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Vorbemerkung des Herausgebers. 

Mit dem 19. Jahrhundert hat der Entwicklungsprozeß der nationalen Staatenbildung > 
der die Geschichte der Neuzeit erfüllt, seinen Abschluß gefunden: wie eherne Kolosse fiehen 
die großen Nationalitäten über die Erde verbreitet da. 

So ift die Gegenwart vor neue Weltaufgaben geftellt. Welchen Inhalts werden sie 
sein? Wird das 20. Jahrhundert was in generationenlangem Ringen durch Blut und Eisen 
zusammengeschweißt worden, in neuen Völkerwirren wieder gefährdet sehen? Oder wird 
es die fruchtreiche Kulturarbeit der vorhergehenden Geschlechter Itetiger und reicher als diese 
fortsetzen und mehren dürfen, werden die Stimmen recht behalten, die in ihm ein Friedens* 
jahrhundert vorausverkünden? 

Nichts kann mehr für die Berechtigung der letzteren Prognose sprechen als die Tat* 
sache, daß mit dem Fortschritt der Zivilisation die Zahl der Kulturaufgaben beständig wächlt, 
die auf dem Boden des Einzelftaates, und sei es des größten, nicht mehr zu lösen sind, und 
die deshalb des friedlichen Zusammenwirkens der zivilisierten Nationen notwendig bedürfen. 

Kein Gebiet aber im Umkreis der gesamten Kultur, das seinem innerften Wesen nach 
so ftark auf internationale Verftändigung und internationale Förderung angewiesen ift, wie 
das der Wissenschaft, Kunft und Technik. So kann denn auch das junge Jahrhundert 
bereits auf eine Reihe von Inftitutionen, Veranftaltungen und Stiftungen blicken, die, von 
weitschauenden Regierungen und Körperschaften oder von hochherzigen Menschenfreunden 
ins Leben gerufen, im Dienfte dieser Kulturidee wirken. Schon ift der der Initiative des 
Deutschen Kaisers entsprossene Professoren*Austausch diesseits wie jenseits des Ozeans gleich 
sehr in aller Munde. Aber auch Schöpfungen rein gelehrten Charakters wie die Assoziation 
der führenden Wissenschaftsakademien und die Internationalen wissenschaftlichen Kongresse 
oder die Internationale Erdmessung und die Internationalen Organisationen für die Himmels* 
aufnahmen, die Seismik und die Einheit der meteorologischen Beobachtungen gewinnen 
mit jedem Jahre mehr das Interesse der Öffentlichkeit. 

Allein, so allgemeiner Zuftimmung der Gedanke geiftiger Fühlungnahme zwischen den 
großen Kulturvölkern sich heute bereits erfreut: das wirksamfte Förderungsmittel für Ideen* 
Verbreitung, über das die Neuzeit verfügt, die publiziftische Vertretung durch ein 
eigenes Organ, ift ihm bisher versagt geblieben. 
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Diese Lücke auszufüllen, hat die „Internationale Wochenschrift“ sich zum Ziele gesetzt. 
Deutschem Boden entsprossen, wird das neue Blatt für alles, was deutsches Geiftesleben im 
In* und Auslande berührt, naturgemäß ein wachsames Ohr haben. Aber weit entfernt, daß 
es deshalb zu einseitiger Parteinahme sich verleiten lasseI Frei von jeder nationalen Vor* 
eingenommenheit, soll es mit gleichem Eifer wie auf die deutschen auch auf die Stimmen 
der übrigen Mitspieler im Konzerte der Völker hören und seine höchfte Aufgabe darin 
erblicken, in gerechtem Abmaß einem jeden von ihnen das Seine zu geben. So wird die 
alte Kulturaufgabe Deutschlands, zwischen den Nationen der Welt zu vermitteln, im neuen 
Jahrhundert auf neuen Wegen in Angriff genommen. Wo immer in einem Lande Ideen 
hervortreten, die es verdienen, über die Grenzen der engeren Heimat hinaus bekannt zu 
werden, wo diesseits oder jenseits des Ozeans schöpferische Geifter in Wissenschaft, Technik 
und Kunft zum Fortschritt der Zivilisation beitragen — sie werden auf den Dienst und die 
Beachtung der «Internationalen Wochenschrift» rechnen dürfen. 

Solch weltumspannendes Programm auch nur annähernd zu lösen, ist allein möglich, 
wenn dem Herausgeber für jedes der großen Kulturgebiete ein am gleichen Orte mit ihm 
wohnender bewährter Fachmann mit seinem Rate zur Seite ßeht. Daß auch von diesem 
Gesichtspunkte aus der neue publiziftische Versuch nicht ohne Aussicht auf Erfolg unter* 
nommen wird, dafür bürgen die mehr als dreißig Namen, die an der Spitze des Blattes 
ftehen. Und zu der gleichen Hoffnung darf die Tatsache berechtigen, daß schon jetzt, wie 
das in kurzem zu veröffentlichende Mitarbeiterverzeichnis erweift, eine große Anzahl führender 
Vertreter der Wissenschaft und Praxis im Inland und Ausland ihre literarische Beteiligung 
an der Zeitschrift zugesagt haben. 

Im Umfange von zwei Bogen oder 32 Spalten wöchentlich in deutscher Sprache er* 
scheinend, wird jede Nummer aus der Feder hervorragender Fachmänner vier oder mehr 
größere Aufsätze über Probleme der Natur* und Kulturwissenschaften von internationalem 
Gewicht enthalten. Daran anschließen sollen sich regelmäßige Korrespondenzen aus den 
Hauptländern der Alten und Neuen Welt, in denen bewährte Kenner des behandelten 
Landes über bedeutsame Literaturerscheinungen, Entdeckungen, Erfindungen, Ausgrabungen, 
Kongresse, Ausheilungen usw. daselbft knapp, aber zuverlässig berichten. Mit solchem 
Programm darf die «Internationale Wochenschrift» hoffen, die Verftändigung und Annäherung 
zwischen den einzelnen Völkern zu ftärken und zu mehren und einen nicht unwichtigen 
Beitrag zu bilden für den geistigen Fortschritt der Menschheit. 


Die Einheitsbestrebungen der Wissenschaft. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Hermann Diels, 
Beständigem Secretar der Akademie der Wissenschaften, Berlin. 


Ein geistvoller Physiker des Altertums, 
der die wechselvolle Pendelbewegung der 
Welt mit sinnendem Auge betrachtete, Empe* 
dokles von Akragas, faßt die ganze Ent* 
wicklung der Natur wie der Menschheit als 
das ewig hin und her gehende Spiel der beiden 
Urkräfte Liebe und Haß auf. Ein bekannter 
Biologe der Neuzeit, der wie jener antike 
Forscher vom naturwissenschaftlichen Studium 
aus zur Lösung der «Welträtsel» fortgeschritten 
ift, deutete einmal jene beiden polaren Ur* 
kräfte auf die negative und positive Elek* 

Digitized by Google 


trizität. Das ift etwas kühn. Eher dürfte man 
denken an die Begriffe der Integrierung und 
Differenzierung, der Vereinigung und Zer* 
Streuung, die in Leibnizens Syftem eine so große 
Rolle spielen. Jedenfalls ift es merkwürdig zu 
sehen, wie in der Geschichte der Welt und der 
Menschheit zentrifugale und zentripetale Be* 
wegungen miteinander um die Herrschaft 
ringen und sich wechselweise ablösen. 

In der Wissenschaft ftehen wir jetzt offen* 
bar wieder in dem erfreulichen Zeichen der 
«Liebe», der Sammlung, der Vereinigung 
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wenn auch die Spuren der entgegengesetzten 
Bewegung noch nicht verwischt sind. Man 
denke sich nur ein Menschenalter zurück! 
Wie schroff ftanden sich damals Natur* und 
Geifteswissenschaft gegenüber! Nicht nur in 
den Niederungen, wo der Kampf um Huma* 
nismus und Realismus heftig tobte und 
scharfe, zuweilen vergiftete Pfeile hin und 
wider flogen, sondern auch auf den höchften 
Gipfeln. Zwei befreundete Gelehrte aller* 
erften Ranges, Mommsen und Helmholtz, die 
auf ihren Gebieten gerade durch umfassende 
Beherrschung mehrerer großer Disziplinen zu 
ihren glänzendften Leifiungen getrieben und 
befähigt wurden, sie hatten doch beide für 
des anderen Lebensarbeit eigentlich kein Ver* 
ftändnis. Sie wunderten sich gegenseitig, wie 
so gescheite Leute an solchen Dingen Inter* 
esse finden könnten. 

In einer berühmten Rede, die du Bois* 
Reymond 1877 in Köln hielt, lautete sein 
Bekenntnis: «Naturwissenschaft ist das ab* 
solute Organ der Kultur und die Geschichte 
der Naturwissenschaft die eigentliche Ge* 
schichte der Menschheit.» Dagegen scholl 
es von der anderen Seite ebenso kategorisch 
zurück: «Die Geschichte ift Geschichte der 
Gesellschaft, der Verfassung und des Rechtes, 
der Wirtschaft, der herrschenden Ideen der 
Moralität, der Kunft und Wissenschaft.» 
(Wellhausen.) 

Solche Äusserungen gegenseitigen Ver* 
kennens sind neuerdings seltener geworden, 
seitdem man über die Zäune zu sehen be* 
gönnen hat. Ich kenne einen berühmten 
Mathematiker, der zu seiner Ernolung Philo* 
logie und Archäologie treibt, und einen noch 
bekannteren Kirchenhistoriker, der seinen von 
Fachftudien ermüdeten Geilt dadurch aus* 
spannt, daß er Aufgaben der höheren Ana* 
lysis löst. Es mehren sich die Zeichen, daß 
man diese ganze Spaltung in sogenannte 
Geifies* und Naturwissenschaften als etwas 
Künftliches, Gemachtes und Überlebtes an* 
Zusehen beginnt. Es mehrt sich die Zahl 
der Geifter, die von dem einen oder andern 
Gebiete in die Höhe fliegen, um das einige, un* 
geteilte Reich des menschlichen Geiftes, dem 
Natur und Kultur in gleicherweise untertan sind, 
in seiner ganzen Ausdehnung zu überblicken. 

Freilich sind diese höheren Flüge zuerft 
noch nicht mit dem schweren Gepäck der 
Wissenschaften unternommen worden. Leichte, ; 
von kühnen Dilettanten gefieuerte Luftschiffe i 


haben den Vorfioß gewagt. Aber der un* 
erwartet große Erfolg, den z. B. Chamberlains 
Werk sich erworben hat, zeigte, wohin der 
Wind weht. So sind denn besser ausgerüfiete 
Fahrzeuge wie Hinnebergs «Kultur der Gegen* 
wart» jetzt im Begriff, dem modernen Trieb 
nach Zusammenfassung der gesamten Wissen* 
schaft in wirklich wissenschaftlicher Weise zu 
entsprechen. 

Die Menschheit des neuen Jahrhunderts 
dürstet nach einem allumfassenden System, 
nach einer «Weltanschauung», wie das Schlag* 
wort lautet. Wir Älteren freilich sind in dem 
Glauben erzogen worden, jede Metaphysik 
sei verwerflich und unmöglich. Wer davon 
sprach, war von vornherein verfemt, als ob 
er das Perpetuum mobile erfinden oder die 
Quadratur des Zirkels lösen wolle. Mit diesem 
Glauben hat die Jugend gebrochen. Es 
regnet neue Syfteme. So hat, um nur die 
neueften zu nennen, ein Schüler Chamberlains 
das «Gefüge der Welt» in einem zierlichen 
Bändchen enthüllt. Wissenschaftlicher sieht 
ein sechsftöckiges Gebäude aus, das von einem 
in exaktefter Forschung erzogenen Psycho* 
logen, William Stern in Breslau, entworfen ist. 
Schon sieht man das Kellergeschoß über den 
Boden ragen: der erfte Band umfaßt «Ableitung 
und Grundlehren». In dem Vorwort fteht: 
«Aus der Einsicht in die Weltanschauungs* 
losigkeit der Zeit erwuchs mir erfi das Be* 
wußtsein von der Notwendigkeit einer neuen 
Weltanschauung, dann die Überzeugung von 
ihrer Möglichkeit, endlich der Wille, selber 
ihre Durchführung zu unternehmen.» Man 
darf gespannt sein, wie die weiteren Stock* 
werke dieses «Person und Sache» betitelten 
Werkes ausfallen werden. 

An allen Orten erheben sich jetzt solche 
wissenschaftlichen Warenhäuser, die ihren Ehr* 
geiz darein setzen, die Erzeugnisse der ge* 
samten Forschung, der inländischen wie der 
ausländischen, in der beften Qualität und 
in möglichft umfassender Übersicht dem kon* 
sumierenden Publikum vor Augen zu führen. 
Diese von einzelnen kühnen Unternehmern 
oder von Syndikaten errichteten Bauten kom* 
men offenbar einem lebhaften Wunsche der 
jetzigen Menschheit entgegen. Sie ftrebt aus 
der erftickenden Fülle des Einzelmaterials, aus 
den beengenden Drahtzäunen der Fach* 
Wissenschaften hinaus in freiere, weit überseh* 
bare Räume. Daß die «Wahrheiten» von 
solcher Höhe der Betrachtung aus noch proble* 
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matischer werden, als sie es bereits aut dem 
fefteren Boden der Einzelwissenschaft sind, 
stört die heutige Welt nicht. Sie weiß von 
ihrem Propheten Ibsen: «Eine normal gebaute 
Wahrheit lebt in der Regel gegen zwanzig 
Jahre, und wenn sie älter geworden, ift sie 
auf dem beften Wege, zur Lüge zu werden.» 
Sie weiß ferner, daß es nicht bloß fruchtbare 
Wahrheiten, sondern auch fruchtbare Irrtümer 
gibt. Und vor allem: unsere Zeit hat nun 
einmal den schönen, jugendlichen Glauben, 
jetzt sei die Epoche der großen Synthese an* 
gebrochen, wo alle langsam und mühsam ent* 
wickelten Knospen in einer warmen Frühlings* 
nacht aufspringen und ungeahnte Wahrheiten, 
ungeahnte Schätze aufquellen müßten. Ja 
Schätze! Unsere Zeit ist nicht mehr so ideal 
gesinnt, an Platons Ideenhimmel zu glauben. 
Sie sieht hinter den neuen Wahrheiten neue 
unermeßliche Fortschritte der materiellen Kultur 
emporfteigen und verspricht sich goldene 
Berge, wenn es gelingt, mit den modernen 
Mitteln der wissenschaftlichen Technik den 
Stein der Weisen zu entdecken. Hören wir nur 
darüber den keineswegs phantaftischen Che* 
miker Moissan: «Die große Entdeckung, die 
heutzutage gemacht werden sollte, würde 
übrigens nicht darin beftehen, die Zahl unserer 
Elemente um eins zu vermehren, sondern im 
Gegenteil sie zu verringern, indem man einen 
syftematischen Übergang von einem Element 
zum anderen fände. Ob die verschiedenen 
Elemente alle von einer einzigen Ursubftanz 
herftammen, ift heut noch ziemlich gleich* 
gültig; der Kern der Sache wäre, die Elemente 
derselben natürlichen Gruppen ineinander 
überführen zu können, wie wir jetzt roten in 
gelben Phosphor verwandeln!» Dem allzu* 
früh verltorbenen liebenswürdigen Forscher ift 
es bekanntlich gelungen, künftliche Diamanten 
herzuftellen (freilich nur kleine!); sollte es 
nun auch der heutigen Chemie gelingen, Silber 
in Gold überzuführen, wie Radium in Helium 
übergeht, dann wäre nicht nur der uralte 
Traum der Alchimiften, sondern auch der der 
modernen Goldmacher erfüllt. Die Verein* 
heitlichung der Wissenschaft hat sehr prak* 
tische Ziele. 

Auch in anderer, wissenschaftlich noch 
wichtigerer Beziehung zeigt sich gerade in 
der Chemie der moderne Zug zur Vereinigung. 
Hier hat sich in der letzten Generation eine 
besonders fruchtbare Arbeitsgemeinschaft mit 
der Physik ausgebildet, die bei hervorragenden 


Gelehrten wie van t’Hoff oder Arrhenius es 
untunlich erscheinen läßt, sie dem einen oder 
dem andern «Fache» zuzuweisen. 

Auch auf der andern Hemisphäre der 
Wissenschaft werden die alten Fachbretter 
mehr und mehr durchlöchert, und der Strom 
der modernen Forschung ergießt sich freier 
von einer Disziplin zur andern. Die grenzen* 
lose Differenzierung, die das verflossene Jahr* 
hundert mit dem im achtzehnten noch faft 
ungeteilten Reich der Geifteswissenschaften 
vorgenommen, hat eine Parzellierung des 
Bodens herbeigeführt, die zwar die Intensität 
der Bebauung gefördert, aber auch vielfach 
den Zusammenhang des Ganzen geftört hat. 
Diese Schattenseite trat vor allem im wissen* 
schaftlichen Unterricht entgegen, in dem jeder 
Sonderzweig der Forschung nun auch seinen 
eigenen Lehrftuhl verlangte. Und die Vor* 
träge selbft gingen so in die Einzelheiten, 
daß darüber die Übersicht, namentlich für 
die Anfänger, verloren ging. Ich selbft habe 
vor vierzig Jahren bei einem der berühmteften 
Gelehrten griechische Literaturgeschichte ge* 
hört. Sie reichte von Homer bis Sappho. 
Gleichzeitig hörte ich bei einem nicht minder 
berühmten Professor der römischen Literatur* 
geschichte zweiten Teil von Augustus ab. 
Der hochverehrte Lehrer kam nicht weiter als 
bis zu Ovid. Eine Vorlesung über deutsche 
Grammatik, die ein namhafter Forscher vor 
längeren Jahren in Berlin gehalten hat, soll 
gerade bis zur Geburt des Ulfilas gediehen 
sein. Der Sage gehört wohl die Vorlesung 
über deutsche Geschichte an, die glücklich 
bei der Eiszeit endete. Aber typisch ift sie 
für den vielfach in ausgezeichneter, aber un* 
endlicher Detailforschung erftickenden Unter* 
richts* und Wissenschaftsbetrieb des vorigen 
Jahrhunderts. Die jüngere Generation hat 
sich hier wieder mehr auf den Zweck des 
Unterrichts und der Wissenschaft besonnen. 
Sie hat die unerlässliche Detailarbeit mehr in 
die Institute und Seminare verwiesen und 
sucht durch orientierende Vorlesungen den 
Zusammenhang des Ganzen lebendig zu er* 
halten. 

Der über die Grenzen des Fachs hinaus* 
ftrebende Zug der modernen Wissenschaft 
hat sich sogar der klassischen Philologie be* 
mächtigt, deren Arbeitsgebiet seit Jahrhunderten 
feft umzirkt und abgeschlossen schien. Aber 
hier haben sich seit hundert Jahren sehr 
starke innere Umwälzungen vollzogen. Die 


Digitized by Google 


Original fram 

PRINCETON UNIVERS1TY 





9 Adolf Harnack: Gedanken über Wissenschaft und Leben. 10 


historische Ausweitung, die Böckh und Ot- 
fried Müller der griechischen, Mommsen der 
lateinischen Philologie gegeben haben, konnte 
sich nur mit großer Mühe gegen den engeren 
Studienbetrieb von Gottfried Hermann und 
Lachmann durchsetzen. Jetzt ftimmen die 
meiften Forscher darin überein, daß die 
klassische Philologie nicht bloß die Sprache 
und Literatur, sondern die ganze Kultur des 
griechisch-römischen Altertums als untrennbare 
Einheit zu umfassen und zu behandeln habe. 
Dies bedingt freilich eine Ausbildung auch 
nach der realen Seite hin, die den Erforscher 
der Antike zwingt, bald die politischen, bald 
die sozialen Verhältnisse der alten Völker, 
ihre Kunft, Religion, Jurisprudenz, Mathematik, 
Heilkunde, Aftronomie mit fachmännischem 
Blick zu betrachten. So wird jetzt der junge 
Philologe unter Umftänden veranlaßt, wenn 
er sich mit der antiken Medizin beschäftigt, 
anatomische und pathologische Vorlesungen 
zu besuchen, um sich die nötigen Fachkennt¬ 
nisse rasch und sicher anzueignen. 

Diese neue Auffassung von den Aufgaben 
der Philologie dringt von der klassischen 
Stammmutter allmählich auch zu den jüngeren 
Zweigen, der Wissenschaft der modernen und 
orientalischen Sprachen vor. Das moderne 
Leben, das immer rascher von Nation zu 
Nation pulsiert und auch den alten, erftarrten 
Orient in den regen Verkehr der europäischen 
Kultur hineinzieht, schafft hier neue Forschungs¬ 
wege. Der Austausch der Dozenten, der sich 
in jüngfter Zeit zwischen England, Frankreich, 
Deutschland und Amerika angebahnt hat, iß 
ein deutliches Zeichen, daß man nicht mehr 
bloß Sprachlehrer, sondern auch Kulturlehrer 
des Auslandes zur Ergänzung der heimischen 


Anschauung wünscht. So zeigt sich gerade 
in der nationalen Differenzierung der ein¬ 
heitliche Kern der modernen internationalen 
Wissenschaft um so deutlicher. 

Wir Deutsche treten in diesen geiffigen 
Weltwettkampf gutes Mutes ein. Wir ver¬ 
trauen, daß wir darin, alles in allem ge¬ 
rechnet, nicht weniger zu geben als zu 
nehmen haben. Da nun die Wissenschaft der 
Wunderquell ist, der immer reicher empor¬ 
sprudelt, je mehr man davon schöpft, so 
wünschen wir nichts sehnlicher, als daß das alte 
Wort »Germania docet« auch in dem mo¬ 
dernen Austausche der geiffigen Güter sieg¬ 
reich durchdringen wird. Freilich, in diesem 
Kampf wird es nicht Sieger noch Besiegte 
geben. Denn der Lernende wird noch mehr 
gewinnen als der Lehrende. Die Durch¬ 
dringung der verschiedenen, individuell ge¬ 
stalteten Kulturkreise wird überall neue Formen 
und Methoden in der Wissenschaft und der 
ganzen Zivilisation hervorrufen. 

Aus dieser modernen Einheitsbewegung 
heraus ift am Anfang des neuen Jahrhunderts 
die internationale Assoziation der Akademien 
gegründet worden, indem sich die zwanzig 
erßen wissenschaftlichen Institute der Welt zu 
gemeinsamer Arbeit verbunden haben. Zu 
Pfingften dieses Jahres wird die dritte General¬ 
versammlung dieses großen wissenschaftlichen 
Truffs in Wien tagen. Wenn dann die Ver¬ 
treter von allen Seiten aus Washington und 
Tokio, aus London und Petersburg, aus 
Christiania und Madrid, aus Stockholm und 
Rom zur Tagung zusammentreten, dann wird 
offenbar werden, daß wenigftens auf dem 
neutralenGebiete derWissenschaft die einigende 
Liebe ffärkergeworden iß als dertrennende Haß. 


Gedanken über Wissenschaft und Leben. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Prof. D. Dr. Adolf Harnack, 
Generaldirektor der Kgl. Bibliothek, Berlin. 


«Die Wissenschaft gießt oft dann ihren 
wohltätigfien Segen auf das Leben aus, wenn 
sie dasselbe gewissermaßen zu vergessen 
scheint» — dieses Wort W. v. Humboldts 
wird jeder beftätigen, der untersucht, welche 
wissenschaftlichen Werke am tieffien in das 
Leben eingegriffen haben. In der füllen 
Studierßube oder im Laboratorium sind die 
meiften geboren, und ihre Verfasser ßrebten 
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ausschließlich nach Erkenntnis, unbekümmert 
darum, ob diese Erkenntnis «zeitgemäß» sei, 
ob sie im praktischen Leben eine Anwendung 
finden werde, und ob sie die allgemeinen Zui- 
{fände in irgend einer Richtung beeinflussen 
könne. Daß sie im höheren Sinn wertvoll 
und nützlich sein werde, davon waren sie 
allerdings überzeugt, ja ein Forscher wie 
Helmholtz wandte den evangelischen Spruch 
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gern auf die Wissenschaft an: «Trachtet am 
ersten nach dem Reiche Gottes, so wird euch 
alles andere zufallen» — aber diese Zuversicht 
war in ihnen so ftark, daß sie eben darum 
nie daran dachten, Rücksichten auf den prak? 
tischen Erfolg in ihre Arbeiten einzumischen. 

Aber der Begriff «Leben» ist unendlich 
viel größer und weiter, als daß er mit den 
Worten «Erfolg», «Nützlichkeit», «Praxis» 
zu umschreiben wäre, und so gewiß es ein? 
zelne Wissenschaften gibt, die ganz von ihm 
abzusehen vermögen, so gewiß gibt es andere, 
die, weil eben das Leben selbst, d. h. ein 
wichtiger Teil von ihm, ihr Objekt ist, es 
bei ihrer Tätigkeit niemals vergessen dürfen. 
«Leben» heißt hier aber immer die Gegen? 
wart; denn nur an ihr lernen wir, was Leben 
ist. Der Ausspruch Humboldts ist also cum 
grano salis zu verftehen, was Humboldt auch 
selbst durch das Wort «gewissermaßen» an? 
gedeutet hat: vergessen soll der Mann der 
Wissenschaft das gemeine Leben des Tags, das 
Kleine und Vergängliche, das, was heute blüht 
und morgen in den Ofen geworfen wird, die 
Kulissen und Aufzüge; aber um so schärfer 
soll sein Sinn auf das lebendige Spiel der 
wirklichen Kräfte und auf den wahren Inhalt 
des Lebens gerichtet sein. 

Von jener Hälfte der Wissenschaft ift 
hier die Rede, die man Geifteswissenschaft 
nennt, und die in der Philosophie und in 
der Geschichte sich darftellt. Ihr Objekt ift 
eben das Leben, nämlich das Leben der 
Menschheit, sofern sie sich über die Natur? 
ftufe erhoben hat. Dieses Leben ift nur durch 
ein Studium zu erfassen, welches die Gegen? 
wart ebenso scharf im Auge behält wie die 
Vergangenheit. Denn nur das, was wir selbft 
erleben, deutet uns die Rätsel und löft uns 
die Probleme der Vergangenheit. 

Für den Philosophen und Geschichts? 
forscher, wenn er nicht ein bloßer Kärrner 
sein will, folgt hieraus mit Notwendigkeit, 
daß sein eigenes Leben einen reichen, mannig? 
faltigen und tiefen Inhalt haben muß, damit 
er fähig sei, seine Wissenschaft zu treiben. 

Er muß nicht nur etwas erlebt haben, 
sondern er muß fort und fort in der lebendigen 
Anschauung und Erfahrung des Lebens ftehen 
und imftande sein, sich eine Seite desselben 
nach der anderen zu erschließen. Er braucht 
sich deshalb nicht auf den Markt oder die 
Gasse zu ftellen — wie wenig bekommt man 
hier vom Leben zu sehen! — aber Bücher 
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allein tun es auch nicht. Menschen, Geschicke 
und Inftitutionen gilt es, kennen zu lernen, 
nicht aus Büchern, sondern sie selbft; ja noch 
mehr: im Grunde vermag man «in humani? 
oribus» nur solche Gebiete wirklich zu er? 
kennen, in denen man selbft mit Verant? 
wortung tätig gewesen ist; denn nur der 
verantwortlich Handelnde kann das Maß und 
den Spielraum der Kräfte ermessen; die andern, 
mögen sie noch so geiftreich sein, ftehen 
immer in Gefahr, nur das Konventionelle zu 
repetieren. Der letzte Zettel, den wir von 
Luthers Hand (zwei Tage vor seinem Tode 
geschrieben) besitzen, lautet: 

«Den Vergil in seinen Bucolicis kann 
niemand verftehen, er sei denn fünf Jahre 
Hirte gewesen; 

Den Vergil in seinen Georgicis kann 
niemand verftehen, er sei denn fünf Jahre 
Ackermann gewesen; 

Den Cicero in seinen Episteln kann nie? 
mand ganz verftehen, er habe denn fünf? 
undzwanzig Jahre in einem großen Gemein? 
wesen sich bewegt; 

Die Heilige Schrift meine niemand genug? 
sam verschmeckt zu haben, er habe denn 
hundert Jahre lang mit Propheten wie Elias 
und Elisa, Johannes dem Täufer, Christus 
und den Apofteln die Gemeinden regiert. 

Wir sind Bettler. Das ist wahr. 16. Fe? 
bruar anno 1546.» 

Wie ergreifend hat es hier Luther zum 
Ausdruck gebracht, daß man in einem Beruf 
geftanden haben muß, um seine Theorie und 
seine Geschichte wirklich zu verftehen. Ge? 
wohnlich sagt man, das Kennen führe zum 
Können; aber es befteht hier ein Wechsel? 
Verhältnis: um etwas gründlich zu kennen, 
muß man es können. Das Wissen allein reicht 
zur Wissenschaft nicht aus, es will getan sein. 

Die Wissenschaft wächst in der Hand 
dessen, der den geschichtlichen Stoff aus 
eigener Tätigkeit zu deuten vermag; aber wie 
beschränkt ift der Kreis, in welchem dem 
einzelnen vergönnt ift zu handeln, zumal in 
unserer Zeit, die sich im Differenzieren der 
Berufe nicht genug tun kann! Wie kann 
dieser Mangel ersetzt werden? Durch die 
Mannigfaltigkeit der Anschauung und durch 
Vergleichung. Sie bieten zwar keinen voll? 
gültigen Ersatz, aber sie können doch viel 
ersetzen. 

Wer die Geschichte der Wissenschaft über* 
schaut, wird sich schnell und sicher davon 
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überzeugen, daß die Epochen, in denen es 
möglich war, neue Vergleichungen anzuftellen, 
ftets einen Aufschwung bedeuteten. Beispiele 
dafür anzuführen wäre unnötig. Aber erft 
im 19. Jahrhundert ift die vergleichende 
Methode geradezu zur Herrscherin in der 
Wissenschaft geworden. Vergleichende Sprach*, 
Religions*, Rechts* und Verfassungswissen* 
schaft usw. sind an die Spitze getreten, und 
keine einzige Disziplin vermag sich dieser 
Methode zu entziehen. Ihre Bedeutung liegt 
nicht nur darin, daß sie mit einem viel 
größeren Materiale rechnet als früher, sondern 
vor allem darin, daß sie in den Stand setzt, 
auf Grund einer umfassenden Induktion die 
Regel, d. h. das Gesetzmäßige zu erkennen 
und das «Zufällige», das letztlich freilich auch 
nicht regellos ist, auszuscheiden. So hat die 
Sprachwissenschaft durch Vergleichung die 
Lautgesetze gefunden und neben ihnen «die 
falsche Analogiebildung» als die Hauptquelle 
des «Zufälligen» nachgewiesen. So haben 
Religions* und Rechtswissenschaft den «natür* 
liehen» Ablauf von Entwicklungen, deren Prä* 
missen gegeben sind, zu beftimmen vermocht 
und scheinbar sehr komplizierte und bunte Er* 
scheinungen auf das Zusammenwirken einfacher 
Kräfte zurückgeführt. Das, was man dabei 
erkannte, war das Leben selbst — Lebensvor* 
gänge, die man auf keine andere Weise zur 
Erkenntnis zu bringen vermag, weil die ein* 
zelne Erscheinung hier ftumm ift und hundert 
Möglichkeiten zu ihrer Erklärung offen läßt. 
Die Wissenschaft arbeitet also hier nach* 
schaffend im höchften Sinn des Wortes, 
Indem sie ihren Gegenftand zu erkennen ftrebt, 
gewinnt sie ihn überhaupt erft. Die naive, 
d. h. unkritische Erkenntnis sah das «Leben» 
überhaupt nicht — sie sah nur einen bunten, 
trügerischen Schein — erft die Wissenschaft 
vermochte es, es vor die Augen zu (teilen. 

Aber es gibt eine Fülle von Erscheinungen 
— und zwar gerade die höchften — denen 
gegenüber die Vergleichung faft ganz versagt, 
wo deshalb das englische Sprichwort am Platze 
ift: «Mach keine Vergleichung». Überall, wo 
die Persönlichkeit eine solche Ausbildung er* 
lebt hat, daß sie in Fühlen, Denken und 
Wollen ihr eigenes Leben lebt und aus einem 
ursprünglichen, aber durch Bildung gestalteten 
Charakter heraus sich entfaltet, ist das, was 
ihr eigentümlich ist, viel wichtiger als das, 
was sie mit den anderen teilt. Durch Ver* 
ffleichung aber kann man diese eigentümlichen 
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Züge oder vielmehr dieses Leben leicht ver* 
wischen und unklar machen. Hier vermag 
die Wissenschaft nur durch reine Aufnahme 
und Beschreibung ihren Gegenstand zu er* 
fassen. Alles Geniale ist nur einmal da und 
spricht sich in Formen und Zügen aus, die 
keine Subsumierung zulassen. Und doch ist 
für das Gewebe der Geschichte und für die 
Erkenntnis des Ganzen dieses Element so 
wichtig wie die Wirksamkeit der elementaren 
Dinge und der großen Notwendigkeiten; 
denn — wenn auch nur in bescheidenftem 
Maße — hat jede Persönlichkeit Genialität, 
und in jedem fteckt etwas, was sich nicht 
wiederholt. Hier muß man daher an eine 
psychologische Disziplin denken, wie sie 
Dilthey vorschwebt, die nicht auf Verall* 
gemeinerungen bedacht ist, sondern mit feinen 
Linsen und Spiegeln arbeitet, die Kunft zu 
Hilfe ruft und den einzelnen Menschen in 
seinen lebendigen Zügen wiedergibt. Die 
Wissenschaft, die das leiftet, ift in Wahrheit 
die höchfte; denn sie bringt uns das zur 
Erkenntnis, was wir im Grunde allein wirk* 
lieh zu erkennen vermögen — inneres Leben. 
Täuschen wir uns nicht: alle übrige Erkennt* 
nis ist in Wahrheit trotz der berückenden 
Stringenz ihrer Gesetze eine sekundäre, weil 
übertragene, und nur die Bewegung ihrer 
Objekte vermögen wir als regelmäßige zu 
fassen; sie selbft spotten jeder Erkenntnis 
und bleiben im absoluten Dunkel wie zuvor. 

Aber die Erkenntnis des «einzelnen» ift, 
weil die höchste, auch die eigentlich bildende. 
Es gehört zu den seltamften Illusionen der 
Gedankenlosigkeit, daß in der Erkenntnis der 
Regelmäßigkeiten, der Gesetze, also in den 
Verallgemeinerungen, eine besonders bildende 
Kraft liege. Herrschaft über das Elementare 
gewinnen wir durch sie, und abergläubische 
und verworrene Vorftellungen werden zur 
Klarheit gelichtet, aber in diesen großen Er* 
folgen ift auch ihr Bildungswert erschöpft. 
Wer die Regel einmal erkannt hat, die Er* 
haltung aller meßbaren Kräfte und ihre Ein* 
heit, dessen Erkenntnis und Bildung — wenn 
er nicht selbft der Entdecker ist — kann 
unmöglich dadurch gefteigert werden, daß 
das neunundneunzigmal Erkannte auch beim 
hundertften Objekt zutrifft. Einen Augen* 
blick ift man frappiert, daß auch hier wieder 
die Regel nachgewiesen werden kann, zumal 
wenn sich ein :echnischer Erfolg an die neue 
Erkenntnis knüpft. Aber was eben noch 
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paradox schien, ift morgen schon trivial, und 
das von Rechts wegen, denn in der Ein* 
Ordnung des bisher Ungefügen in das Triviale 
beftand ja die Entdeckung. Und wenn man 
nun gar diese Trivialität als «Monismus» so 
etabliert, daß man behauptet, daneben gebe 
es überhaupt nichts mehr zu wissen und zu 
erkennen, so schlägt die hohe bildende Kraft 
des «Aufftiegs zum Einen» entweder in die 
schlimmfte Barbarei um oder endet bei der 
Einsicht, daß das Erkennen nun erft beginnt. 
Noch einmal soll es gesagt sein: das im 
höheren Sinn Bildende ift die Anschauung 
des «einzelnen», und innerhalb dieses einzelnen 
ift es der Mensch. Mitfühlende und nach* 
denkende Menschenkenntnis, eine Kenntnis, 
die für jede Seite und Höhe des Menschen 
aufgeschlossen ift, und die imftande ift, das 
Erkannte wiederzugeben und in Worte zu 
fassen — im Grunde bezweifelt niemand, daß 
dies die eigentliche Bildung ausmacht, oder 
er bezweifelt es nur in gedankenlosen Worten; 
denn er müßte aus dem Leben selbft heraus* 
treten, wenn er es anders meinte. Aber es 
ift nicht nur die Bildung im höchften Sinn, 
es ift auch Wissenschaft; denn alles das ift 
hier nötig, was den Begriff des Erkennens 
ausmacht. 

Also ift der Mensch für Bildung und 
Wissenschaft in gleicher Weise darauf an* 
gewiesen, den Kreis derer zu erweitern, die 
er kennen soll. Das kann durch das Studium 
der Geschichte geschehen, welches durch kein 
anderes auch nur annähernd zu ersetzen ist, 
aber es muß zugleich durch Steigerung des 
persönlichen Verkehrs geschehen. Der univer* 
salste Mensch in Europa um d. J. 1700 war 


Leibniz, um d. J. 1800 Goethe. Gewiß, sie 
hatten beide an ihrer ursprünglichen Anlage 
das Größte, aber daß sie geworden sind, 
was sie waren, verdanken sie daneben ihrem 
unermüdlichen Streben, den Kreis der Menschen 
um sich zu erweitern, sie zu studieren und 
gleichsam ihrem eigenen Leben einzufügen. 
Dabei waren sie vor allem darauf bedacht, 
bedeutende Persönlichkeiten aus anderen Na* 
tionen kennen zu lernen. Goethe war da* 
von überzeugt, daß ein jedes Volk das 
Menschliche in einer besonderen Form dar* 
{teilt, daß es einen Typus bildet, der sich 
nicht wiederholt, und daß auch das wahrhaft 
Geniale und Klassische in jeder Nation immer 
noch ein nationales Merkzeichen trägt und 
dadurch ein besonderes ift. Damit bin ich 
bei der großen Aufgabe, der zu dienen sich 
diese Zeitschrift vorgesetzt hat. Was diese 
Aufgabe für den Frieden und die Verbrüdc* 
rung der Völker bedeutet, ift schon oft ge* 
sagt worden und muß immer wieder neu 
gesagt werden; aber daß sie auch im Zu¬ 
sammenhang der höchften Aufgabe der 
Wissenschaft fteht — nicht nur jener Einzel* 
aufgaben, die nur durch das Aufgebot inter* 
nationaler Kräfte bewältigt werden können —, 
daran zu erinnern wird nicht überflüssig sein. 
In einer reichen Anschauung des Menschlichen 
zu ftehen, aus der unerschöpflichen Fülle der 
Persönlichkeiten immer neue Geftalten kennen 
zu lernen und der großen Fuge zu lauschen, 
in der die Stimmen der Völker und ihrer 
Stimmführer ertönen — es gibt nichts Höheres 
und Beglückenderes. Hier berühren sich 
Leben und Wissenschaft unmittelbar, ja hier 
fallen sie zusammen. 


Kunstmuseen, ihre Ziele und Grenzen. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Dr. Wilhelm Bode, 
Generaldirektor der Kgl. Museen, Berlin. 


Die Freude an der Kunft ift heute eine 
allgemeine; sie ersetzt — so ift schon wieder' 
holt ausgesprochen — manchem Gebildeten 
die Religion, und daher mag es kommen, 
daß auch die Unduldsamkeit in religiösen 
Fragen sich auf die Parteiftellung in künft* 
lerischen Dingen übertragen hat. Der Besuch 
unserer Museen nimmt von Jahr zu Jahr zu, 
alljährlich entftehen neue Museen, und un* 
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unterbrochen tauchen neue Pläne dafür auf, 
namentlich bei uns in Deutschland. Kein 
Wunder, daß gelegentlich schon der Ruf 
gegen die Museen erschallt, daß gerade von 
kunftsinnigen Leuten die Museen als öde 
Kunftmagazine gescholten werden und die 
Rückführung der Kunftwerke in die alten 
Kirchen und Paläste, für die sie gearbeitet 
wurden, oder daß ihre Einordnung in all* 
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gemeine «Kulturmuseen» verlangt wird. Solche 
Stimmen sind jedoch vereinzelt, sie verhallen 
in der lauten Begeifterung der großen Mehr* 
heit und können die Entwicklung nicht auf* 
halten, die ihren Höhepunkt noch nicht er* 
reicht hat. Die Begeifterung für die alte 
Kunft wird sich immer noch fteigern, der Eifer 
im Sammeln ihrer Werke wird noch zunehmen, 
trotz der immer fteigenden Preise und des 
rasch zusammenschmelzenden Vorrats an 
Kunftwerken. Aber eine gewisse Berechtigung 
haben jene Protefte gegen das Überhand* 
nehmen der Museen doch; sie sollen uns zur 
Überlegung und zur Vorsicht beim weiteren 
Vorgehen mahnen; wir sollen uns klar dar* 
über werden, welche Fehler bisher beim 
Sammeln, bei der Einrichtung der Museen 
und bei der Aufhellung der Kunftwerke ge* 
macht worden sind und immer wieder gemacht 
werden, wie wir sie vermeiden, wie wir das 
Richtige darin treffen können. 

Das Sammeln der Kunftwerke ift faft so 
alt wie das Kunftschaffen, die Museen gehen 
nur bis in das sechszehnte Jahrhundert zurück, 
als ein Bedürfnis empfand sie erft die neue 
Zeit. Die großen Museumsbauten, die zur 
Zeit Napoleons und wenig später entftanden, 
haben die Aufhellung und zum Teil selbft 
die Art des Sammelns vielfach beeinflußt: 
in Paris beftimmten das Louvre, in London 
das British Museum und das Victoria* und 
Albert*Museum die Aufstellung und werden 
sie voraussichtlich noch auf lange Zeit be* 
ftimmen. In diesen Riesenpaläften wird selbft 
bei geschmackvoller Aufhellung der er* 
müdende Eindruck der Magazinierung nicht 
ganz zu vermeiden sein; die Üeberfülle des 
Schönen, die Verschiedenheit der Materien wie 
die Ausdehnung der Räume müssen erdrückend 
und verwirrend wirken. Trotzdem hat sich das 
Publikum so daran gewöhnt, sie als die ge* 
heiligten Stätten der Kunst zu betrachten, daß 
man hier an einen Wechsel gar nicht denkt, ja 
die Bauten in der gleichen Weise erweitert 
und bisher selbft die nüchterne alte magazin* 
artige Aufhellung belassen hat. In Deutsch* 
land haben die Museen ähnliche Übelftände 
nicht oder noch nur vereinzelt und in ge* 
längerem Maße: wir leiden faft an dem Ge* 
genteil, denn bei uns sucht neuerdings faft 
jeder Sammlungsdirektor die Lösung der 
Museumsbaufrage in seiner eigenen Weise 
und fühlt sich als ein Kolumbus in seiner 
Lösung, wenn er dazu berufen wird. Auch 
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dabei kommen die Kunstwerke gar zu leicht 
zu kurz! 

Die Ziele der großen internationalen Kunft* 
museen und die Anforderungen an dieselben 
sind wesentlich verschieden von denen der 
kleineren Lokalsammlungen. Während letztere 
auf der lokalen Kunft basieren und an die 
lebende Ortskunft anschließen sollen und in 
der Beschränkung gerade ihre Stärke und 
ihren besonderen Reiz haben, während sie 
ihren spärlichen Besitz an Originalen durch 
gewählte Sammlungen von Nachbildungen 
aller Art wie durch Wanderausftellungen er* 
gänzen können, müssen jene großen Zentral* 
museen auf die Sammlungen der Originale 
das Hauptgewicht legen und darin eine ge* 
wisse Vollftändigkeit und hohe Qualität der 
Kunftwerke anftreben. 

Die Mehrzahl der großen öffentlichen 
Kunftsammlungen Europas ift aber halb durch 
Zufall, halb aus der Laune hoher Kunftfreunde 
entftanden oder aus Schenkungen hervor* 
gegangen oder ftark dadurch vermehrt. Da* 
durch sind sie meift sehr ungleichmäßig in 
der Qualität der Werke sowohl als auch in der 
Vertretung der einzelnen Künftler und Kunft* 
richtungen. Selbft eine Sammlung wie die 
National Gallery in London, die unter den 
glücklichften Umftänden und mit den reichften 
Mitteln ganz syftematisch zusammengebracht 
worden ift, könnte wohl den fünften Teil 
ihrer Bilder entbehren und würde dadurch 
nur verbessert werden. Auch in den be* 
rühmteften alten Sammlungen, die als beson* 
ders gewählt gelten: in der Galerie Pitti, der 
Dresdener Galerie, im Louvre ift noch man* 
ches Mittelgut enthalten, durch dessen Aus* 
Scheidung die Sammlungen nur gewinnen 
würden. Andere Galerien, die nicht unter 
so günftigen Umftänden gesammelt wurden, 
bei denen aber der alte Beftand ftärker ge* 
sichtet ift, wie die Berliner Galerie, müssen 
allmählich ihre Ziele höher ftecken und wer* 
den dann gleichfalls manches Bild, das jetzt 
noch im Niveau der Sammlung ift, ausscheiden 
können. 

Eine solche Säuberung selbft der hervor* 
ragendften Sammlungen von Gemälden wie 
von Bildwerken und Werken der Kleinkunft 
wird das Gute und Ausgezeichnete zu reinerer 
Geltung bringen und* durch Abftellung der 
Ueberfüllung zugleich eine günftigere Gesamt* 
Wirkung ermöglichen. Oft hat man gerade 
in den größten alten Sammlungen des Guten 
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zu viel getan; man hat von einzelnen Künft* 
lern eine Fülle von Werken aufgehäuft, die 
dadurch ermüdend und abftumpfend wirken, 
zumal wenn sie in einem Raum zusammen* 
geftellt sind, wie in der Ermitage die Bilder 
von D. Teniers, oder wie es früher in der 
Dresdener Galerie mit den Gemälden eines 
Wouwermans, Dou oder van der Werff der 
Fall war. Das ift nur bei den allergrößten 
Meiftem möglich, die faft in jedem Werke 
neu erscheinen; aber auch bei diesen ift eine 
Ausscheidung des Geringeren und vor allem 
des Schulgutes notwendig, wie der Rubens* 
saal der Münchener Pinakothek beweifi. Daß 
Geringwertiges oder gar Schlechtes überhaupt 
nicht in Kunftsammlungen ausgeftellt werden 
sollte, und daß zahlreiche kleinere Sammlungen 
durch solches Mittelgut geradezu abschreckend 
und verbildend wirken, brauchen wir wohl 
kaum hervorzuheben. Daher erscheint die 
Abgabe von Magazinware an die Provinzial* 
Sammlungen, wie sie bei allen großen Zentral* 
museen seit Jahren beliebt ift, nur dann ge* 
rechtfertigt, wenn solche Dinge auch wirklich 
künftlerischen Wert besitzen, oder wenn sie 
für die Provinzen ein beftimmtes hifiorisches 
Interesse haben oder zu Lehrzwecken ver* 
wendet werden können. 

Die kleinen Museen werden sich über* 
haupt zu hüten haben, das Vorbild der großen 
einfach nachzuahmen, da sie ihnen weder in 
der Mannigfaltigkeit noch in der Zahl der 
Meisterwerke nahe kommen können, während 
sie in der Kultivierung einzelner Spezialitäten, 
im syftematischen Sammeln alter Ortskunft usf. 
sehr Achtungswertes leiften und das weitefte 
Interesse erwecken können. Verfehlt wird 
meist auch die Nachahmung befiimmter, an 
sich unter gegebenen Bedingungen vortreff* 
licher Sylteme in der Anordnung wirken. 
Die ebenso glückliche wie geschmackvolle 
Aufhellung des Schweizer Landesmuseums in 
Zürich, in dem die Kunft und das Kunft* 
gewerbe der Schweiz in einer ganzen Folge 
trefflicher alter Zimmer vorgeführt wird, hat 
eine Reihe deutscher Museen zur Nachahmung 
geführt, ohne daß in den meiften die lokale 
Kunft der Provinz die Berechtigung dazu 
böte. Dann wirken solche vereinzelten klei* 
nen Schweizer oder Tiroler Zimmer mitten 
zwischen nüchternen Museumssälen wie alt* 
deutsche Kneipstuben. Auch in der Mischung 
von Gemälden und Bildwerken mit Möbeln und 
Arbeiten der Kleinkunft, so wirkungsvoll sie 
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bei der Beschränkung ift, wird leicht zu weit 
gegangen, indem man stilvoll eingerichtete 
Wohnräume nachbildet. Dadurch wird den 
Räumen der große, museale Eindruck ge* 
nommen und die Kunftwerke werden leicht 
zu Dekorationsftücken degradiert. Umgekehrt 
wird ebensoleicht gesündigt, indem man beim 
Sammeln wie bei der Aufhellung und Eti* 
kettierung der Kunftwerke zu sehr den wissen* 
schaftlichen Standpunkt betont und womög* 
lieh gleich mehrere: das hiftorische, typo* 
logische und kulturelle Prinzip zur Durch* 
führung zu bringen sucht, wobei der Phan* 
tasie und Mitarbeit des Besuchers kaum noch 
etwas überlassen bleibt. Einen möglichft rei* 
nen künftlerischen Genuß der Kunft zu er* 
zielen, muß immer das Hauptbeftreben jeder 
Museumsleitung sein; dafür muß durch Ab* 
messung, Lage und Ausftattung der Räume, 
durch Abwechslung in den Kunftwerken und 
teilweise Mischung derselben wie durch ihre 
geschmackvolle Aufhellung gesorgt werden. 
Jeder Raum muß einen einheitlichen, harmo* 
nischen Eindruck machen, jede Wand mit 
Kunftwerken soll in sich wie ein Bild wirken, 
und jedes Kunftwerk soll durch seine Nach* 
barschaff zugleich isoliert und gehoben wer* 
den. Statt dessen sehen wir nur in zu vielen 
Museen eine kunftlose Vermischung von 
Kunftwerken mit Schauftücken, Lehrmaterial, 
Dekorationen und Kuriositäten. 

Noch verhängnisvoller, namentlich für 
eine große Sammlung, wird die Verbindung 
der künftlerischen und der kulturhiftorischeft 
Gesichtspunkte bei der Zusammenbringung 
und Aufstellung, wie sie gerade in neuefter 
Zeit gelegentlich als nächfte und höchfte 
Aufgabe hingeftellt und ftürmisch verlangt 
wird. Die Kunft soll nach dieser Ansicht 
nur als einer der Faktoren in der Kultur* 
entwicklung eines Volkes aufgefaßt und nur 
mit allen anderen Produkten der Kultur zu* 
sammen und in der ganzen Entwicklung von 
den Uranfängen an zur Anschauung gebracht 
werden. Wo dies mehr durch Zufall als 
prinzipiell auch nur in beschränktem Maße 
geschehen ist, wie im Germanischen Museum 
zu Nürnberg, empfindet selbft der Laie die 
Mängel einer solchen Vermischung, welche 
die Kunftwerke als solche unter den zahl* 
losen «geschichtlichen Realien» der prä* 
hifiorischen Urnen und Werkzeuge, zwischen 
Apotheken, Küchen, Trachten, Verkehrs* 
mittein, Waffen, Inftrumenten usf. faft ver* 
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für verbesserte Rechtschreibung begannen; 
wie Präsident Roosevelt verleitet wurde, die 
neue Schreibweise der Regierung aufzuzwingen, 
und heute sich bereits viele Tausende ver* 
pflichtet haben, die erfte Lifte von dreihundert 
«verbesserten» Worten in ihrem Briefwechsel 
anzuwenden. Deutschland ward aber wohl 
kaum gewahr, wie auch hier die Chiliaften* 
träume im Vordergrund ftanden. Tatsächlich 
hieß es bereits im erften Rundschreiben, mit 
dem die neue «Behörde» das ganze Land 
überflutete, auf der erften Seite: «Alle, deren 
Muttersprache das Englische ift, sind über* 
zeugt, daß, wenn nur ungehörige Hindernisse 
beseitigt werden, es die herrschende und 
internationale Sprache der Welt werden wird. 
Es ift dazu beftimmt, durch seinen kosmo* 
politischen Wortschatz, durch seine einfache 
Grammatik, durch seine Bedeutung für den 
Wirtschaftsverkehr und für den Fortschritt 
der Kultur. Keine andere Sprache hat die 
gleiche Anpassungskraft. Wir alle wissen 
aber, daß unser Englisch auf dem Wege zu 
diesem Ziel durch eins aufgehalten wird: 
durch die verwickelte und regellose Schreib* 
weise, die unsere Sprache zum Rätsel für 
den Fremden hier im Lande macht und zum 
Myfterium für den Fremden jenseits des 
Ozeans.» Sprachlicher Imperialismus also ift 
dieses Pudels Kern! 

Es ift nicht viel Prophetengabe nötig, um 
vorauszusehen, daß auch diese Bewegung im 
Sande verlaufen wird. Sie wird nicht ganz 
so schnell dahingehen wie der viel schüchternere 
Esperantoversuch, und vor allem wird von 
der orthographischen Reform diese und jene 
Anregung von dauerndemWerte übrig bleiben. 
Das Große und Ganze des Planes jedoch 
wird zerfallen. Von allen Gegengründen 
seien hier nur zwei erwähnt, die sich un* 
mittelbar auf die Weltherrschaftsträume er* 
(trecken: Zunächft zeigt England begreif* 

licherweise nicht die geringfte Geneigtheit, 
sich von Washington aus vorschreiben zu 
lassen, wie gutes Englisch zu schreiben sei! 
Beginnt aber Amerika in Schrift und Druck 
eine Orthographie durchzuführen, die von 
der Schreibweise in England, Canada, Indien 
und Auftralien fortwährend abweicht, so ift 
die Weltsprachenherrlichkeit in noch weitere 
Ferne gerückt, denn damit hätte eine erfte 
Spaltung der englischen Sprachgemeinde ein* 
gesetzt, und der verschiedenen Schrift würde 
bald verschiedene Aussprache folgen, bis 
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schließlich zwei Sprachen an Stelle der einen 
ftehen. 

Wichtiger aber noch ift ein anderes: Es 
ift ein psychologischer Irrtum zu glauben, 
daß eine Schreibweise, die der Aussprache 
näher kommt, für den Ausländer die Sprache 
erleichtert. Tatsächlich ift das Gegenteil der 
Fall. Der Einheimische hört und spricht das 
Wort, lange ehe er es lieft und schreibt; der 
Ausländer dagegen sieht das Wort, ehe er es 
aussprechen lernt. Für ihn befteht die Sprache 
zunächft aus Gesichtszeichen, und seine 
Schwierigkeiten sind um so geringer, je deut* 
licher die Worte sich in ihrer Verschiedenheit 
bemerkbar machen, je lebhafter sich die 
eigenartigen Buchftabenverbindungen ein* 
prägen und erkennen lassen. Alles Ver* 
einfachen erschwert da die schnelle und leichte 
Auffassung, und je mehr das Schriftwort 
abgeschliften wird, defto mühsamer ift es, die 
Worte im gelesenen Satz zu erkennen. Wenn 
wir im Deutschen zwischen «das» und «daß» 
keinen Unterschied mehr erlaubten, so würde 
es leichter sein, die Rechtschreibung zu lernen, 
viel schwerer aber, den gesehenen Satz zu 
verliehen, und gerade das ift das Verlangen 
des Ausländers. Auch die deutsche Sprache 
hat ja schon manche solche Vereinfachung 
eingeführt. Wenn bei Fichte ein Satz mit 
den Worten beginnt: «Sein Seyn ift» usw., 
so lieft sich das leichter, als wenn wir heute 
schreiben: «Sein Sein ist.» Juft auf solche 
erschwerenden Vereinfachungen geht die neue 
amerikanische Schreibweise aus — und der 
Amerikaner ift viel zu praktisch, um nicht 
bald zu erkennen, daß er den «Fremden 
jenseits des Ozeans» mit solchen Mitteln nur 
abschrecken kann. 

Vor allem aber ift der Amerikaner zu 
nüchtern, um nicht gegenüber solcher Sprach* 
trunkenheit sich bald zu besinnen, daß eine 
einzige anerkannte Zwischenvölkersprache 
heute weder möglich noch erstrebenswert sein 
kann. Gewiß haben einige Sprachen, zum 
Teil durch lange Zeiträume, besonders Chi* 
nesisch, Babylonisch, Sanskrit, Griechisch, 
Lateinisch, Arabisch, Portugiesisch, Bulgarisch 
und Französisch, als Vermittelungssprachen 
für große Völkergruppen gedient, die ihre 
eignen Sprachen untereinander nicht verliehen 
konnten. Wie wenig aber die Einfachheit der 
Sprache dabei in Frage kommt, beweift der 
unvergleichliche Einfluß, den das schwierige 
Arabisch durch tausend Jahre hindurch aut 
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weiteft ausgedehnte Gebiete gehabt hat. Stets 
waren vielmehr die kulturellen und politischen 
Bedingungen entscheidend. Alle Kultur* 
bedingungen unseres Zeitungszeitalters aber 
lassen die Einsetzung einer besonderen 
Zwischensprache heute ganz überflüssig er* 
scheinen. Und die politisch*wirtschaftlichen 
Bedingungen machen sie geradezu unmöglich. 
Das Gleichgewicht der Mächte könnte nicht 
beftehn, wenn einer einzelnen lebenden Sprache 
solches Vorrecht eingeräumt würde; die 
Sprache, der ein internationales Monopol zuge* 
sprochenwird, müßte über kurz oder lang für die 
begünstigte Nation ein solches Übergewicht 
auf den Wirtschaftsmärkten des Erdkreises 
sichern, daß alle andern Völker ihre ange* 
borenen Rechte dadurch preisgeben würden. 
Politik und Wirtschaft, Technik und hifto* 
rischer Sinn unserer Zeit drängen gemeinsam 
dahin, daß die führenden Kultursprachen, 
gleich den Nationen, in ein Gleichgewicht 
treten, und daß im Kulturgefüge jede 
nationale Leiftung im eignen Sprachgewand 
zum lebhafteften Ausdruck gelange. Die 
besonnenere Stimmung gewinnt denn auch 


unter den Amerikanern bereits die Führung; 
von der angelsächsischen Weltsprache wird 
es schon wieder ftill. Immer deutlicher 
wird man sich bewußt, daß die Kultur 
eines Landes um so höher fteht, je mehr, 
ftatt nationalen Hochmuts, ein reifes Ver* 
ftändnis für fremde nationale Güter das 
eigene Leben vertieft. Immer lebhafter 
empfindet man, daß patriotischer Sprachen* 
ehrgeiz sich als wahres Ziel nicht eine 
Zwangsherrschaft über fremde Völker er* 
träumen darf, sondern sich auf ein Wür* 
digeres richten soll. Immer klarer erkennt 
man, daß nur das eine nationale Sprach* 
ziel gilt: die glücklichen Leitungen der 
eigenen Kultur auf den Schwingen der 
Sprache den führenden Völkern nahe zu 
bringen und so mit dem eigenen sprachlichen 
Ausdruck das Eigenffe der Nation zu leb* 
hafter Wirkung zu führen. Wenn aber das 
der letzte Sinn der sprachlichen Kämpfe 
bleibt, so hat in der Neuen Welt heute viel* 
leicht keiner so guten und ftolzen Grund zu 
freudiger Hoffnung wie wir, die Deutschen. 

(Schluß folgt.) 


Gustav Theodor Fechner. 

Von Professor Dr. Friedrich Paulsen, Berlin. 


I. 

Am Himmel geschieht es zuweilen, daß 
ein bekannter Stern geringerer Größe plötzlich 
mit einem helleren Glanz aufftrahlt. Etwas 
ähnliches hat sich in unseren Tagen am 
philosophischen Himmel Deutschlands zu* 
getragen: Der Stern Fechners, der zwar 
engeren Kreisen zuerft als naturwissenschaft* 
licher Forscher, dann auch als philosophischer 
Schriftfteller längft bekannt war, iff gegen* 
wärtig in eine Periode sehr gefteigerter Leucht* 
kraft eingetreten und weitelten Kreisen sichtbar 
geworden. Hatte von dem Doppelgeftim 
Lotze*Fechner lange Zeit Lotze den helleren 
Schein, so wird er jetzt von dem intensiveren 
Glanz Fechners überftrahlt. Und ich glaube 
nicht, daß dies Verhältnis sich wieder ändern 
wird. Fechner wird nach meiner Ueber* 
zeugung unter den Philosophen, die der 
Weltanschauung des zwanzigften Jahrhunderts 
die Bahn beftimmen, in der vorderften Reihe 
ftehen. Seine philosophischen Werke, die 
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bei ihrem erften Erscheinen in den 40 er, 
50er, 60 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
nur einen höchft bescheidenen Erfolg hatten 
und zeitweilig faft vergessen schienen, erleben 
jetzt in rascher Folge neue Auflagen, werden 
gekauft, gelesen, ftudiert und beginnen mit 
ihren Anschauungen als ein allgegenwärtiges 
Element Philosophie, Wissenschaft und 
Dichtung zu durchdringen. So ift sein Name 
ein Programm geworden, das der Philosophie 
und Weltanschauung des neuen Jahrhunderts 
vorleuchtet. 

Ich versuche im folgenden zunächlf die 
Stellung Fechners in der Entwicklung des 
modernen Denkens mit ein paar Strichen zu 
bezeichnen, gebe aber zuvor ein paar Daten 
aus seinem Leben, die als Unterschrift zu 
dem diesem Hefte beigegebenen Bildnis dienen 
mögen. 

Fechner wurde am 19. April 1801 in dem 
Pfarrhaus des damals noch kursächsischen 
Dorfs Großsärchen in der Lausitz geboren 
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Er verlor früh seinen Vater und wurde von 
der Mutter, längere Zeit auch von einem 
Onkel erzogen. Im Jahre 1817 kam er, nach* 
dem er die Kreuzschule in Dresden absolviert 
hatte, nach Leipzig, um Medizin zu ftudieren. 
Leipzig wurde ihm fortan Heimat; er hat 
hier das medizinische Studium mit dem Doktor* 
examen abgeschlossen, sich dann aber, da er 
zur Praxis weder Neigung noch Geschick 
hatte, zum Studium der Naturwissenschaften 
gewendet, 1823 sich habilitiert, 1834 die Pro* 
fessur für Physik übernommen, nachdem er 
im Jahre zuvor sich mit Klara Volkmann, 
aus einer Alt*Leipziger Familie, verheiratet 
hatte. Eine durch Überarbeitung herbeige* 
führte Depression des ganzen Syftems führte 
endlich zu schwerer, langdauernder Krank* 
heit (1840—43); die in nächfte Nähe gerückte 
Gefahr vollftändiger Erblindung machte pein* 
lichfte Beschränkung jeder Lebensbetätigung 
notwendig, die qualvollfte Langeweile im 
Gefolge hatte. Die physikalische Professur 
mußte anderweitig besetzt werden. Seit 1844 
fand eine allmähliche Wiederherftellung ftatt; 
noch 43 Jahre hat er bis zu seinem Tode 
(18. November 1887) der Universität in 
freierer Stellung angehört, über philosophische 
Gegenftände öffentliche Vorlesungen haltend. 
Er war ein deutscher Universitätsgelehrter 
alten Stils; er lebte ganz in seinen Gedanken 
und Werken, sein kleines Studierzimmer seine 
Welt, die Stadt Leipzig sein weiterer Lebens* 
kreis, über den nur gelegentliche Sommer* 
reisen hinausführten. Sein reicher Geift ver* 
einigte in sich die Gabe poetischer Intuition 
und die Luft zu ftrenger Einzeluntersuchung. 
Dem Charakter gab redlichfte Warheitsliebe 
und reinfte Güte das Gepräge. Vollendet 
wird das Bild der schönen Persönlichkeit 
durch eine im Grunde ruhende, tiefinnerliche 
und völlig freie Frömmigkeit und den über 
dem Ganzen schwebenden leuchtenden Humor, 
die sich beide auch in seinen poetischen Er* 
Zeugnissen offenbaren. 

Was Fechner seinen Zeitgenossen sein 
wollte, was er erst unserer Zeit geworden ist, 
das kann man mit der Formel aussprechen: Er 
wollte ihr Führer von einer bloß 
physischen zu einer metaphysischen 
Weltansicht sein. Er wollte von einer 
Ansicht der Dinge, die sie nur von der 
Außenseite, als Körperwelt, sieht, zu einer 
Ansicht hinüberleiten, die auch die Innenseite 
der Wirklichkeit, ihr seelisch*geiftiges Sein, 
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erfaßt: vom Materialismus, der in der Physik 
sein Recht hat, zum Idealismus, der allein 
zur Grundlage einer Welt* und Lebens* 
anschauung tauglich ift. 

Vielleicht darf man sagen: es ift das der 
alte und ewige Grundtrieb der Philosophie; 
Fechners Bedeutung liegt darin, daß er zu 
einer Zeit, die der Philosophie aufs äußerste 
abgewendet war, mit ungemeiner Kraft und 
Klarheit dartat, wie die universelle natur* 
wissenschaftliche Betrachtung selbst mit Not* 
wendigkeit über die bloß physikalische An* 
sicht hinausführt und zur Ergänzung durch 
eine metaphysisch*idealiftische Deutung der 
Dinge hindrängt. 

Seit den Tagen Platons, des großen 
Bahnbrechers einer vom Gedanken ausgehen* 
den Weltanschauung, ift es die immer wieder* 
kehrende Grundtendenz der Philosophie, 
von der den Sinnen gegebenen sichtbaren 
und greifbaren Wirklichkeit zu der dem 
Gedanken erfaßbaren wahrhaften und 
gedankenhaften Welt, von der Erscheinungs* 
weit zu der «wirklich wirklichen» Welt die 
Durchfahrt zu finden; zu einer Welt, die zu* 
gleich als die Welt des Wahren, Guten und 
Schönen dem vernünftigen Geift, der in einer 
Welt, die zuletzt nichts als ein mechanisches 
Geschiebe von Atomen wäre, sich als ver* 
lorner Fremdling Vorkommen müßte, Heimats* 
recht und Heimatsgefühl zu geben fähig ift. 
In dieser Sehnsucht des Geiftes nach einer 
ihm homogenen Lebensumgebung liegen heute 
wie zur Zeit Platons und Ariftoteles’ die 
tieflten Wurzeln der Philosophie. 

Als mit der Neuzeit die lange unterdrückte 
Naturwissenschaft mit siegreicher Gewalt her* 
vorbrach und eine mechaniftische Natur* 
Philosophie die Herrschaft über die Gedanken 
zu gewinnen im Begriff war, da trat ihr 
Leibniz entgegen, nicht zwar das Recht der 
Naturwissenschaft auf reine Durchführung 
der physikalischen Erklärung der Natur* 
erscheinungen bestreitend, wohl aber fordernd, 
daß die Physik sich nicht anmaße, alles von 
der Wirklichkeit gesagt zu haben, was von 
ihr zu sagen sei. Die Monadologie stellt 
neben die physikalische Welterklärung die 
idealiftische Weltinterpretation: die Welt des 
Ausgedehnten und des Mechanismus ist bloße 
Erscheinung des an sich seienden, dem Ver* 
ftande faßbaren Syftems unausgedehnter, rein 
intensiver psychischer Wesenheiten. 

Dasselbe war es, was hundert Jahre später 
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Kant wollte. Der Kritizismus (teilt 
ebenfalls der Erscheinungswelt, die er ohne 
Reft der kausalen Erklärung überläßt, eine 
intelligible Welt gegenüber: wir können sie 
zwar nicht mit dem Verftande konftruieren, 
weil unser Verfiand nicht ein schöpferischer 
ift, sondern nur gegebene Anschauungen zu* 
sammenfugen kann; aber durch die «Vernunft» 
denken wir sie notwendig, und zwar als ein 
Reich der Freiheit und der Zwecke, ein Reich 
vernünftiger Wesen, die sich selber durch 
. das Sittengesetz als ihr Naturgesetz beftimmen. 
Daß eine vernünftige Weltanschauung nicht 
auf Physik, sondern nur auf «Vemunftideen» 
gebaut werden kann, ift auch bei ihm der 
absolut fefte Punkt. Und hierin folgte ihm 
die spekulative Philosophie, die nun freilich 
in der Selbftbewunderung ihrer aus flatternden 
Allgemeinbegriffen gebauten idealiftischen 
Syfteme so weit ging, daß sie sich der Ver* 
achtung der mathematisch*physikalischen Wis* 
senschaft vermaß; in der Überzeugung, die 
«Vernunft» oder die «Idee», die in der Natur 
sich manifeftiert, in der Hand zu haben, 
schätzte sie die empirische Erforschung ihrer 
Erscheinung überhaupt gering. Und das 
führte dann seit den dreißiger Jahren 
zu jenem harten Rückschlag: keine Meta* 
physik 1 Physik allein ift Wissenschaft, 
Metaphysik ift Spuk und Aberglaube, und 
jedes Denken, das über die sinnliche Welt 
hinausftrebt, macht sich der Patronisierung 
des Aberglaubens verdächtig. 

Hier ift der Punkt, wo Fechner einsetzt. 
Geboren zur Zeit des Höhepunktes spekula* 
tiver Systembildungen, ift er während des 
Universitätsftudiums mit ihr in mannigfache 
Berührung gekommen. Sein Mannesalter fällt 
in die Zeit des beginnenden Rückschlags der 
exakten Naturwissenschaft gegen die Natur* 
Philosophie. Fechner erkennt rückhaltlos das 
Recht dieses Rückschlags, das Recht der Physik 
auf freie und selbltändige Durchführung ihrer 
Gedanken an. Er ift in seinen Werken aus 
den 20er und 30er Jahren durchaus exakter 
Naturforscher, Physiker und Chemiker; er 
fteJlt sich auf die Seite der von der speku* 
lativen Naturphilosophie nicht geblendeten 
französischen Wissenschaft, deren Werke er 
ins Deutsche überträgt und bearbeitet; er 
verhöhnt die spekulative Medizin Schelling* 
scher Herkunft. Aber das ift nur die andere 
Seite; keineswegs ift er gewillt, der eben zur 
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Herrschaft auffteigenden Richtung in der An* 
erkennung der Alleinherrschaft der Physik 
zu folgen. Eine rein physikalische Welt* 
anschauung, wie sie seit den 40er Jahren in 
Deutschland sich durchzusetzen beginnt, be* 
deutet ihm eine unerträgliche Verarmung und 
Verödung der Wirklichkeit. Dem Materialis* 
mus, der «Nachtansicht» der Dinge, die 
in der Wirklichkeit nichts als ein licht* 
und sinnloses Gewirr durcheinander treiben* 
der Atome zu sehen vermag, (teilt er mit 
immer wachsender Kraft und Entschiedenheit 
die «Tagesansicht» gegenüber, die das 
seelisch*geiftige Leben als gleich ursprünglich, 
gleich ausgebreitet, gleich berechtigt und 
gleich wirklich betrachten lehrt: das Bewußt* 
sein und der Geilt nicht ein spätgeborener, 
heimatloser und bald wieder ausgeftoßener 
Fremdling, wie es den Vogt und Büchner 
erschien, wie es noch Haeckel und seinem 
Gefolge, den Ausläufern jenes «nächtlichen» 
Monismus erscheint, sondern der erftgeborene 
Sohn in des Vaters Haus. 

Gehen wir hier einen Augenblick auf die 
persönlichen Voraussetzungen dieser Ge* 
dankenrichtung bei Fechner ein, so werden 
wir ihrer zwei finden. Die eine ift ein le* 
bendiges und tiefes religiöses Gefühl, das 
ihm die nach der Weise der Zeit der Auf* 
klärung frommen und zugleich heiter*tätigen 
Lausitzer Paftorenfamilien, aus denen er von 
väterlicher und mütterlicher Seite abftammte, 
als Erbe mitgegeben hatten. Nach vorüber* 
gehender Verdunkelung bricht es besonders 
in der zweiten Lebenshälfte mit großer Macht 
wieder hervor und bildet den Grundton seiner 
Lebensftimmung. Das andere und früher 
wirksame ift ein (tarkes poetisches Naturgefühl, 
wie denn die poetisch *künftlerische Anlage 
einen nicht minder wesentlichen Zug seiner 
reichen Naturanlage ausmacht; war er doch 
in jugendlichen Jahren zeitweilig nicht fern 
davon, sich einem freien Literatenleben zu 
ergeben. Auf diesen Zug werden wir jenes 
Erlebnis zurückführen dürfen, von dem er 
selbft wiederholt berichtet: «Über meinen 
medizinischen Studien war ich völlig zum 
Atheiften geworden, religiösen Ideen war ich 
ganz entfremdet, ich sah in der Welt nur 
ein mechanisches Getriebe. Da geriet mir 
Okens Naturphilosophie in die Hände; ein 
neues Licht schien mir auf einmal die ganze 
Welt und Wissenschaft von der Welt zu er* 
leuchten, ich war wie geblendet davon.» (In 
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der Biographie von Kuntze S. 39.) Der 
ftarke wissenschaftliche Trieb seiner Natur, 
der ihn zum experimentierenden und rech* 
nenden Naturforscher machte, ließ ihn niemals 
dem Glanz irrlichterierender Schellingscher 
Naturphilosophie sich ganz hingeben; er 
begann bald nach jenem Erlebnis mit Auf* 
gebung der Medizin sich dem ftrengen Studium 
der Physik zu widmen. Aber er hat jene 
befreiende Wirkung nie vergessen und be* 
zeichnet seine Philosophie noch im späteren 
Alter als eine freilich ziemlich weit vom 
Stamme gefallene Frucht der Schellingschen 
Naturphilosophie. Was ihn mit dieser ver* 
bindet, das ifi der fauftische Trieb, die Natur 
als eine lebendige Einheit zu erfassen. Physik 
und Chemie mögen und müssen ihr zer* 
legendes Geschäft treiben, aber der tieffte 
Sinn der Natur offenbart sich ihnen nicht; 
den offenbart sie nur dem schauenden Sinn, 
der sich liebend in sie versenkt; ihm allein 
tut sich die Verwandtschaft aller Dinge, die 
Einheit organischen Alllebens auf, die das 
Größte wie das Kleinfte geftaltend durchdringt. 


Der objektive Ausgangspunkt aber für 
diese in die Tiefe dringende Naturbetrachtung 
ifi das eigene im Selbstbewußtsein un* 
mittelbar erlebte Innenleben der Wirk* 
lichkeit. Schlechthin nicht zu leugnen und 
schlechthin nicht aus dem Geschiebe der 
Atome abzuleiten, kein Physisches und doch 
mit dem Physischen aufs innigfie verknüpft, 
wird es dem denkenden Betrachter zur weg* 
weisenden Spur in das große Geheimnis der 
Wirklichkeit. An der Hand der Analogie 
entdeckt er in allen Naturgeftalten ein gleich* 
artiges Innenleben, in den Tieren, in den 
Pflanzen, in den Geftimen, in jedem ein* 
heitlichen körperlichen Syftem: es gibt keine 
Körper, die bloße leere Hülsen wären, es 
gibt nur lebendige Leiber, sie alle sind Träger 
oder sichtbare Darfiellungen eines seelischen 
Lebens, das dem von uns selbft erlebten ver* 
wandt und mit ihm von gleicher Herkunft 
ifi, ftammend aus dem einheitlichen Grund 
und Quell alles Lebens. 

(Schluß folgt.) 


Geisteskrankheiten und Infektion. 

Von Professor Dr. August Wassermann, Berlin. 


Eines der dunkelsten Kapitel in der Me* 
dizin bildete seit allen Zeiten die Frage nach 
der Ursache von Geifieskrankheiten. Wohl 
deuteten vielerlei Anzeichen darauf hin, daß 
auch bei dieser Klasse von Krankheiten in* 
fektiöse Prozesse, d. h. Mikroorganismen in 
manchen Fällen eine ausschlaggebende Rolle 
spielen. Während indessen falt alle Zweige 
der Medizin von der durch Robert Koch be* 
gründeten medizinisch*bakteriologischen For* 
schung die größten und überraschendfien 
Klärungen erfuhren, war dies bisher für die 
Psychiatrie in längft nicht dem gleichen Maße 
der Fall. Die rein bakteriologische Forschung, 
d. h. der Versuch, im Zentral*Nervensystem 
psychisch Erkrankter beftimmte Mikroorganis* 
men als Ursache der Krankheit nachzuweisen, 
hatte meift negative Ergebnisse aufzuweisen. 

Eine neue Möglichkeit, die Fackel der Er* 
kenntnis auch in dieses dunkle Gebiet zu 
tragen, schien gekommen, als wir durch 
von Behrings Entdeckung erfahren hatten, daß 
im lebenden Organismus unter dem Einfluß 


der eingedrungenen Mikroorganismen be* 
ftimmte Stoffe als Ausdruck der Gegenreaktion 
des Körpers gegenüber diesen Infektions* 
erregem entliehen. Mit der neuen Entdeckung 
bot sich der ärztlichen Wissenschaft ein zweiter 
diagnoftischer Weg, um das Vorhandensein 
eines infektiösen Prozesses im erkrankten Or* 
ganismus zu erkennen. Bis dahin konnte 
dies, wie bereits angedeutet, nur dadurch ge* 
schehen, daß durch geeignete Untersuchungs* 
methoden die Anwesenheit der Infektions* 
erreger selbft bei dem Erkrankten fefigeftellt 
wurde. Nunmehr vermochte man durch den 
Nachweis von solchen Reaktionssubltanzen in 
den Körperflüssigkeiten, besonders dem Blut* 
wasser (Serum), welche ihre Entftehung nur der 
Lebenstätigkeit von Mikroorganismen in dem 
betreffenden Organismus verdanken konnten, 
den sicheren diagnoftischen Rückschluß auf 
die Anwesenheit dieser Mikroorganismen zu 
machen. Man konnte also sozusagen nunmehr 
aus dem Rauch, der Folgeerscheinung, den 
Rückschluß auf das Vorhandensein von Feuer, 
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die Ursache, ziehen, ja, man vermochte sogar 
aus der Art des Rauches die Art des Feuers 
zu erkennen, also die Spezies der Infektion 
feftzuftellen. 

Ift dieser Weg für viele andere infektiöse 
Prozesse bereits in hohem Maße fruchtbar ge* 
worden, so hat er bei den Geifteskrankheiten 
bisher faß ganz versagt. Und doch wiesen 
der Zahl und dem Gewichte nach bedeut* 
same Erwägungen darauf hin, baß bei einer 
Reihe von Geifteskrankheiten, und unter diesen 
bei der wichtigften und häufigften, der Ge* 
hirnerweichung (Progressive Paralyse der 
Irren), die Ursache in einer früheren Infektion 
liegen müsse. Schon vor Jahrzehnten hatten 
Fournier in Frankreich und Erb in Deutsch* 
land behauptet, daß die Ursachen der meiften 
Fälle von Gehirnerweichung, einer Krankheit, 
die durchschnittlich ein Fünftel bis Zehntel 
aller Geifteskrankheiten ausmacht, in einer 
vorhergegangenen syphilitischen Infektion 
zu suchen wäre. Indessen, so sehr die Sta* 
tiftik auch für die Richtigkeit der Annahme 
jener Männer sprach, hatte diese sich trotzdem 
nicht zur allgemeinen Anerkennung durch* 
ringen können. Hervorragende andere Forscher 
widersprachen ihr, und vor allen Dingen schien 
es nicht verftändlich, wie eine Infektion, die 
häufig 30 Jahre und länger zurücklag, noch 
nachträglich, nachdem die Betreffenden jahr* 
zehntelang scheinbar vollkommen gesund 
und ausgeheilt gewesen waren, nun plötzlich 
wieder einen derartigen Zerftörungsprozeß im 
Zentralnervensyftem verursachen konnte. 

Angesichts der Wichtigkeit dieses Gegen* 
ftandes bildete es daher für mich, nachdem 
ich im Berliner Inftitut für Infektionskrank* 
heiten in Gemeinschaft mit meinem Assiftenten 
C. Bruck sowie mit Geheimrat A. Neisser 
ein Verfahren ausgearbeitet hatte, um in Or* 
ganen und Körperflüssigkeiten eine spezifische 
Reaktion auf syphilitische Stoffe zu erhalten, 
die erfte Aufgabe, mit Hilfe dieser Reaktion 
die Verhältnisse bei Gehirnerweichung zu 
ftudieren. Ich habe diese Untersuchungen mit 
Dr. Plaut, derzeitigem Assiftenten an der 
psychiatrischen Klinik in München, durch* 
geführt. Die Untersuchungsmethode, mit 
Hilfe deren es uns gelang, eine bis dahin 
unbekannte Reaktion bei Fällen von Gehirn* 
erweichung zu finden, ift in ihren Prinzipien 
eine relativ einfache. Sie beruht auf Tat* 
sachen, deren Kenntnis wir hauptsächlich den 
grundlegenden Arbeiten Ehrlichs verdanken. 


Bereits oben wurde erwähnt, daß im Laufe 
einer Infektion die Infektionserreger spezifi* 
sehe Reaktionsprodukte im Organismus er* 
zeugen. Die Spezifizität dieser Reaktions* 
Produkte äußert sich darin, daß sie ftets nur 
chemische Verwandtschaft zu demjenigen In* 
fektionsftoffe haben, von dem sie hervor* 
gebracht sind. So hat beispielsweise das 
Reaktionsprodukt der Typhusinfektion che* 
mische Verwandtschaft nur zu Typhus*, das 
der Cholerainfektion nur zu Cholerabazillen. 
Nach einem bekannten Vergleich Emil Fischers 
müssen wir uns vorftellen, daß derartige Sub* 
ftanzen wie die Reaktionsprodukte in dem 
gleichen Verhältnis zu dem entsprechenden 
Infektionsftoff ftehen wie ein Schlüssel zu dem 
zugehörigen Schloß. Wie ftets nur ein be* 
ftimmter Schlüssel zu einem beftimmten Schloß 
einpaßt, so paßt ein beftimmtes Reaktions* 
produkt nur auf einen beftimmten Infektions* 
ftoff ein, nämlich auf denjenigen, welchem es 
seine Entftehung dankt. Demgemäß können 
wir, wenn wir einen bekannten Infektionsftoff 
haben und nun nachzuweisen vermögen, daß 
in einer Körperflüssigkeit Reaktionsprodukte 
sich befinden, die vollkommen auf diesen In* 
fektionsftoff einpassen, d. h. sich mit ihm bin* 
den, den sicheren Schluß ziehen, daß der 
Organismus, von dem die untersuchte Körper* 
flüssigkeit herftammt, von diesem Infektions* 
ftoffe infiziert ift. 

Somit kommt es im konkreten Falle nur 
darauf an, nachzuweisen, ob Infektionsftoff 
und Reaktionsprodukt in der Untersuchungs* 
flüssigkeit sich in typischer Weise zu binden 
vermögen. Für das Erkennen dieses Vor* 
ganges hat ein belgischer Forscher, Bordet, 
Anzeichen aufgefunden. Sie beftehen in der 
Tatsache, daß beim Zusammentritt der beiden 
Komponenten, Infektionsftoff und Reaktions* 
produkt, ein gleichzeitig zugesetzter dritter 
Stoff, der in jedem normalen frischen Blut* 
serum vorkommt, und den wir nach Ehrlich 
Komplement nennen, regelmässig mit in die 
Verbindung eingeht. Das Verschwinden oder 
Nichtverschwinden des zugesetzten Komple* 
mentes ift demnach der Indikator dafür, ob 
in einer unbekannten zu untersuchenden 
Mischung, die aus einem bekannten Infektions* 
ftoffe und dem Untersuchungsmateriale 
(Körperflüssigkeit) befteht, in diesem letzteren 
das Reaktionsprodukt vorhanden ift oder nicht. 

Wir sind nun bei unseren Untersuchungen 
betreffs der Gehirnerweichung so vorgegangen, 
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daß wir uns als sicheren bekannten Infektions* 
stoft Extrakt von unzweifelhaft syphilitischem 
Material bereiteten. Mit diesem Extrakt 
mischten wir dann in gewissen Mengenver* 
hältnissen und unter Innehaltung zahlreicher 
Kontrollen die im Wirbelkanal von an Gehirn* 
erweichung erkrankten Personen befindliche 
Flüssigkeit. Diese Flüssigkeit wird solchen 
Kranken vielfach zum Zwecke der Diagnose 
und Heilung entzogen, so daß sie leicht in 
genügender Menge zur Verfügung fteht. Zu 
der auf diese Weise erzielten Mischung wurde 
dann drittens frisches normales Serum als 
Komplement zugesetzt. Wenn wir demgemäß 
diese Versuchsanordnung in einer Formel aus* 
drücken, so war A, das erste Bekannte, der 
syphilitische Infektionsftoff, und beltand B, 
das zweite Bekannte, aus dem Komplement, 
während das gesuchte X sich in der Wirbel* 
kanalflüssigkeit des Kranken befand. B konnte, 
wie wir sahen, nur gebunden werden und 
aus der Mischung verschwinden, wenn X mit 
A zu einer Verbindung zusammentrat. Dieses 
letztere aber konnte wieder nur geschehen, 
wenn X das einpassende Reaktionsprodukt 
auf A, d. h. auf unser bekanntes syphilitisches 
Material enthielt. Trat diese Bindung ein, 
dann war damit bewiesen, daß in X, d. h. 
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der untersuchten Zentralnervensyftem*Flüssig* 
keit, Reaktionsprodukte gegenüber syphili* 
tischer Infektion vorhanden sein müssen. Der 
Kranke, von dem sie flammte, ftand also unter 
der Reaktion auf Syphilis. 

Von 53 Untersuchten konnten wir bisher 
bei 44 dieses Phänomen nachweisen, d. h. in 
mehr als 80 °/o ^ er Fälle, während die Kon* 
trolluntersuchungen mit Rückenmarksflüssig* 
keit von Patienten, bei denen Syphilis mit 
Sicherheit auszuschließen war, niemals das 
Phänomen ergaben. Damit ilt es zum 
erften Male gelungen, gleichsam eine 
chemische Reaktion für den Zusammen* 
hang einer, und zwar der wichtigften 
und verbreite tften Geifteskrankheit 
mit einer Infektion, d. h. der Syphilis 
aufzufinden. 

Inwieweit diese neuen Befunde dazu dienen 
werden, unsere bisherige Auffassung von dem 
Wesen der Gehirnerweichung dahin zu ändern, 
daß wir diese als eine Reaktions*Krank* 
heit des Zentralnervensyftems auf Syphilis an* 
Zusehen haben, und uns auf Grund dessen 
praktische Handhaben für eine eventuelle 
bessere Verhütung derselben an die Hand 
zu geben, muß sich in nicht allzu ferner Zeit 
zeigen. 


Korrespondenzen. 


Korrespondenzen. 

Berlin, März 1907. 

Der Professorenaustausch — Vorbereitungen — Chicago 1904 — Harvard-Universität — Columbia- 
Universität — Prof. Burgeß' Abschied von Berlin — Andere ähnliche Bestrebungen — Vercinigungfür 
staatswissenschaftliche Fortbildung. 


In einer Zeitschrift, die der Förderung der geistigen I 
Beziehungen zwischen Deutschland und dem Aus* 
lande gewidmet sein soll, bietet sich für einen Be? 
rieht aus Berlin als nächstliegender Gegenstand der 
deutsch? amerikanische Professoren? Austausch 
dar, der eben in der deutschen Reichshauptstadt 
seinen Ausgangspunkt hatte und nunmehr, trotz 
ungünstiger Voraussagungen und gewisser Schwierig? 
keiten, die Probe als lebenskräftiges Unternehmen 
glücklich bestanden hat. Die entscheidende An? 
regung zu dieser akademischen Verbrüderung hat 
Kaiser Wilhelm II. gegeben, und der Präsident 
Roosevelt sprach sich sofort ebenfalls für den Ge? 
danken aus, wenn auch eine staatliche Unterstützung 
des Unternehmens von seiten Amerikas nicht in 
Frage kommen konnte. Die Weltausstellung von 
St. Louis, die zahlreichen deutschen Gelehrten Ver? 
anlassung zu einer Amerikafahrt gab, bahnte der 
Ausführung des Planes den Weg. Auch fand schon 
im Frühjahr 1904 in der Universität zu Chicago 
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I eine bedeutsame Feier zu Ehren der deutschen 
Universitäten und der deutschen Wissenschaft statt, 
zu der fünf deutsche Gelehrte aus allen Fakultäten, 
Hermann aus Marburg, Köhler aus Berlin, Ehrlich 
aus Frankfurt a. M., Eduard Meyer aus Berlin und 
B. Delbrück aus Jena, eingeladen waren, um den 
Ehrendoktorgrad zu erhalten. Bei dieser Gelegenheit 
wurde auch mehrfach dem Wunsche Ausdruck ge? 
geben, daß durch geeignete Einrichtungen die deutsche 
und die amerikanische Wissenschaft und überhaupt 
das Kulturleben beider Länder in eine engere ständige 
Verbindung gebracht werden möchte. Namentlich 
erwies der deutsche Konsul Wever in Chicago sich 
in diesem Sinne tätig, und es war ohne Zweifel 
hauptsächlich seinen Bemühungen zu verdanken, 
daß ein reicher Deutsch?Amerikaner, Herr Dewes, 
2000 Dollar zur Verfügung stellte, um die Berufung 
eines deutschen Geschichtsprofessors zu ermöglichen, 
der zwei Trimester an der Universität Chicago Vor¬ 
lesungen halten sollte. Diesem Rufe ist im Jahre 
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wertvolles Andenken hat Herr Burgeß der Unis 
versitat Berlin eine etwa tausend Bände umfassende 
Bibliothek hinterlassen, die in dem ebenfalls durch 
seine Liberalität mit reichem Bilderschmuck auss 
gestatteten Roosevelts Zimmer in der alten Baus 
akademie aufgestellt ist. Prof. Burgeß reiste zunächst 
nach Wien und wird im Sommer in Bonn Vorträge 
für den Prinzen Augut Wilhelm halten und später 
einer Einladung der Universität Leipzig folgen. 
Auch in Zukunft soll sich die Lehrtätigkeit des 
RooseveltsProfessors in Berlin auf das Wintersemester 
beschränken, so daß er imstande ist, im Sommer 
seine Vorlesungen wenigstens teilweise an anderen 
Universitäten zu wiederholen. Im nächsten Winters 
semester wird Präsident Hadley von der Yales 
Universität in New Haven, ein namhafter Natios 
nalökonom, als Nachfolger des Herrn Burgeß eins 
treten. 

Die Vertretung der deutschen Wissenschaft an 
der ColumbiasUniversität hatte im vergangenen 
Winter Professor Schumacher aus Bonn, der frühere 
Studiendirektor der Kölner Handelshochschule, übers 
nommen. Er hat mit bestem Erfolge sowohl an der 
Universität Vorlesungen und seminaristische 
Übungen aus dem Gebiet der Nationalökonomie 
in englischer Sprache als auch deutsche Vorträge 
für weitere Kreise gehalten. Gegenwärtig befindet 
sich auch der Breslauer Physiker Prof. Lummer in 
New York, um in einem Vortragszyklus ein seinem 
speziellen Forschungsgebiet angehörendes Thema zu 
behandeln. 

Dem zwischen der preußischen Unterrichtsvers 
waltung und den beiden großen amerikanischen 
Universitäten vereinbarten Austauschverhältnis 
schließen sich andere demselben Geiste entsprungene 
Bestrebungen vielversprechend an. Von den histo? 
rischen Vorlesungen des Prof. Oncken in Chicago 
und der Rundreise des Prof. Kühnemann ist bereits 
oben die Rede gewesen. Sehr erfreulich war auch 
das Eingreifen der «Germanistic Society of America», 
auf deren Einladung Prof. Delitzsch aus Berlin im 
Winter 1905/06 in New York stark besuchte assyrio? 
logische Vorträge gehalten hat. Im Aufträge der* 
selben Gesellschaft übernahm dann auch Ludwig 
Fulda eine Reihe von Vorträgen in den wichtigsten 
amerikanischen Städten, die am 21. Februar 1906 in 
New York in dem großen Ballsaal des Hotels 
WaldorbAstoria vor einer den besten Kreisen an* 
gehörenden, etwa tausend Personen zählenden Zu? 
Hörerschaft eröffnet wurde. 

In ähnlicher Weise hat sich auch der «Deutsch? 
amerikanische Nationalbund der Vereinigten Staaten 
von Amerika» bemüht, geeignete Persönlichkeiten 
aus Deutschland heranzuziehen, die zur Befestigung 
der geistigen Verbindung zwischen den Deutsch? 
Amerikanern und der alten Heimat durch kunst? und 
literaturgeschichtliche Vorträge beitragen könnten. 
Es war zu diesem Zweck Professor Kräger von der 
Düsseldorfer Kunstakademie in Vorschlag gebracht 
worden. Herr Kräger ging jedoch im Winter 1906/07 
nach Chicago, wo wieder ein Mäcen, Herr Rüben, die 
Mittel zur Fortsetzung der zuerst durch die Dewes? 
sehe Schenkung ins Leben gerufenen deutsch? 
geschichtlichen Vorlesungen an der Universität ge? 
währt hatte. Das Thema war dieses Mal die deutsche 


Kunstgeschichte. Vorher schon war auch ein ge? 
wisser Austausch mit der Universität Chicago ein? 
geleitet, indem Professor Laughlin, ein angesehener 
Nationalökonom, von der Berliner Vereinigung für 
staatswissenschaftliche Fortbildung zur Abhaltung 
eines Kursus von Vorlesungen über amerikanische 
volkswirtschaftliche Verhältnisse eingeladen wurde. 
Professor Laughlin ist diesem Wunsche im Sommer 
1906 nachgekommen und hat auch der damals neu? 
begründeten ähnlichen «Vereinigung» in Köln seine 
zeitweilige Mitwirkung zustatten kommen lassen. 

Der Übergang von dem Professorenaustausch zu 
der «Vereinigung für staatswissenschaftliche 
Fortbildung» liegt nahe, da diese ja, wie schon oben 
in bezug auf Herrn Burgeß erwähnt wurde, unmittel? 
baren Gewinn aus dem Austausch zieht. Diese 
Vereinigung ist eine freie Organisation, die sich im 
Jahre 1902 hauptsächlich zu dem Zwecke gebildet 
hat, jüngeren und älteren Beamten der Justiz? und der 
inneren Verwaltung durch Veranstaltung von Kursen 
Gelegenheit zur Fortbildung auf dem Gebiete der 
juristischen und wirtschaftlichen Staatswissenschaften 
zu geben. Die beteiligten Behörden erkannten bald die 
Bedeutung dieses Unternehmens für die bessere wissen? 
schaftliche Ausbildung des Beamtennachwuchses 
und wandten ihm mehr und mehr ihre Unterstützung 
zu, namentlich auch durch Erleichterung der Be? 
teiligung an den Kursen. So stieg die Zahl der Teil? 
nehmer, die im Sommer 1902 bescheiden mit 43 be* 
gönnen hatte, im Wintersemester 1906/07 auf 353. 
Die Mehrzahl besteht aus Beamten verschiedener 
Kategorien, ein erheblicher Prozentsatz aber auch aus 
gebildeten Angehörigen anderer Kreise, namentlich 
Offizieren, Schriftstellern, Redakteuren, Ärzten usw. 
Selbstverständlich haben auch Ausländer zu gleichen 
Bedingungen wie die Inländer Zutritt. Für den 
sechswöchigen Frühjahrskursus 1907 (vom 4. April 
bis 11. Mai) sind 21 Fachkurse und 7 ein? bis zwei? 
stündige Einzelvorträge allgemeinen Inhalts angekün? 
digt. Ferner finden an fünf Tagen in vier Abteilungen 
Führungen durch die Königlichen Museen statt. Dazu 
kommen an jedem Mittwoch oder Donnerstag mit 
Ausnahme der letzten Vortragswoche Tagesausflüge, 
die bezwecken, ein Bild von der Bedeutung Berlins 
als Typus einer großstädtischen wirtschaftlichen Ent? 
Wicklung zu geben. An den Sonnabend?Nach? 
mittagen wird außerdem Gelegenheit zur Besichtigung 
interessanter Betriebe und öffentlicher Einrichtungen 
gegeben. Endlich finden zum Schluß auch zwei 
sechstägige Studienreisen statt, die eine nach Schlesien, 
die andere nach Pommern, für die indes die Zahl 
der Teilnehmer auf 100 bzw. 25 beschränkt ist. 
Die Vereinigung erhält bisher zur Bestreitung ihrer 
Kosten einen Staatszuschuß von 20 000 M., der 
aber von dem Rechnungsjahr 1907 ab auf 30 000 M. 
erhöht werden soll. In Abgeordnetenkreisen ist 
vielfach befürwortet worden, daß sie in eine wirk? 
liehe Staatsanstalt mit fester Organisation, etwa nach 
Art der Posener Akademie, umgewandelt werden 
möchte. Sie ließe sich dann vielleicht zu einer 
«Verwaltungsakademie» ausbauen, die für den 
höheren Zivildienst eine ähnliche Bedeutung ge? 
winnen könnte, wie sie die Kriegsakademie für den 
Offizierstand besitzt. 
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Geschichtswissenschaft im 19. Jahrhundert. 

Von Geh. Rat Professor Dr. Dietrich Schäfer, Berlin. 


Wo vom Fortschritt der Wissenschaften 
im verflossenen Jahrhundert gesprochen wird, 
denkt man in den meiften Fällen wohl zu* 
nächft an Naturwissenschaften und Technik; 
sind sie es doch vor allen Dingen gewesen, 
die mitgeholfen haben, die Erde so unendlich 
viel besser kennen zu lernen und die Menschen 
einander näher zu bringen. So hört man 
denn auch oft genug vom naturwissenschaft* 
liehen und technischen Jahrhundert sprechen. 

Mit kaum geringerem Rechte könnte man 
aber vom hiftorischen Jahrhundert reden. 
Besonders wenn man den Werdegang wissen* 
schaftlicher Erkenntnis und die herrschende 
wissenschaftliche Arbeitsweise ins Auge faßt, 
wird man dazu geneigt sein. Die Probleme 
geschichtlich zu erfassen, sie verftehen zu 
lernen aus ihrem Werden, ift jedenfalls auf 
dem Gebiete der Geifteswissenschaften im 
letzten Jahrhundert allgemeiner Brauch ge* 
worden. Nicht daß damit das syftematische 
Denken, die philosophierende Betrachtungs* 
weise bei Seite geschoben oder gar für unzu* 
lässig erklärt wäre; aber man sucht doch, un* 
endlich viel mehr als das in der Blütezeit 
der Aufklärung der Fall war, den auf* 
geworfenen Fragen immer auch geschichtlich 
nahe zu kommen. Welche glänzenden Er* 
folge die Erkenntnis der Entwicklung nicht 
nur von Staat und Kirche, sondern auch 
von Sprache und Literatur, von Recht, Kunft, 
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Wirtschaft und Gesellschaft dieser Forschungs* 
weise zu verdanken hatte, ift allbekannt und 
zugeftanden. Auch die Naturwissenschaften, 
die ja für die Vertiefung und Erweiterung 
ihres Erkennens zunächft auf den Versuch 
angewiesen *ind, haben sie nicht unbeachtet 
gelassen. Forschungen über den Werdegang 
dieser Wissenschaften, früher kaum je an* 
geftellt, haben manchmal Licht verbreitet, das 
auch den weiterhin einzuschlagenden Weg 
erhellte. Und wenn die Naturwissenschaften 
sich rühmen können, Großes und Bahn* 
brechendes direkt fürs Leben geleiftet zu 
haben, so kann geschichtliche Arbeit mit 
gutem Grunde das gleiche Lob beanspruchen. 
Die Fragen des ftaatlichen und kirchlichen, 
des sozialen und wirtschaftlichen Lebens 
werden unter ihrem Einfluß unendlich viel 
sachlicher erwogen, als es in der vorauf* 
gegangenen Periode der Fall war, und das 
hat vor manchen Erschütterungen bewahrt, 
der Ruhe und Stetigkeit der Entwicklung 
gedient und wirkt fortgesetzt so. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß an 
diesem Fortschritte gegenüber dem reichen 
Geiftesleben des Zeitalters der Aufklärung 
die deutsche Kultur einen wesentlichen An* 
teil, ja daß man in ihr recht eigentlich 
den Ursprung der neuen Richtung zu suchen 
hat. Die Wurzeln reichen tief ins 18. Jahr* 
hundert zurück. Sie liegen in der am meiften 
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mit Herders Namen sich verbindenden Er* 
kenntnis, daß ein nationales Geiftesleben von 
selbftändigem und bleibendem Werte sich 
nur entwickeln könne in engfter Fühlung 
mit der Volksseele. Diese Erkenntnis wurde 
vertieft durch die liebevolle Einkehr in die 
Vergangenheit, die als natürliche Gegen* 
ftrömung gegen Aufklärung und Rationalismus 
erlesene Kreise ergriff und ihren bekannteften 
und auch wohl vollkommenften Ausdruck in 
der deutschen Romantik gefunden hat. Sie 
wurde zum Siege geführt durch die gefteigerte 
Kraft des nationalen Gedankens, der wiederum 
in Deutschland unter dem Druck der napo* 
leonischen Vergewaltigung eine unerwartet 
ftarke und tiefgreifende Erneuerung erfuhr. 
So ift besonders Deutschland ein Heimatland 
der »hiftorischen Schule« geworden und hat 
sich um die Erneuerung von Staaten* und 
Kirchen*, von Sprach*, Literatur* und Kunft*, 
von Rechts* und Wirtschaftsgeschichte weit* 
tragende Verdienfte erworben. 

Die Erreichung des Zieles mußte zunächft 
erftrebt werden durch vermehrte und ver* 
besserte Veröffentlichung und Bearbeitung 
der Quellen. Der Humanismus hatte einft 
mit der Arbeit begonnen. Die Zeit der 
Reformation und Gegenreformation hatte sie 
fortgesetzt, vor allem unter dem Gesichts* 
punkte der konfessionellen Kämpfe; man 
könnte das Werk der Magdeburger Centuria* 
toren und das des Baronius als die Merkfteine 
der Editionsarbeiten dieser Zeit bezeichnen. 
Als der Dreißigjährige Krieg entschieden hatte, 
daß die Konfessionen sich gegenseitig würden 
dulden und die deutschen Einzelftaaten nicht 
unter, sondern neben dem Reich ihren Platz 
würden erhalten müssen, trat der ftaatsrecht* 
liehe Gesichtspunkt an die Stelle des kon* 
fessionellen. Leibniz ift sein bekanntefter 
Vertreter gewesen. Bei dem großen Werke 
der Monumenta Germaniae historica, das in 
unmittelbarem Anschluß an die Erregung der 
Freiheitskriege und an die Neuordnung der 
deutschen Verhältnisse ins Leben trat, ftand 
der nationale Gedanke Pate. Länder mit 
früher und ftärker entwickeltem Volksgefühl 
besaßen zum Teil schon Sammelwerke, die 
in diesem Sinne angelegt waren, selbft Italien, 
das jeder politischen Einheit entbehrte, seinen 
Muratori. Jetzt trat auch Deutschland in die 
Reihe. 

Es hat durch seine Monumenta eine Art 
Führung gewonnen. Das Unternehmen hat 
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sich im Laufe der Jahre zu einer quellen* 
kritischen Vollendung emporgearbeitet, die 
kaum übertroffen worden ift. Es ift dadurch 
über Deutschlands Grenzen hinaus Vorbild* 
lieh geworden. Der Sichtung der Quellen, 
dem Entwicklungsgang der Hiftoriographie 
ift seitdem faft überall in Europa wesentlich 
größere Aufmerksamkeit geschenkt worden. 
Auch ift sein Erscheinen der Fortführung oder 
dem Neubeginn ähnlicher Arbeiten in anderen 
Ländern förderlich geworden. Es gibt kein 
größeres europäisches Land mehr, das dieses 
Feld wissenschaftlicher Geschichtsarbeit nicht 
anzubauen versucht hätte. Die Zugänglich* 
keit des geschichtlichen Quellenmaterials jeder 
Art ift durch das Jahrhundert unendlich 
gebessert und gemehrt worden, in weit 
höherem Maße als in der gesamten Zeit, die 
voraufgegangen ift. 

Es war natürlich, daß die Aufgaben, welche 
die großen Sammelwerke sich ftellten, an* 
spornend wirken mußten auf enger umgrenzte 
Kreise. Wenn das auch wieder zumeift und 
zunächft in Deutschland geschah, so hat das 
zum guten Teil seinen Grund in den ftaat* 
liehen und provinziellen Sonderbildungen, 
die hier zahlreicher und daseinskräftiger als 
irgendwo sonft, selbft in Italien, als Ergebnis 
einer tausendjährigen Geschichte beftanden. 
Die Monumenta selbft waren von einer 
Gesellschaft (»für ältere deutsche Geschichts* 
künde«) ins Leben gerufen worden. Was 
sie für die Nation erltrebten, nahmen lokale 
Sondergruppen — Vereine, Gesellschaften, 
Kommissionen — für die einzelnen Gebiete 
deutscher Zunge in die Hand, auch jenseits 
der Grenzen des ehemaligen deutschen 
Bundes und des jetzigen Deutschen Reiches. 
Die Anfänge gingen überall aus privaten 
Kreisen hervor; aber die Munifizenz einzelner 
hochherziger Fürften und dann Landes* und 
Provinzial Vertretungen und *Behörden haben 
weiterhin fördernd eingegriffen. Heute gibt 
es in Deutschland keinen größeren Sonder* 
ftaat und keine preußische Provinz, die nicht 
eine mit mehr oder weniger großen Mitteln 
ausgeftattete hiftorische Kommission besäße, 
und daneben beftehen hunderte von Geschichts* 
und Altertums Vereinen, die zum weitaus 
größtenTeile auch, regelmäßig oder sporadisch, 
publizieren. Ein ähnliches, wenn auch nicht 
gleich dichtes Netz breitet sich über faft alle 
übrigen Länder Europas aus, besonders in 
den skandinavischen Ländern, in den Nieder* 
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landen und Belgien, dann in Frankreich, 
Italien und Großbritannien, es hat sogar an* 
gefangen, in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und in Kanada Nachahmung 
zu finden. Ein lebhafter Schriftenaustausch 
vermittelt Beziehungen weit über die Landes* 
grenzen hinaus, und die meiften der Vereine 
entwickeln auch eine sammelnde Tätigkeit, und 
sind bemüht, die Refte der Vorzeit vor dem 
Untergange zu bewahren und durch Be* 
gründung von Sammlungen und Museen auch 
das Interesse weiterer Kreise zu gewinnen 
und zu bewahren. Mag dabei, wie das ja 
kaum anders sein kann, auch der Dilettantis* 
mus vielfach zu Worte kommen, daß das 
Gesamtergebnis ein erfreuliches ift, daß 
geschichtliches Wissen durch diese Tätigkeit 
um manchen wertvollen Beitrag bereichert 
wurde, kann gar nicht in Abrede geftellt 
werden. In Deutschland bemüht sich der 
»Gesamtverein der deutschen Geschichts* 
vereine« in erfreulicher Weise, diesen Beftre* 
bungen eine gewisse Einheitlichkeit zu geben. 

Es würde unverftändlich sein, wenn diese 
Erweiterung und Vertiefung geschichtlicher 
Studien und Interessen nicht auch auf den 
akademischen Betrieb des geschichtlichen 
Unterrichts eingewirkt hätten. Während zu 
Anfang des Jahrhunderts noch erörtert werden 
konnte, ob die Geschichte Anspruch habe, 
als selbftändiges Lehrfach an Universitäten zu* 
gelassen zu werden, möchte es jetzt keine 
europäische oder auch amerikanische Hoch* 
schule mehr geben, an der sie nicht ein* 
gebürgert wäre, an weitaus den meiften in 
mehrfacher Besetzung. An den großen und an 
manchen mittleren Universitäten ift die Aus* 
wähl an Vorlesungen so groß, daß sie dem 
Studierenden faft Verlegenheiten bereitet. Eine 
Reihe von Hilfsdisziplinen wird selbftändig 
gelehrt. Die Ausgeftaltung im einzelnen ift 
ja eine mannigfaltige, entsprechend der bunten 
Verschiedenheit der akademischen Einrich* 
tungen in den einzelnen Ländern. Mit den 
»hiftorischen Übungen« möchte auch wieder 
Deutschland vorangegangen sein; ihr Auf* 
kommen ift mit Rankes Berliner Tätigkeit in 
den 30 er Jahren verknüpft. Aus ihnen sind 
dann, doch erft seit den 70er Jahren, die 
hiftorischen Seminare hervorgegangen, mit 
denen die Universitäten deutscher Zunge jetzt 
sämtlich ausgestattet sind und auch manche 
nichtdeutsche. Frankreich und öfterreich 
haben besondere Einrichtungen für die An* 


leitung vorgeschrittener junger Männer zu 
syftematischen Forschungsarbeiten. In der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts hat so der 
akademische Betrieb der Wissenschaft mehr 
und mehr einen schulmäßigen Charakter an* 
genommen, naturgemäß nicht nur mit den 
Vorzügen, sondern auch den Nachteilen, die 
einer solchen Entwickelung anhaften. Daß 
aber jene überwiegen, darüber herrscht wohl 
Einstimmigkeit. 

Wenn so die Bereitftellung des Materials 
und die äußere Organisation gewaltige Fort* 
schritte gemacht haben, so ift dieser Wandel 
doch nicht erkauft worden mit Verluften in 
der Kunft der Geschichtschreibung, weder in 
ihrem Umfange noch in ihrem Werte. All* 
gemeine Einschätzung geiftigen Lebens wird 
in der Darftellung ja immer die höchfte 
Leiftung des Hiftorikers erblicken, und mit 
Recht. Auf diesem Gebiete aber ift das 
19. Jahrhundert hinter keinem seiner Vor* 
gänger zurückgeblieben; an Umfang und Viel* 
seitigkeit seiner Tätigkeit hat es sie alle weit 
hinter sich zurückgelassen. Daß hier irgend 
eine Nation alle anderen übertroffen habe, 
würde wohl niemand zu behaupten wagen. 
Unter denen, die am wissenschaftlichen Leben 
der Neuzeit vollen Anteil nehmen, ift keine, 
die nicht darftellende Werke erften Ranges 
aufzuweisen hätte, Werke, die ausgezeichnet 
sind durch gewissenhafte Forschung, eindrin* 
gendes Verftändnis, reife und tiefe Auffassung 
und ansprechende, geschmackvolle Darftellung. 
Die großen Geschichtschreiber Frankreichs 
möchten noch immer den Vorsprung weitefter 
internationaler Verbreitung haben; die Deut* 
sehen besitzen in Ranke wohl einen Vertreter, 
der an Universalität des Wissens und der 
Forschung alle überragt. England und Amerika 
haben darftellende Geschichtswerke geliefert, 
die Gemeingut aller Gebildeten geworden 
sind. Den großen geiftigen Strömungen des 
Jahrhunderts ift auch die Geschichtschreibung 
gefolgt, doch aber mit einer erfreulichen 
Stetigkeit, nicht allzu empfänglich für jede 
Schwankung und nicht wesentlich berührt von 
den Extremen. Eine gewisse Ruhe und Ab* 
klärung der Auffassung ift ja von wissen* 
schaftlicher Geschichtsarbeit so gut wie un* 
zertrennlich. Nur der konfessionelle Gegen* 
satz hat so scharfen Ausdruck gefunden wie 
nur je. 

Geschichtliche Studien und geschieht* 
liehe Interessen sind ihrer Natur nach zu* 
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nächst nicht internationaler Art. Der Mensch, 
der über die Familie hinausdenkt, fühlt sich 
als Glied eines Stammes, einer ftaatlichen, 
einer politischen, in weiteren Stadien der Ent* 
Wickelung einer Glaubens*, einer Kultur*, 
endlich vielleicht einer allgemein mensch* 
liehen Gemeinschaft. Das hiftorische Be¬ 
dürfnis, das jedem Einzelmenschen und jeder 
Verbindung von Menschen innewohnt, erhält 
so seine Richtung. Die griechische und die 
römische Geschichtschreibung, der wir auch 
heute noch zu Bildung und Genuß uns immer 
wieder zuwenden, trägt in ihren beften Werken 
einen durchaus politischen Charakter, ift auf 
die Empfindungen des Staatsbürgers eingeftellt. 
Als während des Mittelalters im Abendlande 
die Kirche neben dem Staate emporftieg, 
wandte sich der geschichtliche Sinn ihrer An* 
gehörigen auch ihren Inftitutionen zu. Die 
Reformation mußte ihrer ganzen Art nach die 
nationale Richtung wieder ftärken, und das 
vom Gedanken der Nationalität so ftark be* 
wegte 19. Jahrhundert trat zu der kosmo* 
politischen Humanitätsftrömung, die in der 
Aufklärungszeit weite Kreise ergriffen hatte, 
in einen bewußten Gegensatz. So überwiegt 
auch in diesem Jahrhundert die Beschäftigung 
mit der Geschichte des eigenen Volkes bezw. 
des eigenen Staatswesens durchaus. Trotzdem 
kann man sagen, daß die Geschichtswissen* 
schaft des 19. Jahrhunderts die nationalen und 
ftaatlichen Grenzen häufiger und glücklicher 
überschritten hat als irgend ein früheres. 

Es ift das vor allen Dingen auch wieder 
möglich gewesen in bezug auf Sammlung und 
Bereitftellung des Materials, besonders auf dem 
weiten Gebiete der Handschriftenbenutzung 
und der Erforschung von Altertümern und 
Denkmälern. Daß die Erleichterung des Ver* 
kehrs und die Ausbreitung europäischer Herr* 
schaft oder europäischen Einflusses über weite 
Gebiete alter Kultur im Orient und im noch 
ferneren Often dabei nicht unwesentlich mit* 
gewirkt haben, ift selbftverftändlich. Die 
Förderung unserer Kenntnis der sogenannten 
alten Geschichte ift jetzt ziemlich ein Gemein* 
beftreben aller chriftlichen Völker geworden, 
was auch in internationalen Kongressen be* 
redten Ausdruck findet. Die Möglichkeit 
einer leichteren Handschriftenversendung und 
umfassender Reisen an ihre Aufbewahrungs* 
orte hat aber auch den Arbeiten auf dem 
Gebiet mittlerer und neuerer Geschichte einen 
ganz außerordentlich erweiterten Umfang ge* 


geben und die einzelnen Nationen, große und 
kleine, in den Stand gesetzt, sich weit über 
den Kreis ihrer nächften Interessen hinaus zu 
unterrichten, nicht nur ihre eigenen Beziehun* 
gen zur Fremde unter eine richtigere Beleuch* 
tung zu bringen, sondern auch Problemen 
ausländischer Geschichte umfassender, als das 
bisher möglich war, nachzugehen. Arbeiten, 
wie die von Deutschland und Frankreich aus* 
gegangenen zur Geschichte des Papfttums, 
hätten frühere Jahrhunderte weder planen 
noch durchführen können. Trotz des aus* 
gesprochen nationalen Charakters der ge* 
schichtswissenschaftlichen Beftrebungen des 
19. Jahrhunderts ift doch auch das inter* 
nationale Forschungs* und Arbeitsgebiet ganz 
wesentlich erweitert worden. 

Es hieße aber ein Hauptmoment über* 
sehen, wenn nicht hervorgehoben würde, daß 
das nicht möglich gewesen wäre ohne die 
freiere und sorgfältigere Verwaltung der Bi* 
bliotheken und Archive, die im vergangenen 
Jahrhundert faß allgemein Platz gegriffen hat. 
Sie sind zugleich zugänglicher und durch ver* 
besserte Aufbewahrung und Ordnung ihrer 
Beftände benutzbarer geworden. Diese Refor* 
men haben sich faft über alle Staaten Europas 
erftreckt. So hat besonders archivalische 
Forschung einen Umfang gewonnen, wie ihn 
die frühere Zeit nicht gekannt hat. Daß 
Leo XIII. sich 1883 entschloß, den Vatikan 
zu öffnen, hat sich als ein Schritt von unge* 
wohnlicher Bedeutung erwiesen. Entsprechend 
der Wichtigkeit und Vielseitigkeit des Inhalts 
der päpftlichen Archive haben sich die Na* 
tionen geradezu gedrängt, die aufgespeicherten 
Schätze auszubeuten. Es beftehen heute nicht 
weniger als vier organisierte Inftitute in Rom, 
ein französisches, ein preußisches, ein öfter* 
reichisches und das der Görres*Gesellschaft, 
die diesem Zwecke ausschließlich gewidmet 
sind. Die Befürchtung, daß die gewährte 
Freiheit wieder zurückgezogen werden könnte, 
ift ein wesentlicher Ansporn zu dieser emsigen 
Tätigkeit gewesen. Nachdem sie nahezu ein 
Vierteljahrhundert in Uebung war, gibt wohl 
niemand mehr einem solchen Gedanken emft* 
lieh Raum. Die Bedenken, die entgegen* 
ltanden, können wohl als durch die Erfahrung 
widerlegt angesehen werden. Es ift auch kaum 
zu bezweifeln, daß die weitere Entwicklung 
sich überall in der Richtung tunlichfter Aus* 
dehnung der Erleichterungen archivalischer 
Forschungsarbeit vollziehen wird. 
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Es liegt in der Natur der Sache, daß 
dieser Fortschritt, abgesehen von dem auch 
an mittelalterlichen Beftänden so überreichen 
Vatikanischen Archiv, ganz überwiegend der 
neueren Geschichte zugute kommt, und daß 
hier der Anfang, der gemacht ift, zu immer 
neuen Wünschen und Plänen führt. Könnte 
nicht in ähnlicher Weise, wie es am Vati? 
kanischen Archiv geschehen ift, auch die Be? 
nutzung anderer wichtiger ausländischer Ar? 
chive in eine gewisse Organisation gebracht 
werden? Das Preußische hiftorische Inftitut 
in Rom hat schon begonnen, seine Tätigkeit 
auf ganz Italien auszudehnen. Das einzige 
Staatswesen, das umfassendere Schritte in 
dieser Richtung getan hat, ift bis jetzt das 
großbritannische. England hat sich in der 
Art der Quellenedition, in der Geftaltung 
des akademischen Unterrichts, in der Organi? 
sation seiner Vereins? und Gesellschaftstätig? 
keit und sonft gegenüber den kontinentalen 
Strömungen einigermaßen zurückhaltend ge? 
zeigt. Nach dieser Seite hin ift es doch 
vorangegangen. Das Record Office hat eine 
ganze Reihe von Publikationen dem Beftreben 
gewidmet, das in auswärtigen Archiven be? 
wahrte Material zur englischen Geschichte 
heimischer Benutzung zugänglich zu machen. 
Es hat auch in größerem Umfange als irgend 
eine der entsprechenden feftländischen Be? 
hörden versucht, den Inhalt der eigenen Be? 
ftände in größerer Ausführlichkeit bekannt zu 
geben. Die Bände der Calendars ftehen 
beispiellos da auf dem Gebiete neugeschicht? 
licher Editionstätigkeit. Es kann fraglich sein, 
ob damit die richtige Form gefunden ift; auch 
läßt sich an der Ausführung im einzelnen 
mancherlei Kritik üben, und eine Ueber? 
tragung des englischen Verfahrens auf andere 
Verhältnisse würde nicht in allzu vielen Fällen 
möglich sein. Gleichwohl kann nicht beftritten 
werden, daß England auf diesem Gebiete 
einen Vorsprung hat, und daß die Aufgabe, 
die zu lösen ift, in ihrem Kerne gekennzeichnet 
ift, im allgemeinen wohl deutlicher und rieh? 
tiger als durch die zahlreichen und um? 
fassenden, in der Einzelausführung vielfach 
überlegenen feftländischen Quellenpublika? 
tionen zur neueren Geschichte. 


Es wird schwerlich gelingen, allgemein 
anerkannte, einheitliche Grundsätze für die 
Veröffentlichung neugeschichtlichen Quellen? 
materials aufzuftellen; nicht einmal für die 
Zeit des Mittelalters hat dieses Ziel völlig 
erreicht werden können. Die in Deutschland 
auf eine Einigung für deutsche Arbeiten ge? 
richteten Beftrebungen hatten bisher einen 
erheblichen Erfolg nicht zu verzeichnen. Die 
Überlieferung ift zu vielgeftaltig und die Ver? 
hältnisse sind zu mannigfaltig, als daß sie 
sich leicht nach einheitlichen Muftem formen 
ließen. Aber die Bemühungen in dieser 
Richtung sind trotzdem verdienftlich, und 
fördernde Ergebnisse sind ihnen keineswegs 
unbedingt versagt. Überhaupt ift eine ge? 
wisse Vereinheitlichung und Vereinfachung 
des äußeren Betriebes über die Grenzen der 
Staaten und Völker hinaus wohl denkbar, 
und daß sie vorteilhaft wirken könnte, wird 
wohl nicht emftlich in Abrede geftellt 
werden. 

Die nationale Auffassung der Geschichte 
wird sich wohl auch im neuen Jahrhundert als 
die herrschende behaupten; sie ift zu feft in der 
Vorzeit begründet und entspricht zu sehr der 
beftehenden Geftaltung menschlichen Zu? 
sammenlebens, als daß sie leicht entwurzelt 
werden könnte. Richtungen, die eine andere 
Betrachtungsweise zu überwiegender Geltung 
bringen wollen, können eine gewisse Be? 
rechtigung haben, können auch zu erneuter 
Prüfung der überlieferten Auffassung anregen 
und auf diese Weise vorwärtsbringen: sie 
werden nicht so bald vermögen, sich an ihre 
Stelle zu setzen. Aber das hindert durchaus 
nicht, ein ftellenweises Zusammengehen als 
ersprießlich und möglich anzuerkennen und 
danach zu ftreben, daß die Beschäftigung mit 
der Geschichte des eigenen Volkes den Blick 
nicht trübe und verengere für die Hergänge 
außerhalb dieses Rahmens. In Wissenschaft? 
licher Tätigkeit ift volle Wahrung des na? 
tionalen Standpunktes mit unbefangener und 
sachkundiger Würdigung fremder Art und 
Entwicklung durchaus vereinbar. In dieser 
Richtung kann das 20. Jahrhundert das 19. er? 
gänzen .und seine glänzenden Erfolge weiter 
ausbauen. 
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Sprachhoffnungen in der Neuen Welt. 

Von Professor Dr. Hugo Münfterberg, Harvard*Universität, Cambridge, Mass. 

(Schluß.) 


II. 

Keine Springflut hat plötzlich Amerika mit 
deutschem Sprachtum überschwemmt; damit 
wäre auch wenig gewonnen, da die Woge 
schnell wieder zerrinnen würde. Langsam 
vielmehr und Itill, aber ftetig und verheißend 
ift die Anteilnahme der Amerikaner am deut* 
sehen Sprachgut in den letzten Jahren empor* 
geschwollen. Wer aber im deutschen Vater* 
lande den Kultureinfluß des Deutschtums rings 
in der Welt gefteigert sehen will und dabei 
über den nächften Tag hinausblickt, der wird 
solche Kunde von jenseits des Ozeans wahr* 
lieh nicht mißachten; denn in der Neuen Welt 
feften Fuß fassen bedeutet, sich den tiefftgreifen* 
den Einfluß auf die geiftige Zukunft sichern. 

Es ift ja unschwer vorauszusehen, daß 
die Vereinigten Staaten in fünfzig Jahren von 
zweihundert Millionen bewohnt sein werden; 
unendlich wichtiger aber ift — was Europa 
noch kaum vollauf erkennt —, daß die achtzig 
Millionen von heute ftärker vielleicht als 
irgend ein anderes Volk von einem leiden* 
schaftlichen Verlangen nach Unterricht und 
Bildung ergriffen sind. Die Schule ift das 
eine Idol, um das sich alle sammeln, Unter* 
rieht ift das eine Zauberwort, das unbegrenzte 
Reichtümer hervorlockt: in diesem einen Jahre 
schenkten Mäcene mehr als vierhundert Mil* 
lionen Mark für öffentliche Bildungszwecke! 
Andere Länder mögen in schöpferischer 
Geifteskultur weit mehr bisher erreicht haben; 
kein Wunder ift es, daß die Vereinigten 
Staaten zunächft alle ihre Energie einsetzten 
und verbrauchten, um das Riesenland wirt* 
schaftlich zu erschließen und das gigantische 
Experiment der politischen Demokratie zum 
Erfolg zu erheben. Nun aber, da die wirt* 
schaftlich * politische Grundlegung beendet, 
haben die ftärkften Energien sich dem inneren 
Werden zugewandt, und kein anderes Land, 
sicherlich Frankreich und England nicht, ift 
heute von so mächtigem Vorwärtstrieb im 
geiftigen Leben ergriffen. Daß sich aus solchem 
kein Hindernis achtenden Kulturdrang auf so 
reichem Boden ein Ganzes und Großes ent* 
wickeln muß, läßt sich viel sicherer voraus* 
sehen als jene künftigen Bevölkerungszahlen 


der Statiftiker. Wer also ernfthaft deutsche 
Kolonialpolitik des Geiftes treiben will, dem 
muß es willkommenfte Kunde sein, zu hören, 
daß gerade in dieser empfänglichen Werdezeit 
der amerikanischen Großkultur die deutsche 
Sprache und durch sie der deutsche 
Geift täglich wachsenden Einfluß ge* 
winnen. 

Auf den erften Blick mag die Tatsache 
selbft beftreitbar scheinen. Jedermann weiß, 
daß die deutsche Auswanderung nach Amerika 
während des letzten Jahrzehnts in ftetiger Ab* 
nähme begriffen war. Wohl leben im Lande 
etwa drei Millionen, die in Deutschland ge* 
boren sind, und außerdem etwa sieben 
Millionen von deutschen Eltern; aber während 
die Einwanderung aus Süd* und Ofteuropa 
lawinenhaft anschwillt, tragen die Deutschen, 
die noch vor nicht langer Zeit ein Drittel 
der Einwanderer darftellten, heute kaum ein 
Zwanzigftel zu den einftrömenden Millionen 
bei. So muß die Zahl der deutschen Häus* 
lichkeiten langsam zurückgehen, und als Grad* 
messer können die deutschamerikanischen Zei* 
tungen gelten, deren Rückgang im Lande un* 
verkennbar ift. 

Aber täuschen wir uns doch darüber nicht: 
die deutsche Umgangssprache der Ausgewan* 
derten ift im höchften Sinne keine lebendige 
Kulturkraft. Die Achtundvierziger, die ihren 
deutschen Idealismus übers Meer gebracht, 
wirkten schöpferisch durch ihre deutsche 
Sprache. In der großen Masse aber, die 
später einftrömte, wurde das Deutschsprechen 
nur ein Stück Heimatsüberbleibsel und nicht 
ein Hebel zu neuer Tat; die eigentliche Lebens* 
arbeit wurde von der englischen Landes* 
spräche getragen. Ob in den Biergärten von 
Milwaukee oder auf dem Cincinnatier Gemüse* 
markt noch Deutsch geredet wird, ift für das 
Weiterwirken des deutschen Geiftes gleich* 
gültig, und selbft das deutsche Lied der viel 
hundert Gesangvereine, ja in gewissem Sinn 
selbft die amerikanische Zeitung in deutscher 
Sprache ift für die Masse der Deutschen in 
der Neuen Welt doch nur ein Stück rück* 
wärtsschauender Erinnerung und nicht eine 
vorwärtstreibende Macht. Der langsame Rück* 
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gang dieser Deutschpflege iß daher sicher 
nicht von entscheidender Bedeutung. Gewiß 
hätte manches da anders sein können. Wären 
die Deutschamerikaner bessere Hüter deutscher 
Geifieskultur geblieben, so wären sie und ihre 
Kinder deshalb nicht schlechtere Amerikaner 
geworden. Das kulturelle Sündenregifier des 
Deutschamerikanertums iß aber oft genug 
neuerdings aufgezählt, und häufig von An* 
klägem, die das Land nur für Wochen be* 
suchten. Da wäre es denn ungerecht, nicht 
auch hinzuzufügen, daß die Erhaltung der 
deutschen Sprache für die Kinder der Masse 
eine schwere, ja eine opfervolle Aufgabe war; 
nur inmitten von Wohlftai>d und elterlicher 
Hingabe war die Pflege der Zweisprachigkeit 
aussichtsvoll. Ein deutscher Turnverein nach 
dem andern mußte die englische Sprache zu* 
lassen, und die deutschen Schulen zerfielen. 
Der Reisende unterschätzt da leicht die 
Schwierigkeiten. 

Und doch iß nun dieser Rückgang un* 
wesentlich gegenüber dem fiolzen Fortschritt, 
den die deutsche Sprache so recht im Innerften 
des amerikanischen Lebens sich erzwungen hat. 
Zurückging das Zufallsdeutsch des Tages* 
Verkehrs, das doch nur Gleichgültigkeiten zu 
sagen hat; voranging, glänzend voranging 
das Deutsch, das mit Bewußtsein vom Fremden 
gelernt und gepflegt wird, um mit deutscher 
Dichtung und deutschem Leben, deutscher 
Wissenschaft und deutscher Weltauffassung 
vertraut zu werden. In der Schule und in 
der Universität, in der Vortragshalle und der 
Bibliothek, im engeren Vereinsleben und in 
der weiteren Öffentlichkeit, überall iß das 
Deutsch in siegreicher Bewegung. Das Land 
hat etwa neuntausend Oberschulen, die meifi 
vom vierzehnten bis siebzehnten Jahre besucht 
werden, und /n denen faß durchweg Deutsch 
und Französisch entweder fakultative Lehr* 
gegenßände sind oder die Wahl zwischen 
beiden freifieht. Hier hat sich nun die Zahl 
derer, die Französisch treiben, im Verhältnis 
zur Gesamtzahl der Schüler in den letzten 
zehn Jahren nur um 7 °/o vermehrt, dagegen 
die Zahl derer, die Deutsch treiben, um 
51 °/ 0 . Das iß ein kleines Spiegelbild einer 
nationalen Bewegung. 

In Städten, deren Deutschtum gering iß, 
sammeln sich trotzdem die Freunde des 
Deutschen. Selbß in dem rein anglo*ameri* 
kanischen Bofion befieht jetzt eine »Deutsche 
Gesellschaft« von faß sechshundert Mit* 
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gliedern, zu denen die befien englischen 
Kreise der Stadt gehören; an jedem ihrer 
Feftabende sprechen deutsche Redner — noch 
vor zehn Jahren hätte das niemand für mög* 
lieh gehalten. Und nun gar die Bewegung 
im akademischen Reiche, wo mit der Ein* 
führung des deutschen philosophischen 
Doktorgrades die Wendung vom alten eng* 
lischen Ideal zum deutschen Universitätsgeiß 
einsetzte und die deutsche wissenschaftliche 
Literatur um so einflußreicher zu werden 
schien, je mehr die amerikanische Gelehrten* 
weit Gleichwertiges aus ihrem Eignen zeugte. 
Daneben ward endlich wieder das Interesse 
für zeitgenössische Dichtung wach; um 
Gerhart Hauptmann und seinen Kreis küm* 
merte man sich ernfihaft, und schwer läßt 
sich überschätzen, was Richard Wagner für 
das Erfiarken des deutschen Kulturgeifies in 
der Neuen Welt getan. In den Bibliotheken 
wurden deutsche Bücher immer begehrter. 
Unter den Gründen dafür sei nicht vergessen, 
daß der dem Ausländer so viel leichter les* 
bare römische Druck für ernfie Bücher immer 
mehr in Aufnahme kam und den anfirengen* 
den gotischen ein wenig verdrängte. Und 
vielleicht noch wichtiger, daß — nicht ohne 
Nietzsches Einfluß — die deutsche Satzbildung 
einfacher und dadurch reiner und schöner 
wurde; die eingeschachtelten deutschen Sätze,der 
Schrecken der Amerikaner, löfien sich im befien 
Sprachgebrauch der letzten Jahre langsam auf. 

Inzwischen kamen die amerikanischen 
Studenten in immer größeren Scharen von 
deutschen Hochschulen heim und brachten 
vertieftes Verftändnis für deutsches Wollen 
in die führenden Amerikakreise. Es war die 
Zeit, da deutsches Können auf der St.*Louiser 
Weltausftellung unvergleichliche Triumphe 
feierte und deutsche Gelehrte und Dichter 
und Führer des öffentlichen Lebens immer 
häufiger als Nehmende und doch auch zu* 
gleich als Gebende das »Land der Zukunft« 
aufsuchten. Das Germanische Museum in 
Harvard wurde ein nationales Schmuckßück; 
germanifiische Bibliotheken trugen herrliche 
Büchereien über den Ozean; neue deutsche 
Schauspielhäuser wurden eröffnet, und fiatt 
der trivialen deutschen Winkelzeitungen ent* 
ftanden wertvolle deutsche Zeitschriften. Der 
Professoren* Austausch setzte glänzend ein. Zum 
erften Male trat sieghaft eine emfthafte 
deutsche Bilderausßellung vor das in fran* 
zösische Kunft verliebte Volk. Der deutsche 
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Nachrichtendienß der führenden Blätter ward 
verdoppelt und verdreifacht, seit vor ein paar 
Jahren ein deutscher Kabeldraht gelegt wurde 
und so nicht mehr jede Nachricht über Eng* 
land zu wandern hat. Und hinter alledem 
ftand begünftigend ein wachsender Glaube 
an den Wert der deutschen politischen Freund* 
Schaft und eine wachsende Freude an dem 
unermüdlichen Kaiser, dessen Geftalt alle 
Blicke zu fesseln schien, wenn die Amerikaner 
über den Ozean blickten. 

Alles das aber wirkte nun ermutigend 
und begeifiemd auf die Deutschamerikaner 
zurück, die endlich wieder ihr Deutschtum 
als Pflicht und Aufgabe empfanden und 
endlich wieder sich für geiftige Kulturwerte 


zusammenscharten. Jeder Monat der letzten 
Jahre brachte neue Pläne, neue Geftaltungen 
des frischen Geiftes, der in der Schillerfeier 
des ganzen Landes einen überwältigenden 
Ausdruck fand. Die Esperantoverwirrung 
und der Traum von der englischen Welt* 
spräche werden schnell dahingehen; die 
Sprachhoffnungen für das Deutsche aber 
werden sich, wenn nicht alles trügt, aufs 
herrlichfte erfüllen. Die deutsche Sprache 
kann und will da nirgends die englische 
Landessprache verdrängen, aber sie soll und 
kann weit durch die Neue Welt das deutsche 
Kulturwollen zu Einfluß und Geltung bringen 
und so still mitbauen am Weltreich der 
deutschen Seele. 


Gustav Theodor Fechner. 

Von Professor Dr. Friedrich Paulsen, Berlin. 
(Schluß.) 


Fechner begegnet sich in diesem Gedanken 
ganz mit einem nur wenig älteren Zeitgenossen, 
mit Schopenhauer. Auf demselben Wege 
und von demselben Ausgangspunkt her war 
dieser zu einer ähnlichen Naturanschauung 
gekommen: ein einheitliches inneres Prinzip, 
ein Allwille, manifestiert sich in allen Natur* 
erscheinungen, alle Körper Symbole von 
Willenseinheiten, ihre Bewegungen Darftel* 
lungen von Willens Vorgängen in der sicht* 
baren Welt. Das Ich mit seiner Doppelheit: 
im Selbftbewußtsein sich selber unmittelbar 
als wollendes und vorftellendes Wesen er* 
fassend, in der sinnlichen Welt sich als Leib, 
als körperliches Objekt unter Objekten, ge* 
geben, ift auch hier der Punkt, von dem 
alles innere Verftändnis der Wirklichkeit aus* 
geht, mit Schopenhauers Bild: der doppel* 
sprachige Stein von Rosette, an dem wir die 
Hieroglyphenschrift der Natur buchftabieren 
lernen. 

Fechner hat Schopenhauer kaum gekannt, 
als er seine Gedanken bildete, wie er denn 
auch Kant und Leibniz oder Spinoza damals 
kaum viel mehr als dem Namen nach gekannt 
haben wird. Er war kein Leser, sondern ein 
Selbftdenker, ein Mann, der nicht von einem 
fremden philosophischen Syftem, sondern von 
den Dingen selbft den Anftoß zum Philoso* 
phieren erhielt. Der Geschichte der Philo* 


Sophie hat er zu keiner Zeit viel Aufmerk* 
samkeit geschenkt und von Zeitgenossen nur 
gelesen, was ihm durch persönliche Be* 
Ziehungen nahe gebracht wurde."Seine Bücher* 
regale, erzählt Wundt, enthielten mehr Stöße 
eigener Manuskripte als fremde* Bücher. Aber 
auch wenn er Schopenhauer kennen gelernt 
hätte, er hätte ihn kaum ertragen; der Gegen* 
satz in der Lebensftimmung hätte ihn zu ftark 
zurückgeftoßen. Fechner war allezeit Optimilt 
in der Deutung des Lebens; trotz schwerer 
Lebensschicksale ift er nie am Leben irre ge* 
worden; seine Stimmung gegen Leben, Welt 
und Menschen ift die Spiegelung seines hei* 
teren, dankbaren, wohlwollenden und liebe* 
vollen Gemüts. Er hätte in Schopenhauers 
Pessimismus kaum etwas anderes als eine 
Krankheitserscheinung einer in Selbftsucht, 
Hochmut und Verbitterung gegen Welt und 
Menschen sich verschließenden Seele erblickt. 

Sind Fechner und Schopenhauer in diesem 
Punkt Antipoden, so hätten sie im übrigen 
in manchen Stücken sich wohl verftändigen 
mögen. Vor allem in der Absicht, die 
Metaphysik von unten her auf Erfahrungs* 
tatsachen aufzubauen, ftatt die Pyramide 
nach Art der Spekulativen auf die Spitze zu 
ftellen und von einem Prinzip aus die Wirk* 
lichkeit zu deduzieren. In der ganzen Art 
und Denkweise der beiden Männer ift eine 


□ igitized by Google 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 






57 


Friedrich Paulsen: Guftav Theodor Fechner (Schluß). 


58 


gewisse Verwandtschaft; wie bei Schopen* 
hauer, so liegt bei Fechner die Kraft seines 
philosophischen Denkens in der Gabe der 
Kontemplation, der Spekulation, wenn man 
darunter dem ursprünglichen Wortsinn gemäß 
nicht das Spintisieren mit Begriffen, sondern 
das ruhige Schauen und das Aussprechen des 
Geschauten verlieht. Und an einem Punkt 
hätte Fechner von Schopenhauer lernen 
können, in der Auffassung des Seelenlebens: 
der »Primat des Willens« hätte ihm nicht nur 
für die Konftruktion der seelischen Phänomene 
selbft, sondern auch für die metaphysische 
Deutung der Natur bequeme Handhaben 
geboten. Der treffliche, leider für die Wissen* 
schaft zu früh geftorbene P. J. Möbius hat 
in seinen philosophischen Abhandlungen 
Gedanken Fechners und Schopenhauers in 
eins verknüpft, wie sie denn auch in meiner 
»Einleitung in die Philosophie« zur Einheit 
verwoben sind. 

II. 

Diesen Andeutungen über Fechners Stellung 
in der Geschichte des philosophischen Denkens 
lasse ich über einzelne Seiten seiner Gedanken* 
bildung und über die Hauptwerke nun noch 
ein paar Bemerkungen folgen. 

Die schwere, langdauernde Krankheit am 
^Anfang der 40tr Jahre, die er sich durch 
Überarbeitung zugezogen hatte, und die ihn 
jahrelang am Arbeiten hinderte (sie erscheint 
auch als eine große Lücke in seiner sonft 
ununterbrochenen literarischen Produktion; 
man sehe das lange Verzeichnis seiner 
Schriften in der Biographie von Kuntze, am 
Schluß), bildet auch die große Cäsur in seiner 
geiftigen Entfaltung: die Physik tritt die Herr* 
schaft an die Philosophie ab. Die Professur 
für Physik, an der er übrigens nicht hing, 
mußte aufgegeben werden; an die Stelle traten 
öffentliche Vorlesungen über philosophische 
Themata, und ebenso verdrängen philo* 
sophische Schriften die bisher herrschenden um* 
fangreichen naturwissenschaftlichen Arbeiten. 

Das Problem, das Fechners Denken zuerft 
in Anspruch nimmt, ift die Frage nach der 
Ausdehnung der Beseelung. Die Auf* 
lösung, die er ihm gibt, die Theorie der 
Allbeseelung, bildet hinfort den feiten 
Mittelpunkt seiner Weltanschauung. Die 
erfte Schrift, worin er mit der üblichen An* 
schauung, die das Seelenleben auf Menschen 
und Tiere einschränkt und es so als eine 
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Anomalie in der an sich seelenlosen toten 
Welt erscheinen läßt, entschieden bricht, ift: 

» N a n n a oder über das Seelenleben derPflanzen« 
(1848). Mit einer Fülle überredender, aber 
auch den Verftand zwingender Betrachtungen 
zeigt er die Grundlosigkeit jener Auffassung: 
die Analogie in der äußeren Geftaltung und 
Lebensbetätigung, der einzige Grund für die 
Annahme eines Seelenlebens außer dem 
eigenen, denn eine direkte Wahrnehmung 
fremden Seelenlebens ift ja überall unmöglich, 
nötigt auch ein Innenleben der Pflanze, das 
ihrem physiologischen Lebensprozeß entspricht, 
anzunehmen; nur grundlose Willkür oder 
ftumpfe Gewohnheit kann es ablehnen. 

Es folgt »Zend*Avefta oder über die Dinge 
des Himmels und des Jenseits vom Standpunkt 
der Naturbetrachtung« (1851). Dies Werk, 
das man als Fechners philosophisches Haupt* 
werk bezeichnen kann, erweitert die Be* 
trachtung der Nanna ins Kosmische: auch 
die Geftirne, auch der Kosmos selbft ift ein 
beseeltes Lebewesen. Aus dem belebten All 
quillt alles Leben, in dem Seelenleben des 
Ganzen hat alles Seelenleben der Teile seinen 
Ort; wäre nicht das Ganze seelenvoll, woher 
sollte den Teilen ihr Seelenleben kommen? 
Aus einer bloßen besonderen Anordnung an 
sich seelenloser Atome im Raum? Das wäre für 
den Verftand die härtefte aller Zumutungen, 
das schlechthin Wunderbare, das unüberwind* 
lichste Hindernis jeder einheitlichen Konftruk* 
tion der Wirklichkeit. Also, so ift notwendig 
vorauszusetzen, um ein Verftändnis des Wirk* 
liehen möglich zu machen: das Ganze ift ein 
einheitliches psychophysisches Syftem, in ihm 
sind alle Teilwesen als Glieder gesetzt, teil* 
habend an seiner Doppelnatur. So zuerft die 
kosmischen Körper; sodann wieder, aus ihnen 
abgeleitet, die organischen Körper: sie ge* 
hören der physischen Welt als physische 
Körper an, nach Naturgesetzen durch ihre 
Umgebung beftimmt und sie beftimmend; sie 
gehören aber zugleich der psychischen Welt 
an, als relativ selbftändige Bewußtseinsein* 
heiten ihr eingeordnet, nach Gesetzen des 
Seelenlebens durch ihre Umgebung beftimmt 
und sie beftimmend. 

In enthusiaftischer Sprache, die sich oft 
zu dithyrambischem Schwung erhebt und faft 
auch äußerlich in gebundene Form übergeht, 
werden diese Gedanken vorgetragen. Es war 
für Fechner eine Zeit höchft gefteigerter Pro* 
duktivität, das ganze Glücksgefühl des neu* 
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geschenkten Lebens hat sich in diese Werke 
ergossen. Mit siegreicher Kraft wird in 
hoffnungsvoller Stimmung die Herrschaft 
des Lebens im All verkündet, zu derselben 
Zeit, wo die gebildete Welt sich von Büchner 
und Genossen als der Naturwissenschaft letzten 
Schluß und gewissefte Wahrheit demonftrieren 
ließ: das Leben und Bewußtsein sei nichts 
als ein kurzes, unerhebliches Intermezzo, das 
Spiel einer Eintagsfliege zwischen zwei Ewig* 
keiten, in denen es nur die tote Materie und 
die seelenlose Bewegung gibt. 

Fechner erblickt in diesen seinen Gedanken 
zugleich die notwendige Vermittlung zwischen 
Religion und Naturwissenschaft, zwischen 
Glauben und Wissen; Zend*Avefta enthält 
seine Gottes* und Unfterblichkeitslehre. Die 
Gotteslehre hat pantheiftisehe Fassung: 
Gott die Ureinheit der Wirklichkeit, nicht 
als Summe der Einzeldinge, sondern in dem 
Sinne, daß alle Dinge in der Einheit des 
göttlichen Wesens ihren Ursprung und ihr 
Dasein haben. Das wissenschaftliche Denken 
wird auf einen anderen Gottesbegriff nicht 
führen können; Gott als ein Einzelwesen 
neben den Dingen, die doch in ihm den 
alleinigen Grund ihres Daseins haben sollen, 
ift ein unmöglicher Begriff. Im Grunde ift 
Fechners Pantheismus nur der zu Ende ge* 
dachte Monotheismus; wie er denn auch nicht 
anfteht, Gott ein übergreifendes Allbewußtsein 
und Persönlichkeit beizulegen. 

Ebenso scheint ihm die Unft erblichkeit 
der Seele allein in diesem Verhältnis der 
Einzelseele zu einem übergreifenden, sie in 
sich hegenden und tragenden Seelenleben 
eine wissenschaftliche Unterlage finden zu 
können. Schon in dem »Büchlein vom 
Leben nach dem Tode« (1836) hatte Fechner 
die Grundanschauung entwickelt, die er hier 
Bedenken und Zweifeln gegenüber mit neuen 
Argumenten zu befeftigen unternimmt: Das 
Leben der Seele nach dem Tode ift zu denken 
in der Form, daß alles, was den Inhalt des 
irdischen Lebens ausgemacht hat, alle Taten 
und alle Gedanken, zunächft in der Erinnerung 
des Individuums, dann aber auch in der eines 
übergreifenden Bewußtseins sich selbft er* 
halten, zugleich aber den Charakter eines 
individuell geschlossenen Ich fefthalten, das 
dadurch auch ein fortwachsendes Leben 
hat, daß es mit erweitertem, erhöhtem, von 
den Schranken der Leiblichkeit befreitem Be* 
wußtsein in dem Leben anderer fortwirkt 

Digitized by Google 


und all seine Fortwirkungen in dem geschieht* 
liehen Leben fühlend erlebt, gute mit Luft, 
schlimme mit Schmerz, worin eigentlich das 
selige und unselige Leben des Jenseits befteht. 
Daß diese Lehre etwas Phantaftisches hat und 
phantaftisch*spiritiftischen Spekulationen ent* 
gegenkommt, ift Fechner nicht entgangen. 
Er hat aber genug Teilnahme für die »spiri* 
tiftischen« Erscheinungen, um sich dadurch 
nicht abschrecken zu lassen, wie er denn 
überhaupt ein wenig Schopenhauers Hin* 
neigung zum Okkultiftisch*Wunderbaren teilt. 
Doch ift Fechner ohne Zweifel zurück* 
haltender und weniger leichtgläubig; ein gut 
Teil Skeptizismus geht neben dem Interesse 
für das Wunderbare einher; die Paradoxie 
der Natur freut den Verkünder einer para* 
doxen Metaphysik, aber von spiritiftischen 
Theorien hat er sich nie gefangen nehmen 
lassen. 

Als eine Art Epilog zu den Schriften 
dieser Epoche kann man das Büchlein »Uber 
die Seelenfrage« (1861) bezeichnen, »ein 
Gang durch die sichtbare Welt, um die un* 
sichtbare zu finden«, wie es auf dem Titel* 
blatt selbft seine Absicht kündet. Es ift ein 
dringlicher Weckruf an die Zeitgenossen, end* 
lieh aufzuftehen vom Schlaf und diesen 
Gedanken Beachtung zu schenken. Sie hatten 
bisher so gut wie keinen Eindruck gemacht; 
nicht bei den Philosphen: diese hatten längft 
ihr fertiges Herbartisches oder Hegelsches 
Syftem; nicht bei den Naturforschern: ihnen 
erschienen sie phantaftisch und eines Physikers 
unwürdig; nicht bei denTheologen: sie fühlten 
sich wieder sicher im Besitz der geoffenbarten 
Wahrheit. So wirkungsvoll die neue kleine 
Schrift die Fechnerschen Gedanken in kon* 
zentrierter Form zusammenfaßt, so kraftvoll 
die Argumentation, so witzig und schlagend 
die Polemik ift, an dem herrschenden Positivis* 
mus der Zeit, dem Positivismus einerseits des 
Dogmas, andererseits der physikalischen Welt* 
ansicht, prallte auch dieser Appell wirkungslos 
ab; die Empfänglichkeit für neue philo* 
sophische Gedanken war zu keiner Zeit 
geringer. 

Fechner hat es so wenig als Schopen* 
hauer mit Gleichmut getragen, daß seine 
Zeitgenossen ihm das Gehör verweigerten; 
doch verwehrte ihm sein Charakter und sein 
Temperament, sich darüber in lauten Scheit* 
reden öffentlich zu beschwerden. Er hat es 
wie anderes hingenommen als sein Geschick; 
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sein ihn nie verlassender Humor, der es ihm 
möglich machte, als Dr. Mises sich selblt und 
seine Gedanken gelegentlich zu parodieren, 
half darüber hinweg, dazu der feite und tröft* 
liehe Glaube: seine Zeit werde trotz alledem 
kommen. 

Und dann: er hatte sich längft neuen 
Arbeiten zugewendet. Im Jahre 1S60 erschienen 
die »Elemente der Psychophysik« in 
zwei Bänden. Es sind darin die Aufgaben 
behandelt, die den Raftlosen bis an seinen 
Tod vorzugsweise beschäftigt haben. Es 
handelt sich darum, das Verhältnis der 
psychischen Vorgänge zu den physischen auf 
Grund exakter Forschung, durch Experiment 
und Messung zu beftimmen. Von der Unter* 
suchung des quantitativen Verhältnisses 
zwischen dem äußeren Reiz und der Emp* 
findung geht die Untersuchung aus, um 
zuletzt mit der metaphysischen Unter* 
suchung des Verhältnisses zwischen Leib 
und Seele, zwischen den physiologischen 
Vorgängen im Leibe und den psychischen 
Vorgängen im Bewußtsein und unter der 
Schwelle des Bewußtseins zu schließen: 
das letzte Ziel auch hier die tiefere Be* 
gründung der im Zend*Avefta entwickelten 
W eltanschauung. 

Es ift dieses Werk, dem zuerft, wenn 
auch nicht ein augenblicklicher und lauter, 
so doch ein großer und dauernder Erfolg 
beschieden war: an seine Untersuchungen 
hat sich ein bedeutender neuer Zweig der 
Forschung, die Experimentalpsychologie, an* 
geschlossen. Sie hat zuerft in Deutschland 
unter Führung W. Wundts, dann auch in den 
Nachbarländern, vor allem in Amerika, Boden 
gewonnen. Auf die neuen Begriffe und 
Formeln, auf die mannigfachen Fragen und 
Kontroversen, die auf diesem Boden ent* 
ltanden sind, kann hier nicht eingegangen 
werden; nur das bemerke ich, daß die Grund* 
anschauung vom Verhältnis von Leib und 
Seele, wie Fechner sie durchgeführt hat, die 
Theorie des Parallelismus, oder vielleicht 
besser der Koordination des Physischen 
und Psychischen, sich mehr und mehr 
durchzusetzen scheint. Wenn ihr auch von 
Philosophen noch vielfach widersprochen 
wird, so hat sie doch, wenigftens als 
Forschungsmaxime, bei den Physiologen so 
gut wie allgemeine Anerkennung gewonnen, 
mindeftens in der Form, daß man von der 
Voraussetzung ausgeht: physische Lebens* 
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Vorgänge haben ftets physische Ursachen und 
nur physische Wirkungen. Womit die Folge 
gegeben ift, daß die psychischen Vorgänge 
nicht innerhalb der geschlossenen Kausalreihe 
des Physischen liegen. Und ebenso scheint 
ein anderes Stück der Fechnerschen Gedanken* 
bildung durchzudringen, das, was er im 
Gegensatz zu der von Herbart und Lotze 
vertretenen monadologischen die synecho* 
logische Ansicht nennt: das Seelenleben 
nicht geknüpft an ein einfaches physisches 
Atom, sondern ftets an einen Zusammenhang 
vieler in beftändiger Wechselwirkung und 
Bewegung befindlicher physischer Elemente. 
Demgemäß wäre der ganze Leib als »Träger« 
oder »Sitz« der Seele zu bezeichnen, nicht 
ein einzelnes Element, ein Herbartisches 
»Reale« oder eine Leibniz * Lotzesche 
»Monade«: eine Ansicht, auf welche die 
Physiologie mit Notwendigkeit hingedrängt 
wird und der zu widersprechen Metaphysik 
und Psychologie keine Ursache haben, wenn 
sie nicht an dem leeren und vergeblichen 
Begriff der »Seelensubftanz« kleben. 

Noch ein anderes Feld von Unter* 
suchungen nahm Fechner in Anbau: das 
äfthetische. Im Jahre 1876 erschien die 
»Vorschule der Afthetik«, auch dies ein 
Werk, das weitreichende Anregungen gegeben 
hat. Die Methode der Untersuchung ift die 
empirisch*psychologische, das Ergebnis, wie 
es der Verfasser selbft bezeichnet, eine 
»Afthetik von unten« ftatt »von oben«, aus 
der Sphäre luftiger Konftruktion. Das bisher 
mißachtete »Assoziationsprinzip« spielt darin 
eine wichtige Rolle; es ift seitdem in weitem 
Umfange zu Ehren gekommen. 

Fechners Werk umspannt einen weiten 
Kreis; Naturphilosophie, Metaphysik, Re* 
ligionsphilosophie ftehen im Zentrum: sie 
konftituieren seine Weltanschauung. Zu kurz 
gekommen ift unter den philosophischen 
Wissenschaften die Erkenntnistheorie, er hat 
sie kaum geftreift; und auch die Ethik wird 
nicht viel mehr als geftreift. In dieser Be* 
Ziehung bedarf er der Ergänzung, vor allem 
nach Seiten der Erkenntnistheorie: der Begriff 
der »Außen* und Innenansicht« der Wirklich* 
keit wird beftimmter zu fassen, die Frage 
nach dem Wesen von Raum, Zeit und Materie 
im Zusammenhang aufzulösen, die Grenzlinie 
zwischen Wissen und Glauben schärfer zu 
ziehen sein. Ich verweise auf die schöne 
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Gedächtnisrede, die Wundt zu Fechners 
hundertstem Geburtstag gehalten hat: es sind 
darin, wie die Bedeutung, so auch die Grenzen 
der Fechnerschen Gedankenbildung treffend 
dargelegt. 

Wie Schopenhauer, so hat auch Fechner 
gegen Ende seines Lebens, wenn nicht den 
kommenden Ruhm, so doch den Anfang 
seiner Wirksamkeit erlebt. Freilich war es 
nicht so sehr seine Gesamtanschauung der 
Dinge, womit er zuerft durchdrang, als die 
Einzeluntersuchungen zur Psychophysik. Für 
jene hat sich erft nach seinem Tode 
der Sinn weiterer Kreise erschlossen; es 
mußten erft die allgemeinen Hemmungen 
weichen, das Mißtrauen gegen die Philosophie, 
die ftumpfe Gleichgültigkeit gegen die letzten 
Fragen. 

Vielleicht darf man sagen, daß in die* 
ser Absicht Schopenhauer nicht wenig bei* 
getragen hat, die Umftimmung herbeizu* 
führen. Unter den Lebenden aber hat Wundt 
am meiften dazu getan, der Philosophie die 
Achtung und das Vertrauen in den Kreisen 
der wissenschaftlichen Forschung wiederher* 


zuftellen; er hat damit auch Fechners Ge* 
danken die Bahn frei gemacht. 

Wenn ich zum Schluß noch die Bedeutung 
Fechners für das Gesamtleben der Gegenwart 
mit einem Wort zusammenfassend bezeichnen 
darf, so würde ich sie, abgesehen von dem 
Vorbildlichen seiner wunderbar ausgereiften 
Persönlichkeit, darin setzen: daß bei ihm der 
ganze Emft exakt wissenschaftlicher Forschung 
mit der Gabe und dem Trieb zu poetisch* 
phantasievoller Weltdeutung die innigfte Ver* 
bindung eingegangen ift, und daß er hier* 
durch zwischen der naturwissenschaftlichen 
Auffassung der Wirklichkeit und der religiösen 
Weltanschauung eine Vermittlung geschaffen 
hat, die berufen ift, den größten Schaden 
unserer Zeit zu heilen: den klaffenden Spalt 
zwischen unserer Wissenschaft und unserem 
geltenden Glauben zu schließen. Der Wider* 
spruch zwischen beiden geht vor allem ver* 
wüftend durch das Leben unserer Jugend, er 
läßt sie nicht zu feiten Überzeugungen kommen, 
so daß die meiften lange Zeit und viele ihr 
Leben lang an den Klippen nichtiger Nega* 
tionen hängen bleiben. 


Das biogenetische Grundgesetz nach dem heutigen Stand 

der Biologie. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Oscar Hertwig, Berlin. 


I. 

In der modernen Entwicklungslehre gilt 
das »biogenetische Grundgesetz« als eine 
der Hauptftützen für die Theorie, daß die 
jetzt lebenden Organismen sich aus einfacheren 
Urformen auf natürlichem Wege im Laufe 
langer Zeiträume gebildet haben. Der Ur* 
sprung des Gesetzes läßt sich schon auf die 
Anfangszeit des embryologischen Studiums 
zurückführen. Schon früh fiel es den 
Forschern auf, daß sich die Keime der Tiere 
aus einem anscheinend sehr einfachen Anfangs* 
zuftand durch eine lange Reihe verwickelter 
Metamorphosen in die komplizierte Endform 
umwandeln, und es blieb ihnen auf Grund 
vergleichend anatomischer U ntersuchungen 
nicht verborgen, daß die Embryonen der 
höheren Tiere, z. B. eines Vogels oder eines 
Säugetieres, auf beftimmten Stadien den fertig 
ausgebildeten niederen Tieren, einem Fisch 
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oder einem Amphibium, in der Beschaffenheit 
ihrer Organe sehr viel ähnlicher sind als in 
ihrer Endform. Daher ftellte schon 1821 der 
berühmte Anatom Meckel den Grundsatz 
auf, daß das höhere Tier in seiner Ent* 
wicklung die unter ihm ftehenden, einfacher 
gebauten Formen der Tierreihe durchlaufe, 
und er begründete so die Lehre von der 
Parallele zwischen der Entwicklung des 
Embryos der höheren Tiere und der Ent* 
wicklung der Tierreihe, oder wie Carl Emft 
v. Baer sie nannte, die Lehre von der 
Parallele zwischen der »individuellen Meta* 
morphose« und der »Metamorphose des Tier* 
reiches«. 

Eine größere Bedeutung gewann die 
Meckelsche Lehre in der mächtigen Bewegung, 
welche durch das Erscheinen von Darwins 
bahnbrechendem Buch »Die Entftehung der 
Arten« (1859) namentlich in Deutschland 
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wachgerufen wurde. In einem geiftvollen, 
von Fritz Müller verfaßten Schriftchen: 
»Für Darwin« wurde sie weiter ausgebaut; 
namentlich aber erhielt sie ihre Wissenschaft* 
liehe Begründung und eine schärfere, klar 
gefaßte Formulierung durch Ernft Haeckel 
in seiner »Generellen Morphologie« und in 
zahlreichen anderen, zum Teil auch populären 
Schriften. Von ihm rührt auch der Name: 
»das biogenetische Grundgesetz« her, welchem 
er einen kurzen Ausdruck in dem Satz gibt: 
»Die Ontogenie ift eine Rekapitulation der 
Phylogenie«, oder etwas ausführlicher: »Die 
Formenreihe, welche der individuelle Organis* 
mus während seiner Entwicklung von der 
Eizelle an bis zu seinem ausgebildeten Zu* 
ftande durchläuft, ift eine kurze, gedrängte 
Wiederholung der langen Formenreihe, welche 
die tierischen Vorfahren desselben Organis* 
mus oder die Stammformen seiner Art von 
den älteften Zeiten der sogenannten organischen 
Schöpfung an bis auf die Gegenwart durch* 
laufen haben.« 

Bei der genaueren Ausarbeitung seiner 
Theorie läßt Haeckel den Parallelismus 
zwischen beiden Entwicklungsreihen »etwas 
verwischt sein, und zwar dadurch, daß 
meiftens in der ontogenetischen Entwicklungs* 
folge vieles fehlt und verloren gegangen ift, 
was in der phyletischen Entwicklungskette 
früher exiftiert und wirklich gelebt hat«. 
Denn »wenn der Parallelismus beider Reihen«, 
fugt er dem Obigen weiter hinzu, »vollftändig 
wäre, und wenn dieses große Grundgesetz 
von dem Kausalnexus der Ontogenese und 
Phylogenese im eigentlichen Sinne des Wortes 
volle und unbedingte Geltung hätte, so würden 
wir bloß mit Hilfe des Mikroskops und des 
anatomischen Messers die Formenreihe feft* 
zuftellen haben, welche das befruchtete Ei 
des Menschen bis zu seiner vollkommenen 
Ausbildung durchläuft; wir würden dadurch 
sofort uns ein vollftändiges Bild von der 
merkwürdigen Formenreihe verschaffen, welche 
die tierischen Vorfahren des Menschen* 
geschlechts von Anbeginn der organischen 
Schöpfung an bis zum erften Auftreten des 
Menschen durchlaufen haben. Jede Wieder* 
holung der Stammesgeschichte durch die 
Keimesgeschichte ift eben nur in seltenen 
Fällen ganz vollftändig und entspricht nur 
selten der ganzen Buchftabenreihe des Alpha* 
bets. In den allermeiften Fällen ift vielmehr 
dieser Auszug sehr unvollftändig, vielfach 
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verändert, geftört oder gefälscht. Wir sind 
daher meiftens nicht imftande, alle ver* 
schiedenen Formzuftände, welche die Vor* 
fahren jedes Organismus durchlaufen haben, 
unmittelbar durch die Ontogenie im einzelnen 
feftzuftellen; vielmehr ftoßen wir gewöhnlich 
auf mannigfache Lücken.« 

Haeckel unterscheidet daher in der Ent* 
wicklung zwei verschiedene Arten von Pro* 
zessen: »1. Die palingenetischen und 2. die 
cenogenetischen. Die erfteren sind keimes* 
geschichtliche Wiederholungen oder solche 
Erscheinungen in der individuellen Ent* 
Wicklungsgeschichte, welche durch die kon* 
servative Vererbung getreu von Generation 
zu Generation übertragen werden, und welche 
demnach einen unmittelbaren Rückschluß auf 
entsprechende Vorgänge in der Stammes* 
geschichte der entwickelten Vorfahren ge* 
ftatten.« »Cenogenetische Prozesse hingegen 
oder keimesgeschichtliche Störungen« nennt 
Haeckel »alle jene Vorgänge in der Keimes* 
geschichte, welche nicht auf solche Vererbung 
von uralten Stammformen zurückführbar, 
vielmehr erft später durch Anpassung der 
Keime oder der Jugendformen an beftimmte 
Bedingungen der Keimesentwicklung hinzu* 
gekommen sind. Diese cenogenetischen Er* 
scheinungen sind fremde Zutaten, welche 
durchaus keinen unmittelbaren Schluß auf 
entsprechende Vorgänge in der Stammes* 
geschichte der Ahnenreihe erlauben, vielmehr 
die Erkenntnis der letzteren geradezu fälschen 
und verdecken.« 

Das biogenetische Grundgesetz wird viel* 
fach auch als die »Rekapitulationstheorie« 
bezeichnet, da sie in den embryonalen Stadien 
Wiederholungen von Vorfahrenformen sieht. 

Wie schon früher gegen die Lehre von 
Meckel sich Carl Emft von Baer in noch 
jetzt beachtenswerter Weise ausgesprochen 
hat, so sind auch öfters Zweifel gegen die 
Tragweite des biogenetischen Grundgesetzes 
von verschiedenen Seiten geäußert worden. 
Auch wir sehen in ihm keinen Abschluß 
unserer biologischen Erkenntnis und sind der 
Meinung, daß, je tiefer wir in das Wesen 
der Organismen eindringen, auch das bio* 
genetische Grundgesetz sich nach Inhalt und 
Form noch fortbilden wird. 

Wer wie wir auf dem Boden der Ent* 
wicklungslehre fteht und in den unsere Erde 
bevölkernden Lebewesen Naturprodukte er* 
blickt, die sich von einfachften Anfängen des 
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Oscar Hertwig: Das biogenetische Grundgesetz usw. I. 


Lebens allmählich nach beftimmten Natur* 
gesetzen zu der jetzt beftehenden Mannig* 
faltigkeit und Vollkommenheit entwickelt 
haben, der wird in den zahlreichen Tatsachen 
der vergleichenden Anatomie und Entwick* 
lungsgeschichte, der Systematik und der Palä* 
ontologie, welche im biogenetischen Grund* 
gesetz zusammengefaßt und als Erklärungsmittel 
verwandt werden, wichtige Dokumente für die 
Lehre einer natürlichen Schöpfungsgeschichte 
erblicken. So wird er — um von den zahl* 
reichen Beispielen, mit denen sich Bücher 
füllen lassen, nur einige anzuführen — in den 
vorübergehenden Anlagen von Zahnkeimen 
bei den Embryonen mancher Schildkröten, 
Vögel und Bartenwale einen Hinweis er* 
blicken, daß die Vorfahren der genannten, 
jetzt zahnlosen Tiere einmal Zähne auf ihren 
Kiefern besessen und sie zum Nahrungs* 
erwerb anftatt der erft später entftandenen 
Homscheiden und Barten gebraucht haben; 
aus dem Vorkommen von Schlundspalten 
auch bei den Embryonen der höheren Wirbel* 
tiere wird er schließen, daß ihre Vorfahren 
in einer weit entfernten Erdperiode wie noch 
jetzt die Fische und Amphibien durch Kiemen 
geatmet haben; auf der Ontogenie der Organe 
und den Ergebnissen der vergleichenden 
Anatomie fußend, wird er sich die Ansicht 
bilden, daß die Wirbelsäule sich aus einem 
häutigen und darauf folgenden knorpligen 
Stadium des Axenskeletts, oder daß das viel* 
kammerige Herz sich mit seinen großen 
Arterienftämmen aus einem einfachen Herz* 
schlauch mit 5 Paar Aortenbögen, oder daß 
der vielfach gewundene und in Abschnitte 
gesonderte Darm sich aus einem einfachen, 
geraden Rohr auch hiftorisch entwickelt 
haben. 

Wenn dies zugegeben wird, warum sind, 
wird mancher vielleicht fragen, Änderungen 
an der Fassung des biogenetischen Grund* 
gesetzes vorzunehmen? 

Aus doppeltem Grund, lautet die Ant* 
wort: einmal weil sich die ontogenetischen 
Stadien ihrem ganzen Wesen nach nicht als 
Wiederholungen der Formen, welche sich in 
der langen Vorfahrenreihe einander gefolgt 
sind, wissenschaftlich charakterisieren lassen, 
und zweitens weil noch hervorgehoben werden 
muß, daß auf die Ähnlichkeit embryonaler 
Formen allein sich kein Schluß auf eine ge* 
meinsame Abftammung, wie es so vielfach 
geschieht, begründen läßt. 


II. 

Den erften Einwurf wollen wir gleich an 
dem erften Entwicklungsftadium begründen. 
Es ift eine der wichtigften und sicherften 
biologischen Erkenntnisse, eine Tatsache erften 
Ranges, daß gewöhnlich jedes Lebewesen, 
Pflanze sowohl wie Tier, seine Entwicklung 
als eine Eizelle beginnt. Da liegt es ja klar 
auf der Hand, wird der Anhänger des bio* 
genetischen Grundgesetzes sagen, daß das 
erfte Stadium rekapituliert wird, mit welchem 
die Entftehung des Lebens auf der Erde be* 
gönnen hat; die einfachste uralte Ahnenform 
ift die Zelle gewesen. Wenn wir auch diese 
letzte Hypothese bereitwillig zugeben, müssen 
wir beftreiten, daß das Stadium der Eizelle 
eines Säugetieres z. B. dieses Anfangsftadium der 
phylogenetischen Entwicklungsreihe wieder* 
hole. Denn das befruchtete Säugetierei ist 
durchaus nicht etwas Einfaches; in ihm sind ja 
alle Bedingungen vereinigt, daß aus ihm nach 
Ablauf einer kurzen Zeit eine ganz beftimmte 
Säugetierart mit ihren zahllosen spezifischen 
Merkmalen, mit ihren komplizierten Organ* 
und Gewebeformen hervorgehen muß. Es 
ift, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, die 
Anlage der beftimmten Säugetierart oder die 
Säugetierart im Eiftadium. 

In gleicher Weise trägt die Eizelle eines 
jeden Lebewesens die Anlage oder das Natur* 
gesetz, nach welchem es sich zu dieser oder 
jener Organismenart entwickelt, fertig in sich. 
Durch den Entwicklungsprozeß werden nur 
die Eigenschaften, die in einer für unser Er* 
kenntnisvermögen verborgenen Weise im Ei 
enthalten sind, allmählich für uns offenbar 
gemacht. Wir können ihn daher gewisser* 
massen als eine biologische Analyse be* 
zeichnen und der chemischen Analyse ver* 
gleichen, durch welche uns allerdings in einer 
viel einfacheren Weise der Chemiker das 
Wesen einer Verbindung durch Zerlegung 
in ihre Elemente erklärt. 

Von diesem Gesichtspunkt aus sind die be* 
fruchteten Eizellen der verschiedenen Pflanzen* 
und Tierarten ihrem Wesen nach ebenso sehr 
voneinander verschieden und sind ebenso 
gut Träger spezifischer Artunterschiede als 
die am Ende der Ontogenese fertig gebildeten 
Individuen, auf deren Merkrra’e wir unser 
Tiersyftem aufbauen. Während hier die sy* 
ftematischen Merkmale auf einem uns sicht* 
baren Gebiet, liegen sie dort auf einem Ge* 
biet, das unserer Wahrnehmung zurzeit voll* 
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kommen verschlossen und daher für eine sy* 
ftematische Einteilung jetzt nicht verwertbar ift. 

Gesetzt aber den Fall, daß wir eine ent* 
sprechende Kenntnis vom feineren Bau der 
Geschlechtszellen, oder nach der Ausdrucks* 
weise von Nägeli von der Konfiguration 
ihres Idioplasmas besitzen würden, so 
könnten wir schon allein auf Grund dessen 
eine Klassifikation des Tierreiches vornehmen, 
wahrscheinlich in besserer Weise, als wir es 
heute auf Grund unserer Kenntnis der aus* 
gebildeten Formen tun; wir würden nach 
diesem neuen Prinzip die Eizellen der ver* 
schiedenen Tierarten nach ihrer größeren oder 
geringeren idioplasmatischen Ähnlichkeit in 
Stämme, Klassen, Ordnungen, Familien, Arten, 
Unterarten etc. einteilen müssen. Wenn aber 
schon am Beginn ihrer Ontogenese, schon im 
»einfachen Zellenftadium«, alle Organismen 
voneinander durch Stammes*, Klassen*, Ord* 
nungs*, Familien*, Arten* und individuelle 
Charaktere in eben dem Maaße wie im aus* 
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gebildeten Zuftande, nur in anderer Weise, 
voneinander unterschieden sind, dann läßt 
sich die Eizelle einer heute lebenden Tierart 
nicht als die Wiederholung des einfachften 
Anfangsftadiums der unendlichen Vorfahren* 
kette bezeichnen, sondern sie ift im Gegen* 
teil ein Endftadium wie das ausgebildete 
Tier, das aus ihr hervorgeht, und ftellt ebenso 
den höchften Punkt dar, bis zu welchem die 
organische Entwicklung bis jetzt geführt hat. 

Die Annahme einer natürlichen Entwick* 
lung der Organismen führt uns konsequenter* 
weise zu der Ansicht, daß die Eizelle in der 
Stammesgeschichte ebenfalls eine allmähliche 
Entwicklung, welche zu dem aus ihr hervor* 
gehenden Endprodukt in Beziehung fteht 
und zu seiner Entwicklung parallel verläuft, 
hat durchmachen müssen, und daß sie da* 
durch aus einer Zelle mit wenigen und ein* 
fachen Anlagen zu einer unendlich und 
wunderbar komplizierten Anlagesubftanz ge* 
worden ift. (Schluß folgt). 


Korrespondenzen. 


Korrespondenzen. 

Rom, März 1907. 

Das Ausfuhrverbot von Kunstwerken und der Fall Cattanco. — Der gegenwärtige Stand der Herculanum-Frage. 


Eine Zeitung, die nicht das leidenschaftliche 
Temperament des Italieners lebhaft anregte, würde 
hier keinen Bestand haben. Daher füllen die acci* 
denti, tragedie, historie etc. mehr als die Hälfte 
aller hiesigen Zeitungen. Zu diesen stimulierenden 
incidenti gehört seit einigen Jahren, seitdem das Aus* 
fuhrverbot von Kunstwerken aus Italien sehr 
verschärft ist und unnachsichtlich gehandhabt wird, 
der »Kunstraub«, der Diebstahl von Kunstsachen 
in öffentlichem Besitz und die heimliche Ausfuhr 
von Kunstwerken aus Privatbesitz. Dank dem 
modernen Rechtsbegriff des Italieners, daß das 
Eigentum eines alten Kunstwerkes nur ein be* 
schränktes Recht ist, werden beide Fälle in der 
Presse ziemlich gleich behandelt; ja der Eigentümer 
eines alten Bildes oder einer Antike, die ins Ausland 
verkauft werden, gleichgültig, ob durch ihn selbst 
oder durch einen Dritten, wird noch schlimmer an* 
gesehen als der Kirchenschänder, der eine Robbia* 
figur vom Altar stiehlt! In dieser Wut, immer neue 
Fälle der Umgehung des Ausfuhrverbots auszu* 
kundschaften, in allen italienischen Kunstwerken, 
die man an italienischem Besitz in den Gallerien von 
London, Berlin oder New York findet, und mögen 
sie auch schon seit Jahrzehnten oder seit einem 
Jahrhundert dort sich befinden und für schweres 
Geld gekauft sein, stets »Raub« und »Diebstahl« zu 
wittern, in dem Lärm, der sich über jede Ent* 
deckung der Auswanderung einer angeblich wert* 
vollen Antiquität erhebt, wird der Zweck aller dieser 
Bemühungen nur zu häufig verfehlt: während man 


sich über irgend ein mittelmäßiges »entwandtes« 
Stück aufregt, das man als capolavoro preist, wandern 
gleichzeitig unerkannt und unbejammert ein halb 
Dutzend andere, weit wertvollere Stücke über die 
Grenze! Seit Monaten wird Italien durch die Ausfuhr 
der »Sieben Meisterwerke A. van Dycks« aus Palazzo 
Cattaneo della Volta in Genua aufgeregt. Wochen* 
lang hat jede Zeitung eine eigene Tages*Rubrik über 
diesen unerhörten Fall, eigene Korrespondenten 
werden auf den Kriegsschauplatz nach Genua ge* 
schickt, und täglich werden die Behörden, Advokaten 
und Händler, die mit der Angelegenheit zu tun 
hatten, interviewt, im Parlament wurde interpelliert, 
und die Regierung gab »beruhigende Zusicherungen« 
— für die Zukunft! Hat wohl einer von allen, die 
darüber ungezählte Spalten geschrieben und lange 
Reden gehalten haben, die fraglichen Meisterwerke 
van Dycks gesehen, oder — wenn er sie zufällig 
gesehen haben sollte — hat er eine Ahnung von 
der Kunst des van Dyck oder von der Kunst über* 
haupt? Es sollen sieben Bildnisse van Dycks aus dem 
reichen Besitz, den der alte Marchese Cattaneo an 
Gemälden des Künstlers sein nannte, jetzt fehlen: 
nachdem Direktor Bode # vergeblich ein Gebot von 
2 000 000 Franken für das Berliner Museum darauf 
gemacht hätte, soll sie Pierpont Morgan um 2 l / 2 Mil* 
lionen erstanden und sofort auf seine Jacht, die im 
Hafen lag, genommen haben. Das sei Tatsache, 
habe man doch den gefürchteten »Nabob« gerade im 
Nov. v. J., als die Moritat passiert sei, in Genua 
gesehen! Das behaupten die italienischen Zeitungen 
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einstimmig, obgleich Geheimrat Bode in einer 
Berliner Zeitung erklärt hat, daß er nie aut 
die Cattaneo*Bilder unterhandelt, geschweige ein 
Gebot gemacht habe, da keines der Bilder gut genug 
zur Erwerbung für das Berliner Museum sei, und 
obgleich Morgan seit dem Herbst v. J. in New York 
sich befindet — Morgan, der die Bilder nie gesehen 
und wohl nicht einmal davon gehört hat, und 
der überhaupt nur kauft, was ihm seine Pariser 
oder Londoner Händler ins Haus bringen 1 Von 
diesen würde man zweifellos am besten erfahren 
können, wie es mit den Cattaneoschen van Dycks 
zugegangen ist. Die Geschichte mit der amerika* 
nischen Jacht ist wohl nur ein Phantasiegebilde, 
ja, es ist überhaupt wahrscheinlich, daß die meisten 
Bilder gar nicht erst jetzt nach dem Tode des alten 
Marchese, sondern daß sie schon vor ein paar Jahren 
von diesem selbst verkauft worden sind. Befanden 
sich doch drei der Bildnisse vor etwa drei Jahren 
bei einem Londoner Kunsthändler, und ein Jahr 
später hatte ein anderer Londoner Händler das 
farbenprächtige Bildnis einer jungen Dame mit ihrem 
Kinde, gleichfalls aus derselben Quelle. Alle diese 
Bilder waren so verdorben und so stark restauriert, 
daß eine öffentliche Sammlung sie nicht kaufen 
konnte. Und trotzdem all dieser Lärm, der um so 
weniger am Platze ist, als die Familie Cattaneo die 
Bilder, die gar nicht inventarisiert waren, jederzeit, 
ohne anzufragen, innerhalb Italiens verkaufen 
konnte 1 Freilich, das eine Gute hat dieser Skandal 
für Italien gehabt: die Onorevoli haben die Forderung 
von 1 Million Franken behufs Ankaufs alter Kunst* 
werke in Italien sofort auf 3 Millionen erhöht. 
Daß sie nützlich verwendet werden, dafür bürgt 
der Name des neuen Direktors der schönen Künste, 
Corrado Ricci. 

Die Frage der Ausgrabung von Herculanum, 
die seit den letzten Jahren das Interesse der ge* 
bildeten Welt lebhaft beschäftigt, ist in den eben 
verflossenen Wochen in ein neues Stadium getreten. 
An die gleichzeitig mit Pompeji verschüttete Schwester* 
stadt hat sich der Spaten der Archäologen bisher 
nicht gewagt, weil sich auf deren Trümmern der Ort 
Resina erhebt. Da trat vor etwa Jahresfrist der 
deutsch* englische Archäologe Professor Charles 
Waldstein mit dem Projekt hervor, eine vollständige 
Ausgrabung von Herculanum ins Leben zu rufen. 
Der Plan sollte seine Verwirklichung finden durch 
die Bildung eines großen, internationalen Ehren* 
komitees unter dem Vorsitz der verschiedenen Staats* 
Oberhäupter und leitenden Staatsmänner, um die 
Geldmittel flir ein Ausgrabungswerk zusammen* 
zubringen, dessen Kosten Waldstein selbst mit einer 
Million jährlich und für nicht wenige Jahre be* 
zifferte. Italien sollte nach diesem Programm die 
Leitung der Ausgrabungen übernehmen, beraten von 
einem internationalen Komitee von Gelehrten, als 
dessen Seele und spiritus rector Waldstein sich 
selbst gedacht hatte. WaldStein fand auch Gelegen* 
heit, sein Projekt dem König von Italien, dem 
Unterrichtsminister, dem Minister des Auswärtigen 
usw. vorzutragen. Aber zur Verwirklichung seines 
Planes fehlte die Kenntnis des heutigen Italien, der 


Ideen, die es bewegen, der Menschen, die es leiten, 
kurz aller der Faktoren, die nicht nur die offiziell, 
sondern auch die tatsächlich maßgebenden sind. 

Seit Jahren schon ist das Verhältnis zwischen 
der Gelehrtenwelt und der öffentlichen Meinung 
Italiens einerseits und der ausländischen Gelehrten* 
weit andererseits kein ungetrübtes. Die Italiener, 
deren wissenschaftliche Bestrebungen fast das ganze 
19. Jahrhundert hindurch unter ausländischem Ein* 
fluß und zwar nicht am wenigsten unter deutschem 
gestanden haben, fühlen sich stark genug, die Fesseln 
der Abhängigkeit zu sprengen. Man hat das gerade 
auf dem Gebiet der Archäologie bei mehrfacher 
Gelegenheit gemerkt. Es ist zu begreifen, welche 
Voreingenommenheit unter diesen Umständen zu be* 
seifigen war, um dem neuen Ausgrabungsprojekt die 
sichere Unterlage der Zustimmung der öffentlichen 
Meinung Italiens zu verschaffen. 

Der formale Verlauf der Angelegenheit ist 
folgender: Die Zentralkommission der Altertümer 
und schönen Künste hatte Waldstein eine Reihe 
von Bedingungen gestellt, um dem Ausgrabungs* 
werk den nationalen Charakter zu sichern. Be* 
sonders war die italienische Leitung für alle Kom* 
missionen, der Verbleib aller Funde in Italien und 
der Ausschluß des offiziellen Charakters der Geld* 
Sammlungen im Ausland vorgesehen. Waldstein 
hatte diese Bedingungen angenommen und darauf 
erzielt, daß die Kommission einstimmig dem Ministerrat 
die Annahme des Projekts empfahl. Kurz darnach 
setzte aber die nationalistische Bewegung wieder 
ein, die unter Leitung von Giacomo Boni die Geld¬ 
sammlungen im Ausland als eine Italiens unwürdige 
Bettelei bezeichnete, und unter diesem Eindruck 
hat der Ministerrat am 4. März seine Zustimmung 
versagt. Der Unterrichtsminister Rava erhielt den 
Auftrag, für die Einleitung der Ausgrabungen als 
einer rein italienischen und nur mit italienischem 
Gelde durchzuführenden Sache zu sorgen. 

Herculanum soll nach diesem Beschluß also 
ausgegraben werden. Was hat man aber von dem 
rein italienischen Werk zu erwarten? Es ist be» 
zeichnend dafür, daß, während Waldstein die jähr* 
liehen Kosten mit einer Million bezifferte, Boni 
sich mit 30000 Lire begnügen will. Auf ver* 
schiedene Bewertung der Kosten für ein und die* 
selbe Leistung kann eine solche Differenz nicht 
zurückzuführen sein, Boni denkt also offenbar an 
eine viel langsamere oder an eine viel weniger um* 
fassende Ausgrabung. 

Italien darf sich also nicht wundern und nicht 
beklagen, wenn eine große Dose Skepsis auch bei 
denen vorwaltet, die dem Projekt Waldsteins gegen* 
über das Recht Italiens auf die Leitung der Aus* 
grabungen im eigenen Hause als selbstverständlich 
angesehen hatten. Es gab einen ausgezeichneten 
Mittelweg, den die Zentralkommission richtig heraus* 
gefunden hatte: Annahme der Waldsteinschen Vor* 
Schläge unter Einfügung der Garantien für die 
Wahrung der nationalen Würde Italiens, die das 
Land beanspruchen konnte. Die Regierung hat 
statt dessen gesagt: L’Italia farä da se. Das ist ein 
Wechsel, dessen Einlösung die Kulturwelt mit 
Spannung erwartet. 
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Andrew Carnegie. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Prof. D. Dr. Adolf Harnack, 
Generaldirektor der Königl. Bibliothek, Berlin. 


In diesen Tagen sind in Pittsburg Staats* 
männer, Gelehrte und Künftler aus allen Län* 
dern Europas versammelt, um der Einweihung 
der großen Carnegie* Stiftungen beizuwohnen. 
Eine außerordentliche Versammlung, aber 
auch eine außerordentliche Gelegenheit und 
Feier! 

Herr Andrew Carnegie, der vom einfachen 
Arbeiter zum Besitzer vieler Millionen Dollars 
aufgeftiegen ift, hat, wie bekannt, damit be* 
gönnen, einen großen Teil seines Vermögens 
zu gemeinnützigen Zwecken zu verwenden. 
Das ift ein schönes, jedoch nicht beispielloses 
Tun. Aber Herr Carnegie hat doch noch 
Größeres getan, ja etwas Einzigartiges: er hat 
erklärt, er wolle in dieser Weise sein erwor* 
benes Vermögen überhaupt, und zwar noch 
bei Lebzeiten, verwenden, und er hat ein 
Büchlein geschrieben, in welchem er solche 
Verwendung als Pflicht der Reichen 
zu erweisen sucht. 

Wer «diese im Jahre 1903 veröffentlichten 
Ausführungen heute ließ und dabei erwägt, 
daß der Verfasser dem Wort die Tat hat 
folgen lassen, dem leuchtet hier ein helles, 
ftrahlendes Licht auf. Er erkennt, daß ein 
Fackelträger zukünftiger Geftaltung dermensch* 
liehen Solidarität und Gesittung vor ihm fteht. 

Was die Darlegungen des Herrn Carnegie 
auszeichnet, ift, daß er nichts von einer, sei 
es plötzlichen, sei es allmählichen, Umwand* 
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lung der Erwerbsverhältnisse erwartet, aber 
alles von der Hebung des sozialen Bewußt* 
seins und von der fortschreitenden Erkenntnis 
sittlicher Pflichten. 

Herr Carnegie ift der wohlerwogenen 
Meinung, daß bei der beftehenden Gesell* 
Schaftsordnung und unter dem in ihr gel* 
tenden Gesetze des Wettbewerbes nur eine 
kleine Minderheit, diese aber durch ihre 
eigene Tüchtigkeit, zu Reichtum gelangt, zu* 
gleich aber durch die gefteigerte Produktivität 
ihrer großen Unternehmungen die Güter* 
Versorgung der Gesamtheit vermehrt und 
verbessert. Wenn sich daraus auch Härten 
für das Individuum ergeben, so sieht er in 
diesem Syftem doch einen Gewinn für die 
Menschheit im ganzen, weil es das Ueber* 
leben des Tüchtigften in jedem Arbeitszweige 
verbürge. Carnegie ift also durchaus ein 
Vertreter der privatwirtschaftlichen Grund* 
sätze in Bezug auf den Erwerb — er ift es, 
nicht nur, weil er keine Möglichkeit sieht, 
es anders zu machen, sondern auch, weil er 
diese Erwerbsform für zweckmässiger hält 
als andere. Die sozialiftische Theorie hat 
also an ihm keinen Vertreter. Ob Herr 
Carnegie mit dieser seiner Anschauung im 
Rechte ift und ob sie jemals ohne unerträg* 
liehe Härte und ohne schwere Schädigung 
der Mehrzahl der Menschen durchgeführt 
werden kann, das wollen wir hier nicht unter* 
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suchen. Die Eigentümlichkeit seiner Ökonom 
mischen Denkweise offenbart sich erft im 
zweiten Teil. 

Während nämlich nach faft allen anderen 
Theorien das einmal erworbene Vermögen 
dem Besitzer zu unbeschränkter Verfügung 
fteht und höchftens an eine Erbschaftsfteuer 
gedacht wird, ift Herr Carnegie anderer Mei* 
nung. Die großen sozialen Pflichten beginnen, 
so verkündigt er, nicht bei dem Erwerb des 
Reichtums — die Weise des Erwerbes ift an 
fefte und unveränderliche Bedingungen ge* 
bunden —, sondern beim Besitz, d. h. bei der 
Verwendung. Große Erbschaften, das ift 
seine Meinung, sind viel häufiger ein Nachteil 
als ein Vorteil. Wenn für Frau und Töchter 
ausreichend gesorgt ift, so sollen den Söhnen, 
wenn überhaupt, so nur ganz mäßige Summen 
vermacht werden. Der gesammelte Reichtum 
wird also frei. Ueber ihn aber ift, das ift 
seine weitere Folgerung, nicht erft teftamen* 
tarisch zu verfügen: der wirkliche Zweck des 
Erblassers werde häufig nicht erreicht; oft 
hätten die Stiftungsgelder eine Verwendung 
gefunden, durch die sie zu einem Denkmal 
der Beschränktheit der Stifter geworden wären. 
Auch sei das Gemeinwesen einem Schenk* 
geber nicht zu Dank verpflichtet, der ihm 
nur das überlassen hätte, was er doch nicht 
hätte mitnehmen können. Vor allem aber, 
der Besitzer soll die volle Verantwortung für 
die Verwendung seines Reichtums tragen und 
die Freude genießen, seine Mitmenschen för* 
dem zu können. »Unwürdig ift es, dies 
anderen zu überlassen. Durch teftamentarische 
Stiftungen entzieht man sich der Opfer* und 
Pflichtwilligkeit. Daraus folgt, daß der Reiche 
bei seinen Lebzeiten seinen Reichtum für 
andere zu verwenden hat. Als eine sittliche 
Pflicht soll er das erkennen und danach 
handeln. Die letzte Frage aber, wie diese 
Verwendung geschehen soll, ift dahin zu be* 
antworten, daß Wohltätigkeit einzelnen gegen* 
über zurückzutreten hat gegenüber der För* 
derung des Ganzen: Gründung bezw. groß* 
artige U nterftützung gemeinnütziger Anftalten, 
die dem ganzen Volke zugute kommen, ift 
die zweckmäßigfte Verwendung. Also der 
Reiche soll die in Wissenschaft und Kunft 
vertretenen allgemeinen Kulturinteressen för* 
dern; er soll namentlich der Masse der Be* 
völkerung durch frei zugängliche Anftalten 
und Einrichtungen Anteil an den Gütern der 
Kultur geben; er soll zugleich jedem nach 


seiner Begabung die Möglichkeit weiterer 
Fortbildung verschaffen.« 

In erster Linie faßt Carnegie freie Volks* 
bibliotheken ins Auge als das befte Geschenk, 
das man einem Gemeinwesen machen kann; 
aber auch an die Universitäten, sei es 
Gründung neuer, sei es Unterstützung vor* 
handener, denkt er, ferner an Spitäler, ärzt* 
liehe Unterrichtsanstalten, medizinische Labo* 
ratorien, Anftalten zur Ausbildung von Kran* 
kenpflegerinnen, Museen, Volksbadeanftalten, 
aber auch an Park* und Gartenanlagen. 
Kirchenbau erwähnt er absichtlich nur an 
letzter Stelle, weil dieser — wenigftens nach 
amerikanischen Verhältnissen — nicht dem 
Bedürfnis eines ganzen Gemeinwesens, sondern 
nur dem einzelner Teile entspreche. 

Das Entscheidende aber ist die Energie, 
mit der Carnegie seine Meinung als Forderung 
ausdrückt. In dieser Hinsicht scheut er sich 
nicht, auf das Wort Jesu zurückzugreifen: 
»Leichter wird ein Kamel durch ein Nadelöh/ 
gehen, als ein Reicher ins Himmelreich«. 
»Heutzutage«, schreibt er, »ist der beun* 
ruhigende Ausspruch in den Hintergrund 
gedrängt; man kann ihn aber nicht wohl im 
»liberalen« Sinn auffassen, (d. h. eskamo* 
tieren). Ist es so sehr unwahrscheinlich, 
daß die künftige Anschauungsweise jenen 
Ausspruch in all seiner früheren Klarheit 
und Kraft wiederherftellen wird, da er in 
vollkommenem Einklänge fteht mit den ge* 
sunden Ansichten in Bezug auf Reichtum 
und Armut? Chriftus fordert den Millionär 
auf, alles zu verkaufen, was er besitzt, und 
in der höchften und beften Form den 
Armen zu geben, indem er selber sein 
Gut zum Besten seiner Mitmenschen ver* 
waltet, bevor er abberufen wird, »sich nieder* 
zulegen und auszuruhen am Busen der Mutter 
Erde«. 

Eines Propheten Stimme vernimmt man 
hier, eine jener seltenen Stimmen, die eine 
neue Stufe der inneren Entwicklung der 
menschlichen Gesellschaft auf dem alten Grunde 
ankündigen! Nicht Sturm und Umsturz 
predigt sie, nicht die gewaltsame »Expro* 
priation der Expropriateure«, sondern eine 
Vertiefung des sozialen Pflichtbewußtseins 
in der Form der Freiheit. Von dieser Ver* 
tiefung allein erwartet sie die Besserung, aber 
sie sieht sie auch kommen. Diese Schrift 
Carnegies ift ebenso eine Tat wie die gemein* 
nützige Verwendung seines Vermögens oder 
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vielmehr beides zusammen ift seine Tat. 
Sollen wir ihren Eindruck schwächen, indem 
wir darauf hinweisen, was der Durchführung 
dieser »Pflichten des Reichtums«, wie im all* 
gemeinen, so speziell in unserm Vaterland, 
entgegenfteht, wie vieles in den Gesinnungen 
der Menschen noch fehlt, welches Recht 
unter beftimmten Umftänden und in be* 
ftimmten Grenzen auch die Vermögens* 
Vererbung hat, welche gesetzlichen Bestim* 
mungen zurzeit die unbeschränkte Vermögens* 
verschenkung verbieten? Nicht nur wäre es 
kleinlich, dies zu tun; es enthielte auch eine 
Belehrung, die der Verfasser nicht braucht. 
Er weiß, daß das, was er ausgesprochen hat, 
den Weg zeigt, den die menschliche Gesell* 
schaft gehen wird, weil sie ihn gehen muß. 
Wann sie das Ziel erreichen wird, das 
kümmert ihn nicht. Er hat getan, was er 
konnte: er hat den Weg gewiesen und ist 
ihn selbft gegangen. 

Aber zwei Betrachtungen dürfen wir an 
die Tat Carnegies anknüpfen, eine geschieht* 
liehe und eine praktische. 

Carnegie ift Schotte und fteht als solcher 
in dem sittlichen und nationalökonomischen 
Kulturkreise Calvins. Was das besagen will, 
darüber hat uns Max Weber vor zwei 
Jahren durch eine geschichtliche Darlegung 
belehrt, die eine Fülle von Licht über die 
Wirtschaftsgeschichte ausgegossen und ein 
bisher totes Material belebt hat. Weber hat 
gezeigt, daß und inwiefern Calvin einer der 
Begründer des modernen Kapitalismus ge* 
wesen ift. Weil der große Genfer Theologe 
— faft möchte man sagen »Religionstifter« — 
Luxus, Spiel, Kunft etc. für seelengefährlich 
hielt, weil er den Begriff des Erlaubten ftrich und 
nur Gebet und Arbeit vorschrieb, aber dabei 
die Freude am Arbeitsgewinne und damit die 
Gewinnsucht durch die engen Maschen seines 
rigoriftischen sittlichen Syftems, unkontrolliert 
und ohne ihr Pflichten vorzuschreiben, durch* 
schlüpfen ließ, hat er seinen Jüngern den 
kräftigften Anftoß gegeben, den Arbeits* 
gewinn zu potenzieren und alle ihre nicht* 
religiösen Interessen und Leidenschaften auf 
den Erwerb zu konzentrieren. Was daraus 
geworden ift, das kann man in erfter Linie 
an den Calviniften der Neu*England*Staaten, 
d. h. an dem Erwerbsleben Amerikas, ftudieren. 
Carnegie sucht die Lücke zu ergänzen, 
die das sittlich * ökonomische System 
Calvins gelassen hat: er läßt den 
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Aufriß beftehen, aber er diktiert der 
Gewinnsucht und dem Erwerb Pflich* 
ten. So betrachtet ift seine Tat im Rahmen 
des Calvinismus von epochemachender Be* 
deutung und kann nicht leicht überschätzt 
werden. Sie sucht eine schwere Unterlassung 
Calvins durch eine harte und umfassende 
Forderung wieder gut zu machen. Ob diese 
Weise, den Individualismus mit dem Collekti* 
vismus zu verbinden, durchdringen wird, 
kann erft die Zeit lehren. 

Die zweite Betrachtung, die durch Car* 
negies zielbewußtes Handeln hervorgerufen 
wird, bezieht sich auf die Art, wie er dem 
einzelnen vorschreibt, seinen Reichtum zu 
verwenden. Nicht Unterftützungen einzelner 
sind ins Auge zu fassen, sondern große An* 
ftalten und Einrichtungen, die möglichft allen 
zugute kommen. Daher vor allem Volksbiblio* 
theken, Unterrichtsanftalten, Spitäler, Wohl* 
fahrtseinrichtungen aller Art etc. Vortrefflich! 
Aber eines darf dabei m. E. nicht außer acht 
gelassen werden, nämlich ein genügendes Be* 
triebskapital, um diese Anftalten in Tätigkeit 
zu erhalten, und ein genügendes Kapital, um 
solche Männer und Frauen zu erziehen und 
zu besolden, die an ihnen fortschreitend tätig 
sein können. Ich bin mit den Einzelheiten 
der Stiftungen Carnegies nicht genügend ver* 
traut; aber das habe ich mir öfters in Amerika 
sagen lassen und habe es selbft beobachtet, 
daß man dort leicht Geld findet für Stiftungen 
aller Art, aber es nur schwer für den Betrieb 
und für die Ausbildung und Bezahlung der 
nötigen Personen erhalten kann. Die Ursache 
liegt letzdich tief im Charakter der amerika* 
nischen Kultur, d. h. wiederum des Calvinis* 
mus, begründet: der einzelne soll Auto* 
didakt sein; er soll seinen Weg selbft finden. 
Das einzige, was geschehen kann, ift, daß 
man ihm die beften Hilfsmittel parat legt. 
Daher die besondere Schätzung, man darf 
wohl sagen Überschätzung, der Bibliotheken 
und alles Anftaklichen. Aber die Wissen* 
schaft — von ihr mag hier allein die Rede 
sein — wird durch Anftalten nur bis zu einem 
gewissen Grade gefördert. Wer sie bis zum 
höchften Punkt pflegen will, muß dafür sorgen, 
daß die beften Männer sich der Wissenschaft 
widmen können, muß also den einzelnen die 
Pfade der Wissenschaft erleichtern. Man ftifte 
also nicht nur Anftalten, sondern Professuren 
und ftatte sie auskömmlich aus. Man eröffne 
eine Laufbahn für wissenschaftliche Spezial* 
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arbeiter ohne akademische Unterrichtslaften 
und eröffne nicht nur Inftitute. Man unter* 
ftütze nicht nur die Anhalten, sondern auch 
die Menschen, und erziehe sie für die Wissen* 
schaft. Das mag gegen den amerikanischen 
Geift sein, aber es ift unerläßlich, um das 
Höchfte in der Wissenschaft zu erreichen. 
Denn im andern Fall bleibt es dem Zufall 
überlassen, ob sich Arbeiter in genügender 
Zahl und Qualität finden. Freilich — auf Erz 
und Stein wird ftrahlend der Name des Grün* 
ders einer Bibliothek, eines Museums etc. ein* 
geschrieben und der Nachwelt überliefert, 
während der Name dessen, der Betriebsmittel 
darbietet, Professuren gründet, einen Stipen* 


dienfonds ftiftet, viel schneller vergessen 
wird. Aber diese Erwägung ift doch recht 
eitel und gewiß Carnegie selbft ganz fremd; 
denn die größten Wohltäter, ob genannt oder 
ungenannt, sind die, welche fördernd in ein 
Menschenleben eingegriffen, welche ganzen 
Generationen die geiftige und leibliche Ge* 
sundheit erhalten und welche der Wissen* 
schaft die lebendigen Kräfte des Talents und 
des Genius zugeführt haben. Aus den Carnegie* 
Stiftungen werden, so dürfen wir hoffen, auch 
geförderte Menschen, führende und aus* 
führende Geifter, hervorgehen, und aus ihrem 
Danke wird sein Name noch heller strahlen 
als aus dem Erz und Stein. 


Die internationale Währungsfrage. 

Von Geh. Ober Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Lexis, Göttingen. 


Wer spricht heute noch vom Bimetallis* 
mus? Jenem Projekt einer internationalen 
Doppelwährung, das vor einem Jahrzehnt 
seinen größten Erfolg und seinen vollftändigen 
Zusammenbruch erlebte! In dem amerikani* 
sehen Wahlkampf war die eigentliche Silber* 
partei zwar unterlegen, aber MacKinley, der 
Sieger, glaubte doch auch seinerseits im In* 
teresse des ftark entwerteten Metalls oder 
vielmehr der einflußreichen Minenbesitzer 
etwas tun zu müssen. So kam 1897 eine 
amerikanische Delegation nach Europa, um 
fnit den maßgebenden Staaten über eine bi* 
metalliftische Vereinigung zu verhandeln. In 
Frankreich erreichte sie vollftändig ihren 
Zweck, indem sie sich mit der Regierung 
dahin verftändigte, daß die französischen und 
amerikanischen Münzftätten der freien Silber* 
prägung nach dem alten Wertverhältnis 
1 : 15 x / 2 wieder geöffnet werden sollten, wenn 
die anderen Staaten so weit zur Hebung des 
Silberpreises mitwirkten, daß das bimetallifti* 
sehe Unternehmen Beftand gewinnen könne. 
Auch die Deputiertenkammer sprach sich auf 
Antrag Melines zugunften der internationalen 
Doppelwährung aus. Es handelte sich jetzt 
vor allem um die Entscheidung Englands. 
Man ftellte der britischen Regierung gar nicht 
das Ansinnen, einem bimetalliftischen Bund 
beizutreten, sie sollte nur das Silber wieder 
unbeschränkt zu den indischen Münzftätten 
zulassen und ihm im Vereinigten Königreich 
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einige mit der Goldwährung unbedenklich 
vereinbare Zugeftändnisse machen, namentlich, 
was nach der Peel'schen Akte geftattet ift, 
Silber bis zu einem Fünftel des gesamten 
Baarvorrats der Bank als Notendeckung zu* 
lassen. Erfter Lord des Schatzes war damals 
A. J. Balfour, der als Mitglied der Unter* 
suchungs*Kommission von 1887 das mit sechs 
von zwölf Stimmen abgegebene bimetalliftische 
Votum mit unterzeichnet hatte, und dessen 
Eintritt in das Kabinett von allen Silberfreunden 
als Ankündigung ihres nahen Sieges begrüßt 
worden war. Um so größer war jetzt die 
Enttäuschung, als Lord Salisbury dem ameri* 
kanischen Gesandten erklärte, daß die briti* 
sehe Regierung nicht imftande sei, den Haupt* 
punkt der französisch*amerikanischen Vor* 
Schläge, die Wiedereröffnung der indischen 
Münzftätten, anzunehmen, womit denn auch 
die Erörterung der übrigen Punkte zwecklos 
wurde. Bei der letzten internationalen Münz* 
konferenz — in Brüssel 1892 — hatte die in* 
dische Regierung noch das bimetalliftische 
Syftem befürwortet; nachdem dann aber durch 
das die freie Silberprägung aufhebende De* 
kret vom 26. Juni 1893 der entscheidende 
Schritt zu einer selbftändigen Reform des in* 
dischen Geldwesens geschehen war und diese 
sich nach Ueberwindung der erften Schwierig* 
keiten nunmehr zu bewähren schien, wollte 
man auf dem eingeschlagenen Wege zur Gold* 
Währung ausharren. Die deutschen Bimetalliften 
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verhüllten ihr Haupt und schleuderten ihren 
Fluch gegen den Verräter Balfour, aber ihre 
Sache war rettungslos verloren. Die ameri* 
kanischen Delegierten verzichteten auf Ver* 
handlungen mit anderen Staaten, und der 
Bimetallismus, der zwanzig Jahre lang eine 
nicht gering zu schätzende Bewegung in der 
ganzen Kulturwelt hervorgerufen hatte, war 
mit einem Male wie in einer Versenkung ver* 
schwunden und ift auch seitdem nicht wieder 
aufgetaucht. Das erklärt sich freilich nicht 
aus der Schwere seiner damaligen Niederlage* 
sondern aus der Aenderung der Wirtschaft, 
liehen Bedingungen, die sein Emporkommen 
ursprünglich bewirkt hatten, vor allem aus 
der fortdauernden enormen Steigerung der 
Goldproduktion. 

Die bimetalliftische Lehre kann man jetzt 
mit ruhiger Objektivität beurteilen. Ihrer 
wissenschaftlichen Bedeutung hat es ftets großen 
Abbruch getan, daß sie mit einer von agra* 
rischen und industriellen Interessen getragenen 
Agitation verquickt war. An sich ift sie 
keineswegs ein Hirngespinfi, sondern eine 
plausible Theorie, die sich auch auf eine lange 
Reihe von Erfahrungen ftützen kann. Denn 
es unterliegt keinem Zweifel, daß das Wert* 
Verhältnis von Gold und Silber in der Zeit 
von 1803 bis 1873, zumal nach dem außer* 
ordentlichen Anwachsen der Goldproduktion 
seit 1848, weit ftärker geschwankt haben würde, 
wenn es nicht durch die regulierende Wirkung 
der französischen Doppelwährung ziemlich feit 
in der Höhe des für Frankreich gesetzlichen 
Verhältnisses 15V 2 :1 gehalten worden wäre. 
Es lag also der Schluß nahe, daß dieses Ver* 
hältnis, wenn es bei freier Prägung beider 
Edelmetalle von allen wichtigeren Staaten ge* 
meinschaftlich angenommen worden wäre, auch 
den relativen Wert von Gold und Silber auf 
dem offenen Markt noch sicherer beltimmt 
hätte, da ja jedem Quantum des einen oder 
des anderen Metalls immer der Weg zu der 
nächften Münzftätte unter der gegebenen feiten 
Bedingung offen geltenden hätte. Als die 
Entwertung des Silbers schon einen hohen 
Grad erreicht hatte, waren viele Bimetalliften 
auch bereit, Itatt des alten französischen Wert* 
Verhältnisses ein neues, dem gesunkenen Silber* 
preise mehr entsprechendes anzunehmen. 

Aber wenn diese Theorie auch an sich 
wissenschaftliche Beachtung verdiente, so 
machten sich ihre Anhänger doch irrige Vor* 
ftellungen über die möglichen Folgen ihrer 


praktischen Anwendung, und sie unterschätzten 
den Einfluß der nun einmal in der Kultur* 
weit herrschenden entschiedenen Vorliebe für 
das Gold als Geldmetall. Das international 
feftgesetzte Wertverhältnis kann im freien 
Verkehr dauernd nur aufrecht erhalten werden, 
wenn das Verhältnis der jährlich gewonnenen 
Menge des Silbers zu der des Goldes eine 
gewisse, wenn auch recht hoch zu veran* 
schlagende Größe nicht überfteigt. In den 
achtziger Jahren war die Goldproduktion im 
Vergleich mit ihrem Stande um das Jahr 1860 
beträchtlich zurückgegangen, und die Bimetal* 
liften prophezeiten, gestützt auf die geologi* 
sehen Darlegungen von Sueß, ein weiteres 
chronisches Fortschreiten dieser Abnahme. Die 
Silberproduktion dagegen war seit 1860 fort* 
während geftiegen, und diese Steigerung wurde 
durch die bereits bis 25 Prozent vorgeschrittene 
Entwertung des Silbers nicht gehemmt. Immer* 
hin wäre es vielleicht möglich gewesen, bei 
dauerndem Beftande des damaligen Produk* 
tionsverhältnisses von jährlich etwa 150000 kg 
Gold (418 Mill. M.) und 2800000 kg Silber 
das französische Wertverhältnis durch eine 
bimetalliftische Vereinbarung genügend zu be* 
festigen. Aber nur unter der Voraussetzung 
des unbeschränkten Beitritts Englands! Denn 
andernfalls hätte der wechselnde Goldbedarf 
Englands in gleichem Maße ftörend auf das 
internationale Wertverhältnis eingewirkt wie 
einft in den dreißiger und vierziger Jahren 
auf das französische, von dem in Folge davon 
das kommerzielle Wertverhältnis nicht selten 
um 1 x / 2 bis 2 Prozent abwich. Ein Goldagio 
von 1 Prozent genügte aber in Frankreich 
schon, um das Gold aus dem gewöhnlichen 
Verkehr zu verdrängen, und die gleiche Er* 
fahrung hätte man auch in dem bimetalliftischen 
Staatenbunde machen müssen. Aber jene 
Grundbedingung, der Beitritt Englands, wäre 
trotz der lebhaften bimetalliftischen Agitation 
der nach Oftasien exportierenden Induftrie nie 
erfüllt worden. Das hat die spätere Haltung 
der englischen Regierung bewiesen, und das 
konnte man immer voraussehen, wenn man 
erwog, wie zähe das englische Selbftbewußt* 
sein an den eingebürgerten Inftitutionen feit; 
hält. Hat doch jünglt wieder das Parlament 
den Ersatz des so äußerft unbequemen eng* 
lischen Maß* und Gewichtssyftems durch 
das metrische verworfen. Aber selbft, wenn 
sich England angeschlossen hätte, würde die 
bimetalliftische Rechnung durch die ungeahnte 
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weitere Steigerung der Silberproduktion durch* 
kreuzt worden sein. Diese erreichte im Jahre 
1895 faft das Doppelte des Betrags von 1885, 
nämlich 5,2 Millionen kg, obwohl der Lon* 
donerSilberpreis in jenem Jahre durchschnittlich 
nur noch 29 7 /g Pence (für die Unze Stand.) 
betrug, weniger als die Hälfte des früheren, 
dem Wertverhältnis 15 1 / 2 : 1 entsprechenden 
Normalpreises von 60 13 / lö Pence. Seit 1895 
ift nun die Produktion immer in der Nähe 
ihrer damaligen Höhe geblieben, und im 
Jahre 1905 ftellte sie sich auf 5,337,000 kg. 
Der Silberpreis aber ging zunächft noch weiter 
zurück, erreichte 1903 seinen tiefften Stand, 
nämlich 21 3 / 4 Pence, hob sich dann aber wieder 
und ging 1906 sogar zeitweise über 31 Pence 
hinaus. Gegenwärtig hält er sich wieder nahe 
an 30 Pence. Es fteht nun aber außer 
Zweifel, daß eine noch weit größere Masse 
Silber, vielleicht 6 oder 7 Millionen kg 
jährlich, gewonnen worden wäre, wenn der 
Preis durch eine bimetalliftische Organisation 
wieder auf den alten Stand gehoben worden 
wäre. Nehmen wir nun an, daß die Gold* 
Produktion auf der Ziffer von 150,000 kg 
ftehen geblieben wäre, so ergibt sich 
deutlich die Unrichtigkeit der Meinung, daß 
der bimetallistische Mechanismus ganz un* 
abhängig von den Produktionsverhältnissen 
der Edelmetalle seine Wirkung tun könne. 
Das Gold hat außer seiner monetären auch 
eine recht bedeutende industrielle Verwen* 
düng. Man schätzte den industriellen Gold* 
verbrauch am Ende der achtziger Jahre auf 
90000 kg und gegenwärtig wird er auf 
127 000 kg veranschlagt. Unter der Herrschaft 
des bimetallistischen Systems aber würde 
dieser Verbrauch mindestens ebenso stark, 
wahrscheinlich noch stärker zugenommen 
haben. Denn die Preisfteigerung des Silbers 
hätte sich nur dadurch aufrecht erhalten lassen, 
daß das neu produzierte Metall zum weitaus 
größten Teil sein Unterkommen in den Münz* 
Stätten gesucht hätte. Bei der gegenwärtigen 
Jahresförderung, ganz abgesehen von ihrer 
wahrscheinlichen Vermehrung infolge der 
Preiserhöhung, würden jährlich mindestens 
700 Millionen Mark in Silbermünzen aus* 
geprägt worden sein, während die Gold* 
Prägungen sich immer mehr vermindert hätten. 
Das Silbergeld würde daher in der Zirkulation 
bald die Oberhand gewonnen haben und zu 
dem eigendichen allgemeinen Wertmaß ge* 
worden sein. Dann aber hätte das bimetal* 


liftische Syftem nicht mehr auf Hebung des 
Silberwertes, sondern auf Herabdrückung des 
Goldwertes hingewirkt; das Gold aber würde 
sich diesem Druck durch Abfluß in die in* 
duftrielle Verwendung entzogen haben und, 
soweit es die Münzform beibehielt, ein all* 
mählich steigendes Agio erlangt haben, d. h. 
der bimetalliftische Mechanismus hätte versagt. 
In Wirklichkeit hat nun aber auch die Gold* 
Produktion seit 1890, namentlich infolge der 
Erschließung der Minen von Transvaal, ver* 
hältnismäßig noch weit stärker zugenommen 
als die Silberproduktion. Sie hat im Jahre 1906 
die enorme Ziffer von 1600 Mill. Mark, etwa 
570000 kg erreicht, während im Jahr 1886 
der Wert der Gold* und Silberproduktion 
(diese nach dem alten Preise berechnet) zu* 
sammen nur 925 Mill. Mark betrug. Solange 
das gegenwärtige Produktionsverhältnis der 
beiden Metalle sich nicht bedeutend ver* 
schiebt, könnte ein bimetallistisches Experi* 
ment vielleicht wieder auf Erfolg rechnen. 
Aber der Bimetallismus hat jetzt das Argu* 
ment verloren, das ihm einft die Hauptschar 
seiner Anhänger zugeführt hat. Es war dies 
die — unberechtigte — Behauptung, daß die 
langwierige Depression aller Preise in den 
siebziger und achtziger Jahren eine Folge des 
Geldmangels sei, den die (in Wirklichkeit nie 
durchgeführte) Demonetisierung des Silbers 
verursacht habe. Die Goldproduktion reiche 
nicht aus, um das Geldbedürfnis der Kultur* 
weit zu befriedigen, das Silber müsste daher 
wieder in seine alten Rechte eingesetzt werden. 
Gegenwärtig aber kann niemand von unzu* 
länglicher Goldproduktion oder »Appre* 
tiation« des Goldes reden. Die seit einiger 
Zeit beftehende Knappheit an flüssigem Ka* 
pital ift etwas ganz anderes als Goldmangel, 
und es wäre ein volkswirtschaftliches Unglück, 
wenn man, um ihr abzuhelfen, zu massen* 
haften Silberprägungen zurückkehren wollte. 
Aber wenn ein Versuch des Bimetallismus 
auch wirklich eine Zeitlang gelingen könnte, 
so wäre doch keinerlei Sicherheit für die Zu* 
kunft gegeben, denn die Goldproduktion kann 
unmöglich dauernd auf ihrer jetzigen Höhe 
bleiben. Nach einer Schätzung von Schmeißer 
aus dem Jahr 1894 sollten die Konglomerat* 
lager von Witwatersrand unter den günftigen 
Annahmen in 40 Jahren erschöpft sein. In 
einem halben Jahrhundert, von jetzt ab ge* 
rechnet, werden sie also wohl sicherlich nicht 
mehr mitzählen, und das bedeutet nach ihrem 
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gegenwärtigen Ertrag allein einen Ausfall von 
500 Millionen Mark jährlich. Die Produkt 
tivität aller anderen Fundstätten ift bei der 
heutigen Intensität der Ausbeutung ebenfalls 
nur nach Jahrzehnten zu veranschlagen. Die 
Ausbeute der 1897 entdeckten Alluviallager 
von Klondike z. B., die im Jahre 1900 auf 
90 Millionen Mark gefiiegen war, hatte sich 
schon 1905 auf ein Drittel dieses Betrages 
vermindert. Es werden ohne Zweifel noch 
neue Goldminen als Ersatz für die erschöpften 
erschlossen werden, wie dies z. B. in Alaska 
in den letzten Jahren geschehen ift, aber die 
Wahrscheinlichkeit dafür vermindert sich alb 
mählich in dem Maße, wie die Erforschung 
der bisher noch wenig bekannten geographi* 
sehen Gebiete fortschreitet. Es wäre daher 
immerhin möglich, daß in einer nicht allzu* 
fernen Zukunft das Silber wieder in größerem 
Maße als Geldmetall zu Hilfe genommen 
werden müßte. Aber man darf jetzt schon mit 
Beftimmtheit sagen, daß dies nicht nach dem 
bimetalliftischen Schema geschehen wird. Der 
Bimetallismus kann zwar bis zu einem gewissen 
Grade leiften, was man von ihm erwartet, aber 
er besitzt nicht die automatische, unter allen 
Umftänden sichere Wirkungsfähigkeit, die 
man ihm zugeschrieben hat. Wenn Silber 
neben dem Golde zu Münzen geprägt werden 
soll, so darf dies nicht im Privatverkehr, 


sondern nur unter der besonderen Obhut 
und auf Rechnung des Staates geschehen. 
Und in diesem Sinne ift die Währungsfrage 
jetzt tatsächlich in der ganzen Welt gelöft. 
In allen Ländern, mit vorläufiger Ausnahme 
von China und Hinterindien, ift zwar nicht 
die Goldwährung, aber die Goldrechnung 
— wie Hertzka diese Einrichtung schon vor 
dreißig Jahren genannt hat — eingefuhrt, 
d. h. das Gold ift insofern das allgemeine, 
internationale Währungsmetall geworden, als 
in allen diesen Ländern Goldmünzen die 
fefte Rechnungseinheit bilden, an die sich die 
anderen Umlaufsmittel anlehnen. Reine Gold* 
Währung haben von diesen Staaten nur Eng* 
land und — seit kurzem — Rußland, andere 
Länder — und zu diesen gehört auch noch 
Deutschland — haben das, was man früher 
»hinkende« Währung zu nennen pflegte, mit 
überwiegendem Goldumlauf, die übrigen aber 
haben tatsächlich Silber* oder Papierumlauf, 
suchen jedoch mit mehr oder weniger voll* 
ständigem Erfolge durch besondere Staat* 
liehe Massregeln einen festen Kurs ihres 
wirklich zirkulierenden Geldes gegenüber dem 
Golde aufrecht zu erhalten. Hier hat die 
Wissenschaft und die Praxis in den letzten 
zehn Jahren neue und überraschende Er* 
fahrungen gemacht. 

(Schluß folgt.) 


Die neuere Entwicklung der Chemie in Amerika. 

Von Prof. Dr.TheodoreWilliam Richards, Harvard*Universität, Cambridge(Mass.), 
derzeitigem Austausch*Professor an der Berliner Universität. 


Der gewaltige und rasche Fortschritt, den 
die Naturwissenschaften während der letzten 
dreißig Jahre in Amerika aufweisen, fteht 
in einem bemerkenswerten Gegensatz zu dem 
faft vollftändigen Stillftande dieser Wissen* 
schäften während des vorausgehenden Teiles 
des letzten Jahrhunderts. Derartige auf* 
fallende Änderungen des Standes einer Wissen* 
schaft verdienen ftets eine eingehendere Be* 
trachtung; denn sie sind nicht nur für die 
besondere Geschichte und die Voraussage 
wahrscheinlichen künftigen Fortschritts des 
einzelnen Faches interessant, sondern sie sind 
zugleich deutliche Anzeichen einer Änderung 
in den allgemeinen Bedingungen des Lebens 
und Denkens eines Landes überhaupt. 


Bei einem kritischen Rückblick auf die 
Fortschritte der Chemie in Amerika darf die 
Tatsache nicht außer Betracht gelassen werden, 
daß diese Wissenschaft in neuerer Zeit auch 
in anderen Ländern einen großen Schritt 
vorwärts in ihrer Entwicklung getan hat. 
Ihr rascher Fortschritt in Amerika ift teilweise 
wohl nur eine Rückwirkung, oder vielleicht 
besser, eine Begleiterscheinung ihrer Ent* 
wicklung in anderen Ländern. Der tiefere 
Grund dieses allgemeinen Aufblühens der 
chemischen Wissenschaften braucht hier nicht 
näher erörtert zu werden. Darüber werden 
ausführlich einige Vorlesungen handeln, die 
im kommenden Semefter an der Berliner 
Universität gehalten werden. Diese Ab* 
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handlung will nur die Bedingungen klar 
machen, die besonders die Art und Weise 
des Fortschritts der Chemie in Amerika 
betreffen. 

Wenn aber auch in Ubereinßimmung mit 
der eben angedeuteten Betrachtung die alb 
gemeine wachsende Tätigkeit in naturwissen? 
schaftlicher Richtung über die ganze Welt hin 
voll anerkannt wird, so ift doch kein Zweifel, 
daß die Schnelligkeit dieses Wachstums in 
Amerika größer war. Vor hundert Jahren 
ftanden Dalton, Davy und Berthollet auf 
dem Höhepunkt ihrer Kraft, Mitscherlich, 
Faraday und Berzelius begannen die erften 
Beweise ihres wissenschaftlichen Scharfblicks 
zu geben, während unter den damaligen ameri? 
kanischen Gelehrten nicht ein einziger Name zu 
nennen ift, der als der eines Chemikers erften 
Ranges anerkannt werden könnte. Zwar hatte 
Benjamin Franklin schon vor einer Reihe von 
Jahren die American Philosophical Society in 
Philadelphia gegründet, und die vorwärts? 
ftrebenden Bürger der Stadt Bofton hatten, 
durch dieses Beispiel angeregt, in gleichem 
Sinne die American Academy of Arts and 
Sciences geschaffen. Aber unter den vielen 
Errungenschaften, um die Franklin, sonst 
seiner Zeit in vielfacher Beziehung voraus, 
die Wissenschaft bereicherte, sind nennens? 
werte chemische Erkenntnisse nicht zu er? 
wähnen. Und der bedeutendfte amerikanische 
Forscher jener Tage, Benjamin Thompson, 
fand bereits den Kreis wissenschaftlicher 
Betätigung in der jungen, noch unent? 
wickelten Nation zu eng und ging daher 
nach Europa, wo er als Graf Rumford Bayern 
reformierte und zahlreiche Beiträge zum Fort? 
schritt der praktischen Wissenschaften lieferte. 
Er wurde auch der Begründer der Royal 
Institution von Groß?Britannien. Der Eng? 
länder Priestley, der seine letzten Jahre in 
Pennsylvanien lebte, war damals in der Chemie 
nur sehr wenig mehr tätig. 

Die Chemie wurde aber, so mangelhaft 
es auch um sie ftand, doch nie ganz und gar 
auf der weftlichen Seite des Ozeans vernach? 
lässigt. Eine kleine chemische Vereinigung 
gab jährlich einen dünnen Band Schriften 
heraus, welche in der die Dinge auf den 
Kopf (teilenden Terminologie der Phlogifton? 
Theorie verfaßt waren, und die Harvard? 
Universität hatte sogar schon etwas früher 
(im Jahre 1792) einen Lehrftuhl für Chemie 
eingerichtet. Das chemische Laboratorium von 


Harvard war für jene Zeit wohl ausgeftattet, 
doch wurde es anscheinend von den 
Studierenden gar nicht benutzt. Seine Ein? 
richtung ift eingehend in einem 1828 er? 
schienenen, noch vorliegenden Lehrbuch der 
Chemie des damaligen verhältnismäßig un? 
bekannten Professors beschrieben. 

Die erfte wichtige chemische Erfindung 
oder Entdeckung originaler Art, die einem 
Amerikaner zugeschrieben werden darf, war 
anscheinend die des Knallgas?Lötrohres durch 
Hare in Philadelphia, und die erften chemischen 
Vorlesungen, die allgemeine Aufmerksamkeit 
erregten, waren die des älteren Benjamin 
Silliman in Yale. Silliman begründete gleich? 
zeitig ein wissenschaftliches Laboratorium für 
Studierende in New Haven, und um dieselbe 
Zeit richtete Horsford, bald mit Wolcott 
Gibbs verbunden, ein gleiches in Harvard 
ein. Diese Laboratorien ftanden mit dem 
eigentlichen Universitätsunterrichte nicht in 
Verbindung, sondern waren vielmehr zur 
Ausbildung der Studierenden der technischen 
Wissenschaften beftimmt. Ebenso unter? 
richtete in Philadelphia Genth, ein sorg? 
samer Analytiker und scharfsinniger Kopf, 
einige wenige Schüler. 

All diese Lehrer und Wegweiser hatten 
in Europa Wissen und Anregung gewonnen, 
vorzüglich in Deutschland, wo sie unter 
Mitscherlich, Liebig und Wöhler und den 
anderen großen deutschen Chemikern aus 
der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhun? 
derts gearbeitet hatten. So wichtig aber dieses 
technische Arbeiten war, es hatte nichtsdefto? 
weniger nur eine geringe Einwirkung auf das 
allgemeine Geiftesleben Amerikas. Eine der 
vornehmlichften Ursachen dieses langsamen 
Fortschritts der Wissenschaften ift zweifellos 
der hemmende Einfluß der ftreng?klassischen 
Erziehung, welche von den englischen Uni? 
versitäten ererbt war; dazu gesellte sich die 
herrschende Vorftellung, daß die Hauptauf? 
gäbe einer Universität die sei, ihre Zöglinge 
für die Kirche zu erziehen. So wurde der 
gebildete Teil der Gesellschaft auf jede Weise 
von der Beschäftigung mit den Naturwissen? 
schäften ferngehalten, während sich die Scharf? 
sinnigen unter dem mindergebildeten Teil 
der Bevölkerung viel zu sehr im Weften mit 
der Bekämpfung der Indianer und im Often 
mit der Anlage von Straßen, dem Bau von 
Häusern und der Hebung des Familien? 
besitzes zu befassen hatten, als daß sie für 
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die Beschäftigung mit Wissenschaften ge* 
nügend Zeit gehabt hätten. 

Obschon Sillimans Laboratorium anschei* 
nend nur wenig Anziehungskraft ausübte, 
fesselten und interessierten seine Vorlesungen 
einen größeren Kreis. Die Saat dieser 
Vorträge fiel während einer Lowell*Vor* 
lesungsreihe, die gegen Ende der erften Hälfte 
des verflossenen Jahrhunderts in Bofton ge* 
halten wurde, auf fruchtbaren Boden. Josiah 
Parsons Cooke, ein junger Student der Mathe* 
matik und klassischen Wissenschaften, be* 
schloß damals, durch Silliman begeiftert, sich 
dem Studium der jung auf keimenden Wissen* 
schaft zu widmen. Cooke setzte seine Studien 
in Frankreich unter Dumas fort und besuchte 
auch die deutschen Laboratorien. Ausgerüstet 
mit einem noch immerhin bescheidenen Maße 
von theoretischem Wissen und praktischen 
Hilfsmitteln, begann er 1850 seine Laufbahn 
als Erving*Professor der Chemie an der Har* 
vard*Universität, der er bis 1894 angehörte. 
Hier gab er den Anftoß zu einer Bewegung, 
deren Bedeutung kaum überschätzt werden 
kann. Zunächft richtete er ein Laboratorium 
für die Studierenden des Harvard*College ein. 
Charles William Eliot war sein erßer Schüler 
und erfter Assiftent, und diese beiden trieben 
gemeinsam nach und nach den Keil ein, der 
mit unwiderftehlicher Gewalt den engen Kreis 
des gesamten damaligen Bildungszuftandes 
Amerikas sprengte. So wurde denn dem 
jungen gebildeten Amerikaner überhaupt erft 
die Arbeit in den chemischen Laboratorien 
als ein des Studiums werter Zweig der Wissen* 
schaft nahe gebracht. Bald darauf wurde der 
Besuch chemischer Vorlesungen für die Er* 
langung des Bakkalaureats der Künfte (A. B.) 
angerechnet, ein weiterer Schritt vorwärts von 
großer Bedeutung; und späterhin, im Jahre 
1869, als der jüngere dieser beiden Männer 
Präsident der Universität geworden war, be* 
nutzte er seinen ganzen Einfluß zur Förderung 
dieser einen Idee, daß alle Teile der Wissen* 
schaft gleiche Anerkennung verdienten, einer 
Idee, die das ganze akademische Leben 
Amerikas umwälzte. 

Von all diesen Bahnbrechern der Chemie 
leben zur Zeit nur noch zwei Männer, Charles 
William Eliot, das anerkannte Haupt der 
Präsidenten der amerikanischen Universitäten, 
noch heute in ungeschwächter Kraft und Tätig* 
keit auf der Höhe seines Lebens, und Wolcott 
Gibbs, der Neftor unter den amerikanischen 
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Chemikern. Keiner von ihnen ift noch un* 
mittelbar mit chemischen Arbeiten im eigent* 
liehen Sinne beschäftigt; aber jeder von ihnen 
hat ebenso wie die anderen, welche vor ihnen 
dahingingen, in reichem Maße den Dank der 
amerikanischen Chemiker geerntet und aller 
derer, die an einen freien wissenschaftlichen 
Fortschritt glauben. 

Zunächft war das Wachstum dieses neuen 
Gedankens von dem Werte der Chemie nur 
langsam, vielleicht wegen der schweren Prü* 
fung der Nation in dem ihre ganze Kraft be* 
anspruchenden Bürgerkriege des Jahres 1861 
und wegen der politischen und finanziellen 
Schwierigkeiten, die diesen vier Jahren der 
Kriegsnot folgten. In solchen Zeiten nationaler 
Krisen pflegt jeder geiftige Fortschritt lahm 
gelegt zu sein. 

Aber von der Zeit der Begründung der 
Graduate School oder der Schule für fort* 
geschrittene Studierende in Harvard durch den 
jungen neu erwählten Präsidenten Eliot im 
Jahre 1872 an ift das Wachstum der vorher aus* 
geftreuten Saat, die nun gehegt und gepflegt 
werden konnte, stetig und immer rascher ge* 
wesen. James M. Crafts und J. W. Mailet, 
die beide nahe Beziehungen auch zu der oft* 
liehen Seite des Ozeans hatten, haben es an 
anderen Hochschulen in ftarkem Maße ge* 
fördert, und unter den jüngeren Männern 
haben Charles Loring Jackson, Ira Remsen, 
Edward W. Morley und der verftorbene Henry 
B. Hill sowohl durch ihre bedeutenden 
Arbeiten wie durch ihre anregende Unter* 
richtsweise einen besonderen Einfluß auf die 
heranreifende Generation ausgeübt. Auch 
diese Forscher haben ihre Ausbildung teil* 
weise in Deutschland genossen, ebenso wie 
die meiften ihrer jüngeren Zeitgenossen, so 
daß der gewaltige Einfluß deutscher Wissen* 
schaft auf die amerikanische Chemie kaum zu 
hoch eingeschätzt werden kann. 

Heute besitzt jede Universität, jedes Col* 
lege, überhaupt jede höhere Unterrichtsanftalt 
in Amerika ihr chemisches Laboratorium, und 
viele dieser zahlreichen Inftitute haben auch 
Laboratorien für physikalische Chemie und 
andere spezielle Zweige. Zehntausende von 
Studierenden werden jährlich in die moderne, 
wissenschaftliche und technische Chemie an 
diesen Anftalten eingeführt, und eine Fülle 
selbftändiger wissenschaftlicher Ideen undTaten 
nimmt in ihnen ihren Ausgangspunkt, sich über 
alleGebiete derChemie ausbreitend. So hat eine 
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große Anzahl unter den jetzt lebenden jüngeren 
Forschern wahrhaft fördernde Beiträge zur Ent* 
wicklung der Wissenschaft geliefert Es er* 
scheinen in Amerika heute drei Zeitschriften 
von beträchtlichem Umfang, die allein der 
Veröffentlichung chemischer Forschungs*Er* 
gebnisse gewidmet sind, und zahlreiche andere 
Journale und Akademie*Mitteilungen enthalten 
Artikel aus der wissenschaftlichen und tech* 
nischen Chemie. Diese Zeitschriften haben 
auch in hohem Maße die aufblühende 
Wissenschaft geftärkt, so besonders das 
American Journal of Science von Silliman 
und das American Chemical Journal von 
Remsen. 

Die American Chemical Society hat Ab* 
teilungen in jeder größeren Stadt und zählt 
jetzt über dreitausend Mitglieder. Sie ver* 
öffentlicht nicht nur das Journal der Gesell* 
Schaft, sondern auch einen sorgfältig be* 
arbeiteten Bericht über die Fortschritte der 
chemischen Wissenschaft in der ganzen Welt. 
Auch die American Association for the Ad* 
vancement of Science hat die Chemie in ihren 
Arbeitskreis hineingezogen, und eine junge 
und • schnell wachsende Elektrochemische 
Gesellschaft sucht die interessante und wichtige 
Lehre der modernen Elektrochemie in den 
Universitäten und den großen technischen 
Anftalten der Neuen Welt zu pflegen. Die 
englische Society of Chemical Industrie hat 
einen blühenden amerikanischen Zweig, und 
viele andere kleinere Gesellschaften (z. B. 
der Physikalisch*chemische Klub von Boston 
und Cambridge) treten dann und wann zu 
gesonderten oder gemeinsamen Besprechungen 
zusammen, um ihre Meinungen und Ideen 
auszutauschen. Eine Lifte der wichtigften 
amerikanischen wissenschaftlichen Vereine 
würde aber unvollftändig sein, wenn sie nicht 
die National Academy of Sciences in 
Washington erwähnte. Diese vornehmfte der 
amerikanischen wissenschaftlichen Gesell* 
schäften würde vor etwa fünfzig Jahren durch 
Wolcott Gibbs, Agassiz und ihre Freunde 
begründet. Sie ift zwar nicht ausschließlich 
der Chemie gewidmet, zählt aber unter ihre 


wenigen Mitglieder die hervorragendften 
Chemiker der Neuen Welt. 

Zahlreiche chemische Fabriken sind jetzt 
in Amerika vorhanden, und die riesigen in* 
duftriellen Trufts hängen in ihrem Erfolg 
zum großen Teil von Chemikern ameri* 
kanischen Ursprungs ab. 

Das Interesse an der wissenschaftlichen For* 
schung zeigt sich unter anderem deutlich in 
der großmütigen Stiftung der Carnegie*In* 
ftitution in Washington mit ihrem enormen 
Fonds von vierzig Millionen Mark, einer 
Gründung zur Förderung der Wissenschaft, 
die in den wenigen Jahren ihres Beftehens 
bereits eine Reihe der schönften Früchte auf* 
zuweisen hat. 

So ift es Amerika gelungen, im Laufe der 
Zeit sich eine geachtete Stellung neben den 
anderen Nationen in einem der bedeutendsten 
Gebiete der Betätigung menschlichen For* 
schungstriebes zu erringen. Es scheint nichts 
im Wege zu stehen, daß heute Entdeckungen 
von größter Bedeutung ebensogut auf jener 
Seite des Ozeans gemacht werden, wie auf 
dieser. 

Der nationale Gesichtspunkt für die Be* 
trachtung dieser Entwicklung ist hiermit ge* 
bührend betont worden; aber dieser kurze 
Artikel würde etwas wesentliches außer Acht 
lassen, wenn er nicht mit noch größerem 
Nachdrucke auf den internationalen Gesichts* 
punkt hinwiese. Die Chemie gehört nicht 
einer Nation allein an, die Wissenschaft ift 
Besitztum der ganzen Menschheit. In gemein* 
samer Arbeit haben die chemischen Forscher 
aller Länder danach geftrebt, die Kenntnisse 
der Grundtatsachen zu erweitern und die Ge* 
setze kennen zu lernen, die das Dasein eines 
jeden Dinges in jedem einzelnen Augenblick 
beherrschen. Und die gemeinsame Hoffnung 
aller dieser Forscher ift es, daß auch hier* 
durch an der Veredlung des Menschen* 
geschlechtes gearbeitet werde. Dies Ein* 
verftändnis aller Vertreter der Wissenschaft 
ift eine der erfreulichften Erscheinungen unter 
den zahlreichen Errungenschaften modernen 
Geiftesfortschritts. 
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Das biogenetische Grundgesetz nach dem heutigen Stand 

der Biologie. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Oscar Hertwig, Berlin. 

(Schluß.) 


Wir müssen demnach in der Entwicklung 
einer Organismenart zwei verschiedene Reihen 
von Vorgängen auseinanderhalten: 1. die 
Entwicklung der Artzelle oder des Eies, 
welche sich in einer fteten, fortschreitenden 
Richtung von einer einfachen zu einer kom* 
plizierteren Organisation (des Idioplasmas) 
fortbewegt, und 2. die sich periodisch wieder* 
holende Entwicklung des vielzelligen Indivi* 
duums aus dem einzelligen Repräsentanten 
der Art oder die einzelne Ontogenese, die im 
allgemeinen nach denselben Regeln wie in der 
zunächft vorausgegangenen Ontogenese erfolgt, 
aber jedesmal ein wenig modifiziert, ent* 
sprechend dem Betrag, um welchen sich die 
Artzelle selbft in der Erdgeschichte verän* 
dert hat. 

Beide Entwicklungsreihen müssen in einem 
kausalen Abhängigkeitsverhältnis ftehen und 
einen vollftändigen Parallelismus zueinander 
zeigen. Denn einmal muß jede Veränderung 
in der Anlage der Eizelle notwendigerweise 
einen entsprechend abgeänderten Verlauf der 
Ontogenese zur Folge haben. Und umgekehrt 
kann eine Veränderung, welche in späteren 
Stadien und im Endprodukt der Ontogenese 
durch äußere Faktoren bewirkt worden ift, 
nur dann zu einem bleibenden Erwerb der 
Art werden und sich nur dann in der Folge 
immer wieder geltend machen, wenn sie das 
Idioplasma der Eizelle für die nächfte Gene* 
ration in entsprechender Weise abgeändert hat. 
Ich habe dieses Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen dem Eizuftand einerseits und 
dem Verlauf und Endresultat der On* 
togenese andererseits als das ontoge* 
netische Kausalgesetz und als den Pa* 
rallelismus zwischen Anlage und An* 
lageprodukt bezeichnet (s. meine Allge* 
meine Biologie, 2. AufL, 1906, Kap. 24—28). 

III. 

Aus dem ontogenetischen Kausalgesetz 
folgt mit unabweisbarer, logischer Notwendig* 
keit, daß die Eizelle einer heute lebenden 
Organismenart ihrer ganzen Anlage oder ihrem 
eigentlichen wahren Wesen nach nicht dem 
Anfangsftadium der Phylogenese verglichen 


oder als Rekapitulation desselben bezeichnet 
werden kann. Wie das ausgebildete Tier, ift 
auch die Eizelle, aus der es entfteht, eine 
Endform des phylogenetischen Entwicklungs* 
Prozesses und muß sich, sofern wir eine Ent* 
wicklung aus einfachften Anfangsformen des 
Lebens annehmen, zu der komplizierten An* 
läge, die es heute repräsentiert, ebensogut 
erft in unendlichen Zeiträumen entwickelt 
haben wie die ihr entsprechende Endform. 
Nur der Anhänger der Lehre von der Art* 
konftanz würde das Gegenteil behaupten 
können. Was aber hier für die Eizelle be* 
wiesen ift, das gilt in gleicher Weise, wie 
sich ja von selbft verfteht, für jedes andere 
aus dem Ei hervorgehende Entwicklungs* 
ftadium. 

Und noch aus einem anderen Grunde will 
es mir nicht zutreffend erscheinen, die ein* 
zelnen Stadien des ontogenetischen Prozesses 
als eine Wiederholung der Formenreihe aus* 
geftorbener Vorfahren zu bezeichnen. Diese 
sind ja abgeschlossene Endformen, selbftändige 
Individuen, welche das Vermögen, sich direkt 
ineinander umzuwandeln, garnicht besitzen und 
sich daher auch nicht als Glieder einer Ent* 
wicklungskette aneinanderreihen lassen. Be* 
zeichnen wir Urgroßeltern, Großeltern, Eltern 
und Kind mit den Buchftaben A, B, C, D, 
so kann sich nicht A in B, B in C und 
C in D unmittelbar umwandeln, sondern die 
vier Generationen treten nur dadurch in einen 
genetischen Zusammenhang, daß sie sich 
durch Keimzellen fortpflanzen, welche erst 
auf Grund ontogenetischer Prozesse die 
Endformen B, C, D liefern. Wenn hierbei 
auch D diese und jene spezielle Eigenschaft 
von A, B und C, wie man sich ausdrückt, 
erbt, so kann man doch nicht sagen, daß D 
in seiner Entwicklung die Ahnenreihe A, B 
und C durchläuft, vielmehr geht D aus seiner 
Anlage direkt hervor, ohne erft A, B und C 
zu werden. 

In einem ganz anderen Verhältnis als die 
Reihe der Vorfahren ftehen die Entwicklungs* 
Stadien einer Ontogenese zueinander; sie 
laufen an ein und demselben Individuum ab. 
Denn mögen wir eine befruchtete Eizelle, eine 
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Keimblase, eine vierblättrige Keimscheibe, einen 
Embryo mit Kiemenspalten während einer 
Ontogenese einer Tierart vor uns haben, so 
ift es doch immer ein und dasselbe Individuum, 
nur in verschiedenen Stufen seiner Ausbildung, 
die sich unmerklich und ohne sich ftreng 
gegeneinander abgrenzen zu lassen, inein* 
ander umwandeln. Wie die Eizelle die An* 
läge für den ganzen Entwicklungsprozeß, so 
trägt jedes einzelne weitere Stadium die An* 
läge für das nächftfolgende und dieses für 
das nächfte und so weiter in sich. 

Daher sind die einzelnen, sich ineinander 
umwandelnden Stadien einer Ontogenese ihrem 
innerften Wesen nach von den Formen einer 
Ahnenreihe, die sich gar nicht ineinander 
umwandeln können, verschieden. In physio* 
logischer Hinsicht spricht sich dies auch 
schon in dem Umstand aus, daß embryonale 
Organe und Gewebe während der Ontogenese 
sich meift längere Zeit in einem funktions* 
losen Zuftand befinden oder auch für ganz 
andere Zwecke von vornherein beftimmt sind 
als die Organe niederer Tierformen, zu welchen 
sie morphologische Beziehungen (Homologien) 
darbieten, wie die Schlundbögen von Säuge* 
tierembryonen zu den Kiefer* und Kiemen* 
bögen der Fische und Amphibien. 

Man muß Carl Gegenbaur zuftimmen, 
wenn er in einer seiner kleineren, kritischen 
Schriften die Ontogenie als ein Gebiet be* 
zeichnet, »auf dem beim Suchen nach phylo* 
genetischen Beziehungen eine rege Phantasie 
zwar ein gefährliches Spiel treiben kann, auf 
dem aber sichere Ergebnisse keineswegs überall 
zu Tage liegen«, und wenn er »vor den Irr* 
wegen warnt, die zur Konstruktion fiktiver 
Zuftände, ja ganzer fiktiver Organismen 
führen«, da unkritisches Verhalten zu den 
»ontogenetischen Ergebnissen den Boden der 
Erfahrung verlasse und in bodenlose Spe* 
kulation verfalle«. 

IV. 

Wenn die Vorftellung, daß die Keim* 
formenkette eine Wiederholung der Stamm* 
formenkette ift, sich in dieser Form nicht 
aufrecht erhalten läßt, was sollen wir dann 
an ihre Stelle setzen? Eine richtige Vor* 
fteliung der ursächlichen Beziehungen, die 
zwischen Ontogenese und Phylogenese be* 
ftehen, gewinnen wir, wenn wir den ganzen 
Formenkreis, der von der befruchteten Eizelle 
zum ausgebildeten Organismus führt, zum 


Ausgangspunkt unserer Betrachtung wählen. 
Dann läßt sich die Stammesgeschichte des 
Individuums einer Art mit einer Kette ver* 
gleichen, die sich aus einzelnen Gliedern — 
das sind die aneinander anschließenden, zahl* 
losen Entwicklungskreise oder Ontogenien — 
zusammensetzt. 

Der Vorzug unserer Betrachtungsweise ist 
ein doppelter. Denn einmal sind die Glieder 
der genealogischen Kette Größen, die sich 
wirklich untereinander vergleichen lassen, und 
zweitens ftehen die einzelnen Glieder auch 
wirklich in einem genetischen und ursächlichen 
Zusammenhang untereinander, da die Endform 
einer Ontogenie wieder die Eizelle erzeugt, 
welche der Ausgangspunkt der nächstan* 
schließenden Ontogenie wird. Wer der Lehre 
von der natürlichen Schöpfungsgeschichte der 
Organismen anhängt, wird annehmen, daß die 
einzelnen Glieder der genealogischen Kette in 
geringem Grade veränderliche Größen sind, 
trotzdem in den unmittelbar aneinander schlie* 
ßenden Entwicklungskreisen der Ablauf ein 
sehr gleichartiger ift. Er wird ferner annehmen, 
daß die einzelnen Glieder, je weiter wir sie 
nach rückwärts verfolgen, in sehr langen 
Zwischenräumen immer einfacher werden, daß 
sowohl die Endformen in ihrer Organisation 
als auch gleichzeitig die Eizellen in ihrer 
Anlage sich vereinfachen und daß Hand in 
Hand hiermit der Ablauf der Ontogenese ein 
weniger komplizierter und auch ein kürzerer 
wird. 

Nach unserer Fassung schließt das Ent* 
wicklungsproblem zwei Aufgaben in sich: 
Erftens ift zu untersuchen, wie und durch 
welche Mittel sich die in der Eizelle gegebene 
Anlage mittels der Ontogenese in die aus* 
gebildete Endform entfaltet, oder mit anderen 
Worten, wie das im Ei verborgene innere 
Entwicklungsgesetz verwirklicht wird; und 
zweitens muß erforscht werden, wie im phylo* 
genetischen Prozeß die Eigenschaften und An* 
lagen der Eizelle entftanden sind, durch welche 
sie wieder der Ausgangspunkt beftimmt ge* 
richteter, komplizierter, ontogenetischer Pro* 
zesse wird. Hier liegen die schwierigften und 
höchlten Probleme, welche der biologischen 
Forschung in Gegenwart und Zukunft geftellt 
sind, die Frage nach der Veränderlichkeit der 
Organismenwelt unter dem Einfluß äußerer 
Faktoren, die Frage der Vererbung, die Frage, 
was man sich unter Anlage in der Eizelle vor* 
zuftellen hat, wie Anlagen entftehen und 
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schwinden, und in welcher Weise sie über* 
haupt den gesetzmäßigen Ablauf der Entwick* 
lung beftimmen. 

V. ' 

Indem ich mich auf diesen kurzen Hinweis 
beschränke, gehe ich noch auf den zweiten 
Einwand ein, den ich am Eingang dahin zu* 
sammenfaßte, daß sich in der Biologie auf die 
Ähnlichkeit embryonaler Formen allein kein 
Schluss auf eine gemeinsame Abftammung be* 
gründen läßt, wie es mit Hinweis auf das bio* 
genetische Grundgesetz nicht selten geschieht. 

Aus der Tatsache, daß die Ontogenese der 
Pflanzen* und Tierarten gewöhnlich mit einem 
einfachen Zellenftadium, dem befruchteten Ei, 
beginnt, hat man auf die Abftammung aller 
Organismen von einem gemeinsamen, ein* 
zelligen, indifferenten Vorfahren geschlossen; 
man hat die Hypothese vom monophyletischen 
Stammbaum aufgeltellt. Wie unwahrscheinlich 
muß uns eine solche erscheinen, wenn wir 
von dem schon oben erörterten Gesichtspunkt 
ausgehen, daß nach dem ontogenetischen 
Kausalgesetz die befruchteten Eizellen der 
verschiedenen Tierarten ihrem Wesen nach 
ebensosehr voneinander verschieden und eben* 
sogut Träger spezifischer Artunterschiede sind 
wie am Ende ihrer Ontogenese die ausgebil* 
deten Individuen, auf deren Merkmale wir 
unser Tiersystem aufbauen! 

Da die Anzahl der bis jetzt beschriebenen 
Tierarten schon auf mehr als eine halbe 
Million geschätzt werden kann — gibt es 
doch allein schon über 100000 verschiedene 
Käferarten — da ferner die verschiedenen 
Pflanzenspezies sich auch auf mehrere Hundert* 
tausende belaufen, kommen wir zu dem un* 
abweisbaren Schluß, daß faft eine Million von 
Artzellen, die nach Organisation und Anlage 
verschieden sind, unsere Erde bevölkert. Und 
diese ungeheure Zahl muß doch noch als 
eine kleine bezeichnet werden, wenn wir uns 
auf den Boden der Entwicklungstheorie 
ftellen und annehmen, daß jede einzelne der 
heute lebenden Artzellen mit ihrer höheren 
Organisation allmählich aus einfacher organi* 
sierten Ahnenzellen in einer unendlich 
langen genealogischen Kette hervorgegangen 
ift, und daß überhaupt in den Perioden der 
Erdentwicklung, wie uns die Palaeontologie 
lehrt, zahllose Arten von Lebewesen, die sich 
von den gegenwärtigen sehr wesentlich unter* 
schieden haben, vollftändig ausgeftorben sind. 
Auch zeigt uns ferner die Kunft der Gärtner und 
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Tierzüchter, daß jede Artzelle aus bekannten 
und unbekannten Ursachen oft in weiten 
Grenzen variieren kann, und daß sich auf 
Grund dieser Variabilität viele Varietäten und 
Rassen von Artzellen züchten lassen. Es sei 
nur kurz an die vielen Varietäten der Rose, 
der Birne, der Stachelbeere oder der Taube 
und des Hundes erinnert. 

Wenn somit schon die »einfache Zelle« 
eine Form des Lebens ift, die eine unser 
Denkvermögen überfteigende Fülle von Ver* 
schiedenheiten höheren und niederen Grades 
zuläßt, was könnte uns zu der so unwahr* 
scheinlichen Annahme nötigen, daß unsere 
Erde auf einer früheren Periode der Ent* 
wicklung nur von einer einzigen Art von 
Zellen bevölkert gewesen sei, oder daß die 
schöpferische Natur bei der Urzeugung von 
Zellen (oder noch einfacheren Lebensformen, 
aus denen erft die Zellen hervorgegangen 
sind) nur eine Art derselben nach einem 
einzigen Schema hervorzubringen vermocht 
habe? 

Der Schluß, daß alle Organismen von 
einer gemeinsamen, einzelligen Ahnenform 
abftammen müssen, weil sie in ihrer Ent* 
wicklung zuerft das Stadium einer Zelle 
durchlaufen, hat keine Beweiskraft in sich; 
denn er läßt das Wesen der Zelle, das gar 
kein einheitliches ift, ganz unberücksichtigt. 
A priori hat vor der monophyletischen Hypo* 
these die polyphyletische eine viel größere 
Wahrscheinlichkeit für sich. Somit würden 
die genealogischen Ketten der heute lebenden 
Organismen, wenn wir sie in die Vorzeit 
zurückverfolgen, von einer zwar nicht näher 
zu beftimmenden, wahrscheinlich aber großen 
Zahl von verschieden organisierten Urzellen 
ausgehen, die in irgend einer Weise während 
einer Erdperiode oder auch zu ganz ver* 
schiedenen Erdperioden zu wiederholten 
Malen auf natürlichem Wege entftanden sind. 

Nicht viel anders fteht es mit den Schlüssen, 
die man aus manchen Ähnlichkeiten in der 
Organisation zwischen den Embryonen 
höherer Tiere und den ausgebildeten End* 
formen syftematisch tiefer (teilender Gruppen 
gezogen hat. Wenn man die Schlundspalten 
der Säugetier*Embryonen den Kiemenspalten 
der perennibranchiaten Amphibien und 
der Fische vergleicht und daraufhin ein 
Amphibien* und ein Fischftadium in der 
Säugetierentwicklung unterscheidet, so läßt 
sich dagegen nichts sagen, solange man die 
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obigen Ausdrücke gewissermaßen nur meta* 
phorisch gebrauchen und durch sie auf einen 
gewissen Grad von Formenübereinßimmung 
aufmerksam machen will. Verbindet man 
dagegen mit dieser Ausdrucksweise die Des* 
zendenz*Hypothese, daß die Säugetiere von 
Amphibien und Fischen abftammen, und daß 
der Besitz von Kiemenspalten hierfür der 
Beweis sei, so lassen sich gegen diese Auf* 
fassung und diese Art der Beweisführung 
ähnliche Bedenken erheben, wie sie schon 
oben betreffs der Deduktionen aus der Gemein* 
samkeit des Zellenftadiums geäußert wurden. 

Die Schwierigkeiten, welche allen des* 
zendenz*theoretischen Fragen um so mehr 
innewohnen, je mehr der hypothetisch an* 
genommene Vorgang in unendlich entfernte 
Zeiträume zurückverlegt wird, lassen auch die 
obigen Schlußfolgerungen als willkürliche er* 
scheinen. Beim Versuch, die genealogischen 
Ketten der Säugetiere, der Amphibien und 
Fische in die Vorzeit zurückzuverfolgen, 


geraten wir in ein Dunkel, in welches auch 
die helle Leuchte der Wissenschaft mit keinem 
Lichtftrahl zurzeit hineinzudringen vermag; 
und so läuft die Forschung Gefahr, »von 
jener Bahn abzuweichen, auf der sie allein 
zur Erkenntnis des Wahren und damit zu 
dauernden Erfolgen gelangen kann«. (Gegen* 
baur.) 

Unmögliches zu leiften, kann niemand 
von der Wissenschaft verlangen, wohl aber, 
daß sie auch wirkliches und zuverlässiges 
Wissen schafft. Mit diesem Ziel vor Augen 
muß die Wissenschaft aus der Fülle aller 
möglichen Fragen sich derjenigen be* 
mächtigen, auf welche sie mit ihren der* 
zeitigen Hilfsmitteln und Methoden eine 
Antwort erwarten kann. Denn nur dadurch, 
daß sie uns Wissen bietet und mit ihm die 
Welt zu beherrschen lehrt, ift sie im Geiftes* 
leben der Gegenwart die imposante Macht 
geworden, welcher sich die lebende Generation 
mit Vertrauen anschließt. 


Korrespondenzen. 

Kopenhagen, April 1907. 

Drahtlose Telegraphie und Telephonie. 


Die skandinavischen Nationen figurieren politisch 
nicht in der Reihe der Großmächte. Aber auf den 
verschiedenen Gebieten geistigen Lebens nehmen 
sie heute wie ehedem unter den Kulturvölkern 
einen hervorragenden Rang ein. Von der Literatur 
und der Kunst weiss das jedermann. Weniger da* 
gegen kennt die größere Oeftentlichkeit ihre tech? 
nologischen Leistungen. Und doch sind auch diese 
von hoher Bedeutung. 

Kaum ein Problem der technischen Physik kann 
zurzeit auf so allgemeine Beachtung unter den Ge? 
bildeten Anspruch erheben, wie das der drahtlosen 
Telegraphie und Telephonie. Diesseits wie jen? 
seits des Ozeans werden die Fortschritte auf diesem Ge? 
biete mit Spannung beobachtet, und ganz besonderes 
Interesse bringt, wie man weiss, der Deutsche Kaiser 
dieser Frage entgegen. 

Zu dem jüngeren unter diesen beiden Verkehrs? 
mittein, zur drahtlosen Telephonie, den eigent? 
liehen Weg zu weisen, ist einem dänischen Forscher 
Poulsen Vorbehalten gewesen, und so wird es 
begreiflich erscheinen, wenn in diesem inter? 
nationalen publizistischen Organ ein Landsmann 
von Poulsen über dessen Leistung und über den 
gegenwärtigen Stand der Funkentelegraphie und 
?telephonie das Wort nimmt. 

Die Funkentelegraphie verdankt ihre Entstehung 
den berühmten Entdeckungen von H. Hertz aus 
den Jahren 1887 und 1888. Hertz hatte gefunden, 
daß die Natur selbst das Auftreten sehr schneller 


elektrischer Schwingungen begünstige. Diese ver? 
Ursachen bekanntlich Erschütterungen des »Äther« 
genannten feinen Mediums im Raum und pflanzen 
sich in diesem, ähnlich wie das Licht, bis ins Un? 
begrenzte fort. Es ist eine in ihrer letzten Ursache 
uns wohl stets unbegreiflich bleibende Fernwirkung 
des elektrischen Stromes. Dieser Strom kann, in 
vielen Windungen um einen Eisenkern geführt, wie 
wir wissen, den Kern magnetisch machen. Um 
den Kern breitet sich dabei ein Kraftfeld aus, das, 
obwohl es beständig mit der Entfernung an Stärke 
abnimmt, eigentlich keine Grenzen kennt. Außer 
der Anziehung von Eisenkörpern hat ein solches 
Feld aber noch eine andere, eigentümlichere und 
wichtigere Fähigkeit. Es ruft in einem Metalldraht 
dann Elektrizität hervor, wenn die Stärke des Feldes 
Schwankungen unterworfen ist. Beim Einschalten des 
Stromes in die Windungen des Eisenkerns z. B. entsteht 
das Feld, beim Ausschalten dagegen verschwindet es 
plötzlich. Schneiden die vom Feld ausgehenden 
magnetischen Wellen nun einen Draht in bestimmter 
Weise, so entsteht in dem Draht ein elektrischer Strom. 
Die Stärkeänderung des Stromes in einem ersten Draht 
hat somit durch das Mittel eines magnetischen 
Wellenschlages in einem zweiten Draht Elektrizität 
hervorgerufen. Und zwar wechseln die elektrischen 
Veränderungen, da ja die eine Erscheinung von der 
andern abhängig ist, im Tempo der Änderung des 
Primärstromes. Aber nicht nur ein spulenformig 
zum Magneten gewickelter Draht übt derartige 


Difitized by 


Go igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSITY 





99 


Korrespondenzen. 


100 


Wirkungen aus, sondern jeder stromdurchflossene 
Leiter, auch wenn er geradlinig gespannt ist. Ge* 
lingt es demnach, beispielsweise durch einen verti* 
kalen, etwa 30 m hohen Draht einen Strom von 
stark wechselnder Intensität zu schicken, so ändern 
sich die erzeugten magnetischen Schwingungen be* 
ständig entsprechend der wechselnden Stromstärke, 
und der in einem zweiten Draht induzierte Strom 
ändert sich wieder beständig entsprechend den 
magnetischen Schwingungen. Die Möglichkeit, durch 
die Luft zu telegraphieren, ist damit bereits vor* 
handen. Es ist jetzt nur noch nötig, daß man am 
Empfänger, dem zweiten Draht, durch geeignete 
Instrumente den in ihm hervorgerufenen Strom er* 
kennen kann. 

Damit aber für die drahtlose Telegraphie größere 
Entfernungen von praktischem Wert erreichbar sind, 
ist es nötig, daß die am Sender erzeugten Strom* 
Schwankungen eine sehr hohe Frequenz haben. Also 
z. B., daß der Strom innerhalb einer Sekunde oft* 
mals zu einem Höchstwert ansteigt, wieder bis zum 
Verlöschen abnimmt, dann nach der andern Rieh* 
tung wieder bis zu seinem Höchstwert wächst, um 
dann von neuem zu erlöschen und das Spiel von 
vorne zu beginnen. Die Stromstärke ändert sich 
dann nach einer Wellenlinie, von der ein Wellen* 
berg und ein Wellental zusammen einer Schwingung 
entsprechen. Je mehr nun solche innerhalb einer 
Sekunde einander folgen, desto größer wird auch 
im Verhältnis der Frequenz die im Empfänger in* 
duzierte Stromstärke, desto weiter können Sender 
und Empfänger entfernt sein, ohne daß die Zeichen 
unverständlich werden oder ganz ausbleiben. Größere 
Entfernungen nun aber, etwa gar bis zur Breite des 
Weltmeeres, können mit der Frequenz, die unsere 
Dynamomaschinen geben, keinesfalls erlangt werden, 
weil diesen die Fliehkraft eine obere Grenze setzt. 
Maschinen mit viel mehr als 10000 Schwingungs* 
wellen dürften kaum zu bauen sein. Man benutzt 
deshalb, um auf die gewünschte hohe Frequenz 
zu kommen, ein anderes Mittel. Es besitzt 
bekanntlich jedes elastische Ding die Fähigkeit, 
Eigenschwingungen auszuführen, d. h. es macht, 
einmal aus der Ruhelage gebracht, eine ganz 
bestimmte unabänderliche Zahl von Schwingungen 
in der Sekunde, die nur von seinen Dimensionen 
abhängt. Dies gilt in gleicher Weise für eine Feder 
wie für ein Pendel oder einen elektrisch geladenen 
Draht, der plötzlich mit einer großen leitenden 
Fläche wie etwa der Erde verbunden ist, oben aber 
frei endigt. Der fragliche Gegenstand kann, einmal 
angestoßen, Schwingungen ausführen, die so lange 
dauern, bis der durch die Bewegung ihm mitgeteilte 
Energiebetrag in den Widerständen wieder auf* 
gezehrt ist. Wie ein Pendel nach kürzerer oder 
längerer Zeit zur Ruhe kommt, weil der Luftwider* 
stand und die Reibung die Schwingungen dämpfen, 
so erlöschen auch die elektrischen Schwingungen 
infolge der Einwirkung des elektrischen Wider* 
Standes in der Strombahn. Je geringer man diese 
Dämpfungsursache macht, desto länger hält die 
Schwingung vor. Diese Eigenschwingungen ent* 
heben uns nicht allein der Verwendung von 
Maschinen, welche ihren Strom durch unseren Draht 
hindurch nicht einmal mit der gewünschten Ge* 
schwindigkeit zu jagen vermögen, sondern sie geben 


uns sogar automatisch diese gewünschte Geschwindig* 
keit,welche rund ausgedrückt die Zahl 1000 000 
beträgt. 

Die Art und Weise der Erregung geschah bis 
vor kurzem ausschließlich durch den elektrischen 
Funken. Einen großen Fortschritt bedeutete da die 
Erfindung Poulsens, an Stelle des Funkens den Licht* 
bogen zur Erregung elektrischer Schwingungen zu ver* 
wenden. Beide Methoden unterscheiden sich besonders 
in einer Hinsicht ganz wesentlich. Bei der ersten 
wird in der einfachsten aber auch unzweckmäßigsten 
Weise zwischen den Draht und die Erde ein etwa 
1 cm langer Luftzwischenraum eingeschaltet. Die 
Schwingungsbahn ist durch diesen Zwischenraum 
zunächst unterbrochen. Wenn nun von einer Quelle, 
die Elektrizität von genügend hoher Spannung 
liefert, der Draht geladen wird, so tritt an der 
Unterbrechungsstelle der allen wohlbekannte elek* 
trische Funke auf, in welchem sich der Überdruck 
im Draht gegen den Unterdrück an der Erde aus¬ 
gleicht. Wir würden uns aber einer Täuschung hin» 
geben, wenn wir glaubten, daß in dem Funken die 
ganze Ladung im Draht auf einmal nach der Erde 
geflossen sei. Der Funke hat vielmehr nur die 
Schwingung eingeleitet, und die Ladung fließt als 
elektrischer Strom mehrmals am Draht in der er* 
wähnten Frequenz auf und ab, indem sie den be¬ 
stehen bleibenden Kanal des Funkens aus glühen* 
der Luft und Metalldämpfen gleich einer me» 
tallischen Bahn benutzt. Die Ladung selbst stellte 
aber einen ganz bestimmten Energiebetrag dar, 
der nur bis zu seiner völligen Erschöpfung 
zu schwingen vermag. Es herrscht dann bis 
zur nächsten Aufladung des Drahtes im System 
vollständige Ruhe, und zwar pflegt bei den prak* 
tischen Ausführungen diese Ruhepause rund 1000 mal 
so lang zu währen, wie die Zeitdauer der Schwingung 
selbst, welche nach 10—20 maligem Pendeln meist 
zur Ruhe kommt. Anders wäre es, wenn irgend 
eine Energiequelle den pro Schwingung in den 
Widerständen vernichteten Energiebetrag immer 
nachliefern würde, wie etwa die Feder beim Pendel 
einer Pendeluhr. 

Poulsen ist es nun gelungen, ein Verfahren 
herzustellen, das kontinuierliche Schwingungen 
der verlangten Frequenz liefert. Ein in besonderer 
Weise erzeugter elektrischer Lichtbogen, wie er in 
den elektrischen Bogenlampen brennt, gestattet näm* 
lieh nicht nur, daß ein geladenes System seine 
Eigenschwingungen ausführt, sondern es regt dieses 
sogar immer wieder von neuem dazu an. Der 
Bogen gibt von der Energie, die zu seinem Brennen 
verwendet und von Maschinen geliefert wird, gerade 
so viel ab, als pro Schwingung verzehrt wird. Für 
die Schwingung liegt deshalb kein Grund zum Aus» 
gehen vor. Während bei einmaliger Funkenerregung 
nach etwa 10 Schwingungen (von denen jede ein 
millionstel Sekunde, der ganze Vorgang also 
Viooooo Sekunde gedauert hat) die Schwingung er» 
lischt, fuhren die Lichtbogenschwingungen pro Se* 
künde gerade eine Million volle Pulsationen aus. 
Man nennt letztere ungedämpfte Schwingungen 
im Gegensatz zu den gedämpften. Das geschieht 
freilich mit Unrecht, denn im letzten Grunde suchen 
dieselben Dämpfungsursachen beide Arten zum Aus* 
gehen zu bringen. 
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Außer der verschiedenen Dauer besteht aber 
noch ein prinzipieller Unterschied zwischen den 
beiden Arten von Schwingungen. Zum Einsetzen 
des Funkens gehört eine viel höhere elektrische 
Spannung und somit auch eine viel höhere Energie 
als zum Betrieb des Lichtbogens. Die Stromstärke 
ist demzufolge bei der Funkenerregung während der 
ersten Schwingungen eine viel höhere als jene bei 
der Lichtbogenerregung. Dafür liefert die letztere 
aber gleichbleibende Wellen, während die der ersteren 
rasch abnehmen. Dieser Unterschied ist nicht ohne 
Einfluß auf die Erzeugung des elektrischen Stromes 
im Empfänger, für die es sehr darauf ankommt, 
möglichst viele magnetische Wellenimpulse zu er* 
halten. Haben Sender und Empfänger gleiche Eigen* 
frequenz, mit anderen Worten, sind sie im Einklang 
(Resonanz), was bei gleicher Drahtlänge der Fall 
ist, so nimmt die Schwingung im Empfänger den 
höchsten erreichbaren Wert an. Der erste Ent* 
ladungsstoß, der ein magnetisches Feld erzeugte, 
läßt durch dieses im Empfänger eine gewisse mini* 
male Ladung auftreten, die in ihm, da er ebenfalls 
ein elastisches, d. i. schwingungsfähiges System dar? 
stellt, ins Schwingen gerät, und zwar im selben 
Tempo wie der Sender. Jeder weitere Impuls 
vermag dann die Empfängerschwingung weiter zu 
steigern, so daß letztere zu erkennbaren Beträgen 
anwachsen kann. Es ist leicht einzusehen, daß dies 
aber nur bei Resonanz möglich ist. Wenn 
jemand ein Kind, das in einer Schaukel sitzt, 
möglichst hoch schwingen will, dann gibt er der 
Schaukel Stöße in ihrer Eigenffequenz, und er er* 
reicht ganz dasselbe, ob er ihr wenige sehr kräftige 
oder viele und schwache Stöße erteilt. Immer 
jedoch ist es nötig, daß sich das Kind nicht gegen 
das Schaukeln sträubt; dies würde den dämpfenden 
Widerständen entsprechen. 

Um aber mittels schneller elektrischer Schwin* 
gungen telegraphieren zu können, gleichgültig nach 
welcher ErrcgungsmethocU, sind noch zwei weitere 
Dinge erforderlich. Einmal muß man einen um so 
empfindlicheren Wellenanzeiger haben, je weiter 
Sender und Empfänger von einander entfernt sind, 
ferner müssen die Schwingungen im Sender nach 
bestimmten Grundsätzen erzeugt werden, etwa nach 
den Punkten und Strichen des Morsealphabets, die 
durch selteneres bezw. häufigeres Aufladen des 
Luftdrahtes mit nachfolgender Schwingung zustande 
gebracht werden. Als einer der geeignetsten Wellen* 
Anzeiger hat sich die sogenannte elektrolytische Zelle 
von Schlömilch erwiesen, die aus zwei sehr dünnen 
Platindrähten besteht, welche in ein Gefäß, gefüllt 
mit verdünnter Schwefelsäure, eintauchen. Ein ganz 
schwacher elektrischer Strom durchfließt diese Zelle 
und einen telephonischen Hörer; er wächst plötzlich 
an, wenn Schwingungen an die Zelle kommen. 
Mittels dieser Zelle kann man die dem Sender er* 
teilten Ladungsimpulse infolge ihrer geschilderten 
Einwirkung auf den Empfänger an diesem abhören. 

Die Schlömilchsche Zelle eignet sich aber auch 
in derselben Weise zur Aufnahme eines tele* 
phon ischen Gespräches, wenn man im Sender 
die dort erregten Schwingungen nach Art der 


akustischen beeinflußt. Beim Sprechen erzeugen 
wir Schallwellen, nämlich Verdichtungen und Ver* 
dünnungen der Luft von bestimmter Frequenz, in* 
dem z. B. die Vokale je nach der Tonhöhe der 
menschlichen Stimme 100 (beim Baß) bis 1000 (beim 
Sopran) Schwingungen pro Sekunde bedürfen. Diese 
Verdichtungen und Verdünnungen sind jedoch keine 
einfachen und gleichmäßigen Wellenlinien wie bei 
den elektrischen Schwingungen, sondern durch ver* 
schiedene Obertöne, je nach der Klangfarbe, außer* 
ordentlich unregelmäßig zusammengesetzt. So ist 
z. B. bei allen Vokalen die Tonhöhe annähernd 
dieselbe. Daß wir jedoch das eine Mal ein »a« 
und das andere Mal ein »u« hören, rührt von bei* 
gemischten höheren Tönen her, die den Klang be* 
dingen. Das gleiche gilt in noch stärkerem Maße 
von den Konsonanten. Im gewöhnlichen Mikrophon, 
einer Membrane, die auf Kohlekörner drückt 
und durch Gegensprechen in Schwingungen gerät, 
wodurch sie die Stärke eines durchgeschickten 
Stromes variiert, werden die Schallschwingungen in 
elektrische umgesetzt. Sie verlaufen den Eigen* 
Schwingungen des Systems gegenüber sehr langsam, 
können diesen aber, wenn man Luftdraht und Mikro* 
phon in geeigneter Weise kombiniert, überlagert 
werden. Es werden dann vom Sender nicht mehr 
Wellen von beständig gleicher Stärke ausgestrahlt, 
sondern den akustischen verwandte. Während man 
aber die schnellen elektrischen nicht mehr hören 
konnte, denn unser Ohr registriert nur bis zu 
40000 Schwingungen pro Sekunde, können die über* 
lagerten akustischen unter Zuhilfenahme der elek* 
trolytischen Zelle im Telephon wahrgenommen 
werden. Es kommt dies daher, daß der Empfänger 
stärkere Schwingungen annimmt, wenn stärkere 
Impulse durch den Äther übertragen werden. 
Hierzu eignen sich aber nur die sogenannten un* 
gedämpften Schwingungen, da nur diese konti* 
nuierlich sind, während die durch Funken erregten 
die Dauer der akustischen überhaupt nicht erreichen. 
Es ist das Verdienst der deutschen Gesellschaft für 
drahtlose Telegraphie, System »Telefunken«, die 
Poulscnsche Anregung aufgegriften und auch eine 
Anordnung gefunden zu haben, die ungedämpfte 
Schwingungen zu erzeugen gestattet. Vermittelst 
dieser Anordnung hat sie als erste heute bereits eine 
Telephonierentfernung von 40 km erreicht. 

Eine so wertvolle Ergänzung die drahtlose 
Telephonie zur drahtlosen Telegraphie auch dar* 
stellt, gegenüber der gewöhnlichen Drahttelephonie 
hat sie gegenwärtig freilich noch den einen Nachteil, 
daß ein gleichzeitiges Hin* und Hersprechen aus* 
geschlossen ist. Der Luftverkehrs weg kann immei 
nur entweder zum Sprechen oder zum Hören benutzt 
werden. Der eine Teilnehmer wird deshalb immer ge* 
duldig warten müssen, bis der andere seine Rede 
beendet hat; erst dann, nach vorgenommener Um* 
Schaltung, kann er seinerseits antworten. Für 
viele Fälle, insbesondere den eingangs erwähnten 
des Gedankenaustausches auf dem Ozean, stellt die 
drahtlose Telephonie aber trotzdem eine äußerst 
wertvolle Ergänzung der modernen Nachrichten« 
Übermittlung dar. 
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Deutschland, England und die Vereinigten Staaten. 

Von Professor John W. Burgess, Columbia University, New York U. S. A. 
(Winter*Semefter 1906/07 Austausch*Professor an der Universität Berlin.) 


Seit langem schon mehren sich die Stimmen 
innerhalb der drei großen germanischen Na* 
tionen, die einem engeren kulturellen Zu* 
sammengehen Deutschlands, Englands und 
der Vereinigten Staaten das Wort reden. 
Gerade die hervorragendften Geifter in diesen 
Ländern empfinden am ftärkften die Not* 
wendigkeit einer solchen von jeder aggressiven 
Spitze gegen die übrigen Kulturvölker na* 
türlich freien Fühlungnahme. Ein klassi* 
scher Repräsentant dieses Standpunktes war 
Theodor Mommsen. Als ich den gefeierten 
deutschen Geschichtsschreiber, zu dessen 
Füssen als Student zu sitzen ich seiner Zeit 
das Glück hatte, bei einem Aufenthalt in 
Deutschland während des Sommers 1902 auf* 
suchte, erklärte er mir als sein Credo, daß 
das gute Einvernehmen, ja der Freund* 
schaftsbund zwischen Deutschland, 
England und den Vereinigten Staaten 
die unerläßliche Vorbedingung sei, zu 
einem wesentlichen Fortschritt in der 
Weltkultur zu kommen. Und beim 
Scheiden empfahl mir der greise Forscher: 
»Predigen Sie diese Lehre nah’ und ferne, 
wann immer und wo immer sich eine Ge* 
legenheit dazu bietet!« Auf meine Frage, ob 
seine Überzeugung mit der der leitenden 
Männer Deutschlands übereinftimme, ant* 
wortete er ohne Zögern bejahend. 

Digitized by Google 


Lange schon, bevor Professor Mommsen 
diese Anschauung gegen mich aussprach, war 
ich meinerseits bereits durch hiftorische und 
ethnographische Studien zu der gleichen 
Überzeugung gekommen. 

Die genannten drei großen Nationen 
verknüpft vor allem das Band engerer Bluts* 
Verwandtschaft. Die Völker von Deutschland, 
England und den Vereinigten Staaten ge* 
hören in ihren wesentlichen Beftandteilen 
der germanischen Rasse an. In einem all* 
gemeineren Sinne gefaßt, läßt sich Deutsch* 
land als das Mutterland von Großbritannien 
und dieses wiederum als das Mutterland der 
Vereinigten Staaten bezeichnen. Indeß, dieses 
äußere Band der Blutsbeziehungen allein 
würde für die Forderung einer engeren 
Fühlungnahme zwischen den drei Nationen 
nicht genügen. Von größerem Gewicht muß 
es sein, daß auch eine wesentliche innere 
Übereinltimmung der Anschauungen über 
Recht und Unrecht, über Freiheit und Re* 
gierung, über Politik und Lebensauffassung 
unter ihnen belteht: sie erlt macht aus dem 
ethnischen Bande ein ethisches. 

Fragt man, welches diese Momente der 
inneren Übereinftimmung sind, so lassen sich 
deren vor allem drei aufführen. 

Der erfte und bedeutendlte Faktor, der 
hier genannt werden muß, ift die bei allen 
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In Deutschland erreichten die Gefühle 
der Antipathie gegenüber England eine gewisse 
Höhe, als dieses in den Burenkrieg eintrat. 
Die Buren waren Germanen und den Deut* 
sehen nicht weniger blutsverwandt als die 
Engländer selbft. Es verletzte deshalb die 
idealiftischen Empfindungen der Deutschen, 
daß England alte, wohlerworbene Rechte der 
Buren antaftete, und der deutsche Handel 
und Verkehr andererseits nahm lebhaften An* 
ftoß daran, daß die Engländer in Südafrika 
eine den deutschen Interessen schädliche 
Politik inaugurierten. Die deutsche Regierung 
verhielt sich allerdings neutral gegenüber den 
beiden Parteien, aber im deutschen Volke 
und in der deutschen Presse gab sich die 
feindliche Stimmung gegen England in mannig* 
facher Weise kund. Allein wie so oft im 
hiftorischen Leben hat auch hier die Zeit 
ihre versöhnende Wirkung ausgeübt. Die 
antipathischen Empfindungen gegen England 
haben bei den gebildeten Deutschen erheb* 
lieh nachgelassen; binnen kurzem dürften sie 
ganz der Vergangenheit angehören. 

Die Stimmung in England gegen Deutsch* 
land beruht im wesentlichen, neben dem 
Groll über die Haltung des deutschen Volkes 
während des Burenkrieges, auf der kommer* 
ziehen Rivalität zwischen den beiden Nationen. 
Aus dem Zuftande eines Agrarftaates haben 
die Engländer Deutschland in den letzten 
dreißig Jahren in die Position eines großen 
induftriellen und kommerziellen Rivalen 
emporrücken sehen. Es konnte unmöglich 
leicht sein für die alte Beherrscherin der 
Meere und des Handels, sich an einen Wett* 
bewerb auf demjenigen Gebiete zu gewöhnen, 
das sie so lange ausschließlich als das ihrige 
betrachten durfte. Sie war nicht nur ge* 
zwungen, sich für ihre Produkte und ihre 
Arbeit auf den Weltmärkten und im Welt* 
verkehr schlechter bezahlen zu lassen als 
bisher, sie wurde auch — was für den kon* 
servativen Sinn der Engländer besonders viel 
ausmachte — genötigt, ihre Bräuche und 
Gewohnheiten im Verhältnis zu anderen 
Staaten und anderen Völkern zu modifizieren. 
So hat das kommerzielle Emporkommen 
Deutschlands allerdings den britischen Stolz 
verletzt und die britischen Taschen etwas er* 
leichtert. Aber für die nichtbritische Welt 
war diese Veränderung der internationalen wirt* 
schaftlichen Situation überaus vorteilhaft, und 
die Engländer ^nüssen es im weiteren Verlaufe 
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einsehen und werden es auch einsehen, daß 
das Beftehen einer solchen Rivalität, wenn 
sie in geziemenderWeise geführt wird, keinen 
gerechten Anlaß zu Klagen oder feindlichen 
Gefühlen bietet. Auch dieser Umftand muß 
also als unwesentliches Hindernis für ein 
Syftem freundschaftlicher und intimer Be* 
Ziehungen zwischen Deutschland und England 
bezeichnet werden. 

Den Vereinigten Staaten gegenüber 
herrscht in Deutschland, wie bereits kurz be* 
merkt, zurzeit eine durchaus freundliche Stirn* 
mung. Ich habe die letzten drei Jahre zum 
großen Teil auf deutschem Boden zugebracht 
und habe überall und in allen Klassen der 
Bevölkerung den ernften Wunsch nach gutem 
Einvernehmen und intimen Beziehungen mit 
den Vereinigten Staaten vernommen, während 
mir von keiner irgendwie in Betracht kommen* 
den Seite Entgegengesetztes zu Ohren ge* 
kommen ift. In den Hof* und Regierungs* 
kreisen befteht solcher Wunsch in aus* 
gesprochenfier und aufrichtigfter Weise. 

Diese freundschaftlichen Empfindungen 
zwischen den beiden Nationen sind das Er* 
gebnis einer durch mehr als hundert Jahre 
währenden, fafi ununterbrochenen Entwick* 
lung. Die hohe Achtung, welche Washington 
und Friedrich der Große für einander hegten, 
und die Tatsache, daß Preußen allein unter 
allen europäischen Mächten während der Pe* 
riode unserer Konföderation — dieser Zeit 
unserer großen Schwäche, da wir auswärtiger 
Freundschaften so sehr bedurften — bereit 
war, mit den Vereinigten Staaten einen 
Handelsvertrag zu schließen, mögen als Beweis 
dafür genannt werden, seit wie lange schon 
und in welch’ hohem Maße von den weit* 
blickendften politischen Geiftern in Deutsch* 
land und den Vereinigten Staaten das Bedürf* 
nis nach einem Einverftändnis zwischen den 
beiden Nationen empfunden worden. 

Von den Tagen unserer Unabhängigkeits* 
erklärung an ift der Freundschaftsbund der 
Vereinigten Staaten mit dem deutschen Volke 
beftändig gewachsen. Eine ausgedehnte Ein* 
Wanderung aus allen Teilen Deutschlands, 
namentlich nach dem Nordweften unseres 
Vaterlandes, erfolgte. Sie machte es möglich, 
daß während des furchtbaren Kampfes, den 
im 19. Jahrhundert der Norden unseres Vater* 
landes mit den Südftaaten auszutragen hatte, 
große Scharen von Deutschen als Soldaten 
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eintraten. Deutsche drillten und disziplinierten 
unsere einheimischen Truppen und führten 
sie zum Kampfe und Sieg. Ihre Kenntnis 
der Kriegswissenschaft und der Taktik 
wurde für die Union unschätzbar und 
die Ursache des endgültigen Triumphes 
unserer Sache. Die Freundschaften zwischen 
Deutschen und Amerikanern, durch Kamerad* 
schaft im Lager und vor dem Feinde erzeugt, 
hatten tieferes Sichverftehen und herzlichere 
Zuneigung im Gefolge. Dazu kam die Tat* 


sache, daß während des gesamten Kampfes 
die deutschen Staaten niemals aus ihrer offi* 
ziehen Neutralität heraustraten. Das deutsche 
Volk selbft aber schaute mit Sympathie 
und Stolz zu, wie seine Söhne jenseits des 
Ozeans der Sache der Freiheit dienten, gleich 
als ob es ahnte, daß der auf unserem Boden 
ausgefochtene Kampf indirekt auch zur Ver* 
wirklichung seiner eigenen nationalen Ideale 
beitragen würde. 

(Schluß folgt.) 


Die internationale Währungsfrage. 

Von Geh. Ober Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Le*xis, Göttingen. 

(Schluß.) 


Am erfolgreichsten hat sich das von der 
indischen Regierung 1893 unternommene Ex* 
periment erwiesen. Die Münzftätten wurden 
für die private Silberprägung geschlossen, die 
Regierung behielt sich aber vor, ihrerseits 
wieder Rupien zu prägen und gegen Gold 
zu dem festen Wert von 16 Pence auszu* 
geben. Dagegen war in keiner Weise die 
Rede davon, daß sie auch umgekehrt Rupien 
gegen Gold einwechseln würde. Man glaubte, 
daß der Wert der Rupie einfach durch Er* 
höhung ihrer Seltenheit mittels der Einteilung 
der Prägungen gehoben werden könne. Das 
war eine falsche Annahme; wenn aber die 
Hebung in der Tat gelungen ift, so war dies 
der direkten Einwirkung der Prägungsein* 
ftellung auf den Wechselkurs zu verdanken. 
Obwohl Indien jährlich 17 bis 18 Millionen 
Pfd. St. an Schuldzinsen und Pensionen 
nach England zu bezahlen hat, ergibt seine 
Zahlungsbilanz doch noch immer einen be* 
deutenden Saldo zu seinen Gunften. Neben 
Regierungs* und Privatwechseln wurden da* 
her von England auch ftets große Quanti* 
täten Barrensilber nach Indien versandt, die 
bis zum 26. Juni 1893 sofort in die Münz* 
hätten wanderten, um dort in gesetzliche 
Zahlungsmittel umgewandelt zu werden. 
Durch die Einteilung der Prägungen aber 
wurde die Verwendung von Silber zur Saldo* 
ausgleichung erschwert, da es jetzt nur als 
Barrenmetall verwendet werden konnte. Die 
Folge war eine Vermehrung der Nachfrage 
nach in Indien zahlbaren Wechseln und so* 
mit eine Erhöhung des Wechselkurses der 


Rupie. Die unmittelbare Wirkung des Juni* 
dekrets war ein gewaltiger Sturz des Silber* 
preises in London von 38 3 / 4 auf 30V 2 Pence; 
aber der Wechselkurs folgte dieser Bewegung 
nur teilweise, die Rupie löte sich von ihrer 
Metallbasis ab und blieb seitdem immer um 
einen bedeutenden Prozentsatz über ihrem 
inneren Silberwert. Allerdings gelang es 
nicht sofort, ihren Kurswert auf den in 
Ausfall genommenen feiten Satz von 16 Pence 
zu bringen. Im Jahre 1894 sank ihr Kurs 
sogar auf 12 3 / 4 bis 13 Pence, aber gleichzeitig 
betrug ihr innerer Wert bei einem Silber* 
preise von 27 bis 27 1 / 2 Pence nur 10 ’/ 8 Pence. 
Die Hauptursache der Schwierigkeit der Hebung 
des Rupienkurses lag darin, daß das Barren* 
silber den Rupienwechseln anfangs noch 
immer eine weit größere Konkurrenz machte, 
als man hätte erwarten sollen. Die indische 
Bevölkerung hat bekanntlich von alters her 
die Neigung, grobe silberne Schmuckgcgen* 
tände anzusammeln, und als jetzt das Barren* 
Silber in den Basaren im Preise gegen Rupien 
so beträchtlich herunterging, wurde sein Ab* 
satz dadurch längere Zeit in hohem Grade 
gefteigert. Allmählich aber trat diese un* 
gewöhnliche Nachfrage zurück, und zugleich 
machte sich ein ftärkeres Bedürfnis nach 
Rupien fühlbar. Der Kurs ging mehr und 
mehr in die Höhe und kam schließlich 
wirklich auf 16 Pence, entsprechend dem 
Wertverhältnis von 15 Rupien = 1 Pfund 
Sterling. Nach diesem Verhältnis wurde 
dann durch das Gesetz vom 15. September 
1899 dem englischen Sovereign für Indien 
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unbeschränkte Zahlungskraft erteilt, und im 
Jahre 1900 begann wieder in großem Maß* 
ftabe die Prägung von Rupien , aber nur 
gegen Einzahlung in Gold. In den Finanz* 
jahren 1900/01 bis 1905/06 betrug die Aus* 
münzung nach Abzug der Umprägungen 
älterer Münzen (195 Millionen Rupien) nicht 
weniger als 619 Millionen Rupien, ging 
also noch über den früheren Jahresdurch* 
schnitt hinaus. Der Kurs ist seitdem durch* 
aus fest geblieben, zuweilen ftieg er sogar 
eine Kleinigkeit über 16 Pence. Die Sove* 
reigns befinden sich in Indien nicht im ge* 
wohnlichen Verkehr; der ganze vorhandene 
Vorrat liegt in der Currency Reserve, bei 
der Kasse, die sowohl die Rupiennoten wie 
die Sovereigns gegen Silberrupien einzu* 
lösen hat. Ein Teil dieses Einlösungs* 
fonds kann aber auch nach London über* 
tragen werden, und so befanden sich im 
März 1906 7,045,000 Pfund in Gold zur 
Verfügung des Staatssekretärs für Indien als 
besonderes Depot bei der Bank von England. 
Der ganze Goldbestand der Currency Reserve 
betrug gleichzeitig 11,575.000 Pfd. St. Neben 
dieser Reserve in Gold und Silber aber gibt 
es einen »Goldreservefonds«, der in englischen 
Staatspapieren angelegt ift und 1906 auf 
12,262,700 Pfd. St. angewachsen war. Er 
wird gespeift aus dem recht erheblichen 
Münzgewinn und den angesammelten 
Zinsen. Der innere Wert der Rupie betrug 
nach den Silberpreisen der letzten Jahre nur 
11 bis 12 Pence, ihre gesetzliche Bewertung 
zu 16 Pence ergibt also einen Überschuss, 
der den älteren Münzpolitikern sehr bedenk* 
lieh scheinen müsste, zumal eine Einlösung 
dieser Münzen gegen Gold nicht ftattfindet. 
Aber die Bevölkerung verlangt eben kein 
Gold, und die Überwertung der Rupie ift 
durch die Staatspapiere des erwähnten Fonds 
mehr als gedeckt. 

In Indien werden keine Sovereigns ge* 
prägt, obwohl dies nach dem Gesetz zu* 
lässig wäre. Sie werden teils aus England 
und mehr noch aus Australien eingeführt. 
Die indischen Münzstätten lösen sie gegen 
neugeprägte Rupien ein, ein Teil wird in der 
Currency Reserve zurückgehalten, ein Teil 
vielleicht auch von der Bevölkerung thesau* 
riert, die übrigen aber mußten wieder nach 
England geschickt werden, um Silber für die 
Prägungen zu kaufen. Das indische Amt in 
London sucht nun dieses unnötige Hin* und 
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Hersenden von Gold möglichst zu verhin* 
dern, indem es seine Verkäufe von Council 
bills (Regierungswechsel auf Indien) und 
telegraphischen Transfers weit über die 
frühere, nur durch die finanziellen Ver* 
pflichtungen Indiens bestimmte Grenze aus* 
gedehnt hat. Das Amt kann sich also in Eng* 
land das Gold verschaffen, mit dem das 
Silber für die indischen Münzftätten gekauft 
wird, und ein Teil der verkauften Wechsel 
und Zahlungsanweisungen wird dann in 
Indien mit den neugeprägten Rupien hono* 
riert. 

So hat sich ein einzig in seiner Art da* 
flehendes Geldsyftem äusgebildet. Es ift eine 
Doppelwährung, insofern es sowohl Gold* 
wie Silbermünzen mit unbeschränkter gesetz* 
licher Zahlungskraft umfaßt. Aber es ift 
weder Doppelwährung nach Art der alten 
französischen, die beide Edelmetalle unbe* 
schränkt zur Prägung für Private zuließ, noch 
nach Art der jetzt in Frankreich bestehenden 
hinkenden Doppelwährung mit einem nicht 
mehr durch weitere Prägungen zu ver* 
mehrenden Beftande an Silberwährungs* 
münzen. Sondern die Silbermünzen können 
ohne gesetzliche Grenze vermehrt werden, 
jedoch nur so weit das Land imftande ift, sie 
zu einem beträchtlich erhöhten Nominalwert 
gegen Gold einzutauschen. Und unter dieser 
Bedingung werden jährlich 100 Millionen 
Rupien geprägt, die ihrerseits nicht wieder 
gegen Gold einlöslich sind, und dabei bleibt 
der Kurs der Rupie ebenso feft wie der des 
Pfundes Sterling und 35 bis 40 Prozent über 
dem schwankenden Wert des Silbergehalts 
dieser Münze! Und zudem wird in Indien 
ausschließlich nach Rupien gerechnet, und es 
sind gar keine Sovereigns im Verkehr. Man 
könnte in dieser Werterhöhung der Rupie 
den schlagendften Beweis sehen für die 
Macht des Staates, den Wert des Geldes un* 
abhängig von seinem inneren Gehalt fest* 
zusetzen. Aber es wirken zu diesem Erfolge 
in Indien besondere Umftände mit, die sich 
in anderen Ländern nicht wieder finden. 
Einmal die fortwährend günftige Zahlungs* 
bilanz Indiens, die auf den Wechselkurs der 
Rupie einen ftändigen Druck nach oben aus* 
übt, bis sein weiteres Steigen bei dem Satz 
von 16 Pence durch die Möglichkeit, Silber* 
rupien für Gold zu erhalten, gehemmt wird. 
Sodann aber durch die überlieferte Vorliebe 
und die praktisch unbegrenzte Aufnahme* 
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fähigkeit der 300 Millionen zählenden indi* 
sehen Bevölkerung für Silber. Viele Mil* 
Honen werden fortwährend dem Verkehr 
entzogen und aufgespeichert, zu einem 
großen Teil auch zu Schmucksachen ver* 
arbeitet. Ob diese für den Stand der Rupie 
so günftigen Bedingungen dauernd unver* 
ändert bleiben werden, ift nichts weniger 
als gewiß. Bei fteigender Wohlhabenheit 
und europäischer Zivilisierung der Be* 
völkerung wird auch der Bedarf an euro* 
päischen Waren im Vergleich mit der indi* 
sehen Ausfuhr zunehmen, und ebenso wird die 
indische Zahlungsbilanz sich durch wachsende 
europäische Kapitalanlagen in Indien zu* 
gunften Europas allmählich verschieben. 
Wahrscheinlich wird sich auch mit der Zeit 
ein wirklicher Goldumlauf entwickeln und 
dann eine für England und Europa viel* 
leicht sehr unbequeme Goldaufsaugung durch 
Indien eintreten. Es soll nicht gesagt sein, 
daß nicht auch unter so veränderten Um* 
ftänden der Kurs der Rupie aufrechterhalten 
werden könnte. Aber Indien würde dann 
wahrscheinlich genötigt sein, ebenfalls zu 
dem Mittel zu greifen, das die normale 
Stütze des Wertes eines Kreditgeldes bildet, 
nämlich zur Herftellung der Einlöslichkeit 
der Rupie gegen Gold. Dazu würde nur 
ein verhältnismäßig kleiner Einlösungsfonds 
erforderlich sein, da bei geordneten wirt* 
schaftlichen Zuftänden wirklich Einlösung 
nur bei Goldbedarf für die Ausfuhr ver* 
langt werden würde. Welches aber auch 
die künftige Entwicklung sein möge, jeden* 
falls hat das Beispiel Indiens auch andere 
Staaten zu ähnlichen geldpolitischen Maß* 
regeln veranlaßt. 

Am bemerkenswerteften ift das Vorgehen 
Mexikos, das unter Bedingungen, die den für 
Indien gegebenen gerade entgegengesetzt sind, 
den Übergang zur Goldrechnung unternommen 
hat. Indien produziert selbft kein Silber und 
führt infolge seiner ftets günftigen Zahlungs* 
bilanz jährlich 120 bis 150 Millionen Rupien 
in Silber ein; Mexiko dagegen ift das Haupt* 
silberproduktionsland auf der Erde und be* 
darf zur Ausgleichung seiner Zahlungsbilanz 
einer Silberausfuhr, deren Wert dem der 
gesamten übrigen Warenausfuhr beinahe gleich* 
kommt. Bis vor wenigen Jahren hatte das 
Land Silberwährung, die Goldpesos hatten 
einen veränderlichen Kurs und wurden größten* 
teils exportiert. Im Jahre 1903 kamen nun 


Abgesandte Mexikos und der Vereinigten 
Staaten nach Europa, um mit verschiedenen 
Regierungen — auch mit der deutschen — 
über die Herftellung eines feften Kurses 
zwischen den Gold* und den Silberwährungs* 
ländern zu verhandeln, auch wohl mit der 
Hoffnung, daß bei dieser Gelegenheit etwas 
für die Hebung des Silberwertes heraus* 
kommen könne. Diese Erwartung blieb frei* 
lieh gänzlich unerfüllt, und man mußte sich 
mit akademischen Erörterungen begnügen. 
Mexiko brachte nun aber das Projekt mit 
eigenen Mitteln zur Ausführung. Ein Gesetz 
vom 9. Dezember 1904 (teilte die allgemeinen 
Grundzüge der Reform feft und erteilte der 
Bundesregierung ausgedehnte Vollmachten für 
die Ausführung, auf Grund deren der Prä* 
sident durch ein Dekret vom 25. März 1905 
die genaueren Beftimmungen erließ. Die 
»Theoretische Einheit« des mexikanischen 
Münzsyftems wird hiernach dargeftellt durch 
75 Centigramm Feingold und Peso (Piafter) 
genannt. Es werden Goldmünzen von 5 und 
10 Pesos und Silbermünzen zu 1 Peso mit 
unbeschränkter gesetzlicher Zahlungskraft ge* 
prägt, außerdem Scheidemünzen in Silber, 
Nickel und Bronze. Die Prägung aller 
Münzen bleibt ausschließlich der Bundes* 
regierung Vorbehalten. Goldmünzen sollen 
zunächft nur im Austausch gegen die bisher 
vorhandenen Goldmünzen geprägt werden. 
Die neuen Silberpiafter werden nur gegen 
Gold in Münzen oder Barren ausgegeben, 
für die Ausfuhr kann aber gegen Gebühren* 
Zahlung auf Privatrechnung auch die Prägung 
von Piaftern mit dem vor 1898 gültigen 
Stempel geftattet werden, die bekanntlich in 
Oftasien eine große Verbreitung haben. Die 
Einfuhr von mexikanischen Piaftern kann 
verboten werden und ift zunächft mit einem 
Zoll belaftet worden. Es wird ein Fonds zur 
Regelung des Geldumlaufs angelegt mit einer 
Dotation von 10 Millionen Pesos und ver* 
schiedenen Einnahmequellen, zu denen nament* 
lieh auch der Münzgewinn gehört. Dieser 
Fonds kann zum Teil auch außerhalb des 
Landes hinterlegt werden, und er soll zur 
Aufrechterhaltung des Wechselkurses in den 
Goldwährungsländern dienen, also insbeson* 
dere nötigenfalls auch zur Versendung von 
Gold nach dem Auslande und zum Ankauf 
von Wechseln. Für die Verwaltung und 
zweckmässige Verwendung dieses Fonds wird 
eine besondere Kommission eingesetzt. 
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Der Grundgedanke dieser Reform ift also 
ebenfalls: Tatsächlicher Silberumlauf mit ge* 
setzlicher Fixierung der Werteinheit in Gold; 
keine Einlösung, sondern nur Ausgabe von 
Silber gegen Gold, Befeftigung des Kurses 
durch geeignete finanzielle Operationen. Durch 
besondere Gunft der Umftände ift auch dieses 
Unternehmen vollftändig gelungen. Der Wert 
des neuen Goldpeso ift um ein Geringes 
kleiner als die Hälfte eines amerikanischen 
Dollars, er beträgt 2.0425 M. Der neue 
Silberpiaster enthält wie der alte 24.4388 g 
Feinsilber, würde also nach dem früheren 
Silberpreise 4.40 M. wert sein. Im März 
1905 ftand aber der Silberpreis durchschnitt* 
lieh auf etwa 27 Pence, was einem Wert des 
Piafters von 1.95 M. entspricht. Ein Jahr 
vorher war er 20 Prozent weniger wert, und 
es mußte immerhin für fraglich gehalten 
werden, ob er lediglich durch die Aufhebung 
der freien Prägung auf dem Kurs von 2.04 M. 
gehalten werden könne, da im Auslande eine 
dringende Nachfrage nach mexikanischer 
Valuta befteht. Nun aber kam die unerwar* 
tete Steigerung des Silberpreises — hauptsäch* 
lieh durch die große indische Nachfrage be* 
wirkt — der Reform zu Hilfe. Die Tarifierung 
des Piafters entspricht einem Silberpreise von 
28.3 Pence; dieser Satz wurde aber schon im 
August 1905 überschritten, in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1906 ftand der Preis kurze 
Zeit über 32 Pence und gegenwärtig beträgt 
er 30 bis 30 1 / 4 Pence. Nach dem Dekret von 
1905 hört aber die Ausgabe von Silberpiaftern 
gegen Gold auf, wenn deren Silberwert das 
gesetzliche Pari in Gold überfteigt. Die vor* 
handenen Piafter, deren innerer Wert gegen* 
wärtig noch auf 2.17 bis 2.20 M. fteht, wurden 
nun in großer Menge ausgeführt, was zur 
Beschleunigung der Prägung der neuen Silber* 
Scheidemünzen nötigte, die bei einer Unter* 
Wertigkeit von 11 Prozent der Ausfuhr ent* 
zogen sind. Besondere Maßregeln zur Be* 
feftigung des Kurses waren also gar nicht 
nötig, man kam vielmehr ganz bequem auf 
die zur Goldwährung führende Bahn. In dem 
Dekret war vorgesehen, daß die Goldprägung 
unbeschränkt gestattet werden könne, wenn 
das Silber die bezeichnete Preisgrenze über* 
schreite. Die Ausfuhr von Silbermünzen aber 
wurde mit einem Zoll von 10 Prozent des 
Wertes belegt, von dem sie jedoch frei bleiben 
solle, wenn ein gleicher Wert in Gold ein* 
geführt würde. So wurde die günstige Kon* 


junktur für das Silber geschickt benutzt, um 
den Eintausch von Gold gegen Silber im 
internationalen Verkehr zu betreiben. Mittler* 
weile hat sich auch die Finanzlage Mexikos 
außerordentlich verbessert, und es dürfte ihm 
daher wohl gelingen, einen so großen Gold* 
Vorrat anzusammeln, daß der Kurs des Piafters 
behauptet werden kann, auch wenn der Silber* 
preis wieder unter 28 Pence sinken sollte. 

In ähnlicher Art hatten die Vereinigten 
Staaten bereits durch ein Gesetz vom 2. März 
1903 das Geldwesen der Philippinen geregelt. 
Die Rechnungseinheit ift der Goldpeso, der 
genau der Hälfte des amerikanischen Dollars 
gleich sein soll. Die amerikanischen Gold* 
münzen haben nach diesem Wertverhältnis 
auf den Philippinen unbeschränkte Zahlungs* 
kraft, der Goldpeso selbst aber wird nun 
durch einen Silberpiafter mit dem Gehalt 
des früheren japanischen Yen (der um eine 
Kleinigkeit unter dem mexikanischen Piaster 
bleibt) ersetzt. Von dieser neuen Münze mit 
ebenfalls unbeschränkter Zahlungskraft sollen 
75 Millionen Pesos geprägt werden dürfen. 
Um sie in gleichem Kurswert mit dem halben 
Golddollar zu erhalten, kann die Lokal* 
regierung vierprozentige Schuldverschrei* 
bungen mit drei* bis zwölfmonatlicher Ver* 
fallzeit ausgeben, die in amerikanischen Gold* 
münzen oder philippinischen Pesos eingelöft 
werden müssen. Das Steigen des Silberpreises 
hat auch in diesem Falle solche Maßregeln 
bis auf weiteres unnötig gemacht und das 
Einftrömen amerikanischer Goldmünzen bei 
gleichzeitiger Ausfuhr der neuen Silbermünzen 
begünftigt. 

Auch China hat, namentlich in Be* 
sprechungen mit der amerikanischen Regie* 
rung, die Feftlegung des Wechselkurses gegen 
Gold in Betracht gezogen. Die unumgäng* 
liehe Voraussetzung eines solchen Versuchs 
aber wäre die Einführung eines von der 
Zentralregierung unterhaltenen Münzsyftems 
an Stelle der jetzt noch immer vorherrschenden 
Silberbarrenwährung. Die Provinzialmünzen 
prägen zwar Silberdollars, aber nur in ganz 
unzulänglicher Menge. 

Auch für die britischen Straits Settlements 
ist die Einführung der Goldrechnung mit 
Silberumlauf in Erwägung gezogen worden. 
Als eine vorbereitende Maßregel kann man 
die königliche Verordnung vom 25. Juni 1903 
ansehen, die einen besonderen Typus des 
Silberdollars für diese Kolonie feftsetzt. Daran 
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schlossen sich zwei Verordnungen des Gou* 
verneurs, von denen die eine die Einfuhr 
des »britischen Dollars« (der jetzt nur noch 
für Hongkong beftimmt ift) und des mexi* 
kanischen Piasters und die andere die Aus* 
fuhr der neuen Dollars aus der Kolonie ver* 
bietet. 

In Niederländisch*Indien behaupten 
die holländischen Silbermünzen und die beson* 
ders für die Kolonien geprägten kleinen Silber* 
Scheidemünzen ohne jede Schwierigkeit trotz 
der großen Entwertung ihres Metallgehalts 
den alten Nominalwert. Es ist dies die un* 
mittelbare Folge der Wertbeftändigkeit der 
Silbermünzen im Mutterlande selbst. 

Holland hat im Jahre 1875 prinzipiell die 
Goldwährung angenommen, die Silberkurant* 
Prägungen eingeitellt, aber kein Silber ver* 
kauft, auch Gold nicht allzu reichlich ge* 
prägt, so daß auch gegenwärtig noch der 
Silberumlauf vorherrscht. In den Wechsel* 
kursen aber erscheint der niederländische 
Gulden immer als eine Goldeinheit. Ebenso 
feit fteht der Kurswert der Silbermünzen in 
Frankreich (das noch beinahe 2000 Millionen 
Frank in Fünffrankenstücken besitzt), Belgien 
und der Schweiz. Auch in Italien gibt es 
kein Goldagio gegen Silber, aber die Ein* 
löslichkeit des Staatspapiergeldes ift noch nicht 
wiederhergefiellt. Der Verluft im Wechsel* 
kurse jedoch, der vor einigen Jahren noch 
10 bis 12 Prozent betrug, ist seit 1902 so 
gut wie vollftändig verschwunden. Weniger 
günftige Erfahrungen als die Münzbund* 
Staaten, hat Spanien mit seiner hinkenden 
Doppelwährung gemacht. Die spanische Re* 
gierung hatte noch längere Zeit in der Periode 
der Silberentwertung aus finanziellen Rück* 
sichten große Summen Silberkurantmünzen 
geprägt und dadurch ein bedeutendes Gold* 
agio hervorgerufen. Im Jahre 1901 wurden 
diese für Staatsrechnung betriebenen Prägungen 
eingeftellt, aber während mehrerer Jahre ver* 
loren die spanischen Pesetas im Kurse gegen 
Franks noch mehr als 20 Prozent. Da sie 
tatsächlich nur durch Silber dargeftellt waren, 
blieben sie allerdings noch immer hoch über 
ihrem Metallwert. Erft in der jüngften Zeit 
ift ihr Kurs gegen Franks auf 91 bis 92 ge* 
ftiegen. Man hat sich auch in Spanien mit 
dem Plan einer finanziellen Organisation zur 
Fefilegung des Kurses beschäftigt, es ift aber 
bisher noch nichts in dieser Richtung ge* 
schehen. 
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Daß die enorme Masse von Silbergeld 
in den Vereinigten Staaten — seit 1878 
wurden nicht weniger als 57074 Millionen 
Dollar in Kurantsilbermünzen geprägt — dem 
Dollarkurs nicht geschadet hat, ist bekannt; 
es hat sich aber auch gezeigt, daß dieser 
Silbergeldüberfluß die jetzige Kapitalknappheit 
in Amerika nicht verhindern konnte. 

Deutschland gehört, Itreng genommen, 
ebenfalls zu den Ländern mit hinkender Doppel* 
Währung, da die Taler noch Währungsmünzen 
sind. Der Beftand an solchen wird aber kaum 
noch 150 Millionen Mark betragen, und dieser 
Rest wird durch Umprägung zu Scheide* 
münzen in wenigen Jahren verschwinden. 
Ob aber dann eine Masse von mehr als 
900 Millionen Mark in Silberscheidemünzen, 
die gesetzlich nur zur Einlösung einer einzigen 
der neuen Zwanzigmarknoten berechtigt sind, 
eine erfreuliche Erscheinung sein wird, ift 
eine andere Frage, zumal mit Sicherheit an* 
zunehmen ift, daß diese Münzen sich un* 
gefähr in demselben Betrage (durchschnittlich 
etwa 200 Millionen Mark) im Barvorrat der 
Reichsbank ansammeln werden wie gegen* 
wärtig die Taler und Scheidemünzen zusammen. 

Als Länder mit reiner und effektiver G* 
Währung sind außer England und Rußland 
auch die skandinavischen Staaten zu nennen, 
die aber nur einen mässigen Goldvorrat be* 
sitzen. österreich*Ungarn hat prinzipiell 
Goldwährung mit einem Reit von Silberkurant* 
münzen in Geftalt der älteren Guldenftücke. 
Die öfterreichisch * ungarische Bank ift noch 
immer nicht gesetzlich verpflichtet, ihre Noten 
einzulösen, sie tut es aber freiwillig, und der 
Kronenkurs schwankt daher nicht ftärker als 
bei reiner Goldwährung. — Die japanische 
Goldwährung hat sich auch während des 
Krieges gut behauptet. 

Von denPapierwährungsländern hat Argen* 
tinien in dem Beftreben, den Kurs des Papier* 
geldes gegen Gold zu fixierenden beften Erfolg 
gehabt. Während früher die Goldprämie oft 200 
und 300 Prozent erreichte, ift sie seit 1903 faft 
unveränderlich auf dem gesetzlich beftimmten 
Satz von 127 74 Prozent geblieben (also 
227 V 4 Pesos Papier = 100 Pesos Gold). Zu 
diesem Kurse ift das Papiergeld bei einer zu 
diesem Zweck errichteten »Konversionskasse« 
einlöslich, die aber nur verhältnismäßig wenig 
in Anspruch genommen wird. Weniger 
günftige Ergebnisse hat Chile erzielt. Ein 
Gesetz vom Jahre 1895 nahm theoretisch die 
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Goldwährung an und setzte den Wert des 
neugeschaffenen Goldpeso auf 18 Pence feft. 
Zur Einlösung des Papiergeldes wurde eine 
Kasse gegründet, aber der Beginn ihrer Tätig* 
keit wurde mehrere Male, zuletzt im Jahre 
1904 bis 1910 hinausgeschoben. Der Kurs 
des Papierpeso blieb daher schwankend und 
sank im Dezember 1905 in London sogar auf 
14Pence. Auch Brasilien hat nominell Gold* 
Währung, in Wirklichkeit aber Papierwährung 
mit einem noch immer bedeutenden Goldagio, 
wenn dieses auch seit 1904ftark zurückgegangen 
ifi. Auch in Europa fteht die portugiesische 
Goldwährung und die griechische Münz* 
bundwährung nur aut dem Papier; das wirkliche 
Umlaufsmittel ift in beiden Ländern unein* 
lösliches Papiergeld, doch hat sich der Kurs 
in beiden Ländern in der letzten Zeit be* 
deutend gebessert und namentlich für Portugal 
in Paris beinahe das Pari erreicht (538 bis 
548 ftatt 559). 

Im allgemeinen darf man annehmen, daß 
die Goldrechnung bei überwiegendem Um* 
lauf von überwertetem Silber leichter aufrecht* 


zuerhalten ift als bei Papierwährung. Die 
Schwäche der menschlichen Natur findet in 
den noch immer erheblichen Anschaffungs* 
koften des Silbers eine Stütze gegen die Ver* 
suchung einer übermäßigen Vermehrung der 
Umlaufsmittel, zu der die Papiergeldwirt* 
schaft so leicht verleitet. Im übrigen ift aber 
der theoretische Sieg der Goldwährung auf 
der ganzen Linie entschieden. Der einzige 
Staat in Europa und Amerika, der noch 
grundsätzlich die reine Silberwährung bei* 
behalten hat, ift Bolivia. Bleibt die Gold* 
Produktion noch mehrere Jahre auf ihrer 
jetzigen Höhe, so wird sich auch die effektive 
Goldwährung noch weiter ausbreiten. Sollte 
aber die Goldproduktion erheblich abnehmen, 
so würde ohne Bedenken unter den nötigen 
Vorsichtsmaßregeln Silberwährungsgeld für 
den inneren Verkehr zu Hilfe genommen 
werden können, während das Gold durch 
»exodromische« Maßregeln, wie Knapp sie 
nennt, immer in seiner Rolle als internatio* 
nales festes Wertmaß und Tauschmittel er* 
halten bleiben könnte. 


Die deutsche Literatur in der Neuen Welt. 

Von Professor Dr. Alois Brandl, Berlin. 


Religiöse Myftik hat unserer Dichtnng zu* 
erft den Weg nach dem fernen Weften ge* 
bahnt. Jakob Böhme war für die phantasie* 
vollen Religiösen Südweftdeutschlands ein 
Leitftern geworden, der ihrer viele aus der 
engen Landeskirche, dann aus der engen 
Heimat hinausführte bis ins Indianerland jen* 
seits des Ozeans. 

Einer der erften und ftärkften Männer, 
die einen solchen Auszug leiteten, war 
Konrad Beißel, von Haus aus ein 
Bäckergehilfe in Mannheim, wo ihn seine 
böse Meifterin zum Zölibatär machte, dann 
laut der Inschrift auf seinem Grabftein: »ein 
Einsamer, nachmals aber geworden ein An* 
führer, Aufseher und Lehrer der Einsamen 
und Gemeinde Chrifti in und um Ephrata«. 
In Pennsylvanien an den Ufern des Flusses 
Cocalico (d. h. Schlangenneft) gründete er 
gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ein Haus 
für Brüder, ein Haus für Schweftern, ein 
Versammlungshaus und verschiedene Wirt* 
schaftsgebäude und nannte die ganze Nieder* 
lassung Ephrata, nach einer glückverheißenden 
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Stelle im Buche Ruth. Erft 1893 ift das 
Nonnenhaus ausgeftorben. Noch heute 
grüßen den Deutschen, der hinüberkommt, 
von den Wänden die Sinn* und Bibelsprüche 
in der Muttersprache. Zu den Arbeiten, die 
man in der Ephratakolonie pflegte, gehörte 
auch der Buchdruck. Die Hymnensammlung 
»Turteltaube«, 1747 dort hergeftellt, hat kürz* 
lieh durch J. F. Sachse in Philadelphia einen 
ftattlichen Neudruck erfahren. In dem ge¬ 
schriebenen Liederbuch, das die Nonnen 
führten, ift mancher ansprechende Vers zu 
lesen, z. B.: »Solange Mond und Sterne gehn, 
soll meine Treuheit auch beftehn.« Im Kirch* 
hof, wenn man sich über die verwitterten 
Grabfteine beugt, entdeckt man deutsche 
Verse; so ift auf dem einer Frau Hay, ge* 
ftorben 1800 im Alter von 25 Jahren, zu 
lesen: 

Jetzt lebt sie ohne Tränen! 

Wenn die Posaunen tönen 
Und eine Welt erwacht, 

Heil ihrem toten Staube: 

Dann triumphiert ihr Glaube, 

Auch sie erwacht, auch sie erwacht. 

Original from 

PRI1NCET0N UN1VERSITY 






121 


Alois Brandl: Die deutsche Literatur in der Neuen Welt. 


122 


Nun schauet auf, Betrübte! 

Dort wandelt die Geliebte 
Nach Traurigkeit im Licht. 

Vergönnet ihr die Freude, 

Gebietet eurem Leide 

Und wischt die Zähren vom Gesicht. 

Früher noch war der Paftor Juftus 
Falckner aus Langen*Reinsdorf bei Zwickau, 
ein Schüler von Thomasius und A. H. Francke 
in Halle, nach Pennsylvanien gezogen und 
hatte sich dort als Hymnendichter in deutscher 
Sprache hervorgetan. Ihm gilt das schöne 
Buch von J. Sachse: »J. Falckner, Mystic and 
Scholar, Devout Pietist in Germany, Hermit 
on the Wissahickon, Missionary on the 
Hudson« (Philadelphia 1903). Eine jüngere 
Gründung fromm*kommuniftischer Art war die 
Harmony Society, einige Eisenbahnftunden 
nördlich von Philadelphia ansässig; auch sie 
(teilte eine Presse auf und druckte ein »Har* 
monisches Gesangbuch« und »Feurige Kohlen 
der auffteigenden Liebesflammen im Luftspiel 
der Weisheit« (vgl. J. A. Bole, Americana 
Germania, Bd. III, 1904). Zahlreiche Nieder* 
lassungen solcher »friedlichen Leute« (quiet 
people) ließen sich noch aufzählen. Bei allen 
war die Schönheit deutschen Wortes zu er* 
baulichen Zwecken geschätzt und gepflegt. 
Hatten sie wenig Geift und Gewandtheit, so 
muß man ihnen doch ein warmes, treues 
Gemüt nachrühmen, das dafür sorgte, daß in 
diesen Gegenden meift noch heute unsere 
Sprache erklingt; in Ephrata gab mir der 
Schuljunge auf der Straße deutsche Antwort, 
der Kaufmann im Papierladen, der Kellner 
im Hotel, der Schaffner in der Straßenbahn, 
der Zöllner am Schlagbaum. 

Ein zweiter Faktor, der für die Aufnahme 
deutscher Literatur wirkte, und zwar in den 
Kreisen der Anglo*Amcrikaner, der Hochge* 
bildeten und führenden Politiker, war der 
Große Friedrich. Seine Siege, die ja zu* 
gleich seinen englisch redenden Bundes* 
genossen gegenüber den Franzosen zugute 
kamen, wurden in einer Reihe von Oden 
gefeiert, z. B. 

Rosbach! Thy plain the Victor owns! 

’T was fillcd with shrieks and dying groans, 

And mangled limbs and shattered bones — . 
in heaps they lay! 

The vanquished Gaul as yet bemoans 
That inauspicious day. 

• • 


See! sec! The godlike man proceed! 

And vetran bands to battle lead, 

Inured to toil and warlike deed, 

A hardy race! 

Such troops are princes’ friends indeed 
And do their Leader gracc. 

Oden vom Könige selbst wurden übersetzt 
und nachgeahmt, Briefe von ihm an Voltaire 
und von Voltaire an ihn 1758—1759 in eng* 
lische Verse umgegossen (im New American 
Magazine), eine britische Dame in Reimen 
verherrlicht, weil sie ihm tausend Pfund ge* 
schenkt hatte (The British fair are on his 
side and for the next campaign provide, 
daselbft 1758) und der dritte Psalm so verändert, 
daß er »To his Prussian Majesty« anspielte: 

Look down, o God, regard my cry, 

On thee my hopes depend; 

I m close beset, without ally, 

Thou art my shield and friend. 

Confcd’rate kings and princes leaguc, 

On cv’ry side attack 

To perpetrate the black intrigue — 

But thou can’st drive them back. 

(April 1758.) 

Man kann von einem förmlichen Kultus 
des Königs reden. Diese ganze für die 
Stimmung der Amerikaner im Siebenjährigen 
Kriege beachtenswerte Literatur ist erst kürz* 
lieh in Prof. Learned’s Americana Germanica 
durch E. J. Davis neugedruckt worden und 
hat auch ein Interesse für gewisse aktuelle 
Vorgänge der jüngsten Zeit. 

Nachdem der Mann der Tat unseren 
Deutschen jenseits des Meeres Achtung ver* 
schafft hatte, fanden auch unsere Schriftsteller 
die Türe offen. 

Le Grand Gessner hat in Amerika wie 
in Frankreich und England zuerst dichterische 
Lorbeeren gewonnen. Träger seines Ruhmes 
waren hauptsächlich die Monatsschriften, die 
sich von den Tagesblättern durch Artikel 
von etwas dauernderem Werte abzuheben 
trachteten. DasVerzeichnis der Übersetzungen, 
das sie aus deutschen Autoren brachten, von 
dem genannten Davis mit großem Fleiße 
zusammengestellt, zeigt an der Spitze eine 
seiner Idyllen „The Old Man“ (Palemon), 
aus einer Londoner Zeitschrift nachgedruckt 
im Royal American Megazine, Boston, 1774. 
Er beherrschte das Feld bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. Seine rhythmische Prosa 
ift mit Vorliebe durch Verse wiedergegeben. 
In selbftändiger Buchform erschienen bis 1810 
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nicht weniger als 16 verschiedene Über* 
Setzungen von seinem »Tod Abels«, dazu vier 
Nachahmungen. Der getragene Bibelton, 
mit dem er primitive Naturmenschen und 
patriarchalische Zuftände ausmalte, wie zur 
Ergänzung des Buches Genesis, erklärt seine 
Beliebtheit bei den puritanisch denkenden, 
als Pioniere lebenden Kolonilten. 

Ihm zunächlt kam auf der Bahn des Er* 
folges ein sehr anders gearteter Galt, ein 
schwärmerischer Kulturjüngling, von unend* 
licher Sehnsucht nach dem Unmöglichen bis 
zum Selbftmord getrieben: Werther. Seine 
Bekenntnisse beschäftigten bis 1810 sechs 
verschiedene Übersetzer; als Nachahmung 
reihten sich an »Letters of Charlotte during 
her connection with Werther«. Die Monats* 
Schriften wimmelten von Gedichten auf 
Werthers Tod, seinen Grabftein, seinen Ab* 
schied von Charlotte, auf Charlotte am Grabe 
Werthers u. dgl. Die Aufgabenfülle der 
neuen Welt schützte nicht vor der Senti* 
mentalität der alten. 

So viel Huldigung für einen Ehebrecher 
in Gedanken, einen Selbstmörder in der Tat 
war im puritanischen Amerika nicht ohne Ge* 
fahr eines Rückschlags. Dazu gesellten sich 
übertreibende Nachbildungen von Goethes und 
Bürgers Geifterballaden; wie es in England zu 
Ende der neunziger Jahre Mode war, so übte 
sich auch der Yankee an den Geftalten des Erl* 
königs und der Lenore im Gruseln. Als daher 
in London die Gegenbewegung einsetzte, an* 
knüpfend an Giffords Wort: »I have a truly 
British heart, Unwon’t at ghosts and rattling 
bones to Start«, fand sie auch in Amerika 
hinreichenden Boden, um Fuß zu fassen und 
die ganze deutsche Richtung als »diablerie« zu 
verspotten. Anftatt des Erlkönigs ließ man 
einen Wolfking das Rotkäppchen entführen 
mit dem Ausruf: »This child and custards three 
This evening shall my supper be« (1802). 
Als Parodie auf die Lenore entftand eine 
Schauerballade von Molly Dumpling und 
Lord Hoppergallop (1799). Und nicht bloß als 
sinnlos wurde deutsche Poesie bewitzelt. Um 
dem jüngeren Pitt zum Kriege gegen das 
Pariser Direktorium eine recht starke konser* 
vative Mehrheit zu verschaffen, stellten in Eng* 
land einige seiner Freunde die Jugenddramen 
Goethes und Schillers, die eben in London 
und Edinburg zu interessieren begannen, in 
wohlberechneten Parodien (The Rovers or 
the Double*arrangment) als Ausbund revolutio* 


närer Gesinnung hin. Alle deutsche Dichtung 
behandelten sie als jakobinisch, und nur sie, 
die »Antijakobiner«, posierten als die Schützer 
von Thron, Altar und Ehe. Ob die republi* 
kanischen Bürger der Vereinigten Staaten An* 
laß hatten, den Feinden Washingtons hierin 
beizupflichten, ift wohl sehr fraglich. Dennoch 
übte die englische Presse hierin einen fühl* 
baren Einfluß auf Amerika aus. Mit hellem Bei* 
fall druckte dort z. B. »The Weekly Visitant« 
1806 eine Spottode »To the German Drama«, 
die, neben anderen Ausfällen, gegen die »er* 
habene Verrücktheit« Schillers zu Felde zog. 

Ganz in der Tonart der englischen Anti* 
Jakobiner heißt es in diesem zu Salem ge* 
druckten Machwerk: 

Thy democratic rant be here, 

To fire the brain, corrupt the taste. 

The fair, by vicious love misled, 

Teach me to cherish and to wed, 

To lowsborn arrogance to bend, 
Established Order spurn, and call each 

outcast friend. 

Die Folge war, daß in der Aufnahme deut* 
scher Dichtung um 1810 ein völliger Stillftand 
eintrat. Gerade was sie den Amerikanern lieb 
machen sollte, die freiheitliche Richtung, wurde 
ihr verdacht, weil die Amerikaner noch ge* 
wohnt waren, uns durch die englische Brille 
zu betrachten. 

In der Mehrzahl der Fälle waren bisher 
die Übersetzungen durch englische Vermitt* 
lung, manchmal durch französische erfolgt. 
Direkte Fühlung mit deutschem Wesen mußte 
erft hergeftellt werden, bis eine freundliche 
Würdigung wieder möglich war. Das geschah, 
indem nach Abschluß der Napoleonkriege 
bildungsbeflissene Amerikaner unsere Universi* 
täten besuchten. 

Die Hiltoriker kamen zuerft herüber, 
angelockt von dem Rufe der noch unter eng* 
lischem Zepter ftehenden UniversitätGöttingen. 
Eduard Everett ftudierte das griechische Alter* 
tum an der Leine in den Jahren 1815—17. 
G. Bancroft erwarb dort 1820 den Doktortitel. 
Mit einer Empfehlung von Bancroft erschien 
dann Longfello w 1829 in Göttingen, und nach 
ihm haben noch viele namhafte Dichter Amerikas 
den Rhein und die Goetheftätten besucht. Ihre 
Urteile sind so verständig und liebenswürdig, 
daß es für einen deutschen Sammler ein Ge* 
nuß sein müßte, sie durch Neudrucke dem 
großen Publikum zugänglich zu machen. 

Ein charakteriftischer Ausspruch von Long* 
fellow möge für viele gleichgeftimmte hier 
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folgen: »Eure englischen Kritiker mögen 
spotten, soviel sie wollen«, sagt er im »Hy* 
perion« bei der Schilderung des Goethehauses 
in Frankfurt; trotz allem war Goethe »a mag* 
nificent old fellow«. An Ort und Stelle über* 
dachte er das Leben des Fauftdichters, »his 
youth of passion, his romantic manhood«, und 
begriff den Allseitigen, »the representative 
of poetry upon earth, the maftermind of Ger* 
many«. Jetzt gab es erlt ein tieferes Schöpfen 
aus dem Brunnen deutscher Poesie. Wie von 
einem der Unseren in englischen Versen ver* 
faßt muten uns gerade von Longfellow meh* 
rere Werke an, zumal »Die Goldene Legende«. 
Dafür wird er auch in unseren Schulen mit 
Vorliebe gelesen und auswendig gelernt. 

So entdeckten, als Frucht persönlichen An* 
blicks und unmittelbarer Berührung, amerika* 
nische Geifter gegen die Mitte des 19. Jahr* 
hunderts im alten Deutschland eine Fülle 
dichterischer Anregungen, die aufzuzählen 
sehr weit führen würde. Mit wohltuender 
Unbefangenheit suchten sie uns gerecht zu 
werden, haben uns sogar oft in verklärtem 
Lichte gesehen. Wie ernfthaft ift Emerson in 
die Art Goethes eingedrungen, den er als den 
Philosophen der modernen Breitkultur hin* 
ftellt, den Seher innerer Zusammenhänge 
zwischen Millionen von Einzelheiten, den 
Mann des Mutes zur Jugend inmitten einer 
erdrückenden Menge früherer Meifter und 
Meifterwerke, den Versinnlicher des Wunder* 
baren, das den modernen Menschen im Sinne 
bewegt! Mit Recht haben Wilhelm Scherer 
und Herman Grimm seine Essays hochge* 
halten. Kein auswärtiges Volk hat unserer 
Literatur so viel Ehre angetan wie das meift 
ftammverwandte, vielfach ftammesgleiche in 
den Vereinigten Staaten von der Zeit an, wo 
es sich mit uns direkt in Verftändigung setzte. 
Und gegen Ende des letzten Jahrhunderts ift 
die Bewegung noch über die Grenzen des 


poetischen Gebietes weit hinausgegangen, so 
daß Professor Learned, der sie wohl am ge* 
naueften ftudiert und ihre Geschichtschreibung 
organisiert hat, 1898 in Milwaukee einen 
Vortrag halten konnte über: »German as a 
culture element in American education«. 

Erwächft uns daraus nicht eine Gegen* 
pflicht? Jetzt wäre es Zeit, daß unsere 
Dichter mit ähnlicher Häufigkeit sich Amerika 
betrachteten. Als Longfellow und die Männer 
seiner Generation herüberfuhren, war es noch 
ein langsames Segeln auf unbequemen Schiffen 
unter Gefahren; heutzutage ift es in der guten 
Jahreszeit eine Luftfahrt von zehn Tagen und 
faft ohne Risiko. Jene fanden bei uns schwer* 
fällige Kutschen und manches zweifelhafte 
Wirtshaus; den deutschen Dichter, der jetzt 
hinüberfährt, erwarten der Pulman und eine 
ebenso weitgehende wie herzliche Gaftlichkeit 
— Ludwig Fulda hat dies eben aus jüngfter 
Erfahrung dankbarlich geschildert. Jene sahen 
bei uns Vergangenheit, unsere Dichter können 
drüben einen Blick in die Zukunft tun. Italien 
oder Griechenland darf man am Hudson 
und in den Rocky Mountains nicht erwarten; 
dagegen betreibt der Amerikaner selbft pro* 
saische Dinge mit einer Großzügigkeit, die 
ihnen einen Phantasiereiz verleiht, im »co* 
.lonial style«, und neben den Werkftätten des 
Erwerbs blühen Gärten der Wissenschaft, 
Wohltätigkeit und Schönheitsliebe, die einen 
reichen Herbft versprechen. Selbft die Auf* 
gaben der Heimat werden dem Poeten klarer 
erscheinen, der sie vom jenseitigen Ufer des 
Weltmeers betrachtet. Björnson und Fulda 
sind von ihren Amerikafahrten über Er* 
warten befriedigt zurückgekehrt. Die Welt 
der Bildung ift in den letzten Jahrzehnten 
wunderbar weit geworden; der Dichter, der 
dies durch einen Abftecher bis an ihre Pe* 
ripherie realisiert, mag uns viel Beherzigens* 
wertes künden. 


Biologische Therapie. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Paul Ehrlich, Direktor des Inftituts 
für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. 

Zu den bedeutendften Errungenschaften der j Bakteriologie und der auf ihrem Boden er* 
medizinischen Forschung des 19. Jahrhunderts blühenden Immunitäts*Lehre gerechnet werden, 
werden ftets die Begründung und der Aus* Hat die Zellular*Physiologie und *Patho* 
bau der Zell*Theorie sowie der Siegeslauf der | logie unserem ganzen medizinischen Denken 
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die entscheidende Richtung gegeben, so ist 
mit den beispiellosen Erfolgen der bakterio* 
logischen Forschung dem tiefen Bedürfnis 
nach Aufdeckung der Krankheitsursachen ent* 
sprochen worden, einem Bedürfnis, das sich 
mit elementarer Gewalt besonders auf dem 
Gebiete der Infektionskrankheiten geltend 
gemacht hat. 

So befruchtend die neuen Ideen auf die 
verschiedenen übrigen Spezial*Disziplinen aber 
gewirkt haben, so gering ist auftallenderweise 
ihr nachweisbarer Einfluß gerade auf die* 
jenige Wissenschaft, die nach ihrer Natur und 
ihren Zielen mit am meisten berufen war, 
ihre Forschungsrichtung und Methodik den 
modernen Errungenschaften anzupassen, näm* 
lieh auf die Pharmakologie. Noch bis vor 
kurzem glaubte die Mehrzahl der Vertreter 
der Arzneimittellehre es als ihre wesentlichste 
Aufgabe betrachten zu müssen, mit den in 
der speziellen Physiologie ausgearbeiteten 
Methoden die Wirkung der zahllosen in der 
Natur vorkommenden oder synthetisch dar* 
geftellten Arzneiftoffe auf die einzelnen Organe 
eingehend zu ftudieren und nach Möglichkeit 
kurvenmäßig darzuftellen sowie die Grenzen 
ihrer Giftigkeit zu bestimmen. Sicherlich hat 
diese Arbeitsmethode ihre Berechtigung, und 
niemand kann ihre Erfolge für die sympto* 
matische Behandlung in Frage ftellen. Ift aber 
das der Weg, um das letzte und höchfte Ziel 
nicht allein der pharmakologischen, sondern 
unserer gesamten medizinischen Beftrebungen 
überhaupt, die spezifische Therapie der Krank* 
heiten, zu erreichen? Es ift gewiß kein Zufall, 
sondern tief in der bisherigen Forschungs* 
richtung begründet, daß wir die wenigen 
Specifica unseres Arzneischatzes der rohesten 
Empirie verdanken, und daß beispielsweise 
die Art der Wirkung des Quecksilbers gegen 
den syphilitischen Prozeß und die des Chinins 
gegen die Malaria noch heute in dasselbe 
Dunkel gehüllt ist wie vor Jahrzehnten und 
Jahrhunderten. 

Man wird keiner Wissenschaft einen Vor* 
wurf daraus machen können, wenn sie sich 
so lange in einer eng begrenzten Marschroute 
bewegt, als die Bedingungen für eine breitere 
Entfaltung der ihr immanenten Kräfte nicht 
gegeben sind. Ich behaupte jedoch nach* 
drücklichst, daß die moderne Entwicklung der 
Medizin der Pharmakologie die Mittel in die 
Hand gegeben hat, die einseitige Fragestellung 
nach dem Wie der Wirkung durch die uni* 

Digitized by Google 


versellere nach dem Warum zu ersetzen. 
Damit erft erhebt sich die Therapia sympto* 
matica zu einer Therapia specifica seu aetio* 
tropica, d. h. einer solchen, die sich gegen die 
Ursache der Erkrankung richtet. 

Da diese neuen therapeutischen Be* 
ftrebungen sich vorzüglich auf die Infektions* 
krankheiten erftrecken, bei denen das aetio* 
logische Moment in pflanzlichen oder tierischen 
Organismen befteht, so können sie einfach 
dahin formuliert werden: Mittel zu finden, 
die den Parasiten im Körper töten, ohne auf 
den Körper selbft schädigend einzuwirken. 
Es handelt sich mithin um elektive Wirkungen, 
für die zunächft dasjenige Moment als aus* 
schlaggebend angesehen werden muß, auf 
dessen fundamentale Bedeutung ich bereits 
seit Jahrzehnten die Aufmerksamkeit der 
Pharmakologen zu richten bemüht bin, nämlich 
die Verteilung der Stoffe im Organismus. Es 
muß als sicher angenommen werden, daß schon 
unter normalen Verhältnissen im Organismus 
sich die Verteilung der dem Stoffwechsel 
dienenden Nährsubftanzen nach beftimmten 
Gesetzen vollzieht, durch die allein der 
reguläre Ablauf der organischen Funktionen 
gewährleiftet wird. Aber das gleiche gilt 
auch für jeden fremden, dem Körper ein* 
verleibten Stoff : auch für ihn bestehen der* 
artige fefte Verteilungsgesetze, die besonders 
bei der Bleivergiftung zuerft erkannt worden 
sind. Meine eigenen, jahrelang in dieser 
Richtung fortgesetzten Untersuchungen führten 
erf? dann zu einem positiven Resultat, als ich 
mit Farbftoffen operierte, die, wie das Methylen* 
blau, beftimmte nervöse Organe vital färben 
und so ihre Verteilung zur sinnfälligften An* 
schauung bringen. Ein Pigment*Verteilungs* 
gesetz war schon den alten Ärzten bekannt, 
daß nämlich das Gehirn selbst in Fällen 
ftärkfter Gelbsucht ftets weiß bleibt. Eine 
genauere Untersuchung dieses Problems hat 
ergeben, daß alle ftark sauren Farbstoffe, 
d. h. alle, die mit Alkalien Salze bilden, 
die Gehirnsubstanz nicht färben, während 
gewisse alkalische Farbstoffe das zu tun ver* 
mögen. Ein Teil derselben hat die gleiche 
Verwandtschaft zu den Fetten, die ja wesent* 
liehen Beftandteilen des Zentralnervensyftems, 
wie dem Lecithin und Myelin, chemisch nahe 
ftehen. Der Grund, weshalb basische Färb* 
ftoffe die Fähigkeit der Gehirnfärbung be* 
sitzen, liegt darin, daß das alkalisch reagie* 
rende Blut die Farbbasen gleichsam in Frei* 
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heit setzt, so daß sie nunmehr von den Fett* 
subftanzen leicht aufgenommen werden können. 
Die Farbsäure wird dagegen von den Alkalien 
des Blutes feft gebunden und ift daher nicht 
mehr disponibel. 

Die Verteilung im Organismus bildet also 
ein wichtiges Zwischenglied zwischen der 
chemischen Konstitution und der pharma* 
kologischen Wirkung. Man ift daher be* 
rechtigt, eine therapeutische Richtung, die, 
von chemischen Gesichtspunkten ausgehend, 
Arzneiftofte von zweckmäßiger Lokalisations* 
kraft aufsucht, als »Therapia distributiva« zu 
bezeichnen. Bei den Infektionskrankheiten 
sind die Parasiten das Treffziel — man spricht 
also hier von einer Therapia bacterio* oder 
allgemeiner aetiotropica. 

Zurzeit bieten sich zwei Möglichkeiten 
der aetiotropischen Therapie. Die eine be* 
ruht auf der wunderbaren Eigenschaft des 
Organismus, gegen eine Fülle von Subftanzen, 
die ihm einverleibt werden, spezifische Anti* 
ftoffe zu bilden, die andere befteht darin, daß 
in der Retorte erzeugte Körper von begrenz* 
ter Wirksamkeit durch geeignete Subftitutio* 
nen chemischer Gruppen allmählich zu opti* 
maler Wirkung modifiziert werden. Beide 
Wege sind prinzipiell voneinander verschie* 
den, ftimmen jedoch nach meiner Auffassung 
darin überein, daß die direkte Verankerung 
der betr. Subftanzen an beftimmte passende 
Zellrezeptoren die Vorbedingung für die 
pharmakologische Wirkung ift. Dieses J/er* 
ankerungsaxiom, das die Grundlage meiner 
Seitenketten*Theorie bildet, hat bereits für 
das Verftändnis aller immunisatorischen Vor* 
gänge die größte Bedeutung gewonnen, und 
ich glaube es mit Beftimmtheit aussprechen 
zu können, daß es den gleichen Wert auch 
heuriftisch für die Lösung pharmakologischer 
Fragen besitzt, daß es das fefte Fundament 
bildet, auf dem allein ein Fortschritt in der 
aetiotropischen Therapie zu erzielen ift. 

Bei der Wirkung der im Organismus ge* 
bildeten Antikörper ift das diftributive Prinzip 
in idealer Weise verkörpert, da die Antitoxine 
und antibakteriellen Stoffe gewissermaßen ihr 
Ziel wie die Freikugeln des Freischütz treffen, 
ohne daß es einer besonderen Zielung bedarf. 
Wesentlich schwieriger liegen die Verhältnisse 
bei der Verwendung künftlich erzeugter 
chemischer Präparate. Es ift a priori nicht 
wahrscheinlich, daß man bei dem Beftreben, 
gegen einen beftimmten Parasiten therapeutisch 
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vorzugehen, sofort auf ein spezifisches optimal 
wirkendes Mittel ftoßen wird. Es genügt 
zunächft, daß überhaupt ein Effekt bemerkbar 
ift. Sache der Forschung ift es dann, durch 
chemische Subftitutionen den betreffenden 
schwach wirksamen Körper so lange zu modi* 
fizieren, bis die optimale Wirkung erreicht 
ift. Hier heißt es also, zielen lernen, um ein 
beftimmtes Objekt unter möglichfter Schonung 
der lebenswichtigen Beftandteile des Organis* 
mus vorwiegend zu treffen. 

In wirklich nutzbringender Weise kann 
dieser Forschungsweg aber nur dann verfolgt 
werden, wenn man die aus der Konftitution 
der Farbftoffe übernommene, auf die Toxine 
und Fermente übertragene Vorftellung, daß 
die Wirkung auf der Tätigkeit zweier mole* 
kular getrennter Gruppen, einer haptophoren 
und einer toxophoren bezw. zymophoren 
Gruppe befteht, auch für die Pharmakologie 
gelten läßt. Dient die haptophore Gruppe 
lediglich dazu, den betreffenden Stoff an den 
Zellrezeptor zu verankern, so gelangt die toxo* 
phore Gruppe in spezifischer Weise zur 
Aktion, sobald die Bindung tatsächlich statt* 
gefunden hat. Auf Grund dieser Vor* 
Stellungen ift es mir bei meinen Trypanosomen* 
ftudien gelungen, aus einem zunächft nur 
wenig wirksamen, der Benzopurpurin* Reihe 
angehörenden roten Farbftoff durch Eliminie* 
rung einer Reihe von Gruppen und Ein* 
führung einer anderen einen von mir als 
Trypanrot bezeichneten Körper darzuftellen, 
dem in der Heilung gewisser Trypanosomen* 
erkrankungen eine hervorragende Stellung zu* 
kommt. Durch weitere chemische Modifi* 
kationen haben dann Nicolle und Mesnil 
aus dem Trypanrot einen teilweise viel* 
leicht noch wirksameren blauen Farbftoff er* 
zeugt. 

Diese Studien haben jedoch noch zur Er* 
mittlung weiterer bedeutungsvoller Tatsachen 
geführt, die uns einen tiefen Einblick in das 
Wesen der Chemotherapie geftatten und auch 
praktisch eine große Wichtigkeit zu erlangen 
versprechen. Wenn man nämlich mit einem 
trypanoziden Mittel, wie z. B. Atoxyl, die 
Trypanosomen faft zum Verschwinden bringt, 
beim Eintreten des Rezidivs dann wiederum 
Atoxyl gibt und diesen Turnus regelmäßig 
wiederholt, so zeigt sich nach einiger Zeit, 
daß die parasitenfreien Intervalle immer 
kürzer werden, bis schließlich das Atoxyl gar 
keine Wirkung mehr ausübt. Es läßt sich 
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exakt beweisen, daß die Trypanosomen atoxyl* 
fest geworden sind, und daß sie diese neu 
erworbene Eigenschaft viele Generationen hin* 
durch vererben können. Eine derartige Feftig* 
keit ift nun bis zu einem gewissen Grade 
spezifisch, denn atoxylfefte Trypanosomen 
können beispielsweise von Trypanrot abgetötet 
werden, während andererseits trypanrotfefte 
Parasiten nicht die geringfte Resiftenz gegen 
Atoxyl besitzen. Aus dieser Tatsache folgt 
ohne weiteres, daß die beiden Stoffe Trypan* 
rot und Atoxyl trotz der gleichen Richtung 
ihrer Wirksamkeit doch im Sinne meiner 
Theorie an ganz verschiedenen Zellrezeptoren 
angreifen müssen. Andererseits zeigte sich, 
daß Stämme, die gegen Trypanrot fest sind, 
die gleiche Resiftenz auch gegen das vorhin 
erwähnte Trypanblau besitzen. Diese Färb* 
ftofife greifen mithin trotz weitgehender che* 
mischer Differenzen an den gleichen Stellen 
des Zellprotoplasmas an. 

Die überaus interessante Tatsache, daß man 
Trypanosomen*Stämme in spezifischer Weise 
giftfeft machen kann, geftattet uns, im einzelnen 
Fall zu entscheiden, in welche pharmakolo* 
gische Gruppe ein neu zu prüfender Körper 
eingereiht werden muß. Es ift nur nötig, die 
betr. Subftanz in den mit den schon bekannten 
Stoffen giftfeft gemachten Stämmen zu er* 
proben. Ist sie allen Stämmen gegenüber 
wirksam, so gehört sie einer eigenen neuen 
Gruppe an. Versagt ihre Wirksamkeit da* 
gegen bei einem beftimmten Stamm, so muß 
sie derjenigen Gift*Gruppe zugezählt werden, 
gegen die dieser Stamm resiftent ift. Wir 
besitzen daher in diesem Verfahren gleichsam 
ein therapeutisches Sieb, das eine scharfe, auf 
intimen biologischen Vorgängen beruhende 
Klassifikation ermöglicht. 

Diese Betrachtungen sind deswegen von 
so großer praktischer Bedeutung, weil die Er* 


fahrungen, welche man bisher in der Therapie 
der Trypanosomen*Erkrankungen gemacht hat, 
auf eine kombinatorische Behandlung hindrän* 
gen und man selbftverftändlich eine Kom* 
bination solcher Stoffe wählen wird, für die 
der experimentelle Nachweis erbracht werden 
kann, daß sie getrennte Angriffspunkte haben. 

Ich darf meine Versuche vielleicht in 
Analogie setzen zu den berühmten Experi* 
menten Jacques Lobs über Parthenogenese. 
Während dieser Forscher in der quantitativen 
und qualitativen Aenderung anorganischer 
Salze ein Mittel fand, um auf die Entwick* 
lung der Zellen fördernd oder hemmend ein* 
zuwirken, suche ich durch geeignete Modifi* 
kationen organischer Verbindungen eine 
maximale Affinität zu dem Angriffsobjekt zu 
erzielen. 

Bei oberflächlicher Betrachtung könnte 
man der Meinung sein, als ob diese Forschungs* 
wege nichts miteinander gemein haben, tat* 
sächlich aber ftreben sie von entgegenge* 
setzten Polen auf dasselbe Ziel, nämlich auf 
eine in bestimmter Richtung liegende Be* 
einflussung des Zelllebens, das eine Mal mit 
anorganischen, das andere Mal mit organischen 
Subftanzen. 

Es kann keinem vorurteilsfreien Beobachter 
entgehen, daß diese Richtung des pharma* 
kologischen Denkens und Arbeitens Probleme 
aufzuftellen und ihrer Lösung näher zu bringen 
geftattet, welche die bisherige Forschung so 
gut wie gar nicht berücksichtigt hat. Gewiß 
handelt es sich vorläufig noch um eine Pionier* 
arbeit. Sie hat jedoch bereits vielversprechende 
Resultate gezeitigt, die die Anerkennung zahl* 
reicher Pharmakologen gefunden hat. Und 
es ift zu hoffen, daß die eingeschlagene For* 
schungsrichtung sich allmählich zu der in der 
Arzneimittellehre herrschenden emporringen 
wird. 


Korrespondenzen. 

London, April 1907. 

Royal Academie-Ausstellung — National Gallery — Kunstmarkt. 


Von Anfang Januar bis Mitte März stand die 
Winterausstellung der Royal Academy offen. 
Wie in jedem Jahr. Es war die 38. Veranstaltung 
dieser Art. Einige Male hat man die Ausstellung 
diesem oder jenem Meister gewidmet (Rembrandt, 
van Dyck), j^nmeist abar, wie auch diesmal, 
Digitized by VjQOSlß 


eine kleine Bildergalerie aus Privatbesitz zu* 
sammengestellt mit Berücksichtigung aller Schulen 
und aller Perioden. Der unvergleichliche Reichtum 
des englischen Privatbesitzes macht die regelmäßige 
Wiederkehr solcher Ausstellungen möglich, und der 
konservative britische Geist betätigt sich in der 

PRINCETON UNIlVERSITY 







133 


Korrespondenzen. 


134 


Gleichförmigkeit der Veranstaltungen. Das Ansehen 
der Royal Academy — nicht die Betriebsamkeit 
irgend einer Persönlichkeit — lockt die Bilder* 
besitzer stets wieder zur Teilnahme. Die Gemälde 
des englischen Privatbesitzes tragen die Zettel von 
solchen Ausstellungen wie Ehrenzeichen auf dem 
Rücken. Der Besucher vom Kontinent ist erstaunt, 
mit wie geringer Kennerschaft ein verhältnismäßig 
gutes Ergebnis, eine relativ hohe Durchschnitts* 
qualität erzielt wird. Soweit aus den vornehmen 
Quellen des aristokratischen Besitzes geschöpft wird, 
sind grobe Fehler bei der Auswahl kaum möglich. 
Und nur die sich herandrängende Schar der 
jüngeren Sammler, unter denen es gut und schlecht 
verkappte Kunsthändler gibt, droht das Niveau der 
Ausstellungen herabzudrücken. 

Diesmal bot der erste Raum, in dem die »Primi* 
tiven«, italienische, niederländische und deutsche 
Bilder des 15. und 16. Jahrhunderts zu sehen waren, 
einen üblen Gesamteindruck. Hier überwog Zweifel* 
haftes, Minderwertiges; Kopien, schlecht erhaltene 
und in jüngster Zeit im Kunsthandel zurecht* 
gemachte Stücke drängten sich dreist hervor. Immer* 
hin fehlte es nicht an einzelnen großen, reinen und 
einwandfreien Werken. So war das Selbstporträt 
von Antonis Mor da, von strenger Monumentalität 
wie alle echten Schöpfungen dieses Meisters, und 
ein Frauenporträt von Neufchatel, die Nürnberger 
Bürgerstochter Anna v. Botzheim, wohl das zarteste 
und glücklichste Bildnis, das dem Maler gelungen 
ist. Und diesen beiden Porträts, die dem Earl 
Spencer gehören, reihte sich als gleichwertige 
Schöpfung aus älterer Zeit das Bildnis des ffanzö* 
sischen Prinzen, des Sohnes Charles VIII., an, mit 
dem Datum 1494, das mit Recht dem »peintre des 
Bourbons« oder »maitre de Moulins« zugeschrieben 
wird (Besitzer: C. Fairfax Murray). 

Der zweite Raum, mit holländischen und vlämi* 
sehen Gemälden des 17. Jahrhunderts, war weit be* 
friedigender im ganzen, mit prächtigen Meister* 
stücken von Frans Hals, Jan Steen, Aart v. d. Neer, 
Willem van de Velde, Jan van der Heyden, zu* 
meist aus den berühmten Sammlungen des Duke 
of Rutland, der Lady Wantage, des Earl Spencer. 
Nur ein anspruchsvoller, falscher »Cuyp«, eine 
ältere, ungeschickte Nachahmung, war ein arger 
Schandfleck. 

Der stattliche dritte und der vierte Raum waren 
im wesentlichen der großen englischen Porträt* 
malerei des 18. Jahrhunderts reserviert, die sich 
höchst glanzvoll entfaltete. Namentlich entzückten 
einige Schöpfungen von Gainsborough, der als 
Verherrlicher der Frauenschönheit alle Zeitgenossen 
überragt. 

Von dem neuen Direktor der Londoner National 
Gallery, dem hochgeschätzten Maler und Radierer 
Sir Charles Holroyd, ist noch nicht viel zu be* 
richten. Er hat sich bisher nicht merklich betätigen 


können. Die letzten Erwerbungen fallen noch in 
die Herrschaftsperiode seines Vorgängers, des 
Akademiedirektors, Sir Edward Poynter. Mit der 
glücklichsten Erwerbung der letzten Jahre, der herr* 
liehen Rokeby*Venus von Velasquez, hatte die 
Verwaltung nicht viel zu tun. Der Initiative vor* 
nehmer und angesehener Kunstfreunde, der ge* 
schickten Zeitungsagitation und dem Gemeinsinn 
der Nation ist dieser kostbare Zuwachs zu danken. 

Was sonst in der letzten Zeit gekauft wurde, ist 
unbedeutend, mit dem Maßstab, der hier angelegt 
werden muß, gemessen, oder geradezu vom Übel 
und dem Gesamteindruck der unvergleichlichen 
Galerie schädlich. Das berühmte Tizian*Porträt, 
das für einen ungeheuren Preis aus der Galerie des 
Earl ofDamley erworben wurde, ist nicht tadellos er* 
halten, und das Bildnis von Dürers Vater, das eine 
viel beklagte Lücke im Bestände der Sammlung 
ausfüllen sollte — die Londoner National Gallery 
besitzt nichts von Dürer — ist eine schlechte Kopie. 

Ganz kürzlich ist eine Reihe italienischer Re* 
naissancebilder, eine Schenkung der Mrs. Lucie Cohen, 
hinzu gekommen, interessante Stücke für den 
Kunstforscher, die aber den Bestand nur vergrößern, 
nicht verbessern. Nun sind die Räume der Na* 
tional Gallery schon so überfüllt, daß jeder Zuwachs 
mit strenger Kritik betrachtet werden sollte. Hoffent* 
lieh wird durch Anbau neuer Raum geschaffen. 
Dann kann der neue Direktor seinen Geschmack 
bei der schönen Aufgabe einer Neuordnung be* 
tätigen. Ob es ihm gelingen w r ird, durch Erwer* 
bungen die Sammlung glücklich zu bereichern, er 
scheint sehr zweifelhaft. Selbst den besten Willen 
und das schärfste Urteil vorausgesetzt, ist der 
Direktor in der schwierigen Lage, sich mit den 
Trustees, von denen er abhängig ist, und die jeden 
Ankauf beschließen, zu einigen. Dazu bedarf er 
diplomatischer Eigenschaften und einer einschüch* 
ternden Autorität. Überdies ist der Apparat, der 
bei jeder Erwerbung für die National Gallery in 
Bewegung gesetzt wird, so umständlich, daß schon 
dadurch der Wettstreit mit amerikanischen Millio* 
nären, die ihr Scheckbuch in der Tasche tragen, 
stark behindert wird. 

Der Kunstmarkt in London wie in Paris ist zur* 
zeit ganz auf amerikanische Bedürfnisse und ameri* 
kanische Verhältnisse zugeschnitten. Nur das 
Ausserordentliche, Sensationelle hat Geltung. Von 
der erfolgreichen Verwertung der Sammlung 
Hainauer durch eine große Londoner Firma wird 
viel gesprochen, und abenteuerliche Preise, die von 
amerikanischen Sammlern für die Tapisserien und 
die Bildwerke dieser Berliner Sammlung gezahlt 
worden seien, werden genannt. Für die nächste 
Zukunft ist das Schicksal der Sammlung Rodolfe 
Kann, einer besonders gewählten Galerie hollän# 
discher Bilder in Paris, eine aufregende Frage, die 
die begehrliche Phantasie vieler Händler und Ver* 
mittler in Bewegung setzt. 
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Joseph Lifter und sein WerK. 


Von Geh. Medizinalrat ProJ 

Am 5. April hat Joseph Lister seinen 80. Ge* 
burtstag gefeiert. Bei dieser Gelegenheit ift 
in der ganzen zivilisierten Welt des Mannes 
gedacht worden, dem wir die folgenschwerfte 
und segensreichfte Entdeckung verdanken, die 
jemals auf dem Gebiete der praktischen Me* 
dizin gemacht iß. Gern entspreche ich des* 
halb dem Wunsche des Herausgebers der 
Internationalen Wochenschrift, aus diesem An* 
laß das Wesen und die Bedeutung der Lifter* 
sehen Antisepsis zu schildern. 

In den meifien chirurgischen Hospitälern 
sah es vor Lifter traurig aus. Die größte 
Mehrzahl der Schweroperierten und Schwer* 
verletzten erlag den sogenannten aczidentellen 
Wundkrankheiten, dem Hospitalbrande, dem 
Eiterfieber, der Wundrose, dem Starrkrampfe. 
Der Chirurg ftand diesen Zufällen völlig 
machtlos gegenüber, und schwer lafiete auf 
seinem Gemüte das Bewußtsein seiner Ohn* 
macht. Nicht seine Kunfi und seine Ge* 
Schicklichkeit waren entscheidend für das 
Leben seiner Kranken, sondern der blinde 
Zufall. Der Erfolg war reine Glückssache. 

Aufmerksamen Chirurgen war es nicht 
entgangen, daß die Erfolge der Wundbe* 
handlung sich viel besser geftalteten im 
Privathause als in den Hospitälern. Man 
zog daraus den naheliegenden Schluß, daß 
in erfter Linie die Einatmung der verdorbenen 
und vergifteten Luft ungünftig auf den ver* 
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wundeten Körper einwirke, und die gefähr* 
liehen aczidentellen Infektionskrankheiten her* 
beiführe. Deshalb legten besonders die eng* 
lischen Ärzte großes Gewicht auf luftig und 
sonnig gelegene chirurgische Krankenanfialten 
und auf gute Ventilation der Krankenräume, 
doch ohne dadurch die Resultate ihrer Wund* 
behandlung zu verbessern. 

Lifter war es Vorbehalten, nicht nur den 
wahren Grund der Wundkrankheiten zu ent* 
decken, sondern auch gleichzeitig die Mittel 
anzugeben, um sie zu vermeiden. Natürlich 
fleht Lifter, wie jeder andere große Entdecker, 
auf den Schultern seiner Vorgänger und ift 
durch Ideen und Forschungen seiner Zeit* 
genossen fiark beeinflußt. Das werde ich 
am Ende dieses Artikels noch auseinander* 
setzen. Nur Pafteur müssen wir vorweg 
nennen, den Mann, auf dessen grund* 
legenden Arbeiten Lifter nach seiner eigenen 
Angabe direkt fußt. Pafteur führte be* 
kanntlich den Beweis, daß nicht die Luft oder 
ihr Sauerftoff Fäulnis und Gärung hervor* 
rufe, sondern die in der Luft enthaltenen 
Bakterien. Durch ihren eigentümlichen 
Lebensprozeß zersetzen sie die komplizierten 
sogenannten organischen Verbindungen in 
solche von einfacher Zusammensetzung und 
zerftören so mit großer Schnelligkeit den ur* 
sprünglichen Körper. Das bekanntefte Bei* 
spiel für diesen Vorgang ift die alkoholische 
Gärung, die Zerlegung des Zuckers in 
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Alkohol und Kohlensäure durch den Hefe* 
pi!z. Mich dünkt, man kann den Gedanken* 
gang Lifiers nicht besser schildern als mit 
seinen eigenen schlichten, auch für den Laien 
verftändlichen Worten. Sie flehen in seiner 
erften Arbeit über die antiseptische Wund* 
behandlung, die im Jahre 1867 in der eng* 
lischen medizinischen Zeitschrift »Lancet« 
erschien und den Titel führt: »On a new 
method of treating compound fracture, ab* 
scess, etc. Observations on the conditions 
of suppuration«. 

Ich schicke seinen Ausführungen die Be* 
merkung voraus, daß man unter komplizierten 
Knochenbrüchen solche Verwundungen ver* 
fleht, bei denen nicht nur die Knochen, 
sondern auch die sie bedeckenden Weich* 
teile verletzt sind. Sie waren in der Zeit 
vor der Lifterschen Wundbehandlung ganz 
besonders berüchtigt, weil sie nur in seltenen 
Fällen nach langem und gefährlichem Kranken* 
lager zur Heilung kamen. Die meiflen so 
Verletzten ftarben an Krankheiten, die zu 
ihrer Wunde hinzutraten, so daß namhafte 
Chirurgen den Rat gaben, das Glied zu 
opfern, um das Leben zu erhalten, und von 
vornherein die Amputation austührten, ob* 
wohl auch diese Operation damals mit der 
größten Lebensgefahr verknüpft war. 

Lifter sagt in jener Abhandlung (nach 
der Übersetzung in der Münchener mediz. 
Wochenschrift, 1897, Nr. 14, S. 703): 

»Die Häufigkeit schlimmer Folgen bei kom« 
plizierten Knochenbrüchen gegenüber der voll* 
ständigen Gefahrlosigkeit der einfachen Brüche 
für das Leben und die Erhaltung des Gliedes ist 
eine der überraschendsten wie der traurigsten 
Tatsachen in der chirurgischen Praxis. 

Wenn wir fragen, wie es kommt, daß eine 
äußerliche Wunde, die mit der Bruchstelle in Ver« 
bindung steht, zu so schweren Folgeerscheinungen 
führt, so müssen wir zu dem Schluß gelangen, 
daß dies dadurch veranlaßt wird, daß durch den 
Zutritt der atmosphärischen Luft eine Zersetzung 
des Blutes eintritt, welches sich in größerer oder 
geringerer Menge um die Knochenfragmente und 
in das Gewebe ergossen hat; dieses verliert durch 
Fäulnis seine natürliche unschädliche Beschaffen« 
heit, nimmt heftig reizende Eigenschaften an und 
veranlaßt so die örtlichen wie die allgemeinen 
Störungen. 

Wir wissen, daß Blut, welches in einem Ge« 
fäß aus Glas oder einem anderen chemisch in« 
differenten Stoff bei Körpertemperatur der Luft 
ausgesetzt wird, sich bald zersetzt; und es ist 
nicht anzunehmen, daß das lebende Gewebe, 
welches eine extravasierte Blutmasse umgibt, 
diese vor denselben Einflüssen der Luft schützen 


könnte. Im Gegenteil, es ist eine Erfahrungs« 
tatsache, daß bei einem komplizierten Knochen« 
bruche 24 Stunden nach dem Unfall das Wund« 
serum schon deutlichen Zersetzungsgeruch an« 
nimmt und daß der Geruch des Sekretes im 
Verlaufe der nächsten zwei oder drei Tage, bevor 
die Eiterung eingesetzt hat, mehr und mehr 
widrig wird. 

Dieser Sachverhalt genügt zur Erklärung aller 
üblen Folgen des Unfalles. 

Der verderbliche Einfluß sich zersetzender 
tierischer Stoffe auf die Gewebe wurde wahr« 
schcinlich unterschätzt infolge des guten Zu« 
Standes, in dem granulierende Wundflächen 
trotz der sehr üblen Beschaffenheit ihrer Ab« 
Sonderungen bleiben. Doch wäre es ein großer 
Fehler, hieraus zu folgern, daß fotide Stoffe für 
eine frische Wunde unschädlich seien. Die 
Granulationen (d. h. das in jeder offenen Wunde 
sich bildende »wilde Fleisch«), eine unfertige 
Gewebsbildung, unempfindlich und absorptions* 
fähig, aber mit bemerkenswerter, aktiver Zellen« 
entwicklung, deren beständige Erneuerung so 
rasch vor sich geht wie die Zerstörung an der 
Oberfläche, bilden eine wunderbare Schutzdecke 
oder ein lebendiges Pflaster. Aber ehe eine 
offene Wundfläche granuliert hat, wirkt eine 
scharfe Absonderung mit ungehinderter Kraft 
auf sie ein, reizt die sensiblen Nerven, verursacht 
hierdurch sowohl die lokale Entzündung wie 
das allgemeine Fieber, und erzeugt auch durch 
ihre Ätzwirkung einen mehr oder weniger aus« 
gedehnten Schorf, der durch eine entsprechende 
Eiterung wieder abgestoßen werden muß, wäh« 
rend gleichzeitig die Gefahr der Absorption der 
giftigen Flüssigkeiten in die Zirkulation besteht. 

Diese Ansicht über die Ursache des schlechten 
Verlaufes komplizierter Knochenbrüche wird auf« 
fallend bekräftigt durch Fälle, bei welchen die 
äußere Wunde sehr klein ist. Hier werden die 
schlimmen Folgen mit Wahrscheinlichkeit ver« 
mieden, wenn, wie dies John Hunter anriet, das 
Blutgerinsel auf der Oberfläche trocknen und 
einen Schorf bilden kann; da die Luft abge« 
schlossen ist, wird das Blut darunter organisiert 
und absorbiert, genau wie bei einem einfachen 
Bruch. Wenn aber irgend ein Zufall die ge« 
nügende Schorfbildung verhindert, so kann die 
Kleinheit der Wunde sich statt vorteilhaft schäd« 
lieh erweisen, indem Zersetzung ermöglicht und 
der notwendige Abfluß fauliger Absonderungen 
verhindert ist. In der Tat sind viele Chirurgen 
so überzeugt von dem Schaden, der aus dieser 
letztausgcführten Ursache entstehen kann, daß 
sie, abweichend von der ausgezeichneten Hunter« 
sehen Praxis, die Wunde sofort mit dem Messer 
erweitern und warme Umschläge (Bähungen) 
anwenden, um die Eiterung zu mildern, die sie 
für unvermeidlich halten. 

Werfen wir nun die Frage auf, wie die Luft 
die Zersetzung organischer Substanzen bewirkt, 
so finden wir, daß auf diesen äußerst wichtigen 
Punkt eine Fülle von Licht geworfen wurde durch 
Pasteurs geistvolle Untersuchungen. Pasteur hat 
mit wahrhaft unwiderleglichen Beweisen gezeigt, 
daß es nicht der Sauerstoff oder andere ihrer 
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gasförmigen Bestandteile sind, denen die Luft 
diese Eigenschaft verdankt, sondern winzige, in 
ihr schwebende Teilchen, welche Keime ver# 
schiedener niederer Lebewesen sind. Längst ent* 
deckt durch das Mikroskop und als nur zufällige 
Begleiter der Fäulnis betrachtet, sind sie jetzt 
durch Pasteur als deren wesentliche Ursache nach* 
gewiesen, indem sie zusammengesetzte organische 
Verbindungen in Substanzen von einfacherer 
chemischer Konstitution auflösen, gerade so wie 
die Hefe Zucker in Alkohol und Kohlensäure 
zerlegt. 

Wenden wir diese Grundsätze auf die Be# 
handlung des komplizierten Knochenbruches an 
und bedenken, daß die Lebenskraft der in der 
Luft enthaltenen Partikel es ist, wovon alles Un# 
glück herrührt, so erhellt, daß lediglich erfor* 
derlich ist, die Wunde mit irgend einem Material 
zu verbinden, das geeignet ist, diese septischen 
Keime zu töten, vorausgesetzt daß eine hierfür 
zuverlässig, aber nicht zu stark kaustisch wirkende 
Substanz gefunden werden kann.« 

Der Gedankengang Lifters ftellt sich also 
in gemeinverftändlicher Sprache etwa fol* 
gendermaßen dar: Der menschliche Körper, 
welcher aus der durch kleinße Lebewesen un* 
gemein zersetzlichen organischen Subfianz 
beßeht, iß vor Fäulnis, Verwesung und Ga* 
rung während des Lebens verhältnismäßig 
gut geschützt. Anders fleht dies mit den 
abgefiorbenen Körperteilen, wozu auch das 
in die Wunde ergossene Blut und die Ab* 
Sonderungen der Wunde gehören. Bleibt die 
äußere Haut, die selbfi lebendig und auch in 
ihren oberen Schichten an sich der Fäulnis 
wenig zugänglich iß, unverletzt, wie bei den 
unkomplizierten Knochenbrüchen, so bildet sie 
eine Schutzmauer, durch welche die Bakterien 
nicht eindringen können, und bewahrt das in 
die Gewebe ergossene Blut unzersetzt. Dies 
wird ohne Schaden vom Körper wieder auf* 
gesogen. Legt aber eine Verwundung Bresche 
in diese Schutzmauer, wie bei den kompli* 
zierten Knochenbrüchen, so ist dem Eindringen 
der in der Luft enthaltenen Fäulniskeime Tür 
und Tor geöffnet. Sie zersetzen Blut und 
Wundsekrete. Diese Zersetzungsprodukte 
sind schwere Gifte, die auf die Wunde und 
den ganzen Körper in verderblichßer Weise 
einwirken. Die gefürchteten aczidentellen 
Wundkrankheiten sind nichts als das lokale, 
das verzehrende und tötende Eiterfieber, 
nichts als der allgemeine Ausdruck dieser 
Vergiftung. Eine ungemein klare und ein* 
leuchtende Vorftellung, die wohl durch die 
weitere Forschung erheblich modifiziert ift, 
die aber im Prinzip noch befieht und ftets 
beßehen bleiben wird. 


Es iß natürlich, daß Lißer entsprechend 
dem damaligen Stand der naturwissenschaft* 
liehen Kenntnisse zuerfi faß lediglich an die 
Luft als Trägerin der Infektionskeime dachte. 
Diese Keime galt es also nach seiner Ansicht 
von der Wunde abzuhalten, und gleichzeitig 
die schon in die Wunde eingedrungenen Bak* 
terien abzutöten. Pafieur hatte sich zum Zwecke 
der Abtötung und Abhaltung der Fäulniskeime 
der Glüh* und Siedehitze bedient. Da man 
aber die lebenden menschlichen Gewebe nicht 
kochen kann, so suchte Lißer nach einem 
chemischen Mittel, das imfiande wäre, die 
Bakterien abzutöten, ohne gleichzeitig die 
Wunde, die mit ihm bedeckt werden mußte, 
emfihaft zu schädigen. Dies Mittel glaubte 
er in der Karbolsäure gefunden zu haben, 
über die er in dem erwähnten Artikel fol* 
gendes schreibt : 

»Im Verlaufe des Jahres 1864 war ich sehr 
überrascht durch eine Schilderung der bemerkend 
werten Erfolge, die durch Karbolsäure auf den 
Rieselfeldern der Stadt Carlisle erzielt wurden, 
wo ihre Beimischung in ganz geringer Stärke 
nicht nur allen Geruch der mit den Abwässern 
berieselten Ländereien beseitigte, sondern auch, 
wie festgestellt wurde, alle Entozoen (tierischen 
Schmarotzer) zerstörte, welche gewöhnlich das 
Viehfutter von solchen Weiden schädlich machen. 

Da ich meine Aufmerksamkeit mehrere Jahre 
lang sehr eifrig auf das Wesen der Eiterung ge# 
richtet hatte, und zwar hauptsächlich in ihrer 
Beziehung zur Zersetzung, so erkannte ich, daß 
ein so wirksames Antiseptikum für Unter# 
suchungen zur Aufklärung hierüber besonders 
geeignet sei, und während meiner Forschungen 
kam ich naturgemäß auf den Gedanken, die 
Karbolsäure bei der Behandlung des kompli* 
zierten Knochenbruches anzuwenden.« 

Die ursprüngliche Wundbehandlung Lifiers, 
die er für die komplizierten Knochenbrüche 
anwandte, war außerordentlich einfach. Er 
tauchte ein Stück Lint in reine Karbolsäure 
und fleckte es in alle Buchten und Ecken der 
Wunde. Darüber legte er zwei weitere eben> 
falls in Karbolsäure getauchte Lagen Lint. 
Um die Verflüchtigung der Karbolsäure zu 
verhüten, wurde dieser Verband mit einem 
dünnen Stück Zinn, das die Form eines 
flachen Strohhutes hatte, bedeckt. 

Getreu seinen Anschauungen nannte Lißer 
sein Verfahren antiseptische, d. h. fäulnis* 
widrige Wundbehandlung. 

In zielbewußter Arbeit vervollkommnete 
Lißer seine Behandlungsmethode. Er erkannte 
bald, daß nicht nur die Luft der Träger der 
Bakterien ist. Bei ihrer Allgegenwart sitzen 
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sie auf dem Körper der Kranken, auf den 
Händen des Operateurs und auf seinen In* 
ftrumenten. Folgerichtig mußten also auch 
an diesen Stellen die Bakterien vernichtet 
werden. Ich will mich nicht bei der Weiter* 
entwicklung der Antisepsis aufhalten, sondern 
sie gleich in der Form schildern, in der sie 
bald nachher in raschem Siegeszuge die Welt 
eroberte. Lifter hielt an der Gefährlichkeit 
der Luftinfektion feft. Deshalb suchte er 
vor und bei Operationen die Luft des Ope* 
rationsraumes von Bakterien zu säubern. Dies 
glaubte er durch seinen Karbolspray zu er* 
reichen. Vor und während der Operation 
warf ein Luft* oder Dampfgebläse, nach dem 
Prinzip der Zerftäuber unserer Friseure ge* 
baut, einen feinen Regen von wässeriger 
Karbolsäurelösung in die Luft, um die Bak* 
terien niederzuschlagen und abzutöten. Das 
Operationsfeld am Kranken und die Hände 
des Operateurs wurden nach vorhergehender 
Reinigung durch Wasser und Seife mit Karbol* 
säurelösung abgespült. Die ebenso gereinigten 
Inftrumente lagen in einer mit derselben 
Lösung gefüllten Schale, wurden zum Operieren 
aus ihr entnommen und nach dem jedes* 
maligen Gebrauche wieder in sie hineingelegt. 
Um die trotz dieser Vorsichtsmaßregeln in 
die Wunde hineingelangten Bakterien zu 
töten, wurde die Wunde mehrfach mit 
wässeriger Karbolsäurelösung ausgespült und 
zum Schluß mit einem sehr reichlichen Ver* 
bande bedeckt, der beftimmt war, den Luft* 
Zutritt von der Wunde abzuhalten. Um die 
Absonderung der Wunde vor der Zersetzung 
zu bewahren, war der aufsaugende Verbandftoff 
mit Karbolsäure imprägniert. 

In dieser Form leiftete die Antisepsis 
wahre Wunder. Die gefürchteten acziden* 
teilen Wundkrankheiten wurden ungemein 
spärlich. In den verpefteten und verrufenen 
Krankenhäusern, in denen der Tod unter den 
Verwundeten große Ernte hielt, erlebte man 
mit einem Schlage Wundheilungen, die man 
bisher überhaupt für unmöglich gehalten 
hatte, ohne daß an den sonftigen Einrich* 
tungen und Gepflogenheiten dieser Anhalten 
das geringfte geändert war. 

Aber nicht nur die Gefahren der Wunden 
beseitigte die Antisepsis, sondern sie lehrte 
uns eine neue und ideale Art der Wund* 
heilung kennen, die sogenannte Heilung 
durch erfte Verklebung oder die prima intentio 
der Wunden, wie der Fachausdruck lautet. 


Zwar wußte man schon längft, daß reine und 
glatte Wunden, besonders beftimmter Körper* 
teile, z. B. des Gesichts, durch Naht ver* 
schlossen werden und in 8—10 Tagen ohne 
Eiterung vollkommen heilen konnten, aber 
dies war eine Ausnahme. In der Regel eiterte 
die Wunde und ging wieder auseinander, 
wenn sie genäht war. Ja, man hielt die Naht 
bei der Mehrzahl der Wunden sogar für ge* 
fährlich und glaubte, daß die Wunden durch 
Eiterung heilen müßten. Das völlige Offen* 
lassen der Wunden, die sogenannte offene 
Wundbehandlung, wurde deshalb als gefahr* 
losefte Art der Wundbehandlung hoch ge* 
priesen. 

Der gewaltige Fortschritt, den auch in 
dieser Beziehung die Lifter’sche Antisepsis 
brachte, ift auch für den Laien leicht ver* 
ftändlich. Die prima intentio, die die ge* 
naue Naht der Wunde voraussetzt, führt 
in kürzefter Frift zur Heilung. Sie fügt 
Muskel an Muskel, Nerven an Nerven, Haut 
an Haut und ftellt ihre Leiftungsfähigkeit im 
vollften Maße wieder her. Die Heilung er* 
folgt ohne wesentliche Schmerzen, ohne Be* 
läftigung und ohne Gefahren für den Ver«' 
letzten. Heilt dieselbe Wunde nicht durch 
erfte Verklebung, so geftaltet sich die Sache 
ganz anders. Die Ränder der Wunde ziehen 
sich der Elaftizität der Weichteile folgend 
weit auseinander. Es entfteht eine klaffende 
Lücke in dem Gewebe, die sich nur lang* 
sam unter fortwährender Eiterung mit Gra* 
nulationen — »wildem Fleisch« — füllt. So* 
bald dies geschehen, kriecht allmählig von 
den Hauträndem her das Epithel über die 
Granulationsfläche hinweg, und, wenn diese 
ganz von der Oberhaut bedeckt ift, so nennt 
man die Wunde geheilt. Der Prozeß voll* 
zieht sich in Wochen und Monaten, und 
während dieser ganzen Zeit ift der verletzte 
Mensch den Unbequemlichkeiten und Ge* 
fahren der Eiterung ausgesetzt. Die Haupt* 
sache aber ift, daß diese Art der Wund* 
heilung sehr häufig die Leiftungsfähigkeit der 
getrennten Teile nicht wiederherftellt. Das 
»wilde Fleisch« ift junges Bindegewebe. 
Wenn dieses auch bei der Wundheilung sich 
ftark zusammenzieht — sogenannte Narben* 
kontraktion — und dadurch die getrennten 
Teile wieder einander nähert, so treffen sich 
diese doch nie ganz wieder, sondern zwischen 
sie setzt sich ein minderwertiges Füllmaterial, 
die breite, bindegewebige Narbe, die z. B. 
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die Leitung eines Nerven, dessen Enden sich 
nicht wiederfinden, für immer aufhebt und 
zudem die fatale Eigentümlichkeit hat, zu 
schmerzen und leicht wieder zu zerfallen. 

Man hätte denken sollen, daß eine Wund* 
behandlung, die naturwissenschaftlich so gut 
begründet war wie die Liftersche und zu so 
glänzenden und augenfälligen Erfolgen führte, 
schnell die Anerkennung aller Fachgenossen 
gefunden hätte. Statt dessen aber erfuhr sie 
bei den eigenen Landsleuten des Entdeckers 
den heftigften Widerspruch. Es wird ftets 
ein Ruhmestitel der deutschen Chirurgen sein, 
daß sie die Ideen des großen Engländers 
begeiftert aufgriffen, ihnen zum Siege ver* 
halfen und das immer noch unvollkommene 
Gebäude seiner Wundbehandlung vortrefflich 
weiter ausbauten. 

Denn zwar ift das große Prinzip der An* 
tisepsis unerschüttert geblieben, aber vieles 
von der geschilderten Methode Lifters ift ge* 
fallen und vieles neu hinzugekommen. 

Es fiel die Lehre von der Luftinfektion, 
auf die Lifter das größte Gewicht legte. Man 
erkannte, daß die Fäulnis* und Gärungs* 
keime der Luft verhältnismäßig harmlose 
Wesen seien, die der Wunde wenig schadeten, 
und damit wurde auch der läftige Karbol* 
spray beseitigt. Dagegen lehrte Robert Koch, 
daß ganz beftimmte Bakterien die einzelnen 
Krankheiten hervorriefen, und daß diese 
durch die direkte Berührung in die Wunde 
gebracht würden; daß nicht die Fäulnis des 
durch Luftkeime zersetzten Blutes die Wund* 
infektionskrankheit hervorriefe, sondern die 
Giftwirkung der in den Wunden wachsenden 
oder von dort in den Körper eindringenden 
Bakterien. Freilich, die Zersetzung des Blutes 
und der Wundabsonderungen, die Lifter als 
Ursache der Wundkrankheiten ansah, spielen 
dabei immer noch eine große Rolle, so daß man 
auch heute noch das Blut und die Wundab* 
Sonderungen nach der ursprünglichen Lifter* 
sehen Vorschrift durch Drainrohre oder durch 
dochtartig saugende VerbandftofFe aus der 
Wunde herausleitet. Denn auch für die 
die Wundkrankheiten erzeugenden Bakterien 
ift das aus dem Körper ausgeschiedene und 
abgeftorbene Gewebe das befte Nährmaterial. 
Mehr und mehr wurde auch die chemische 
Desinfektion durch Karbolsäure und ihre 
Ersatzmittel zurückgedrängt. Lifter selbft 
machte bald die Erfahrung, daß die für die 
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Bakterien schädliche Karbolsäure auch für den 
höheren Organismus nicht gleichgültig ist 
und ein allgemeines Gift für alle lebendigen 
Zellen darftellt. Mehrten sich doch die Be* 
obachtungen von schweren Karbolsäure* 
Vergiftungen bei Menschen, die nach Lifters 
Methode behandelt waren, von Vergiftungen, 
die nicht selten sogar zum Tode führten. 
Lifter kam deshalb auch zu immer dünneren 
und ungiftigeren Lösungen. 

Diese üblen Erfahrungen und die Er* 
kenntnis, daß die sogenannte Kontaktinfek* 
tion — die durch Berührung übertragenen 
Bakterien —, nicht also die von Lifter ange* 
nommenen allgegenwärtigen Fäulnis* und 
Gärungskeime, sondern beftimmte Bakterien* 
rassen die Wundkrankheiten verschuldeten, 
entwickelten folgerichtig aus der Antisepsis 
die Asepsis, die heutzutage allgemein an* 
gewandte Wundbehandlung. Man lernte, die 
krankmachenden Bakterien von der Wunde 
femzuhalten, und brauchte sie deshalb nicht 
durch gefährliche und außerdem unzuver* 
lässige chemische Desinfizientien darin abzu* 
töten. Man kocht die Inftrumente, man 
brüht die VerbandftofFe, Naht* und Unter* 
bindungsmaterial, Oberkleidung der Ärzte 
und des sonftigen Personals nach Pafteurschen 
Grundsätzen. Die Hände des Operateurs 
und das Operationsfeld am kranken Menschen 
werden aufs peinlichfte gesäubert. Die 
Wunden werden gar nicht oder mit den 
mildeften und reizloseften Flüssigkeiten, ledig* 
lieh, um mechanisch zu wirken, ausgespült. 

Die Weiterentwicklung der Antisepsis zur 
Asepsis ift das Verdienft deutscher Chirurgen. 
Praktisch führte sie in vortrefflicher und 
heute noch muftergültiger Weise der Kieler 
Chirurg Neuber ein, theoretisch wurde sie be* 
gründet und praktisch weiter entwickelt durch 
v. Bergmann undseinenSchülerSchimmelbusch. 

Allerdings spielt immer noch die che* 
mische Desinfektion bei der Reinigung der 
Hände des Operateurs und des Operations* 
gebietes eine große Rolle und wird wohl 
niemals ganz verdrängt werden. 

Lifter hat das große Glück gehabt, den 
vollftändigen Sieg seiner Ideen und seiner 
Methode sogar noch in voller Manneskraft 
zu erleben. Ihn hat nicht das tragische Ge* 
schick so vieler großer Entdecker betroffen, 
von kleineren Geiftern seiner Zeit, die ihn 
nicht verbanden oder nicht verliehen wollten, 
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verlacht und verspottet, von der urteilslosen 
Menge mißachtet und erft nach dem Tode 
anerkannt zu werden. An Versuchen dazu 
hat es, wie ich schon erwähnt, natürlich nicht 
gefehlt. 

Ebensowenig aber hat es an Versuchen ge* 
fehlt, Lifters Verdienfte durch Prioritätsftreite 
zu verkleinern. Jeder große Reformator muß 
es sich gefallen lassen, daß die Gegner sein 
Werk zuerft als schädlich oder unnütz hin* 
ftellen. Dringt es trotzdem durch, so sind 
kleinliche Neider sofort bei der Arbeit, um 
zu beweisen, daß er eigentlich gar nichts 
Neues gebracht und geleiftet habe. Dies ift 
auch Lifter nicht erspart geblieben. Man sagte, 
daß er nicht zuerft die bakterielle Natur der 
Wundinfektionskrankheiten behauptet habe; 
daß man vor ihm schon Karbolsäure und Stein* 
kohlenteer zur Wunddesinfektion benutzt 
habe etc. Als ob es in der großzügigen, die 
ganzen landläufigen Anschauungen ftürzenden 
Lehre Lifters bloß auf Bakterien und bloß auf 
Carbolsäure ankäme I Die fertige Antiseptik, 
wie sie Lifter als ein vortrefflich brauchbares 
Verfahren lieferte, war ein großes ftolzes Ge* 
bäude, das in allen seinen Einzelheiten eine 
erftaunliche Fülle geiftigen Scharfsinns und 
praktischen Könnens und dabei trotz aller 
scheinbaren Kompliziertheit die imposante Ein* 
fachheit aufwies, die alle großen Geifter und 
großen Taten kennzeichnet. Um dies in vollem 
Umfange auch dem Laien klar zu machen, 
hätte ich viel weiter ausholen müssen, als mir 
der zur Verfügung flehende Raum geftattet. 
Natürlich ift auch der größte Reformator ein 
Kind seiner Zeit und fteht auf den Schultern 
seiner Vorgänger. So hat auch Lifter zahlreiche 
seine Ideen beeinflussende und befruchtende 
Vorläufer gehabt. Er selbst nennt, wie schon 
erwähnt, mit größter Verehrung Pafteur, der 
auf seine theoretischen Anschauungen be* 
ftimmend eingewirkt habe. Ferner hatte schon 
Billroth den Beweis geführt, daß das Wund* 
fieber nicht durch eingeatmete Miasmen und 
nicht durch rätselhafte »Reizungen«, sondern 
durch Gifte erzeugt würde, die sich in der 
Wunde entwickelten. Auch war schon vor 
Lifter der Gedanke ausgesprochen, daß alle 
Infektionskrankheiten durch kleinfte Lebe* 
wesen hervorgerufen würden. Aber alle diese 
Ideen und Versuche haben auf dem Gebiete 
der Medizin nicht die geringften praktischen 
Ergebnisse gehabt und sind niemals plan* 
mäßig durchgeführt worden. 


Nur einer könnte allenfalls in dem Pri* 
oritätsftreit über die Antisepsis in Frage 
kommen: der unglückliche Geburtshelfer 
Semmelweis. Schon lange vor Lifter ftellte 
er die Behauptung auf, daß das Wochenbett* 
fieber, das seinerzeit in den Gebäranftalten 
entsetzliche Opfer forderte, die Folge einer 
von außen in die wunde Gebärmutter hinein* 
getragenen Verunreinigung sei. Die Träger 
dieser Verunreinigung seien die Hände der 
behandelnden Arzte und ihre Inftrumente. 
Er lehrte ferner, daß durch peinliche Reinlich* 
keit diese Verunreinigung und damit das 
Wochenbettfieber sich vermeiden lasse. Noch 
wußte Semmelweis nichts von Bakterien und 
sah als Hauptverunreinigung das Leichengift 
an, das die Studierenden aus dem Seziersaale 
in die geburtshilflichen Kliniken schleppten. 
Trotzdem aber hat sein Gedankengang eine 
große Ähnlichkeit mit dem Lifters, und es 
befteht wohl kaum ein Zweifel, daß bei ge* 
nügender Anerkennung der Ideen von Semmel* 
weis und bei weiterem Ausbau seiner Lehre 
schließlich ein in seinem Werte der Lifter’schen 
Antisepsis gleiches Verfahren herausgekommen 
wäre, zumal Semmelweis seine Lehre auch 
auf die durch Operationen gesetzten Wunden 
übertrug und von vornherein richtig erkannt 
hatte, daß in der Kontaktinfektion die Ge* 
fahr läge. 

Aber er wurde von seiner Zeit nicht ver* 
standen, wurde verlacht und verhöhnt und ftarb 
verbittert und geiftig umnachtet im Irrenhause. 
Das Schicksal dieses Mannes bleibt ein sehr 
dunkles Blatt in der Geschichte der Medizin, 
und die Nachwelt hat versucht, nach Kräften 
an ihm wieder gutzumachen, was seine 
Zeitgenossen an ihm gesündigt haben. Listers 
Ruhm aber kann man mit Semmelweis und 
seiner Lehre nicht schmälern. Lister wußte, 
als er mit seiner Antisepsis hervortrat, nichts 
von der Existenz seines unglücklichen öster* 
reichischen Vorläufers. Und die Neider, die 
Lister gern die Priorität ftreitig gemacht hätten, 
haben Semmelweis nicht gegen ihn ins Feld 
führen können. Was man damals allenfalls von 
ihm wußte, war, daß ein verrückter Geburtshelfer 
sich in eine sonderbare Theorie über Ent* 
ftehung und Vermeidung des Wochenbett* 
fiebers verrannt hätte, aber von den »Autori* 
täten« seines Faches gründlich abgeführt wäre. 
Man muß Weckerling recht geben, wenn er 
sagt, daß selbft die Eroberung der Geburts* 
Hilfe durch den Lister’schen Gedanken ge* 

Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSITY 


Digitized by 


Gck .gle 






147 John W. Burgess: Deutschland, England und die Vereinigten Staaten (Schluß). 148 


schah, als ob Semmelweis nicht gelebt hätte. 
So wenig erinnerten sich seiner seine engften 
Fachgenossen. 

Ich will das Kapitel der Antisepsis nicht 
verlassen, ohne einer merkwürdigen Er* 
scheinung zu gedenken. Die ungemein prak* 
tische Antisepsis ift auf dem Wege der theo* 
retischen Überlegung zustande gekommen und 
liefert so den beften Beweis, wie töricht so* 
genannte Praktiker handeln, wenn sie in hoch* 
mütiger Geringschätzung auf die Theorie 
blicken. Und ist es nicht höchst wunderbar, 
daß die grüne Praxis auch nie dazu geführt hat, 
das im Grunde genommen einfache Prinzip auf* 
zustellen, das in der Asepsis, der weiter ent* 
wickelten Antisepsis, steckt, die peinlichste 


Sauberkeit bei der Behandlung der Wunden 
walten zu lassen? Man sollte doch denken, 
daß die reine Empirie, ästhetische Gefühle oder 
sonstige Überlegungen in den Jahrtausenden, 
die die zünftige und nichtzünftige Heilkunde 
durchlaufen hat, dazu hätten führen müssen. 
Aber nichts davon ift geschehen. Es bedurfte 
erft des ungeheuren Umweges über eine bak* 
teriologische Theorie, um zu dieser einfachen 
Praxis zu gelangen. 

Listers Werk ift mit der Antisepsis nicht 
erschöpft. Er wäre auch ohne sie ein be* 
deutender Chirurg gewesen. Aber diese große 
Tat seines Lebens überftrahlt alles andere, 
was er geleiftet, so sehr, daß es sich nicht 
lohnt, darauf einzugehen. * 


Deutschland, England und die Vereinigten Staaten. 

Von Professor John W. Burgess, Columbia University, New York, U. S. A. 
(Winter*Semefter 1906/07 Austausch*Professor an der Universität Berlin.) 

(Schluß.) 


Mit der Beendigung des Bürgerkrieges 
begannen dann die Sympathien der Ameri* 
kaner für deutsches Geiftesleben und deutsche 
Kultur einen noch höheren Umfang anzu* 
nehmen. Ein gewaltiger Exodus amerika* 
nischer Studenten an die deutschen Universi* 
täten erfolgte. Schon vor dieser Zeit hatten 
einige später zu hohem Ansehen in der 
Heimat gelangte Amerikaner in Deutschland 
ihre Studien getrieben. Aber die weitaus 
größte Zahl der Studierenden unseres Vater* 
landes, die im Ausland ihre Ausbildung 
vollenden wollten, hatte sich bis dahin nach 
Frankreich oder England gewandt. Die 
Haltung dieser beiden Länder gegenüber der 
Union während des Bürgerkrieges ftieß jetzt 
die Jugend des Nordens von ihren Lehr* 
anftalten zurück, und die Siidftaaten waren 
durch den Krieg zu sehr verarmt, um ihre 
Jugend überhaupt ins Ausland senden zu 
können. So zählten vom Anfang der sieb* 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts an bis 
zur Gegenwart die Hauptuniversitäten Deutsch* 
lands ihre amerikanischen Studenten nach 
Dutzenden und Hunderten, und diese Aka* 
demiker nahmen, in die Heimat zurück* 
gekehrt, nach und nach immer umfassenderen 
Besitz von den Lehrftühlen an den führenden 
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Universitäten im Vaterlande. Deshalb ift es 
keine Übertreibung, wenn man behauptet, 
daß gegenwärtig die Leitung der höheren 
Erziehung innerhalb der Vereinigten Staaten 
in den Händen von Männern liegt, welche auf 
den deutschen Universitäten ausgebildet sind, 
die deutsche Sprache lesen und sprechen, die 
deutsche Literatur und Wissenschaft kennen 
und eine ftarke Zuneigung für das deutsche 
Land und das deutsche Volk empfinden, in 
dessen Mitte sie ihre Lebens* und Kulturideale 
entwickelt haben. 

Eine wenn auch zum Glück nur kurze Trübung 
erfuhren diese engen Beziehungen zwischen 
Deutschland und denVereinigten Staaten leider 
durch die unselige Episode des Konfliktes, den 
unser Vaterland im Jahre 1898 mit Spanien auszu* 
tragen hatte. Viele von den beften, reinlten und 
uneigennützigftcnGeiftem unter den Deutschen 
glaubten damals deutlich zu erkennen, daß 
die freie Republik, das Ideal ihrer Gedanken 
und Hoffnungen, sich für den Militarismus 
und den Imperialismus zu begeiftern begänne. 
Für andere ftanden materielle Interessen bei 
dem Verlaufe des Konfliktes auf dem Spiele, 
die ihnen durch die Besitzergreifung der 
spanischen Kolonien seitens einer so großen 
Macht wie die Vereinigten Staaten ernftlich 
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bedroht erschienen. Doch die deutsche Re* 
gierung, von weiser Ruhe erfüllt, verlor 
keinen Augenblick ihre neutrale Haltung und 
entmutigte jede europäische Koalition zugunften 
Spaniens. Und im Verlaufe der letzten fünf 
Jahre brachten die generöse Behandlung 
Cubas seitens der Vereinigten Staaten und 
die großen für die Einwohner der Philippinen 
aufgewandten Opfer dem deutschen Volke 
darüber Gewißheit, daß die nordamerikanische 
Republik Kolonien besitzen und Weltpolitik 
treiben kann, ohne eine Militärdespotie zu 
werden. Niemand in Deutschland zweifelt 
heute deshalb mehr, daß die Interessen der 
Ausländer auf dem Gebiete der alten spa* 
nischen Kolonialherrschaft besser gewahrt 
werden von dem neuen als von dem alten 
Herrn. Und auch in meinem Vaterlande 
wird die Rückkehr zu den alten Empfindungen 
innigfter Freundschaft zu Deutschland noch un* 
eingeschränkter sich vollziehen, sobald dort die 
Beweggründe des Verhaltens, das die deutsche 
Marine zu Beginn des Konfliktes in der 
Manila *Bay einnahm, allgemeiner bekannt 
sein werden. Der deutsche Admiral hatte 
nicht die entferntefte Absicht, irgend einen 
Plan der amerikanischen Militärs in bezug 
auf Manila oder die Philippinen zu durch* 
kreuzen. Er nahm an — wie das alle Welt 
annahm und auf Grund unserer Geschichte 
anzunehmen berechtigt war —, daß die Ver* 
einigten Staaten nur den Zweck verfolgten, 
die spanische Flotte zu vernichten, um es 
dann den spanischen und den einheimischen 
Streitkräften zu überlassen, die Konsequenzen 
daraus unter sich selbft auszutragen. In einem 
bei solcher Annahme drohenden Konflikte 
galt es aber deutsche Interessen zu schützen, 
und der deutsche Admiral mußte es deshalb 
für seine Pflicht halten, eine Stellung einzu* 
nehmen, die ihm ermöglichte, dieser Auf* 
gäbe nachzukommen. Die hier gegebene Er* 
klärung für das Verhalten des Admirals habe 
ich so oft von deutschen Männern in hohen 
Stellungen aussprechen hören, daß es un* 
möglich ift, sie anzuzweifeln. 

Einen gewissen Grund zum Mißtrauen 
gegenüber der deutschen Nation wollen dann 
einzelne amerikanische Preßorgane in der an* 
geblichen Absicht Deutschlands erblicken, 
seine Kolonialmacht auch über einzelne Teile 
von Südamerika auszudehnen. Wenn ein 
solches Begehren aus privatem Munde in 
Deutschland allerdings bisweilen ausgesprochen 


wird, so muß doch, der Wahrheit zu genügen, 
betont werden, daß diese Beftrebungen von 
seiten der deutschen Regierung niemals irgend* 
welche Ermunterung erfahren haben. Der 
Gedanke, daß Deutschland amerikanische 
Interessen, die in der Monroe*Doktrin aus* 
gesprochen sind, in Frage ftellen wolle, ift 
auch durchaus zu bezweifeln. Hat doch 
die deutsche Reichsregierung Gelegenheit ge* 
nommen, diese Interessen und diese Doktrin 
anzuerkennen, als sie im Jahre 1902 vor ihrem 
Vorgehen gegen Venezuela, um die Forde* 
rungen der deutschen Untertanen dieses 
Landes zu befriedigen, der Regierung der 
Vereinigten Staaten die Zusicherung gab, daß 
keine Besetzung venezolanischen Bodens von 
ihr beabsichtigt sei. 

Während des größeren Teiles der Epoche 
unserer Geschichte, die mit der notgedrungenen 
Losreißung vom britischen Mutterlande be* 
ginnt, sind die feindlichen Gefühle der 
Vereinigten Staaten gegenüber Eng* 
land und dem englischen Volke lebendig ge* 
blieben. Dem politischen und nationalen Kampf 
zwischen den beiden Ländern, der durch den 
Versailler Frieden vom Jahre 1783 seinen 
Abschluß gefunden hatte, folgte ein koiti* 
merzieller Kampf von dreißig Jahren, der in 
den Krieg von 1812—1815 auslief. Durch 
ein halbes Jahrhundert faft entwickelte sich 
so eine Feindschaft zwischen den Briten und 
den Amerikanern, die zur Folge hatte, daß 
die Amerikaner England als ihren traditio* 
nellen und natürlichen Gegner zu betrachten 
gewohnt wurden. Die von den Vereinigten 
Staaten nach demjahrel815 geübte Politik, sich 
vor dem Reit der Welt abzuschließen und 
ihre Kräfte ausschließlich der eigenen natio* 
nalen Entwicklung zu widmen, trug nur 
dazu bei, dieses Gefühl der Aversion gegen 
das Mutterland aufrecht zu erhalten. Dann 
kam der Oregon*Konflikt, der das glimmende 
Feuer des Hasses wieder zu hellen Flammen 
anfachte. Und nach der friedlichen Bei* 
legung dieser Frage (1846) vergingen keine 
fünfzehn Jahre, als die Haltung der britischen 
Regierung gegenüber der Union in deren 
großer Exiftenzkrisis den Groll der Ameri* 
kaner gegen England von neuem entzündete. 
Der Vertrag von Washington und das 
Schiedsgericht von Genf {teilten dann freund* 
schaftliche Beziehungen zwischen den Re* 
gierungen der beiden Länder her, doch fuhr 
das amerikanische Volk, im Norden sowohl 
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wie im Süden, fort, England als eine egoiltische 
und unzuverlässige Nation zu betrachten. Es 
folgten darauf faft zwanzig Jahre allmählich 
sich bessernder Beziehungen, nicht nur 
zwischen den Regierungen, sondern auch 
zwischen den Völkern beider Länder, als 
infolge derVenezuela*Botschaft des Präsidenten 
Cleveland vom 17. Dezember 1895 abermals 
der latente Britenhaß der Amerikaner zum 
Ausbruch kam. Der Takt und die Klugheit 
der englischen Regierung ersparten damals der 
Welt den Skandal, zwei der hauptsächlichften 
Träger der Zivilisation einander an der Gurgel 
packen zu sehen, und das wegen eines’Gegen* 
ftandes, der nicht das Opfer eines einzigen 
Menschenlebens wert war. So kam es, daß 
jetzt Beziehungen zwischen den beiden Na* 
tionen sich anbahnten, die einen nicht blos 
äußerlich freundschaftlichen Charakter trugen. 
Und die geschickte Diplomatie Salisburys 
und Chamberlains während der Jahre 1897/98 
brachte dann eine Wärme in die Gefühle 
der Vereinigten Staaten gegenüber England, 
wie sie in solchem Maße nie früher exiftiert 
hatte. Politische Köpfe in unserem Vater* 
lande erkannten zwar früh schon, daß die 
Hauptabsicht der britischen Diplomaten in 
jenen Tagen dahin ging, die Aufmerk* 
samkeit der Vereinigten Staaten von dem 
beabsichtigten Vorgehen Englands in Süd* 
afrika abzulenken und eine aktive Sym* 
pathiebezeugung unserer Nation für die 
Burenrepublik während des gegen diese her* 
(türmenden Todeskampfes hintanzuhalten. 
Aber das republikanische Empfinden derAmeri* 
kaner hatte sich, wie die Engländer voraus* 
sahen, durch die Erfahrungen mit den neuen 
kolonialen Erwerbungen so wesentlich modi* 
fiziert, daß die Aufdeckung der Gründe für 
die außerordentliche Courtoisie der englischen 
Regierung während des Konfliktes zwischen 
den Vereinigten Staaten und Spanien wenig 
hemmenden Einfluß hatte auf die neu ent* 
ftandene Zuneigung der Amerikaner für ihre 
britischen Vettern. Tatsächlich wurden sogar 
faft die Anfänge einer Anglomanie bei uns 
sichtbar, die besonders zutage traten in der 
Nachahmung der englischen Aussprache und 
der englischen Sitten, in der Verbreitung 
englischer Spiele und — in dem Zuge der 
amerikanischen Erbinnen nach dem Mutter* 
lande zu dem großmütigen Zweck, mit demo* 
kratischem Gelde die etwas verblaßten Wappen 
der englischen Ariftokratie aufzufrischen. 
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Wenn auch nicht alle Amerikaner derartige 
Äußerungen des guten Einvernehmens zwischen 
den beiden Ländern ganz willkommen 
heißen, so sind die objektiven Beurteiler es 
immerhin zufrieden, daß solches Einvernehmen 
überhaupt exiftiert. Denn zweifellos ift es 
ein dringendes Erfordernis für die kommer* 
ziehen wie für die diplomatischen Interessen 
der Vereinigten Staaten, mit England in Freund* 
schaft und in einem freien und regen Verkehr 
zu bleiben. 

Geht man der Frage der zwischen den drei 
Völkern beftehenden und möglichen Bezieh* 
ungen auf den Grund, so wird es alsbald 
klar, daß das Haupthindernis des guten Einver* 
nehmens zwischen ihnen in der unvernünftigen 
Abneigung zu suchen ist, die der Brite dem 
Deutschen entgegenbringt. Vielleicht aber, 
daß jener etwas anderen Sinnes würde, wenn 
es gelänge, ihm verftändlich zu machen, daß 
das Verlangen nach einem dauernden 
Freundschaftsbündnis zwischen Eng* 
land und den Vereinigten Staaten nie 
und nimmer zu dem gewünschten Re* 
sultat führen wird, wenn die Verei* 
nigten Staaten diesen Bund mit der 
Entfremdung Deutschlands bezahlen 
sollen. 

Außer den bereits angedeuteten im Gefühle 
wurzelnden Gründen gibt es nämlich noch eine 
praktische Rücksicht von höchlt politischer 
Bedeutung, die uns enge und anhaltende 
Beziehungen zu dem Deutschen Reiche unbe* 
dingt wünschen lassen muß. Sie kann am beften 
an der Hand der nachftehenden Frage er* 
klärt werden: Was wäre die Folge, wenn 
England und die Vereinigten Staaten sich zu 
einem engeren Bündnis unter Ausschluß 
Deutschlands zusammentun würden? Die Ant* 
wort liegt für jeden, der den Gang der euro* 
päischen Diplomatie halbwegs kennt, klar auf 
der Hand. Eine solche anglo* amerikanische 
Allianz ohne Deutschland würde ohne Zweifel 
eine Gegen*Allianz der Hauptftaaten des euro* 
päischen Kontinents nach sich ziehen. So 
groß nun aber der Wert eines Bünd* 
nisses mit Großbritannien für die Ver* 
einigten Staaten wäre, er würde doch 
nicht hinreichen, die Nachteile einer 
solchen Situation aufzuwiegen. Wenn 
auch meiner Überzeugung nach der Ameri* 
kaner bedeutend sentimentaler angelegt ift, 
als der Europäer annimmt, so ift er doch 
andererseits eben überaus praktischer Natur. 
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Sicherlich wird er deshalb den großen Fehler 
vermeiden, dem kontinentalen Europa Ge* 
legenheit zu dessen Zusammenschluß gegen 
amerikanischen Handel und Diplomatie zu 
geben. 

Auch sind, um es noch einmal zu wieder* 
holen, die Gefühlsmotive gegenüber England 
auf seiten der Vereinigten Staaten nicht so 
ftark und so tief, um nach einem solchen 
Bündnis zu drängen, es sei denn, daß 
man Deutschland, das in allen, auch den 
schwerften Zeiten treu zu uns gehalten 
hat, in diesen Bund mit einschließe. 
Die Briten werden guttun, diese Ansichten 
und Gefühle eines sehr großen Teiles der 
amerikanischen Nation zu respektieren und ihre 
vielfach kleinliche und gehässige Rivalität gegen 
die Deutschen ebenso aufzustecken wie ihr 
Kokettieren mit den romanischen Völkern, 
die, wenn ethnische, soziale und moralische 
Unterschiede Gegnerschaft im Gefolge haben 
müssen, ihre natürlichen Gegner zu nennen sind. 

Ift so von England wegen seines Un* 
willens über Deutschlands induftrielle und 
kommerzielle Fortschritte nicht zu erwarten, 
daß es die erften Schritte tue, den großen 
germanischen Dreibund zu verwirklichen, und 
ift Deutschland, wie ein Blick auf die Land* 


karte zeigt, durch seine geographische Lage im 
Herzen Europas daran verhindert, so haben 
die Vereinigten Staaten die Pflicht, ich möchte 
sagen, das ruhmreiche Privileg, die Führer* 
rolle zur Verwirklichung dieser Idee zu über* 
nehmen. Man darf zuversichtlich hoffen, 
daß unser großes Land sich dieser Aufgabe 
gewachsen zeigen wird. Einer politischen 
Gefahr setzt es sich damit nicht im 
geringften aus. Rußland ift territorial zu 
weit von uns entfernt und auf der See zu 
unbedeutend, um uns irgendwelche Beun* 
ruhigung zu verschaffen. Die romanischen 
Staaten aber würden bald ihre eigenen Inter* 
essen mit denen einer solchen großen ger* 
manischen Allianz im Einklang finden, schon 
aus dem einfachen Grunde, weil die Verwirk* 
lichung dieser Allianz eine Weltsituation 
schüfe, gegen die jeder Widerftand sich ver* 
geblich erweisen würde. Der Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit aber, der den germanischen 
Genius von seinem erften Auftritt in der 
Geschichte an gekennzeichnet hat, er wird 
die Gewähr dafür bieten, daß das Ergebnis 
des kulturellen Zusammenarbeitens der drei 
großen Nationen nichts anderes sein wird 
als Friede, Fortschritt und Prosperität in der 
ganzen Welt. 


Nebenwirkungen des Professorenaustausches. 

Von Professor Dr. Eugen Kühnemann, Breslau, 
Wintersemefter 1907 Austausch*Professor an der Harvard University, 

Cambridge, Mass. 


Wenn eine Zeitschrift wie die »Inter* 
nationale Wochenschrift« geschaffen wird, so 
sammelt sie nicht nur die Beftrebungen, die 
bereits vorhanden sind in der Richtung auf 
die letzten umfassenden Ziele der Wissen* 
schaff und des Kulturlebens, für die die 
Völker sich in gemeinsamer Arbeit zusammen* 
schließen. Sondern sie ruft auch neue hervor. 
Sie fordert geradezu die Denker und Forscher 
auf, sich klar zu werden über das Programm 
der eigenen Arbeit mit ihren höchften inter* 
nationalen Aufgaben. Die folgenden Zeilen 
aber dienen einem bescheideneren Zweck. Sie 
wollen kein weitreichendes Programm ent* 
werfen, sondern nur schlicht erzählen. 

Der Professorenaustausch mit Amerika ftellt 
ein Stück Praxis in dem neuen internationalen 


Betriebe der Wissenschaft dar. Vielleicht ift 
es nicht ohne Interesse und mag zwischen 
der Anspannung der großen Ideen eine kleine 
Erholung bieten, etwas zu hören aus der 
unmittelbaren und lebendigen Erfahrung. Es 
handelt sich um die Erfahrung, die der Aus* 
tauschprofessor an der Harvard*Universität 
in Cambridge*Bofton während der Tätigkeit 
eines halben Jahres in Amerika machen 
konnte. Aber nicht sowohl von der amt* 
liehen Wirksamkeit selber soll hier die Rede 
sein, als von den Nebenwirkungen, die un* 
gesucht in reicher Fülle sich einftellen. Mehr 
noch als an der amtlichen Tätigkeit selber 
mag an ihnen hervortreten, was die Wirkung 
deutscher Professoren in Amerika auf die 
Dauer bedeuten mag. Scheint es doch, als 
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ob man in der Beurteilung der Austausch* 
idee zu oft und zu ausschließlich nur an das 
vorübergehende Auftauchen eines Deutschen 
in den Hörsälen der amerikanischen Uni* 
versität denke! Vorurteile und Zweifel, falls 
sie überhaupt noch vorhanden sind, werden 
völlig verftummen müssen, wenn es offenbar 
wird, wieviel lebendige und fruchtbare 
Wirkungsmöglichkeit in der neuen Bewegung 
liegt. Dem fremden Lehrer kommt es drüben 
alsbald nach seiner Reise über das Meer 
vor, als sei er mit einem neuen Ozean 
geiftiger Angeregtheit und Beweglichkeit in 
Berührung gekommen. Das triviale Bild be* 
fteht hier zu Recht von dem Stein, der ins 
Wasser fällt und immer weitere Ringe 
zieht. 

Seit langer Zeit haben Professoren von 
deutscher Abftammung, die drüben eine 
neue Heimat gefunden, an den amerikanischen 
Universitäten segensreich gewirkt. Seit langem 
ftrömen die amerikanischen Studenten zur 
Vollendung ihrer Studien an die deutschen 
Universitäten herüber. An Berührungen 
hüben und drüben hat es also nie gefehlt. 
Zu den ganz regelmäßigen Erscheinungen 
im amerikanischen Universitätsleben gehören 
ferner die vorübergehenden Besuche fremder 
Professoren, die zu einigen Vorlesungen ver* 
anlaßt werden. Aber dies ift neu, daß der 
Besucher für ein halbes Jahr ein wirkliches 
Mitglied des Universitätskörpers wird, daß 
er in das ganze Leben der Universität hin* 
eintritt und es teilt. Anders ift auf Studierende 
und Kollegen die Wirkung des Lehrers, der 
mit ihnen lebt. Anders ift das Verhältnis 
und Urteil des Heimkehrenden, der mit 
ihnen gelebt hat. 

Nur ein solcher kommt zu einem wirk* 
liehen Verständnis des gewaltigen Organismus, 
den eine Anstalt wie die Harvard* Uni ver* 
sität darftellt. Der wesentliche Bestandteil 
ift immer noch das College, in dem im 
Grunde die höhere Schulbildung der jungen 
Amerikaner vollendet wird. Auf dem Unter* 
bau des Colleges erheben sich die Graduate 
Schools, die Stätten der selbftändigen wissen* 
schaftlichen Forscherarbeit und der Durch* 
bildung für die akademischen Berufe. Der 
Kreis der Lehrarbeit ift sehr weit gezogen. 
Nicht nur die vier Fakultäten in unserem 
Sinne gehören dazu, sondern innerhalb von 
diesen auch eine zahnärztliche Schule, eine 
Musikschule, eine Architekturschule, eine 


Ingenieurschule, ein landwirtschaftliches Inftitut 
und vieles andere. Und der ganze Orga* 
nismus ift von großer Beweglichkeit und 
entwickelt immer neue Glieder im Unterschied 
zu unserer deutschen, im Typus wesentlich 
abgeschlossenen Universität. Die einzelnen 
Bestandteile sind wieder sowohl für das Col* 
lege wie für die vorgerückte Arbeit reich ge* 
gliedert und mit einer Fülle von Lehrkräften 
ausgeftattet. Jede der Abteilungen ftrebt in 
regem Wetteifer nach so viel Einfluß auf 
die Studentenschaft, wie sie nur gewinnen 
kann. Da bedeutet es denn z. B. für die 
deutsche Abteilung eine große Stärkung, 
wenn der Gaftprofessor hinzutritt und das 
Interesse, das sein Dasein erweckt, für ihre 
Sache in die Wagschale wirft. Nun aber 
gehen durchs College nicht nur die künftigen 
Vertreter der akademischen Berufe, sondern 
alle Amerikaner, die für diesen höchften Ab* 
Schluß der Schulbildung Zeit und Mittel 
haben, alle, die später die Gesellschaft der 
wahrhaft Gebildeten darftellen. Hier also 
liegt die Möglichkeit, den künftigen Führern 
des amerikanischen Volkes in allen Gebieten 
einen ftarken Eindruck von der Bedeutung 
der deutschen Geiftesarbeit ins Leben mitzu* 
geben. 

Die Harvard * Universität iß vor allem 
anderen eine großartige soziale Macht. Alle 
die Tausende, die als Studenten Jahr für Jahr 
ihr angehören und ihr faft immer ihre ge* 
samte akademische Bildung verdanken, fühlen 
sich als Harvardleute für das ganze Leben 
und verlieren nie das Bewußtsein ihrer Zu* 
gehörigkeit zu Harvard und zu ihrer Klasse, 
ihrem Jahrgang. Dies ift der Collegegeift, 
dem man dort so viel Bedeutung zuschreibt 
Durch ihn wirkt Harvard als eine gar nicht 
hoch genug anzuschlagende, beftändig fort* 
wirkende Gewalt in sämtlichen Lebensgebieten 
der Nation. In allen größeren Städten findet 
man Klubs der Harvardleute. Nichts ift an* 
ziehender für den Fremden als zu sehen, wie 
sich die Studentenschaft im Einzelnen und als 
Ganzes gern im Sinne dieses künftigen Ein* 
flusses auf die amerikanische Gesellschaft be* 
ftändig von selber organisiert. Es geschieht in 
der Form der Klubs, die die rechte Heimat 
des Studenten bilden und neben einer großen 
Gesamtorganisation, von der hier nicht die 
Rede sein soll, in allen Schattierungen vor* 
handen sind. Es gibt eine sehr exklusive 
Harvardariftokratie, vornehme Klubs, in die 
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Anwartschaft auf eine angesehene Stellung 
gibt, und in die ihre Söhne aufgenommen 
zu sehen die erften Familien mit Spannung 
erwarten. Geben hier rein gesellschaftliche 
oder auch athletische Vorzüge den Ausschlag, 
so in anderen Klubs gemeinschaftliche geiftige 
Interessen, Begabung und literarisches Können. 
In diesen Klubs aber ift der Boden gegeben, 
für eine nähere ganz persönliche Verbindung 
des Gaftes mit den amerikanischen Studenten, 
die über die zufälligen Hörer seines Kollegs 
weit hinausgeht. Es gibt sofort das Gefühl 
gefteigerter Intimität, wenn sie ihn in ihrem 
Klub, ihrer Heimat und Welt, als ihren Ehren* 
gaft unter sich gehabt haben. Vielleicht hat 
das Glück es gewollt, daß er ihnen in seiner 
Ansprache Worte gesagt hat, die in ihrer 
Seele nachwirken, und die sie nicht vergessen. 
Ich denke etwa an einen Abend im musika* 
lischen Klub oder im deutschen Verein oder 
im Signet. Jener vereint Musiker und 
Musikenthusiaften in der gleichen Liebe zu 
großer und guter Kunft. Wie zündet es in 
diesen, wenn man im Sinn von Schillers Idee 
der äfthetischen Erziehung von der Mission 
der Kunft in der Vollendung nationaler 
Bildung spricht und sie auf ihren Beruf hin* 
weift für die augenblicklich dringlichfte Auf* 
gäbe Amerikas! Der deutsche Verein umfaßt 
die Studenten, die am Deutschen irgendwie 
interessiert sind. In den Formen einer 
deutschen Studentenkneipe bewegen sich 
ihre Zusammenkünfte. Deutsche Lieder 
werden mit Begeifterung gesungen. Hier 
kommt der so anziehende Zug des Amerikaners 
ins Spiel, eine, liebenswürdige, ganz unendliche 
Wißbegierde, vor allem in bezug auf die 
fremden öffentlichen Einrichtungen und ihr 
Verhältnis zu den amerikanischen. Möglich, 
daß manche nur die Auskunft suchen, um 
sich in ihrem Hochgefühl von der Überlegen* 
heit Amerikas beftärken zu lassen. Weit 
häufiger scheint doch die unruhige Frage sie 
zu beschäftigen: haben wir wohl wirklich 
schon das Befte? und der Gedanke in ihnen 
zu arbeiten: wenn nicht, warum sollten wir 
es uns nicht aneignen und bei uns entwickeln? 
Denn aufs höchfte empfänglich ift dieses 
junge Volk und von dem brennenden Ehr* 
geiz voll, sein Leben vorbildlich zu geftalten. 
Da gibt dann ein einziger Abend reiche 
Gelegenheit, richtige Vorftellungen über 
Deutschland zu verbreiten, Vorurteile auszu* 
rotten und den Einfluß deutschen Wesens 


aufgenommen zu sein sofort fürs Leben die 
auf das amerikanische Denken zu fteigern. 
Ein literarischer Klub ift der Signet. Zahl* 
reiche Schriftfteller, Kritiker, Journaliften, 
Literarhiftoriker sind aus ihm hervorgegangen. 
In seinem schmucken, altväterlich traulichen 
und gaftlichen Hause fühlt man sofort das 
eigene und persönliche Leben. Hier, wo 
englisch*amerikanische Dichtung mit be* 
geifterter Liebe gepflegt wird, kommt freudiges 
Verftändnis jeder überzeugenden Darftellung 
deutscher Dichtungsgröße entgegen. Wenn 
aber in Amerika das Vorurteil weit verbreitet 
ift, daß die deutsche Wissenschaft wohl hin* 
sichtlich der Genauigkeit der Arbeit Vorbild* 
lieh sei, aber in der künftlerischen Gabe der 
Darftellung weit hinter der französischen 
zurückfteht und darum minder auf die Durch* 
bildung der ganzen Persönlichkeit wirke, so 
mag der Deutsche am liebften vor solchen 
Hörem die Gelegenheit nutzen, das Vorurteil 
durch die Tat zu widerlegen und zu zeigen, 
wie der Deutsche lebendig bildend zu ge* 
ftalten vermag. 

Die amerikanische Universität besitzt nach 
außen hin noch in einem höheren Grade als 
die deutsche einen öffentlichen Charakter, 
insofern sie beftändig durch öffentliche Vor* 
träge mit dem weiteren Publikum in Be* 
Ziehung tritt. Dann füllen sich die Hörsäle 
mit den Damen und Herren der Gesellschaft. 
Der Hintergrund der Universität gibt der 
Sache den Charakter der Vornehmheit. Ja, 
viele fein gebildete Leute, die sich dem ge* 
wohnlichen Vereinstreiben fern halten, 
kommen in der Universität gern zu einem 
öffentlichen Vortrag zusammen. So gibt sie 
auch für die Wirkung ins Weite den rechten 
Ausgangspunkt. Hier ermöglicht der Inter* 
nationalismus der amerikanischen Kultur dem 
Deutschen die Wirkung auf weitere Kreise. 
Beftändige Berührung mit Europa und euro* 
päischem Geiftesleben ift für den gebildeten 
Amerikaner eine Selbftverftändlichkeit, das 
Verftändnis fremder Sprachen das unentbehr* 
liehe Mittel dazu. In den beften Amerikanern 
lebt wirklich etwas wie das Gefühl heiliger 
Verpflichtung, für ihre neue Nation, die, wie 
sie meinen, aus den Beftandteilen der alten 
als die Blüte der Zeiten sich bildet, das 
Befte der alten Kulturen sich anzueignen. Wie 
groß ift da der Reiz, wie emft die Aufgabe 
für den Deutschen, der deutschen Kultur 
in der Schätzung der Amerikaner die Stellung 
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zu erringen, die ihr gebührt. Aufmerksame 
Hörer wird er immer finden. Doch hätte 
niemand gedacht, ehe die Erfahrung es be* 
wieß, daß in Cambridge, der geiftigen Hoch* 
bürg des Neuengländertums, für öffentliche 
deutsche Vorträge über den Fauft 600 und 
mehr Hörer sich regelmäßig zusammenfinden 


könnten. So lohnt der Versuch, die Tiefe 
der deutschen Strömung in Amerika feftzu* 
ftellen. Hier eröffnet sich ein Kapitel kleiner 
Entdeckungen für die deutsche Kultur* 
geschichte im Ausland. 

(Schluß folgt.) 


Die internationale Organisation der Erdmessung. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Foerfter, Berlin*Charlottenburg. 


Eine kurze Darlegung der Anfänge und 
der gegenwärtigen Entwicklung des Arbeits* 
und Forschungsgebiets, von welchem in dem 
vorliegenden Artikel die Rede sein soll, wird 
vielleicht einigen Wert haben für die För* 
derung internationaler Organisation auf ver* 
wandten Gebieten und für die Entkräftung 
der nicht selten ausgesprochenen Befürchtung, 
als ob durch umfassendere kollektive Ge* 
ftaltung der wissenschaftlichen Arbeit deren 
Vertiefung gefährdet werde. 

Die Ausmessung der Geftalt und Größe 
der Erde, kurz gesagt »die Erdmessung«, 
ift hervorgegangen aus der Landmessung, 
nämlich aus der Verteilung und Begrenzung 
von Landflächen im Sinne ihrer sozial zu 
ordnenden wirtschaftlichen Verwertung. 
Wenn die abzugrenzenden und zu ver* 
teilenden Landflächen nahezu einen ebenen 
Verlauf und eine horizontale Lagerung hatten, 
so wurde durch ihre Vermessung, die mit 
Aneinanderknüpfung von Dreiecken durch 
Ausmessung der Längen von Dreiecksseiten 
und durch Ausmessung der zwischen den 
Richtungen dieser Seiten enthaltenen Winkel 
geschah, zunächlt kein Anlaß gegeben zu 
weitergehenden Fragen über die Geftalt* und 
Größenentwicklung der Erdfläche im ganzen 
und großen. Anders jedoch, sobald die 
Geftaltung und Lagerung der Landflächen 
ftärker von einem ebenen und horizontalen 
Verlaufe ab wich. Da ergaben sich zunächlt 
in den Strömungen des Wassers Anlässe zu 
Messungen und zu Feftsetzungen auch im 
Sinne der Höhenlage und der Reliefgeftaltung 
der Flächen, und hierdurch wurden alsdann 
auch nähere Beftimmungen in betreff der 
agronomischen Orientierung von maßgebenden 
Richtungen innerhalb der Grenzen der Land* 
flächen erfordert. 
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Die Mittagsebene, wie sie durch die Be* 
obachtung der täglichen Schattenbewegungen 
feftgelegt wurde, sowie die Anschlüsse an 
die Aufgangs* und Untergangsftellen der 
Sonne in den verschiedenen Jahreszeiten 
mußten nun zu dauernden und weiter* 
reichenden Richtungsbeftimmungen auf den 
Landflächen dienen. Allmählich führte aber 
die Technik der Schattenbeobachtungen, aus 
der zugleich die Sonnenuhren hervorgingen, 
zu der Wahrnehmung, daß auch horizontal 
gelagerte und anscheinend ebene Landflächen 
sowie die dazu gehörigen Flüssigkeitsflächen, 
deren Oberflächengeftaltung einen ebenen 
Verlauf am vollkommenften vorspiegelte, 
sogar an benachbarten Orten, die z. B. in 
der Richtung Nord*Süd bloß zwei geo* 
graphische Meilen von einander abhanden, 
schon merklich gegeneinander geneigt waren. 
Denn der Mittagsschatten, den eine lotrecht 
aufgeftellte Schattensäule von fünf Meter 
Höhe in eine ihren Fuß umgebende hori* 
zontale Ebene warf, konnte an dem um zwei 
Meilen südlicher gelegenen von zwei be* 
nachbarten Orten schon um mehrere Zenti* 
meter kürzer sein, als der an demselben Tage 
ebenso in eine horizontale Ebene geworfene 
Mittagsschatten einer gleich hohen, ebenfalls 
lotrecht aufgefiellten Schattensäule an dem 
nördlicher gelegenen der beiden Orte. 

Derartige Wahrnehmungen konnten aber 
bei näherem Zusehen und bei größerer 
Ausdehnung solcher korrespondierenden 
Messungen sich nur dadurch erklären, daß 
die Lotrichtungen und die zu denselben 
rechtwinklig ftehenden Flüssigkeitsflächen in 
einem und demselben Zeitpunkte an den 
verschiedenen Orten verschiedene Winkel mit 
der Richtung der Sonnenftrahlen bildeten. 
Und es ergab sich daraus mit Notwendigkeit, 
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daß die Flüssigkeitsflächen an den ver* 
schiedenen Orten nicht in einer und derselben 
Ebene oder in parallelen Ebenen lagen, sondern 
einer gekrümmten Oberfläche angehörten. 

Die Lagenänderungen der Grenzlinien 
großer Wasserflächen bei Fernblicken aus ver* 
schiedenen und größeren Höhen beftätigten 
diese Ergebnisse der Landmessungen. 

Es würde hier zu weit führen, auch nur 
in den allgemeinften Zügen die Entwick* 
lung solcher aus den ursprünglichen Land* 
messungen in China und in Aegypten hervor* 
gegangenen Forschungsergebnisse bis zur Er* 
kenntnis der Erd*Geftalt und zur Messung 
der Größe der Erde zu verfolgen. Hier sollte 
nur in aller Kürze die Geburt der Erdmessung 
aus den Land messungen in Erinnerung ge* 
bracht werden. 

Im weiteren Verlauf der Kulturarbeit hat 
sich dann die Erdmessung durch Verbindung 
mit der Aftronomie und der Erdphysik zu 
immer größerer Feinheit und Sicherheit ent* 
wickelt. Aber auch die Aufgaben und Lei* 
ftungen der Landmessungen nahmen einen 
entsprechenden Aufschwung, da auch die 
sozialen und wirtschaftlichen Anforderungen 
an den Umfang und die Zuverlässigkeit ihrer 
Arbeiten emporwuchsen, und die Erdmessung 
durch Theorie und Maßbeftimmung ihnen 
immer wertvollere Hilfe und Sicherung zu 
gewähren vermochte. 

Allmählich, etwa vom Anfang des 18. Jahr* 
hunderts ab, waren die Massenarbeiten der 
Vermessung großer Landflächen immer mehr 
in die Hände der militärischen Einrichtungen 
gelegt worden, deren Organisationskraft und 
deren in ftraffer Ordnung geschultes Personal 
in vielen Beziehungen die günftigfien Bedin* 
gungen für die Ausführung jener Messungen 
und für ihre Verkörperung in den karto* 
graphischen Darftellungen der Landflächen 
darbot, während gleichzeitig die größtmögliche 
Beherrschung der Terrain*Kenntnis für das 
Militär selber von hoher Wichtigkeit war. 

So entftanden zunächft die großen natio* 
nalen Organisationen der Landmessung, 
in denen auch sehr bald zu den Dreiecks* 
Vermessungen der Flächen im höchften Inter* 
esse ihrer Bebauung und Verwertung immer 
umfassendere und detailliertere Beftimmungen 
der Höhen*Lagen oder Niveauunterschiede 
im Anschluß an die nächftliegenden Meeres* 
flächen hinzutraten. Das nationale und mili* 
tärische Element dieser Organisationen der 
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Landesvermessung bildete zweifellos eine 
Zeitlang eine besondere Stärkung und Förde* 
rung ihrer Leiftungsfähigkeit. Nach einer 
anderen Seite hin aber wirkte daselbe erschwe* 
rend auf die Verwertung und Verbindung 
der Ergebnisse dieser Landesvermessungen 
zu der umfassenderen Erdmessung. 

Die nationalen Organisationen ver* 
fteiften das Fefthalten an den nationalen Ver* 
schiedenheiten der Maß*Einheiten sowie der 
Messungs*Einrichtungen und *Methoden, mit 
denen in den einzelnen Landesvermessungs* 
Gebieten gearbeitet wurde. Um die Mitte 
des verflossenen Jahrhunderts war nun die 
Durchführung einer größeren Anzahl von 
Landesvermessungen so weit gediehen, daß sich 
an zahlreichen Stellen der Grenzen der ver* 
schiedenen Landesgebiete die Möglichkeiten 
von Vergleichungen und gegenseitigen Kon* 
trollen der ganz unabhängig von einander 
gefundenen Messungs * Ergebnisse darboten. 
Es war z. B. für die, einige Zehner von Kilo* 
metem betragende, Länge einer Dreiecks* 
Seite, welche zwei in der Nähe der Grenze 
liegende Bergspitzen verband, in jeder der 
beiden benachbarten nationalen Landesver* 
messungen ein Zahlenwert von einem be* 
stimmten Genauigkeitsgrade ermittelt worden. 
Und aus der Vergleichung dieser beiden, ganz 
unabhängig voneinander gefundenen Zahlen* 
werte konnte sich sofort eine Besiegelung des 
Zuverlässigkeitsgrades jahrelanger, von ge* 
wissen Ausgangspunkten bis zu der Grenze 
durchgefiihrter Messungen ergeben, wenn das 
Verhältnis der in jedem der beiden Länder 
den Messungen zugrunde gelegten Maß* 
Einheiten und Messungs*Einrichtungen hin* 
reichend sicher bekannt war, oder am ein* 
fachften, wenn jene Grundlagen durch gehörige 
Vereinbarungen bereits übereinftimmend ge* 
ordnet waren. Da letzteres bis dahin nur 
ganz ausnahmsweise der Fall war, so gab 
es vielfach bei jenen Grenz*Anschlüssen an* 
haltende Schwierigkeiten und Unsicherheiten. 
Unter Umfiänden waren sogar diplomatische 
Verhandlungen nötig, um zu gesicherten Ver* 
gleichungen der mühevollen beiderseitigen 
Arbeits*Ergebnisse zu gelangen und vorwurfs* 
volle Zweifel zu entkräften, wie sie bei der 
gegenwärtigen Aufgeregtheit der sogenannten 
öffentlichen Meinung sogar eine Kriegsursache 
bilden könnten. 

Zu Anfang der sechziger Jahre des ver* 
flossenen Tahrhunderts waren es dann zwei 
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hochverdiente Männer, der preußische General 
Baeyer und der Altronom Wilhelm Struve, 
der damals an der Spitze der russischen 
Landesvermessung ftand, welche zuerft eine 
internationale Vereinbarung über das wissen* 
schaftliche Zusammenwirken der Landesver* 
messungen in die Wege leiteten. 

Diese internationale Vereinigung — anfangs 
(1864) als die mitteleuropäische Gradmessung 
und von 1886 ab als die internationale Erd* 
messung bezeichnet — hat seitdem eine immer 
umfassendere und immer erfolgreichere Wirk* 
samkeit entfaltet. 

Eine ihrer nächlten Sorgen war natürlich 
die Herbeiführung der Einheitlichkeit in den 
Grundlagen der Messungs* Einrichtungen zu 
dem Zweck der Erleichterung und Sicherung 
der Vergleichung der L and messungs* Ergeb* 
nisse der verschiedenen Länder und der Ver* 
bindung dieser Ergebnisse zur Erdmessung. 

Es gelang, eine mit der Erdmessung zu* 
sammenwirkende, wenngleich verwaltungs* 
mäßig von ihr unabhängige internationale 
Inftitution zu schaffen, welche auf der Grund* 
läge des metrischen Syftems die Fürsorge für 
die Herftellung und Auffechthaltung der Ein* 
heitlichkeit der Maß* und Gewichts*Größen 
und für geordnete genauefte Vergleichungen 
der feinften Messungsmittel zur Aufgabe er* 
hielt und im Jahre 1875 vertragsmäßig mit 
einem Jahres*Budget von 100,000 Frank, unter 
Beteiligung faft aller Kulturländer, zu Sevres 
bei Paris ins Leben gerufen wurde. Hier* 
durch wurden in der Tat die Fundamente der 
Vergleichbarkeit der Ergebnisse der einzelnen 
nationalen Landesvermessungen dauernd und 
mit hoher Zuverlässigkeit gesichert. 

Nachdem dies erreicht war, ergriff die 
Erdmessungs*Organisation selber die Initiative 
nicht bloß mit Verbindungen und Ver* 
Wertungen der Landesvermessungen zu immer 
ausgedehnteren und tieferen Untersuchungen 
der Geftalt* und Maßverhältnisse des Erd* 


körpers, sondern auch mit eigenartigen neuen 
Unternehmungen zur Erforschung seiner 
Massenanziehungs * Wirkungen und seiner 
Drehungs*Erscheinungen. Die hierbei schon 
erreichten Erfolge auch nur in den Haupt* 
gruppen aufzuzählen, würde zur Uber* 
schreitung der diesem Artikel gesetzten Gren* 
zen nötigen. Mit dem Vorbehalt, darauf zu* 
rückzukommen, und zwar im Sinne einer mehr 
formalen, als fachmäßig im einzelnen kompe* 
tenten Würdigung, möchte ich heut nur noch 
folgendes bemerken: 

Die mittels der vertragsmäßigen inter* 
nationalen Dotierung der Erdmessung nicht 
bloss vorübergehend gesicherte Ausführung 
gewisser erdumfassender Forschungs*Arbeiten 
kollektiver Art, z. B. die unablässige Be* 
wachung der Lage der Erd*Axe durch ein 
feftes Netz von Stationen, haben keineswegs 
die Tätigkeit der Forschung von der Ver* 
tiefung in Untersuchungen individuellften und 
kritischen Gepräges abgelenkt. Im Gegenteil 
haben die zum großen Teil unerwarteten 
Messungs*Resultate jener kollektiven Unter* 
nehmungen, weit hinausgreifend über frühere 
theoretische Annahmen, auch tiefere Gedanken* 
Entwickelungen wahrhaft geweckt und beflügelt. 

Und es eröffnen sich nun auch auf dem 
Gebiete der Veränderungen von Gestaltungen, 
Zuftänden und Bewegungen des Erdkörpers 
so merkwürdige Ausblicke, daß sogar an 
prognoftische Anfänge zu denken sein wird, 
sobald sich auch die geologische und die erd* 
magnetische Forschung in den Stand gesetzt 
sehen werden, auf der Grundlage inter* 
nationaler vertragsmäßiger Dotierungen eben* 
falls umfassende kollektive Maßbefiimmungen 
in fietigen Gang zu setzen. 

Der Gewinn für die Erweiterung des 
menschlichen Horizontes in Vergangenheit 
und Zukunft und für eine immer tiefere 
Harmonisierung dieses Erdenlebens durch 
fürsorgliche Gemütsruhe wird ein großer sein. 


Korrespondenzen. 

New York, April 1907. 

Das Carnegie-Institut zu Washington. 


Weit über die Grenzen unseres Kontinentes 
hinaus ist in diesen Tagen der Name Andrew 
Camegie’s in aller Munde. Mag man über den 
Friedensapostel Carnegie in vielen Kreisen Europas 
reserviert urteilen — politische Köpfe sehen hüben 


ebenso wie drüben ein, daß, namentlich vom 
deutschen Standpunkt aus, sehr viel unerfüllbarer 
Romantizismus in seinen Forderungen steckt — : über 
den Mäcen Carnegie dürfte auch jenseits des Wassers 
nur eine Stimme des Respektes sein. Das großartige 
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Institut, das der Eisenkönig eben unter Teilnahme der 
ganzen gebildeten Welt eröffnet hat, wird Ihnen eine 
andere Feder eingehend schildern. Diese Zeilen sollen 
das Augenmerk auf eine zweite, von jener Schöpfung 
ganz verschiedene Stiftung lenkec., die auch mit dem 
Namen Carnegie verknüpft ist, und deren Einfluß 
auf die Welt schließlich noch größer sein wird als 
der der volkstümlicheren Anstalt. Diese ältere Ein* 
richtung, das Carnegie*Institut zu Washington, 
nimmt einen so hervorragenden Platz unter den 
neuzeitlichen Hilfsmitteln, um die die Natur* 
Wissenschaften bereichert worden sind, ein, daß eine 
kurze Beschreibung sicher nicht ohne Interesse für 
die Leser der »Internationalen Wochenschrift« 
sein wird. 

Das Carnegie*Institut zu Washington richtet sein 
ganzes Streben auf die Unterstützung der natur* 
wissenschaftlichen Forschung. Obgleich vor kaum 
sechs oder sieben Jahren gegründet, hat es bereits 
begonnen, sich im wissenschaftlichen Leben Ame* 
rikas, und damit der Welt, fühlbar zu machen. 

Gleich zu Beginn stellte sich dem Kuratorium 
eine schwierige Aufgabe in den Weg: Wie konnten 
die Zinsen des großen Stiftungskapitals von vierzig 
Millionen Mark am besten zur Förderung naturwissen* 
schaftlicher Forschung verwendet werden? Carnegie 
bestimmt in der Stiftungsurkunde, daß mit diesem 
Gelde die wissenschaftliche Carri£re von Männern 
mit großen geistigen Fähigkeiten unterstützt werden 
solle, ohne Unterschied ihrer gesellschaftlichen 
Stellung, ob innerhalb des geheiligten Kreises der 
akademischen Welt oder außerhalb desselben unter 
dem gewöhnlichen Volke. Wie aber waren diese 
außergewöhnlichen Menschen zu ermitteln? 

Das Kuratorium, alles Männer von geachteter 
Stellung und großem Einfluß im Lande, wandte 
sich an Sachverständige um Rat. Im Frühjahr 1902 
versammelte es in Washington eine auserwählte 
Schar von Physikern, Chemikern, Astronomen, Geo* 
logen, Zoologen und Botanikern, und jede Gruppe 
machte Vorschläge, wie nach ihrer Ansicht der 
Zweck am besten zu erreichen sei. Die Einzelheiten 
sind im ersten Jahresbericht des Instituts ausführlich 
mitgeteilt worden. Es erübrigt sich daher, hier 
nochmals darauf zurückzukommen, und es genügt, 
zu erwähnen, daß beschlossen wurde, mit der ge* 
deihlichen Arbeit der Universitäten in keiner Weise 
zu konkurrieren, sondern sie in jeder möglichenWeise 
zu ergänzen. Schritt für Schritt ist die so glücklich 
in die Wege geleitete Wirksamkeit unter der plan* 
vollen Leitung des ersten Präsidenten D. C. Gilman 
und des ersten Sekretärs C. R. Walcott gewachsen 
und hat sich unter der weisen und energischen 
Führung des gegenwärtigen Präsidenten R. S. Wood* 
ward noch weiter ausgebreitet. 

Es ist der Plan des Instituts, die Wissenschaft 
auf verschiedene Weise zu unterstützen. Erstens 
werden große Laboratorien oder Anstalten für die 
Forschung über solche Gegenstände eingerichtet, die 
von den Universitäten überhaupt nicht oder nicht 
in genügender Weise berücksichtigt werden können. 
Zurzeit bestehen mehrere solcher Carnegie*Labora* 
torien, deren jedes von hohem Interesse und Werte 
fiir die Wissenschaft ist. Das große Observatorium 


auf dem Mount Wilson bei Pasadena in Kalifornien 
beschäftigt sich nur mit dem Studium der Sonne, 
bei weitem dem wichtigsten Himmelskörper fiir 
unsere Betrachtungsweise. Das Wüsten*Laboratorium 
in Arizona sucht mehr über die Natur und Nutz* 
barkeit der sonderbaren Pflanzen der Alkali*Wüste 
zu ermitteln. Im Marine * Laboratorium zu Dry 
Tortugas, Florida, wird das interessante Leben im 
Meere, das den südlichen Teil des Kontinents be* 
spült, studiert, eine Ergänzung der Arbeit der nörd* 
liehen Laboratorien in Woodshole und von Agassiz 
in Newport. Auf Long Island, New York, besteht 
ein landwirtschaftliches Laboratorium für das prak* 
tische Studium des Tierlcbens in großem Maßstabe, 
auf dem Prinzip systematischer Züchtung und Ver* 
änderung der Lebensbedingungen aufgebaut. Eine 
bedeutende Summe endlich ist ausgesetzt worden, 
um die gleiche Arbeit Luther Burbanks im Pflanzen* 
reiche in ein System und auf wissenschaftliche 
Grundlage zu bringen. 

Außer diesen großen Unternehmungen werden 
Geldsummen, oft bis zu 10000 Mark das Jahr, hervor* 
ragenden Gelehrten gegeben, um sie bei ihren For* 
schungen zu unterstützen. Diese Summen sind nicht 
persönliche Zuwendungen, sondern dürfen nur fiir 
bestimmte Untersuchungen verwendet werden. Sie be* 
deuten also nicht einen Zuwachs zum Honorar des 
Professors, der an Gütern dieser Welt so arm bleibt 
wie zuvor; aber sie erhöhen doch seine Wissenschaft* 
liehe Wirksamkeit bedeutend. 

Drittens richtet sich die Tätigkeit des Carnegie* 
Instituts zu Washington auf Veröffentlichungen. 
Eine Serie von Monographien ist unter dem Namen 
»Publications of the Carnegie * Institution of Was* 
hington« begonnen worden, von denen bereits un* 
gefähr siebenzig erschienen sind. Diese Bände ent* 
halten in der Regel Ergebnisse von Forschungen, die 
zu umfangreich für die bestehenden Zeitschriften, 
aber anderseits zu technisch für den Durchschnitts* 
Verleger sind. Viel wertvolle Arbeit ist auf diese 
Weise schon veröffentlicht worden. Die Liste ent* 
hält nicht wenige historische und archäologische 
Abhandlungen, aber noch zahlreichere naturwissen* 
schaftliche. 

Das ausgezeichnete Institut verrichtet bewun* 
derungswürdige Arbeit und ist bereits eine Groß* 
macht im amerikanischen wissenschaftlichen Leben 
geworden. Doch das größte Hindernis fiir die 
Entfaltung weitester Nutzbarkeit ist die Tatsache, 
daß der amerikanische Gelehrte in der Regel 
sich überarbeiten muß und zu gering bezahlt 
wird. Auch das Carnegie*Institut aber macht nicht 
die geringste Anstalt, seinen Angestellten einige freie 
Zeit für ihre Forschungen zu verschaffen, oder sie von 
der quälenden Sorge um den Unterhalt ihrer Familie 
zu befreien. Wäre es nicht eine des großen Menschen* 
freundes Carnegie würdige Aufgabe, Schritte zu tun, 
um diesen Fehler abzustellen? Geld allein kann 
keine großen Werke schaffen, wie ein großartiger Bau 
aus sich selbst keine intellektuelle Frucht hervor* 
bringen kann. Der hervorragende Mensch ist in 
Wirklichkeit der entscheidende Faktor; aber auch 
er kann wenig leisten, wenn er nicht frei ist, so 
daß er sein ganzes Herz seiner Arbeit widmen kann. 
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VölherrechtsKonferenzen. 

Von Geh. Juftizrat Professor Dr. Philipp Zorn, Bonn. 


Die bevorftehende zweite Haager Kon? 
ferenz beschäftigt die Geifter der Menschen 
diesseits und jenseits der Meere in hohem 
Grade. Selbftverftändlich richtet bei den der 
zweiten Konferenz gewidmeten Betrachtungen 
der Blick sich vielfach zurück auf die Dinge 
und Personen der erften Konferenz. Wer 
selbft berufen war, an der Arbeit dieser 
merkwürdigen Versammlung teilzunehmen, 
gerät wohl manchmal in Verwunderung über 
die Urteile, die ihm in der Presse begegnen 
und die nicht selten von einer rührenden 
Unkenntnis Zeugnis geben. Im ganzen aber 
muß anerkannt werden, daß die Haltung der 
deutschen Presse gegenüber der demnächstigen 
zweiten Konferenz eine wesentlich andere ift 
als im Jahre 1899 vor der erften Konferenz. 

Daß in der ftarken modernen Völker? 
rechtsbewegung, die nach Präsident Roosevelts 
Ausspruch wie eine Flutwelle sich über die 
Menschheit ergießt, auch utopiftische Ideen 
hervortreten, ift gewiß nicht zu leugnen; die 
Literaturgeschichte der Staatsromane bis zurück 
auf den Staat Platons beweift uns, daß in 
den großen auf die Entwickelung des Staates 
und der Staatengemeinschaft gerichteten Be? 
wegungen des Menschengeiftes das Roman? 
hafte immer seine Rolle gespielt hat. Aber 
die harte Wirklichkeit der Dinge hat jenen 
romanhaften Zug im Staats? und Völkerleben 
immer überwunden und hat es nur selten in 
der Geschichte der Menschheit auch nur zu 


romanhaften Experimenten kommen lassen. 
Dieser harten und nüchternen Wirklichkeit 
der Dinge kann man sehr ruhig auch heute 
vertrauen, und man braucht sich gar nicht 
darüber zu erregen, daß in der ftarken inter? 
nationalen Bewegung, die die Wende des 
19. zum 20. Jahrhundert in so bedeutsamer 
Weise kennzeichnet, auch solche an die Staats? 
romane früherer Zeiten anklingende Ideen 
hervortreten und sich selbft in unangenehm 
aufdringlicher Weise geltend zu machen 
suchen: die Politik der Staaten, wenigftens 
derer, die den Entwickelungsgang der Mensch? 
heit beftimmen, wird auch heute noch nicht 
von Romanschriftftellern und Essayiften, 
sondern von Staatsmännern und Feldherren 
gemacht. Man muß heute wohl schon manch? 
mal den Kopf schütteln über das, was auf 
dem Papiere als »Internationalismus« geboten 
wird; aber es ift dafür gesorgt, daß diese 
papierenen Bäume nicht in den Himmel 
wachsen, und der richtig verftandene und 
geleitete Internationalismus ift eine große und 
segensreiche Bewegung unserer Zeit. 

Dem erften russischen Programm und der 
erften Konferenz gegenüber hat die deutsche 
Presse ihre Aufgabe nicht richtig erkannt und 
erfüllt; dies Verhalten der deutschen Presse 
aber hat unsere persönliche Stellung auf der 
Konferenz und unsere Arbeit in derselben 
anfangs schwer geschädigt. Die deutsche 
Presse, ohne Unterschied der Parteirichtung, 
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hat, bis auf ganz vereinzelte Ausnahmen, 
völlig verkannt, daß der weitaus größte Teil 
des russischen Programmes und der auf ihm 
aufgebauten Konferenzarbeit aus sehr ernst? 
haften und interessanten völkerrechtlichen 
Streitfragen beftand, die einer Lösung zuzu? 
fuhren, ja, selbft deren Lösung nur vor? 
zubereiten eine Arbeit zum Segen der 
Menschheit, also auch des deutschen Volkes, 
war. Statt dies anzuerkennen und an der 
Lösung dieser Fragen an ihrem Teile mit? 
zuarbeiten, ftürzte sich die ganze deutsche 
Presse, wie auf gegebene Parole, so gut wie 
ausschließlich auf den einen Punkt des Pro? 
grammes, der utopiftisch war, und beurteilte 
danach, oft mit recht harten Worten, die 
ganze Konferenz und deren Arbeit. Das 
war sehr unftaatsmännisch, und wir hatten im 
Haag die größte Mühe, diese Wirkungen 
des Verhaltens unserer großen Presse einiger? 
maßen auszugleichen und den Mitarbeitern 
der anderen Staaten auf der Konferenz zum 
Bewußtsein zu bringen, daß wir die Arbeit 
an den Dingen der Konferenz durchaus 
sehr ernft nahmen. Das Verhalten der deut? 
sehen Presse vor und während der Konferenz 
ift mir heute noch völlig unbegreiflich. Ich 
persönlich hatte schon vor der Konferenz 
auf den großen Nutzen hingewiesen, den der? 
artige Zusammenkünfte dann haben müssen, 
wenn in ernfter, angeftrengter Arbeit mit 
gegenseitigem Vertrauen an der Lösung der 
schweren und weittragenden Fragen des 
Völkerrechtes gearbeitet wird. 

Und ich freue mich, heute feftftellen zu 
dürfen, wie richtig ich die Aussichten der 
Konferenz schon vor deren Zusammentritt 
beurteilt hatte, wenn auch damals meine 
Stimme im entgegengesetzten Chorus der 
deutschen Presse völlig verhallte. 

Auf der Konferenz wurde viel gearbeitet 
und wurde mit vollem gegenseitigen Ver? 
trauen gearbeitet. Und selbft auf die Gefahr 
hin, der Uberhebung bezichtigt zu werden, 
spreche ich es ganz ruhig aus: Wir deutschen 
Delegierten haben an dieser Arbeit unseren 
vollen Anteil. 

Internationale Dinge können mit Aussicht 
auf Erfolg nur angegriffen werden, wenn man 
in gegenseitigem Vertrauen an die — immer 
schweren — Aufgaben herantritt. Wenn man 
angesichts der Haltung unserer Presse zögerte, 
uns dieses Vertrauen zu schenken, so bekenne 
ich ganz offen: ich fand das ganz verftändlich. 


Aber sobald die wirkliche emfte Arbeit be? 
gönnen hatte, hatten wir uns dieses Vertrauen 
sehr bald gewonnen, sei es, daß es sich um 
die Fragen des Landkriegsrechtes, sei es des 
Seekriegsrechtes, sei es der Schiedsgerichts? 
barkeit handelte. Und nun wurde zwei und 
einen halben Monat lang täglich in intensiver 
Weise und im Bewußtsein der schwerften 
Verantwortlichkeit gearbeitet. Die Fragen, 
die als unreif zur Lösung oder als ganz un? 
lösbar sich darftellten, wurden ausgeschieden, 
und zwar in verhältnismäßig kurzer Beratung; 
die übrigen — der weitaus größere Teil des 
russischen Programmes — wurden der ange? 
ftrengteften und sorgsamften Beratung unter? 
worfen und wurden in einer für die Mensch? 
heit segenbringenden Weise gelöft. 

Selbftverltändlich fehlte es nicht an Gegen? 
Sätzen und an Schwierigkeiten; zeit? und 
ftellenweise waren die Schwierigkeiten recht 
groß, ja schienen wohl in manchen Momenten 
unüberwindlich. Aber sie wurden überwunden. 
Und daß sie überwunden werden konnten, 
war eine Folge des gegenseitigen Vertrauens, 
das sich in der Arbeit sehr bald hergeftellt 
hatte und das im Fortgang der Arbeit von 
Tag zu Tag wuchs. An anderem Orte habe 
ich mich hierüber wiederholt ausgesprochen 
und möchte an dieser Stelle nur eines wieder 
hervorheben, weil es mir am bedeutsamften 
erschien und erscheint: das schöne und nicht 
durch den geringften Mißklang getrübte Ver? 
hältnis der französischen und der deutschen 
Delegation auf allen den verschiedenen Ar? 
beitsgebieten der erften Konferenz. Auf der 
im vorigen Jahre — in Fortführung der 
Haager Arbeiten von 1899 — abgehaltenen 
Konferenz zur Revision der Genfer Kon? 
vention von 1864 hat sich dies Vertrauens? 
Verhältnis ganz in gleicher Weise fortgesetzt. 

So waren dann Ende Juli bei Abschluß 
der Konferenzarbeiten sechs Staatsverträge, 
drei sehr umfangreiche und drei kleine, for? 
muliert; dazu ift jetzt noch die große neue 
Genfer Konvention, das Resultat der ange? 
ftrengten Arbeit der vorjährigen Konferenz 
in Genf, hinzugekommen; außerdem wurden 
noch mehrere bedeutsame »Wünsche« für 
spätere Arbeit — der Gedanke einer »Conference 
ulterieure« spielte eine große Rolle — aus? 
gesprochen und durch Konferenzbeschluß 
feltgeftellt. 

In unserem deutschen Reichsgesetzblatt, 
Jahrgang 1901, S. 393—485, sind die von der 
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erften Haager Konferenz beschlossenen Staats* 
vertrage, die jetzt die Ratifikation der samt* 
liehen Konferenzftaaten, vor kurzem auch von 
China und der Türkei, gefunden haben, ab* 
gedruckt und mit rechtlich bindender Kraft 
für unser Deutsches Reich publiziert. Wie 
viele von denen, die heute noch so ab* 
sprechend über die Arbeiten der erften 
Haager Konferenz urteilen, mögen sie gelesen 
haben? 

Die drei großen Staatsverträge beziehen 
sich: erftens auf die Mittel zur friedlichen 
Erledigung internationaler Streitigkeiten (»pour 
le regiement pacifique des conflits inter* 
nationaux«), insbesondere die internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit; durch sie wurde der 
ftändige internationale Schiedshof (»cour 
permanente d’arbitrage«) im Haag errichtet 
und eine vollftändige Schiedsgerichts*Prozeß* 
ordnung geschaffen. Durch einen zweiten 
Staatsvertrag wurde die, wie jedem Sach* 
kundigen bekannt, überaus schwierige Arbeit 
einer nahezu vollftändigen Kodifikation des 
gesamten Kriegsrechtes (»concemant les lois 
et coutumes de la guerre sur terre«) erledigt, 
an der man sich jahrzehntelang abgemüht 
hatte; ein dritter großer Staatsvertrag regelte 
die Fürsorge für die Verwundeten und Kranken 
im Seekriege. Gemäß dem durch die erfte 
Haager Konferenz der Schweiz gegebenen 
Mandate wurde inzwischen noch die seit 
1864 vorhandene Konvention gleichen Inhaltes 
für den Landkrieg durch eine im Juni 1906 
in Genf zusammengetretene Konferenz einer 
vollftändigen Neubearbeitung unterworfen, 
deren Ratifikation deutscherseits noch ausfteht, 
aber wohl keinem Zweifel unterliegt. Die 
drei kleinen Staatsverträge sind gleichfalls 
kriegsrechtlichen Inhaltes: Verbot der söge* 
nannten Dum*Dum*Kugeln (»balles qui s’epa* 
nouissent ou s’aplatissent facilement dans le 
corps humain«), der Explosivgeschosse mit 
ausschließlicher Füllung von erftickenden 
Gasen (»gaz asphyxiants ou deleteres«) und 
des Werfens von Explosivgeschossen aus 
Luftschiffen (»du haut des ballons ou par 
d’autres modes analogues nouveaux«). 

Das kriegsrechtliche Ergebnis der erften 
Haager Konferenz ift also dem Umfang nach 
weit größer als das friedensrechtliche, die 
Schiedsgerichtskonvention. Wenn man in der 
neuesten Literatur ganz ernfthaft darum ftreitet, 
welche Gruppe von Ergebnissen die wichtigere 
sei, so hat dieser Streit etwa den Wert des 
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Streites um die Frage, was schöner sei: die 
Berge oder das Meer. 

Trotz der Publikation der sechs Haager 
Staatsverträge im Reichsgesetzblatt ift auch 
heute noch das höhnisch absprechende Urteil 
über die Ergebnisse der erften Haager Kon* 
ferenz nicht verftummt. Dies Urteil ift un* 
gerecht und beruht eben nur auf Unkenntnis. 
Der bevorftehenden zweiten Haager Konferenz 
fteht die deutsche Presse ganz anders gegen* 
über als seinerzeit der erften; das ift hoch* 
erfreulich, und es wird die Arbeit der deutschen 
Delegierten wesentlich erleichtern, wenn man 
ihnen nicht fortwährend die bis zur Ver* 
achtung absprechenden Preßäußerungen aus 
der Heimat entgegenhalten kann. 

Das Programm der zweiten Konferenz ift 
allgemein bekannt. Es handelt sich um einige 
ergänzende Punkte des Kriegsrechts zu Lande, 
um einige Zusätze zur Schiedsgerichtskonven* 
tion, um einige Verbesserungen der Genfer 
Konvention; große Fragen werden nach diesen 
Richtungen dem russischen Programme gemäß 
nicht zur Verhandlung kommen, nur die Er* 
gänzung und Verbesserung des durch die erfte 
Konferenz geschaffenen Rechtszuftandes fteht 
hier zur Aufgabe. 

Die große Frage der zweiten Konferenz 
wird das Seekriegsrecht sein. Aus den An* 
regungen der erften Haager Konferenz und 
den Erfahrungen des russisch japanischen 
Krieges haben sich hier die Einzelpunkte des 
russischen Programms ergeben. Einige dieser 
Punkte haben auch im Rahmen der deutschen 
Arbeit bereits ihre Tradition, so die Frage 
des Seebeuterechtes, zu der schon, wie der 
erfte preußisch*amerikanische Handelsvertrag, 
so der erfte (nord*) deutsche Reichstag fefte 
Stellung nahm; andere sind vollftändig neu, 
so die Minenfrage. Jedenfalls darf angenommen 
werden, daß alle diese Fragen mit größter 
Sorgfalt vorbereitet werden, und daß Deutsch* 
land, wie es jederzeit die großen Fragen des 
internationalen Lebens zu fördern bereit und 
beftrebt war, ja zu deren Lösung selbft die 
Initiative ergriffen hat, sich keinem großen 
Fortschritt der Menschheit in diesen Dingen, 
soweit sie zur Lösung reif sind, versagen wird. 
Ob auch noch Fragen außerhalb des russischen 
Programms zur Erörterung kommen werden, 
fteht dahin. In den Fragen des Seekriegs* 
rechtes liegt die entscheidende Stimme selbft* 
verftändlich bei der erften Seemacht der Welt: 
bei England. Möge die Vertretung Englands 
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auf der zweiten Haager Konferenz in den 
Händen eines ebenso weitblickenden, Vertrauen 
entgegenbringenden und darum in gleicher 
Weise Vertrauen findenden Staatsmannes liegen, 
wie dies der verehrungswürdige Lord Julian 
Pauncefote auf der erften Konferenz war. 

Deutscherseits wird man die Lösung der im 
russischen Programm bezeichneten schwierigen 
Probleme zu fördern gewiß mit ehrlichstem 
Wollen und beften Kräften beftrebt sein. Die 
Regierung des Deutschen Kaisers und Deut* 
sehen Reiches hat ihre aufrichtige Friedens* 
liebe und ihren feiten Friedenswillen, voraus* 
gesetzt nur, daß man uns die Erfüllung 
unserer nationalen innerftaatlichen Aufgaben 
nicht ftöre, so oft und so feierlich betont, 
daß so viel guten Willen zu verkennen und 
mit Mißtrauen zu erwidern, bona fide kaum 
mehr möglich ift. Gegen mala fides aber 
müssen wir, wie jeder Staat, gewappnet sein: 
»Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr 
alles setzt an ihre Ehre.« 

Mir persönlich ift es eine der größten 
Lebenserinnerungen, als ich, gereizt durch 


Bemerkungen von anderer Seite, in einer der 
späteren Sitzungen der erften Konferenz in 
kurzen, nachdrücklichen deutschen Worten es 
aussprach: daß wir niemand auf der Welt 
es geftatten können, unsere ehrliche Friedens* 
liebe zu bezweifeln, und daß die Regierung 
unseres Kaisers sich in ihren Begebungen 
um den Frieden der Menschheit von keiner 
anderen Regierung werde übertreffen lassen 
— und als ein lauter Beifallsfturm die Ant* 
wort der Versammlung auf meine Worte 
war, die dann insbesondere noch der fran* 
zösische Minifter Bourgeois aufnahm und 
im gleichen Sinne in einer der glänzendften 
Reden, die auf der Konferenz gehalten wurden, 
erwiderte. 

So sind wir von der erften Konferenz 
geschieden, und so gehen wir auf die zweite 
Konferenz. 

In unserem eigenen Hause aber sind wir 
allein Herr und beftimmen allein, was not* 
wendig ift für unseren Frieden und für die 
Wohlfahrt des deutschen Volkes nach unseren 
nationalen Interessen. 


Deutschland und der Weltfriede. 

Von Professor Dr. Hugo Münfterberg, Harvard University, Cambridge, Mass.*) 


Ihr Kongreß hat mich eingeladen, an 
diesem Abend, an dem jede der großen 
Nationen zum Wort kommen soll, die Friedens* 
hoffnungen vom deutschen Standpunkt aus 
zu beleuchten. Das ftand dabei natürlich 
von vornherein feft, daß ich in keinem 
Sinne ein Delegierter der deutschen Regierung 
oder ein beauftragter Vertreter des deutschen 
Volkes bin, ja, daß ich nur als einer aus 
der großen Masse sprechen kann und über* 
dies als einer, der den größeren Teil des 
Jahres durch das Weltmeer vom Vaterlande 
getrennt lebt. Vermutlich fiel die Wahl auf 
mich, weil ich mein Wirken der Philosophie 
gewidmet habe, und es somit zu erwarten 
war, daß ich unter dem Einfluß des größten 
deutschen Geiftes ftehen muß, unter dem 
Einfluß von Immanuel Kant. Kants Buch 


•) Rede, gehalten am 15. April 1907 auf dem 
unter Vorsitz von Andrew Carnegie tagenden 
Amerikanischen Friedenskongreß in New^York. 


vom Ewigen Frieden — ich vergesse nicht, 
Herr Präsident, daß auch schottisches Blut 
in seinen Adern floß — ift in der Tat die 
tieffte Untersuchung, die der dauernden 
Freundschaft der Nationen gewidmet ift; 
Kants Forderungen, von denen die Abschaffung 
aller ftehenden Heere nur eine ift, und alle 
seine Erörterungen entwickeln sich notwendig 
aus dem Grundsatz ewiger Gerechtigkeit. 
Und dieser Kantsche Geift, dieser Glaube 
an den Selbftwert der Gerechtigkeit, dieser 
Abscheu gegen unmoralische Kriege bewegt 
auch heute noch tief die deutsche Seele. 
Jede Bewegung, welche die sittliche Kraft 
des Friedens fteigert, wird so unter den 
Deutschen ftets warmherzige Freunde und 
Förderer finden. 

Aber eine Bewegung fördern heißt doch 
wohl in erfter Linie, alle Mißverftändnisse 
und Illusionen beseitigen, da jede Illusion 
doch schließlich zum Hindernis auf dem Vor* 
wärtsweg werden muß. Daher scheint es 
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mir meine erfte Pflicht zu sein, im Interesse 
des Friedens auf gewisse Irrtümer hinzu* 
deuten, mit denen die Missionare der Friedens* 
bewegung nur zu oft ihren Einfluß auf die 
deutsche Volksseele schwächen. Derlei muß 
Ihnen natürlich unpopulär und unwillkommen 
erscheinen; trotzdem sage ich es sofort frei* 
mütig heraus: die deutsche Armee wird von 
der Nation durchaus nicht als drückende 
Bürde empfunden. Im Gegenteil, die Jahre 
in der Armee ftellen eine nationale Schulzeit 
dar, die Körper und Geift nur ftärkt und 
ftählt. Die Dienftzeit ift eine Zeit des 
Stolzes für die überwältigende Masse der 
deutschen Bevölkerung. Und auch das muß 
gesagt werden: es ift nicht wahr, daß die 
materiellen Opfer für das Heer zur unerträg* 
liehen Laft geworden sind. Deutschland ift 
heute reich, und die Nation empfindet die 
Ausgaben für die Rüftung kaum ftärker als 
ein vorsichtiger Bürgersmann die Ausgaben 
für Feuerversicherung. Selbft die Zeit, die 
durch den Dienft verloren geht, kommt nur 
wenig für die Volkswirtschaft in Betracht in 
einem Lande, dessen Bevölkerung sich so 
schnell vermehrt. Ja, wenn es wirklich ein* 
mal zum Kriege kommen sollte, so würde 
sogar der Verluft von Leben und Eigentum 
nicht von entscheidender Bedeutung sein, 
denn schließlich ift das ja sicher, daß Krank* 
heit und selbft Leichtsinn noch viel häufiger 
blühendes Leben zerftören. Amerikanische 
Eisenbahnen haben sicherlich mehr unnötige 
Verletzungen und Tötungen bewirkt als alle 
amerikanischen Kanonen, und der Fortschritt 
der neueren und nicht zum mindeften der 
deutschen Pathologie hat mehr Leben gerettet, 
als die Verhinderung der letzten Kriege hätte 
retten können. 

Solche materialiftischen Argumente werden 
ftets wirkungslos bleiben, wenn der Kern der 
deutschen Nation erreicht werden soll. Für 
die wahren Deutschen ift es, wie es für Kant 
war, eine sittliche Frage. Aber gerade des* 
halb iß es für den Deutschen unmöglich, 
den Krieg unter allen Umftänden als das 
schlimmfte Uebel hinzuftellen. Immanuel 
Kant hatte sicherlich keine idealiftischeren 
Apoftel als Fichte und Schiller. Und doch 
war es Fichte, der durch seine Reden an die 
deutsche Nation das Volk zum Kriege 
ftachelte, damit es die Schmach des Napoleo* 
nischen Joches endlich abwarf. Und laut 
ruft Schiller in die Seele jedes deutschen 


Knaben: »Nichtswürdig ift dieNation, dienicht 
ihr alles setzt an ihre Ehre.« Dem Deutschen 
erscheint der Krieg wohl wie eine Krankheit, 
die das Leben bedroht. Aber er fühlt, mit 
Schiller, daß das Leben nicht der Güter 
größtes ift, — der Uebel größtes aber ift die 
Schuld. Würden diese idealiltischen Grund* 
Überzeugungen der deutschen Seele besser 
verftanden, so würden die Friedensfreunde 
viel eher imfiande sein, den Hebel an der 
rechten Stelle anzusetzen, anftatt ihre Sache 
preiszugeben durch unwirksame Berufung auf 
reine Nützlichkeitsmotive. 

Aber gerade, weil Krieg und Friede für 
das deutsche Volk eine sittliche Frage bleibt, 
deshalb ift es sinnlos und abgeschmackt, die 
deutschen Motive zu verdächtigen und Deutsch* 
land als eine Quelle der Gefahr für den 
Frieden der Welt zu betrachten. Ich ftehe 
nicht an zu behaupten, daß es heute kein 
festeres Bollwerk des Friedens gibt als 
den guten Willen und die Aufrichtig* 
keit der deutschen Nation, und keine 
frivolere Bedrohung des Friedens gibt es als 
die albernen Verdächtigungen deutscher Ab* 
sichten, wie sie in den Zeitungen und Ver* 
Sammlungen vieler Länder und nicht am 
wenigften hier in Amerika üblich ift. Ver* 
leumderische Gerüchte sind leicht in die 
Welt gesetzt, aber die Richtigftellungen folgen 
langsam und schwerfällig: Herr Präsident, 
Sie sollten neben Ihrer Behörde für verein* 
fachte Rechtschreibung vor allem eine Behörde 
für vereinfachte Richtigftellung gründen. 

Ich sagte, das Grundmotiv für den Deut* 
sehen, den Frieden nicht zu ftören, ift der 
sittliche Wille; aber darüber dürfen wir nicht 
vergessen, daß, auch wenn das Gewissen 
schwiege, es doch an jedem Reize fehle, den 
Deutschen zu einem vermeidbaren Kriege zu 
spornen. Das romanische Temperament ift 
leicht erregbar, aber der Deutsche ift phleg* 
matisch; das angelsächsische Temperament 
verlangt Wetten und Sport und sucht so 
immer einen Rivalen zu übertrumpfen; aber 
der ruhige Deutsche ift vielmehr geneigt, 
das Rechte nur um seiner selbft willen zu tun. 
Es gibt ja auch Völker, die den Krieg nötig 
haben, um innere Schwierigkeiten zu über* 
winden, aber die inneren Verhältnisse Deutsch* 
lands sind harmonisch und glatt, und andere 
Völker suchen Krieg, um ihr Land auszu* 
dehnen, aber Deutschland hat große Kolonien, 
mit deren Ausbau juft erft begonnen wird, 
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so daß es für lange Zeit hinaus genug zu 
schaffen gibt. Das ganze nationale Leben 
ift auf beharrliche Arbeit zugeschnitten, Arbeit, 
die nichts nötiger gebraucht als die Segnung 
des Friedens. Handel und Gewerbe, Wissen? 
Schaft und Kunft, innere Freiheit und sozialer 
Ausgleich erfüllen die deutsche Volksseele 
heute eindringlicher und lebhafter denn je 
zuvor; nie zuvor bewegte sich innere und 
äußere Entwicklung in solcher Harmonie; 
nur das eine tut not, daß alles im Sonnen? 
schein des Friedens bleibe, und wer trotz 
alledem Halluzinationen sieht von düfteren, 
friedenfiörenden Plänen im Grunde der 
deutschen Seele, der fälscht Geschichte und 
bedroht die Zukunft. 

Daraus folgt noch durchaus nicht, daß 
jedermann in Deutschland etwa von jedem 
Schiedsgerichtsplan sofort entzückt sei, obgleich 
auch die Schiedsgerichtsbewegung zweifellos 
in Deutschland im Wachsen iß. Aber da 
lauert wohl noch in manchen Kreisen das 
infiinktive Gefühl, daß es eigentlich unmöglich 
sei, einem internationalen Gerichtshof den 
gleichen Grad von Unparteilichkeit zu geben 
wie einem bürgerlichen Gerichte; die Inter? 
essen aller Nationen sind zu sehr miteinander 
verwoben: der Richter iß da immer noch bis 
zu einem gewissen Grade auch Partei. Ein 
Schiedsgericht erzwingen wollen, legt daher 
noch zu häufig den Verdacht selbßischer 
Politik nahe. Auch iß es nicht nach jeder? 
manns Geschmack, patriotische Streitigkeiten 
einfach den Künßen ßreitender Anwälte aus? 
geliefert zu sehen oder den Zänkereien von 
»Sachverßändigen«. Dieser und jener mag 
wohl gar fürchten, daß zu viel laute inter? 
nationale Diskussion für sich allein schon 
eine Quelle der Gefahr sei; wenn es wahr 
iß, daß Krieg Krieg brütet, so iß es sicherlich 
erfi recht wahr, daß Konferenzen Konferenzen 
brüten. Zu viel Reden über abweichende 
Meinungen hat aber leicht die Tendenz, die 
Gegensätze zu verschärfen. Die Deutschen 
fühlen daher, daß es einen Weg gibt, der 
noch besser iß, als Schiedsgerichte im Streit 


zu suchen, nämlich Streit überhaupt von 
vornherein zu vermeiden. Bezeugen das nicht 
die deutschen Zollverhandlungen mit den 
Vereinigten Staaten aufs lebhafteße? Ja, zeigt 
nicht die Geschichte es längft mit fiolzem 
und schönem Ergebnis? 

Wenn wir zurückblicken auf das letzte 
drittel Jahrhundert, so sehen wir große und 
kleine Kriege: England, Rußland, Spanien, 
Frankreich, Italien, Türkei, Japan, China, 
sogar Amerika hatten Krieg, aber das deut? 
sehe Volk ging ßill seinen Weg in Frieden. 
Und der Geiß dieses neuen Deutschland, 
das sich danach sehnt, zu schaffen und nicht 
zu ßreiten, fand seinen bedeutsamfien Aus? 
druck in dem genialen Fürßen auf dem 
Kaiserthron. Wie haben die Vorurteile der 
ganzen Welt ihn als den ruhelosen Krieg? 
Sucher unserer Zeit verdächtigt, und wie hat 
er es, in rüfiiger Kraft, bewiesen, daß seine 
Herrschaft der ftärkfie Einfluß für Völker? 
frieden und Freundschaft ift! Amerika weiß 
das aus reichßer Erfahrung; Amerika weiß, 
wie er den Bruder und immer neue Ver? 
trauensmänner, wie er Professoren und 
Künftler, wie er Sportjachten und Museums? 
schätze über den Ozean sandte, um seine 
Freundschaft zu bekunden, und die Kriegs? 
schiffe kommen nur, um bei dem Friedens? 
feß von Jamenstown mitzufeiem. Ift es da 
nicht höchße Zeit, daß die nichtswürdigen 
Vorurteile endlich ertränkt werden? Wenn 
die Welt endlich den wahren Geiß Deutsch? 
lands erblicken würde, dann wäre Ihre 
edle Friedensbewegung um einen mächtigen 
Schritt gefördert. Ja, falls ein Bildhauer 
eine Statue der Friedensgöttin in Marmor 
gehalten wollte, so würde er wahrlich sicher 
gehen, wenn er als sein Modell die hehre 
Germania wählte, wie sie dafieht mit der 
Kaiserkrone auf dem Haupt, mit dem un? 
befleckten scharfen Schwert in der Hand, 
die milden Augen ruhevoll hinausblickend 
auf ein ernfies, aber glückliches Volk, das 
seine ganze Seele den ewigen Gütern ffied? 
licher Arbeit hingibt. 
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Nebenwirkungen des Professorenaustausches. 

Von Professor Dr. Eugen Kühnemann, Breslau, 
Wintersemefter 1907 Austausch*Professor an der Harvard University, 

Cambridge, Mass. 

(Schluß.) 


Leicht fügen sich so an die engere Lehr* 
tätigkeit des Austausch * Professors weitere 
Wirkungen. Die demokratische Grundauf* 
fassung, die alle Lebensgüter als dem ganzen 
Volke gehörig und zukommend empfindet, 
durchdringt in Amerika besonders auch 
das geiftige Leben. Auch der fremde Galt 
gilt als ein öffentliches Gut, an dem alle 
Anteil haben wollen. Vor allem sind es die 
zahlreichen Klubs, die sich um ihn bemühen. 
Jedesmal berührt sich dann die deutsche 
Einwirkung mit einem neuen Element des 
gesellschaftlichen Lebens in Amerika. Gerade 
während der Anwesenheit des deutschen 
Austausch*Professors wurde die deutsche Ge* 
Seilschaft in Bofton gegründet, die als ein 
vornehmer Klub das deutsche und englische 
Element im Amerikanertum vereinigen soll 
in beftändiger gemeinschaftlicher Anteilnahme 
an deutscher Art und Kunft. 

Charles W. Eliot, der Präsident der Har* 
vard*Universität, ift unbezweifelt die erfte 
Autorität im gesamten amerikanischen Unter* 
richts* und Erziehungswesen. So blicken 
rings umher die anderen Colleges des Landes 
auf Harvard und sehen den Harvardgaft 
gern zu weiterer Wirkung bei sich. In dem 
benachbarten Providence befindet sich gerade 
die deutsche Abteilung in verheißungsvollem 
Aufschwung. Vor den Toren von Harvard 
selbft, das nur junge Männer unterrichtet, 
liegt Radcliffe College als eine gleichartige 
Anftalt für junge Mädchen. Auch hier gibt 
es einen deutschen Verein, für den ein Vor* 
trag des deutschen Professors eine feltliche 
gesellschaftliche Veranftaltung ift. Diese 
Mädchenuniversitäten umfangen den Fremden 
mit einem eigenen Zauber. Jeder kennt die 
Bedeutung der Frauen für alle höhere geiftige 
Kultur in Amerika und begreift daher den 
Wert einer Einwirkung, eines maßgebenden 
Eindrucks in den entscheidenden Bildungs* 
jahren der künftigen geiftigen Führerinnen. 
Jedes dieser Colleges als eine kleine schmucke 
Lehrftadt hat seinen eigenen Charakter und 
seine eigene Schönheit. Wellesley College 
in seiner Park* und Seeherrlichkeit liegt Bofton 
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nahe genug, um zu einem größeren Zyklus 
etwa über einen der großen deutschen Geiftes* 
führer öfter aufgesucht zu werden. Smith 
College in Northampton bietet als das be* 
suchtefte auch die größte Hörerzahl. In Bryn 
Mawr bei Philadelphia gedeihen die emfteften 
wissenschaftlichen Studien. Überall finden sich 
Hunderte, die einem deutschen Vortrag mitVer* 
ftändnis zu folgen vermögen. Die Beschäftigung 
mit dem Deutschen nimmt überall zu. 

Der Weg ift nicht weit von Bofton nach 
New York, das doch einftweilen noch der 
eigentliche Brennpunkt amerikanischen Lebens 
ift. In der großen Nachbarftadt Brooklyn 
bemüht sich die deutsche Abteilung des 
Brooklyn Institute for Arts and Sciences, 
einer riesigen Volkshochschule, einen geiftigen 
Vereinigungspunkt herzuftellen für das zahl* 
reiche deutsche Bevölkerungselement, ein 
Unternehmen, wie wir es wohl auch in 
Deutschland versucht haben, und bei dem 
nur zu hoffen ift, daß wirklich die ganze 
Tiefe, Freiheit und Fülle deutscher Geiftes* 
kultur zur Darftellung kommt. Hier greift 
also die Hülfe des deutschen Gaftes in 
wichtige, bereits beftehende Beßrebungen 
hinein und kann darum um so tiefer wirken. 
Glückliche Zufälle mögen helfen wie damals, 
als bei der nationabamerikanischen Karl Schurz* 
Feier im November 1906 die Amerikaner 
selbft den Wunsch hatten, zu Ehren ihres 
größten Bürgers von deutscher Abftammung 
eine deutsche Rede zu hören. Ein solches 
Anerkennen des Deutschen von amerikanischer 
Seite, das Auftreten eines deutschen Redners 
neben dem Expräsidenten Grower Cleveland, 
dem Präsidenten Eliot, dem Marineminister 
Bonaparte und dem großen Negerführer 
Baaker T.Washington vor mehr als 3000 an* 
dächtigen Hörern ift unzweifelhaft ein Er* 
eignis von öffentlicher Bedeutung. Endlich 
begrüßen die zahlreichen deutschen Vereine 
in New York mit inniger Freude in dem 
Reichsdeutschen die geiftige Verbindung mit 
dem alten Mutterlande. So viele Wirkungen 
so viele Gelegenheiten, den Respekt vor 
deutschem Geifteswesen zu bekräftigen und 
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für den Einfluß deutscher Art auf die ameri* 
kanische Entwicklung tätig zu sein. 

Wir berühren hier erft das Gebiet der 
Wirkungen, die der Arbeit im Sinne der Aus*! 
tauschidee für uns Deutsche einen Reiz und 
eine Tiefe geben, wie sie in dieser Weise unsere 
amerikanischen Gäfte entbehren müssen. An 
dem Aufbau der amerikanischen Nation haben 
eben die Millionen von Deutschen drüben den 
hervorragendften Anteil. Unsere Stammes* 
brüder finden wir dort in einer mächtigen 
Arbeit, deren Bedeutung und Erfolg ganz 
wesentlich davon abhängen wird, wie tief sie 
selber vom beiten deutschen Wesen durch* 
drungen sind. Je feiner und echter die 
deutsche Kultur, die sie als ihren Beitrag 
bieten, um so wertvollere Amerikaner werden 
sie sein. Hier hilft die Austauscharbeit, die 
geifiige Weltmacht Deutschlands auszubreiten. 
Überall in den Zentren des Deutschtums 
gibt es da Anknüpfungspunkte und freudige 
Empfänglichkeit. In Cleveland regt die bevor* 
ftehende Errichtung des Rietschelschen Goethe* 
Schiller*Denkmals die erneute Beschäftigung 
mit unserer klassischen Dichtung an. In 
Chicago sind die Beftrebungen, für die Ge* 
bildeten unter den 600,000 Deutschen deutsche 
Geifteseinwirkung beftändig rege zu halten, 
in hoffnungsvollfter Entwicklung. Auch der 
Geburtstag des Kaisers ift in diesem Jahr 
dort öffentlich mit Begeifterung gefeiert 
worden. Die mächtig aufftrebende Staats* 
Universität von Wisconsin im lieblichen Ma* 
dison entwickelt als geiftiger Mittelpunkt und 
Ausdruck des an Deutschen reichlten Staates 
ganz besonders ihre deutsche Abteilung. 
Milwaukee wirkt treu weiter im Sinne der 
ruhmreichen Traditionen einer bedeutenden 
deutschen Vergangenheit. Detroit begrüßt 
die Auffrischung der Beziehungen mit dem 
deutschen Geifte. Das deutsche Haus in 
Indianopolis empfängt mit Freude den leben* 
digen Boten der Kunde, daß die alte Heimat 
an ihre fernen Kinder denkt. Noch sind in 
St. Louis die Erinnerungen an die großen 
Achtundvierziger nicht erloschen. An der 
dortigen Washington University begründet 
man gerade gegenwärtig eine großartige germa* 
nistische Studienbibliothek. Mit berechtigtem 
Stolz blickt der Literarische Klub in Cincinnati 
auf 30 Jahre des Beltehens zurück, in denen 
in jeder Woche ein deutscher Vortrag ge* 
halten worden und der Zusammenhang mit 
der lebendigen Entwicklung der deutschen 
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Literatur nie verloren ift. Auch im Herzen 
der amerikanischen Induftrie, in Pittsburg, ver* 
einigt die Germanische Gesellschaft Deutsche 
und Amerikaner. Die Deutsche Gesellschaft 
in Philadelphia, die zwölf Jahre älter ift als 
die amerikanische Freiheit, behauptet freudig 
den Geifteszusammenhang mit Deutschland. 
Und so fort. Hier überall wird der reichs* 
deutsche Austausch*Professor eine Wirkung 
haben können, die dem in Deutschland ge* 
borenen amerikanischen Professor versagt bleibt. 
Denn er wird als Bote der Heimat empfunden. 
In seiner Person fühlt man, wie die geiftigeWelle 
unmittelbar von Deutschland herüberschlägt. 
Die Geifteseinheit des »Größeren Deutsch* 
land« ftellt sich dar. Mehr aber noch als 
unter den Anglo*Amerikanern wird er hier 
die Wonne einer Wirksamkeit empfinden, bei 
der jeder Schritt von öffentlicher Bedeutung 
ift und in das große Leben hinüberwirkt. 
Überall erfährt er, mit welcher Freude, In* 
brunft und Andacht die Deutschen dort 
sich erinnern lassen an ihre Zugehörigkeit 
zur geiftigen Welt Deutschlands, ja wie sie 
in dieser Erinnerung wahrhaft auf leben. Es 
gibt auch Gelegenheiten, bei denen die ver* 
schiedenen Kulturen und Literaturen förmlich 
zu einem Wetteifer aufgefordert werden vor 
dem amerikanischen Publikum. So in den 
Turnhall*Gedenk*Vorlesungen, einer Stiftung 
an der Johns Hopkins*Universität in Balti* 
more, nach der alljährlich acht Vorlesungen 
über Poesie dort gehalten werden sollen. Da 
tritt also die deutsche Dichtung in Wett* 
bewerb und Vergleich mit der englischen, 
französischen, italienischen, indischen, grie* 
chischen, lateinischen. Hier zumal ift die 
Liebe, die für sie geweckt oder gefteigert 
wird, ein Gewinn für die deutsche Sache. 
Überall fühlt man die fteigende Welle des 
deutschen geiftigen Lebens und der Achtung 
vor deutscher Art. 

Es kann doch auch nicht geleugnet werden, 
daß für alle solche Wirkungen die große 
deutsche Geiftesgeschichte wohl den beiten 
Gegenftand bietet. Deutsche Philosophie und 
Dichtung geben nun einmal die gemeinsame 
geiftige Heimat für alle Stammesgenossen auf 
der Erde. Die großen Persönlichkeiten lebendig 
zu machen, die Schöpfer der modernen Geiftes* 
kultur, heißt in die wahren Tiefen eindringen, 
in denen die leitenden Werte der Gegenwart 
geschaffen werden und in Verkehr treten mit 
einer Welt, in der keine andere Sorge gilt 
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als die um wahres und echtes Menschentum. 
Wie dies die Deutschen an ihre befte Leiftung 
für die moderne Kultur erinnert, so lockt es die 
Amerikaner, sich sympathisch mitzuversenken 
in das Werden und die Werke der jüngften 
und bedeutungsvollsten unter den Nationallite* 
raturen, da gerade jetzt ein ftarker Ehrgeiz 
in dem jungen Volk sich mehr und mehr auf 
die äfthetische Vollendung der eigenen Kultur 
zu richten scheint, und mit dem Sinn für ihre 
Bedeutung das Bedürfnis nach einer eigenen 
Literatur erwacht. So hat der Gegenfiand für 
die Amerikaner ein ganz unmittelbares leben* 
diges Interesse. Hier aber ift auch das spe* 
zifisch deutsche Können in seinem eigenften 
Gebiet. Es ift doch eine der wesentlichen 
Ideen beim Austausch, daß bei aller Einheit 
der Wissenschaft doch die nationalen Person* 
lichkeiten mit ihrem besonderen Charakter sich 
in ihr abzeichnen, und daß es darum von 
Wichtigkeit ift, die national verschiedenen 
Arten der Auffassung und Darltellung zu 
kennen. Der Austausch bietet sie in jenem 
wahren akademischen Unterricht, bei dem das 
lebendige Wort auf die lebendige Seele wirkt. 
Nirgends wird das wesentlich Deutsche so 
leicht hervortreten können, wie in der psycho* 
logsich*geschichtlichen Entwicklung der Geiftes* 
kultur des deutschen Idealismus. Diese Unter* 
Weisung wird man auch in Amerika in keiner 
anderen als in deutscher Sprache erwarten. Der 
deutsche Austauschprofessor wird daher nicht 
der Möglichkeit beraubt, sein Beltes und 
Feinftes zu geben, was unter dem Zwange 
einer fremden Sprache selten möglich ift. So 
tritt der Kosmopolitismus der Idee in dem 
großen und wahren Sinne hervor, in dem er 
das Nationale nicht auslöscht, sondern fteigert 
und nach flachen Mißdeutungen den wirk* 
liehen Gedanken unserer Klassiker wieder zu 
Ehren bringt. Sie dachten nach Herders Vor* 
bild die Nation als die eigene Weise, das 
menschheitliche Wesen zur Entfaltung zu 
bringen, und sahen in der vollen Entwicklung 
der nationalen Anlagen eine menschheitliche 
Pflicht. Die lebendige Arbeit des Austausches 
mag sogar zurückwirken auf die Wissenschaft* 


liehe Weise in der Heimat und uns mahnen, 
auch dort uns zu besinnen auf die Werte, in 
denen unsere nationale Bedeutung am reinften 
hervortritt, und uns zu bemühen um eine 
Darftellungsweise, in der ihre volle Lebendig* 
keit und Tiefe lebenwirkend herauskommt. 

Die ganze Arbeit soll ohne Neben* 
gedanken geschehen, nur in dem Wunsch, 
das Befte zu geben, was wir können. Un* 
ermeßlich aber ift, was sich hier entwickeln 
kann bei jener Fülle der Ansatzmöglichkeiten, 
auf die wir hingewiesen haben. Die Aus* 
tauschlehrer werden alle zurückkehren als 
Zentren der Sympathie und des besseren 
Verftändnisses für die andere Nation. Gab 
es je eine engere Verbindung zwischen zwei 
Völkern als diese, daß sie teilnehmen — ein 
jedes bei dem anderen — an dem verant* 
wortlichften Werk, der Erziehung der fremden 
Jugend? Der Deutsche, der das getan, ge* 
hört in gewissem Sinne für sein Leben zu* 
gleich dem anderen Volke an. Das ift zu* 
nächft in einer einzelnen Erscheinung ein 
Einswerden der Völker, etwas wie ein Wahr* 
werden des schönen Gedankens von ihrer 
Brüderschaft. 

Keine ftärkere Einheit gibt es als die in 
dem Glauben gleicher Ideale. Der moderne 
Deutsche findet sein Brevier in Goethes Fauft. 
Der Schluß des zweiten Teils, der die ein* 
zige wahre Befriedigung des Manneslebens 
in der Tat findet, führt das Deutschland der 
Träumer, Dichter und Denker prophetisch in 
das Deutschland der Tatkraft hinüber, in 
dem wir leben. Mit vollem Recht aber kann 
man diesen Schluß auch verftehen als die 
Verkündigung der beften Idee des Amerika* 
nismus: eine neue Menschheit der unermüd* 
liehen Tatkraft und Tüchtigkeit auf einer 
neuen Erde. Ein Boden der Gemeinschaft 
ift vorhanden. Das lebhaftefte Verftändnis, 
eine eigentümlich hochgespannte Geiftigkeit 
kommt auf jener Seite der deutschen Ein* 
Wirkung entgegen. Vielleicht wirkt auch zu 
uns etwas hinüber von der frischen, vorwärts 
ftrebenden Gläubigkeit, die dort das ganze 
Leben durchdringt. 
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Die Internationale Vereinigung gegen die Tuberkulose. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Bernhard Frankel, Berlin. 


Sowohl in der Natur wie im sozialen 
Leben bemerken wir, daß kleine Kräfte, die 
in gleichem Sinne wirkend sich anhäufen, 
große Effekte hervorzubringen imstande sind. 
Von diesem Gesichtspunkte aus müssen alle 
internationalen Beftrebungen, die auf Vers 
ftändigung und Annäherung zwischen den 
einzelnen Völkern hinzielen, auf das hoffnungs* 
vollsfte begrüßt werden. 

Die internationalen Vereinigungen verfolg 
gen verschiedene Ziele. Zunächft können wissen* 
schaftliche Einzelfragen von ihnen behandelt 
werden, wie die Erdmessung, die einheitliche 
Regelung von Maß und Gewicht, die Himmels* 
aufnahme, die Wolkenforschung und ähn* 
liches. Zur Förderung größerer internationaler 
wissenschaftlicher Aufgaben dieser Art haben 
sich neuerdings die führenden Akademien 
der Hauptkulturländer zu einer Assoziation 
vereinigt. Daß alle diese wissenschaftlichen 
Beftrebungen, wie die Wissenschaft überhaupt, 
auch praktische Bedeutung besitzen, verfteht 
sich von selbft. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit sind unter diesem Gesichtspunkt 
der praktischen Bedeutung die internationalen 
Beftrebungen zur Bekämpfung von Seuchen. 
Die Tatsache, daß die Seuchen an den po* 
litischen Grenzen nicht Halt machen, hat 
verhältnismäßig früh schon zu internationalen 
gesundheits * polizeilichen Maßregeln geführt. 
Ein neuer Gesichtspunkt ift aber bei der 
Internationalen Vereinigung gegen die Tuber* 
kulose zur Geltung gekommen und ein* 
geführt worden. Hier sind es nicht mehr 
nur die Regierungen und wissenschaftlichen 
Organisationen, sondern in den einzelnen 
Ländern beftehende Zentral*Verbände zum 
Kampfe gegen die Tuberkulose, auf welchen 
die Internationale Vereinigung beruht. 

Es ift kein Zufall, daß unter den bei uns 
endemischen Seuchen die Tuberkulose es 
war, gegen die zuerft ein allgemeiner Kampf 
entbrannte. Nicht nur, daß sie den größten 
und verderblichften Würgengel des Menschen* 
geschlechts darftellt: der Fortschritt der Wissen* 
schaft hat uns auch gezeigt, daß diese 
Seuche in vielen Fällen heilbar ift, so wie sie 
andererseits eine übertragbare Krankheit 


darftellt. Die glänzende Entdeckung des 
Tuberkel*Bazillus durch Robert Koch hat 
uns dann den Erreger der Tuberkulose sicht* 
bar vor Augen geführt, seine Lebenseigen* 
schäften kennen gelehrt und uns Mittel an 
die Hand gegeben, ihn zu bekämpfen oder 
wenigftens zu vermeiden. Die Aussicht, die 
Tuberkulose verringern oder gar ausrotten 
zu können, erfüllte jetzt die Herzen der 
Menschenfreunde mit glühender Begeifterung 
und spornte sie zu aktivem Handeln an. 
Aber der Kampf gegen diese verbreitetfte 
aller Seuchen überfteigt die Kräfte des ein* 
zelnen. So sehen wir denn, daß zunächft in 
vielen Ländern sich Vereine bildeten, welche 
unter dem Beiftande der betreffenden Re* 
gierungen sich die Bekämpfung der Tuber* 
kulose oder deren Vorbeugung zur Aufgabe 
setzten. 

Internationale Beftrebungen gegenüber 
dieser Seuche traten zunächft auf dem Tuber* 
kulose*Kongreß hervor, der 1898 in Paris 
tagte. von Schrötter*Wien hatte eine per* 
manente internationale Kommission beantragt; 
der Kongreß aber nahm in seiner Schluß* 
Sitzung als Resolution den Satz an: »Von 
Zeit zu Zeit sollen internationale Versamm* 
lungen einberufen werden zum Zwecke des 
Studiums und hauptsächlich der Vorbeugung 
gegen die Tuberkulose«. Während dieser 
erfte Tuberkulose*Kongreß in Paris sich noch 
vorwiegend wissenschaftliche Fragen zur Auf* 
gäbe gesetzt hatte, schrieb der Tuberkulose* 
Kongreß in Berlin im Jahre 1899 die Be* 
kämpfung der »Tuberkulose als Volkskrank* 
heit« auf seine Fahne. Auf diesem Kongreß 
sehen wir, daß Staatsmänner, Mediziner, Ver* 
waltungsbeamte des Staates und der Städte, 
Vertreter der sozialen Gesetzgebung und 
Menschenfreunde im Verein mit den Re* 
gierungen sich in heißer Arbeit bemühen, 
die Grundlagen für den Kreuzzug gegen die 
Tuberkulose als Volkskrankheit feftzulegen. 
Der Berliner Kongreß war kein eigentlich 
internationaler, aber von Delegierten zahl* 
reicher Länder offiziell beschickt. Die inter* 
nationalen Beftrebungen sind auf ihm nicht 
in öffentlicher Sitzung, wohl aber in privaten 
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Verhandlungen zum Ausdruck gekommen. 
Dem Berliner Kongreß folgte 1900 ein 
solcher in Neapel, 1901 in London und 1905 
in Paris. Auf dem Kongreß in Neapel tagte 
bereits eine Kommission, welcher Professor 
Brouardel, der Herzog von Ratibor, Pro* 
fessor Pannwitz, der Verfasser dieser Zeilen 
und andere angehörten, um eine Internationale 
Vereinigung ins Leben zu rufen. Wir 
kamen aber über die Vorverhandlungen nicht 
hinaus. 

Der Gedanke, internationale Tuberkulose* 
Vereinigungen ins Leben zu rufen, wurde 
dann im Deutschen Zentralkomitee zur Er* 
richtung von Heilftätten für Lungenkranke 
oder wie es jetzt sich nennt, zur Bekämpfung 
der Tuberkulose, weiter geführt. Am 17. Fe* 
bruar 1901 erftattete in der Präsidialsitzung 
Minifterialdirektor Dr. Althoff einen um* 
fassenden Bericht darüber. Er schlug vor, zu* 
nächft nicht ein weitgehendes Programm zu 
verfolgen, sondern nur ein internationales 
Zentralbureau für Tuberkulose zu begründen. 
Die Aufgaben dieses Bureaus sollten fol* 
gende sein: 

1. Eine fortlaufende Sammlung aller Mit* 
teilungen, die sich auf die Bekämpfung der 
Tuberkulose in allen Ländern beziehen; 2. eine 
Sammlung des gesamten literarischen Materials 
auf diesem Gebiete; 3. Erteilung von Auskunft 
auf alle von berufener Seite ausgehenden An* 
fragen und 4. die Herausgabe eines Publikations* 
Organes, welches Übersichten über die Entwicklung 
der Tuberkulosefrage im In* und Auslande, An* 
regungen und Wünsche auf dem Gebiete der 
Tuberkulose * Bekämpfung, Literatur * Übersichten 
u. dgl. biete und eine allgemeine Fundgrube dar* 
stelle für jeden, der sich in dieser Materie be* 
lehren wolle. 

Das Präsidium des Zentralkomitees trat 
seinem Berichterftatter in allen Punkten bei 
und setzte eine Subkommission ein, um 
das Weitere zu veranlassen. Diese Sub* 
kommission bestand aus den Herren Her* 
zog zu Ratibor, Minifterialdirektor Dr. Alt* 
hoff, Geheimrat B. Fränkel, Präsident Köhler 
und Professor Pannwitz. Am 9. Juni 1901 
wurde der von dieser Subkommission be* 
arbeitete Entwurf einer »Satzung des Inter* 
nationalen Zentralbureaus zur Bekämpfung 
der Tuberkulose« vorgelegt. 

Der Entwurf fand nach geringen Ände* 
rungen, insbesondere auch des Namens, die 
Billigung der Präsidialversammlung. Die 
Konferenz in Kopenhagen und der Große 
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Rat in Paris nahmen darauf die Satzung 
an, welche nunmehr lautet: 

Name. 

§ 1 . 

Die Vereinigung führt den Namen: »Inter* 
nationale Vereinigung gegen die Tuberkulose«. 

Aufgabe. 

§ 2 . 

Die Vereinigung hat die Aufgabe, den Kampf 
gegen die Tuberkulose auf solchen Gebieten zu 
fördern, deren erfolgreiche Bearbeitung durch 
das Zusammenwirken der beteiligten Länder be* 
dingt ist; dahin gehören z. B.: vergleichende 
Studien der gesetzlichen und polizeilichen Be* 
Stimmungen in dem Bereiche der sozialen Hygiene, 
soweit sie auf die Tuberkulosebekämpfung Bezug 
haben; die Einführung einer einheitlichen Sta* 
tistik; Untersuchungen über die Verbreitung der 
Tuberkulose nach Ländern und Rassen; die 
Unterhaltung einer Tuberkulosebibliothek und 
eines Tuberkulosemuseums; die Erteilung von 
Auskunft in Tuberkuloseangelegenheiten der 
einzelnen Länder; die Herausgabe einer allen 
Mitgliedern unentgeltlich zuzustellenden Zeit* 
sehrift, welche insbesondere über die Tätigkeit 
der Vereinigung und über die Fortschritte der 
Tuberkulosebekämpfung in den einzelnen Ländern 
Bericht erstattet. 

Außerdem übernimmt die Vereinigung die 
Veranstaltung und die sachgemäße Vorbereitung 
internationaler Tuberkulosekongresse. 

Mitgliedschaft 
§ 3. 

Die Vereinigung besteht aus Ordentlichen, 
Korrespondierenden und Ehrenmitgliedern. 

Die Verpflichtungen der Korrespondierenden 
Mitglieder beschränken sich darauf die Ver* 
einigung über den Stand der Bewegung zur Be* 
kämpfung der Tuberkulose in dem Bereiche des 
ihnen zugeteilten Beobachtungsgebietes fortlaufend 
in Kenntnis zu erhalten. 

§ 4. 

Die Ordentlichen Mitglieder werden von den 
zur Bekämpfung der Tuberkulose berufenen 
Zentralorganen der beteiligten Länder gewählt. 

Hierbei kommen auf jedes Land zwei Mit* 
glieder. Länder, welche über 10 Millionen Ein* 
wohner haben, erhalten für je 5 Millionen mehr 
noch ein weiteres Mitglied bis zur Höchstzahl 
von 5 Mitgliedern. 

Staatenverbindungen gelten als ein Land. 

In Ländern, in denen besondere Zentralorgane 
zur Bekämpfung der Tuberkulose nicht bestehen, 
können seitens der Regierungen Delegierte für 
die Vereinigung bezeichnet werden. 

§ 5 . 

Die Korrespondierenden Mitglieder werden 
vom dem Engeren Rat gewählt 
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§ 6 . 

Die Ehrenmitglieder werden auf Vorschlag 
des Engeren Rates von dem Großen Rate gewählt 

Organe. 

§ 7. 

Organe der Vereinigung sind: 

1. Die Verwaltungskommission (§ 8 ff.). 

2. Der Engere Rat (§§ 12—14 und 16). 

3. Der Große Rat (§§ 15 und 16). 

Die Verwaltungskommission. 

§ 8. 

Die Verwaltungskommission hat die Geschäfte 
der Vereinigung zu führen. 

Sie besteht aus einem Vorsitzenden und fünf 
weiteren Mitgliedern. 

Der Vorsitzende und die übrigen Mitglieder 
werden von dem Engeren Rate in seiner ordent* 
liehen Sitzung für die drei folgenden Geschäfts* 
jahre gewählt. Wiederwahl ist zulässig. 

Die Verwaltungskommission hat ihren Sitz 
in Berlin. 

§ 9. 

Die Erledigung der laufenden Geschäfte, so* 
weit sie nicht von dem Vorsitzenden der Ver* 
waltungskommission selbst besorgt werden, liegt 
dem Generalsekretär ob. Derselbe wird von 
der Verwaltungskommission auf drei Jahre 
bestellt. 

§ 10 . 

Die Verwaltungskommission ist ermächtigt, 
zur Unterstützung des Generalsekretärs in seinen 
Geschäften Adjunkten, namentlich aus außer* 
deutschen Ländern, zu bestellen. 

§ 11 . 

Das dem Generalsekretär zu zahlende Honorar 
wird von der Verwaltungskommission fest* 
gesetzt. Die Adjunkten erhalten, sobald sie von 
der Vereinigung einberufen werden, Reisekosten 
und Tagegelder. 

Der Engere Rat. 

§ 12 . 

Der Engere Rat besteht aus den Ordentlichen 
Mitgliedern. Dieselben können sich, wenn sie 
am Erscheinen verhindert sind, vertreten lassen. 

Den Ehrenmitgliedern steht es frei, an den 
Sitzungen mit Stimmberechtigung teilzunehmen. 

§ 13. 

Die ordentliche Sitzung des Engeren Rates 
findet jährlich im Frühjahr statt. 

Außerordentliche Sitzungen sind einzuberufen, 
so oft nach dem Ermessen der Verwaltungs* 
kommission ein Bedürfnis dazu vorliegt. 

Die Zusammenkünfte des Engeren Rates sollen 
der Arbeit dienen. Ein Übermaß von Festlich* 
keiten ist zu vermeiden. 

§ H. 

Der Engere Rat beschließt die Maßnahmen, 
welche zur Förderung der Zwecke der Vereinigung 
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zu ergreifen sind. Er nimmt den Geschäftsbe* 
rieht der Verwaltungs*Kommission entgegen, be* 
schließt über den von dieser aufgestellten Etats* 
entwurf und über die derselben für das ver* 
gangene Geschäftsjahr zu erteilende Entlastung; 
außerdem hat er die ihm obliegenden Wahlen 
in der ordentlichen Sitzung vorzunehmen. 

Der Große Rat. 

§ 15 . 

Der Große Rat besteht aus allen Mitgliedern 
der Vereinigung. Er hält in der Regel alle 
3 Jahre, womöglich in Verbindung mit einem 
Tuberkulose*Kongreß, eine Sitzung ab, in der 
ihm über die Tätigkeit der Vereinigung Bericht 
zu erstatten ist. 

Ausser der Ernennung der Ehrenmitglieder 
(§ 6) ist ihm auch die Beschlußfassung über 
Änderungen dieser Satzung Vorbehalten. Solche 
können nur auf Vorschlag des Engeren Rates 
mit Zweidrittel * Mehrheit der anwesenden Mit* 
glieder erfolgen. 

§ 16. 

Die Einladungen zu den Sitzungen des Großen 
wie des Engeren Rates erfolgen durch den Vor* 
sitzenden der Verwaltungs*Kommission. 

Aufbringung der Mittel. 

§ 17 . 

Die Ausgaben der Vereinigung werden durch 
laufende Beiträge und besondere Zuwendungen 
bestritten. 

An laufenden Beiträgen hat jedes der Ver* 
einigung angehörende Landes*Zentral*Organ für 
jedes ordentliche Mitglied (§ 4) jährlich 100 M. 
an die Verwaltungs*Kommission abzuführen. 

Soweit die Einnahmen aus den laufenden 
Beiträgen und den besonderen Zuwendungen 
zur Deckung der Kosten nicht ausreichen, werden 
dieselben von dem Deutschen ZentrabKomitee 
zur Errichtung von Heilstätten für Lungenkranke 
vorschußweise bestritten. 

Der Internationale Kongreß in London 
(1901) nahm auf den Vorschlag Sir William 
Broadbents in seiner Schlußsitzung eine 
Resolution an, welche beftimmte, daß ein 
permanentes internationales Komitee gegründet 
werden sollte, dem ähnliche, aber beschränktere 
Aufgaben als dem Zentralbureau gesetzt 
werden. Dieses Komitee sollte von der 
großen Internationalen Vereinigung gegen 
die Tuberkulose in den einzelnen Ländern 
gewählt werden. 

Inzwischen hatte das Deutsche Zentrab 
komitee begonnen, die Satzungen der Inter* 
nalen Vereinigung den Zentralorganen zur 
Bekämpfung der Tuberkulose in den ver* 
schiedenen Ländern vorzulegen, und zahl* 
reiche Beitrittserklärungen erhalten. Zu der 
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erften Internationalen Tuberkulosekonferenz, 
welche vom 22. bis 26. Oktober 1902 in Bexlin 
ftattfand, entsandten Amerika, Belgien, Däne** 
mark, England, Frankreich, Italien, Norwegen, 
öfterreich, Portugal, Rumänien, Rußland, 
Schweden, die Schweiz, Spanien und Uruguay 
offizielle Vertreter. Die Konferenz wurde in 
der Eröffnungssitzung von zwei um den 
Kampf gegen die Tuberkulose hochverdienten 
Männern mit bemerkenswerten Reden begrüßt, 
und zwar namens der Reichsregierung vom 
Staatsminifter Grafen Posadowsky und namens 
Ihrer Majeftät der Kaiserin, der Protektorin 
des Deutschen Zentralkomitees, vom Vize* 
Oberzeremonienmeifter Baron von dem Knese* 
beck. Namens der Stadt Berlin sagte Ober* 
bü ^ermeifter Kirschner ein herzliches Will* 
kommen. Ich selbft eröffnete die eigentliche 
Arbeitssitzung mit einer Ansprache über die 
Entwicklung des Kampfes gegen die Tuber* 
kulose als Volkskrankheit. Die wichtigen 
Verhandlungen dieser Konferenz sind von 
dem Generalsekretär der Internationalen Ver* 
einigung Professor Dr. Pannwitz in einem 
eigenen Bande herausgegeben. Der Konferenz 
in Berlin folgte eine solche in Paris vom 
4. bis 6. Mai 1903, dann eine solche in Kopen* 
hagen vom 26. bis 29. Mai 1904, dann während 
des Internationalen Kongresses in Paris die 
Sitzung des großen Rates vom 4. bis 8. Ok* 
tober 1905 und schließlich vom 6. bis 8. Sep* 
tember 1906 im Haag. Die Berichte der 
letzten vier Konferenzen sind in der Monats* 
schrift »Tuberkulosis« erschienen, welche die 
Internationale Vereinigung seit 1902 heraus* 
gibt, und die zur Zeit in sechs Bänden 
vorliegt. 

Der Internationalen Vereinigung gegen 
die Tuberkulose gehören jetzt folgende Länder 
an: Amerika, Argentinien, Belgien, Brasilien, 
Dänemark, Deutschland, England, Frankreich, 
Italien, Niederlande, Norwegen, Öfterreich, 
Portugal, Rumänien, Rußland, Schweden, 
Schweiz, Serbien, Spanien und Uruguay. 
Als Präsident fungierte bis zu seinem Tode 
Professor Brouardel in Paris, als sein Nach* 
folger wurde 1906 Herr Leon Bourgeois ge* 
wählt. Der Verwaltungskommission gehören 
an: die Herren Minifterialdirektor Dr. Althoff 
als Präsident, Dr. Calinette (Lille), Minifterialrat 
Dr. Chyzer (Budapeft), Geheimer Medizinalrat 
Professor Dr. B. Frankel, Dr. Raw (Liverpool) 


und Dr. Rördam (Kopenhagen) als Mitglieder, 
und als Generalsekretär Professor Dr. Pannwitz. 

Die diesjährige Sitzung der Internationalen 
Vereinigung wird in Wien vom 19. bis 
21. September ftattfinden. Als Hauptgegen* 
ftand der Verhandlungen fteht die Frage der 
Infektionswege der Tuberkulose auf der 
Tagesordnung. Diese Frage wurde auf der 
Konferenz im Haag lebhaft diskutiert, ohne 
daß eine Vereinigung zuftande kam. In* 
zwischen ift sie infolge Rundschreibens der 
Internationalen Vereinigung in den ver* 
schiedenen Ländern weiter bearbeitet worden 
und soll nun im Herbfte in Wien nochmals 
zur reiflichften Verhandlung gelangen. 

Die Internationale Vereinigung gegen die 
Tuberkulose hat in ihrem kurzen Lebenslauf 
bereits hinlänglich gezeigt, daß die gegen* 
seitige Verftändigung über entsprechende 
gesundheitspolizeiliche Maßregeln, welche 
durch Gesetze eingeführt werden, und über 
ftatiftische Fragen sowie über die Art des 
Kampfes gegen die Tuberkulose (Heilftätten, 
Dispensaires etc.) unter den zivilisierten 
Völkern der Erde möglich ift. Und die 
Verhandlungen über wissenschaftlicheThemata, 
die in das Bereich der Internationalen Ver* 
einigung gehören, haben in erfreulicher Weise 
zum Ausdruck gebracht, wie wesentlich die 
persönliche Berührung der Forscher aus 
den verschiedenen Ländern zur Verftändigung 
beiträgt. Der Wetteifer der verschiedenen 
Völker erhält einen neuen Ansporn, während 
das gemeinsame Ziel der Arbeit die Träger 
der Bewegung zu befreundeten Kollegen 
macht und die Diskussionen als einen Wett* 
gesang in Brudersphären erscheinen läßt. 
Ich schließe diesen Aufsatz mit den Worten, 
mit denen Graf Posadowsky seinerzeit die 
erfte Konferenz eröffnete, und die lauten: 
»Dieser gemeinschaftliche Wettkampf der 
Völker wird in ihnen immer mehr das Gefühl 
vertiefen für die hohen Aufgaben, welche 
ihnen gemeinschaftlich obliegen, und die 
Gegensätze ausgleichen, welche sie trennen. 
So mögen auch unsere Beftrebungen ein 
Mittel sein, um die gegenseitige Achtung 
und Freundschaft der gebildeten Völker 
zu fördern und eine neue Stufe auf dem 
Wege menschlicher Vervollkommnung zu 
erklimmen I« 
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Korrespondenzen. 

Berlin, April 1907. 

Ausstellungen — Kunst im Theater — Museen — Bode» Museumsdenkschrift 


Das verflossene Vierteljahr brachte uns gleich zu 
Anfang schon, also abseits der üblichen Sommers 
kampagne, eine größere Kunstausstellung in dem 
neuen Akademie ge bäude am Pariser Platz, dem 
früheren Arnimschen Palais. Die Akademie knüpfte 
damit an ihre alten kleinen Ausstellungen wieder an, 
die Vorgänger der inzwischen längst anders organi* 
sierten und ins Unübersehbare angeschwollenen 
großen Ausstellungen am Lehrter Bahnhof. Wie um 
sich in dem neuen Gebäude dem Publikum zu 
präsentieren, hatten die Mitglieder der Akademie selbst 
ausgestellt, Inländer und Ausländer, ohne Jury. 
Da das Wort »akademisch« allmählich ein Terminus 
technicus geworden ist für stagnierende und von der 
Natur abgekehrte Kunst, so war man nicht wenig über* 
rascht, wieviel frisches Leben hier in einer veritablen 
Akademikerausstellung zu finden war. Freilich 
wechseln die Mitglieder der Akademie nicht ständig 
wie die Sänger an einer Oper, und so begegneten 
wir doch auch manchem Typus von Kunst, über den 
heute nicht mehr gestritten wird. Es war eine Art Er# 
gänzung zu den retrospektiven Ausstellungen des 
Vorjahres, eine Geologie der modernen Kunst; und 
da die Hängekommission nicht nach Gesteinsarten 
geschieden hatte, so boten sich unendlich viele 
lehrreiche Vergleiche; man sah eine gute Büste 
von Hildebrand neben einer guten Büste von 
Rodin usw. 

Die zweite Überraschung aber waren die Räume 
der Ausstellung. Der Architekt Ihne hat seine 
Aufgabe vorzüglich gelöst: verschiedenartige und 
stets glückliche Proportionierung der Säle, diskrete 
Ausstattung, vorzügliches Licht. Bald genug wird 
man gar nicht mehr begreifen, wie das Berliner 
Kunstleben bisher ohne diese vornehmen Räume 
ausgekommen ist, daß man wertvolle Ausstellungen, 
z. B. aus Privatbesitz, anderweit unterbringen oder 
gar die Nationalgalerie ausräumen mußte. 

Etwa gleichzeitig sah man im Lichthof des Kunst* 
gewerbemuseums eine sozusagen antipodische Aus* 
Stellung: Schülerzeichnungen. In den letzten 
Jahren ist der Zeichenunterricht in den preußischen 
Schulen neu organisiert worden. Das wesentliche 
in dem neuen Lehrplan ist seine Anpassung an den 
Gesichtskreis und die Interessen der Kinder, und 
die Verbannung der Vorlagen, es wird nur nach der 
Natur und nach dem Objekt gezeichnet. Wieder 
einmal das Ei des Kolumbus: Gläser soll man nach 
Gläsern zeichnen, nicht nach Holzmodellen, Blätter 
nach Blättern, nicht nach Gipsen. Die Aussicht 
aus dem Fenster wird gezeichnet, die Landschaft 
draußen. Man sieht, wie die Kinder mit Lust und 
Liebe bei der Sache sind, wie sie lernen, auch in 
ihrer gewohnten schlichten Umgebung Reize für 
das Auge zu entdecken, anstatt in der Ansicht auf* 
gezogen zu werden, daß man nur in offiziell schönen 
Gegenden und in Museen die Augen aufmachen 
solle. Nicht genug zu preisen ist aber die Erziehung 
zum scharfen, klaren Sehen von Form und Farbe, 
die in dem neuen System liegt, vor allem auch 
durch das sehr intensiv geübte Gedächtniszeichrien. 


Vielleicht wurde das Bild, das die Ausstellung von 
der neuen Art des Unterrichts gab, dadurch ein 
wenig schief, daß die etwas ehrgeizigen Veranstalter 
der Ausstellung, die Zeichenlehrer, aus denTausenden 
von eingegangenen Zeichnungen zu sehr die Blätter 
herausgewählt hatten, die ein bißchen nach Kunst* 
werken aussahen; so erklärt es sich, daß hie und 
da die Ansicht laut wurde, ganz Deutschland solle 
nun zum Dilettantismus verführt werden. Da müßte 
man sich freilich mit Grausen wenden. Aber wer 
die Lehrpläne kennt und etwa das Material gesehen 
hat, das zu der Ausstellung von St. Louis gesammelt 
war, der weiß, daß davon gar keine Rede ist: das Auge 
soll zum Sehen erzogen werden, weiter nichts. 
Natürlich ist es auch für die Stellung zur Kunst 
sehr wesentlich, wenn man weiß, wie eine wirkliche 
Blume aussieht, oder gar ein Pferd — wovon ja die 
meisten Kunstbeurteiler von heute keine Ahnung 
haben — aber ebenso wichtig ist die Erziehung zum 
Sehen auch sonst für nahezu alle Berufe, praktische 
und theoretische, kriegerische und friedliche, und 
so haben Männer wie Helmholtz längst eine solche 
Methode des Unterrichts gefordert. 

Die privaten Kunstsalons waren fleißig wie 
immer, chacun ä son goüt. Keller und Reiner be* 
mühten sich mit den stärksten Effekten, exzellierten 
in Separatausstellungen mit umständlicher Mise*en* 
sc£ne; mit Musik und tout Berlin wurde Bartholom6s 
Monument aux Morts enthüllt, ein paar Jahre zu 
spät für Berlin; nachher kamen Klimts Fakultäten, 
diese wohl zu früh — wenn überhaupt je die Zeit 
erscheinen sollte, wo das Berliner Publikum den 
Raffinements des Wieners folgt. Dankbar sind wir 
für die geschmackvolle Ausstellung der dekorativen 
Bilder L. von Hofmanns für Weimar, die ja von 
der denkwürdigen Dresdener Ausstellung her be* 
kannt waren; aber ihre Schönheit wirkte hier günsti* 
ger, ohne die Originalfassung, die Architektur van 
de Veldes — obwohl dieser »bewiesen« hat, daß 
auch hier jede seiner Linien richtig sei. 

Auch die Kunst im Theater verdient hier 
Erwähnung wegen der wertvollen Eindrücke, die 
wir ihr im verflossenen Quartal zu danken hatten. 
So brachte das Deutsche Theater unter anderm von 
Walser reizende Dekorationen zu Romeo und Julia. 
Die Kollegen von der Literatur, die Theaterkritiker, 
sind freilich nicht immer zufrieden mit dem Künst* 
krischen in der Inszenierung und reden von 
Künsteleien — recht haben sie, wenn die Ausstattung 
das Wort des Dichters, den Gang der Handlung 
übertönt, aber hundertmal unrecht, wenn das nicht 
so ist. Orliks Dekorationen zum Wintermärchen 
waren für die meisten Szenen so schlicht wie nur 
denkbar, ihr einziger Fehler war, daß sie geschmack* 
voll waren; ebenso diskret war die Inszenierung zu 
Aglavaine und Selisette, geradezu eine Unterstützung 
der Stimmung, die der Poet haben will. Andere 
Dichtungen fordern ein anderes, farbigeres Kleid. 

Diese Bewegung muß Fortschritte machen, es 
müssen die Künstler im Kampf gegen den Tapezier 
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und den Bauunternehmer unterstützt werden und 
alle guten Geister der Kultur in diesem Kampfe sich 
engagieren. Man sollte einsehen, was für eine Be* 
deutung es hatte, als vor ein paar Jahren Max Rein* 
hardt im Deutschen Theater begann, seine Dekoration 
nen von gut akkreditierten Künstlern skizzieren zu 
lassen und den Theaterdekorateur, den »Fachmann«, 
bei seite zu schieben. Eine Bedeutung, die der künst* 
lerischen Ausstattung einzelner Wohnungen min* 
destens gleich kommt, da doch täglich Tausende im 
Theater sitzen und den unbeschreiblichen Unge* 
schmack in Kostümen und Dekorationen anstarren, 
den ihnen der Fachmann vorzusetzen pflegt. Man 
weiß doch, daß auch in der Antike und der Renais* 
sance das Theater von größter Bedeutung für den 
Geschmack gewesen ist. Alle Ausstellungen aber 
helfen nichts, solange das Theater am anderen Ende 
des Stranges zieht. 

Natürlich bleibt die Hauptsache im Theater das 
Spiel, aber deshalb ist die künstlerische Ausstattung 
doch nicht Quantite negligeable. Mit solcher Weis* 
heit könnte man ja die ganze so erfreuliche Bewegung 
in unserem künstlerischen Leben totmachen: wozu 
geschmackvolle Möbel im Musik* oder geschmack* 
vollen Tafelschmuck im Eßzimmer, da ja die Haupt* 
Sache doch das Musizieren oder das Essen ist. Frei* 
lieh, ein schlechtes Buch wird nicht gut durch gutes 
Papier, gute Typen und guten Einband — aber die 
älteren Zeitalter wußten die Qualität im Innern und 
im Äußern zu schätzen und zu vereinigen. Über Fehl* 
Schläge und Kinderkrankheiten der neuen Bewegung 
soll man doch den gesunden Kern nicht vergessen. 
Der Zeichner und der Regisseur müssen sich natürlich 
erst ineinander einarbeiten; allmählich könnten sich 
die Künstler heraussondern, die ein besonderes Stil* 
gefiihl für die Bühne haben — wie das ja in der 
kunstgewerblichen Bewegung ganz ähnlich gegangen 
ist. Aber ich furchte, die schöne neue Bewegung 
hat nur geringe Aussichten: Reinhardts Beispiel hat 
erst wenig Nachahmung gefunden. Die meisten 
Literaten interessieren sich zum mindesten nicht Für 
das Künstlerische der Dekorationen, unterscheiden 
nicht scharf genug zwischen geschmackvoller und 
sich vordrängender Ausstattung; das große Publikum 
aber liebt wie immer das Grobe und Überladene. 

Jedenfalls sind wir auch hier von einer auch nur 
minimalen Kultur des Auges weit entfernt, und noch 
gilt es als Snobismus, sich überhaupt für diese Dinge 
zu interessieren. Noch ist unser bestes und kunst* 
liebendes Publikum gewohnt, die Augen erst auf* 
zumachen, wenn etwas in öl gemalt und womöglich 
in einem Museum aufgehängt ist. 

Also die Museen. Da ist freilich viel zu be* 
richten, und Erfreuliches. 

Im Kaiser*Friedrich?Museum sind zwei neue 
Säle eröffnet mit spanischen, französischen und 
englischen Bildern, die neuerdings ziemlich plan* 
mäßig gesammelt wurden. Die Nationalgalerie hat, 
nach der Gravidität der Jahrhundert*Ausstellung, 
allmählich ihre alte Figur wiedergewonnen, und bei 
näherem Zusehen Findet man sie jugendlicher und 
frischer als vorher. Zahlreiche Werke, die uns aut 
jener Ausstellung erfreuten, sind als dauernder Besitz 
hier geblieben, feine Schöpfungen nai entlieh des 
frühen 19. Jahrhunderts, und dazu wieder eine Aus* 


wähl guter Franzosen. Auch gegenüber, im Alten und 
Neuen Museum wird eifrig umgestellt und neu ein* 
gerichtet. Die antiken Abteilungen breiten sich 
langsam im Alten Museum aus, wobei mit viel Ge* 
schmack die Schinkelsche Architektur wieder zu 
Ehren gebracht wird, besonders im Erdgeschoß — 
um so erfreulicher, als anderswo in Berlin Schinkel 
hinter Genzmer und Gause zurücktreten muß. In den 
ehemaligen Räumen des Antiquariums installiert sich 
die — früher ein wenig vernachlässigte — moderne 
Abteilung des Kupferstichkabinetts, die jetzt von 
Lehrs mit besonderer Sorgfalt ausgebaut wird; in 
eben diesen Tagen wurden die neuen Räume mit 
einer brillanten Goya*Ausstellung eröffnet, die uns 
zeigt, wie das Werk dieses Propheten der modernen 
Graphik sozusagen in zwölfter Stunde noch sehr 
glücklich hat vervollständigt werden können. Und 
ebenfalls in diesen Tagen wurde eine andere Kol* 
lektion ausgestellt, im Lichthof des Kunstgewerbc* 
museums, eine kleine Sensation: die Gretzersche 
Sammlung altpcruanischer Gräberfunde, die von 
einem ungenannten Gönner dem Völkermuseum 
geschenkt worden ist. Primitive Kulturen, lange vor 
dem Eindringen der Spanier in Südamerika, ja vor 
dem Reiche der Inka. Und an diesen Tonvasen, 
Metallgeräten und Geweben überall die lehr* 
reichsten Beziehungen zu den primitiven Kul* 
turen der Alten Welt, eine wahre Fundgrube in* 
Sonderheit auch für die klassischen Archäologen. 
Aber außerdem neue und ungeahnte Reize für das 
künstlerische Auge, ausgezeichnete und geradezu 
paradigmatische Stilisierungen, nie gesehene Farben* 
kombinationen, und in den Federarbeiten wahre 
Farbenorgien und dabei von feinem Zusammenklang. 
Wirklich eine Sensation — und doch sind diese 
Dinge fiir Berlin nicht eigentlich neu, wenigstens 
objektiv nicht: das Völkermuseum enthält schon 
ungezählte wundervolle Dinge, gerade auch alt* 
peruanische, in der Sammlung Bäßler — man kennt 
sie bloß nicht, das ist die Sache. Die Gretzersche 
Sammlung wurde im Kunstgewerbemuseum nach dem 
künstlerischen, freilich sehr einfachen Prinzip auf* 
gestellt, daß Dinge, die sich gegenseitig totschlagen, 
nicht in einen Schrank zusammengepfercht werden 
dürfen, und daß wenige Objekte, die man wirklich 
sehen kann, mehr Wert haben als zahllose, die man 
nicht sehen kann. Um aber dies selbstverständliche 
Prinzip im Völkermuseum durchzuführen, dazu müßte 
man vielleicht zehnmal mehr Platz haben als jetzt; 
eine großartige Entfaltung und damit eine nachhaltige 
Wirkung der unvergleichlichen Schätze wäre erst 
I möglich, wenn Bodes Projekt ausgeführt würde, den 
Sammlungen des Völkermuseums in Dahlem so 
viel Raum zur Verfügung zu stellen, wie sie 
brauchen. 

Damit kommen wir zum ganz besonders erfreu* 
liehen Schluß unseres Berichts. Die Verwaltung 
der Museen und das Ministerium haben einen um* 
fassenden Plan für die Ausgestaltung der Berliner 
Kunstmuseen entworfen, und, wie es heißt, hat sich 
auch der Kaiser an den Beratungen beteiligt. Diese 
Projekte, die in organischem Zusammenhang mitein* 
ander stehen, hat Wilhelm Bode, der neue Ge* 
ncraldircktor der Museen, in einer Denkschrift dem 
Landtag erläutert. Der vorläufige finanzielle Nieder* 
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schlag — 100000 M. zur Gewinnung von Entwürfen — 
hat soeben die Genehmigung des Parlaments er* 
fahren. Man darf also sagen, daß der neu in die 
Welt getretene Plan alle maßgebenden Instanzen zu 
Pathen hat. 

Im Zentrum dieses Buketts von Museums? 
Projekten steht der Plan, ein besonderes Museum 
deutscher Kunst zu gründen, welches in der Nähe 
des Kaiser?Friedrich?Muscums errichtet werden soll 
und dies jedenfalls in erheblichem Maße entlasten 
würde. Bei der Elastizität Bodes wird man gut 
tun, sich noch nicht an Einzelheiten des Projekts 
kritisch anzuklammern — wie denn einigen Beur? 
teilern die Grenze nach der Eiszeit hin noch nicht 
vorgeschoben genug erschien — jedenfalls ist der 
Grundgedanke sehr glücklich, wenn man die zweifei? 
los zutreffende Voraussetzung machen darf, daß die 
räumliche Verbindung mit der romanischen und 
niederländischen Kunst im Kaiser?Friedrich?Museum 
eng genug bleibt. Dies Deutsche Museum würde 
ein Kunst?Museum sein: mit vollstem Recht ver? 
wahrt sich Bode gegen den Gedanken eines großen 
deutschen Kulturmuseums, denn sicherlich ist es 
die Aufgabe der einzelnen deutschen Stämme, die 
Reste und Andenken ihrer Vergangenheit zu pflegen 
und zu sammeln; all das nach Berlin zu schleppen, 
wäre wirklich Sünde. 

Das zweite neue Museum wäre dann für die 
alte vorderasiatische Kunst bestimmt (die so ausser? 
ordentlich wichtigen Sammlungen sind jetzt ma? 
gaziniert), das dritte für die ägyptische Abteilung, 
die sich ebenfalls nicht mehr helfen kann. Auch 
in der Nationalgalerie soll etwas Raum geschaffen 
werden durch Gründung einer besonderen National? 
Porträt?Galcrie; diese könnte dann auch manche 
geschichtlichen Bilder übernehmen, in denen der 
Inhalt größeres Interesse hat als die Malerei. (Eine 
kleine Entlastung der Nationalgalerie wird übrigens 
schon demnächst ausgeführt werden durch die Auf? 
Stellung einer größeren Zahl von Bronzen in den 
Anlagen draußen.) 

Dann also die Verlegung des Völkermuseums 
nach Dahlem. Gewiß wäre es schön, wenn auch 
diese Sammlungen sich im Zentrum ausbreiten 
könnten. Aber wer will die Milliarden dafür geben? 
Und hier vertritt Bode auch den glücklichen Ge? 
danken einer Teilung in Schau? und Studiensamm? 
lung. Die jetzigen Massenanhäufungen in den 
Schränken können doch erst zur Wirkung kommen, 
wenn ein Museumsbeamter aufschließt und uns die 
einzelnen Stücke herausgibt. Ausserdem aber wird 
man die allumspannende Weite des ethnographischen 
Interesses ein wenig einschränken müssen, oder zum 
mindesten klärlich scheiden zwischen bloßen Ge? 
brauchsgegenständen (z. B. Zahnbürsten aus Japan) 
und Erzeugnissen feinster künstlerischer Kultur; 
ferner auch zwischen echter, alter und feiner Kultur 
und minderen, schon durch europäische Einflüsse 
derangierten Produkten; das Nebeneinander ist 
gewiß lehrreich, aber wenn man mehr Platz hat, 
kann man deutlicher trennen. Was würden wir 
sagen, wenn anderswo, vielleicht auf dem Mars, in 
einem Museum europäischer Kultur Tizians Zins* 


groschen als angebliche Schranktür a. D. zusammen 
mit Vertikos aus einer Berliner Möbelfabrik aus? 
gestellt würde? Endlich aber muß man die bar? 
barischen und die entwickelten, ja raffinierten Kub 
turen energischer scheiden, als das in der jetzigen 
Zusammenpferchung möglich ist. Zum Teil wird sich 
das ja schon durch die Trennung in verschiedene 
Gebäude ergeben, die Bode vorschlägt. In einem 
Punkt geht er allerdings besonders weit, und das 
hat lebhaften Widerspruch erregt: er plant, die alte 
asiatische Kunst aus dem ethnographischen Museum 
herauszunehmen. Gewiß hängen auch die feinsten 
Raffinements der altasiatischen Kulturzentren noch 
mit barbarischen Kulturen ihrer Umgebung zu? 
sammen, aber die Differenz ist doch so gewaltig, 
daß man die Sammlungen wohl trennen darf, zu* 
mal da die Beziehungen dieser altasiatischen Kunst 
zu der europäischen für uns mindestens ebenso 
wichtig sind. Übrigens könnte ja im Völkermuseum 
der ethnographische Zusammenhang durch eine be? 
schränkte Vertretung auch dieser Gebiete gewahrt 
bleiben. 

Offenbar denkt sich Bode die künstlerich wert? 
vollen Stücke altasiatischer Kunst, die jetzt zwischen 
zahlreichen Objekten rein ethnographischen ln? 
teresses ausgestellt sind, vereinigt mit den Schätzen 
des Kunstgewerbemuseums und den erlesenen Samm? 
lungen, die er selbst in den letzten Jahren zusammen? 
gebracht und vorläufig im Kaiser?Friedrich?Museum 
untergestellt hat. Dies asiatische Kunstmuseum 
würde dann in dem jetzigen Gebäude des Völker? 
museums Platz finden, wenn die ethnographischen 
Sammlungen nach Dahlem gebracht wären. Zwei 
Hauptabteilungen sind da zu denken: Vorderasien* 
insbesondere Persien und Indien, und Ostasien, 
China und Japan. Für die vorderasiatische Samm? 
lung hat Bode schon als Direktor der christlichen 
Skulpturensammlung den Grund gelegt, seinen eigenen 
Besitz an Teppichen hergegeben und eine famose 
pi£ce de resistance in der M schattafassade erhalten. 
Für die ostasiatische Abteilung ist der planvolle 
Ausbau jener bereits vorhandenen Sammlungen vor? 
bereitet. 

Man sieht, daß es sich bei diesen Projekten 
nicht bloß um dilatorische Maßnahmen handelt, 
sondern — soweit es die Verhältnisse gestatten — 
um einen organischen Ausbau, und dabei, in reich? 
lichem Maße, um Initiative: es sollen Abteilungen 
neu gegründet, andere in solchem Grade entwickelt 
werden, daß man fast von Neugründung sprechen 
kann. Mit dieser nach allen Seiten überlegten und 
abgewogenen Organisation der Projekte hängen ver? 
mutlich auch die beiden vielbesprochenen Bern? 
fungen der letzten Zeit zusammen: von Bruno 
Paul ist in allen Fragen der Inneneinrichtung das 
Beste zu erhoffen, und der neue Muscumsarchitekt 
Alfred Messel wird gewiß mit feinem Verständ? 
nis erkennen, was die einzelnen Sammlungen 
brauchen, und es wird ihm auch gelingen, das Not? 
wendige künstlerisch zu gestalten. 

Der Aspekt ist vortrefflich, tüchtige Männer 
am Steuer, der Wind — aus den preußischen Fi? 
nanzen — günstig: also alle guten Wünsche! 
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Autonomie und Rationalismus in der modernen Welt. 

Von Geh. Kirchenrat Professor D. Dr. Ernft Troeltsch, Heidelberg. 


Der Theologe, der an der Formung der 
ethischen und religiösen Ideen der Gegenwart 
arbeitet, fteht vor der großen Haupttatsache, 
daß die »moderne Welt« hierfür neue Grund* 
lagen und Voraussetzungen geschaffen hat, die 
von denen der kirchlich*einheitlichen Periode 
der europäischen Kultur sich wesentlich unter* 
scheiden. Es wird daher seine Hauptaufgabe 
sein, sich das Wesen dieser Umwandlung 
und ihren bleibenden Ertrag klar zu machen, 
auf den sich alles ethische und religiöse 
Denken einzurichten hat, wenn es sich an 
den modernen Menschen wendet, und wenn 
es aus den Voraussetzungen der eigenen Zeit 
heraus gedacht sein will. Und beides wird 
da der Fall sein, wo der Arbeiter selbft von 
der Wahrheit und Notwendigkeit jener prin* 
zipiellen Wandlung überzeugt ist. 

Da aber ift nun die große Frage: Welches 
sind die charakteriftischen Grundzüge der 
modernen Welt? Das sind natürlich nicht 
bloß einzelne politische, soziale und wirt* 
schaftliche Wandlungen oder einzelne un* 
bezweifelbare wissenschaftliche Erkenntnisse 
auf dem Gebiet der Natur und Geschichte. 
Diese anzuerkennen und auf sie sich einzu* 
ftellen, verfteht sich für jeden Menschen von 
einigem Wahrheitssinn von selbft. Die Frage ift 
vielmehr die nach einer durchgängigen geiftigen 
Eigentümlichkeit, die jene Wandlung herbei* 
geführt hat. Sie wird nicht anders bezeichnet 
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werden können als mit der negativen Formel: 
Es ift der Sturz der übernatürlichen Autorität, 
der Autorität um der Autorität willen, der zu 
gehorchen eine Leiftung und eine Probe des 
sittlichen Vermögens der Selbftbeugung und 
des religiösen Vermögens der Anbetung und 
Andacht war. Es ift das in der Tat dasjenige, 
was durch alle Lebensgebiete hindurchgeht, 
was am schärfften in dem nicht aufhörenden 
Kampf gegen die übernatürlichen Autoritäten 
der Kirche und des Dogmas zum Ausdruck 
kommt. Schwieriger aber ift die positive 
Formel zu gewinnen; sie wird nicht anders 
lauten können als: die Befreiung des Indi* 
viduums und die Stellung des Individuums auf 
sich selbft. Der Individualismus mit der 
verftärkenden Reizung durch den Gegensatz 
gegen die in Erinnerung und Leben fort* 
dauernde Autoritätswelt, der Individualismus 
als sittliche Forderung der Wahrhaftigkeit 
und Eigenheit: das ift die Formel der 
modernen Welt, soweit sie überhaupt eine 
Formel verträgt. 

Allein bedeutet das nun wirklich einen 
so tief greifenden Unterschied? Ift es wirk* 
lieh etwas prinzipiell anderes als die alte 
Welt? Da, wo der Individualismus zur 
zügellosen Willkür und einer nach allen Seiten 
auseinanderfahrenden Anarchie wird, aller* 
dings. Allein das sind nur Seltenheiten und 
Ausnahmen; solcher Individualismus zerftört 
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sich selbft, oder es fehlt ihm die Mannig* 
faltigkeit der Ideen, die ihm ein wirkliches 
Auseinandergehen geftattete; oder es wird 
sein Aufkommen durch die übermächtigen Ge* 
walten des objektiven und sozialen Geiftes, 
der großen Inftitutionen und der öffentlichen 
Meinung erdrückt. In Wahrheit hat der 
moderne Individualismus überall diese Ge* 
walten in Staat und Gesellschaft fortdauern 
lassen und sich nur einen ltärkeren, oft einen 
sehr viel ftärkeren Anteil an ihnen erzwungen. 
Auch die gewaltsamften Revolutionen haben 
die objektiven Gemeinschaftsgewalten wieder 
reftauriert gesehen und nur in dem ver* 
änderten Gebilde dem Individuum einen weit 
größeren Raum und ftärkere Betätigung ge* 
währt. Andererseits ift da, wo wirklich Neu* 
bildungen vom Zusammentritt oder der freien 
Beweglichkeit der Individuen her vollzogen 
worden sind, doch bald die natürliche Über* 
legenheit des Syftems über die einzelnen In* 
dividuen, die leitende, organisierende und 
ausbeutende Kraft des Stärkern, der Zwang der 
eigenen Organisation und Vereinsbildung bald 
genug so hoch geftiegen, daß nach kurzem 
Intermezzo eines verhältnismäßig freibeweg* 
liehen Individualismus in den modernen 
Riesenftaaten, den großen Verwaltungen und 
Organisationen, den sozialen und literarischen 
Machtbildungen und Cliquen das Individuum 
der Erdrückung sehr viel näher ift als einer 
übermäßigen Herrschaft. Nur die übernatür* 
liehe göttliche Geltung und Einsetzung der 
Autoritäten, der ethische Anspruch auf 
Brechung des Individuums um der Demut 
willen ift verschwunden. Aber die Autoritäten 
und objektiven Mächte sind sachlich geblieben, 
und der ethische Anspruch auf die Einfügung 
des Individuums in den Dienft des Ganzen 
wirkt sachlich nicht viel anders als jene Au* 
toritätsforderung. Auch die Bäume des In* 
dividualismus wachsen ganz naturgemäß nicht 
in den Himmel; nur in Prinzip und Grund* 
ftimmung ift die Stellung des Individuums 
eine andere geworden, und sein Einfluß und 
seine Bewegungsfreiheit sind vielfach ge* 
fteigert, wenn auch freilich in anderer Hin* 
sicht wieder mehr gehemmt, als das bei den 
kleinen, selbftändig sich nebeneinander aus* 
lebenden Kreisen der kirchlichen, feudalen 
und handwerkerlichen Welt der Fall war. 

Ift also unter dem Individualismus nicht 
die grenzenlose Anarchie gemeint, so muß 
in ihm noch etwas mitgedacht sein, was das 
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Individuum bindet, was ihm Gesetze gibt 
für gemeinsames Wirken und für eine Ver* 
einigung im Objektiven. Das ift in der Tat 
dabei gedacht. Das Individuum ift von dem 
Gesetz der äußeren, irdischen und über* 
irdischen, Autorität nur befreit, weil ein inneres 
Gesetz in ihm selber ift, das freie Denken 
mit seinen Denkgesetzen und die freie An* 
erkennung der Menschheitswerte. Der mo* 
derne Mensch ift »autonom«, er ift »Selbft* 
denker«, die moderne Welt ift der »Ausgang 
aus der selbftverschuldeten Unmündigkeit« in 
die freie Mündigkeit und Selbftbeftimmung, 
wie Kant sagt. Die Autonomie ift das große 
Menschenrecht und das begeifternde Bekennt* 
nis der modernen Welt, soweit sie sich als 
solche fühlt. Worin befteht nun aber hierbei 
die reale Veränderung gegen das autoritative 
Zeitalter, und ift der Unterschied wirklich so 
fundamental, wie es zunächst erscheint? 

Das Prinzip der Autonomie ift zunächft 
ein rein formales Prinzip, eine Veränderung 
des Grundes der Geltung, indem nicht Her* 
kommen, politische Gewalt und vor allem 
kirchlich* übernatürliche Offenbarungs* und 
Leitungsgewalt die Erkenntnisse und Normen 
feftsetzt und rein durch Gehorsam zur Geltung 
bringt, sondern indem die eigene persönliche 
Zuftimmung und Überzeugung, die aus 
Gründen und Einsichten erfolgende eigene 
Entscheidung und Stellungnahme die Geltung 
bewirkt. Uber den Inhalt der geltenden Er* 
kenntnisse und Normen ift damit nichts gesagt. 
An sich können dieselben Dinge mit auto* 
nomer Begründung gelten, die bisher mit 
autoritativer galten, was um so leichter mög* 
lieh ist, als die autoritative Überzeugung oft 
nur die psychologisch verhüllte Form der 
Eigenüberzeugung war, die sich dann zu 
besserer Sicherung lediglich an irgend einem 
autoritativen Haken befestigte. Auch ift es 
an sich möglich, die prinzipielle Anerkennung 
der Autorität, vor allem der religiösen Offen* 
barungsautoritäten selbst, als einen autonom 
notwendigen Überzeugungssatz zu begründen, 
wie denn die Apologetik aller Konfessionen 
sich auf diesen Standpunkt zu ftellen und 
ihn oft sehr fein zu begründen gewußt hat. 
Freilich wird durch diese Begründungsweise 
jede Stellungnahme bedeutend verwickelter 
und umftändlicher. Man ift genötigt, vom über* 
kommenen Besonderen her einen möglichft 
weiten Ausblick und Vergleich zu gewinnen 
und von diesem Vergleich her mit Kritik und 
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mit Bildung allgemeiner Begriffe die mitge* 
brachten Ausgangspunkte zu modifizieren oder 
völlig aufzugeben. Möglichfte Ausdehnung 
des Wissens und weitreichende Vergleiche, 
viel Kritik und mühsame Versuche, aus den 
verschiedenen Geltungsansprüchen auf die 
richtige Linie des in allgemeiner und innerer 
Notwendigkeit Begründeten zu kommen, 
werden die Folge davon. Weitreichende 
Kenntnis der Natur und ihrer Gesetze wird 
nötig, und von den Werten und Normen 
gilt, was Goethe sagt: »Wer nicht von drei* 
tausend Jahren Sich weiß Rechenschaft zu 
geben, Blieb im Dunkeln unerfahren, Mag 
von Tag zu Tage leben.« Allein gerade 
solche Kompliziertheit erschwert dem einzelnen 
die eigene autonome Stellungnahme. Er bleibt 
darauf angewiesen, im Großen denen zu folgen, 
denen er zutraut, daß sie mit der nötigen 
vorurteilslosen Autonomie, der umfassenden 
Kenntnis, der geiftigen Kraft die richtige 
Erkenntnis und Stellungnahme erarbeiten. 
Das aber ergibt nur neue Autoritäten, freilich 
keine übernatürlichen und absoluten, sondern 
solche, die auf das Zutrauen zu ihrer Ob* 
jektivität begründet sind, Autoritäten des 
wissenschaftlichen und moralischen Kredits 
und relativer Geltung, die aber tatsächlich 
wirken wie absolute. In bezug auf die in* 
haltliche Stellung bleibt die ungeheure Masse 
in verschiedenem Grade, aber immer irgendwie 
auf die herrschenden geschichtlichen Mächte 
und Strömungen angewiesen, und jede Er* 
Ziehungsmethode, die etwa wesentlich auf 
Befähigung zu autonomem Urteil hinarbeitet, 
kann das Ziel nur sehr bedingt erreichen, 
ja, bleibt bei der vorwiegenden Betonung for* 
maler Fähigkeiten hinter den erwünschten 
inhaltlichen Kenntnissen und Erwerbungen 
leicht zurück, so wie umgekehrt die andere 
Methode abhängig vom ftofflichen Wissen 
macht und bei der Masse des anzueignenden 
Stoffes die eigene Urteilsbildung vernachlässigen 
muss. Der die Gegenwart durchziehende 
Kampf zwischen humaniftisch*formaler und 
realwissenschaftlich*stofflicher Bildung spricht 
hier deutlich genug. Beides sind moderne 
Ideale, die aber bei der Masse des Bildungs* 
Stoffes nicht mehr miteinander zugleich ver* 
wirklicht werden können. 

So gilt die Autonomie der Begründung 
wesentlich — und auch hier bei der unvermeid* 
liehen Abhängigkeit von fremdem Wissen ein* 
geschränkt genug — nur von den Führern. Und 
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es ift die Frage, ob denn wenigftens bei ihnen 
das neue formale Prinzip auch eine radikale in* 
haltliche Änderung bedeute, ob es eine wirk* 
liehe sachliche Loslösung vom Gegebenen und 
den hiftorischen Mächten sei. Es ift das nur 
unter einer Bedingung der Fall, nämlich dann, 
wenn die Autonomie im Sinne des Rationa* 
lismus, der überall aus dergleichen Vernunft* 
anlage vernunftnotwendige Erkenntnisse und 
Wirkungen hervorbringenden und ebendarum 
auch in allen identischen Vernunft, verftanden 
wird. Das ift unter dem führenden Einfluß 
der Mathematik, die wenigftens die wissen* 
schaftliche Bewegung der beginnenden Neu* 
zeit durchaus beherrschte, auch tatsächlich 
weithin der Fall gewesen, obwohl es keines* 
wegs das einzige Verftändnis der Autonomie 
war; denn neben der rationaliftischen Auto* 
nomie ftand von Anfang die durch und durch 
irrationaliftische des individuellen religiösen 
Bewußtseins, in proteftantischen, täuferischen, 
independentiftischen, pietiftischen und myfti* 
sehen Kreisen, woran dann später der äfthetische 
Individualismus mit dem autonomen und völlig 
individuellen Recht der Empfindung und des 
Genius sich reihte. Diese irrationale Auto* 
nomie war und ift nun aber ihrem eigenen 
Willen nach nur eine ftärkere Subjektivierung 
des Lebens, eine freiere Bewegung der Produk* 
tivität, aber in alledem doch auch eine Fort* 
führung und Umgeftaltung der tatsächlich ge* 
gebenen geschichtlichen Mächte und Ideen; oder 
sie ist ein Prinzip neuer spontaner Schöpfungen 
und Offenbarungen; dann aber ist sie nur 
neue Autorität und tatsächlich*geschichtliche 
Hervorbringung, wobei dann die Frage ift, 
wie weit das inhaltlich über das Bisherige 
hinausführt oder sich mit ihm vermittelt. 
Das setzt nur neue geschichtliche Bedingungen, 
indem und sofern es die alten aufhebt, und 
das ift dann nichts der Neuzeit Eigentüm* 
liches. Die Frage wäre nur, ob eine völlig 
und prinzipiell neugeftaltende Lebensoffen* 
barung oder eine neue geschichtliche Potenz in 
ihr dabei hervorgetreten sei, ähnlich, wie 
etwa die vorige Welt durch Chriftentum und 
Kirche bedingt war. Das aber ift durch den 
ganzen Ansatz ausgeschlossen. Denn wäre 
eine solche neue Potenz das Beherrschende, 
dann würde man in ihr und nicht in dem 
Prinzip des Individualismus und der Auto* 
nomie von vornherein das charakteristische 
Wesen der Neuzeit erblicken müssen. Aber 
eine solche neue Potenz ift nicht vorhanden, 
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man müßte denn in der sozialiftischen Idee 
eine solche erblicken; aber deren Neues be* 
fleht doch eben nur in dem Zusammentreffen 
einer neu hervortretenden und machtvoll ent* 
wickelten sozialen Schicht, des Proletariats, 
mit der Idee der freien und an den Kultur* 
gütern zu beteiligenden Persönlichkeit; im 
übrigen hat sie ökonomische Sonderlehren 
und utopiftische Ideale mit naturaliftischem 
Grundzug; aber über die Zivilisationsgüter 
selblt hat sie keinerlei neue und eingreifende 
Ideen. So ift also diese schöpferische und 
geftaltende Autonomie immer noch überwiegend 
abhängig vom alten geschichtlichen Besitz. 
Goethe, den man infolge seiner autonomen 
Denkweise, seiner Universalität und seiner 
Herausarbeitung verschiedener Grundelemente 
des modernen Lebens gern als die Offenbarung 
des modernen Menschen bezeichnet, meint 
von der Überlieferungslosigkeit: »AlsAutoch* 
thone rechnet’ ich Es mir zur höchften Ehre, 
Wenn ich nicht gar zu wunderlich Selbft 
Überlieferung wäre.« 

Ein völlig auf sich geftelltes und zugleich 
alles aus sich hervorbringendes, eben damit 
aber ein wirklich neues Prinzip ift nur die 
Autonomie im Sinne des reinen Rationalis* 
m u s. So verläuft die Entwicklung dieses Zweiges 
des Autonomiebegriffes parallel mit der Ge* 
schichte des Rationalismus. Hier ift nun un* 
zweifelhaft die Entwicklung der Mathematik 
und des von der Mathematik aus beeinfluß* 
baren Teiles der Naturwissenschaften ganz 
außerordentlich und wahrhaft umwälzend ge* 
wesen. Aber die Versuche, das gesamte 
Weltbild und die ganze praktische Lebens* 
ftellung von hier aus zu gehalten, scheiterten; 
sie vermochten das rein Faktische, das jedes* 
mal Individuelle, die hiftorischen Mächte, die 
Welt des Gemütes, die Inhalte des morali* 
sehen, religiösen und metaphysischen Denkens 
aus sich weder zu erzeugen noch anders zu 
regulieren als dadurch, daß sie sie nötigten, sich 
auf ein ftark verändertes Bild der Natur und 
Welt einzuftellen; ja mit den neueften Ent* 
Wicklungen der mathematischen und vor allem 
der physikalischen Theorien ift auch hier auf 
der eigenften Domäne des Rationalismus eine 
Abhängigkeit der Theorie von der jeweiligen 
Bewußtseinskonftitution und ein hypothesen* 
artiger Charakter der rationellften Begriffe an* 
erkannt worden, so daß auch hier der Ra* 
tionalismus in seiner Zuversicht zur Schöpfung 
absolut zwingender und allgemein evidenter, 
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zeitloser Erkenntnisse erschüttert worden ift. 
Auf allen übrigen Gebieten aber hat der 
Rationalismus im wesentlichen nur kritisch 
gewirkt, indem er die gegebenen Verhältnisse 
maß an Idealen, die er aus einer erweiterten 
Erfahrung und Vergleichung sowie an den 
aus der gegebenen Lage entspringenden 
Wünschen bildete, und die er mit dem Cha* 
rakter der Vernunftnotwendigkeit nur um* 
kleidete. Hier ift teils seine Abhängigkeit 
von dem nur scheinbar zu rationellen Begriffen 
umgebildeten Faktischen, teils seine Ver* 
ftändnislosigkeit und Verarmung gegenüber 
dem geschichtlichen Inhalt bald genug erkannt 
worden. Seine eigene Selbltkritik trieb ihn 
zu dem doppelten Ergebnis, entweder mit 
Kant das Autonom*Rationale nur in dem for* 
malen Merkmal der Empfindung seiner un* 
bedingten Gültigkeit zu erkennen und dann 
das tatsächlich so zu Beurteilende der freien 
Stellungnahme zu den geschichtlich* über* 
kommenen oder frei und neu sich bildenden 
Inhalten freizugeben; oder mit Hegel die ra* 
tionale, in der autonomen Vernunft sich 
durchsetzende Idee in dem ganzen reichen, 
den widerspruchsvollen Weltinhalt als seine 
Explikation in sich tragenden Weltbegriff zu 
finden, den dann jeder aus der begrifflichen 
Verarbeitung der vorliegenden und geschieht* 
lieh gebildeten Wirklichkeit erft zu abftra* 
hieren hat. In beiden Fällen bedingt die 
rationale Autonomie nur eine besondere 
Stellungnahme zum Wirklichen, aber in dieser 
Stellungnahme einen ftarken Anschluß an das 
nur fortzubildende und zu kritisierende Über* 
kommene. Ift doch auch der revolutionäre, 
rein rationaliftische Sozialismus durch die Be* 
rührung mit der Lehre Hegels zur Doktrin 
von der rein natumotwendigen Entwicklung 
gegebener Verhältnisse geworden, deren Re* 
sultat nur eben glücklicherweise mit den ratio* 
nalenWünschcn des Proletariats übereinftimmt. 
Und in der weiteren Entwicklung des Denkens 
ift der Rationalismus, soweit nicht etwa der 
Wahn herrschte, mit naturwissenschaftlichen 
Begriffen Politik, Ethik und Religion hervor* 
bringen zu können, immer weiter zersetzt 
worden; die Autonomie des Denkens wurde 
immer mehr zum Aufgreifen, Kritisieren und 
Umgeftalten, partiellen Verwerfen und Be* 
haupten der überkommenen Inhalte aus 
persönlichen, aber nicht zwingenden Zurecht* 
legungen her, und insbesondere die Wert* 
ftellungen zur Wirklichkeit wurden immer 
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mehr als irrationale, spontane Entscheidungen 
erkannt, die wohl über einen möglichften 
Reichtum an Erfahrung und Vergleichung 
verfugen müssen, deren eigene Gründe selbft 
aber nicht mehr rationale sind. In der Tat 
ilt ja auch leicht zu zeigen, daß in Wirklich* 
keit die autonome moderne Welt den alten 
Faden nur weiter spinnt, daß sie von über* 
kommenen Mächten abhängig bleibt, indem 
sie sie kritisiert und umbildet, daß der Aus* 
gangspunkt und Stoff der Stellungnahme aber 
immer die alten aus der Geschichte über* 
kommenen Lebensinhalte sind, und daß 
die inhaltliche Produktion von neuen Werten 
und Mächten des Lebens jedenfalls genau wie 
früher zunächst nur das Recht des suveränen 
Genius für sich und die Meinung der Masse 
gegen sich hat. Nachträglich ift es dann freilich 
möglich, solche Neubildungen als aus dem 
Wesen der wahren Vernunft geflossen zu be* 
zeichnen, aber nur weil man lernt, den Begriß 
der Vernunft dem Wirklichen anzupassen und 
aus ihm zu bereichern. Gerade diese Bieg* 
samkeit und Anpassungsfähigkeit des Begrifies 
der Vernunft zeigt am beften, wie wenig sie 
inhaltlich das führende Prinzip bildet, wie 
sehr sie nur die Form der Überzeugung und 
Begründung ift. 

Das alles bedeutet in der Tat eine gewaltige 
formelle Veränderung, eine Steigerung des 
Subjekts und seiner Verantwortlichkeit, eine 
Veränderung der Begründung, eine Intensivie* 
rung der Selbftbesinnung, eine Komplikation 
und Ausbreitung des Vergleichsmaterials, eine 
Erschwerung der einfachen Stellungnahme; 
aber es bedeutet doch immer nur eine Stellung* 
nähme zu gegebenen und aus dem Strom des 
Lebens sich wie bisher faktisch fortbildenden 
Inhalten, wobei die Abhängigkeit von der 
Geschichte und Überlieferung tatsächlich und 
psychologisch dieselbe bleibt, wenn auch die 
endgültige Stellungnahme selbft anders be* 
gründet wird. Den alten übernatürlichen 
Autoritäten ift das Leben stark erschwert, 
aber die in ihnen gegebenen Inhalte selbft 
bleiben nach wie vor zum größten Teil die 
Ausgangspunkte und Stoße des Denkens | 
und praktischen Gestaltens. Formell ift 
alles anders geworden, und das reicht tief 
hinein in Stimmung, Gefühl und Geftaltung. 
Sachlich aber ift es beim alten geblieben, daß 
jedes Geschlecht lebt von dem ihm über* 
mittelten Reichtum der Geschichte, und daß 
seine eigene Produktion im Grunde nur den 
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Faden weiterspinnt. Die »Vernunft« oder das 
Denken ift nicht die Schöpferin der gesamten 
Wirklichkeit und ihrer Werte in einer für alle 
identischen Weise, so daß jedes dem Denken 
streng sich hingebende Individuum das gleiche 
Wirklichkeitsbild und die gleiche Wertung 
jederzeit hervorbringen müßte; sondern die 
Vernunft arbeitet an Gegebenem und Tat* 
sächlichem, an geschichtlichen Überlieferungen 
und Mächten, an neuen Inspirationen und 
spontanen Wertungen, vergleichend, aus* 
gleichend, kombinierend, Vereinigung und 
allgemeine Begriffe als Orientierungslinien 
suchend und ftets wieder abändernd, aber 
immer doch abhängig von dem aus den Tiefen 
des Seelenlebens und der Wirklichkeit auf* 
tauchenden rein Faktischen und Irrationalen. 
Darum bleibt auch die autonome Kultur in 
ihren autonomften Trägern gebunden an dieses 
Tatsächliche und Irrationale, an geschichtliche 
Mächte und neue Offenbarungen des Lebens, 
und darum ift sie im Grunde nur eine ftärkere Be* 
teiligung des Subjektes, eine weitere Spannung 
der Erfahrung, eine größere Neigung zu 
Kritik und Vergleich, eine höhere ethische 
Schätzung der Eigenüberzeugung und selb* 
ftändigen Leiftung, aber keine endlich erreichte 
oder erößnete Weltperiode der in jedem In* 
dividuum identischen Hervorbringung wahrer 
Erkenntnis und wahrer Wertung durch die 
autonom gewordene Vernunft. Die autonome 
Stellung zur Wirklichkeit ift nur in Stimmung, 
Gefühl, Begründung, Kritik und Weite des 
Horizontes etwas prinzipiell Neues, und auch 
das nur für einen nicht allzugroßen Kreis, in 
ihrem sachlichen Gehalt dagegen nur etwas 
graduell Neues. Und auch dieses graduell 
Neue liegt mehr auf dem Gebiet des Ma* 
teriellen, des politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens, auch in der Steigerung der 
mit alledem eng zusammenhängenden Natur* 
erkenntnis, weniger auf dem des eigentlich 
geiftigen Lebens. Dem letzteren ift unsere 
Freiheit und Autonomie nur insoweit günftig, 
als ftarken Kräften der Durchbruch und die 
Universalität erleichtert ift. Aber eben die 
ftarken Kräfte sind heute wie immer be* 
schränkt, und die unermeßliche Masse von 
Meinungen und Kenntnissen, von Kritik und 
Sondereinfällen, die alles verzehrende und 
flüchtige Kombinationen und Keckheiten ver* 
herrlichende Reflexionskultur tut das ihre, 
die Bildung ftarker Kräfte zu verhindern. 
Denken wir unsere literarische Produktion 
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und das Wachstum unserer Bibliotheken zwei* 
hundert Jahre lang in gleicher Progression 
zunehmend, so liegt der Gedanke an eine 
Art Erftickungstod nicht ferne. 

Das beleuchtet auch Lage und Aufgabe 
der Theologie in der neuen Welt. Ihre Be* 
gründung wird eine neue: ftatt auf Autorität 
und demütige Selbftbeugung auf Eigenüber* 
zeugung und Persönlichkeitshingabe. Aber 
Eigenüberzeugung und Persönlichkeit bringen 
nicht eine überall identische, rationelle, religiöse 
Gedankenwelt hervor, sondern nur eine 
eigene und innerliche Stellung zur über* 
kommenen, Kritik der Überlieferung, Aus* 
gleichung der religiösen Idee mit dem sich 
wandelnden Gesamtleben, Einftellung auf den 
erweiterten Horizont und auf neue praktische 
und theoretische Probleme, erweiterte Ver* 
gleichung mit fremden Religionen und freien 
metaphysischen Spekulationen, damit eine 
reiche Möglichkeit sehr verschiedener Stellung* 
nahmen, von der völligen Preisgabe der Re* 
ligion als unvereinbar mit den neuen Er* 
kenntnissen, von der Anknüpfung an fremde 
uns kund gewordene Religionselemente, 
von der Verschmelzung mit anderen Kultur* 
elementen bis zum Rückzug auf die von 
anderwärts her unangreifbaren rein inner* 
liehen ethischen und religiösen Positionen des 
Chriftentums, bis zur bloßen Modifikation 
der Überlieferung und bis zur Stellung 
des autoritativen Offenbarungsglaubens selbft 


auf autonome Gefühls* und Erfahrungsüber* 
zeugung. 

Immer aber bleibt dabei der Ausgangs* 
punkt von der gegebenen Bewußtseinskon* 
ftitution, von der überkommenen Religion, 
sie möge nun geleugnet oder ersetzt, um* 
gebildet oder konserviert werden. Ein Fort* 
ftreben vom Gegebenen zu möglichft um* 
fassender Kenntnis des ganzen religiösen Be* 
reiches und eine Stellungnahme zu dem so 
bekannten durch schließlich irrationabspon* 
tane Wertentscheidung in diesem oder jenem 
Sinne bleibt doch der Charakter des Ganzen. 
Wenn hierbei der Anschluß an die geschieht* 
liehen Mächte und die alles überragende Be* 
deutung des Chriftentums ftark betont oder 
auch zum Entscheidenden gemacht wird, so 
widerspricht das jedenfalls nicht schon an und 
für sich dem Geilte der neuen Zeit. Die 
Autonomie kann sehr revolutionär, aber auch 
sehr konservativ sein. Und das Letztere ift 
in religiöser Hinsicht berechtigt, wenn die 
ethischen und religiösen Kräfte des Chriften* 
tums in der Tat eine alles überragende Be* 
deutung haben, wenn die Neuzeit keine über 
es hinausführende Lebensoftenbarung her* 
vorgebracht hat. Das letztere allein ift die 
Frage. Und ift sie zu bejahen, dann verfteht 
sich eine aus dem geschichtlichen Beftand 
die religiöse Idee herausgeftaltende Theologie 
von selbft, was auch immer anders sich neben 
ihr regen möge. 


Das Mittelmeergebiet. 

Von Geh. Regierungrat Professor Dr. Theobald Fischer, Marburg. 


Es dürfte kaum auf der Erde ein Länder* 
gebiet von ähnlicher Größe geben, das sich 
an Vielseitigkeit der Bedeutung mit dem 
Mittelmeergebiet messen könnte. Es ift der 
so gut wie alleinige Schauplatz der Geschichte 
während mindeftens zweier Jahrtausende, es 
ift der Herd eines so scharf ausgeprägten 
Abschnitts der Entwicklung der menschlichen 
Gesittung, daß man geradezu von einem 
mediterranen Kulturkreise spricht. Es gibt 
kaum eine Wissenschaft, deren Geschichte 
nicht in die Mittelmeerländer zurückführt, 
die in ihrer Eigenart und Entwicklung nicht 
durch die Eigenart dieses Länderindividuums 
beeinflußt worden ift. Dort, an der Weftseite 
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Kleinasiens im alten Ionien, ftand auch die 
Wiege der geographischen Wissenschaft, deren 
erftaunliches Fortschreiten in der allerneueften 
Zeit nicht wenig durch im Mittelmeergebiet ge* 
sammelten Beobachtungsftoff gefördert worden 
ift. Es sei nur an die hier zuerft feftgeftellte 
und genauer nachgewiesene thermische Eigen* 
art der Mittelmeere erinnert, an die Frage 
der Niveauschwankungen, der Landabtragung 
und Landvergrößerung durch äußere Kräfte, 
an das Verftändnis der vulkanischen Tätig* 
keit, der Erdbeben, der Einflüsse des Klimas 
auf den Menschen u. dgl. m. Und welche 
Aufgaben von gewaltiger Tiefe und Größe 
sind hier der Länderkunde geftellt, wenn wir 
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uns nur die Bedeutung von zwei der kleinften, 
aber auffallend gegensätzlichen Mittelmeer* 
länder zu erschließen suchen, die, heute arm 
an Bedeutung, die Keime unserer ganzen neu* 
zeitlichen Gesittung gezeitigt haben: Palältina 
und Griechenland. Ihnen aber schließt sich 
noch das weit größere Italien an, auch heute 
nicht nur nach seiner Lage, sondern ebenso der 
Größe seiner Bevölkerung und der Höhe seiner 
Kultur nach die erfte unter den Mittelmeer* 
halbinseln, und als Sitz des Papfttums von Welt* 
bedeutung, wie es einft der Sitz des römischen 
Weltreichs und um den Beginn der Neuzeit der 
Künfte und Wissenschaften war. In Paläftina 
verwandelte sich das Hirtenvolk der Israeliten 
in ein ackerbauendes, aus dessen tiefinner* 
lichem Geiftesleben die drei am höchften 
(teilenden religiösen Lehrgebäude, das jüdische, 
das chriftliche, ja selbft der Islam bis zu 
einem gewissen Grade, erwuchsen. In Griechen* 
land traten die durchaus feftländisch ent* 
wickelten Kulturkeime Vorderasiens unter den 
Einfluß neuer geographischer Faktoren, wo* 
durch die erften Grundlagen unserer euro* 
päischen, ja unserer Weltkultur, gelegt wurden. 
Die Völker Kleinasiens zu Lande, die Phöniker 
zur See übermittelten diese an den Ufern des 
Euphrat und Tigris, zum Teil wohl selbft an 
denen des Indus und Ganges, wie in der Nil* 
Oase gezeitigten Kulturkeime. Die Naturkraft, 
die dort den mit ihr ringenden, um die Fern* 
haltung ihrer schädlichen Einflüsse, um die 
Nutzbarmachung ihrer segensreichen Einwir* 
kungen bemühten Menschen zu höherer Ge* 
sittung erzog, war das rinnende Wasser, 
gewaltige, durch meteorologische Vorgänge 
in weit entlegenen Ländern hervorgerufene 
Ströme, die den Bewohnern dieser Wüften* 
und Steppenländer ganz wunderbar erscheinen 
mußten. An Stelle des rinnenden Wassers 
trat in Griechenland das Land und Gebirge 
durchdringende flehende, aber wellenbewegte 
Wasser, das Meer, freilich ein zahmes Meer, 
ein Mittelmeer. Aber auf diesem Mittelmeere, 
auf dem in der einen Hälfte des Jahres regeb 
mäßige Winde wehen, wo man von Insei 
zu Insel, von Halbinsel zu Halbinsel, von 
einem Erdteil zum anderen gelangen kann, 
ohne das Land aus den Augen zu verlieren, 
lernte der Mensch diese neue Naturkraft 
beherrschen. Nachdem das Mittelmeer 
mindeftens 2V 2 Jahrtausende hindurch seine 
Anwohner zu Seefahrern erzogen hatte, 
konnten Italiener und ihre langsam lernenden 
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und rasch wieder vergessenden Schüler, 
Spanier und Portugiesen, es wagen, den 
gewaltigen Ozean zu queren, der bis dahin 
eine neue Oekumene den Blicken der Be* 
wohner der alten entzogen hatte. Der Ozean, 
speziell der atlantische, ift seit der Tat des 
Columbus die Naturkraft geworden, welche 
die Erziehung der Menschheit vorzugsweise 
beeinflußt. Nur ein an der Beherrschung 
des Weltmeeres beteiligtes Volk kann in der 
Neuzeit den Anspruch erheben, ein großes, 
ein Kulturvolk im vollflen Sinne des Wortes 
zu sein und auf eine Zukunft zu rechnen. 

Es muß aber andererseits zum Nachdenken 
und Forschen anregen, daß seit mehr als drei 
Jahrtausenden dasselbe Volk der Griechen in 
dem kleinen, nach ihnen benannten maritimen 
Gebirgslande, ja rings um den erft durch 
Auswanderung und Koloniegründungen zum 
völlig griechischen Meere gewordenen Archipel 
sitzt und sich behauptet hat, während rings* 
um die Völker und die Sprachen mehrmals 
gewechselt haben. Schon die ältesten Sagen, 
wie die Argonautensage, lassen die Griechen 
als Seefahrer erkennen, und nur in einem 
meerbeherrschendenVolke konnte eine Odyssee 
entftehen und fortleben. Noch bedeutungs* 
voller ift aber, daß alles fremde Volkstum, 
das nach Griechenland einwanderte, es sei 
nur an die slawische Überflutung erinnert, 
die sehr bedeutend gewesen sein muß, dort 
rasch und völlig aüfgesogen wurde, ja daß 
dort als Einwanderer die durchaus feftlän* 
dischen, meerscheuen Albanesen zu ausge* 
zeichneten Seefahrern geworden sind. Und 
wie wir in den Franzosen der Gegenwart die 
Kelten wiedererkennen, wie sie uns Cäsar 
schildert, so wird man in den Bewohnern des 
heutigen Griechenlands genau all die guten 
und schlechten Charaktereigenschaften der 
alten Griechen, aller ethnischen Mischung zum 
Trotz, wiederfinden, wenn man den Nebel 
zu durchdringen vermag, unter dem in den 
letzten Jahrhunderten pseudophilologische Be* 
geiflerung die alten Griechen, wie sie wirklich 
waren, hat verschwinden lassen, dieselbe 
Begeifterung, die uns glauben machen will, 
daß Xerxes mit einem Millionenheere nach 
Griechenland eingedrungen sei. 

Das Mittelmeergebiet ift, wenn auch nach 
der gewöhnlichen Auffassung zu drei Erd* 
teilen gehörig, doch ein einheitliches Länder* 
individuum höherer Ordnung, etwa wie ein 
Erdteil, wenn es auch die meiften Kontinente 
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an Bedeutung übertrifft. Vom Südfuße der 
armenischen Gebirgsfefie aus nach Südweften 
und Süden hin bis an den Atlantischen Ozean 
vom großen Wüftengürtel, im Norden vom 
Kaukasus bis zum pyrenäisch*kantabrischen 
Gebirge von hohen Faltengebirgen umgrenzt, 
kommt das Mittelmcergebiet an Grösse nur zu 
3 / 4 dem kleinen Erdteile Europa gleich. Und 
noch geringer erscheint die Bedeutung des 
Mittelmeergebiets, wenn wir uns vergegen* 
wärtigen, daß es gegenwärtig von nur etwa 
110 Millionen Menschen, d. h. 8% der Be* 
völkerung der Erde, bewohnt ift. Darin prägt 
sich am auffalligften die heutige Verhältnis* 
mäßige Verödung aus. Die Mittelmeerländer, 
mit einziger Ausnahme von Italien, das allein, 
eine hochbedeutsame, aber kaum beachtete 
Tatsache, faft Vs a ^ er Mittelmeeranwohner 
beherbergt, scheinen somit nur der Ver* 
gangenheit des Menschengeschlechts anzuge* 
hören. Aber da sich die natürlichen Bedin* 
gungen so gut wie nicht geändert haben, 
müssen wir annehmen, daß das Mittelmeer* 
gebiet auch in der Zukunft wieder eine 
größere hiftorische Rolle spielen wird. Dort, 
wo sich im Altertum die Menschen Verhältnis* 
mäßig drängten, ift heute noch Raum für 
etwa 200 Millionen. Allein schon ein 
Ländergürtel, der vor den Toren von 
Wien, also an der Oftgrenze Deutschlands, 
beginnt und durch Ungarn, das rumelische 
Schollenland, Kleinasien und Mesopotamien 
bis an die Mündung des Euphrat und Tigris 
reicht, vermag 100 Millionen Menschen auf* 
zunehmen. Dazu kommt aber die Fülle der 
inneren Schätze des Bodens und damit in 
einzelnen Mittelmeerländem wenigftens die 
Möglichkeit der Entwicklung des Bergbaus, 
der Gewerbetätigkeit und des Handels. Die* 
jenigen Völker Europas, die sich, sozusagen 
vor ihrer Türe, Teile dieses nur mißregierten, 
nicht abgewirtschafteten alten Neulands ge* 
sichert haben, haben deshalb gut für ihre Zu* 
kunft gesorgt. Denn schon vielfach ift deutlich 
zu erkennen, daß die Zeit des größten Tief* 
ßandes vorüber ift, nicht zum wcnigften auch 
dadurch, daß durch das Mittelmeergebiet die 
wichtigften Straßen des Welthandels führen, 
die schon heute das dicht bevölkerte Mittel¬ 
und Nordweft*Europa mit den dicht be 
völkerten Ländern an der Süd* und Südoft 
seite Asiens verbinden, ja, daß das Mittelmecr 
selbft seit Eröffnung des Suezkanals ein Stück 
derjenigen Welthandelsltraße geworden ift, 


die an Wichtigkeit nur der Nord*Amerika 
mit Europa verbindenden nachfteht. Aber 
selbft Zweige dieser letzteren haben heute 
ihren Anfang am Mittelmeer. Das läßt uns 
die große weltwirtschaftliche und weltpolitische 
Bedeutung des Mittelmeergebiets nach jahr* 
hundertelanger verhältnismäßiger Verödung 
erkennen. Das erklärt uns aber auch, daß eine 
Mehrzahl von Herden, auf denen Zündftoff für 
Weltbrände angehäuft ift, im Mittelmeergebiet 
liegen: am Bosporus, in Ägypten, in Marokko. 

Die große vielseitige Bedeutung des 
Mittelmeergebietes ift in erfter Linie als eine 
Wirkung seiner geographischen Verhältnisse 
aufzufassen, und diese werden uns in den gro* 
ßen Zügen, die zu entwerfen hier allein mög* 
lieh ist, am klarften vor Augen treten, wenn 
wir sie entwicklungsgeschichtlich herleiten. 

Das Mittelmeergebiet ift ein Stück eines 
größten Kreises der Erdoberfläche, der sich 
in seiner ganzen Ausdehnung vom Stillen 
Ozean in Mittel*Amerika durch das Mittel* 
meer, das Rote Meer und den Persischen Meer* 
busen, längs der Süd* und Südostseite Asiens 
und durch die aufiralasiatische Inselwelt bis 
wieder an den Stillen Ozean als ein großer 
Bruchgürtel der Erde darftellt, aut welchem 
faft alle Mittelmeere liegen, und der die nörd* 
liehen Erdteile von den südlichen scheidet. 
Ohne hier auf die Frage einzugehen, wie sich 
dieser Erdgürtel in früheren Perioden der 
Erdgeschichte verhalten hat, wollen wir nur 
feftftellen, daß er im Mittelmeergebiete 
in der jüngften Periode, während und seit 
der Tertiärzeit, sich durch große Unruhe in 
der Erdrinde ausgezeichnet hat und noch 
heute auszeichnet. Im Laufe der Tertiärzeit, 
ja noch weit in die Quartärzeit hinein, sind 
hier unablässig Kruftenbewegungen vor sich 
gegangen, Teile der Erdkrufte sind zentri* 
petalen Einflüssen erlegen, und dem Erd* 
mittelpunkte zuftrebende Schollen haben, 
vielleicht entsprechend dem in ihrer nun* 
mehrigen Tiefenlage verkürzten Erdumfänge, 
durch seitlichen Druck weniger in sich ver* 
feftigte Kruftenteile emporgepreßt oder zu 
Faltengebirgen zusammengeschoben. Das 
Relief der Erdrinde erscheint somit hier 
außerordentlich bewegt. Hohlformen, die mit 
Meerwasser gefüllt sind, wechseln unablässig 
mit Hochformen, die über dem Spiegel der 
Wasserhülle Feftland und Gebirge bilden. 
In jähem Wechsel von hoch und tief liegen 
im Bereiche dieses Inlandmeeres vielfach Punkte 
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dicht nebeneinander, deren Abftand vom 
Erdmittelpunkt um 6000—7000 m verschieden 
ist. Das so oft von Erdbeben heimgesuchte 
Süd * Kalabrien erscheint so als ein 5000 
bis 6000 m relativ fteil aufragender schmaler 
Damm zwischen dem tyrrhenischen Tiefbecken 
auf der einen und dem ionischen auf der anderen 
Seite. In der südweltpeloponnesischen Tiefe 
finden sich Tiefen von 4400 m, die größten 
bisher im Mittelmeer geloteten, nur 12 km 
vom Feftlande bei Sapienza. Der Gipfel des 
Malhacen liegt mit 3500 m nur 35 km vom 
Ufer des Mittelmeers, die 3000 m hohe 
Dahr el Chodib des Libanon nur 15 km 
von der Küste. Dabei unterscheidet sich aber 
die größere Nordwefthälfte des Mittelmeer* 
gebiets durch rascheren Wechsel von hoch 
und tief, durch buntere Mischung von Land 
und Meer, durch reichere Gliederung des 
Landes, in der Wagerechten wie in der Senk* 
rechten sehr wesentlich von der Südoft* 
hälfte. Jene ift bei weitem überwiegend 
Faltenland, diese durchaus Schollenland, ein 
Teil der großen Wüftentafel. Ferner besteht 
das Mittelmeer aus lauter einzelnen, durch 
Meerengen miteinander verbundenen Becken, 
die sich allerdings zu einem kleineren, nördlich 
vom Mittelparallel (36° N.) und ganz im 
Faltenlande gelegenen Nordweftbecken und 
einem größeren, südlich vom Mittelparallel 
vorwiegend innerhalb der Wüftentafel ge* 
legenen Südoftbecken gruppieren lassen. 

Das Mittelmeer erschließt die ungeheure 
Feftlandsmasse der Alten Welt, es bildet eine 
Wasserftraße von ihrer Weft* und Nordweft* 
Seite an ihre indische und pacifische Seite 
und verbindet nicht nur seine Geftadeländer 
untereinander, sondern auch das weite Schollen* 
land, das den Olten (die große russische 
Tafel) und die atlantische Abdachung Europas 
bildet, auch mit den Ländern der großen 


indo*afrikanischen Tafel. Aus der Entftehung 
des Mittelmeers durch junge Einbrüche in 
gefaltetem Lande ergibt sich auch unmittelbar 
die morphologische Charakterform der Mittel* 
meerländer: die Halbinsel. Lang und schmal 
erftrecken sich alle Mittelmeerländer in der 
Richtung der Faltenzüge und in der Form 
von Halbinseln. Am aufiälligften tritt dies 
bei Italien, Klein *Asien, Griechenland, der 
Krim hervor. Aber auch bei den iberischen 
und in den Atlasländern, die der Araber als die 
Insel des Weftens bezeichnet, ift es erkenn* 
bar. Und im kleinen wiederholt sich die Halb* 
inselform noch häufiger. Selblt im Bereich 
der großen Wüftentafel tritt sie in Barka 
hervor, und auch Syrien müssen wir Halb* 
insel*Charakter zuschreiben. 

Durch diese Halbinseln und die Inseln, 
die sie zum Teil fortsetzen, über die Meer* 
engen hinüber treten die drei Erdteile der 
Alten Welt, die man hier zuerft unterscheiden 
gelernt, deren Namen man von hier aus, 
von kleinen Gebieten, an denen sie zuerft 
hafteten, auf die ungeheuren, sich vom Mittel* 
meer weit weg nach Süden, Norden und 
Often erftreckenden Räume übertragen hat, 
miteinander in Beziehungen. Diese Halb* 
insein sind gleichsam Arme, die die drei Erd* 
teile einander entgegenftrecken, Organe, durch 
welche sie einander ihre Erzeugnisse hin* 
reichen: Für die Geschichte, für das Mittel* 
meergebiet als Kulturherd ift es von alller* 
größter Bedeutung, daß Stoße der verschie* 
denlten Art, Pflanzen, Tiere, Menschen, Ideen 
aus dem fernften Hintergründe eines jeden 
der drei Erdteile ans Mittelmeer gelangen 
und von Erdteil zu Erdteil gegeneinander 
ausgetauscht werden. So waren hier die 
Bedingungen zum lebhafteften Austausche, zur 
heftigften Reibung und damit zum raschelten 
Kulturfortschritt gegeben. (Schluß folgt.) 


Die Eurasier. 

Von Geh. Ober Regierungsrat Professor Dr. Eduard Sachau, 

Direktor des Orientalischen Seminars, Berlin. 

Unter der Sonne der Tropen in Staat und Daß wir Deutschen nicht mit einem fertigen 

Gesellschaft ein richtiges Verhältnis zwischen Programm an diese Aufgabe herantreten 

den farbigen Eingeborenen und den Euro* konnten, erklärt ihre Neuheit für uns, wie 

päern herzuftellen, ift das Alpha und Omega sie die Schwankungen und Fehler, die be* 

unter allen Aufgaben der Kolonial*Politik. gangen worden sind, entschuldigt. Daß nicht 
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ein Schwarzer in Reih’ und Glied neben 
deutschen Soldaten, den freien Söhnen eines 
hochgebildeten Kulturvolks, ftehen kann, daß 
nicht ein Schwarzer irgendwelche amtliche 
Gewalt über einen Weißen haben kann, daß 
nicht die Zeugenaussage eines Schwarzen 
derjenigen eines Weißen irgendwie gleich* 
wertig sein kann, diese und ähnliche Dinge 
müssen wir, so unerfreulich sie dem Menschen* 
freund — um — jeden — Preis sein mögen,, 
mehr und mehr aus der Welt der brutalen 
Tatsachen lernen. 

In England, wo man seit den Tagen, da 
Warren Hastings die englische Verwaltung 
in Bengalen aufrichtete, die reichlichfte und 
vielseitigfte Veranlassung hat, die Farbigen* 
Frage zu fiudieren, muß man zwischen der 
Ansicht des Staates und der Ansicht der 
Gesellschaft unterscheiden. Die letztere fteht 
absolut feft, ift dieselbe von Anfang an, un* 
wandelbar und intransigent. Es ift eine un* 
ausfüllbare, unüberbrückbare Kluft, welche 
jede Annäherung zwischen Weißen und 
Farbigen unmöglich macht, was der ältere 
englische Kolonift einer weniger empfind* 
samen Zeit als der unsrigen durch die un* 
grammatischen Worte auszudrücken pflegte: 
»Niggers is poison wherever you meet him.« 
Diesen Standpunkt hat in Oftindien nicht 
allein die englische Gesellschaft, sondern auch 
die englische Regierung mit Konsequenz und 
Geschick durchgeführt, denn Oftindien wird 
als erobertes Land imperialiftisch regiert. 
Anders dagegen die englischen Kolonialländer 
in Afrika. Diese gelten ftaatsrechtlich als 
Gebiete, die von Briten unter dem Schutze 
ihres Vaterlandes kolonisiert worden sind, 
und in diesen zeigt die englische Politik, 
besonders neuerdings, in der Farbigen*Frage 
Wandlungen, Schwankungen und Irrungen, 
welche dartun, daß diese Frage für die Eng* 
länder trotz ihrer mehr als hundertjährigen 
Erfahrung ebenso wie für uns immer noch 
die Quadratur des Zirkels ift. 

Wie fteht es nun aber mit den Misch* 
rassen? Können diese nicht die so sehr 
notwendige Vermittlerrolle zwischen weiß 
und schwarz übernehmen? Ich will hier 
nicht auf die Rolle der Meftizen in der Ge* 
schichte Mittel*Amerikas eingehen, dagegen 
aber auf eine andere Mischrasse hinweisen, 
welche in Europa bisher so gut wie unbeachtet 
geblieben ift, obgleich sie bereits in politischer 
und wirtschaftlicher Beziehung eine gewisse 
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Rolle spielt. Auf einer Reise im Persischen 
Meerbusen nach Buschir, dem Haupthafen 
Südpersiens, gelangt, suchte ieh nach dem 
Telegraphenamt, wurde zum englischen 
Generalkonsulat geführt und dort von einem 
Manne mittleren Lebensalters empfangen, der 
mir in zuvorkommendfter Weise zu allem 
verhalf, was ich wünschte. Er war europäisch 
gekleidet, sogar mit einer gewissen Eleganz, 
sprach Englisch wie ein gebildeter Engländer 
und hatte alle Manieren der guten englischen 
Gesellschaft. Indessen seine Hautfarbe war 
faft schwarzbraun, er konnte also kein Eng* 
länder sein. Er war aber auch weder Perser 
noch Araber noch Hindu. Was war er also? 
— Es war ein Eurasier, der erfte seiner Art, 
der mir entgegentrat. 

Unter Eurasiern, englisch Eurasians, 
versteht man in Ostindien die Misch* 
linge, die von europäischen Vätern 
und indischen Müttern abstammen. 
Während der Engländer in Indien nicht 
seines Bleibens hat — er schickt seine Kinder, 
sobald sie die Reise vertragen können, nach 
England und kehrt selbft dorthin zurück, 
sobald er seine Zwecke erreicht hat —, ift 
der Eurasier dort ganz in seinem Element 
und pflanzt sich in reichlichem Maße fort. Es 
gibt keine eigentlichen permanenten Eng* 
länder*Kolonien in Indien, aber Eurasier* 
Kolonien finden sich überall zerftreut im 
ganzen großen Lande, besonders an den 
Außenrändem der größeren Städte und 
Stationen. Die letzte Volkszählung ergab 
79,000 Eurasier, eine Zahl, die wahrschein* 
lieh erheblich hinter der Wirklichkeit zurück* 
bleibt. 15,000 leben in Bengalen, 9000 in 
Bombay, die meiften übrigen in den Nord* 
weft*Provinzen und in Madras, wo es Ge* 
meinden gibt, die faft nur aus Eurasiern be* 
ftehen. 

Ihre Farbe variiert in der ganzen Skala 
zwischen schwarz und weiß. In ihrer körper* 
liehen Erscheinung haben sie etwas Zierliches 
und ftehen in Größe und Gewicht, Knochen* 
bildung und Bruftweite hinter den meiften 
Eingeborenen Indiens zurück. Doch werden 
sie gerühmt als ausdauernd, treiben Sport 
wie die Engländer und sollen sehr nützliche 
Mitglieder des indischen Freiwilligen*Korps 
sein. Wenn in den Eurasier*Kolonien viel* 
fach Armut herrscht, so ift das in der Haupt* 
sache auf ihre Vorliebe für frühes Heiraten 
zurückzuführen. Der Mann heiratet vom 
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sechzehnten, das Mädchen vom dreizehnten 
Jahre ab, und die Familien sind reich mit 
Kindern gesegnet. Manche Namen, die häufig 
unter ihnen Vorkommen, wie Da Souza, Al* 
meida, Fonesca, Corneille, Claudius, Cornelius, 
deuten wohl darauf hin, daß unter den 
Stammvätern der Eurasier außer Engländern 
auch Portugiesen und andere Nationen ver* 
treten waren. 

Es ift nun sehr bemerkenswert, daß diese 
Meftizen den Wert der Bildung, der Schul¬ 
bildung, erkannt haben, daß sie sich der von 
der englischen Regierung unterhaltenen 
Schulen mit der größten Energie und in 
weiteftem Umfange bedienen. Und da sie 
mit einer solchen europäischen Schulbildung 
Nüchternheit, Fleiß und Zuverlässigkeit ver* 
binden, außerdem durchweg mehrere Sprachen 
beherrschen und die einheimischen Verhältnisse 
besser kennen als die beftunterrichteten Euro* 
päer, so ift es ihnen gelungen, sich auszu* 
zeichnen in einem Berufe, so ziemlich dem 
einzigen, den sie haben, in dem Berufe des 
Schreibers oder Kontorifien, und sich 
dessen in weitem Umfange zu bemächtigen. 
Man findet die Eurasier in allen Bureaus 
der anglo* indischen Regierung sowie der 
Kaufmannshäuser, wo sie bis zu den höchften 
Stellungen von Bureauchefs oder Prokurilten 
emporzufteigen pflegen. Nach einem der 
befien Kenner Indiens, Sir Thomas Hunger* 
ford Holdich (India 1904), würde in der 
komplizierten Maschine der anglokindischen 
Regierung, wenn der Eurasier versagte, ein 
wichtiges Rad fehlen, und es würde außer* 
ordentlich schwer sein, unter den vielen 
Völkern des Landes ein anderes Menschen* 
material zu finden, das ihn ersetzen könnte. 
Ich fuge meinerseits hinzu, daß auch auf 
allen Geftaden des Indischen Ozeans in den 
englischen Konsulaten und Geschäften der 


eurasische Bureaumensch sich mehr und mehr 
verbreitet. 

Und nun die politische Seite des Eurasier* 
tums. Da diese Mischlinge ftolz sind auf 
das europäische Blut in ihren Adern und 
sich dadurch vor allen übrigen Völkern und 
Rassen Indiens auszeichnen und von ihnen 
abrücken, so sehen sie in allem und jedem 
zum Engländer empor, kopieren ihn in allem 
und finden in England, d. i. in der anglo* 
indischen Herrschaft, ihren Hort, der ihnen 
Brot und Ansehen gewährt, sie als ein durch* 
aus zuverlässiges Bindeglied zwischen dem 
Regiment des weißen Mannes und den 287 
Millionen seiner dunkelfarbigen Untertanen 
anerkennt und lohnt. Durch alle ihre Sym* 
pathien und Interessen mit England verknüpft, 
haben die Eurasier im Verhältnis zu ihrer 
Zahl eine hervorragende Bedeutung als eine 
der Stützen der englischen Herrschaft. Ohne 
England, d. h. wenn die englische Herrschaft 
in Indien jemals durch eine Hindu* oder 
mohammedanische Herrschaft abgelöft würde, 
zählten sie zu den letzten der Parias. 

Aus dem Deutschen Reich ziehen all* 
jährlich zahlreiche junge Männer in unsere 
Kolonien hinaus. Da die Erwerbsverhältnisse 
unseres deutschen Vaterlandes ein frühes Hei* 
raten zu verbieten pflegen, während in Eng* 
land die meiften jungen Kolonialbeamten 
entweder bereits verheiratet hinausgehen oder 
draußen sich früh verheiraten, müssen wir 
Deutschen damit rechnen, daß auch in un* 
seren Kolonialgebieten eine Mischrasse von 
deutschen Vätern und farbigen Müttern ent* 
ftehen wird. Es wäre zu wünschen, daß 
diese dermaleinft für uns eine ähnliche Be* 
deutung gewinnen möchte, wie sie die 
Eurasier für England haben, die Bedeutung 
eines verbindenden Mittelgliedes zwischen 
weiß und schwarz, weiß und braun. 


Internationale meteorologische Arbeit. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Guftav Hellmann, Berlin. 


Es gibt wenige Wissenschaften, die so 
international sein müssen wie die Meteoro* 
logie. Denn das Wetter kennt keine po* 
litischen Grenzen und wird an einem beftimmten 
Ort erft dann verftändlich, wenn die gleich* 
zeitigen Witterungsverhältnisse weiter Nach* 
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bargebiete mit in Betracht gezogen werden. 
Will man das aber tun, so bedarf es ftreng 
vergleichbarer Beobachtungen. Nun könnte 
es wohl scheinen, daß diese Forderung ohne 
weiteres erfüllt wäre, da doch die meiften 
meteorologischen Messungen auf allgemein* 
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gültigen physikalischen Gesetzen beruhen. 
Indessen spielt deren verschiedene Anwendung 
hierbei eine so große Rolle, daß sich alb 
mählich eine besondere meteorologische Me* 
thodologie entwickelt hat, die unter anderem 
dadurch gekennzeichnet ift, daß sie vielfach 
keine absoluten, sondern nur relative Werte 
liefert. Dazu kommt, daß manche wichtige 
Erscheinung, wie z. B. die Bedeckung des 
Himmels mit Wolken, durch Inftrumente 
nicht gemessen, sondern nur schätzungsweise 
erfaßt werden kann. Es sind also, um wirk* 
lieh vergleichbare Beobachtungen aus ver* 
schiedenen Ländern zu erhalten, internationale 
Vereinbarungen darüber notwendig, wie solche 
anzuftellen und zu berechnen sind. 

Diese beiden Gesichtspunkte, die Not* 
wendigkeit der räumlichen Ausdehnung der 
meteorologischen Aufzeichnungen und ihrer 
Vergleichbarkeit, wurden frühzeitig erkannt, 
wenn sie auch erft seit einigen Jahrzehnten 
zielbewußt verfolgt werden. 

So ift es eine sehr beachtenswerte Tat* 
Sache, daß die ersten inftrumentellen meteoro* 
logischen Beobachtungen gleich verabredete 
korrespondierende waren, nämlich während 
der Jahre 1649 bis 1651 in Paris, Clermont* 
Ferrand und Stockholm, wo sich der große 
Philosoph und Naturforscher Descartes bis 
zu seinem Tode an ihnen beteiligte. Sie 
wurden lediglich unternommen, um die Ur* 
Sachen der eben erst entdeckten Barometer* 
Schwankungen zu ergründen; denn die An* 
nähme von Änderungen im Drucke der 
Atmosphäre wurde noch vielfach bezweifelt. 
Und kaum war das Thermometer durch die 
Arbeiten der Florentiner Accademia del Ci* 
mento so weit verbessert worden, daß es zu 
Messungen der Lufttemperatur brauchbar er* 
schien, als 1654 der Protektor dieser älteften na* 
turwissenschaftlichen Akademie, Ferdinand II. 
von Toscana, zahlreiche Thermometer ver* 
teilen ließ und zur Anftellung regelmäßiger 
Beobachtungen mit ihnen aufforderte. Paris, 
Osnabrück und Warschau waren die Orte 
außerhalb Italiens, wohin die damals sehr 
koltbaren und doch noch recht unvollkom* 
menen Inftrumente gelangten. 

Mehr als ein Jahrhundert mußte ver* 
gehen, ehe diese einen solchen Grad von 
Genauigkeit erlangt hatten, daß die Grün* 
düng eines internationalen Netzes meteoro* 
logischer Stationen Erfolg versprach. Es ift 
wiederum das Verdienlt eines fürftlichen Ge* 


lehrten, des Kurfürften von der Pfalz, Karl 
Theodor, den großartigen Plan eines die 
ganze Kulturwelt umspannenden Beobach* 
tungssyftems zur Durchführung gebracht zu 
haben. Er ließ einheitlich gearbeitete und 
genau verglichene Inftrumente zahlreichen 
wissenschaftlichen Körperschaften übergeben 
und erreichte es, daß überall zu den gleichen 
Stunden und nach den gleichen Vorschriften 
beobachtet wurde. Die 39 Stationen dieses 
internationalen Netzes reichten von Godthaab 
in Grönland bis nach Rom und von Cam* 
bridge in Nordamerika bis Psychminsk im 
Ural. Sie haben von 1781 bis 1792 be* 
ftanden, und ihre Aufzeichnungen sind in 
zwölf ftattlichen Quartbänden zu Mannheim 
veröffentlicht worden, aus denen noch vor 
50 Jahren Kämtz und Dove reiches Material 
für ihre Untersuchungen schöpften. 

Gegenüber diesen glänzenden Leiftungen 
der »Mannheimer meteorologischen Gesell* 
schaft« erscheinen alle anderen ähnlichen Be* 
ftrebungen des Auslandes als unbedeutend, 
ja, man kann sagen, daß nach der durch die 
französische Revolution beschleunigten Auf* 
lösung dieser Gesellschaft in der Entwickelung 
der meteorologischen Beobachtungen auf Jahr* 
zehnte hinaus kein eigentlicher Fortschritt zu 
verzeichnen ift. Nirgends befteht ein größeres 
Syftem von Beobachtungen. Wo beobachtet 
wird, geschieht es wieder wie ehedem, ohne 
allen Zusammenhang mit anderen Orten, ohne 
Einheit in den Inftrumenten, Inftruktionen 
und Publikationen. Erft in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts tritt eine Wendung zum 
Besseren ein Die Meteorologie als Wissen* 
schaft ift nun so weit erftarkt und zugleich 
das Bedürfnis nach meteorologischen Beob* 
achtungen für das praktische Leben so groß 
geworden, daß der Staat für die Einrichtung 
und den regelmäßigen Unterhalt eines mete* 
orologischen Beobachtungsnetzes Sorge trägt. 
Die of fizielle Meteorologie nimmt ihren Anfang. 

Damit war innerhalb eines und desselben 
Landes die Einheitlichkeit der Beobachtungen 
allerdings rneift gesichert, aber von einem 
Syftem zum anderen beftanden noch solche 
Verschiedenheiten, daß vergleichende mete* 
orologische Untersuchungen über größeren 
Gebieten erheblichen Schwierigkeiten be* 
gegneten, ja zum Teil unmöglich waren. In 
Erkenntnis dieser ungünftigen Sachlage hatte 
sich namentlich bei den Leitern der ftaatlichen 
meteorologischen Inftitute der Wunsch nach 
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worden und haben unsere bisherigen An* 
schauungen über die allgemeine Zirkulation 
der Atmosphäre in den höheren Schichten 
(Region der Cirruswolken) auf eine ganz 
neue Grundlage gefiellt. 

Noch beftehen und sind eifrig an der 
Arbeit: die erdmagnetische Kommission, die 
Solarkommission, welche die Beziehungen 
zwischen den meteorologischen Erscheinungen 
auf der Erde und den Vorgängen aut der 
Sonne fiudieren soll, sowie die Kommission 
für wissenschaftliche Luftschiffahrt. Letztere 
hat ein neues, hoffnungsreiches Untersuchungs* 
gebiet zu fördern und erweist sich darin 
als ganz besonders regsam. Ihr verdanken 
wir, unter anderen wichtigen Vereinbarungen 
über die noch in der Ausbildung begriffenen 
Beobachtungsmethoden, die internationalen 
Ballon* und Drachenauffiiege an beltimmten 
Tagen, und eben schickt sie sich an, für eine 
ganze Woche im Juli dieses Jahres solche 
Aufftiege auf der Nordhemisphäre, über dem 
Lande wie über dem Meere, ins Werk zu 
setzen. 

Bezüglich der gemeinsamen Untersuchung 
gen, die durch die internationalen meteoro* 
logischen Kongresse und deren Organe an* 
geregt worden sind, hat die Erfahrung der 
letzten drei Jahrzehnte gelehrt, daß es außer* 
ordentlich schwer fällt, ja meiß ganz unmög* 
lieh iß, von den beteiligten Staaten Geldmittel 
zur Bildung eines internationalen Fonds zu 
erhalten, der zur Beftreitung der Koften 
dienen könnte. Dagegen kommen solche 
Unternehmungen sehr viel leichter zuftande, 
wenn die Einzelftaaten den auf sie entfallenden 
Anteil der Arbeit selbft ausführen, oder wenn 
sie bei Publikationen auf eine größere Anzahl 
von Exemplaren subskribieren. Auf die Weise 
iß z. B. die Veröffentlichung der Inter* 
nationalen meteorologischen Tafeln und des 
Internationalen Wolkenatlas ermöglicht wor* 
den. Dagegen sind alle Bemühungen der 
früheren Kongresse, ein Internationales meteo* 
rologisches Inftitut oder auch nur ein solches 
Bureau, dem mehr formale Arbeiten zufallen 
würden, auf gemeinsame Koften zu begründen, 
vollftändig gescheitert. Die Abneigung gegen 
die Schaffung einer derartigen Inftitution ifi 
mehrfach so fiark hervorgetreten, daß von 
ihr jetzt überhaupt nicht mehr die Rede iß. 
Der Grund hierfür liegt hauptsächlich in der 
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Tatsache, daß die bisherige Organisation der 
internationalen meteorologischen Arbeit, selbft 
bei dem nicht*offiziellen Charakter der Kon* 
ferenzen, ausgezeichnete Resultate geliefert 
hat und daß somit die Notwendigkeit eines 
internationalen Bureaus nicht erwiesen iß. 
Gleichwohl wird es manchmal geboten sein, 
in besonders schwierigen Einzelfällen, wie 
auch bisher schon geschehen, diplomatische 
Vermittelung nachzusuchen. 

Schließlich möchte ich noch eines neuen 
zweckdienlichen Hilfsmittels gedenken, das 
die internationale meteorologische Arbeit 
fördern soll. Obwohl nämlich über die Ver* 
handlungen aller Konferenzen seit 1872 aus* 
führliche Protokolle in drei Sprachen (deutsch, 
englisch, französisch) erschienen sind, war es 
doch, insbesondere für einen neu hinzu* 
kommenden Fachmann, sehr schwierig, sich 
über die endgültigen Beschlüsse auf jedem 
einzelnen Gebiete zu unterrichten. Ich schlug 
daher eine Kodifikation aller noch maßgebenden 
Beschlüsse vor und habe diese Arbeit auf 
Ersuchen des Internationalen Meteorologischen 
Komitees und im Verein mit meinem 
Upsalenser Kollegen Herrn H. H. Hilde* 
brandsson kürzlich ausgeführt. Das Werk 
ifi als »Internationaler Meteorologischer Kodex« 
bereits erschienen und enthält gleich einer 
Gesetzsammlung mit Kommentar auch die 
nötigen Erläuterungen und Hinweise. Die 
meteorologischen Infiitute in London, Paris 
und Manila haben es übernommen, englische, 
französische und spanische Ausgaben des 
Kodex zu besorgen, die gerade in jenen 
entfernten Ländern Mittel* und Südamerikas, 
Südafrikas und Aufiraliens, die sich an den 
bisher nur in Europa abgehaltenen Meteoro* 
logenkongressen noch wenig beteiligten, für 
die gemeinsame Sache Propaganda machen 
sollen. Damit wird das Arbeitsgebiet vor* 
aussichtlich eine erhebliche räumliche Er* 
Weiterung erfahren, die sehr erwünscht käme. 
Denn immer mehr bricht sich die Überzeugung 
Bahn, daß die fiaatlichen meteorologischen 
Anfialten, wenn sie auch zunächfi den natio* 
nalen Bedürfnissen Rechnung zu tragen haben, 
doch auch dazu beitragen sollen, die großen 
und allgemeinen Probleme der Physik der 
Atmosphäre, die von einem erdumfassenden 
Standpunkt aus zu betrachten sind, ihrer 
Lösung allmählich näher zu fuhren. 
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Korrespondenzen. 

Pittsburg Pa., April 1907. 

Die Carnejjie-Feier (11.—13. April). 


»The dear old smoky city of Pittsburg«, wie 
Andrew Carnegie in einer seiner Ansprachen die 
Stätte seiner bescheidenen Anfänge und seiner stolzen 
Erfolge liebevoll nannte, hat rauschende Festtage 
erlebt, und Carnegie selber, der Ironmaster, wie ihn 
seine Pittsburger getauft haben, hat eine glänzende 
Huldigung entgegengenommen. Als internationales 
Fest werden diese Pittsburger Tage in der Inter? 
nationalen Wochenschrift einen Rückblick bean? 
Sprüchen dürfen. In der Tat, international war die 
Festgemeinde zusammengesetzt. Die drei führenden 
europäischen Kulturländer waren durch größere 
Abordnungen vertreten, England durch zwölf, 
Deutschland durch sechs, Frankreich durch vier 
Ehrengäste. Eine andere Gruppe war in dem Ver? 
zeichnis der auswärtigen Teilnehmer als »Italy etc.« 
aufgeführt und umfaßte neben dem italienischen 
Botschafter aus Washington die dortigen Gesandten 
von Costarica, Nicaragua, Cuba, Haiti und Argen? 
tinien; in der Prozession, in der sich Einheimische 
und Gäste zur Eröffnungsfeier in den neuen Palast 
des Carnegie Institute begaben, figurierten diese 
sechs mit dem belgischen und dem niederländischen 
Gesandten feierlich als »Diplomatisches Corps« an 
der Spitze der anderen Ehrengäste, der Staatsmänner, 
Offiziere, Gelehrten, Künstler, Dichter und Publi? 
zisten. 

Die Feier hieß offiziell »Elftes Stiftungsfest mit 
Weihe des neuen Hauses«; denn schon im Jahre 
1895 ist die Bibliothek, die älteste Pittsburger Car? 
negie?Stiftung, mit einem Bestand von 16000 Bänden 
dem Betrieb übergeben worden; sie zählt heute 
246000 Bände und wird in den Bibliotheksräumen 
des neuen, am Ostrande der Stadt gelegenen Instituts? 
palastes auf 800 000 wachsen können. In anderen 
Flügeln und in dem Haupttrakt des großen Ge? 
bäudes sind die Musikschule, das naturgeschichtliche 
Museum und die Kunstsammlungen untergebracht, 
die sich auf die große, von Säulen aus pentelischem 
Marmor getragene Architektur? und Skulpturhalle 
(mit etwa 300 Gipsabgüssen und 100 Werken neuerer 
Meister) und auf die Säle für die ständige Bilder? 
galerie und flir die internationalen Jahresaus? 
Stellungen verteilen. Getrennt von dem Haupt? 
gebäude sind auf einem von der Stadt Pittsburg 
geschenkten Gelände von 32 Acres Ausdehnung die 
polytechnischen Anstalten, Schulräumc und Werk? 
Stätten, aufgeführt. Sie wurden im Jahre 1905 
eröffnet. Zu der Summe von 20 Millionen 
Dollar, die der hochherzige Stifter bisher auf die 
Gesamtheit dieser Bildungsanstalten aufgewendet 
hat, ist anläßlich der heurigen Feier eine neue 
Stiftung von 6 Millionen getreten. 

Carnegie hat das prächtige Haus, das seine 
Werkmeister aufführten, während des Baues nicht 
sehen wollen, er hat erst am Vorabend des Festes 
die fertigen Räume betreten. »Ich glaubte zu 
träumen«, so schilderte er uns den Eindruck, den 
diese Schöpfung auf ihren Schöpfer gemacht hat. 
Der Würde des Festes ist der glänzende äussere 


Rahmen sehr zu statten gekommen. Die geschlossene 
Säulenhalle, in der die Gäste durch den Mayor von 
Pittsburg, Hon. George Guthrie, in meisterhafter 
Ansprache begrüßt und durch den Obmann des 
Kuratoriums der Stiftungen, Mr. W. M. Free, dem 
Stifter und Mrs. Carnegie einzeln vorgestellt wurden, 
konnte in ihren Maßen und in ihrer Marmorpracht 
den Vergleich mit einem Königssaal wohl aushalten, 
und der Konzertraum, auf dessen Podium der Fest? 
ausschuß und die Ehrengäste sich zu den öffent? 
liehen Sitzungen versammelten, faßte im Parkett, 
in den Logen und auf den Galerien an 2000 auf? 
merksame und ausdauernde Zuhörer. So war schon 
durch Aufmachung und Ausstattung ein weihevoller 
Gesamteindruck verbürgt, auch wenn manche Einzel? 
heiten des Festes den europäischen Begriffen einer 
akademischen Feier nicht ganz entsprachen. 

Hierher gehört nicht in letzter Linie die fast ein* 
stündige Eröffnungsrede des Stifters, die in ihrer ganz 
persönlichen, ganz ungezwungenen, im eigentlichen 
Sinne des Wortes formlosen Art alles andere mehr als 
»akademisch« war. Die Rede, die Carnegie halten 
wollte, aber nicht hielt, war sorgsam vorbereitet und 
ausgearbeitet, war schon gedruckt; aber wie gesagt, ihr 
Verfasser hielt sie nicht, hielt sie nur körperlich in 
der Hand und gab zu dem gedruckten Text, den 
er (wohl nicht mit Unrecht) bei vielen seiner Hörer 
bereits als bekannt voraussetzen mochte, improvi* 
sierte Zusätze, gleichsam Randglossen, in der Weise, 
daß die Glosse durchaus den Text verdrängte, und 
daß nur Bruchstücke aus der gedruckten Vorlage 
des Zusammenhangs halber gelegentlich eingeschoben 
wurden. Wie nun der Festredner unter lebhaften 
Gestikulationen auf dem Podium hin und her wandelte, 
bisweilen in ein Zwiegespräch mit Stimmen aus dem 
Zuhörerraum sich einließ und durch seinen Humor 
immer von neuem stürmische Heiterkeit entfesselte, so 
gewannen wir schon hier das treue Bild des Mannes 
nach seiner gemütlichen und liebenswürdigen Art 
und zugleich nach seiner wohlbewußten Treff? 
Sicherheit. 

Das Bild, dem sich am folgenden Tage immer 
neue gewinnende Züge einfügen sollten: als der 
Tischredner Carnegie in schlichten Worten bekannte, 
daß kein Erfolg je ihn froher gemacht habe, als 
das erste Stück Brot, das er als dreizehnjähriger 
Laufbursche hier in Pittsburg für seine Mutter und 
seinen kleinen Bruder selbständig verdient habe, 
oder als der Volksredner Carnegie nach dem Bankett 
die in der Vorhalle des Hotel Schenley seiner 
harrenden jungen Techniker haranguierte und dann ein 
lustiges Studentenlied anstimmte, in das sie be? 
geistert einfielen. 

In die Vorträge, nach amerikanischem Sprach* 
gebrauch »Adressen« genannt, die für die Eröfthungs? 
Sitzung und für den Morgen und Nachmittag des 
zweiten Tages angemeldet waren und gehalten 
wurden, teilten sich die drei großen europäischen 
Nationen ungefähr im Verhältnis zu der Zahl ihrer 
Vertreter. Die Reihe eröffnete Staatsminister von 
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Möller, der frühere preußische Handelsminister, mit 
einer englischen Rede »The populär significance of 
the Carnegie Institute«, unter vergleichenden Aus? 
blicken auf das gewerbliche Fortbildungsschulwesen 
in Preußen und auf die sozialpolitische Gesetz? 
gebung des Deutschen Reiches. Herr Doumer, der 
frühere Präsident der französischen Deputierten? 
kammer und Exgouvemeur von Tonkin, begrüßte 
als Führer der Pariser Abordnung in seiner Mutter? 
spräche, in freier Rede und mit dem ganzen Zauber 
der französischen Rhetorik, die amerikanische Nation 
als die Tochter der europäischen Kultur, als »eine 
Tochter, auf die wir mit Recht ein wenig stolz sein 
dürfen«, und überließ dann das Wort seinem Lands? 
mann, dem Senator Baron Constant d’Estournelles, 
dem bekannten Vorkämpfer der Friedensbewegung 
in Frankreich, zu dem zweiten Gastvortrag: »The 
Organisation of peace«, den der Redner in englischer 
Übersetzung zur Verlesung brachte. Am folgenden 
Tage kamen vier Engländer, zwei Schotten, zwei 
Franzosen und zwei Deutsche zu Worte. Die 
Schotten, Mr. Macbeth und Dr. Ross, beide aus 
Dunfermline, Carnegies Heimat, beschränkten sich 
auf persönlich gehaltene Begrüßungen. Unter den 
Briten konnten die drei ersten Redner, Dr. P. Chal? 
mers Mitchell, Sekretär der Zoologischen Gesell? 
Schaft zu London, Sir Robert S. Ball, Direktor der 
Sternwarte zu Cambridge, und der Londoner 
Ingenieur Sir William Henry Preece, mit ihren 
fachwissenschaftlichen Vorträgen den tosenden Bei? 
fall nicht erzielen, den der Wanderapostel der Idee 
des ewigen Friedens, der moderne Abbe Saint?Pierre, 
Mr. William Stead, schon als er vor das Rednerpult 
trat und noch mehr als er geschlossen hatte, von 
der Versammlung erntete; den Höhepunkt aber er? 
reichte der Beifall (»tumultuous applause« wird in 
dem stenographischen Zeitungsbericht vermerkt), als 
Stead sich auf den Deutschen Kaiser berief, den 
mächtigsten Förderer aller Friedensbestrebungen, 
dessen grösster Ehrgeiz sei, dass die Ge? 
schichte einst auf seinen Grabstein schreiben möge, 
hier liege ein Kaiser, dessen Regierung durch keinen 
Krieg befleckt worden sei. So diente die Rede des 
britischen Friedensfreundes sozusagen zur Besiege? 
lung des ihr ziemlich unmittelbar vorausgegangenen 
Vortrages »German military constitutions«, in 
welchem des Deutschen Kaisers Generaladjutant, der 
Generalleutnant von Löwenfeld, auf die Friedens? 
bürgschaft hingewiesen hatte, die durch die eigen? 
tümlichen Grundlagen der deutschen Wchrverfassung 
geboten werde. Die drei sonstigen Vorträge dieses 
Tages galten der Kunstgeschichte: Ernst von Ihne, 
der kaiserliche Hofarchitekt, sprach englisch über 
die Entwicklung des architektonischen Stils in 
Deutschland, die beiden französischen Museums? 
direktoren, der liebenswürdige Camille Enlart vom 
Trocadero und Leonce Benedite vom Luxembourg, 
behandelten in französischer Sprache die fran? 
zösische Skulptur des Mittelalters und (in einem 


Überblick über die Geschichte des Luxembourg) 
die »Mission eines Kunstmuseums«. 

Der dritte Tag gehörte der Pittsburger Hoch? 
schule, der im Jahre 1787 begründeten Western 
Pensylvania University, deren Fakultäten die Auf? 
merksamkeit hatten, an die sämtlichen europäischen 
Ehrengäste Doktordiplome honoris causa auszuteilen. 
Die Sitzung, zu der wir uns wieder im Musiksaal 
des Carnegie?Institute versammelt hatten, schloß mit 
der lateinischen Danksagung eines der deutschen 
Vertreter, des Generaldirektors der Preußischen 
Staatsarchive Dr. Koser, nachdem zu Beginn Minister 
v. Möller die Liste der von der Preußischen 
Regierung der Carnegie? Library geschenkten 
Druckwerke und General v. Löwenfeld ein 
Kabeltelegramm zur Verlesung gebracht hatte: 
den Dank des Deutschen Kaisers für das ihm und 
der Republik Frankreich tags zuvor durch Carnegie 
angebotene Geschenk, eine Nachbildung des Skeletts 
eines 25 Meter langen Sauriers, des Diplodocus 
Carnegiei, der das vielbewunderte Glanzstück der 
Pittsburger naturhistorischen Sammlung darstellt. 

»Old smoky Pittsburg«, die Metropole des ameri? 
kanischen Kohlen? und Eisenreviers, hat viel 
Rauch und Ruß, aber auch viel Reichtum. 
Stattliche Boulevards mit zahllosen schmucken 
Villen strecken sich über die Höhenzüge 
hin, die an den Ufern der hier zum Ohio 
zusammenfließenden Bergströme Allegheny und 
Monongahela dieses amerikanische Hannoverisch? 
Münden im Großen und Weiten, d. h. das durch 
die Vereinigung von Alt?Pittsburg und seiner 
Schwesterstadt Allegheny entstandene Greater?Pitts? 
bürg, überragen. Zu der gemeinsamen Rundfahrt, 
welche die Gäste in den Mittagsstunden des zweiten 
Festtages über diese ausgedehnte Hochstraße führte, 
hatten die Notabein der Stadt uns ihre Automobile, 
wohl sechzig an der Zahl, zur Verfügung gestellt, 
und nicht mindere Gastfreundschaft gewährten den 
Fremdlingen Pittsburgs Häuser, voran die Damen und 
Herren der Häuser Porter, Westinghouse, Church. 
Ich kann Samuel Harden Church, den Sekretär 
des Kuratoriums der Carnegie?Stiftungen und Ob? 
mann des »Programm?Comites«, nicht nennen, ohne 
zu bezeugen, daß seine Arbeitsfreudigkeit und Un? 
ermüdlichkeit, seine liebenswürdige stete Fürsorge 
und gleichsam Allgegenwart Faktoren gewesen sind, 
denen der Erfolg der Pittsburger internationalen 
Festtage wesentlich gedankt wird. 

Die Herzlichkeit der Aufnahme galt allen 
Nationen gleichmäßig. Der Amerikaner ist von Natur 
gastfrei, und er versteht seinen Gästen es recht zu 
machen. Ließ man die Deutschen, weil sie Grüße 
ihres Kaisers brachten und als seine Abgesandten 
galten, merklich in den Vordergrund treten, so 
betonte man gegen die Franzosen die Solidarität 
der republikanischen Grundsätze und gegen die 
Briten die angelsächsische Blutsverwandtschaft. Nie? 
mand konnte sich zurückgesetzt fühlen. 
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Die internationale Lage der Katholischen Theologie. 

Von Professor Dr. Albert Ehrhard, Straßburg i. E. 


Alle Wissenschaft ift nur so lange eine 
lebendige Macht, als sie die Fähigkeit besitzt, 
die an sie herantretenden neuen Probleme 
wahrzunehmen und an deren Lösung energisch 
und zielbewußt zu arbeiten. Wie ftellt sich 
die katholisch*theologische Wissenschaft der 
Gegenwart zu diesem Satze, zu dem sich alle 
übrigen Wissenszweige neuerer Zeit bekennen, 
und der in letzter Linie auf einem Grund* 
gesetze alles Lebens beruht? 

Die Frage gehört ohne Zweifel in den 
Bereich einer Zeitschrift, die dem »Gedanken 
geiftiger Fühlungnahme zwischen den großen 
Kulturvölkern« dienen will und sich zur 
Aufgabe geftellt hat, das Verftändnis für die 
internationalen Elemente unserer heutigen 
Kultur durch Vorurteils* und leidenschaftlose 
Erörterungen zu pflegen und zu fördern. 

ln der Tat! So zahlreich die geiftigen 
und materiellen Güter sein mögen, welche 
die gesitteten Nationen diesseits und jenseits 
des Ozeans zu einer großen Völkerfamilie 
geftaltet haben: an der Spitze aller unserer 
internationalen Güter Iteht das Chriftentum 
als das innerlichfte, geiftigfte und eben des* 
halb von dem Wechsel der Tage unberührtefte, 
wirksamfte und feftefte Band zwischen der 
Alten und der Neuen Welt. Und als solches 
bewährt sich das Chriftentum für alle Zeit* 
genossen, die sich bemühen, einen tieferen 
Einblick in das vielgeftaltige Getriebe des 
Gegenwartslebens zu gewinnen, trotzdem es 
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in der Alten Welt die einheitliche Geftalt seit 
mehreren Jahrhunderten verloren hat, mit 
welcher es im Mittelalter alle abendländischen 
Völker umfaßte, und trotzdem es in der 
Neuen Welt diese Einheit von Anfang an 
nicht besaß. Die Unterschiede und Gegen* 
sätze zwischen den einzelnen chriftlichen 
Konfessionen, deren Zahl z. B. in Nord* 
amerika faft unübersehbar geworden ift, 
können die Tatsache nicht verdunkeln, daß 
wenigftens die zwei großen, auf beiden 
Hemisphären vertretenen chriftlichen Kirchen* 
gebiete, das katholische und das evan* 
gelische, annoch einen nicht geringen 
Schatz an gemeinsamen Glaubenslehren und 
Inftitutionen des praktisch*religiösen Lebens 
besitzen. 

Ift nun das Chriftentum ein internationales 
Gut von höchltem Werte, so muß dieselbe 
Eigenschaft ohne weiteres der chriftlichen 
Theologie zuerkannt werden; denn diese ift, 
von der höchften Warte aus betrachtet, nichts 
anderes als die wissenschaftliche Erkenntnis 
der chriftlichen Religion in ihrer altteftament* 
liehen Vorftufe und neuteftamentlichen Be* 
gründung, in ihremWesen und ihren Glaubens* 
lehren, in ihren religiös*sittlichen Vorschriften 
und kirchlichen Inftitutionen, in der tatsäch* 
liehen Entwicklung ihrer lebendigen Wirk* 
samkeit und der Gesamtentfaltung ihrer 
Lebensgebiete von Anfang an bis zur 
Gegenwart. 
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Bei dieser innigen Verbindung zwischen 
Chriftentum und Theologie war es eine un* 
ausbleibliche Folge der kirchlichen Spaltung 
im 16. Jahrhundert, daß auch sie von jenem 
Augenblick an ihre Einheit verlor und eben* 
so viele Gehalten annahm, als sich chrift* 
liehe Kirchen und Konfessionen bildeten, 
insbesondere daß sich in der Gegenwart faft 
in allen Kulturländern der Welt zwei chrift* 
liehe Theologien gegenüberftehen, die katho* 
lische in wesentlich identischer Geftalt und 
die proteftantische in verschiedenartigen Aus* 
prägungen. 

Es fteht mir nicht zu, die internationale 
Lage der proteftantischen Theologie mit dem 
Hinblick auf ihr Verhältnis zu den Geiftes* 
bedürfnissen der Gegenwart zu erörtern, 
wenn ich auch ihre Leiftungen mit großem 
Interesse verfolge und tagtäglich von ihr zu 
lernen veranlaßt werde; denn es entspricht 
den oberften Leitmotiven dieses Organs, der* 
artige Auseinandersetzungen den jeweiligen 
Vertretern der eigenen Wissenschaft zu über* 
antworten. Damit ift die Konzentrierung 
meines Blickes auf die katholische Theologie 
von selbft gegeben. Auch wird jeder Leser 
die Empfindung mit mir teilen, daß weit 
mehr Gründe vorhanden sind, die eingangs 
formulierte Frage für die katholische Theologie 
aufzuwerfen als für die proteftantische. 

Bei dem Versuch, sie zu lösen, gehe ich 
von der sowohl in Gelehrten* als in weiten 
gebildeten Volkskreisen herrschenden Ansicht 
aus, als sei die katholische Theologie seit 
Jahrhunderten keine lebendige Macht mehr, 
sondern eine archaiftische Erscheinung, die 
im beften Falle nur noch ein archäologisches 
Interesse einflößen könne. Dieses Werturteil 
oder, draftischer ausgedrückt, dieses Urteil 
über den Unwert der katholischen Theologie 
ift von sehr großer Tragweite; denn träfe es 
zu, so müßte die Geiftesarbeit, welcher zahl* 
reiche katholische Theologen in Deutschland, 
Frankreich, Belgien, Italien, Spanien, England, 
Nordamerika obliegen, mit samt ihren lite* 
rarischen Produkten aus den Kulturfaktoren 
der Gegenwart ausscheiden, weil ohne Be* 
deutung für das heutige Geiftesleben und 
höchftens von Wert für die Kenntnis der 
religiösen Fragen und Antworten der Ver* 
gangenheit oder für die Befriedigung praktisch* 
kirchlicher Interessen. 

Man erwarte nun nicht, daß ich diese 
Ansicht einfach als jeder objektiven Berechti* 



gung entbehrend erkläre, um über sie leichten 
Schrittes hinweggehen zu können. Schon 
ihre weite Verbreitung wäre unerklärlich, 
wenn sie keine Gründe für sich geltend 
machen könnte. Vielmehr gilt es, die 
Gründe, auf die sie sich ftützt, emften 
Sinnes zu erwägen, um unterscheiden zu 
können, was an ihr wahr ift, und worin sie 
der Wahrheit entbehrt. 

Soviel ich sehe, lassen sich diese Gründe 
alle auf zwei zurückführen, so vielfältig und 
so verschiedenartig ihre Formulierung auch 
sein mag, in der ja mit psychologischer Not* 
wendigkeit die Stellung des einzelnen zum 
katholischen Chriftentum selbft zum Aus* 
drucke gelangt. 

Der erfte Grund ift tatsächlicher Natur 
und beruft sich entweder allgemein auf den 
geringen Einfluß, den die katholische Theo* 
logie auf das Geiftesleben der Gegenwart 
ausübt, oder auf beftimmte katholisch*theo* 
logische Schriften, die jedes Verftändnis für 
die moderne Denkart vermissen lassen, und 
von denen ein Rückschluß auf die ganze 
katholische Theologie in fortschrittfeindlichem 
Sinnn gemacht wird nach dem bekannten 
Rezepte: Ab uno disce omnes! Zu diesem 
erften Grunde gesellt sich aber in der Regel 
ein zweiter von prinzipieller Tragweite. Dieser 
Tatbeftand könne auch gar nicht wunder* 
nehmen; denn er sei eine notwendige Folge 
des katholisch * theologischen Standpunktes 
selbft und besitze somit normativen Wert. 
Was ift von diesen Gründen zu halten? 

Man wird es mir zugute halten, wenn ich, 
um den erften zu entkräften, nicht lebenden 
Kollegen gegenüber in den Ton eines »J’accuse« 
falle, noch gegen beftimmte Personen aus 
der jüngften Vergangenheit den Vorwurf er* 
hebe, sie hätten durch ihre schriftftellerische 
Tätigkeit der bezeichneten Ansicht kräftigen 
Vorschub geleiftet. Abgesehen von nahe* 
liegenden Motiven ift es innerhalb der 
Grenzen dieses Artikels gar nicht möglich, 
auf Einzelfälle wie z. B. den des Kirchen* 
rechtslehrers de Lucca in Rom, der vor 
wenigen Jahren viel verhandelt wurde, näher 
'einzugehen. Ich halte zudem die auf den ver* 
hängnisvollen Spruch »Ab uno disce omnes« 
aufgebaute Methode überhaupt für verfehlt; 
denn dieser Rückschluß ift ein offenbarer 
Trugschluß. Mit demselben Rechte könnte 
man durch andere Einzelfälle darzutun suchen, 
daß die katholischen Theologen der Gegen* 
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Freilich sind auch bei uns die tatsächlichen 
Verhältnisse in hohem Maße verbesserungs* 
fähig. Lange Zeit war die katholische Theologie 
nur an sieben von den 22 deutschen Univer* 
sitäten vertreten, und als vor einigen Jahren 
nach vielen Verhandlungen und faft ein 
Menschenalter nach der Gründung der Straß* 
burger Universität dieser eine katholisch* 
theologische Fakultät einverleibt wurde, da 
wurden die neuen Bedürfnisse der katholischen 
Theologie bei der Beftimmung der Zahl der 
Lehrftühle sowie der Aufhellung der Lehr* 
gegenftände nicht in dem Maße berücksichtigt, 
das bei der Gründung einer neuen theolo* 
gischen Fakultät im Anfänge des zwanzigften 
Jahrhunderts hätte erwartet werden dürfen. 
Auch ihre älteren deutschen Schweftern ftehen 
zwar, was die Zahl der etatsmäßigen Lehr* 
fiühle anbelangt, den Fakultäten der evange* 
lischen Theologie, nicht nach: aber ihre 
innere Organisation läßt gleichfalls viel zu 
wünschen übrig. 

Weitere äußere und innere Hemmungen 
treten hinzu, die sich nicht alle kurz erläutern 
lassen. Auf einige muß ich aber notgedrungen 
hinweisen, um die Lage der katholischen 
Theologie in Deutschland Außenftehenden 
verftändlich zu machen. Eine äußere Hem* 
mung erblicke ich in dem Umstande, daß, 
während die kleine protefiantische Minorität 
in Österreich eine theologische Fakultät in 
Wien besitzt, die katholische Theologie in 
dem wissenschaftlichen Zentrum erster Größe, 
das Berlin darstellt, nicht vertreten ist, ob* 
gleich die Katholiken ein Drittel der Be* 
völkerung Deutschlands ausmachen und viele 
Hunderte junger Katholiken in Berlin fiudieren. 
Die evangelisch*theologische Fakultät in Wien 
gehört allerdings nicht zum Organismus der 
Wiener Universität; das hindert sie aber 
nicht, sich die reichen wissenschaftlichen 
Hilfsmittel, die Wien bietet, dienstbar zu 
machen. Wäre es denn unmöglich, der 
katholischen Theologie in Berlin eine ähnliche 
Stellung zu schaffen, wenn die Gründung 
einer katholisch* theologischen Fakultät an 
der Berliner Universität unmöglich sein 
sollte, was ich freilich nicht einzusehen 
vermag? 

Ein äußeres Hemmnis liegt ohne Zweifel 
auch darin, daß die meiften Diözesen, die 
ein eigenes Priefterseminar mit theologischer 
Lehranftalt besitzen, sich den theologischen 
Fakultäten gegenüber ablehnend verhalten; 
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denn dadurch wird manchem jungen Theologen, 
dem durch den Besuch einer theologischen 
Fakultät die Flügel wachsen würden, von vorn* 
herein die Gelegenheit genommen, die fach* 
mäßige Ausbildung zu gewinnen, zu welcher 
seine Geifiesgaben ihn befähigt hätten. Das 
bedeutet aber eine empfindliche Minderung 
der Zahl katholischer Fachtheologen und 
theologischer Forscher auch in Deutschland, 
das dadurch an einer unerfreulichen Eigen* 
schaff öfterreich*Ungarns teilnimmt. Einer 
unbeschränkten Freizügigkeit der katholischen 
Theologieftudierenden möchte ich durchaus 
nicht das Wort reden; denn eine solche wäre 
unpädagogisch und brächte emfte Gefahren 
mit sich. Was würde aber z. B. die Metzer 
Diözese daran hindern, in Straßburg ein 
Theologenkonvikt einzurichten, das seinen Se* 
minariften den Besuch der Straßburger Uni* 
versität während einiger Semefter ermöglichen 
würde, ohne sie irgend welcher Gefahr aus* 
zusetzen. 

Noch verhängnisvoller sind Verhältnisse, 
die ich als innere Hemmungen bezeichnet 
habe: hyperkonservative Geifiesrichtung, Angft 
vor jeder neuen Problemfiellung oder gar 
neuem Lösungsversuch, Mangel an Interesse 
für die ftreng wissenschaftlichen Arbeiten und 
Leiftungen der katholischen Theologie in den 
breiteren Schichten des katholischen Seelsorge* 
klerus selbft und ähnliche Erscheinungen. 
Darin liegt zum großem Teil die Erklärung 
dafür, daß die katholische Theologie sich so 
wenig und, wenn sie es tut, so zurückhaltend 
beteiligt an der Diskussion über die brennen* 
den theologischen Probleme, die in wachsender 
Zahl und zunehmender Aktualität von den 
protefiantischen Kollegen aufgeworfen und 
mit bewunderungswürdigem Fleiße und voller 
Hingabe verhandelt werden. Gerade die von 
echt wissenschaftlichem Geifie getragene all* 
gemeine Beteiligung katholischer Theologen an 
diesen Diskussionen wäre aber geeignet, den* 
selben ein Element hiftorischer Kontinuität zu* 
zuführen, das ihren vielfach extrem*subjektivi* 
ftischen Zug bedeutend mildern und dadurch 
die richtige Lösung der Probleme selbft nicht 
unwesentlich fördern würde. 

Doch genug! Das Gesagte dürfte hin* 
reichen, um die Folgerung zu begründen, daß 
auch in Deutschland die heutige Lage der 
katholischen Theologie vieles zu wünschen 
übrig läßt! Jeder neue Todesfall reißt klaf* 
fende Lücken in die Reihen ihrer Vertreter. 

Original from 

PRIiNCETON UNIVERSITY 









240 


239_Albert Ehrhard: Die internationale Lage der katholischen Theologie I. 


Wieviel haben wir nicht in jüngfter Zeit durch 
den rasch aufeinanderfolgenden Heimgang von 
Schell, Schanz, Vetter und Funk verloren, und 
wie schmerzlich drängte sich bei dem jähen 
Tode Funks das Gefühl auf, daß mit ihm die 
katholische Tübingerschule, die für den Auf? 
schwung der katholischen Theologie in Deutsch* 
land mehr geleiltet hat als alle anderen, zu 
Grabe getragen worden sei! 

Damit ift aber unser rascher Rundgang 
durch die Alte Welt zu Ende; denn von Belgien, 
der Schweiz, den Niederlanden, Russisch* 
Polen oder gar den skandinavischen Missions* 
ländern in dieser auf die Gesamtlage, nicht 
auf einzelne, wenn auch so wichtige Aus* 
nahmen wie die Löwener Theologen oder die 
Brüsseler Bollandiften gerichteten Übersicht 
zu sprechen, liegt leider keine Veranlassung 
vor. Auf diese Ausnahmen werde ich übrigens 
zurückkommen. 

Wie (teht es nun mit der katholischen 
Theologie in der Neuen Welt? Begreif* 
licherweise noch weit weniger erfreulich als 
in der Alten. Von einer eigentlich wissen* 
schaftlichen Theologie, die in Kanada, in 
Zentral* oder Südamerika gepflegt werde, 
habe ich noch nie eine Kunde erhalten, noch 
ein Zeichen gesehen. Was Nordamerika 
betrifft, so darf die Gründung der katholischen 
Universität in Washington im Jahre 1889 als 
die erfte öffentliche Bekundung eines er* 
wachenden Verftändnisses für die Bedeutung 
der wissenschaftlich*theologischen Arbeit bei 
den Katholiken der Vereinigten Staaten be* 
zeichnet werden. Leider konnte aber die 
theologische Fakultät, an die sich 1895 die 
philosophische, 1898 die rechtswissenschaft* 
liehe und 1896 eine technische Schule an* 
schloß, bis zur Stunde die Hoffnungen nicht 
erfüllen, denen der bekannte Bischof Spalding 
bei der Grundfteinlegung des Universitäts* 
gebäudes beredten Ausdruck verlieh. Die 
Absetzung ihres erften Rektors, des Bischofes 
John Joseph Keane (1896), hinterließ in der 
öffentlichen Meinung einen ungünftigen Ein* 
druck, der durch innere Schwierigkeiten, die 
sich an die Namen der Professoren Peries 
und Schröder (J* 1903) knüpfen, und deren 
tieffte Ursachen in dem Rassenproblem, der 
amerikanischen Schulfrage und dem Gegen* 
satze der theologischen Geiftesrichtungen 
lagen, noch empfindlich verftärkt wurde. 
Daß sie die Zentralftellung, die ihr zufallen 
sollte, nicht besitzt, geht schon aus der 
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geringen Zahl ihrer Studenten hervor, sowie 
aus der siegreichen Konkurrenz der Priefter* 
Seminare von Rochefter und Bofton. Der 
Superior des letzteren, Rev. J. Hogan, ver* 
faßte übrigens eine sehr beachtenswerte 
Methodologie der Theologie (Clerical studies; 
ins Fransösische übersetzt u. d. T. Les etudes 
du clerge mit einer Einleitung des Erzbischofs 
Mignot von Albi), die geeignet erscheint, 
das Niveau der elementaren theologischen 
Studien in Nordamerika kräftig zu heben. 
Wenn nicht alles trügt, scheint aber die Zeit 
für eine Blüte der wissenschaftlichen Theologie 
dort noch nicht angebrochen zu sein. Die 
Hauptbeftrebungen und Haupterfolge der 
amerikanischen Bischöfe Gibbons, Spalding 
und Ireland, die den amerikanischen Katholi* 
zismus repräsentieren und auch in der Alten 
Welt aller Augen auf sich gezogen haben, 
liegen nicht auf dem Gebiete der wissen* 
schaftlichen Theologie, sondern des praktisch* 
kirchlichen und sittlich*religiösen Lebens. Die 
theologischen Artikel der einzigen größeren 
katholischen Zeitschrift in Amerika (The 
American catholic quaterly Review) sind auch 
faft ausnahmslos kirchenhiftorischen Inhalts. 

Angesichts dieser Gesamtlage der katho* 
lischen Theologie in der Gegenwart begreift 
man es leicht, wenn Außenftehende zur 
Schlußfolgerung schreiten, das sei eben eine 
durch ihre innere Natur selbft geforderte 
Erscheinung, eine Konsequenz des katholisch* 
theologischen Standpunktes als solchen. 

Ich halte diese Schlußfolgerung für un* 
richtig. Da ich jedoch hier nicht in eine 
grundsätzliche Untersuchung der inneren 
Gesetze der katholischen Theologie und ihres 
Verhältnisses zur kirchlichen Autorität ein* 
treten kann, so sei auf die Äußerung jenes 
südgallischen Kirchenschriftftellers hingewiesen, 
in welcher das Gesetz des Fortschrittes in 
einer für die Lebenszeit desselben (1. Hälfte 
des 5. Jahrhunderts) höchft merkwürdigen 
Weise für die katholische Theologie formuliert 
ift. »Vielleicht sagt einer«, wirft sich Vinzenz 
von Lerin selbft ein, »es gebe in der Kirche 
Chrifti keinen Fortschritt der Religion. Wohl 
gibt es einen und zwar einen sehr großen; 
denn wer wäre dem Menschen so neidisch 
und Gott so verhaßt, der dies zu verhindern 
wagen sollte? Freilich so, daß es in Wahr* 
heit ein Fortschritt des Glaubens sei, nicht 
eine Veränderung. Zum Fortschritt gehört 
nämlich, daß ein Ding, welcher Art es sein 
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mag, in sich selbft sich erweitere, zur Ver* 
änderung aber, daß es aus einem in ein 
anderes übergehe So möge denn wachsen, 
weit und mächtig fortschreiten Kenntnis, 
Wissenschaft und Weisheit sowohl in dem 
einzelnen als in der Gesammtheit, in jedem 
Einzelmenschen wie in der ganzen Kirche, 
den Stufen der Zeiten und Jahrhunderte 
gemäß, jedoch seiner Art entsprechend, näm* 
lieh in derselben Lehre, in demselben Sinne 
und demselben Verftändnis« (Commomtorium 
c. 28) Wie unbeftritten aber die Autorität 
dieses »Fortschrittlers« unter den altchnft* 
liehen Kirchenschriftftellern in der heutigen 
katholischen Kirche lft, erhellt aus dem Um* 


ftande, daß sogar das Vatikanische Konzil 
sich dessen Worte in der dogmatischen Kon* 
ftitution über den katholischen Glauben zu 
eigen gemacht hat. 

Die einzige berechtigte Schlußfolgerung, 
die aus der heutigen Gesamtlage der katho* 
lischen Theologie gezogen werden darf, kann 
daher nur die Verpflichtung der katholischen 
Theologen aller Länder zum Inhalte haben, 
dem vonVincenz formulierten Gesetze desFort* 
Schrittes, der Jetztzeit und den Geiftesbedürf* 
nissen unseres Jahrhunderts entsprechend, ge* 
rechter zu werden, als ihre große Majorität 
in der jüngften Vergangenheit sich angelegen 
sein ließ. (Schluß folgt) 


Staat und Gesellschaft zu Beginn der Neuzeit. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Friedrich von Bezold Bonn 


Die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
gehört zu jenen glänzenden geschichtlichen 
Epochen, die sich wie sonnenbeschienene Berg* 
gipfel oder Wogenkämme über umgebende 
Tiefen und Schatten hinausheben. Wir haben 
uns daran gewöhnt, von ihr als von dem 
Zeitalter der Reformation zu sprechen. Aber 
dieser Name vermag die Fülle der damals 
einsetzenden Umgeftaltungen und Kämpfe 
nicht auszudrücken. Die kirchliche Um* 
wälzung ift nur eine, wenngleich die ein* 
drucksvollfte Seite in der großen und lang* 
wierigen Abrechnung mit der Welt des abend* 
ländischen Mittelalters, die, seit Jahrhunderten 
im Gang, jetzt nicht etwa abgeschlossen, 
aber doch durch eine Summe von gewichtig* 
ften Errungenschaften ihrer Unwiderruflich* 
keit und ihres künftigen Sieges versichert wird. 

Vor der Scheidung der Nationen als fefter 
selbftbewußter Wesenheiten war das Ideal* 
gebilde der Chriftenheit allmählich zum kraft* 
losen Schemen verblaßt. Selbft ein Ereignis 
wie der Fall von Konftantinopel vermochte 
das abgeftorbene Gefühl von einer gemein* 
samen Gefahr und einer heiligen Wehrpflicht 
nicht mehr als neubelebte Kraft auszulösen. 
Und ein Idealgebilde war im Grunde auch das 
römische Kaisertum mit seinem Anspruch auf 
cäsansche Weltherrschaft ftets geblieben. 
Niemals hatte etwa das ganze Europa dem 
Machtwort des Deutschen Kaisers gehorcht 
wie die Provinzen des alten Römerreichs 
ihrem Gebieter. Verbraucht durch den Riesen* 
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kampf mit der unfaßbaren Gewalt der Kirche, 
konnte die höchfte weltliche Inftitution des 
Mittelalters im 15. Jahrhundert kaum noch 
auf deutschem Boden vor der wachsenden 
Anarchie Stand halten, geschweige denn gegen* 
über den außerdeutschen Staaten irgendwelche 
Oberhoheit emftlich geltend machen. Wenn 
trotzdem immer wieder fremde Könige die Hand 
nach der Krone Karls des Grossen ausftreckten, 
so geschah es in der Überzeugung, daß die Ver* 
bindung mit einer wirklichen Großmacht dieser 
Krone doch noch einmal neuen Glanz und ihren 
zur leeren Phantasie gewordenen Vorrechten 
praktischen Wert verleihen könnte. So mußte 
auch schließlich eine Dynaftie, die trotz 
deutscher Herkunft ihr glückhaftes Empor* 
kommen auf ausländische Erwerbungen ge* 
gründet hatte, das Erbe der Ottonen, Salier 
und Staufer an sich nehmen Denn der 
politische Schwerpunkt lag längft nicht mehr 
in dem Hauptgebiet des alten Reichs; er 
hatte sich nach Weften verschoben, dorthin, 
wo der neue monarchische Staatsgedanke mit 
dem erwachenden Gemeinschaftsgefühl großer 
Nationen und mit der ozeanischen Lage ihrer 
Länder zusammentraf. 

Dem Werden dieses neuen Staates, seinem 
Streben nach Zusammenfassung aller ihm 
einwohnenden Kräfte begegnen wir allerorten 
im weftlichen, mittleren und nördlichen Eu* 
ropa, wenn er sich auch nicht überall gleich* 
zeitig oder mit gleichem Erfolg durchzusetzen 
vermag. Seine Bildung wurde ermöglicht, 
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ja geradezu herausgefordert durch eine un* 
aufhaltsame wirtschaftliche und soziale Um* 
geftaltung. Die einfache Gliederung des 
Volkes in die drei Stände der Kleriker, Ritter 
und Bauern, der Geiftesarbeit, der Waffen* 
fuhrung und der Landwirtschaft, gehörte 
längft der Vergangenheit an, nachdem die 
mittelalterliche Stadt erft eine ökonomische, 
dann auch eine politische Macht geworden 
war. Und während das Rittertum damit den 
Anfang machte, der Kirche ihre ausschließ* 
liehe Macht über die Geifter zu beftreiten, 
werden bereits dem Adel selbft die Grund* 
lagen seines Herrendaseins angetaftet, das 
Monopol derWehrhaftigkeit und die Bindung 
alles Rechts und Reichtums an den Grund* 
besitz. Die schwere Reiterei der Vassallen und 
Dienftmannen sah sich auf dem Schlachtfeld 
durch andere Waffen eingeengt und über* 
flügelt; die Entwicklung eines Kriegshand* 
werks, das sich dem Meiftbietenden zur 
Verfügung ftellte, verwandelte den Krieg mehr 
und mehr in ein Geldgeschäft großen Stils. 
So jung und unfertig der ursprünglich aus dem 
Handel geborene Kapitalismus auch noch war, 
so begann er doch alles zu durchsetzen, die 
Schwerbeweglichkeit der liegenden Güter wie 
die hohe Politik und nicht zum wenigften den 
ftolzen Bau der mittelalterlichen Hierarchie. 

Das römische Papfttum vermochte sich 
auf jener schwindelnden Höhe der Macht, 
die es im XIII.Jahrhundert erreicht hatte, nicht 
lange zu halten. Nachdem unter Bonifaz VIII. 
ein jäher Umschlag eingetreten und kurz nach* 
her die kirchliche Monarchie von ihrem natür* 
liehen Herrensitz weg auf französischen Boden 
verpflanzt worden war, übernahm Frankreich 
und England den unfterblichen Kampf der 
weltlichen gegen die geiftliche Gewalt, dem 
das Kaisertum des XIV. und XV. Jahr* 
hunderts nicht mehr gewachsen war. Und 
dennoch gewann gerade während des XIV. Jahr* 
hunderts die Entwicklung des kirchlichen 
Absolutismus nicht nur in der Theorie, 
sondern auch in der Praxis einen Aufschwung, 
4er sogar durch die große konziliare Be* 
wegung nicht mehr dauernd gehemmt oder 
rückgängig gemacht werden konnte. Der 
eigentliche Kern der seit Jahrhunderten un* 
ermüdlich beklagten und geschmähten Ver* 
weltlichung der Kirche liegt eben in einer 
folgerichtig fortschreitenden Ausbildung ihrer 
rechtlichen und ftaatlichen Organisation, kraft 
deren sie vielfach als Vorläuferin oder als 
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Mufter der entsprechenden Umwandlung in 
den weltlichen Staatsverbänden erscheint. Der 
Träger der dreifachen Krone handhabte Ge* 
richtshoheit, Gesetzgebung, Ämterbesetzung 
und Befteuerungsrecht mit größerer Freiheit 
als irgend einer von den Monarchen des 
Abendlandes. Alle Versuche, ihn einem 
kirchlichen Parlamentarismus zu unterwerfen, 
schlugen fehl, da ihnen die materielle Macht 
des weltlichen Arms versagt blieb, und die 
ferneren Auseinandersetzungen der Hierarchie 
mit dem Staat wurden nicht mehr durch das 
Schwert, sondern auf dem Wege der Ver* 
handlung entschieden. Und hier war die 
Kurie wiederum den weltlichen Mächten als 
Erbin einer alten diplomatischen Tradition weit 
voraus. Aber dieser kirchliche Absolutismus 
verfiel zugleich einem Schicksal, das der un* 
umschränkten Monarchie einer kommenden 
Periode ebenfalls angeboren war: er setzte 
sich an die Stelle der Gesamtheit, der zu 
dienen sein Beruf sein sollte. Die Erhaltung 
des päpftlichen Hofes wurde zum Selbft* 
zweck; indem die apostolische Kammer mit 
ihrem weltumspannenden Finanzwesen als 
»mater pecuniarum« diesem Hof das Gepräge 
eines großen »Kaufhauses« verlieh, mußte 
das hier doppelt anftößige Schauspiel von 
Fiskalität und Korruption schließlich überall 
Erbitterung und Revolutionsftimmung her* 
vorrufen. 

Gleichzeitig erhob sich die moderne ita* 
lienische Geifteskultur, die sogenannte Re* 
naissance, zu einer mächtigen Einwirkung aut 
die verschiedenften Gebiete des Daseins. Ein 
echtes Gewächs ihres klassischen Heimat* 
bodens, gefördert durch wirtschaftliche und 
politische Umwälzungen, die hier früher und 
rascher als anderwärts die mittelalterlichen 
Lebensformen zersetzten, gewann sie allmählich 
der bisher führenden Kulturmacht, Frankreich, 
den Vorrang ab. Freilich dürfen wir nicht 
übersehen, daß auch nördlich der Alpen viel* 
fach verwandte oder gleichartige Kräfte der 
Neubildung an der Arbeit waren. Die großen 
Nationalftaaten des Weftens, Frankreich, Eng* 
land, Spanien, brauchten sich nicht erft nach 
italienischen Muftem für ihre Entwicklung 
umzusehen. Plaftik und Malerei der Nieder* 
länder, Franzosen und Deutschen gelangten 
auf selbftgebahnten Wegen zur Freiheit. Und 
der moderne Individualismus ift damals nicht 
ausschließlich in Italien erzeugt worden. Aber 
trotzdem bleibt einmal die Tatsache beftehen, 
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daß in dem engeren Bannkreis der italienischen 
Mittel* und Kleinftaaten Absolutismus und 
Demokratie ihre erften und ungeftörten Blüten 
erreichen, daß hier die Staatsraison in ihrer 
vollen Selbftherrlichkeit und der Gedanke des 
politischen Gleichgewichts ihren Ursprung 
tinden durften. Von hier aus eroberte sich 
Jas römische Recht noch einmal eine Art 
von Weltherrschaft. 

Vollends unbeftritten war der Sieg, den 
auf dem Gebiete der Geifteskultur die 
moderne italienische Weltanschauung dank 
ihrer Befruchtung durch die Antike errang. 
Ohne die Wiedergeburt des klassischen Alter* 
tums, die wie eine irdische Offenbarung 
erschien, hätte der italienische Volksgeift allein 
trotz seiner reichen und feinen Entwicklung 
nicht zum anerkannten Lehrer und Vorbild 
für das ganze Abendland werden können. Es 
war die Macht der Schönheit, die zuerft in 
Schrift und Rede, dann in der bildenden 
Kunft triumphierte. Aber mit dem Glauben 
an die Unfehlbarkeit der antiken Form ver* 
band sich unwillkürlich eine Umwertung der 
wiederentdeckten griechisch*römischen Welt 
zum Maßftab aller Dinge; neben oder über 
die abgebrauchten Ideale der Kirche und 
des Rittertums ftellte sich eine neue Autori* 
tat. Ihre Unüberwindlichkeit kam zur glän* 
zendsten Erscheinung seit ihrer Rezeption im 
päpftlichen Rom. Als Wahrzeichen einer 
großen Kulturwandlung, einer engen Verbin* 
düng der Hierarchie mit dem neuklassischen 
Geift erhob sich die umgeschaflene Peters* 
kirche über den Trümmern ihrer ehrwürdigen 
Vorgängerin. Zur nämlichen Zeit aber wird 
im Norden der Humanismus, der auch für 
das Chriftentum Rückkehr zum Altertum, zu 
den Quellen fordert, zum Wegbereiter und 
Bundesgenossen der Reformation. 

Denn eben im Gegensatz zu jener abso* 
lutiftischen Entwicklung der römischen Kurie 
hatte sich der Gedanke feftgesetzt, daß die 
Kirche einer gründlichen Reinigung und Um* 
kehr bedürfe. Er nahm die verschiedenften 
Formen an, aber er ließ sich nicht mehr aus 
der Welt schäften. Wohl rief das Scheitern 
der großen Reformkonzilien in manchen 
gläubigen Gemütern eine an Verzweiflung 
grenzende Resignation hervor, wie sie nach 
ähnlichen Enttäuschungen jedesmal sich ein* 
zuftellen pflegt. Daß aber die Tage von 
Konftanz und Basel trotz aller Konkordate 
nicht vergessen wurden, daran erinnerten 
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neben anderen Anzeichen die unermüdlich 
wiederholten Gravamina der deutschen Nation. 
Vorerft sollten freilich jene warnenden und 
drohenden Stimmen Recht behalten, die seit 
vielen Generationen einen gewaltsamen Zu# 
sammenbruch und allgemeinen Abfall ge# 
weissagt hatten. In der husitischen Empörung, 
mit der die Kirche selbft vorübergehend 
paktieren mußte, war dieses Schreckbild leib# 
haftig vorgezeichnet worden. Vor allem in 
Deutschland erbte das XVI. Jahrhundert 
eine tiefe religiöse Gährung unter den breiten 
Massen, die mit der alten nationalen Ab* 
neigung gegen das welsche Kirchenregiment 
und mit einer sozialen Revolutionsftimmung 
zusammentraf. Das Äußerfte, ein anderer 
Husitenfturm in vergrößerter Geftalt schien 
bevorzuftehen, als endlich der von vielen 
Tausenden sehnlich erwartete Rufer sich ver* 
nehmen ließ. Was alles er entfesseln, welche 
Bahnen er frei machen werde, konnte Luther 
kaum ahnen. Was er ursprünglich wollte, 
war die Entlaftung des eigenen geängftigten 
Gewissens; der kategorische Imperativ einer 
heiligen Pflicht trieb ihn vorwärts, hinein 
in etwas Ungeheures, Unabwendbares. So 
hat er die Bande der kirchlichen Einheit ge* 
sprengt und damit eine weltgeschichtliche 
Tat vollbracht, deren Folgen freilich zunächft 
die deutsche Nation auf sich zu nehmen 
hatte. Denn es gelang wohl Luther und 
den Seinigen, die kirchliche Umwälzung aus 
der drohenden Umklammerung der sozialen 
Revolution zu lösen; in Deutschland wie in 
Spanien und England sanken alle demokra* 
tischen und kommuniftischen Bewegungen 
bald in sich zusammen. Die beftehen* 
den Gewalten erhielten sich nicht nur, 
sie wurden noch gekräftigt durch die 
Schwächung der Hierarchie, und in den 
proteftantischen Gebieten durch die notge* 
drungene Abhängigkeit der kirchlichen Neu* 
bildungen vom Staat, den Luther als eine 
Ordnung Gottes wieder in seiner ursprüng* 
liehen Hoheit einsetzen wollte. Aber der 
nämliche fürftliche Partikularismus, ohne 
dessen mächtigen Schutz der Reformator und 
die Anfänge seines Werkes allem Ermessen 
nach dem Untergang verfallen wären, ver# 
hinderte später die Ausdehnung des neuen 
Glaubens über ganz Deutschland und ließ 
die großartigen Anfänge zu einem vielfach 
kleinlichen und unerfreulichen Ergebnis ver* 
kümmern. Gewiß ift neben dem Summepis* 
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kopat der Landesherren und der reichsgesetz* 
liehen Parität der Bekenntnisse in Deutsch* 
land auch zuerft die Lehre von einem Recht 
des Widerftandes gegen die Obrigkeit durch 
den Streit der kirchlichen Parteien aufge* 
kommen und im schmalkaldischen Krieg an* 
gewendet worden. Aber der folgenschwere 
Grundsatz, daß man Gott mehr gehorchen 
müsse als den Menschen, erlangte seine volle 
Kraft doch erft durch die romanische Re* 
formation. So sehr sich auf den erften Blick 
die Staatsauffassung Calvins mit jener Luthers 
zu decken scheint, so grundverschieden ge* 
ftaltet sich unter der Übermacht altteftament* 
licher Vorftellungen das theokratische Ideal 
der Reformierten. Diese erneute Hingabe 
an das Gesetz des alten Bundes bezeichnet 
m mehr als einem Sinn einen ftarken Rück* 
schritt; aber sie hat auch die zum äußerften 
entschlossenen Kämpfer und Helden hervor* 
gebracht, die dem triumphierenden Abso* 
lutismus Stand hielten und den Gedanken 
der Freiheit als eines heiligen und unantaft* 
baren Besitztums hinüberretteten in kommende 
Zeiten. Das Schicksal des Proteftantismus 
hing an seiner Ausbreitung jenseits des 
Bereichs der engen und machtlosen deutschen 
Verhältnisse. Er mußte international werden, 
um den Kampf mit den führenden Mächten 
des Katholizismus, mit Spanien und Frank* 
reich, aufnehmen zu können. Dem Drei* 
geftim Oranien, Guftav Adolf, Cromwell 
hatte das Mutterland der Reformation im 
Zeitalter der katholischen Reftauration und 
des Dreißigjährigen Krieges nichts Eben* 
bürtiges entgegenzuftellen. 

Die Reformation bedeutete zugleich einen 
gewaltigen Rückschlag gegen die moderne 
italienische Geifteskultur. Es läßt sich kaum 
ein schärferer Gegensatz ausdenken als der 
zwischen dem päpftlichen Rom der Hoch* 
renaissance und den anderen religiösen Mittel* 
punkten, Wittenberg, Zürich, Genf. Obwohl 
die Vereinfachung der Lehre und des Kul* 
tus, die Verneinung der mittelalterlichen As* 
kese, die gefteigerte Bedeutung des biblischen 
Urtextes und die Ansätze zu einer hiftorischen 
Kritik ursprünglich die engfte Gemeinschaft 
zwischen Reformatoren und Humaniften in 


Aussicht geftellt hatten, begannen sich doch 
sehr bald die Wege wieder zu scheiden. 
Mehr als je schienen nicht nur religiöse, 
sondern theologische Interessen alles Welt* 
liehe zurückdrängen zu wollen; das neue 
Kirchenwesen fiel in die alte Unduldsamkeit 
zurück und rief gegen Freigeifter und 
Schwärmer den weltlichen Arm zu Hilfe. 
Luther verdammte die Vernunft als des 
Teufels Braut, Calvin erklärte die Natur* 
Wissenschaften fxir gottlos und schädlich. 
Nur als unentbehrliche Hilfsmittel der Theo* 
logie sollten die literarischen Schöpfungen der 
blinden Heiden betrachtet und genützt wer* 
den. Die Denkmäler ihrer bildenden Kunft 
fanden ebensowenig Gnade wie der äfthetische 
Götzendienft der alten Kirche. 

Aber die Götter Griechenlands ließen sich 
nicht mehr aus der wiedereroberten Welt 
verbannen. Die wissenschaftliche und künft* 
lerische Renaissance gab auf Jahrhunderte 
hinaus dem Bildungswesen und der Formen* 
Sprache ein entscheidendes Gepräge. In 
ihrem Gefolge kamen zugleich die erften An* 
sätze einer Geiftesrichtung zum Vorschein, 
die nachmals noch viel gründlicher als die 
kirchliche Umwälzung mit der Weltanschauung 
des Mittelalters aufräumen sollte. Das 
XVI. Jahrhundert ift trotz seiner Wieder* 
belebung der scholaftisch*theologischen Spe* 
kulation, trotz seines vielgeftaltigen und 
wuchernden Aberglaubens doch die Ent* 
ftehungszeit der modernen Aufklärung und 
Naturwissenschaft. Unter der Herrschaft 
konfessioneller und schließlich auch huma* 
niftischer Dogmen wagen sich vereinzelte 
Vorboten, skeptische Frager und Kämpen 
der Naturerkenntnis, hervor. Neben dem 
höfischen Lebensideal der vornehmen Gesell* 
schaft entwickelt sich aus der bunten und 
vielfach absonderlichen Masse der Gelehrten 
und Poeten, der Künftler und der Okkultiften 
das Vorbild einer Geiftesariltokratie. Wie 
•die Menschen dieser Zeit schon in ihrer 
äußeren Erscheinung sich so charakteriftisch 
von den Geschlechtern der jünglten Ver* 
gangenheit abheben, so tragen die führenden 
Geifter in ihrem Innerften das Bewußtsein einer 
anderen Ara, deren Lauf mit ihnen einsetzt. 
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Pankeltismus. 

Von Geh..Regierungsrat Professor Dr. Heinrich Zimmer, Berlin. 


Keltische Zunge herrscht heutigentags in 
den vom Atlantischen Ozean bespülten Graft 
schäften Süd*, Weit* und Nordwefi*Irlands, auf 
den äußeren und inneren Hebriden und in 
den entlegenen Strichen der schottischen Hoch* 
lande, in einzelnen Fischerhütten der Insel 
Man, an den Küßen und in dem Berglande 
von Wales sowie in dem weftlichen Teile der 
französischen Bretagne, der Niederbretagne. 
Es sind rund 3,000,000 Seelen insgesamt, unter 
ihnen 1,000,000 Monoglotten, die in diesen 
Strichen sich noch keltischer Rede bedienen 
und sich auf fünf neukeltische Literatursprachen 
verteilen: Irisch * Gälisch, Schottisch * Gälisch, 
Manx*Gälisch, Kymrisch (Welsch) und Bre* 
tonisch; das Bindeglied zwischen Kymrisch 
und Bretonisch, das einft in Cornwall ge* 
sprochene Komische, iß im 18. Jahrhundert 
langsam ausgefiorben. 

Diese heute kaum mehr als 3,000,000 Seelen 
umschließenden fünf modernen keltischen 
Sprachen besitzen eine größere hiftorische Be* 
deutung, weil sie halbverdorrte Reiser sind 
an einem einft gewaltigen indogermanischen 
Sprachßamme, der im 3. Jahrhundert v.Chr. 
seine grünen Aße vom Galaterland in 
Kleinasien über Mittel* undWefieuropa 
bis Kap Finifierre in Spanien und an die 
Küßen Donegals in Wefiirland aus* 
breitete. Kelten spielten durch mehrere 
Jahrhunderte in ihren Beziehungen zu Italern 
und Griechen eine wichtige politische Rolle, 
saßen als herrschende Rasse in Wefieuropa 
und weiten Strecken Mitteleuropas und bilden 
somit zu mehr oder minder beträchtlichem 
Teil das Völkersubßrat der heutigen Völker 
romanischer und germanischer Zunge. Nicht 
nur in Frankreich und dem dem germanischen 
Sprachgebietangehörigen Großbritanniengehen 
zahlreiche heutige Namen für Berge, Flüsse 
und Örtlichkeiten auf keltische Rede zurück; 
auch Rhein und Main, Mainz, Wien und 
Mailand finden ihre Deutung aus den kel* 
tischen Sprachen. Bologna in Oberitalien 
und sechs Ortschaften namens Boulogne in 
Frankreich haben ihre ursprüngliche Form in 
einem altkeltischen Bononia. Mit einem fefien 
Wall schlossen Keltenfiämme im Wefien und 
Süden bis zum 1. Jahrhundert die öftlich und 
nördlich von ihnen sitzenden Germanen von 
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den Trägem der mittelländischen Kultur, den 
Griechen und Römern, ab, während sie selbß 
schon früh unter dem Einfluß der griechischen 
Kolonie Massilia zu Anteil an der höheren 
Kultur der Mittelmeerländer gelangten. Sie 
kamen dadurch in jener Zeit gegenüber den 
in ihrem Rücken sitzenden Germanen in die* 
selbe Lage wie die Germanen selbfi nach der 
Völkerwanderung zu den hinter ihnen 
sitzenden Slawen, und die Ergebnisse beider 
Perioden sind analoge. Die den Germanen 
vorgelagerten Keltenfiämme wurden, indem 
sie mit der gewonnenen höheren Kultur die 
Germanen beeinflußten, so die Vermittler 
mittelländischer Kultur an die Germanen. 
Zahlreiche gemeingermanische sprachliche 
Entlehnungen aus der Sprache jener konti* 
nentalen Kelten, zum Teil über die Zeit der 
erfien germanischen Lautverschiebung hinaus* 
gehend, legen Zeugnis dafür ab, wie tief 
einfi der Kultureinfluß der Kelten auf Europa 
gewesen ist. 

Das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts 
hat nun in all den Strichen, wo Nachkommen 
der Kelten in größeren Massen ihre kel* 
tischen Idiome und dadurch sich selbfi vor 
dem völligen Aufgehen in der sie umgebenden 
germanischen und romanischen Welt bewahrt 
haben, eine fiarke Bewegung entfiehen oder 
wachsen gesehen, die auf eine Wiedergeburt 
des keltischen Volkstums abzielt. Sie be* 
zweckt in den Gebieten, wo die keltischen 
Idiome im Laufe des 19. Jahrhunderts mehr 
oder minder deutlich ein hippokratisches 
Gesicht zu zeigen begannen, in erfier Linie 
Wiederbelebung der betreffenden keltischen 
Sprachen und des weiteren überall Wieder* 
einsetzung in ihre Stellung als Literatur* 
sprachen, die auch dem Bedürfnis des Ge* 
bildeten Genüge leifien können; endlich 
arbeitet die Bewegung darauf hin, den heu* 
tigen keltischen Sprachen in möglichß weitem 
Umfang die allmählich verloren gegangene 
Position als Sprachen nationalen Lebens über* 
haupt wiederzugewinnen, sie also zu herr* 
sehenden Sprachen in Kirche und Schule, zu 
möglichß gleichberechtigten Sprachen mit 
Englisch oder Französisch im öffentlichen 
Verkehr, in Gerichtshöfen und Verwaltung 
in den in Frage kommenden Gebieten zu 
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Luftbewegung, die das Mittelmeergebiet we* 
sentlich infolge der Mischung von Land und 
Meer kennzeichnet, aber besonders die nörd* 
liehen Luftftrömungen des Sommers rufen 
eine sehr bedeutende Verdunftung hervor, 
was wiederum einen hohen Salzgehalt 
bedingt. Der Salzgehalt dürfte im Mittel 
3,7% betragen, fteigt aber im Spätsommer an 
der Külte von Barka und Marmarika aut 
3,9%, an der Küfte der großen Syrte wohl 
nahe an 4 %, und nimmt im allgemeinen 
nach Olten und mit der Tiefe um etwa 0,5% 
zu. Dieser bedeutende Salzgehalt in Ver* 
bindung mit der sommerlichen Regenlosigkeit 
führt in Salzgärten an flachen Küften des 
Mittelmeeres zur Gewinnung ungeheurer 
Mengen sehr billigen Meersalzes, das faft 
ausschließlich den Salzbedarf der Mittelmeer* 
länder, ja eines Teiles von Europa deckt, so 
daß Steinsalzvorkommen nur geringen Wert 
haben. Obwohl das Asowsche Meer nur 
einen Salzgehalt von 1,2% hat, fteigt dieser 
in dem flachen Haffgebiet des Siwasch auf 
15—17%, so daß dieses etwa die Hälfte 
des ganzen Salzbedarfs von Rußland zu 
decken vermag. Die ungeheure Wassermasse, 
die so ununterbrochen durch Verdunftung 
dem Mittelmeere entzogen wird, kehrt nur zu 
einem geringen Teile in der Form von Nieder* 
Schlägen vorwiegend vom Mittelmeer selbft 
herftammender, nur zum Teil vom Ozean zu* 
geführter Dampfmengen über dem Mittel* 
meere oder innerhalb der Mittelmeerländer 
durch die Flüsse und durch unterseeische 
Quellen zum Mittelmeere zurück, ein kleiner 
Teil wird durch den Oberstrom des Bosporus, 
der bei weitem größte endlich aber aus dem 
Ozean durch den Oberstrom der Straße von 
Gibraltar ersetzt. Er folgt der Nordküfte 
der Atlasländer, wo ihm bald nordweftliche 
Winde einen neuen Anftoß geben, so daß 
man an der ganzen Nordküfte von Afrika 
eine öftliche Strömung annehmen kann, die 
schließlich noch die Sinkftoffe des Nils nach 
Often führt und an der Küfte von Paläftina, 
dessen Flüsse nach Norden verschiebend, zur 
Ablagerung bringt. Im allgemeinen also sind 
die allenthalben nachweisbaren, wenn auch 
schwachen Strömungen des Mittelmeeres vom 
Winde erzeugte Küftenftrömungen. Morpho* 
logisch bedeutsam sind auch die die Buchten 
der Atlasländer umkreisenden Meerftröme, 
indem sie die Flußmündungen (Medscherda, 
Seybure u. a.) nach links verschieben. 
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Mittelmeergebiet (Schluß). 

In bezug auf das organische Leben im 
Mittelmeer kann der Pflanzenwelt hier nur 
so weit gedacht werden, als die Flachseegebiete 
und die Haffe durch eine reiche Vegetation 
von Seegräsern gekennzeichnet werden, die 
ein ebenso reiches Tierleben bedingen. Auch 
von diesem kann nur auf die in ungeheuren 
Herden auftretenden Delphine und die Fisch* 
fauna verwiesen werden, die durch Nutz* 
fische, besonders Thunfische, Sardellen u. dgl., 
in großen Mengen vertreten ift. Einzelne 
Tonnaren Siziliens und Tunesiens dürften 
seit 2000 Jahren in Betrieb sein. Die Italiener, 
neben ihnen die Griechen, ftellen Vorzugs* 
weise die Mittelmeerfischer. Die Verwertung 
der Fänge läßt, trotzdem Salz und Olivenöl 
billig zu haben sind, noch viel zu wünschen 
übrig. Auch wird der durch Klima und 
religiöse Vorschriften sehr große Bedarf an 
Fischnahrung bei weitem nicht vom Mittelmeer 
gedeckt. Norwegen und Neu* Fundland 
liefern große Mengen. Charakteriftische 
Erzeugnisse des mediterranen Tierlebens sind 
Edelkorallen, deren Verarbeitung in Italien 
viele Menschen beschäftigt, und Badeschwämme, 
während der Fang von Purpurmuscheln und 
*schnecken am syrischen Geftade und ander* 
wärts, einft wirtschaftlich von so großer Be* 
deutung, längft der Cochenillegewinnung und 
diese den Anilinfarben erlegen ift. Immerhin 
beftand noch 1845 auf der Insel Dscherba 
Purpurfärberei. 

Zu den am schärfsten ausgeprägten, am 
meiften einheitlichen Zügen der Mittelmeer* 
länder gehört das Klima, dessen Eigenart 
ganz besonders durch das Mittelmeer, die 
Bergumwallung gegen Norden, das Fehlen 
einer solchen im Süden und Südoften, gegen* 
über dem Wüftengürtel bedingt ift. Die 
Mittelmeerländer erscheinen als klimatisch 
außerordentlich begünftigt, sie nehmen mit 
2 bis 4° C., im Winter bis zu 8° C. auch 
noch an der positiven thermischen Anomalie 
Europas teil. Milde Winter bei mäßig 
warmen Sommern, also eine mäßige Tem* 
peraturschwankung, Anhäufung der Nieder* 
Schläge auf eine nach Süden hin bis auf vier 
Monate um die Zeit des niedrigften Sonnen* 
ftandes verkürzte Periode des Jahres, also 
regenlose oder regenarme Sommer, ziemlich 
große Lufttrockenheit und Heiterkeit des 
Himmels — das sind die Charakterzüge des 
mediterranen Klimas. Daß das Mittelmeer 
selbft im Winter als Trog warmen Wassers 
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und Erzeuger von Depressionen des Luft* 
drucks, zyklonaler Luftftrömungen mit 
veränderlichen, Niederschlägen bringenden 
Winden; im Sommer infolge relativ hohen 
Druckes Ausgangsgürtel nördlicher, also 
relativ trockener Luftftrömungen, der Haupt* 
faktor nach den Luftdruckverhältnissen der 
Umgebung und der Oftseite des Atlantischen 
Ozeans bei der Erzeugung des Mediterran* 
klimas ift, kann nicht scharf genug betont 
werden; denn wo sein Einfluß durch Gebirgs* 
wälle oder Entfernung gemindert wird, mo* 
difiziert sich auch sofort das Klima: der 
Gegensatz von Sommer und Winter 
wird größer, die Niederschläge erreichen 
ihr Maximum im Frühling. So im Innern 
der Iberischen Halbinsel, des Atlas*Hochlands, 
Klein*Asiens, ja selbft in der Po*Ebene. Im 
Innern der südofteuropäischen Halbinsel be* 
gegnen wir völlig mitteleuropäischem Klima 
mit regnerischen Sommern, kalten, schnee* 
reichen Wintern. Die veränderlichen Winde 
zur Zeit des niedrigften Sonnenltandes führen 
den nördlicheren Mittelmeerländern Wärme, 
die Dauerwinde des Sommers den südlichen 
Kühlung zu, so daß die Gegensätze sich 
innerhalb enger Grenzen halten und im 
Januar das Mittelmeergebiet zwischen den 
Isothermen von 3 und 13° C., im Juli von 
24 und 28° C. liegt. Im allgemeinen nimmt 
im Winter die Wärme von Weften nach 
Often, namentlich auch von der Weftseite 
zur Oftseite der Mittelmeerhalbinseln ab, im 
Sommer zu. Ebenso sind die Niederschlags* 
mengen an den Weftseiten größer als an 
den Oftseiten, wie sie auch nach Norden 
mit der Verlängerung der Regenzeit zunehmen. 
Die Niederschlagshöhe des ganzen Mittel* 
meergebiets mag im Mittel 76 Zentimeter 
betragen und wäre damit etwas größer als 
diejenige Deutschlands. Doch haben solche 
Mittelwerte für ein so großes und boden* 
plaftisch so mannigfaltiges Gebiet nur unter* 
geordneten Wert. Von Wichtigkeit ift, daß 
bei den gegebenen thermischen Verhältnissen 
im südlichen Mittelmeergebiet Ackerbau un* 
möglich wird, wenn die winterliche Regen* 
menge unter 40 Zentimeter sinkt. Wo sie 
unter 20 Zentimeter sinkt, liegt die Grenze 
des Mittelmeergebiets gegen die Wüfte. 

Daß je nach der Bodenkonfiguration, der 
Exposition, der Höhe, der Lage zum Mittel* 
meere sich in einem so reich gegliederten 
Gebiete vielfach und oft auf geringe Ent* 
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femung große klimatische Unterschiede, daß 
sich wahre klimatische Oasen bilden, liegt 
nahe und kennzeichnet die Mittelmeer*Halb* 
insein ebenfalls. Die ligurische Riviera ift 
die bekanntefte von ihnen, der sich aber ähn* 
liehe in Dalmatien, Andalusien, Bithynien, 
der Krim und anderwärts anreihen ließen. 
Namentlich wird gewissen Gegenden auch 
durch öftliche Winde klimatisch ein be* 
ftimmter Charakter aufgeprägt. Diese lassen 
sich in zwei Gruppen einteilen. Die des 
Nordrands, am bekannteften als Mistral*Bora, 
hängen aufs engfte mit der nördlichen Berg* 
umwallung und den dadurch hervorgerufenen 
Luftdruckgegensätzen zusammen. Es sind 
kalte, trockene Winde, die überall auftreten, 
wo ein Gebirge oder ein Hochland mit nach 
Süden gekehrter Abdachung fteil vom Mittel* 
meere auffteigt. Die des Südrandes, am be* 
kannteften unter dem Namen Scirocco, 
sind warme, trockene, meift große Staub* 
massen mit sich führende Wirbelwinde 
aus der Wüfte, deren Wärme noch föhn* 
artig gefteigert wird, wo sie Gebirge über* 
Iteigen. 

Der Einfluß, den das Mediterranklima 
auf die unorganische wie auf die orga* 
nische Welt der Mittelmeerländer, den 
Menschen, seine Lebensweise usw. einge* 
schlossen, ausübt, ift ein außerordentlich 
mannigfaltiger und kann nicht leicht über* 
schätzt werden. 

Zunächft sind die Wasserftände der Flüsse 
bei dem Wechsel einer Regenzeit und einer 
Trockenzeit außerordentlich wechselnd, na* 
mentlich da, je weiter nach Süden, die Zahl 
der Regentage noch rascher abnimmt als die 
Regenmenge. Daher fallen die Regen immer 
mehr in Geftalt einzelner heftiger Güsse, 
die namentlich bei der klimatisch und 
geschichtlich bedingten Dürftigkeit des 
Pflanzenkleides rasch abfließen, so daß die 
Wasserbetten rasch und gewaltig anschwellen, 
um bald wieder nur von dünnen Wasser* 
fäden bezeichnet zu werden oder ganz trocken 
zu liegen. Diese Art Wasserläufe unterscheidet 
man in Ober*Italien von den Flüssen unter der 
Bezeichnung Torrente, in Süd*Italien Fiumara, 
in Spanien Rambla. Je weiter nach Süden, um 
so mehr tragen alleWasserläufe diesen Charakter, 
zumal auch die Verdunftung sehr groß ift, 
das Wasser auch in den Schottermassen der 
Flussbetten in die Tiefe sinkt oder für Be* 
rieselungszwecke abgefangen wird. 
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Die auch noch durch das meifi bedeut 
tende Gefall, den Wechsel durchlässiger, 
unterirdische Wasserläufe und fiarke Quellen 
und andere Karfierscheinungen bedingender 
und undurchlässiger Gefieine beeinflußte Eigen* 
art der mediterranen Wasserläufe mindern 
deren Kulturwert meifi bedeutend. Schiffbar 
sind wenige, und Binnenschiffahrt ift im 
Mittelmeergebiet bedeutungslos; selbft Riesel* 
wasser liefern nur wenige, wenn sie nicht 
künßlich geftaut werden. Die Besiedelung ihrer 
Ufer erschweren die meißen, namentlich auch 
indem sie, im Sommer stockend, Sümpfe, Stech* 
mücken und Malaria erzeugen. Aber die 
Gewässer der Mittelmeerländer leiteten die 
Menschen förmlich zu künßlichen Beriese* 
lungen an, die dem Boden die höchften 
Erträge entlocken und im höchßen Grade 
kulturfördemd wirken. Auch die Boden* 
plaßik der Mittelmeerländer, die vielfach 
fehlende, durch Wind und Wasser, nament* 
lieh infolge weit fortgeschrittener Waldver* 
wüfiung davongeführte Humusdecke, die 
Terrassierungen der geneigten Hänge, die 
reiche Deltabildung aller Gewässer an den 
Mittelmeerküften, die Bildung den Boden 
verschließender Kalkkruften, von Decken 
fruchtbaren Bodens durch Staubablagerungen 
und andere Erscheinungen sind klimatisch 
bedingt. Weniger gilt dies von der auch 
heute noch in den meiften Mittelmeerländem 
hervortretenden Verödung. Diese iß vor* 
wiegend ein Erzeugnis geschichtlicher Vor* 
gänge, nicht etwaiger Klimaänderungen. 

Wie im Klima, so prägt sich auch im 
Pflanzenkleid der Mittelmeerhalbinseln die 
Zusammengehörigkeit und Eigenart des ganzen 
Gebiets aus. Namentlich bezeugt das 
auch die meift in der Quartärzeit erfolgte 
Trennung der einzelnenen Halbinseln von* 
einander. Die Pflanzenwelt der Mittelmeer* 
länder pflegt auf die Phantasie des Nord* 
länders, der besonders daran zuerft erkennt, 
daß er einen südlicheren Landßrich betreten hat, 
den größten Einfluß auszuüben. Doch muß 
sofort betont werden, daß die eigentliche 
Mediterranflora vielfach vom Innern der 
Mittelmeerhalbinseln, namentlich der Hoch* 
länder, und von den feuchten Nordküfien 
Iberiens und Kleinasiens, wie vom Innern 
der südofieuropäischen Halbinsel ausge* 
schlossen, also ihr Herrschaftsgebiet kein 
allzugroßes iß. Sie zeigt sich ganz besonders 


von der Warmwasserheizung des Mittelmeers 
abhängig. Und weiter iß das Pflanzenkleid 
der Mittelmeerländer durch die lange Ge* 
schichte, die alte Kultur beeinflußt, durch 
die Beziehungen, welche einzelne Mittelmeer* 
länder zu fernen Erdgegenden unterhalten 
oder einmal, vielleicht vor 2000 Jahren, unter* 
halten haben. So sind einerseits viele ein* 
heimische Pflanzen ausgerottet, vielleicht eben* 
soviel als ungerufene Einwanderer, Un* 
kräuter oder als mühsam eingebürgerte Gäße 
hier seßhaß geworden, ja verwildert. Wer 
denkt sofort an dergleichen, wenn er in der 
Lombardei die Reis* und Maisfelder, die weißen 
Maulbeerbäume, diese Segenspender Nord* 
Italiens, sieht, oder an der ligurischen Riviera 
Agrumenhaine, Pflanzungen japanischer Mis* 
peln, Dattelpalmen, Opuntien und Agaven, 
australische Akazien, Mesembryanthemen 
u. dgl. mehr sieht. Jedenfalls muß man, im 
Hinblick auf die kleine, zur Verfügung 
flehende Fläche, das mediterrane oder, richtiger, 
mediterran*orientalische Florenreich als reich 
bezeichnen. Beherbergt es doch gegen 
8000 Arten von Gefäßpflanzen, von denen 
etwa 60% eigentümlich sind. 

Vor allem müssen die Mittelmeergewächse 
der im allgemeinen, aber namentlich im 
Sommer herrschenden Trockenheit angepaßt 
sein. Darum spielen Holzgewächse mit 
immergrünem Laube, wie es der Ölbaum 
zeigt, der Charakterbaum der Mittelmeer* 
länder, eine besondere Rolle, so daß man ge* 
radezu von einem immergrünen, das Mittel* 
meer umsäumenden Gürtel sprechen kann. 
Die Verkleinerung der Blattfläche bis zum 
Ersatz durch Domen, Knollen* und Zwiebel* 
bildung, Sukkulenz, Ausscheidung aetherischer 
öle, wollig*filzige Behaarung, auch mehr oder 
weniger schiefe Blattfiellung, vor allem aber 
die Einjährigkeit vieler Mittelmeerpflanzen 
und andere Erscheinungen dienen demselben 
Zwecke. Geringer Höhenwuchs, Weitfiändig* 
keit, die große Zahl von Nadelhölzern 
(18 gegenüber 8 in Deutschland) kenn* 
zeichnen weiter die Mittelmeerpflanzen. 

Man kann diese in die Formationen der 
Wälder, der Macchien (Geßrüppdickichte) 
und der Matten einordnen. Waldarm sind 
die Mittelmeerländer alle, die Macchien sind 
vielfach an Stelle der Wälder getreten. Die 
Matten sind ein schwacher Abglanz unserer 
Wiesen. Die Viehzucht, wenigfiens auf 
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Grasvieh, fieht daher meift unter ungün* 
fügen Bedingungen, so große Flächen auch 
allein durch sie verwertet werden können. 
Die Kulturgewächse kann man in die For* 
mationen der Saatfelder und der Fruchthaine 
einordnen. Beide sind wesentlich reicher an 
Arten als bei uns (allein 15 Getreidegräser 


bzw. Hülsenfrüchte sind hier einheimisch). 
Die Fruchthaine sind ganz besonders charak* 
teriftisch für die Mittelmeerländer. Ganze 
Landschaften sind mit solchen bedeckt, und 
während man im Deutschen Reiche 1902 nur 
164 Millionen Obftbäume zählte, schätzt man in 
Spanien allein die ölbäume auf 300 Millionen! 


Korrespondenzen, 


München, Mai 1907. 

Fernphotojfrnphie und -autographie. 


Zu den Erfindungen, die weit über den Umkreis 
der Fachleute hinaus in unserer Zeit mit Spannung 
erwartet werden, gehört neben dem lenkbaren Luft? 
schiff auch der Fernseher. Noch läßt sich dieser 
aber in absehbarer Frist nicht erhoffen. Dagegen 
ist es gelungen, ein anderes hochbedeutsames, jenem 
nahe verwandtes Problem zu lösen: die Fernphoto? 
graphie. Der Physiker unserer Universität, Professor 
Arthur Korn, hat eine Methode der Fernphoto? 
graphie erfunden, die er vor einiger Zeit in Paris dem 
Präsidenten der Republik und in London dem König 
von England vorführen durfte, und die sich dort 
ebenso bewährte, wie bei einem Experimentalvortrag, 
den kürzlich Geheimrat Slaby in der Charlotten? 
burger Technischen Hochschule vor dem Deutschen 
Kaiserpaar über den gleichen Gegenstand gehalten 
hat. Die neue Erfindung wird sich zunächst ohne 
Frage in den Dienst der illustrierten Presse und 
der Kriminalpolizei stellen. 

Die Fernphotographie beruht in ihrem 
gegenwärtigem Stande auf der Verwertung der 
höchst merkwürdigen Eigenschaften des dem Schwefel 
verwandten chemischen Elementes Selen, das im 
allgemeinen ein verhältnismäßig schlechter Leiter 
der Elektrizität ist. Während aber andere Leiter, 
wie z. B. die Metalle, den Widerstand, den sie einem 
durchfließenden Strom entgegensetzen, von der Tem? 
peratur abhängen lassen, hängt der Widerstand beim 
Selen von der Beleuchtung ab. Je mehr Licht auf 
eine solche Zelle fällt, die aus einer Porzellantafel 
besteht, auf die zwei mit einer kleinen Batterie ver? 
bundene, einander nicht berührende Drähte spiral? 
förmig gewunden und mit Selen in Pastenform ver? 
kleidet sind, desto größer ist die Stromstärke, die 
passieren kann. Dabei folgt die Widerstands? 
änderung der Belichtungsänderung unmittelbar. 
Dies gestattete ja auch die Verwendung des Selen 
zur drahtlosen Lichttelephonie, die Ruhm er seiner? 
zeit auf fast 20 km gelang. Er überlagerte dem 
Lichtbogen eines kräftigen Scheinwerfers den Wellen? 
ström eines Mikrophons, der durch die Wider? 
Standsänderungen infolge des Drucks der Schallwellen 
gegen die Membran beim Sprechen aus dem Gleich? 
ström eines Elementes entsteht. Geringe Volumen? 
und Intensitätsänderungen des Lichtbogens, dessen 
Strahlen auf eine Selenzelle fielen, die sich im 
Brennpunkt eines Hohlspiegels befand und in weiter 
Entfernung aufgestellt war, folgten daraus. Vermöge 
ihrer wunderbaren Eigenschaft macht die Selenzelle 
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den durchfließenden schwachen Strom in seiner 
Stärke genau so veränderlich, wie es der Wellenstrom 
des Mikrophons ist. Er wird dadurch in einem 
gleichfalls durchflossenen Telephon hörbar. 

Korn lässt nun den durch eine Linse auf 1 qmm 
konzentrierten Lichtstrahl einer Nernstlampe, einen 
photographischen Film durchdringend, auf die 
Selenzelle fallen. Dabei kann die ganze Fläche 
des Bildes, das um einen Glaszylinder gelegt wird, 
nacheinander durch den Lichtstrahl abgetastet 
werden. Dies geschieht durch schraubenförmige 
Bewegung, d. h. Rotation des Zylinders bei gleich? 
zeitiger Verschiebung in der Achsenrichtung. Im 
Prinzip genügt es bereits, die so wechselnde In? 
tensität, die ein aus einer Elektrizitätsquelle stammen? 
der Strom durch die Widerstandsänderungen erleidet, 
etwa durch eine gewöhnliche Telefonleitung, deren 
Länge fast unbeschränkt sein kann, zum Empfänger 
zu leiten. Hier findet der umgekehrte Prozeß statt: 
es werden unter der Einwirkung eines Lichtrelais 
die als Stromwellen Ankommenden Bausteine wieder 
zu einem Bilde zusammengesetzt, indem im selben 
Rhythmus erfolgende Lichtstärkenänderungen ein 
lichtempfindliches Papier mehr oder weniger schwär? 
zen. Die vom Sender beeinflußte Lichtquelle des 
Empfängers, wiederum eine Nernstlampe, wirkt 
durch eine Linse auf das Papier, das inmitten 
eines lichtdichten Kastens ebenfalls auf eine Walze 
gewickelt ist und schraubenförmig so bewegt 
wird, daß jeder Punkt desselben nacheinander be? 
lichtet wird. 

Das Lichtrelais besteht aus einem kräftigen Elektro? 
magneten in Hufeisenform, zwischen dessen Polen 
eine leichte Drahtschleife so ausgespannt ist, daß 
sie quer zu den Kraftlinien steht, welche vom Nord? 
pol aut dem kürzesten Wege zum Südpol streben. 
Die Pole sind normal zur Schleifenrichtung derart 
durchbohrt, daß ein Lichtstrahl, der durch beide 
Löcher geht, auch die Schleife an einer bestimmten 
Stelle passieren würde, wenn ihm dort nicht gerade 
ein dünnes Aluminiumblättchen, das auf die Schleife 
aufgeklebt ist, den Weg versperrte. Fließt dagegen 
der schwache Wellenstrom des Selenapparates durch 
die Schleife, so erfährt letztere nach elektrodyna? 
mischen Gesetzen unter der Einwirkung der beider? 
seitigen magnetischen Felder eine Anziehung nach 
oben oder unten, je nach Stromrichtung und Stärke. 
Dies bewirkt, daß dem Lichtstrahl der Weg jetzt nicht 
mehr ganz versperrt ist; er kann nun vielmehr 
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kräftiger oder schwächer passieren, je nachdem 
das Blättchen den Weg mehr oder weniger frei gibt. 

Im gleichen Tempo, wie an der Aufnahme* 
Station das Selen beim Passieren des dortigen 
Lichtstrahls durch eine hellere Stelle des Negativs 
mehr Licht empfängt und durch Verringerung seines 
elektrischen Widerstandes einen stärkeren Strom 
durch die Leitung nach dem Empfänger gehen läßt, 
gestattet das Lichtrelais, eben wegen des stärkeren 
Stromes, der seine Schleife aus der abblendenden 
Ruhelage rückt, mehr Licht auf das photographische 
Papier fallen zu lassen und dieses zu schwärzen. 
Was am Originale hell ist, wird somit an der Re* 
Produktion dunkel, d. h. aus dem Negativ entsteht 
ein Positiv. Der gewählten Anordnung entsprechend 
verkleinert sich das Bild im Verhältnis von 2: 1, 
es wird aus dem Formate 13X18 entsprechend 6 1 / 2 X9. 

Damit ein richtiges Bild nicht nur hinsichtlich 
der Tönung, sondern besonders der allgemeinen 
geometrischen Lage d. h. der Zeichnung nach ent* 
steht, ist unbedingt erforderlich, daß die Bausteine, 
in die das Bild an der Aufnahmestation zerlegt 
wurde, an der Wiedergabestelle auch wieder richtig 
zusammengesetzt werden. Hierzu ist nötig, daß 
die beiden rotierenden Zylinder synchron, d. h. 
vollständig gleichmäßig, laufen. Es könnte sonst 
Vorkommen, daß Verzerrungen in den Konturen 
eintreten, die das Bild unbrauchbar werden lassen. 
Dies vermeidet Korn dadurch, daß er Elektro* 
motoren verwendet, deren Tourenzahlen sehr konstant 
sind und durch einen Frequenzmesser stets kon* 
trolliert werden können. Dieser beruht auf dem 
Resonanzprinzip. Drei Federn, deren Eigen* 
schwingungszahlen 99, 100 und 101 pro Sekunde 
betragen, befinden sich gegenüber dem Pole eines 
kleinen Elektromagneten, dem der dem Elektro* 
motor bei dessen Lauf durch eine besondere 
Wicklung mittels Schleifringe abgenommene Wechsel* 
ström zugeführt wird Dieser Wechselstrom hat 
nun je nach der Tourenzahl des Motors, die 
wieder von der Betriebsspannung, bzw. dem vor* 
geschalteten Regulierwiderstand abhängt, eine ver* 
schiedene Frequenz, d. h. eine verschiedene Anzahl 
von Wellenbergen und *tälern. Für jedes derselben 
hat die nach einer solchen Wellenform schwankende 
Stromstärke ihren Höchstwert, wenngleich verschie* 
denen Richtungssinnes. Der Elektromagnet bringt 
dadurch zwar alle drei Federn ins Schwingen, am 
kräftigsten jedoch jene, die gerade in Resonanz mit 
der Frequenz, bzw. der Tourenzahl des Motors ist. 
Man wird also z. B. die Aufnahmewalze mit der 
Frequenz 99 laufen lassen, die Reproduktionswalze 
aber um 1% schneller. Durch eine weitere Anord* 
nung läßt sich dann ein vollständiger Synchronis* 
mus erzielen. Es wird nämlich die Reproduktions* 
walze bei jeder Umdrehung einen Augenblick durch 
einen Haken, der eine aut dieser Walze angebrachte 
Nase ergreift, angchalten und erst dann wieder los* 
gelassen, wenn die korrespondierende W f alze am 
Aufnahmezylinder den gleichwertigen Punkt erreicht 
hat. Ein Stromstoß, der vom Aufnahmeapparat 
kommt, bewirkt dies. 


Eine weitere Verbesserung, die Kom auch in 
die Lage versetzte, die Übertragungszeit so zu ver* 
kürzen, daß das Verfahren praktisch brauchbar 
wurde, ist durch den sogenannten Selenkompensator 
gegeben. Das Selen hat die Eigenschaft, nach 
längerer Belichtung seinen Widerstand nicht mehr 
so exakt und kräftig zu ändern wie anfangs. Dies 
ist natürlich seiner Verwendung zum betrachteten 
Zweck sehr hinderlich, aber dadurch vermeidbar, 
daß man den Fehler einer Selenzelle durch den 
einer anderen wieder gut macht. Eine Akkumu* 
latorenbatterie schickt ihren Strom durch zwei Selen* 
zellen von gleichem Dunkelwiderstand. Von der 
Batteriemitte führt eine Drahtverbindung durch ein 
zweites Lichtrelais, wie oben beschrieben, in den 
Verbindungsdraht der beiden Selenzellen. Erst wenn 
die eine Zelle belichtet ist, fließt auch durch das 
Relais ein Strom, da dann erst das Gleichgewicht 
der elektrischen Brücke gestört wird. Das Relais 
ist nun so eingestellt, daß in diesem Falle ein Licht* 
strahl auf die zweite Zelle fällt, indem der Strom 
das abblendende Blättchen verschiebt. Die Licht* 
stärke ist der Verschiebung nahezu proportional, und 
ein Strom kann jetzt diese Zelle passieren, der, nach 
der Schaltung, dem das Relais betätigenden entgegen* 
wirkt und so die Unvollkommenheiten der ersten 
Zelle kompensiert. 

Wählt man als Ganghöhe der seitlichen Ver* 
Schiebung der Aufnahme walze 2 mm, so wird das 
Bild weniger gut, gleich einer Autotypie mit größerer 
Raster; aber es wird schneller fertig. Es genügen 
dann 6 Minuten zu seiner Übertragung. Hat man 
12 Minuten zur Verfügung, so wird es bei der 
Ganghöhe von 1 mm entsprechend feiner. 

Etwas einfacher als die Fernphotographie ist die 
Methode der Fernautographie, welche sich nur 
mit der Übertragung von Handzeichnungen und dgl. 
beschäftigt. An Stelle des Negativs wird bei dieser 
eine Metallfolie um die Walze gewickelt, welche 
mit nichtleitender Tinte beschrieben ist. Es kann 
dann die Selenzelle ganz wegfallen, denn es genügt, 
daß bei der schon erwähnten schraubenförmigen 
Rotation der Walze eine Metallfeder auf der Folie 
schleift. Zwischen der Achse des Zylinders und der 
erwähnten Schleiffeder fließt dann derselbe Strom 
einer Batterie, der auch über die Leitung nach dem 
Empfänger geschickt wird und dort in analoger 
Weise wie früher das Bild, jetzt die Zeichnung re* 
produziert. Die Stromschwankungen werden hier* 
bei dadurch hervorgebracht, daß bald die Schleif* 
feder mit der Metallfolie Berührung hat, und bald 
der nichtleitenden Tinte wegen der Stromkreis unter* 
brochen ist. Alle übrigen Apparate, nämlich das 
Lichtrelais und die Vorrichtung zur Synchronisierung 
sind die gleichen. 

Die Fernautographie hat die Aussicht, noch 
wichtiger in ihrer Kulturbedeutung zu werden, als 
die Fernphotographie. Denn sie scheint dazu be* 
stimmt, die heutige Telegraphie nach neueren Ge* 
sichtspunkten zu reformieren, und es ist nicht aus* 
geschlossen, daß sie dereinst auch die Funkcntele* 
graphie in ihren Dienst stellen wird. 
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Theodor Mommsen. 


Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. 

Berl 

In Theodor Mommsen kulminiert die 
Wissenschaft vom römischen Altertum, die 
im Quattrocento Italiens am Horizonte auf* 
geht. Lorenzo Valla, der die Eleganz des 
klassischen Lateins erfaßt und die Fälschung 
der konftantinischen Schenkung durchschaut, 
aber auch Pomponius Laetus, der Antiquar, 
der dem Jupiter opfert, mögen als typische 
Vertreter genannt sein. Dann kommt die 
große Zeit der französischen Renaissance: sie 
schafft die Wissenschaft vom römischen 
Rechte, aus ihr erwächft der erfte ganz große 
Philologe Joseph Scaliger, der das alte Latein 
vom klassischen unterscheiden lehrt, ein 
Corpus Inscriptionum Latinarum anregt und 
in der theoretischen und praktischen Chrono* 
logie für alle hiftorische Forschung das 
Fundament legt. Neben und nach ihm bauen 
alle Kulturvölker an der römischen Wissen* 
schaft; aber es währt zwei Jahrhunderte, bis 
in Barthold Niebuhr der erfte Hiftoriker 
erfteht, der diesen Namen in dem Sinne 
verdient, den erft diese Zeit zu erfassen ver* 
mocht hat. Aber erft in Mommsen, dem 
Juriften, Philologen, Hiftoriker, kulminiert die 
Wissenschaft vom römischen Altertum. 
Schwerlich wird die Zukunft einen zweiten 
sehen, der sie als eine Einheit und ein 
Ganzes zu umfassen vermag. Das wissen 
wir alle. Darum ift es so unnötig wie es 
unmöglich ift, den unvergleichlichen Gelehrten 
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an diesem Orte zu charakterisieren. Aber 
eine zugleich deutsche und internationale 
Wochenschrift darf in Mommsen einen Vor* 
kämpfer der Gedanken sehen, denen sie 
dienen will. Denn der Anbahnung des 
internationalen Zusammenarbeitens hat der 
große Organisator bis in seine letzten Tage 
eine Tätigkeit gewidmet, die ihm selbft be* 
sonders wert war. So mag es nicht unan* 
gebracht sein, davon etwas zu sagen, wie 
sehr seine eigene Bildung eine internationale war» 
Ein Deutscher war er, ein Vollblut, 
deutscher, und wie die Vaterlandsliebe in 
ihm bis zum letzten Atemzuge glühte und 
er sich als deutscher Staatsbürger fühlte, 
lange ehe es einen deutschen Staat gab, so 
sind wir Deutschen stolz darauf, daß der 
Kern seines Wesens deutsch war. Eben darum 
hat er immer das Bedürfnis empfunden, sich 
an den Bildungselementen zu nähren, die 
uns die Völker älterer Kultur bieten; willig 
hat er sich ihnen hingegeben und erft da* 
durch seinen Genius befreit. Ein Friese 
war er; an dem Strande des Nordmeeres, 
das Schleswigs Küften benagt, haben seine 
Vorfahren auf dem freien Grunde gesessen, 
den ihr Pflug durchschnitt. Dann vollzog 
sich auch hier wie in so vielen Familien 
unseres Volkes, aus denen ein bedeutender 
Geift erwachsen sollte, der Übergang vom 
Bauernhöfe in das proteftantische Pfarrhaus; 
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in der Stille eines solchen hat sich auch 
dieses Talent gebildet. Der Vater, dem die 
unerfüllte Sehnsucht nach freier geiltiger Be? 
tätigung auf der Seele brannte, unterrichtete 
seine Söhne; eine Mutter trat hinzu, die ihnen 
ein Französisch mitzugeben wußte, wie es 
auf den Gymnasien nicht zu holen war; auch 
das Englische bot sich in der Familie. So 
durfte er bis an die Schwelle der Jünglings? 
jahre dem nivellierenden Einflüsse der Schule 
entzogen bleiben, und als er dann die Prima 
des Altonaer .Gymnasiums bezieht, ift die 
Eigenart, die Herrenart, bereits in ihm aus? 
gebildet. Belege dafür sind hinreichend er? 
halten. Wichtiger als die Schule war das 
Leben vor den Toren einer Welthandelsftadt, 
und dies Hamburg war das Einfallstor der 
englischen Kultur. In Kiel findet dann der 
Student der Jurisprudenz überraschend schnell 
die Aufgabe seines Lebens: er hat sich 
als Herausgeber des Corpus Inscriptionum 
schon gefühlt, ehe er die Heimat verließ. 
Einen eigentlichen Lehrer hat er natürlich 
nicht gehabt; wohl aber fand er in Otto Jahn 
einen Freund und Berater von hingebender 
Treue: Jahn hat wohl den Genius zuerft erkannt. 
Lind er kam aus Italien und wies den Weg 
zu der entscheidenden Fahrt in den Süden. 

Italienisch hat Mommsen erft in Italien 
wirklich gelernt; Französisch und Englisch 
waren ihm bereits ganz geläufig. Als das 
Italienische hinzugetreten war, verlangte er 
eigentlich, um sich ganz geben zu können, 
ein bezeichnendes Wort oder ein Zitat aus 
diesen drei Sprachen einflechtcn zu dürfen, 
natürlich auch aus dem Lateinischen. Diese 
alle beherrschte er auch im schriftlichen Ge? 
brauche mühelos; auch englische, französische, 
italienische Verse hat er gelegentlich gemacht; 
lateinische nicht. Für manchen anderen ift 
die Hingabe an das, was in den dreißiger 
Jahren aus England und namentlich aus 
Frankreich herrüberkam, verhängnisvoll ge? 
worden, hat ihr politisches Streben in Bahnen 
gelenkt, die von dem Ziele abführten, das 
sie doch auch verfolgten, der Herftellung des 
deutschen Staates; mancher ift auch dem 
Beften entfremdet worden, das der deutsche 
Genius von Lessing und Herder bis Schleier? 
macher und Hegel erreicht hatte. Vor all 
dem blieb Mommsen bewahrt. In Holftein 
hielt die Fremdherrschaft, so milde sie auch 
damals noch war, das gesunde Vaterlands? 
gefühl wach und wies beftimmte, erreichbare 
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Ziele. Die römische Wissenschaft bewegte 
sich auf dem Boden jener Kultur, die für 
die gesamte wefteuropäische Welt der Mutter? 
boden ift, aber sie lehrte auch den Segen 
und die Macht eines nationalen Staates. Vor 
allem aber hatte Mommsen sich mit der 
ganzen Liebe seiner heißen Natur der Führung 
Goethes hingegeben, des Dichters, der zuerft 
die Welt gezwungen hatte, Deutsch zu lernen, 
und sie dazu ewig zwingen wird, wie Homer 
zum Griechischlernen, der aber zugleich der 
Prophet einer Weltkultur ift, deren Harmonie 
aus dem vielftimmigen Konzerte der natio? 
nalen Kulturen zusammenklingt. Es haben 
sich umfangreiche Abschriften Goethescher 
Gedichte erhalten, die Mommsen sich ge? 
nommen hat, als Eckermann und Riemer den 
Nachlaß ans Licht brachten. Sie beweisen, 
daß Mommsen nicht erft in dem Leipziger 
Kreise Hirzeis, in dem die Goethephilologie 
entftanden ift, jene Vertrautheit mit dem 
Dichter gewonnen hat, die mehr noch in 
seinem Gespräche als in seinen Schriften her? 
vortrat. Gerade die Weisheit des alten Goethe 
pflegte er besonders gern im Munde zu führen. 
Aus ihr hat er sich die Ziele genommen; 
das römische Imperium gab den Boden: 
beide sind oekumenisch. 

Nach England ift er erft als Greis ge? 
kommen; die vornehme Stille und Behaglich? 
keit, die ftolze Tradition gediegenfter Bildung 
in den alten Universitätsftädten hat ihn an? 
geheimelt; aber er hat auch den Mangel 
wissenschaftlicher Organisation und Zentrali? 
sation beklagt. Mit der englischen Literatur 
lebte er in dauernder Verbindung. Ohne 
etliche Tauchnitzbände war er auf der Eisen? 
bahn nicht wohl denkbar; da war er nicht 
wählerisch, las die ungezählten Romane freilich 
wirklich meift zum Zeitvertreib. Seine Liebe 
blieb den Dichtern seiner Jugend; er grollte, 
wenn er fand, daß der Witz der Pickwickier 
auf verminderte Empfänglichkeit fließ, und 
unter den Dichtern behauptete Lord Byron 
den Ehrenplatz; Lyrik war überhaupt für ihn 
die eigentliche Poesie. Es darf aber ange? 
nommen werden, daß der Jüngling Mommsen 
nicht nur für den Witz, sondern auch für 
die Sentimentalität Byrons empfänglich ge? 
wesen ift. Damals übersetzte er ihn, und 
die Spencerftanze hat er noch später als eine 
besonders bedeutende Form angewandt. 

Wer würde nicht annehmen, daß Italien 
ihm, der auf das linke Elbufer noch nicht 
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gekommen war, die Welt der Sonne und des 
Südens erschlossen hätte. Tagebücher, die 
er in den erften Wanderjahren geführt hat, 
lehren, daß es vielmehr Frankreich war. Er 
fuhr direkt von Mamburg nach Havre, be* 
suchte Paris und zog langsam, wie jene 
glücklichere Zeit reifte, durch das schöne Land 
in die Provence, die ihm also jenes südliche 
romanische Leben offenbart hat, das auf den 
geschichtlich gebildeten Nordländer gerade da* 
rum so befreiend wirkt, weil sich mit dem Erbe 
alter Kultur bald mehr, bald weniger natür* 
liehe und primitive Lebensformen mischen. 
Italien hat dann freilich diese französischen 
Eindrücke ganz verdrängt, und Frankreich 
ward für ihn Paris, wie für die meiften. Er 
kam in das Italien, das noch unter dem Banne 
der Tedeschi lag, die er sich rasch gewöhnte, 
mit den Augen G.Giustis anzusehen. Heimisch 
ward er in dem Rom, das noch kein liberales 
Pontifikat aus seiner Lethargie aufgerüttelt 
hatte. Unteritalien durchzog er als das 
Reich der Burbonen, und Basilicata und 
Molise brachten ihn hinlänglich in Kontakt 
mit einer mehr als oskischen Barbarei. Bald 
kannte er das Land besser als irgend ein 
Eingeborener, denen ihre Zwingherren das 
Reisen untersagten. Und in der Tat hat 
sein Wesen viel Italienisches angenommen: 
die ausdrucksvolle Sprache seiner Gelten, 
schon des energisch verneinenden Zeigefingers, 
war italienisch, und der bewunderte und zu* 
weilen gefürchtete Causeur hatte diese ro* 
manische, den Teutonen so selten erreichbare 
Kunfi bei den Italienern gelernt: es war brio 
darin, der sich eben nur italienisch benennen 
läßt. Mommsen hat B. Borghesi immer mit 
voller Pietät als seinen Meifter anerkannt; 
darin lag minder, daß er das epigraphische 
Handwerk bei ihm gelernt hätte, als daß ihm 
die Epigraphik, die überall auf die Monu* 
mente selbft zurückgeht, in Italien aufgegangen 
iß, doch wohl wesentlich durch den Verkehr 
mit den Monumenten. Dann war aber die 
Aufgabe der römischen Epigraphik nur durch 
das Zusammenwirken der Gelehrten in allen 
Provinzen des Imperiums lösbar: die For* 
derung einer internationalen Arbeitsgemein* 
schaß war gegeben. Und in dem römischen 
archäologischen Inftitute, so bescheiden seine 
Mittel waren, hatte E. Gerhard ein Organ 
für diese Arbeitsgemeinschaft geschaffen; dort 
fand der Deutsche zugleich einen Heimats* 
boden in der Fremde: denn rechten Ernft 
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mit dieser Selbßorganisation der Wissenschaft 
machten doch unsere Landsleute allein, und 
von den Regierungen kam dem Inftitute nur 
Preußen oder besser König Friedrich Wil* 
heim IV. zu Hilfe. Es iß begreiflich, aber 
es bleibt ein Ruhm für Gerhard, daß er 
Mommsens Sache in der Berliner Akademie 
hochhielt, deren Führer nur zu lange Zeit 
sich dem Fortschritte verschlossen. Nachdem 
endlich der Widerßand gebrochen war, iß 
der Leiter des Corpus noch manches Mal 
über die Alpen gezogen, und das junge König* 
reich hat ihn faß als einen Landsmann be* 
grüßt. In der Tat hatte er die Kämpfe um 
die Italia una und den Sieg mit der vollen 
Teilnahme des Patrioten durchlebt und den 
edlen Männern, die ihr Vaterland retteten, 
die Treue gehalten; am nächften hat er wohl 
Qu. Sella geftanden. Es konnte nicht aus* 
bleiben, daß ihn später manches befremdete, 
als ein neues Geschlecht zur Herrschaft ge* 
kommen war, und als sich gar nationale Eng* 
herzigkeit, die den Italienern so schlecht ßeht 
wie den Deutschen, gepaart mit bornierter 
Befehdung der historischen Kritik ans Licht 
wagte, hat er das ganz ebenso bitter em* 
pfunden wie die Verirrungen des teutonischen 
Rassendünkels. 

Kurz nachdem er von den erften Wander* 
jahren heimgekehrt war, schien für seine 
eigentliche Heimat der Tag der Befreiung 
angebrochen zu sein, und ohne Besinnen 
schlug er dafür seine ganze Exiftenz in die 
Schanze. Mit demselben Patriotismus ftand 
N. Madvig auf dänischer Seite. So sind sich 
zwei Meilter der lateinischen Philologie, die 
eigentlich ganz nahe zu einander gehörten, 
zeitlebens fremd geblieben und haben sich 
wohl nicht volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen; doch hatte Mommsen sehr scharfe 
Worte, als deutsche Gelehrte, die ihm durch* 
aus nicht ebenbürtig waren, einen unschick* 
liehen Ton gegen Madvig anschlugen. 

Es braucht hier nicht der langen und 
schweren Nöte gedacht zu werden, die 
Mommsen durchmachen mußte, bis er in 
Preußen, dem er durch sein Staatsgefühl immer 
angehörte, den gebührenden Platz erhielt, 
um dann Jahrzehnte lang die Wissenschaft* 
liehe Politik Preußens wesentlich mitzube* 
ftimmen. Sehr rasch ift er ganz Berliner ge* 
worden; es wird mancher beklagen, daß er 
die Verbindung mit der alten Heimat auch 
innerlich ganz gelöft hatte. 
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Die Sorge für das Corpus und den Nach* 
laß Borghesis brachte ihn in nahe Berührung 
mit den französischen Forschem und mit dem 
Kaiser Napoleon, dessen einsichtige und tat* 
kräftige Fürsorge für die Wissenschaft Momm? 
sen nach seinem Sturze lebhaft anerkannt hat. 
An der kaiserlichen Tafel hat er, vielleicht 
mehr als erforderlich war, die Stimmung durch? 
blicken lassen, die er gegenüber dem Kaiser? 
reiche und jener politischen und sozialen 
Atmosphäre empfand, im Grunde doch wenig 
anders als später der große Patriot E. Zola. 
Als dann der Krieg kam, focht Mommsen 
wieder mit ganzer Kraft für die Sache des 
Vaterlandes; seine Feder war immer eine 
schneidende Wafie. Es war ihm beschieden, 
nach dem Siege im Namen der Universität 
die Tafeln zu weihen, auf denen ihre 1870 
gefallenen Söhne neben denen der Freiheits? 
kriege ftehen. Der Chor sang ihnen ein Ge? 
dächtnislied, das der Rektor gedichtet hatte, 
und dieser empfand diese Stunde als einen 
Höhepunkt seines Lebens. Tiefe Wunden 
hatte der Krieg aber auch ihm geschlagen. 
Liebe Freundschaften waren zerrissen, und in 
Worten bitterlten Schmerzes, deren edle latei? 
nische Schönheit keine Nachbildung erreichen 
kann, hat er in einer Vorrede geklagt, daß 
die Respublica litterarum zertrümmert war. 
Wohl vertraute er, daß die Wissenschaft die 
unterbrochenen, nicht abgebrochenen Be? 
Ziehungen wieder aufnehmen würde; aber er 
verzweifelte daran, es selbft noch zu erleben. 
Es verficht sich von selbft, daß er alles getan 
hat, um Frieden und Freundschaft wieder? 
herzuftellen, und wem diese Gefühle heilig 
sind, wie sie es jedem sein müssen, der wert 


ift, an der Wissenschaft mitzuarbeiten, der em? 
pfindet es mit besonderer Dankbarkeit, daß 
es Mommsen beschieden war, seine letzte Aus? 
landsfahrt zu unternehmen, um die Berliner 
Akademie in Paris zu vertreten, als dort die 
Association des Academies zum erften Male 
öffentlich tagte, wie sich gebührte unter dem 
Vorsitz der älteften und vornehmfien dieser 
Körperschaften. Der Greis, dem nicht nur 
die Fachgenossen, sondern jedermann mit 
Ehrfurcht begegnete, war für den Zauber der 
Stadt und des Volkes nicht minder empfäng? 
lieh als es 60 Jahre früher der Jüngling ge? 
wesen war. Ein Fremder aber war er wirklich 
nicht, hatte er doch die große Bewegung der 
französischen Literatur von Lamartine und 
Müsset bis Roftand und Anatole France in 
allen Phasen mitverfolgt; wer sein Französisch 
hörte, konnte spüren, daß er sich noch an 
der ftrengen klassischen Sprache gebildet hatte, 
und in der Tat huldigte er hier sehr viel 
mehr klassiziftischen Idealen als in seinem 
Lateinisch. So hat er auch noch Swinbume 
und Kipling gelesen, und belohnte die 
Freude, die ihm jemand durch die Gedichte 
der Ada Negri bereitet hatte, durch die 
Villa Gloria von Cesare Pascarella. Der 
goethische Geift ift niemals von ihm ge? 
wichen. 

Wissenschaftliche Beziehungen mit Amerika 
wird niemand erwarten; daß die menschlichen 
nicht fehlten, des sei das Bild Zeuge, das 
diesem Aufsatze beigegeben ift. Es ift für 
G. Bancroft gemacht und hat den Vorzug, 
Mommsen auf der Höhe seiner Kraft zu zeigen. 
So blickte der Feldherr, als er die Führung 
der Akademie übernahm. 


Die internationale Lage der katholischen Theologie. 

Von Professor Dr. Albert Ehrhard, Straßburg i. E. 

(Schluß.) 


Es gereicht mir nun zur größten Freude, 
in diesem Zusammenhänge konftatieren zu 
können, daß diese Schlußfolgerung durch 
eine über die ganze Welt verbreitete Mi? 
norität katholischer Theologen schon seit 
Jahren gezogen wurde und durch zahlreiche 
wissenschaftliche Arbeiten und Organisationen 
in das reale Leben übersetzt wurde. Mit 
welcher dogmatischen LInbefangenhcit und 
kritischen L T msicht die Bollandiften in Brüssel, 
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leibhaftige Jesuiten, das ungeheure Feld der 
hagiographischen Legenden untersuchen, da? 
von zeugen in rühmlichfter Weise ihre ge? 
waltigen Foliobände und das seit 1881 er? 
scheinende Ergänzungsorgan der Analecta 
Bollandiana. Die katholische Universität in 
Löwen gibt seit 1900 eine Revue d’histoire 
ecclesiastique heraus, die sich mit jeder 
deutschen Zeitschrift für Geschichtswissen? 
Schaft messen kann und sich als ein außer? 
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ordentlich reichhaltiges und zuverlässiges 
Arbeitsmittel bewährt. 

Belgien besitzt außerdem seit mehr als 
20 Jahren die von der Abtei Maredsous ins 
Leben gerufene Revue benedictine, deren 
Hauptmitarbeiter G. Morin, der gelehrte 
Patriftiker, und U. Berliere, der hochverdiente 
erfte Direktor des Belgischen hiftorischen In* 
ftitutes in Rom, sich eines internationalen 
Ansehens in der Gelehrtenwelt erfreuen. 
Sogar für das Gesamtgebiet der philo* 
sophischen und theologischen Studien haben 
Dominikaner zu Kain in Belgien in aller* 
jüngfter Zeit eine Revue des Sciences philo* 
sophiques et theologiques gegründet, die ftreng 
wissenschaftlich zu arbeiten verspricht. Die 
Herausgeber derselben ftehen in Verbindung 
mit den Dominikanern der katholischen Uni* 
versität in Freiburg i. Schw., deren Arbeiten 
auf dem exegetischen und kirchenhiftorischen 
Forschungsfelde warme Anerkennung ver* 
dienen, so wenig sie geneigt scheinen, auf 
dem dogmatischen Gebiete über Thomas 
von Aquino hinauszugehen. 

Im katholischen England und über 
dessen Grenzen hinaus kommen die Ge* 
danken des genialen John Henry Newman 
über Kirche und Theologie, der in seinem 
Essai on the Development of Christian 
Doctrine (1845) das Problem der Dogmen* 
entwicklung behandelte, lange bevor sein vom 
Schicksal begünftigterer Landsmann den Ent* 
Wicklungsgedanken auf Pflanzen und Tiere 
anwandte, und dem jüngft eine geiftvolle 
Dame, Charlotte Lady Blennerhasset, das 
erfie Denkmal katholischerseits in Deutsch* 
land gesetzt hat, immer mehr zur Geltung. 
Zum Beweise dafür, welches Interesse katho* 
lische Engländer den biblischen und patri* 
sdschen Forschungen entgegengebracht wird, 
brauchen nur die Namen des Barons Friedr. 
v. Hügel und des Abtes von Downside, 
E. C. Butler, genannt zu werden. Auch 
Irland hat jüngft eine katholisch*theologische 
Zeitschrift erhalten (The Irish theological 
Quarterly), die einen richtigen Mittelweg 
zwischen den extremen theologischen Rieh* 
tungen sucht. 

Was Italien betrifft, so darf nicht ver* 
gessen werden, daß ein edler italienischer 
Katholik, J. B. de Rossi, es war, der die 
chriftliche Archäologie zum Rang einer 
Wissenschaft erhoben hat, und dessen Geift 
in der Altchriftlichen Archäologenschule in 
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Rom, deren verdienftvollftes Mitglied indes 
ein Deutscher, J. Wilpert, ift, noch intensiv 
nachwirkt. Für andere Zweige der katho* 
lischen Theologie haben Namen wie A. Amelli, 
G. Mercati, Pio Franchi de’ Cavalieri, G. Semeria, 
Minocchi, Fracassini, Bonaccorsi u. a. einen 
guten Klang, und noch klangvoller ift der* 
ienige des um das kirchliche und religiöse 
Leben Italiens hochverdienten Bischofes 
Bonomelli von Cremona. 

Die von den Beamten der vatikanischen 
Bibliothek herausgegebenen Studi e Testi 
bilden nicht bloß dem Namen nach ein Seiten* 
ftück zu Harnacks Texten und Untersuchungen 
und A. Robinsons Texts and Studies, be* 
schränken sich aber nicht auf das altchrift* 
liehe Literaturgebiet. 

Welchen Impuls Papft Leo XIII. den 
kirchenhiftorischen Studien durch die Eröff* 
nung des vatikanischen Archives gegeben hat, 
ift aller Welt bekannt. An der Erschließung 
seiner Schätze haben jedoch Mitglieder des 
italienischen Klerus bisher den geringften 
Anteil genommen, und die höheren theolo* 
gischen Schulen Roms zeigen noch immer 
geringe Geneigtheit, ihren Studienbetrieb den 
Forderungen der Gegenwart gemäß um* und 
auszugeftalten. 

Die Hauptträger der theologischen, eigent* 
lieh auf die Kirchengeschichte begrenzten 
Forschung in Rom sind, abgesehen von den 
Beamten der vatikanischen Bibliothek, an 
deren Spitze übrigens der hochverdiente 
deutsche P. Ehrle fteht, auswärtige Gelehrte, 
unter denen erfreulicherweise die katholischen 
eine hervorragende Stelle einnehmen. Es 
genüge, an den Namen des französischen Alt* 
meifters der Kirchengeschichte L. Duchesne, 
jetzigen Direktors der Ecole fran<;aise de Rom, 
an die Mitglieder des öfterreichischen und 
belgischen hiftorischen Inftitutes sowie des* 
jenigen der Görresgesellschaft und an das 
deutsche Campo santo mit seiner Römischen 
Quartalschrift für Archäologie und Kirchen* 
geschichte und seinem Oriens christianus (be* 
gründet von dem ausgezeichneten Kenner der 
chriftlich*orientalischen Literatur und Kunft 
Dr. A. Baumftark) zu erinnern. Unter 
deutscher Leitung fteht auch das Collegium 
Bonaventurae der Franziskaner in Quaracchi 
bei Florenz, das die ausgezeichnete Gesamt* 
ausgabe der Schriften Bonaventuras besorgte 
und zurzeit an derjenigen der Werke von 
Duns Scotus arbeitet. 
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Seit einigen Jahren besitzt auch Italien 
nebft dem Bessarione, der die orientalische 
Kirchenfrage als Spezialität pflegt, und den 
Miscellanea di storia ecclesiastica, zwei fort* 
schrittlich gerichtete theologische Organe, die 
Studi religiosi und die Rivista storico*critica 
delle scienze teologiche. Zu ihnen gesellte 
sich mit dem 1. Januar 1907 eine Gründung 
von außerordentlich hoher symptomatischer 
Bedeutung, die in den letzten Wochen viel* 
genannte Monatsschrift II Rinnovamento, die 
als Rivista critica di idee e di fatti über das 
streng*wissenschaftliche theologische Gebiet 
hinaus, das sie jedoch einschließt, auf die 
religiös*praktischen und sozialen Probleme 
des italienischen Nationallebens den Haupt* 
nachdruck legt im Sinne der vielbewunderten 
und vielgeschmähten Ant. Fogazzaro und 
Romolo Murri. Von schlecht unterrichteter 
Seite wurde dieses Organ, auf dessen Ent* 
Wicklung man gespannt schauen darf, in einem 
Atem genannt mit dem seit November 1906 
in Lugano erscheinenden Coenobium, eben* 
falls einer höchft interessanten Gründung, die 
aber auf katholischem Standpunkte weder 
fteht noch flehen will. 

Den beachtenswerteften Aufschwung hat 
aber die fortschrittlich gesinnte theologische 
Richtung in Frankreich genommen, und ihre 
jüngfle Entwicklung ift wichtig genug, um 
einmal für sich allein und im Rahmen des 
gesamten Geifteslebens Frankreichs betrachtet 
zu werden. Dieser Aufschwung geht zurück 
auf die Gründung der freien katholischen 
Universitäten, welche die französischen Katho* 
liken mit einem bewunderungswürdigen, aber 
etwas ungeregelten Enthusiasmus nach 1875 
zu gründen begannen, die aber die Kon* 
kurrenz mit der Universite de France auf 
den Gebieten der profanen Wissenschaften 
nicht siegreich beftehen konnten. Liegt da* 
her auch in dem neuen Leben, das sie der 
gerade in Frankreich so tief darniederliegenden 
katholischen Theologie brachten, die bisherige 
Hauptleiflung der katholischen Universitäten, 
die jetzt noch nur den bescheidenen Namen 
»Inftituts« oder »Facultes catholiques« führen, 
und deren Zukunft infolge der heutigen reli* 
giös*kirchlichen Lage Frankreichs sehr bedroht 
ift, so sind die Opfer der französischen 
Katholiken nicht umsonft gewesen! 

Es muß sogar zugeftanden werden, daß 
die katholische Theologie Frankreichs diejenige 
Deutschlands in der Gegenwart überflügelt 


hat. Neben ihren zahlreichen Organen und 
Zeitschriften (L’Universite catholique, Revue 
de Linstitut catholique de Paris, Revue des 
facultes catholiques de l’Ouest, Bulletin de 
litterature ecclesiastique publie par Linstitut 
catholique de Toulouse, Revue biblique inter* 
nationale, Revue d’histoire et de litterature 
religieuses, Revue de Lorient chretien, Iichos 
d’orient, Revue du clerge fran^ais, Annales 
de philosophie chretienne, Revue catholique 
des eglises, Revue pratique d’apologetique 
u. a.) nehmen sich die unsrigen ziemlich mager 
aus. Ihre theologischen Sammelwerke: Bi* 
bliotheque de Lenseignement de Lhistoire 
ecclesiastique publiee sous la direction de 
P. Batiffol, Bibliotheque de theologie historique, 
fitudes d’histoire des dogmes et d’ancienne 
litterature ecclesiastique, Patrologia orientalis, 
Nouvelle collection d’etudes bibliques publiee 
sous la direction du R. P. Lagrange, Biblio* 
theque de Lenseignement scripturaire, Docu* 
ments pour l’etude de la Bible publies sous 
la direction de F. Martin, fitudes de philosophie 
et de critique religieuse, La Pensee chretienne 
(textes et etudes), Les Saints, Science et^ 
religion (mehr als 400 Hefte) u. a., übertreffen 
unsere Sammlungen theologischer Lehrbücher 
und Fachftudien um ein bedeutendes, nicht 
bloß der Zahl, sondern auch vielfach der 
Qualität nach, und ihre Mitarbeiter nehmen 
beherzter als wir Stellung zu den neuen 
Problemen. 

Im September des Jahres 1900 wurde 
in Bourges ein Congres des Oeuvres sacer* 
dotales gehalten, auf dem die Lage des 
Katholizismus gegenüber der modernen Zeit 
und die aus dieser Lage sich ergebenden 
neuen Aufgaben klar und scharf ins Auge 
gefaßt wurden, während das katholische 
Deutschland seit der Münchener Versammlung 
katholischer Theologen im Jahre 1863 keine 
Zusammenkunft der Vertreter der katholischen 
Theologie zu gemeinsamen wissenschaftlichen 
Beratungen mehr gesehen hat. Es besitzt 
auch keinen katholischen Kirchenfürften, der 
über die neuen wissenschaftlichen Aufgaben 
der Theologie ein Programm aufgeflellt hätte, 
wie dasjenige, das der Erzbischof Mignot 
von Albi im November 1901 entwickelte, 
und das Rudolf Eucken zuerft in Deutschland 
mit Begeifierung begrüßte. Wir sind auch 
nicht gewöhnt, öffentliche Äußerungen deut* 
scher Bischöfe über Fragen der Methode und 
Organisation des theologischen Unterrichts 
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zu lesen, wie sie in den Briefen desselben 
Erzbischofes an seinen Klerus, oder des in* 
zwischen verftorbenen Bischofs Le Camus 
von La Rochelle und Saintes (1901), oder 
des Bischofs Latty von Chälons (1902) be* 
handelt werden. 

Das alles beweift, daß die katholische 
Theologie in Frankreich begonnen hat, sich 
eine hervorragendere öffentliche Stellung zu 
erobern als in Deutschland. Es ift zu be* 
dauern, daß die Görresgesellschaft zur Pflege 
der Wissenschaft im katholischen Deutschland 
(seit 1876) die Theologie nicht in ihr Studien* 
Programm aufgenommen hat, obgleich sie die* 
selbe direkt und indirekt in mannigfacher Be* 
ziehung fördert, namentlich die Kirchenge> 
schichte durch ihr Hiftorisches Inftitut in Rom 
und seine wichtigen Publikationen, unter 
denen das »Concilium Tridentinum« ihr 
Standard work zu werden verspricht. Diese 
Förderung wäre jedoch noch weit intensiver 
und segensreicher geworden, wenn die ge* 
samte Theologie den Gegenftand derselben 
bilden würde. Um so freudiger darf die auf 
der letzten Generalversammlung der Gesell* 
schaft (1906) beschlossene Erweiterung ihrer 
hiftorischen Sektion durch eine Abteilung für 
alte Kultur und Geschichte begrüßt werden, 
in der auch die Bibelwissenschaft gepflegt 
werden soll. 

Die eigentliche Theologie wurde auch 
von dem Arbeitsprogramm der fünf internatio* 
nalen Kongresse katholischer Gelehrten ausge* 
schlossen, die zwischen 1890 und 1900 in Paris, 
Brüssel, Freiburg i. Schw. und München ftatt* 
fanden. Dank jedoch der von Anfang an 
eingerichteten Sektion für Religionswissen* 
schaft, zu der in Freiburg (1897) eine Sektion 
für exegetische Wissenschaften kam, die in 
München (1900) unter der Bezeichnung 
»Orientalia« wiederkehrte, konnten wenig* 
ftens die historische und exegetische Theo* 
logie zu ihrem Rechte kommen. 

Im Gegensätze hierzu hat die 1891 ge* 
gründete öfterreichische Leogesellschaft von 
Anfang an der gesamtenTheologie einen Ehren* 
platz in ihrem Arbeitsfeld angewiesen und be* 
gönnen, derselben durch ihre apologetischen 
Studien, die bald als »Theologische Studien« auf 
sämtliche Disziplinen der katholischen Theo* 
logie ausgedehnt wurden (1902), durch die seit 
1901 erscheinende Sammlung von wissen* 
schaftlichen Kommentaren zum Alten und zum 
Neuen Teftamente, dem erften katholischen 
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Seitenftück in deutscher Sprache zu den sechs 
proteftantischen Bibelwerken, sowie durch 
kirchenhiftorische Publikationen eine allge* 
meine Pflege zu widmen. Ich füge mit Freude 
hinzu, daß die Gründung eines Priefiersemi* 
nars in Weidenau für die Sudetenländer durch 
den Kardinal Kopp bereits eine Zeitschrift für 
wissenschaftliche Theologie in den Weidenauer 
Studien gezeitigt hat. Höchst verdienftlich 
ift auch das seit drei Jahren in Prag er* 
scheinende bibliographische Organ »Slavorum 
litterae theologicae«, das sich zur Aufgabe 
gesetzt hat, den Inhalt der in sämtlichen 
slawischen Sprachen geschriebenen theologi* 
sehen Literatur der internationalen Theologen* 
weit zugänglich zu machen. 

Doch kehren wir nach Frankreich zurück 1 

Aus der dortigen Fortschritts*Bewegung 
entsprangen auch tiefgreifende theologische 
Kontroversen, die sich an die Namen Loisy, 
Houtin, H. Margival, Laberthonniere, Ed. Le 
Roy und jüngftens d’Adhemar, knüpfen, und 
die nicht sobald von der Tagesordnung ver* 
schwinden werden. Wann hat es aber jemals 
einen Fortschritt in der katholischen Theologie 
gegeben, ohne daß es zu solchen Streitfragen 
gekommen wäre! Ich könnte gerade so gut 
fragen, wann je ein Frühling ohne Märzftürme 
in die Lande gezogen sei! »Jeder Fortschritt 
ift ein Wageftück, und nur durch Wagen 
kommt man entschieden vorwärts.« Jede 
Fortschrittsbewegung zieht aber auch Über* 
eilungen nach sich, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß in den jüngften Jahren manche 
gewagte, ja geradezu irrtümliche theologische 
Hypothese in Frankreich aufgeftellt wurde. 
Das gilt besonders von A. Loisy, zu dessen 
Grundanschauungen ich mich nicht bekennen 
kann, weil sie schließlich auf eine doppelte 
Wahrheit, eine hiftorisch*kritische und eine 
religiös*theologische, hinauslaufen. Doppelte 
Wahrheit ift aber keine Wahrheit! 

Auf Grund dieser auf Tatsachen be* 
ruhenden Angaben, die auf Vollftändigkeit 
keinen Anspruch erheben, darf ich nun auch 
die Berechtigung der Ansicht, als sei die ka* 
tholische Theologie keine lebendige Macht 
mehr, nicht unerheblich einschränken. Ein 
genauerer Einblick in ihre heutige internationale 
Lage führt vielmehr zur Wahrnehmung, daß 
überall zwei Richtungen, eine konservative 
und eine fortschrittliche, einander gegenüber* 
ftehen, ja nicht selten einander bekämpfen. 
Die Art und Weise, wie dieser Kampf ge* 
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ein großer Raum gewährt wird, die bei dem Feft 
der Welschen und Hochschotten ganz fehlen- 

Eine mächtige Anregung zieht diese auf 
Wiedergeburt des keltischen Volkstums ab* 
zielende Bewegung unftreitig aus dem der 
keltischen Sprach* und Altertumsforschung 
seit zweiter Hälfte des 19. Jahrhunderts zu* 
gute kommenden Aufschwung der hiftorischen 
Wissenschaften. Schon allein der Umftand, 
daß seit einigen Dezennien Gelehrte germa* 
nischer und romanischer Zunge nach den 
Keltenlanden gehen, im Leben die Sprache 
und in Bibliotheken die Literatur ftu* 
dieren, daß an abendländischen Bildungs* 
Zentren keltische Sprachen und ihre Lite* 
raturen im Lehrplan erscheinen, erhebt den 
vom Engländer und Franzosen lange über 
die Achsel angesehenen Kelten nicht wenig; 
die Anerkennung, die infolge dieser For* 
schung einzelnen Lebensäußerungen des 
Keltentums im Verlauf seiner langen Ge* 
schichte geworden ift, fteigert das Selbft* 
bewußtsein des mit lebhafter Phantasie be* 
gabten Kelten ftark. In Schriften und in 
Reden auf den Feftversammlungen wird aus 
solchen Körnchen Edelmetall unter Zusatz 
von viel Blech blanke Scheidemünze ge* 
schlagen, um die keltischen Massen damit 
für die Bewegung zu gewinnen. 

Die Anschauung, daß die Keltisch reden* 
den Iren, Hochschotten, Welschen, Bretonen 
gemeinsame Züge im Gegensatz zu den 
sie umgebenden romanischen und germa* 
nischen Völkern aufweisen, mußte zu näherer 
Berührung zwischen den Bewegungen in den 
einzelnen keltischen Strichen führen. Zuerft 
erschienen Deputationen der einzelnen kel* 
tischen »Nationen« zu den Nationalfelten 
der anderen mit Glückwunschadressen, bis 
auf dem welschen Nationalfeft in Cardiff im 
Jahre 1899 der Beschluß gefaßt wurde, ein 
von den einzelnen Nationalfelten unabhän* 
giges, alle drei Jahre wiederkehrendes pan* 
keltisches Nationalfeft abzuhalten, wo »die 
Seele der alten keltischen Rasse« sich unge* 
zwungen offenbaren sollte. Im Jahre 1901 
wurde in Dublin ein solches Feft der »kel* 
tischen Nationen« veranftaltet, dem ein 
zweites 1904 in Camarvon folgte. Über die 
innere Hohlheit dieser Versammlungen kann 
nur Feltftimmung und ungewöhnliche Kritik* 
losigkeit hinwegtäuschen. Eine politische 
Einheit der »keltischen Nationen« ift weniger 
als je vorhanden und liegt selbft außerhalb 


des Reiches der Träume. Die sprach* 
liehe Einheit, die im Altertum unter 
dem Keltentum bestand, ist auch geschwunden. 
Iren und Hochschotten können sich zur Not 
verständigen, Kymren und Bretonen nur mit 
Hinzunahme der Gebärdensprache; beide 
Gruppen stehen sich praktisch genommen gegen* 
über wie Angehörige fremder Sprachstämme. 
Da nun auch keine der vier modernen keltischen 
Sprachen in dem Sinne eine Kultursprache ist, 
dass ein Erlernen derselben von seiten der 
anderen Brüder aus praktischen Gründen in 
Betracht kommen kann, muss die »Seele der 
alten keltischen Rasse« schon zu einer nicht* 
keltischen Sprache Zuflucht nehmen, um sich 
allen verständlich auszudrücken, und auch das 
macht noch Schwierigkeiten: die Kelten des 
vereinigten Königreiches verstehen meist nur 
noch Englisch und die der Bretagne Fran* 
zösisch, so dass auf dem ersten Feste der 
keltischen Rasse in Dublin keltische Sprachen 
fast gar nicht gehört wurden, dafür aber um 
so mehr Englisch oder Französisch mit Ver* 
dolmetschung ins Englische. Endlich kann 
bei den heutigen »keltischen Nationen« weder 
von jener Einheit die Rede sein, die eine 
gemeinsam verlebte Geschichte hervorruft 
noch von einer geistigen Einheit, wie sie irr 
keltischen Altertum durch die allen Kelten 
gemeinsamen Klassen des Literatenstandes 
hergestellt wurde. Gerade auf geistigem Ge* 
biete ist die Kluft grösser als sonstwo: Iren 
und Bretonen sind katholische Kelten, Welsche 
und Hochschotten sind protestantische Kelten; 
aber noch mehr: die Iren und Bretonen ver* 
treten den römischen Katholizismus ebenso 
in Reinkultur wie Welsche und Hochschotten 
den den Papst als Antichrist betrachtenden 
kalvinistischen Protestantismus. So sind zu* 
dem gerade die keltischen Völker auseinander* 
gerissen, bei denen ein sprachlicher Zusammen* 
Schluss nicht außer dem Bereich der Möglich* 
keit läge. 

Für die Fefte der keltischen Rasse bleiben 
also außer Beratungen über Organisation* 
fragen in fremder Sprache und nationalen 
Schauftellungen, bei denen auch ein Wort in 
einer keltischen Sprache fallen kann, das aber 
drei Viertel der anwesenden Kelten oft un* 
verftändlich ift, wesentlich zwei Dinge übrig: 
Reden in nichtkeltischen Sprachen über die 
idealisierte Vergangenheit und Träumen von 
einer den Kelten noch bevorftehenden besseren 
Zukunft, das heißt von der Mission de^ 
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Keltentums im 20. Jahrhundert. Ein ausge* 
prägter visionärer Zug kommt in der mittel* 
alterlichen Literatur der Kelten zum Ausdruck. 
In der kirchlichen Literatur Irlands spielen 
»Visionen« sowohl in irischer als latei* 
nischer Sprache eine große Rolle und sind 
auf dem Kontinent Vorbilder für eine kirch* 
liehe Visionenliteratur. Ebenso gehörten zum 
Repertoire eines irischen Sagenerzählers fiir 
die Höfe der Fürften im 10. Jahrhundert 
nach Ausweis der erhaltenen Sachkataloge 
»Visionen« und »Träume«, und die Verhältnis* 
mäßig geringfügige ältere kymrische Prosa* 
literatur kennt drei Texte derselben Gattung. 
Ein so wichtiges Ereignis wie die Wahl 
eines Oberkönigs wurde nach zwei Texten 
der älteren irischen Heldensage im heid* 
nischen Irland öfters durch Träume vollzogen: 
vor den versammelten Teilkönigen wurde ein 
weißer Stier geschlachtet, und ein Mann mußte 
von dessen Fleisch und Brühe sich voll essen; 
über den infolge der Sättigung Eingeschlafenen 
sangen vier Druiden das »Gold der Wahr* 
heit«, und aus der Schilderung, die er nach 
Erwachen von dem Manne machte, den er 
im Traume gesehen hatte, wurde auf die 
Person des künftigen Oberkönigs geschlossen. 

Nach alledem wird man in den pankel> 
tischen Träumereien über die Mission des 
modernen Keltentums einen echt keltischen 
Zug sehen müssen. Schwer ift es allerdings 


oft, der dunklen Reden Sinn zu fassen. Her* 
vorleuchtet, daß die heutigen Pankelten 
dieselbe kindliche Einschätzung des Kelten* 
tums beherrscht, die die irischen Sagener* 
Zähler seit 1000 Jahren charakterisiert: im 
9. und 10. Jahrhundert ließen diese den 
Haupthelden der älteren irischen Heldensage, 
den Cuchulinn, zu ihrer und ihrer Hörer 
Befriedigung nicht nur den Herkules, sondern 
auch den Sagenhelden der siegreich auf Ir* 
lands Boden weilenden Vikinger, den Nibelung 
(Fer Diad), besiegen; 500 Jahre später be* 
wältigt ein Held der jüngeren irischen Helden* 
sage, Oscar mac Oisin, den gefeiertften euro* 
päischen Sagenhelden des Mittelalters, den 
König Arthur; in einer irischen Erzählung 
unserer Tage überwindet der irische Held 
sogar »den Sohn des Königs von Preußen«. 
In ähnlicher Selbfteinschätzung sieht man 
dem heutigen Keltentum unter den großen 
Kulturvölkern die Rolle zugewiesen, die das 
politisch eroberte kleine Griechenland in dem 
römischen Weltreich spielte; man glaubt zu 
ahnen, daß der geiftige Einfluß der Kelten, 
die man als die Rasse ansieht, »die am 
meiften mit geiftigen Schätzen begabt ift«, 
unter den beiden Kulturvölkern Wefteuropas, 
dem anglokeltischen und frankokeltischen, 
im 20. Jahrhundert immer mehr zum Durch* 
bruch kommen und Wefteuropa endgültig 
»keltisch« machen wird. 


Universalsprachen. 


Von Professor Dr. Leo Wiener, Ha 
I. 

Das Bedürfnis einer für den Weltverkehr 
beftimmten einheitlichen Universalsprache ift 
so alt wie die Geschichte. Im Altertume 
gab es aber keine der ganzen Welt gemein* 
same Kultur wie heutzutage, sondern es hoben 
sich gewisse Staaten durch irgendwelche 
günftige Verhältnisse über ihre Nachbarn 
empor und wurden für sie in geiftiger 
Hinsicht maßgebend. Kraft ihrer Übermacht, 
die gewöhnlich auf Eroberung beruhte, oft 
aber auch auf friedlichem Wege sich äußerte, 
verbreiteten sie ihre politischen und gesell* 
schaftlichen Inftitutionen über den ganzen 
Bereich ihres Einflusses und entwickelten 
daselbft den Handelsverkehr, was in ganz 
natürlicher Weise die weitere Verbreitung 
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der höherentwickelten Kultursprachen jener 
Völker förderte. 

In Oftasien hat das Chinesische schon im 
grauen Altertume die vielen autochthonen 
Sprachen verdrängt, welche die aus Sogdiana 
heranziehenden chinesischen Eroberer im 
Olten vorfanden, und selbft die fremden Ko* 
reaner, Japaner und Hinterindier, die vom 
Blumenreiche intellektuell abhängig gewesen 
sind, haben sich die Sprache und Literatur 
des Mutterlandes angeeignet. Somit hat die 
chinesische Schrift nicht nur die Völker* 
schäften des entfernten Ostens vereinigt und 
sie von der übrigen Welt abgeschlossen, 
sondern sie hat auch alle zugleich Jahr* 
hunderte lang zu der gemeinsamen Quelle des 
geiftigen Lebens, zu den ehrwürdigen klassi* 
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sehen Werken des Confucius und der anderen 
Weisen zurückgeführt. Es würde schwer 
fallen, einen sinnreicheren »Universalcharakter« 
— so nannte man im 17. Jahrhundert in Eng* 
land die zu erfindende schriftliche Universal* 
spräche —, wenigftens für die unflektierten 
Sprachen, zu ersinnen als die scheinbar un* 
beholfene ideographische Schrift der Chinesen. 
Die 214Wurzelzeichen und ihre Verbindungen, 
aus denen der ganze Wortschatz befteht, 
geben allerdings keinen Aufschluß darüber, 
wie dies oder jenes Wort auszusprechen sei, 
das Auge aber erkennt sofort, was man damit 
meint, und ein Annamite, ein Japaner, ein 
Einwohner von Peking oder Kanton, die sich 
in keiner Weise mündlich verltändigen können, 
kommen ganz gut miteinander aus mittels 
des geschriebenen Wortes. So sind auch die 
vor fünfundzwanzig Jahrhunderten geschrie* 
benen Literaturwerke noch heute leicht zu 
entziffern in Tokio, Söul oder Schanghai, 
obgleich die ursprüngliche Aussprache des 
alten Chinesischen kaum mehr feftzuftellen 
ift. Es ift bezeichnend für die Universalität 
des Chinesischen in seinem Bereiche, daß man 
mit der Einführung der weltlichen Kultur in 
Japan dort nicht auch die europäischen wissen* 
schaftlichen Ausdrücke mit hinübergenommen 
hat, sondern sie sich viel bequemer aus 
chinesischen Wörtern zusammensetzt. 

In China selblt ift es die Sprache der 
Mandarinen, das sogenannte Quang hoa, und 
nicht die alte Literatursprache, die in Staats* 
geschäften und im gegenseitigen Verkehr ge* 
braucht wird, denn die vielen Abarten des 
Chinesischen, die sich mit der Zeit auf dem 
so großen Gebiete entwickelt haben, sind 
sich gegenseitig nicht mehr verftändlich. Für 
die einzelnen Wörter sind die Schriftzeichen, 
wie von alters her, dieselben, die idiomatischen 
Ausdrücke aber und der ganze Satzbau haben 
sich so verschieden geftaltet, daß eine Zeichen* 
folge, die in irgend einem Dialekte einen 
genauen Sinn abgibt, von andern nur noch 
mit großer Mühe oder gar nicht mehr ent* 
ziffert werden kann. Was einlt vorzüglich 
für den allgemeinen Verkehr geeignet war, 
entspricht nicht mehr seinem Zwecke — der 
nagende Zahn der Zeit hat diese so sinn* 
reiche Pasigraphie aufgelöft und zersetzt, wie 
er am Ende jedes menschliche Unternehmen 
vernichtet. 

Zu seiner Zeit diente das Babylonische 
als diplomatische Sprache für den größeren 


Teil von Weftasien wie auch von Aegypten* 
Im zweiten Jahrtausend vor Chrifti Geburt 
korrespondierten die ägyptischen Herrscher 
mit ihren asiatischen Nachbarn auf baby* 
Ionisch, und andererseits verftändigten sich 
ihre Vasallenltaaten Kanaan und Syrien wie 
auch die daselbft weilenden egyptischen 
Beamten mit Aegypten in derselben Sprache. 
Später wurde das Aramäische offiziell für 
die weftlich vom Euphrat gelegenen Provinzen, 
und auch die persischen Beamten in Aegypten 
zogen das einfachere Aramäisch den kompli* 
zierten ägyptischen Hieroglyphen vor. 

Für Indien und die Brahmanenwelt hat 
das Sanskrit immer als gemeines Band ge* 
dient, und, obgleich sich die alten Dialekte 
ftark verändert haben seit der Zeit, da die 
meiften Indisch sprechenden Völkerschaften 
die Veden verftehen konnten, bleibt das 
Sanskrit, trotz seines sehr schwierigen Baues, 
eine internationale Sprache, nicht nur für die 
verwandten arischen, sondern auch für die 
dravidischen des Dekans und einige andere 
in Hinterindien. Das Sanskrit hat im Alter* 
turne denselben Einfluß auf die Länder von 
Südoftasien ausgeübt wie das Latein auf die 
Völker Europas. Man findet das indische 
Alphabet in modifizierter Form von Tibet 
bis an den Indischen Archipel, und der 
sanskritische Wortschatz hat die Sprache von 
Japan bis Ceylon und von Tibet bis nach 
den Philippinischen Inseln und Java be* 
reichert. Gegenwärtig dient auch noch das 
vom Persischen ftark beeinflußte Hinduftani 
als Verkehrssprache für einen großen Teil 
des nördlichen Indiens, wie auch früher das 
Persische als Sprache der Gebildeten in allen 
Ländern von der Türkei bis an den Benga* 
lischen Meerbusen galt. 

Keine Religion hat je den Stempel der 
Universalität so sehr an sich getragen wie 
die des Islam, da die Ursprache, in der sie 
verkündet wurde, bis auf den heutigen Tag 
fxir alle hohem geiltigen Zwecke des moham* 
medanischen Glaubens gebraucht wird. Wohin 
auch diese Religion verpflanzt wurde, hat das 
Arabische seine unauslöschlichen Spuren zu* 
rückgelassen, und nicht nur die Religion findet 
ihren Ausdruck in dem Arabischen, sondern 
es bildet auch einen wesentlichen Beftandteil 
der ihm nichtverwandten Sprachen der Völker, 
die sich zum Islam bekehrten. Seine Schrift 
ift in nur wenig veränderter Form von den 
verschiedenften Völkern angenommen worden, 
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von den arischen Persern und Hindustani, 
den Türken und Tataren, den Malaien und 
Sulus der Philippinischen Inseln, den Haussas 
Nord*Zentral*Afrikas, den Hovas in Mada* 
gaskar, den Suahelis von Zanzibar, den Berbern 
von Nordafrika. Viele dieser Sprachen sind 
noch dazu so sehr von dem Arabischen be* 
einflußt worden, daß man, zum Beispiel, um 
Persisch, Türkisch oder Suaheli zu erlernen, 
gezwungen ift, zwei grundverschiedene Gram* 
matiken durchzuarbeiten. Der Einfluß des 
Arabischen ift weit dauernder und ausge* 
breiteter als der, welchen das Latein auf die 
weftlichen Nationen ausgeübt hat, denn mit 
Ausnahme des Ungarischen sind es alles 
arische Sprachen, die unter die Herrschaft 
des Lateinischen geraten sind, während das 
Arabische einen Beftandteil aller großen 
Sprachenfamilien der drei Kontinente aus* 
macht und die Hauptftütze für den Panis* 
lamismus ift, der noch einmal Kaukasier, 
Mongolen und Neger gegen die höher ent* 
wickelten, aber weniger geeinigten Völker 
Europas vereinigen dürfte. Als die Mauren 
Spaniens und Nordafrikas auf dem Höhe* 
punkte ihres Ruhmes ftanden, überschritt das 
Arabische die engeren Grenzen seiner Religion 
und drängte sich den Chriften und Juden 
des eroberten Landes auf, und auch Fremde, 
die sich mit arabischer Medizin und Wissen* 
Schaft beschäftigten, adoptierten ohne weiteres 
das Arabische für literarische Zwecke. Dies 
widerlegt gründlich die Behauptung der Er* 
Ander von Universalsprachen, daß eine Sprache, 
um international zu werden, leicht und ein* 
fach sein müsse. Das Arabische ift weder 
leicht noch einfach — man findet kaum eine 
andere in grammatischem Bau und Satz* 
konftruktion so schwierige Sprache, und nur 
wenige gebrauchen ein so schwerfälliges 
Alphabet zur Bezeichnung ihrer Laute. Und 
doch hat sich das Arabische mehr als ein 
Millennium in einer ungeheuren Ausdehnung 
behauptet. 

Die griechisch* katholische Kirche weift 
auch eine Universalsprache auf, das Bulga* 
rische, in dem die Protoapoftel der Slawen 
im neunten Jahrhundert die chriftliche Religion 
predigten, und dieses Altbulgarische, das vor 
einigen Jahrhunderten auch in Rumänien zu 
Hause war, ift in etwas veränderter Form 
noch immer die Kirchensprache von Ruß* 
land, Bulgarien und Serbien. Oft ift es auch 
der Handel, der die Sprache des tätigften 


Volkes zur Gemeinsprache für diese Zwecke 
emporhebt. So ift die italienische Lingua 
franca im Mittelmeer entftanden, die noch 
immer in der Levante eine kümmerliche 
Exiftenz friftet, und so wurde seinerzeit ein 
verdorbenes Portugiesisch zur Lingua franca 
in den Häfen von Asien und Afrika und 
hinterließ eine Anzahl von Wörtern in den 
entfernteften Sprachen, wie z. B. in dem 
Kongo und in einigen dravidischen Dialekten. 
So ift auch das von etwa fünfzehn Millionen 
Negern gesprochene Haussa in Nordafrika 
zur Universalsprache geworden von Timbuktu 
bis faft an die Mauern von Kairo, weil die 
Haussas, ein rühriges Handelsvolk, alle 
Gegenden der Sahara aufsuchen und die ent* 
legenften Sprachinseln mittelst ihrer Sprache 
in Verbindung bringen. 

Für die Europäer sind allerdings die 
Sprachen von größerm Interesse, die in Europa 
internationale Wichtigkeit erlangt haben, ganz 
besonders das Griechische und das Latein. 
Im Westen hat zwar das Griechische nie 
feiten Fuß gefaßt, aber es beeinflußt die 
europäischen Sprachen bis auf den heutigen 
Tag, und die Literaturen der modernen Nati* 
onen sind unentwirrbar mit der des alten 
Griechenlandes verbunden. Die Verallge* 
meinerung des Wissens, ein Produkt der 
neuem Zeit, verdankt ihr Entstehen der 
Renaissance, und diese fußte auf einer innigem 
Bekanntschaft mit dem griechischen Alter* 
tum und dem spätem Panhellenismus mit 
seinen allumfassenden menschlichen Interessen. 

Vor den persischen Kriegen nahm der 
attische Dialekt nur eine untergeordnete 
Stellung ein zwischen den vielen Abarten, 
die in Griechenland und Kleinasien geläufig 
waren. Die Sprache Homers eignete sich das 
Recht an, für epische Werke verwendet zu 
werden, und der ionische Dialekt, wie ihn 
Herodot verwendet, schien die befte Gelegen* 
heit zu haben, in dem Kampf um die 
literarische Übermacht den Sieg davonzu* 
tragen. Mit den Perserkriegen aber kam die 
athenische Hegemonie und damit der schnelle 
Aufschwung des attischen Dialektes als 
Literatur* und Gesellschaftssprache. Dieses 
Attisch wurde auch beim makedonischen Hofe 
eingeführt, und Alexander der Große ver* 
breitete es als xom), als allgemeine, die uni* 
versale Sprache bis an die weiteften Enden 
seines Reiches. Bald hörte man Griechisch 
in Aegypten, in Syrien, am persischen Hofe, 
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in den entlegenften Gegenden des Weftens 
und des Oftens, und es ift für seine Uni* 
versalität charakteristisch, daß sein Hauptsitz 
in Alexandrien war und nicht in Athen, und 
daß dieselbe Sprache in Marseilles wie in 
Jerusalem gesprochen wurde. Das Chriften* 
tum selbft predigte man auf Griechisch und 
auf griechischem Gebiete. 

Als die politische Macht auf Rom über* 
ging und der Islam vordrang, verlor das 
Griechische allmählich seine Oberherrschaft. 
Aber auch dann behielt es seinen Universal* 
charakter dadurch, daß bis in das 19. Jahr* 
hundert hinein die modernen Dialekte nicht 
gegen die alte Literatursprache aufkommen 
konnten, und mit der Renaissance ift auch 
die Kontinuität der griechischen Tradition 
nach ganz Europa übertragen worden. 
Wir lesen noch immer den Plato und den 
Homer und dürfen somit Anspruch machen 
auf eine ununterbrochene geiftige Erbschaft 
von mehr als 20 Jahrhunderten, gerade wie 
die Chinesen sich ihres Confucius rühmen 
und die Inder ihrer Vedas und der alten 
Sanskritliteratur. Es wäre verhängnisvoll, 
unsere Verbindung mit dieser ruhmreichen 
Vergangenheit abzubrechen, denn wir 
würden Gefahr laufen, in literarischen 
Barbarismus zurückzufallen. Die moder* 
nen Griechen fühlen so sehr den hohen 
Wert ihres Erbes, daß sie, der individua* 
liftischen Tendenz des 19. Jahrhunderts Rech* 
nung tragend, zwar den vom Volke gespro* 
chenen Dialekt für den täglichen Gebrauch 
eingeführt, aber sich befirebt haben, ihn 
dem alten Griechisch immer näher zu bringen, 
so daß die neueren wissenschaftlichen Werke 
für den in der klassischen Sprache Geschulten 
ohne weitere Schwierigkeit verständlich sind. 
Die Gelehrten fangen allerorts an, mehr und 
mehr den Wert der hellenischen Kultur und 
Sprache für unsere Zivilisation anzuerkennen, 
und es lassen sich Stimmen hören, die das 
Griechische zur Gelehrtensprache erheben 
möchten. Boltz, Flach, Kuhlenbeck haben 
dies befürwortet, und vor einigen Jahren 
gründete man zu Amsterdam eine philhelle* 
nische Gesellschaft, um den Hellenismus im 
weiteften Sinne zu fördern und anzuregen. 

Während griechische Kultur und Sprache 
sich der im Olten um das Mittelmeer 
gelegenen Länder bemächtigte, drängte 
Rom das Latein allen eroberten Provinzen 
Italiens und den Völkern im Norden und 
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Welten auf. Einerseits unterlag Rom den 
kulturellen Einflüssen Griechenlands, und 
griechische Bildung war in der Kaiserftadt 
zu Hause; andererseits zwang es alle Völker, 
die unter seine Herrschaft kamen, seine eigenen 
Inftitutionen anzunehmen. Im 4. Jahrhundert 
war die Romanisierung der Provinzen tat* 
sächlich vollendet, und die katholische Kirche 
verallgemeinerte noch weiter das Latein, indem 
es zugleich zur »katholischen«, universalen 
Sprache der Religion wurde. Mit der Zeit 
entfernte sich das in den Provinzen ge* 
sprochene Latein unter Einfluß der einhei* 
mischen Sprachen immer mehr und mehr von 
der Schriftsprache der Klassiker und dei 
Kirche und entwickelte sich durch das Vulgär* 
latein zum Französischen, Spanischen, Portu* 
giesischen, Italienischen, Rumänischen, die 
auch die Sprache der Gebildeten aus dem 
Alltagsleben verdrängten. Die Kirche blieb 
lateinisch, und das Latein wurde die Gelehrten* 
spräche der Schulen. Im spätem Mittelaltei 
verschwand das Latein gänzlich aus dei 
Literatur; nur die Gelehrten wandten es 
noch an, wenn sie zu einem großem Leser* 
kreis sprechen wollten. So wünschte z. B. 
Bacon, daß seine »Förderung des Wissens« 
auch außerhalb Englands bekannt werde, und 
ließ das Werk ins Lateinische übersetzen. 
Je weiter abwärts ein Land von den großen 
geiftigen Zentren lag, desto mehr hielt 
es sich an die hergebrachte Universalsprache 
zu Zwecken der eigenen literarischen Pro* 
duktion. Vor dem siebzehnten Jahrhundert 
lassen sich die polnischen Schriftsteller von 
den lateinischen in Polen nicht trennen, und 
dasselbe gilt auch für Kroatien und Ungarn. 
In Ungarn blieb das Lateinische als Gerichts* 
spräche bis in das Ende 1848, und auch 
jetzt noch ist ein Kursus für Lateinsprechen 
an der Universität in Budapeft eingerichtet. 

Im 17. Jahrhundert drang das Franzö* 
sische als Diplomatensprache durch, und 
mehrere ausländische Universitäten folgten 
dem Beispiele Frankreichs und gebrauchten 
diese neue Universalsprache für ihre wissen* 
schaftlichen Werke. Das Französische wird 
noch immer in der bessern Gesellschaft be* 
vorzugt, trotzdem will es den eifrigen Be* 
Strebungen der Alliance fran^aise nicht mehr 
gelingen, es auf dem frühem Niveau zu er* 
halten. Im 18. Jahrhundert schrieb man in 
der Berliner Akademie Französisch, noch vor 
kurzem waren die Abhandlungen der St. Peters* 
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Bürger Akademie den französisch Lesenden 
zugänglich; jetzt dagegen druckt man über* 
all, so weit als möglich, in der betreffenden 
Nationalsprache. 

Infolgedessen ist das Bedürfnis einer ge* 
meinsamen Sprache größer als je. Das Latein 
ift praktisch noch immer die einzige euro* 
päische Universalsprache, die ganze Jahr* 
hunderte hindurch ununterbrochen im Ge* 
brauch gewesen ist. Es wird noch immer in 
den meiften Gymnasien und den ihnen ent* 
sprechenden Schulen Europas und Amerikas 
gelehrt, noch immer werden in den leitenden 
Universitäten die Diplome lateinisch abge* 
faßt und es verbindet noch immer die katho* 
lische Geistlichkeit der ganzen Welt. Sein 
Wortschatz durchdringt so sehr die Sprachen 
Europas, daß es das einzige Band bildet 
zwischen Russisch und Portugiesisch, zwischen 
Ungarisch und Französisch, zwischen Eng* 
lisch und Böhmisch. Die wissenschaftliche 
Terminologie ist überwiegend Lateinisch oder 
latinisiertes Griechisch, und noch im Jahre 
1894 hielt man auf einem medizinischen 
Kongresse mehrere lateinische Reden. Wir 
können uns dieser Universalität des Latei* 
nischen nicht entziehen, gerade wie wir für 
die europäischen Sprachen nicht das lateinische 
Alphabet aufgeben können. Wir mögen uns 
gegen die von der Vergangenheit auferlegten 
Pflichten firäuben und auflehnen, wir bleiben 
geiftig doch trotz allen neuen Wissenschaften 
die direkten Nachkommen der griechisch* 
römischen Welt. 

Die Beftrebungen, eine Universalsprache 
ins Leben zu rufen, die in den letzten hundert 
Jahren allerhand Monstrositäten hervorge* 
bracht, haben nicht im mindelten die Wichtig* 
keit des Lateins beeinträchtigt. Im Gegen* 
teil, lateinische Zeitschriften sind erschienen, 
in denen man mit der größten Leichtigkeit 
über Zweiräder, Phonographen und die 
Dreyfußaffare schreibt, und verschiedene 
Gelehrte schlugen ernltlich vor, das Latei* 
nische wieder als Universalsprache der Wissen* 
schaff zu verwenden. Professor Diels von 
der Berliner Universität hat i. J. 1900 Arbeiter* 
klassen in das »Volkslatein« eingeführt, und 
lateinische Konversationsbücher sind schon 
in mehreren Ländern erschienen. 

Bis jetzt sind die Versuche, das Lateinische 
wieder auf die Füße zu bringen, noch etwas 
sporadisch, und man hat sich noch kaum an 
die Frage gewagt, was für ein Latein für 
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diesen Zweck zu gebrauchen sei. Manche 
Lehrer der klassischen Sprachen sehen scheel 
auf jede Bemühung, ein anderes Latein als 
das des augufteischen Zeitalters anzuwenden. 
Andere wieder, denen es darum zu tun ift, 
die Sprache einem großem Kreise zuzuführen 
und Sie für alle Zwecke zu verwenden, für 
welche die modernen Sprachen gebraucht 
werden, befürworten das Latein des Mittel* 
alters, welches wohl den grammatischen Bau 
der klassischen Schriftfteller beibehält, doch 
aber stiliftisch die einfachere Ordnung der 
analytischen Sprachen vorzieht und ohne 
weiteres Wörter und Redensarten bildet und 
annimmt, wie sie die modernen Verhältnisse 
erfordern. Noch andere möchten gerne die 
Deklination auf ein Minimum reduzieren und 
nur noch so viel von der Konjugation be* 
halten, wie für die Klarheit absolut nötig ift. 

Wir werden nun sehen, daß es eine dieser 
Universalsprachen, das Chinesische, war, die 
im Anfänge des siebzehnten Jahrhunderts auf 
die Idee eines philosophischen »Universal* 
Charakters« führte, und daß die neueren Ver* 
suche einer Universalsprache indirekt die 
Tatsache beweisen, daß es für ihre Erfinder 
unmöglich ift, sich von dem überwältigenden 
Einflüsse loszureissen, den das Lateinische 
schon zwei Jahrtausende lang auf Europa 
ausübt. 

II. 

Zu Ende des 16. Jahrhunderts faßten die 
Jesuiten mit ihren Missionen und Kirchen 
feften Fuß in China und fingen an, genauere 
Kenntnisse über die Länder im entfernten 
Olten in Europa zu verbreiten. Im Jahre 
1590 ließ Joseph Acofta seinen spanisch ab* 
gefaßten Bericht über Weftindien, der auch 
einige Kapitel über China enthielt, drucken, 
und im Jahre 1604 übersetzte Edward 
Grimeftone ihn ins Englische unter dem Titel 
»The Naturall and Morall Historie of the East 
and West Indies«. In diesem bahnbrechenden 
Werke beltritt Acofta die Meinung derer, die 
annahmen, das Chinesische besitze ein Al* 
phabet. »Ihre Lettern«, so führte er aus, 
»bezeichnen nicht verschiedene Teile, wie es 
die unsrigen tun, sondern sind Figuren und 
Darftellungen von Sachen . . . . , und ihre 
Schrift wird von allen verftanden, obgleich 
die Chinesen viele verschiedene Sprachen 
sprechen, eben wie unsere Zahlenzeichen 
gleich verftanden werden auf spanisch, fran* 
zösisch und arabisch .... Und ihr müßt 
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verftehen, daß, obgleich die von den Man* 
darinen gesprochene Sprache eigentümlich ifi 
und verschieden von den vulgären, deren es 
viele gibt, und obgleich sie es ftudieren wie 
Latein und Griechisch bei uns, und nur die 
Gebildeten in ganz China es verftehen — 
doch alles, was darin geschrieben ift, in allen 
Sprachen verftanden wird; und obgleich die 
Provinzen im Sprechen einander nicht ver* 
ftehen können, tun sie es doch durch die 
Schrift. Denn es gibt für alle nur eine Art 
Figuren und Charaktere, die dieselbe Sache, 
aber nicht dasselbe Wort und dieselbe Aus* 
spräche bedeuten — wenn man bedenkt (wie 
ich bereits gesagt habe), daß sie nur das 
Ding und nicht die Wörter bezeichnen sollen, 
wie wir es leicht aus dem Exempel der 
Zahlen beim Rechnen verftehen können. Und 
die Japaner und Chinesen lesen und ver* 
ftehen gegenseitig ihre Schriften, ob sie gleich 
verschiedener Nation und verschiedener 
Sprache sind. Sprächen sie, was sie lesen 
und schreiben, könnte man sie nicht ver* 
ftehen.« 

Diese Beschreibung der Universalsprache 
des Oftens machte einen großen Eindruck 
auf Lord Bacon, und in seiner »Förderung 
des Wissens«, die ein Jahr später als Acoftas 
Übersetzung erschien, proponierte er die 
Beschaffung einer europäischen Universal* 


spräche nach demselben Mufter wie das 
Chinesische: »Und weiter verftehen wir, es 
sei der Brauch in China und in den Ländern 
der hohen Levante, mit Realcharakteren zu 
schreiben, die nicht Buchftaben und Wörter, 
sondern Dinge und Ideen versinnlichen, so 
daß Länder und Provinzen, die ihre Sprachen 
gegenseitig nicht verftehen können, doch 
gegenseitig ihre Schriften lesen, weil die 
Charaktere allgemeiner im Gebrauch sind 
als die Sprachen; und daher haben sie eine 
Unmasse von Charakteren, nämlich ebenso 
viele, wie ich annehme, als Wurzelwörter. . . . 
Dieser Teil des Wissens, das sich auf die 
Ideen der Dinge und das Denken im allge* 
meinen bezieht, finde ich, ift noch ununter* 
sucht und fteht noch aus. Und obgleich es 
von keinem großen Nutzen zu sein scheint, 
wenn man betrachtet, daß Wörter und 
Letternschriften bei weitem alle andern über* 
treffen, so habe ich es doch, da dieser Teil 
sozusagen sich auf die Münzftätte des 
Wissens bezieht (denn die Wörter sind die 
gangbarenMünzen, die für Ideen angenommen 
werden, gerade wie das Geld Werten ent* 
spricht, und da es gut wäre, wenn man sich 
gegenwärtig hielte, daß die Münzen noch an* 
derer Art sein können als von Gold und Silber), 
für gut gehalten, es zur besseren Untersuchung 
vorzuschlagen.« (Schluß folgt.) 


Korrespondenzen. 

Rom, Mai 1907. 

Ausgrabungen auf dem Palatin — Publikation der HistorikerkongreB*Akten — Theaterreform. 


Die letzten Ausgrabungen auf dem Palatin 
haben, obwohl der Abschluß der Fachwissenschaft? 
liehen Untersuchungen noch aussteht, doch bereits 
eine außerordentliche Bedeutung erlangt, weil sie dem 
deutschdtalienischen Gelehrtenstreit, der seit langem 
besteht und die Auffassungen von der römischen 
Urgeschichte zum Gegenstand hat, eine neue Wendung 
geben. Mommsens Ansicht von dem legendären 
Charakter der traditionellen Geschichte derGründung 
Roms ist bekannt. Sie verwirft nicht nur das an? 
gebliche Gründungswerk des Romulus im Jahre 
753 v. Chr., sondern überhaupt die ganze Königs? 
geschichte und führt die Besiedelung des römischen 
Stadtgebiets auf eine allmähliche Zuwanderung von 
Italikern zurück, die sich den wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten entsprechend zusammenschlossen. 
Damit wurde der Anfang der verbürgten Geschichte 
Roms in das fünfte anstatt in das achte Jahrhundert 
vor Christi verwiesen. Die Italiener haben sich 
von jeher mit wenigen Ausnahmen sehr energisch 
gegen die Mommsenschc These gewehrt und 
das Wort von der »allemannischen Hyperkritik« 
geprägt. Der Streit kam zum vollen Ausbruch, als 
1899 die neuen Forumsausgrabungen durchgeführt 
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wurden, in einem Augenblick, in dem die Polemik 
über die wissenschaftlichen Fälschungen im Etruski? 
sehen Museum (dem sogenannten Museo di Papa 
Giulio) zwischen dem Leiter des Museums Bernabei 
und dem deutschen Archäologen Prof. Dr. Wolfgang 
Helbig die deutschen und die italienischen Archäo? 
logen in eine gereizte Stimmung gegeneinander 
versetzt hatte. Da kam zuerst die Auffindung des 
Lapis niger mit dem sogenannten Grab des Ro? 
mulus und dann im Frühjahr 1899 die Entdeckung 
des Grabcippus mit jener Inschrift, deren Wortlaut 
besonders wegen des Wortes »regius« als Beweis 
für die Authentizität der römischen Königsgeschichte 
vom achten bis sechsten Jahrhundert v. Chr. aus? 
gerufen wurde. Es ist heute zwecklos, des weiteren dar? 
auf zurückzugreifen, wie die italienische Regierung, 
damals vertreten durch den Unterrichtsminister 
Baccelli, gegen die Deutschen Stellung nahm, wie 
der zweite Sekretär des Deutschen Archäologischen 
Instituts Professor Christian Hülsen daran gehindert 
wurde, in seiner Eigenschaft als Mitglied der Forums? 
kommission die Funde nachzuprüfen, und wie der 
einzige, der gegenüber seinen Landsleuten eine war? 
nend* Stimme erhob, der Professor der Alten Ge? 
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Korrespondenzen. 


schichte Ettore Pais, fast als Landesverräter behandelt 
wurde. Das Ende der Campagne war, daß man die 
römische Gründungs# und Urgeschichte wieder in 
ihre Rechte einsetzte und Rom als eine vom Palatin 
ausgegangene einheitliche Stadtgründung des achten 
Jahrhunderts vor Christi proklamierte. 

Nun hat nach fast zehn Jahren heute sich einer 
gegen diese Auffassung erhoben, und dieser eine 
ist — der Palatin selber. Die Ausgrabungen auf 
dem palatinischen Hügel unterstehen nicht dem 
Forumsleiter Giacomo Boni, sondern dem Prof. Dante 
Vaglieri, der über jeden Fund sofort das vollste Licht 
der Öffentlichkeit erstrahlen lässt. So erfuhr man denn 
alsbald, daß im Herzen des Palatins im Schoße seiner 
zentralsten und wichtigsten Stelle Gräber aus dem 

4. und 5. Jahrhundert v. Chr. gefunden worden 
sind. Damit fiel aber da$ ganze Kartenhaus der 
Urgeschichte wieder zusammen. Da es unangefoch# 
tenes Axiom ist, daß im ganzen vorchristlichen, 
römischen Altertum innerhalb des Stadtgebietes 
nicht begraben werden durfte, so beweist die Existenz 
jener Gräber auf dem Palatin, daß dieser noch im 

5. Jahrhundert nicht zu einem Stadtgebiet gehörte. 
Dann kann aber natürlich nicht im 8. Jahrhundert 
die Gründung Roms vom Palatin ihren Anfang 
genommen haben. Die einsichtigen italienischen 
Gelehrten Pais, Vaglieri, Pigorini u. a. geben nun 
angesichts dieses Sachverhaltes auch bereits offen zu, 
daß damit die Mommsensche These eine mächtige, 
nachträgliche Stütze erhalten hat. Die Erfinder des 
Wortes von der allemannischen Hyperkritik schweigen 
vollständig. Die Frage nach dem wahren Charakter 
der römischen Urgeschichte kann daher durch 
weitere Funde vielleicht noch in der Beantwortung 
vertieft werden, eine Verrückung der Grundlinien 
dürfte schwerlich noch zu erwarten sein. 

Eine der Gelegenheiten, bei der das Echo jenes 
Streites zwischen den Archäologen am lebhaftesten 
war, war der im Jahre 1903 in Rom abgehaltcne 
Internationale H istoriker#Kongreß gewesen, 
dessen Akten jetzt eben mit dem zwölften Bande zum 
Abschluß kommen. Im Jahre 1900 hatte der Pariser 
Kongreß beschlossen, das nächste Mal, im Jahre 1902, 
in Rom zu tagen, und an die Spitze des vorberei# 
tenden Ausschusses war der erwähnte Professor Pais 
getreten. Die Anfeindungen, die Pais wegen seiner 
deutschfreundlichen Haltung erfuhr, übertrugen sich 
auch auf die Organisation des werdenden Kongresses, 
und die skrupellosen Gegner erzielten so viele Ab# 
sagen an die Kongreßleitung, daß diese sich schließ# 
lieh zurückzog, Pais fallen ließ und den Kongreß 
um ein Jahr verschob. Dieser 1903 in Rom zustande 
gekommene und glänzend verlaufene Kongreß wird 
jetzt in unsere Erinnerung zurückgerufen durch den 
Abschluß der Herausgabe der Kongreßakten. Die 
mühselige Zusammenfassung der gewaltigen Arbeit, 
die auf dem römischen Kongreß vor vier Jahren 
geleistet worden ist, stellt nicht nur dem Heraus# 
geber, Archivdirektor Dr. Gorrini in Rom, ein 
glänzendes Zeugnis aus, sondern entwertet auch 
aufs neue den so oft erhobenen Vorwurf betr. 
da Wertlosigkeit der Kongresse überhaupt. Diese 
internationalen Vereinigungen mögen heute viele 
organisatorische Fehler haben, besonders dort, wo 
man den Festlichkeiten einen zu weiten Platz ein# 
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räumt, und wo man die Anzahl der Sektionen zu 
sehr vermehrt; allein die Möglichkeit der Schaffung 
persönlicher Beziehungen unter den Fachgenossen 
und die Zusammenfassung zahlreicher Einzelvor? 
träge und #Schriften in eine einheitliche Publi# 
kation lassen das Aktivkonto zugunsten der 
Kongresse doch sehr groß erscheinen. Umsomehr 
muß man nun alle Hoffnungen darauf richten, 
daß der nächste internationale Kongreß der histo# 
rischen Wissenschaften, der 1908 in Berlin statt# 
findet, vor allem die Basis einer vorzüglichen Or# 
ganisation erhält. Gerade die Deutschen sind die 
schärfsten Kritiker der Organisation des römischen 
Kongresses gewesen, obwohl gerade die Deutschen 
am weitgehendsten sich die Tatsache zunutze ge# 
macht haben, daß mit dem römischen Kongreß eine 
Eisenbahnverbilligung für Italien verbunden war, 
und auch Deutsche als Mitglieder zugelassen wurden, 
die zu den historischen Wissenschaften eigentlich 
keine wie immer gearteten Beziehungen aufweisen 
konnten. Es gilt also, in Berlin Fehler zu ver* 
meiden und vor allen Dingen die Zulassungsgrenzen 
zum Kongreß etwas enger zu stecken. Daß flir 
eine dadurch begrenzte Zahl von Teilnehmern dann 
eine mustergültige Organisation geschaffen werden 
kann, steht außer allem Zweifel, und die an der 
Spitze stehenden Namen von Wilamowitz, Koser und 
Ed. Meyer bieten ja die sicherste Garantie. 

In Rom ist soeben der Versuch einer städtischen 
Theaterreform gemacht worden, die viele Dis# 
kussionen hervorgerufen hat, aber zu den bedeut# 
samsten Folgen für die Entwicklung der drama# 
tischen Kunst in Italien führen kann. Es handelt 
sich darum, durch bestimmte Leistungen finanzieller 
Natur der dramatischen Kunst zu Hilfe zu kommen, 
die, seit Jahrzehnten in Italien von allen staatlichen 
und sonstigen konstituierten Autoritäten verlassen, 
ein mühseliges Dasein führt. Dieser neueste 
Versuch umfaßt die Überlassung des städtischen 
Orchesters und einer Subvention von 80 000 Lire 
an das Opernunternehmen im Teatro Costanzi sowie 
die Überlassung des städtischen Teatro Argentino 
und einer Subvention von 25000 Lire an eine stän# 
dige Schauspielgesellschaft. Man muß nur leider 
dieses Wort »ständig« sehr cum grano salis ver# 
stehen: denn andernfalls wäre man ja in der Lage, 
an eine wirkliche Besserung der Verhältnisse zu 
glauben, wie sie zweifellos für alle Teile in dem Über# 
gang zum ständigen Theater nach deutschem Muster 
läge. Vorläufig wird hier aber schon eine jährliche 
Wiederkehr derselben Truppe für mehrere Monate 
als eine Art Ständigkeit angesehen und — von ge# 
wissen Seiten bekämpft. Denn die Zahl derer, die 
in Italien noch immer festhalten wollen an dem 
System der monatlich wechselnden Theatergesell# 
schaffen ist nicht gering. Die positiven Ergebnisse 
der neuen Theaterreform wird man daher nicht zu 
hoch anschlagen dürfen, besonders auch, weil die 
Kontrolle der Stadt gegenüber den Privatunter# 
nehmern, denen die Subvention zufließt, eine sehr 
geringe ist. Immerhin aber muß die Reform als 
ein Beweis dafür dankbar begrüßt werden, daß 
man sich in Italien zu der Erkenntnis durchringt, 
es gehe nicht länger an, die dramatische Kunst und 
ihre Ausübung einfach sich selbst zu überlassen. 
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Korrespondenz aus Wien 


Geschichtsinteresse und Geschichtsforschung in Amerika. 

Von Wirkl. Geh. Ober*Regierungsrat Dr. Reinhold Koser, 
Generaldirektor der Königl. Staats*Archive, Berlin. 


Den Fremden, der in den Hafen von 
New York einfährt, grüßt von der Liberty* 
Insel her ein Denkmal, die Kolossalftatue der 
Freiheit, und Denkmälern begegnet er immer 
wieder, wenn er das Land betreten hat. Einft 
hatte Baltimore den Namen der Monumental 
City vor sich voraus, bald könnte man das 
ganze Gebiet der Union als das Land der 
Monumente bezeichnen. Amerika ift nicht 
mehr das unhiftorische, durch kein Erinnern 
gehörte Land der jetzt bald hundert Jahre 
alten Goetheschen Verse. Das hiltorische 
Interesse ilt ungemein rege. Amerika pflegt 
seine Erinnerungen mit Treue und Geflissen* 
heit, auch wenn sie sich an die Tage härteiter 
Prüfungen, schwerften Bürgerzwiftes knüpfen. 
Staatliche Veranftaltung und private Freigebig* 
keit wetteifern, wo es gilt, hiftorisches Verdienlt 
auszuzeichnen und den hiftorischen Sinn zu 
heben, und den Männern tun es die Frauen 
zuvor: die Gesellschaft der »Töchter der 
Revolution« und die Mount Vernon Ladies 
Association haben gewaltige Summen gesam* 
melt und aufgewandt, um denkwürdige Stätten 
zu erhalten oder zu schmücken. Es ift die Be* 
tätigung desselben hiftorischen Stolzes, der die 
»F. F. V.« (first families of Virginia) und das 
dreihundertjährige Stadtpatriziat von Bolton auf 
alles herabblicken läßt, was später, und sei es 
auf der finanziellen Grundlage von Milliarden, 
dort zu Lande in die Höhe gekommen ilt. 
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Die Mehrzahl der Denkmäler dieses 
Landes ohne flehendes Heer gilt kriegerischem 
Ruhme, und die Standbilder fallen um so 
ftattlicher in das Auge, als für den ameri* 
kanischen General das Reiterftandbild der 
herrschende Typ ift. Den Stoff bieten der 
Sezessionskrieg und der Unabhängigkeits* 
kampf, aber auch bereits der kubanische Feld* 
zug von 1898 und noch der siebenjährige 
Krieg. Nur vereinzelt hat der denkmalltiftende 
Kultus an noch ältere Zeiten angeknüpft. Wie 
den Askaniern in der Berliner Siegesallee, den 
Babenbergern auf der Elisabeth*Brücke in 
Wien und den Piaffen in der goldenen Ka* 
pelle des Posener Doms Standbilder errichtet 
wurden, ohne daß das Kunftwerk sich an ein 
Urbild halten konnte, so hat Bolton auf der 
Commonwealth Avenue sein von einer pa* 
triotischen Bürgerin gefiiftetes Leif*Erikson* 
Denkmal zu Ehren des Normannen*Häupt* 
lings, der nach der Überlieferung um das 
Jahr 1000 an jenen Külten gelandet ift. 

Amerika hat »keine verfallenen Schlösser«; 
der Hudson, landschaftlich der Nebenbuhler 
unseres Rheins, muß den Schmuck der 
Burgruinen missen. Aber Amerika hat, 
wenn nicht mittelalterliche, sodoch immerhin 
altväterische Ruinen, die es mit um so 
größerer Pietät pflegt, je kleiner ihre Zahl 
ift: die Ruinen der Forts aus den good old 
colonial times, aus den Tagen der Kämpfe 
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zwischen Briten und Franzosen, wie die 
malerischen Trümmer von Fort George am 
gleichnamigen See im Norden des Staates 
New York, die Trümmer des benachbarten, 
aus Coopers »letztem Mohikaner« bekannten 
Fort William Henry und am vielbesuchten 
Champlain*See die Grundmauern der Forts 
Ticonderoga und Crown*Point. Und voll* 
ftändig erhalten ift mitten im großftädtischen 
Getümmel von Pittsburg das berühmte Block* 
haus am Zusammenfluß des Ohio, dessen 
Geschichte mit den Anlangen des sieben* 
jährigen Krieges und der militärischen Laul* 
bahn Washingtons verknüpft ift; die »Töchter 
der Revolution« haben den alten Bau er* 
worben und unter ihre Obhut genommen. 

Groß ift die Zahl der Stätten, die dem 
Amerikaner durch die Spur Washingtons ge* 
weiht sind: der Gemeindepark zu Cambridge 
mit der Washington*Ulme, unter welcher der 
Nationalheld am 3. Juli 1775 den Oberbefehl 
über das amerikanische Heer übernahm, und 
mit Craigie*House, dem nachmaligen Wohn* 
haus Longfellows, wo Washington von 1775 
auf 1776, vor der Eroberung von Bofton, 
überwinterte; Jumel*Housc auf denWashing* 
ton*Höhen im Norden New Yorks, das 
Hauptquartier während der blutigen Novem* 
bertage von 1776, heute ein von den »Töchtern 
der Revolution« unterhaltenes Museum; das 
Farmhaus zu Valley Forge in Pennsylvanien, 
das Washington im Winter auf 1778 nach 
dem Verluft von Philadelphia zum Mittel* 
punkt einer improvisierten Stadt von Block* 
häusern machte; das wieder in ein hiftorisches 
Museum umgewandelte Haus zu Rocky Hill 
in New Jersey, wo der General 1783 seine 
Abschiedsproklamation an das siegreiche 
Heer niederschrieb. Und wenn die alte 
City*Hall in der Wall*Street zu New York, 
in welcher Washington 1789 die Präsident* 
schaft antrat, einem neuen Prachtbau, dem 
Unter*Schatzamt der Vereinigten Staaten, hat 
weichen müssen, so erinnert hier doch sein 
ehernes Standbild an die hiltorische Bedeutung 
der Stätte. Mount Vernon, Washingtons 
Landhaus über dem fteilen Ufer des breiten 
Potomack im lichten Hochwald gelegen, ift 
das Mekka der Amerikaner, die nationale 
Wallfahrtltätte, verklärt durch den dreifachen 
Zauber der Erinnerung an den großen und 
guten Mann, der landschaftlichen Schönheit 
und der Stilechtheit eines bis in die kleinften 
Einzelheiten erhaltenen Colonial*Times*Haus* 


haltes. Hier ftimmt alles genau zusammen» 
das alte Haus, die alte Küche, die noch 
ältere Scheune, der fteife Ziergarten und 
endlich das Grab, der genau nach Washingtons 
eigner Vorschrift aufgeführte niedrige und 
enge Backfteinbau mit den beiden einfachen 
Marmorplatten, unter denen der erfte Präsident 
und seine treue Lebensgefährtin schlummern. 

Der Wechsel der Zeiten und der Maß* 
ftäbe springt in die Augen, wenn man von 
Washingtons schlichter Ruheftätte nach New 
York zu dem Grant*Mausoleum kommt, dem 
mit einem Aufwand von 600 000 Dollars er* 
richteten Säulenbau von 150 Fuß Höhe mit 
seiner an das Napoleon*Grab im Invaliden* 
dom erinnernden Krypta. Und ungefähr in 
gleichem gegenseitigen Verhältnis Iteht der 
einfachere Schmuck der Schlachtfelder der 
Freiheitskriege zu dem Wald von Denkmälern, 
der den Kampfplatz von Gettysburg in Penn* 
sylvanien, der Walftatt des 1. bis 3. Juli 1863, 
bedeckt. Gettysburg war die erfte Schlacht, 
welche die Truppen der Union nach so viel 
Niederlagen über die Südkonföderierten ge* 
wannen, der »turning point« des Sezessions* 
krieges; die große Offensivbewegung des 
Generals Lee am 3. Juli, durch welche die 
Schlacht einen Augenblick schon für den 
Süden entschieden schien, gilt als der »Hoch* 
wasserftand« der Rebellion: ein »high*water 
mark monument« bezeichnet die Stelle, an 
der unter den Batterien der Unierten der 
Angriff zerschellte, ein Denkmal unter mehr 
als 400, die in Erz, Marmor und Granit sich 
aut Wald und Flur, Bergrücken und Land* 
ftraßen verteilen. Das Gettysburger Schlacht* 
feld ift zum Nationalheiligtum geweiht 
durch die Rede im Lapidarftil, die Präsident 
Lincoln noch im Jahre des Kampfes, am 
19. November 1863, bei der Kirchhofsfeier 
angesichts der Massengräber der 3500 ge* 
fallenen Unionskrieger hielt, die Rede, 
die nur zwanzig Druckzeilen füllt (twenty 
lines address), und die der Nationalftolz 
höher ftellt als die perikleische Gedenk* 
rede bei Thukydides. Seitdem hat die Pietät 
der Überlebenden und des nachfolgenden 
Geschlechtes sich an der Ausschmückung 
jener Stätten nicht genug tun können. Mehr 
als 7 Millionen Dollars sind bis heute auf 
die Erwerbung von Grund und Boden und 
auf die Errichtung der Standbilder, Denk* 
tafeln, Wegemarken, Aussichtstürme auf* 
gewendet worden, und man wird den Ameri* 
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kanern den Ruhm nicht ftreitig machen 
können, daß kein Schlachtfeld der Welt in 
topographischer wie künftlerischer Beziehung 
besser gekennzeichnet sei, als ihr Gettysburg. 

Die Grabfiätten der Überwundenen, wie 
der Oakwood* Friedhof bei Richmond, wo 
18 000 Konföderierte ruhen, können sich an 
äußerem Prunk mit denen der Sieger nicht 
messen; aber Richmond hat auf Libby Hill 
sein großes Soldaten* und Seemanns*Monu* 
ment so gut wie New York im Hudson*Park, 
und den großen Heerführern Robert E. Lee, 
Stonewall Jackson, Brown Stuart ift der Süden 
ihre Standbilder nicht schuldig geblieben. 
Stätten, die den gemeinsamen Erinnerungen 
der Nation gehören, sind die National Hall 
of Statuary auf dem Kapitol zu Washington, 
in der jeder Staat die Statuen seiner zwei 
beiten Söhne aufltellen darf; die von Miß 
Helen Good geftiftete »Ruhmeshalle für 
große Amerikaner« in der Universitäts* 
Bibliothek zu New*York; die Independence 
Hall in Philadelphia, das alte 1732 errichtete 
Staatenhaus, das am 4. Juli 1776 das Ge* 
burtshaus der Union wurde, und ebendort 
der Fairmont*Park mit dem Siemeringschen 
Washington und zahllosen anderen Denk* 
mälern. 

Die eindringliche Sprache, die Stein und 
Erz zu allem Volk und nicht zuletzt zu der 
Jugend reden, wird nun aufs wirksamfte 
unterltützt durch den Geschichtsunterricht, 
den die Schule bietet. Das Buch von Ed* 
ward G. Bourne, dem Professor an der Yale- 
Universität, über diesen Gegenftand (The 
teaching of history and civics in the elemen* 


tary and the secondary schools) gibt uns 
lehrreiche Einblicke Der Geschichtsunter* 
rieht in den Volks* und Mittelschulen kommt 
wesentlich, in der Praxis vielfach wohl aus* 
schließlich, der nationalen Geschichte zugute, 
und da diese nur einen verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum umspannt, so kann der 
Lehrer sie ausführlicher und deshalb, soweit 
er das überhaupt verlieht, anschaulicher be* 
handeln. Geschickte populäre Darltellungen 
helfen nach. T. W. Higginson hat eine 
amerikanische Geschichte »für Kinder« ge* 
schrieben, Theodor Roosevelt, der heutige 
Präsident, hat vor zwölf Jahren im Verein 
mit einem Freunde, Henry Cabot Lodge, dem 
Biographen Washingtons, »Hero tales from 
American hiltory« veröffentlicht, die Erzäh* 
lung der Taten großer Amerikaner, in der 
ausgesprochenen Absicht, den Sinn für das 
Heldenhafte in der Geschichte und die Nach* 
eiferung der Jugend zu erwecken. Ford hat 
in gleicher Tendenz eine Sammlung hilto* 
rischer Urkunden und bedeutender Aus* 
Sprüche und Reden der Nationalhelden (Great 
words from great Americans) herausgegeben. 
Albert Bushneil Hart läßt in einer trefflichen 
Auswahl die handelnden Personen selber und 
die unmittelbaren Zeugen die amerikanische 
Geschichte erzählen (American Hiltory told 
by contemporains) und hat für den Schul* 
gebrauch ein zweckmäßiges, auch die diplo* 
matische und Verfassungsgeschichte behan* 
delndes Handbuch (Handbook of the hiftory, 
diplomacy and government of the United 
States for dass use) ausgearbeitet. 

(Schluß folgt.) 


Internationale Erdbebenforschung. 


Von Professor Dr. Emil 

I. 

Die Seismologie, d. h. die Lehre von den I 
Erderschütterungen, gehört zu den Wissen* 
schäften, für welche das internationale Zu* 
sammenarbeiten der Völker ganz besonders 1 
wertvoll ift, denn alle Richtlinien, welche 
den Forscher hier leiten müssen, führen dahin, 
Erscheinungen mit einander zu vergleichen 
und gegeneinander abzuwägen, welche sich 
über die ganze Erdoberfläche verteilen. So 
darf es mit Freuden begrüßt werden, daß 
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Wiechert, Göttingen. 

heute faft alle Kulturnationen in der »Inter? 
nationalen Seismologischen Assoziation« zu 
einem Bunde zusammengefaßt sind, welcher 
sich der Erdbebenforschung in gemeinsam 
organisierter Arbeit widmet. Wir dürfen 
hoffen, daß auch bei den wenigen noch 
fehlenden Nationen die hemmenden Er* 
wägungen bald zerfließen werden. 

Betrachten wir zunächft die Aufgaben, 
welche der heutige Seismologe vor sich sieht. 
In erfter Linie wird er jedenfalls fragen 
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müssen, in welchen Gebieten der Erde die 
Erdbeben ftattfinden, in welchen Zeiträumen 
sie einander folgen, und worin ihre Bedeut 
tung für die Entwicklungsgeschichte der 
Erde liegt. 

Stets kann man bemerken, daß ein Erd* 
beben einen engbegrenzten »Herd« auf der 
Erdoberfläche selbft besitzt, d. h. daß in 
einem verhältnismäßig kleinen Gebiet die 
Wirkungen weitaus am ftärkften sind. Hier? 
aus darf geschlossen werden, daß die Erd* 
beben ihre Ursache nicht im tiefen Innern, 
sondern in der Rinde der Erde haben. 
Die Beschaffenheit dieser Rinde haben wir 
durch die Geologie näher kennen gelernt. 
Wir wissen, daß die Schichtung überall Un* 
regelmässigkeiten zeigt. Wir erkennen, daß 
im Laufe vergangener Jahr*Millionen hier 
und dort auf der Erde das Material in weit 
ausgedehnten Schichten und in wechselnder 
Folge auflagert und fortgeführt worden ift, 
oftmals in Dicken, die nach vielen Tausen* 
den von Metern rechnen. Bei weitem das 
mächtigfte Transportmittel war dabei das 
Wasser in seinem Kreislauf durch die Atmo* 
Sphäre und in den Meeresftrömungen; mit 
ihm gemeinsam arbeitete der Wind. In dem 
Maße, wie im Laufe der Zeit die Schichten 
hier mehr an die Oberfläche traten, und dort 
mehr in die Tiefe sanken, änderte sich weite 
gehend der Druck durch die darüberliegenden 
Schichten und — unter dem Einfluß der 
Wärme des Erdinnern — auch die Temper 
ratur. So verftehen wir es, daß als Resultat 
der Entwicklung sich heute eine unermeß* 
liehe Fülle von Störungen zeigt, die sich 
äußern in Hebungen und Senkungen, in 
Faltungen, Schiebungen und Pressungen, in 
chemischen und physikalischen Umwand? 
lungen. Meift gingen die Änderungen wohl 
langsam und ftetig vor sich, indem die Erd* 
schichten allmählich gebildet, umgewandelt 
und zerftört wurden, und indem die übrig* 
bleibenden unter dem Einfluß der sich 
ändernden Kräfte langsam andere Formen 
und Zuftände annahmen. Oft aber auch, 
und zwar dort, wo die Verhältnisse sich 
schnell wandelten, wurden die immer ftärker 
anwachsenden Spannungen plötzlich ausgelöft, 
so daß gewaltsame Verschiebungen und Um* 
Wandlungen eintraten oder den glutflüssigen 
Massen im Innern der Erde neue Wege er* 
öffnet wurden. In diesen Fällen trat dann 
das Phänomen der Erdbeben ein, sowie wir 


es auch heute noch oftmals beobachten 
können. Die vulkanischen Ausbrüche sind 
entgegen der gewöhnlichen Meinung des 
Laien in der Regel nur mit geringfügigen 
Erdbeben verbunden, die eigentlichen, für 
die Menschen verderbendrohenden Erdbeben 
knüpfen sich vornehmlich an Spaltungen der 
Erdrinde, die zuweilen enorme Ausdehnung 
erreichen. Bei dem Erdbeben von San Fran* 
cisco war es z. B. möglich, die Zerklüftungen 
an der Erdoberfläche auf einer mehrere hun* 
dert Kilometer langen Linie parallel zur 
Meeresküfte feffzuff eilen, wobei die Ver* 
Schiebungen im Gelände mehrere Meter be* 
trugen. Die Bilder, welche ich so mit 
wenigen Strichen zu zeichnen suchte, werden 
deutlich machen, daß uns die Erdbeben von 
den fortschreitenden Umwandlungen der Erd* 
rinde berichten. Diese ift keineswegs schon 
tot, wie eine unaufmerksame Betrachtung 
wohl annehmen mag, sondern ift noch 
immer in lebendiger Entwicklung begriffen. 
Ruhig und friedlich freilich verläuft das 
Leben im allgemeinen, aber hier und da, in 
den vulkanischen Ausbrüchen und in den 
Erdbeben wächft es ftürmisch an, zeigt dem 
Menschen drohend die Übermacht der Natur> 
kräfte oder vernichtet in zorniger Entfaltung 
ihn und seine Werke. 

Die erfte große Aufgabe, welche dem 
Naturforscher durch die Erdbeben dargeboten 
wird, können wir nach diesen Überlegungen 
darin erblicken, dem Leben der Erdrinde nach* 
zuspüren. Es knüpfen sich daran nicht nur 
Interessen der Wissenschaft, sondern auch 
Interessen des praktischen Lebens. Denn wie 
es in einzelnen Fällen schon jetzt geschehen 
konnte, wird die Wissenschaft bei weiterem 
Fortschritt in immer ausgedehnterem Maße 
dahin gelangen, Vorzeichen aufzufinden, welche 
das Herannahen der Gefahr anzeigen. Man 
hofft auch, bei ftetiger Überwachung der Erd* 
bebentätigkeit der Erde manches Unheil ab* 
wenden zu können, welches erft indirekt als 
Folge der Erdbeben auftritt. Wird doch heute 
z. B. angenommen, daß die Strandung des 
Lloyddampfers »Viktoria Luise« vor Jamaika 
eine Folge war der Änderungen des Meeres* 
bodens durch das Erdbeben vom 14. Januar 
1907, das Kingston zerftörte. Als eine fernere 
Aufgabe der Wissenschaft in diesem Zusammen* 
hang muß auch angesehen werden, die Gesichts* 
punkte klarzulegen, welche bei der Aufführung 
von Bauten in gefährdeten Gegenden beachtet 
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werden müssen, um die Gefahren für den 
Menschen zu vermindern. 

Die gewaltige Arbeit, welche die Kultur* 
nationen in Beobachtung und Sammlung der 
Erdbebennachrichten schon geleiftet haben, hat 
nach den Zusammenftellungen von F. de Mon* 
tenus de Bailore gezeigt, daß die Erdbeben* 
tätigkeit auf der Erde sich hauptsächlich in 
zwei Gürteln äußert, von denen der eine sich 
längs des Mittelmeers, von diesem zum Hima* 
laja und von hier über Hinter*Indien in den 
Stillen Ozean hineinerftreckt, während der 
andere von Neu*Seeland ausgehend längs den 
Küften von Asien und Amerika in einem un* 
geheueren Kreis den Stillen Ozean umsäumt. 
Von den etwa 160000 Erdbeben, welche bis* 
her verzeichnet wurden, entfallen etwa 95 °/ 0 
auf diese beiden Gürtel maximaler Tätigkeit. 
Das Kalabrische Beben vom 9. September 1905 
und das Indische Beben vom 4. April 1905 
gehörten zu dem einen Gürtel, und die Beben, 
welche San Francisco am 18. April 1906, Val* 
paraiso am 17. Augult 1906 zerftörten, zu dem 
anderen. 

Die moderne Seismologie hat dem Forscher 
noch ein zweites nicht minder ausgedehntes 
und nicht minder wichtiges Arbeitsgebiet durch 
den Umftand geboten, daß die vom Erdbeben* 
herd ausgehenden elaftischen Erschütterungen 
den ganzen Erdkörper durchdringen und mit 
einigermaßen feinen Inftrumenten bei jedem 
größeren Erdbeben überall auf der Erdober* 
fläche zu spüren sind. Hieraus ergibt sich, 
daß man zur Feftftellung der Erdbebentätig* 
keit keineswegs allein auf die lokale Beobach* 
tung angewiesen ift, sondern daß der Arbeits* 
bereich eines gut ausgerüfteten Observatoriums 
sich auf ein weites Gebiet erftreckt. Je feinere 
Apparate zur Verfügung ftehen, um so größere 
Entfernungen werden umfaßt, und für ftärkere 
Beben kommt sogar die ganze Erde in Frage. 
Verbinden sich mehrere Stationen, so sind sie 
imftande, bei den gemeinsam regiftrierten Erd* 
beben den genauen Ort des Herdes anzugeben. 
Umfaßt der Bund ein zweckmäßig gewähltes 
Netz von Stationen, so kann jedes größere 
Erdbeben lokalisiert werden, und je enger das 
Netz wird, um so geringfügigere Erdbeben 
wird es auftassen können. Bedenkt man 
demgegenüber die tausendfältigen Unzuläng* 
lichkeiten der direkten persönlichen Be* 
obachtung und bedenkt man ferner, ein wie 
großer Teil der Erdoberfläche beinahe oder 
ganz menschenleer ift, so wird ohne weiteres 


verftändlich sein, daß es seit der Zuhilfe* 
nähme der inftrumentellen Regiftrierung mög* 
lieh geworden ift, die Überwachung der 
seismischen Tätigkeit der Erde zu einem un* 
vergleichlich höheren Grad der Leiftungsfähig* 
keit zu führen. Während früher nur ver* 
einzelte Gebiete der Erde und auch diese nur 
unvollkommen erschlossen werden konnten, 
bietet sich nun die Möglichkeit, die ganze 
Erde einheitlich zu umfassen. Dazu kommt 
noch, daß die inftrumentellen Aufzeichnungen 
ein sehr viel genaueres Bild von den Vor* 
gängen am Erdbebenherd zu zeichnen er* 
lauben, als es auf Grund persönlicher Be* 
obachtungen je möglich wäre. So ift denn 
das Beftreben der modernen Seismologie in 
immer Iteigendem Maße darauf gerichtet, die 
inftrumentelle Regiftrierung in den Vorder* 
grund zu rücken und zu ihrer Ausnutzung 
ein Netz mit immer engeren Maschen über 
die Erde zu spannen. 

Noch ift das Netz so unvollftändig, daß 
man sagen muß, die Menschheit habe nur 
eben erst begonnen, es zu weben; aber doch 
sind auch jetzt schon mancherlei erfreuliche 
Resultate mit seiner Hilfe gewonnen worden. 
Die lokale Forschung, vor allem in Japan, 
Italien, öfterreich, Ungarn, Rußland und 
Deutschland, wobei unser deutsches Samoa 
nicht vergessen werden darf, hat weitgehend 
Nutzen ziehen können. Und es wurden 
auch die Hauptgebiete der großen Weltbeben 
klargelegt; hier sind besonders die Arbeiten 
von J. Mi Ine auf Grund der mit seinen In* 
ftrumenten ausgerüfteten Stationen hervorzu* 
heben. Erwähnen möchte ich auch, daß 
durch die bisherigen Regiftricrungen ein 
kleiner Einfluß des Mondes auf die Erdbeben 
tätigkeit der Erde nachgewiesen zu sein scheint. 

Die Bedeutung des Stationsnetzes erschöpft 
sich nun aber keineswegs in der Feftftellung 
der Erdbebentätigkeit der Erdrinde, ja, diese 
Seite seiner Arbeit, wie hoch man sie auch 
für die Wissenschaft, speziell für die Ent* 
hüllung der Entwicklungsgeschichte der Erde 
Itellen mag, wird an Wichtigkeit falt noch 
übertroffen von einer andern Seite, die sich 
uns darbietet, wenn wir die Fortpflanzung 
der Erdbcbenwellen selbft ins Auge fassen. 
Ich hob schon hervor, daß die Erdbeben* 
wellen den ganzen Erdkörper durcheilen. Wie 
sie dieses tun, wie ihre Wege sich formen, 
welche Geschwindigkeiten erreicht werden, 
das hängt von der physikalischen Beschaffen* 
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heit des Erdkörpers ab. Die mathematische 
Analysis ift mächtig genug, um aus der An* 
Ordnung der Zeiten und der Art, wie die Wellen 
an den verschiedenen Punkten der Erdober* 
fläche eintreffen, auf ihre Bewegung auch im 
tiefften Innern der Erde ganz sichere Schlüsse 
zu gewähren. So ergibt sich denn dem Seis* 
inologen die wunderbare Möglichkeit, aus den 
Beobachtungen an der Erdoberfläche Aus* 
kunft über das physikalische Verhalten der 
Erde in ihren Tiefen zu erhalten. Durch die 
Erdbebenwellen wird so das Innere der Erde 
unseren Blicken in ganz ähnlicher Weise zu* 
gänglich, wie es das Innere des menschlichen 
Körpers durch die Röntgenftrahlen geworden 
ift. Wohl bieten uns eine ganze Reihe 
von Naturerscheinungen (Geftalt der Erde, 
Schwereverteilung, Ebbe und Elut, Polschwan* 
kungen, Erdmagnetismus) die Möglichkeit, zu 
Schlüssen über die Beschaffenheit des Erd* 
Innern zu gelangen; aber keine Erscheinung 
kennen wir, welche so weit ins einzelne zu 
führen vermag wie das Phänomen der Erd* 
beben. Am nächften kommt noch die Schwere* 
Variation auf der Erdoberfläche, doch können 
aus dieser im einzelnen nur Schlüsse über die 
Schichtung der äußerften Oberfläche gezogen 
werden. Die Erdbebenwellen erschließen dem* 
gegenüber das ganze Erdinnere in allen seinen 
Tiefen. Wie weit die Arbeitsluft und die 
Arbeitskraft der Menschheit einft gehen mag, 
muß dahingestellt w'erden; nicht zweifelhaft 
ift aber, daß durch die Erdbebenforschung 
die Bahn frei gemacht worden ift, Aufschlüsse 
über das physikalische Verhalten einer jeden 
einzelnen Stelle in der ganzen Ausdehnung 
des Erdkörpers zu erhalten. Dieser Ausblick 
allein genügt, um der Erdbebenforschung für 
die Geophysik einen Platz an hervorragender 
Stelle anzuweisen. 

Wir ftehen heute erft im Anfang. Um so 
erfreulicher ift es, daß die Seismologie auch 
tiier schon Erfolge verzeichnen darf. So 
wurde mit Sicherheit feftgcltellt, daß die Erde 
in ihrem Innern im großen und ganzen ftarr 
und nicht »feurig flüssig« ift, wie man so 
oft angenommen hat. »Feurig flüssige« Ge* 
biete in der gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes »flüssig« können nur ganz vereinzelt 
vorhanden sein, wohl nur im Zusammenhang 
mit den Vulkanen in verhältnismässig ge* 
ringen Tiefen unter der Erdoberfläche. Es 
wäre allenfalls möglich, daß hier eine dünne, 
feurig flüssige Schicht beftände, weide sich 
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horizontal zusammenhängend über größere 
Gebiete, selhft über die ganze Erde erftreckt. 
Es ift zu erwarten, daß die Seismologie auch 
in diesen, für den Bau der Erdrinde sehr 
wichtigen Einzelheiten die entscheidende Ant* 
wort einft wird geben können. Wie dem 
auch sein mag, in größeren Tiefen, von 100 
oder 200 Kilometer ab, zeigt sich der Erd* 
körper nach den Erdbebenbeobachtungen 
jedenfalls als sehr ftarr. Als ein weiteres 
Resultat möchte ich hervorheben, daß durch 
die Untersuchungen von Benndorf sowie 
von Zöppritz und mir in hohem Grade 
wahrscheinlich geworden ift, daß die Erde 
wirklich den Metallkern (Eisenkern) enthält, 
auf den ich vor etwa 10 Jahren aus ganz 
anderen geophysikalischen Erwägungen ge* 
schlossen habe. Für die Dicke des Geftein* 
mantels, die ich früher nur ziemlich ungenau 
auf 1200—1600 Kilometer schätzen konnte, 
ergibt sich nach den bisherigen Erdbeben* 
beobachtungen ein Wert von nahe 1500 Kilo* 
metern. 

II. 

Nachdem ich so eine Übersicht über die 
Ziele, über die Erfolge und über die Hoff* 
nungen der Seismologie gegeben habe, soll 
nun in Kürze dargelegt werden, wie die inter* 
nationale Organisation sich entwickelt hat, 
und welche Formen sie zurzeit besitzt. 

Den Anknüpfungspunkt gab die Ein* 
führung der Regiftrierung der Erdbeben 
mittels zeichnender Inftrumente. Schon früh 
im 19. Jahrhundert begann man hie und da 
in Europa regiftrierende Inftrumente zu bauen, 
doch waren die Formen zunächft noch sehr 
primitiv. Die entscheidenden Fortschritte 
wurden um das Jahr 1880 in Japan gemacht, 
wo ja die Erdbeben sowohl durch ihre Häufig* 
keit als auch durch ihre Stärke für die Be* 
völkerung eine außerordentliche Bedeutung 
haben. Zunächft waren es Deutsche, dann 
Engländer, welche in mannigfachen Versuchen 
den Bau der Inftrumente und ihre Verwen* 
düng leiteten. Gegen Ende des Jahrhunderts 
übernahmen dann die Japaner selbft aus den 
Händen der Engländer die gesamte Arbeit, 
auf eigenen Wegen weiter gehend. Den in 
Japan gegebenen Anregungen folgte man 
schon in der Mitte der achtziger Jahre in dem 
erdbebenreichen Italien, wo man sich bis 
dahin im wesentlichen damit begnügt hatte, 
von hochempfindlichen Seismoskopen die Zeit 
des Eintretens der Erdbeben aufzeichnen zu 
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lassen. Am Ende der achtziger Jahre begann die 
Regiltrierung der Erdbeben auch in Deutsch? 
land, und zwar gelangte man bei Verfolgung 
anderer Ziele gewissermaßen beiläufig dahin. 
Es handelte sich nämlich zunächft um die j 


Beobachtung der Variationen der Schwerkraft 
und der Deformationen des Erdkörpers, 
welche mit der wechselnden Stellung der 
Sonne und des Mondes verknüpft sind. 
(Schluß folgt.) 


Universalsprachen. 

Von Professor Dr. Leo Wiener, Harvard University, Cambridge, Mass. 

(Schluß.) 


Im Jahre 1615 redigierte Trigault den 
Bericht über China, den der Jesuit Matteo 
Ricci, der berühmte erfte Sinologe, geschrieben 
hatte. Dies Werk wurde ungemein populär, 
man druckte es ein Jahr darauf in London 
wieder ab und übersetzte es bald in viele 
Sprachen. Die viel genauere Beschreibung 
der chinesischen Sprache, die sich in diesem 
Buche vorfindet, bekräftigte Bacon in seiner 
Ansicht über eine Weltsprache, wie sich 
zeigte, als er seine »Forderung des Wissens« 
in lateinischer Überarbeitung unter dem 
Titel »De Augmentis Scientiarum« neu her? 
ausgab. Er wiederholte die frühere Be? 
merkung und fügte bezeichnend hinzu: »Die 
Realcharaktere haben nichts Emblematisches 
an sich und sind an sich irrational, gerade 
wie die Elemente der Lettern, und werden 
ad placitum gebildet und ftillschweigend in 
Gebrauch genommen.« 

Was Bacon unter Realcharakter verftand, 
wie man späterhin die Universalsprache selbft 
benannte, war eine Sprache von Formeln, die 
»die Ideen der Dinge« repräsentierten, und 
durch die der Gedanke des Menschen in 
etwa derselben Weise zum Ausdruck gebracht 
wird, wie man die Ideen mittels der arti? 
kulierten Sprache wiedergibt. Sie sollte 
ganz und gar auf philosophischen Abftrak? 
tionen basieren, so daß alle menschlichen 
Wesen sie sofort richtig auftassen könnten, 
unabhängig von den Idiosynkrasien der orga? 
nischen Sprachen. Sie war für ihn ein Desi? 
derium, wie so viele andere Verltandespro? 
bleme, und es kümmerte ihn gar nicht, ob 
eine solche Sprache hörbar sein oder gar die 
gesprochenen Sprachen verdrängen könne. 
Sie sollte eine Hilfssprache der Philosophie 
sein, ohne in andere Gebiete, wie die der 
Literatur und des Handels, einzugreifen. 

Descartes drückte sich über diesen Gegen? 
ftand mit größerer Präzision aus, aber auch 


er kam zu demselben Resultate wie Bacon. 
Pere Mersenne hatte dem Descartes einen 
gedruckten Bogen geschickt, der, von einer 
unbekannten Person verfaßt, einen Vorschlag 
für eine Universalsprache enthielt. In einem 
Antwortschreiben vom 20. November 1629 
zergliederte und analysierte der französische 
Philosoph den Vorschlag und fand ihn wert? 
los. »Will er, daß wir die Grundwörter 
lernen, die allen Sprachen gemein sind, so 
wird er nie einen finden, der sich diese 
Mühe geben wird; und es wäre leichter, alle 
Menschen zu überreden, Latein oder irgend 
eine andere beftehende Sprache zu erlernen, 
als die von ihm vorgeschlagene, in der es 
keine geschriebenen Bücher gibt und keine 
Menschen, die sie verftehen und von denen 
der richtige Gebrauch erlernt werden könnte.« 
Dann fuhr er fort, die Möglichkeit einer 
philosophischen Sprache zu beweisen, 
mittels der man alle menschlichen Ideen 
klassifizieren und in Ordnung bringen könnte. 
»Und könnte einer erklären, was für ein? 
fache Gedanken, aus denen alles, was man 
denkt, zusammengesetzt ilt, in dem Gehirn 
des Menschen zu finden seien, und nähme 
die ganze Welt das an, ja, dann würde ich 
mir erlauben, auf eine Universalsprache zu 
hoffen, die leicht zu erlernen, auszusprechen 
und zu schreiben sei, und die, was die 
Hauptsache ift, unserer Urteilskraft behilflich 
sein könnte, indem sie ihr alles in klarer 
Form zuführen würde, so daß man faft un? 
möglich in einen Irrtum geraten könnte. 
Ich bin des Glaubens, eine solche Sprache 
sei möglich, und wir könnten die Wissen? 
schaft entdecken, auf der sie beruht, so daß 
Bauern imftande sein werden, besser über 
die Wahrheit der Dinge zu urteilen als nun 
die Philosophen. Hoffen Sie aber nicht, sie 
schon in wirklichem Gebrauch zu finden; dies 
erfordert einen großen Wechsel in der Ord? 
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nung der Dinge, und die ganze Welt 
müßte ein irdisches Paradies sein, was man 
nur in dem Lande der Romane vorschlagen 
kann.« 

Was Bacon angeregt hatte, wurde be* 
sonders von seinen Landsleuten als würdiges 
Untersuchungsobjekt aufgegriffen. Sie unter* 
warfen sich aber, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, ihrer Arbeit mit mehr Begeifterung 
und weniger Umsicht als ihr Vorgänger, »der 
englische Ariftoteles«. 

In seinem 1641 erschienenen Buche »Mer* 
cury, or the Secret and Swift Messenger« wid* 
mete John Wilkins ein Kapitel dem »Uni* 
versalcharakter, der von allen Völkern und in 
allen Sprachen zu lesen ift.« Er führt aus, 
das Latein und die andern gelehrten Sprachen 
hätten bis zu einem gewissen Grade den Fluch 
des Sprachenbabels beseitigt, und ift der 
Meinung, eine Universalsprache werde der 
Wissenschaft erheblich zugute kommen. Denn 
man könne die Zeit, die nun auf das 
Erlernen von Wörtern vergeudet wird, zum 
Studium der Dinge verwenden. Darauf führt 
er, sich auf die chinesische Sprache beziehend, 
Bacons Gründe an und beweift, daß die 
»Universalcharaktere« gewissermaßen schon in 
den Wissenschaften ihre Anwendung fänden. 
Die arithmetischen Zahlen, die Apotheker* 
Zeichen für Gewichte, die aftronomischen Ab* 
bildungen für die Planeten, die Figuren für 
die chemischen Stoffe, wie sie damals im 
Gebrauch waren, die Musiknoten seien alle, 
trotz ihrer verschiedenen Benennungen, den 
verschiedenften Völkern gleich verftändlich. 
Da eine solche Universalsprache gerade so 
viele Charaktere besitzen müsse, wie es 
Grundwörter gäbe, so schlug Wilkins vor, 
das Hebräische, als aus den wenigften Wurzeln 
beftehend, sich zum Mufter zu wählen. Die 
Deklinationen, die Konjugationen und alle 
anderen nötigen Abänderungen seien durch 
besondere Zeichen zu unterscheiden. Etwa 
sieben* oder achttausend Grundwörter, wie 
im Chinesischen, sollten genügen, um irgend 
welche Idee auszudrücken, und, wieder wie 
im Chinesischen, dürften sie die verschiedenen 
Völker verschiedentlich aussprechen. In einem 
andern Kapitel, in dem er den Gebrauch von 
Musiknoten in der Kryptographie besprach, 
fiel es ihm ein, wir könnten uns nicht nur 
von der Schriftenverwirrung, sondern zugleich 
auch von der Sprachenverwirrung befreien, 
wenn wir die musikalischen Töne zu einer 
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Universalsprache verwendeten, da ja alle 
Völker »in dem Verständnis der Harmonie« 
übereinftimmten. Wilkins war ftolz auf diesen 
Teil seines Vorschlages; hatte ihn doch Bacon 
nicht erwähnt; und er riet, man sollte diesem 
Gegenftande eine besondere Untersuchung 
widmen. 

Das erlte wirkliche Programm einer Uni* 
versalsprache enthielt Francis Lodwicks im 
Jahre 1652 erschienenes »Groundwork, or 
Foundation laid (or so intended) for the 
Framing of a new perfect Language«, »Grund* 
läge (das soll es wenigftens sein) für den 
Aufbau einer neuen vollkommenen Sprache 
und einer Universalschrift, den Gelehrten zur 
Betrachtung angeboten von einem Gönner 
der Wissenschaft«. Lodwick wird von ge* 
lehrten Zeitgenossen als »extra scholas natus« 
bezeichnet; doch wurde er in späteren Jahren 
Mitglied der Royal Society, wo er einen Be* 
rieht abftattete über das von ihm erdachte 
Universalalphabet und einen andern über die 
Universalfibel. 

In seinem »Groundwork« sagt der Ver* 
fasser, eine Sprache, die für den allgemeinen 
Gebrauch beftimmt ift, müsse so leicht wie 
möglich zu erlernen Sein, da sie nur als Tor 
zu den Wissenschaften dienen solle. Um diese 
Eigenschaft zu besitzen, müsse sie frei sein 
von Ausnahmen und auf einem System von 
Charakteren fußen, die dem Auge sofort er* 
kennbar sind, ohne ausgesprochen zu werden. 
Die Grundwörter einer solchen Sprache müßten 
reine Wurzeln sein, weder Zeitwörter noch 
Hauptwörter, die aus den Wurzeln durch 
gewisse Suffixe abgeleitet werden. Um so 
sparsam wie möglich mit den Wurzeln zu ver* 
fahren, bilde man von denselben Wurzeln 
Wörter für entgegengesetzte Bedeutungen, wie 
»segnen« und »verfluchen«, solche die ab* 
ftufende Verschiedenheiten bezeichnen, wie 
»gehen, laufen, galoppieren, traben«, solche, 
die sich in irgend einer Weise von der Zentral* 
bedeutung ableiten lassen, wie »etwas gewöhn* 
lieh tun, ein Tun nachahmen, anfangen zu tun, 
langsam tun, nicht tun«. Im Zeitworte seien 
Infinitiv und Imperativ genügend bezeichnet, 
der erfte durch das folgende Fürwort, der zweite 
durch die Stellung; die Gegenwart brauche 
keine determinierende Endung; von den anderen 
Zeiten genügten zwei vergangene, eine zu* 
künftige und eine bedingende zukünftige; die 
LJnterscheidung von Person und Zahl sei un* 
nütz; das sei schon durch das Hauptwort zu 
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erkennen; auch brauche die Mehrzahl im 
Hauptworte nicht angedeutet zu werden, wenn 
kein Mißverftändnis ftattfindet; Beiwörter 
bleiben in der Mehrzahl ebenfalls unbezeich* 
net, denn dies sei schon durch das Hauptwort 
oder durch sonft etwas im Satze zu erkennen. 
Für die Hauptwörter gibt es neun Ab* 
leitungsklassen, und das Hauptwort der »über* 
gehenden Tätigkeit« gibt, in Verbindung mit 
dem Zeitworte »sein« das Passivum der Zeit* 
Wörter ab. Die Benennung der Dinge selbft 
müsse er einem gründlichen Philosophen 
überlassen, der »das in ihnen, wodurch sie 
in ihrer Benennung zu erkennen sind, mit 
Namen zu bezeichnen habe«. Die Fälle 
seien durch Vorwörter zu bilden, den Akku* 
sativ ausgenommen, r der schon so wie so durch 
seine Stellung genügend bezeichnet sei. 
Eine andere Klasse von Wurzeln für Bei* 
Wörter müsse dieselben qualitativen Verhält* 
nisse durch Opposition und ftufenmäßige 
Differenzen ausdrücken, so daß »heiß, kalt, 
warm« alle von demselben Stamme abzuleiten 
seien; von diesen könne man Zeitwörter, wie 
»heißmachen, erhitzen«, ohne bezeichnende 
Wörter weiter entwickeln. Von diesen seien 
wieder andere, wie bei den Hauptwörtern, zu 
bilden. In derselben Weise leite man die 
Mehrzahl der Fürwörter ab, und dann wieder 
Hauptwörter, etwa wie »ipseitas, egoitas«, 
bis ins Unendliche. Die Zahlwörter könne 
man wie folgt ausdrücken: man gebrauche 
neun Konsonanten für die Einer, neun Vokale 
für die Zehner, wiederum neun Konsonanten 
für die Hunderter und so weiter. So könne 
man eine recht große Zahl in wenigen Silben 
aussprechen. 

Der Verfasser erklärt nicht nur seinen 
Vorschlag, er belehrt auch über dessen An* 
Wendung. Die Wurzeln sollten in einer be* 
ftimmten Gruppierung den erften Teil eines 
Wörterbuches bilden, und ihre Benennung 
solle durch eine gewisse Zusammensetzung 
von Konsonanten und Vokalen zuwege ge* 
bracht werden; der zweite Teil solle die 
Namen der Dinge nach den oben erwähnten 
Regeln geben. Ein zweites Buch müsse die 
grammatikalischen Regeln enthalten, die, da 
es keine Ausnahmen gäbe, dem Gedächtnisse 
nicht zur Laft fallen würden. Die Wurzeln 
beftünden aus einer Silbe, nämlich aus einem 
Vokal zwischen zwei Konsonanten, die an* 
zuhängenden Silben aus Konsonanten mit 
frei gewählten Vokalen in bequemer Stellung. 


Lodwick forderte diese Freiheit für die Vo* 
kale, da er bemerkt hatte, die große Ver* 
schiedenheit der Sprachen beruhe auf der 
Korruption der Vokale. Die Wortfolge 
müsse eine beftimmte sein, das Beiwort nach 
dem Hauptworte, das Objekt nach dem Zeit* 
worte und so weiter. Endlich, damit man 
die Charaktere leicht im Wörterbuche auf* 
finde, schlug er krumme und gerade Linien 
für die zehn Ziffern vor, die sich leicht zu 
Charakteren verbinden ließen und zugleich 
die Nummer angäben, unter der das be* 
treffende Wort im Wörterbuche nachzu* 
schlagen sei. 

Es ift bemerkenswert, daß dieses aller* 
erfte Programm einer Universalsprache alle 
die Eigenschaften in sich vereint, von denen 
jeder spätere Versuch nur einen Teil wieder* 
gibt. In der ganzen Reihe derartiger Er* 
findungen, bis hinunter zu Dr. Zamenhofs 
»Esperanto«, werden wir uns umsonst nach 
einem so einfachen Bau umsehen, in dem 
die Deklinations* und Konjugationsformen 
auf ein Minimum reduziert sind, während die 
Ableitungen von gemeinsamen Wurzeln eine 
so weite Ausdehnung erreichen. Und doch 
hörte man nicht auf Lodwicks Vorschlag. 
Seine Zeitgenossen, die im Banne eines philo* 
sophischen Ideals standen, kümmerten sich 
nicht um seine praktischen Ratschläge und 
forderten, wie früher, einen »Universalcha* 
rakter«. Dieses sehnsüchtige Verlangen ver* 
spottet Sir Thomas Urquhart in seinem 
»Logspandecteision, or an Introduction to the 
Universal Language« (1653). Hier schlägt 
er in humoriftischer Weise eine aus elf Ge* 
schlechtem, elf Fällen und vier Zahlen be* 
stehende Sprache vor, in der die Bedeutung 
der Wörter dieselbe bleibt, wie man auch 
die Buchftaben anordnet. 

Ungefähr um dieselbe Zeit (1654) erschien 
John Websters »Academiarum Examen«, 
worin er die akademische Gelehrsamkeit seiner 
Zeit angrifl und unter anderm den Univer* 
sitäten vorwarf, sie widmeten sich nicht ener* 
gisch genug der Feftftellung einer Universal* 
spräche, für deren Wichtigkeit er die von 
Wilkins im »Mercury« gegebenen Gründe 
aufzählte. Seth Ward, Savilian Professor zu 
Oxford, widerlegte in einem anonym er* 
schienenen Buche, »Vindiciae Academiarum«, 
Websters Beschuldigungen, und indem er 
seine eigenen Gründe für eine Universal* 
spräche darlegte, gab er vor, er habe selbst 
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eine der mathematischen ähnliche symbo* 
lische Sprache ersonnen und mehrere Mi1* 
lionen Zeichen in einem einen halben Zoll 
großen Quadrate dargeftellt. Die von ihm 
untersuchten früheren Pläne dieser Art, 
einen gedruckten und einen im Manuskript 
(das erfte Buch der Iliade in Charakteren) 
habe er wertlos gefunden. Er sei von der 
Ausführbarkeit seines Realcharakters über* 
zeugt, fordere aber, er solle »aussprechbar« sein. 

Das Gewünschte wurde bald von Cave 
Beck, M. A., aus Ipswich geliefert. Im Jahre 
1657 schrieb er ein Buch, »The Universal 
Character«, mittels dessen »die Völker gegen* 
seitig ihre Ideen verstehen können, in* 
dem sie aus einer gemeinsamen Schrift ihre 
eigne Muttersprache herauslesen — eine Er* 
findung von allgemeinem Nutzen, deren An* 
Wendung innerhalb zweier Stunden zu er* 
lernen ist, wenn man nur die grammatischen 
Regeln beachtet —, und dieser Charakter ift 
so eingerichtet, daß man ihn ebenso gut 
sprechen wie schreiben kann«. Beck war 
überzeugt, sein Syftem sei vollkommen und 
müsse überall angenommen werden. Er ließ 
sein Buch zum Beften der französischen 
Nation ins Französische übersetzen und gab 
Winke, wie man bei Übersetzungen in andere 
Sprachen verfahren müsse. Er forderte auch, 
Wörter, die in seinem Wörterbuche noch 
nicht stünden, öffentlich zu besprechen, da* 
mit sie den spätem Ausgaben »mit öffent* 
licher Einwilligung« einverleibt werden 
könnten. 

Seine Erfindung beftand darin, daß man 
Zahlen für die Wurzeln schrieb und Ge* 
schlecht, Zahl, Person und Zeit durch vor* 
gehängte Konsonanten und Vokale bezeich* 
nete. Er (teilte eine Deklination von sieben 
Fällen auf und ließ die Beiwörter den Haupt* 
Wörtern nachfolgen. Durch das Lateinische 
verleitet, vervielfältigte er die Zeiten aus den 
Verben, reduzierte aber sonft alle Personen 
auf eine Form. Seine Wurzelzahlen konnte 
man aussprechen, wenn man den zehn Ziffern 
die Werte öon, to, tre (oder re), fo, fi, sic, 
sen, at, nin, o« gab, so daß »Ehre deinen 
Vater und deine Mutter«, das geschrieben 
als leb 2314 p 2477 and pf 2477 erscheint, 
zu lesen ift: 

lebtoreonfo petofosensen and piftotosenscn. 
Becks plumpe Zifternsprache fand ihre Nach* 
ahmer auf dem Kontinente in Becher und 
dem Polyhiftor Athanasius Kircher; in Eng* 
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land aber schenkte man seiner Erfindung kein 
Gehör. 

Dasselbe Los hatte im Jahre 1661 Dal* 
garno mit seinem den gleichen Fragen ge* 
widmeten Buch »Ars Signorum, vulgo Cha* 
racter Universalis, et Lingua Philosophica«. 
Der Grund dafür war, daß es schon seinen 
Zeitgenossen offenbar geworden, er habe ledig* 
lieh Lodwicks Ideen fortentwickelt, ohne seine 
Quelle anzugeben. Er teilte die Ideenwelt in 
17 Klassen ein, diese wieder in Unterklassen, 
und drückte die einzelnen Wörter in der Form 
von Wurzeln aus, die aus zwei durch einen 
Vokal verbundenen Konsonanten beftand, an 
die er wieder Vokale und Konsonanten an* 
hängte. 

Inzwischen legten einige Männer, die 
Dalgarno in seinem Unternehmen behilflich 
gewesen waren, die Grundlage zur Royal 
Society, die im Jahre 1665 anfing, ihre Phi* 
losophical Transactions herauszugeben. Da 
die Mitglieder dieser Gesellschaft mit Dal* 
garno’s Lösung der Frage unzufrieden zu sein 
schienen und doch die Universalsprache als 
ein dringendes Bedürfnis betrachteten, so for* 
derten sie Wilkins auf, seinen eigenen Plan 
auszuarbeiten, da er doch sich diesem Gegen* 
ftande seit Jahren gewidmet habe. Im Jahre 
1666 war sein Werk schon im Druck, aber es 
ging in der großen Feuersbrunft jenes Jahres 
verloren und konnte erft zwei Jahre später 
erscheinen unter dem Titel »An Essay towards 
a Real Character and aPhilosophical Language«. 
Von Wert sind in diesem Buche besonders 
die dort niedergelegten Beigaben. Er zeigt 
darin gelegentlich eine merkwürdige Einsicht 
in die Physiologie des Lautes. 

Allein seine Bemühungen um die Uni* 
versalsprache sind fruchtlos geblieben. Ob* 
gleich Christopher Wren, der Mathematiker, 
einen günstigen Bericht über Wilkin’s Er* 
findung abstattete, nahm die Royal Society 
die neue Sprache nicht an, und die Ge* 
lehrten beeilten sich keineswegs, sie der 
Welt zu predigen. Das ift auch natürlich. 
Eine philosophische Sprache, wie Wilkins sie 
vorschlug, mag einen noch so einfachen 
grammatischen Bau haben, sie erfordert doch 
ein ungeheures Gedächtnis, wenn man den 
endlosen Katalog der Dinge in klassifizierter 
Ordnung behalten soll, und sie kann kein 
anderes Interesse haben als das eines philo* 
sophischen Syftems. Und doch war wieder 
Leibniz Feuer und Flamme für dies Pro* 
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jekt. Er trug sich lange mit der Idee, 
eine noch philosophischere Sprache als die 
von Wilkins erdachte, zu schaffen. Die phi* 
losophische Sprache setzte ihre Existenz mit 
unglaublicher Zähigkeit fort; bis auf unsere 
Zeit ift eine Unmasse von Energie auf 
jenes chimärische Unternehmen vergeudet 
worden. Selbrig (1727) entwickelte eine 
UniVersalgrammatik, und Kalmar (1772) kramte 
aus allen bekannten Sprachen der Welt seine 
Zeichen zusammen, um mit ihnen das zu 
bezeichnen, was er für eine philosophische 
Sprache hielt. 

Die französische Revolution brachte neue 
Hoffnungen aut eine allgemeine Weltbrüder* 
schaff, Delormel (1795), Wolke (1797) und 
Maimieux (1797) heckten neue Pläne zu 
einer philosophischen Sprache aus. Maimieux 
kündigte seine Entdeckung jahrelang im vor* 
aus an. Man erwartete seine Erfindung mit 
solcher Ungeduld, daß er nicht weniger als 
6000 Anfragen und Aufmunterungen erhielt. 
Er ließ sein Buch in französischer und 
deutscher Sprache zugleich erscheinen. Ein 
spezielles pasigraphisches Büro wurde zur 
Förderung dieser allerneueften und aller* 
beften Universalsprache gegründet. Trotz* 
dem ift auch er heute total vergessen. Hour* 
witz (1801), Vidal (1844), Sotos Ochaodo 
(1845), Letellier (1850), Edmonds (1855), 
Andrews (1871), Reimann (1877), Maldant 
(1S87) haben alle in derselben Richtung ge* 
arbeitet. Von ihnen widmete Letellier sein 
ganzes Leben diesem Traume. Er schrieb 
vier dicke Bände, die den Bau seiner ultra* 
philosophischen Sprache erklären, während 
Andrews, Mitglied der American Academy 
of Sciences etc., sich eine eigene englische 
Sprache zusammensetzte, um die Transcendenz 
seiner Ideen zum Ausdruck zu bringen. 
Grosselin (1836), Paic (1855), Bachmaier 
(1870), Hilbe (1901), Rieger (1903) und 
andere haben sich in Becks Zifternsprache 
versucht, während Sudre (1817) in allem 
Ernft Wilkins früheren Vorschlag annahm 
und die musikalischen Töne zur Bildung einer 
Weltsprache gebrauchte. Viele dieser Sprach* 
erfinder haben ihre warmen Anhänger und 
Freunde unter den Gelehrten gehabt. Sudre 
erhielt Auszeichnungen und beträchtliche 
Pensionen von gelehrten Gesellschaften in 
Frankreich und in England. Er wurde von 
den größten Gelehrten seinerzeit bis in den 
Himmel hinein gepriesen und von der fran* 
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zösischen Regierung mit Ehren jeder Art 
überhäuft. Und doch haben alle diese Pläne 
auch nicht eine Spur hinterlassen. 

Heutzutage sprechen die Männer der 
Wissenschaft nur hohnlachend von den Ver* 
suchen, eine philosophische Sprache zu er* 
finden. Dagegen hält heute ein anderer 
Traum den Geift von Millionen im Bann. 
Man will jetzt eine praktische Uni* 
Versalsprache erfinden für die Zwecke 
des kommerziellen, wissenschaftlichen und 
sonftigen internationalen Verkehrs. Ihr Wert 
in philosophischer Beziehung ift gleichgültig; 
sie darf so irrational sein wie sie will, wenn 
sie nur praktisch ift. Eine Legion von Er* 
findern haben ihre Schöpfungen der Mensch* 
heit angeboten, jetzt eben zieht die letzte 
von ihnen, das Esperanto, die Aufmerksam* 
keit der ganzen Welt auf sich. 

In all diesen neueren Entwürfen legen aber 
gewisse psychologische Momente Zeugnisab von 
einer Engherzigkeit, die grell von der vermeint* 
liehen Brüderschaft der Menschheit abfticht, der 
doch die Universalsprache ganz besonders 
dienen will. Die Chinesen, Japaner, Finnen, 
Ungarn exiftieren überhaupt nicht für diese 
Erfinder von Universalsprachen, um den 
grammatischen Bau dieser nichtarischen 
Sprachen kümmert man sich grundsätzlich 
nicht. Sie meinen alle, was für einen 
Europäer, speziell für einen Wefteuropäer 
leicht ift, müsse von allen anderen zivilisierten 
Völkern selbftverftändlich angenommen wer* 
den, mag eine solche Sprache für jene in 
Wirklichkeit noch so schwer sein. Auch 
nicht eines dieser modernen Dekokte, Lingua* 
lumina, Spokil, Volapük, Lange bleue, Espe* 
ranto, kennt eine andere Satzordnung oder 
einen anderen Sprachbau als was in einem 
Teile Europas üblich ift, und für ihren Wörter* 
schätz beuten sie vorzugsweise das Latein 
aus. Im Volapük ift dies mehr oder weniger 
maskiert, da es beftrebt ift, nur leicht aus* 
zusprechende Silben zu verwenden; im 
Esperanto aber, wie in anderen ähnlichen 
Erfindungen, ift das romanische Element in 
Form und Grammatik so überwiegend, daß 
sie als universal*romanische, nicht aber als 
internationale Sprachen zu betrachten sind. 

Man braucht nicht weit zu gehen, um eine 
Erklärung für diese Engherzigkeit der Hilfs* 
sprachen zu suchen. Aus allgemeinen Gründen 
der Sympathie haben sich zwar einige Ge* 
lehrte der einen oder andern Hilfssprache an* 
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geschlossen, aber die Erfinder sind faft immer 
mittelmäßige Sachkenner gewesen, deren 
enger Gesichtskreis selten mehr als einige 
moderne Sprachen Europas einschließt. Sie 
verliehen etwa ein halbes Dutzend Sprachen 
von demselben morphologischen Typus und 
nehmen natürlich diesen in vereinfachter Form 
zur Grundlage ihrer Erfindungen. Außerdem 
fühlen sie, ohne sich dessen gerade bewußt 
zu sein, daß in diesen Tagen allgemeiner 
Apathie dem Sprachltudium gegenüber, wo 
kondensierter linguiftischer Unterricht ä la 
Berlitz und Gouin an die Stelle sorgfältiger 
Unterweisung tritt, die neue Sprache vor 
allem ohne Anftrengung, durch eine Art Ein* 
gebung, erlernbar sein muß. Sie wissen ferner, 
daß alle Gebildeten, bei denen diese neue 
Sprache in erfter Linie Wurzel fassen muß, 
mehr oder weniger irgend eine romanische 
Sprache verltehen, daß Russen, Polen, Fran* 
zosen, Deutsche, Engländer sich am leichterten 
zu dem Glauben verleiten lassen, daß eine 
Vereinfachung des Französischen, mit dem sie 
alle mindeftens oberflächlich bekannt sind, für 
jeden andern leicht sein müsse. Sie sehen 
auch, daß die einftige Herrschaft des La* 
teinischen in den Wissenschaften und in der 
katholischen Kirche und sein Einfluß auf die 
Literaturen des Abendlandes alle europäische 
Sprachen mit einem gemeinsamen Wortschätze 
versehen haben, und daß sie diesen nur ihrer 
neuen Sprache einzuverleiben brauchen, um 
an allen Völkern Europas einen Anhalt zu 
haben. Was sie aber nicht sehen und nicht 
sehen wollen, ift dies: sollte eine dieser 
Hilfssprachen, etwa das Esperanto, je zur 
allgemeinen Hilfssprache werden, so würden 


die nicht*romanischen Europäer, von Chinesen, 
Indern, Japanern gar nicht zu sprechen, ähn* 
liehe Schwierigkeiten beim Erlernen antreffen, 
wie beispielsweise etwa beim Spanischen. Die 
Undurchsichtigkeit seines Wortschatzes hat 
dem Volapük trotz seiner einfachen Grammatik 
den Garaus gemacht. Und die augenblick* 
liehe Mode*Universalsprache, das Esperanto, 
ift viel komplizierter in seinem Bau als z. B. 
das Persische, das ja auch eine arische Sprache 
ift. Allen Nichtariern, z. B. einem Malaien 
oder Chinesen, deren Grammatik, im Ver* 
gleich zum Esperanto, von wunderbarer Ein* 
fachheit ift, muß deshalb das Esperanto un* 
geheure Schwierigkeiten bieten. Es rückt die 
Zeit immer näher, da die Japaner und nach 
ihnen wohl noch andere Völker des Ostens sich 
der internationalen Kultur angliedern werden. 
Dränge deshalb das Esperanto durch, so 
würden sie alle gezwungen sein, sich eine 
Sprache anzueignen, die für sie nicht nur 
viel schwerer ift als ihre eigene, sondern bei* 
spielsweise auch als das Englische, das den 
orientalischen Sprachen im grammatischen Bau 
merkwürdig nahekommt. Aber wenn nicht 
Alles täuscht, sind auch die Tage dieser 
Universalsprache gezählt. Soeben ift aus 
der Feder zweier Meifter der Sprach* 
forschung, der Leipziger Professoren Brug* 
mann und Leskien, eine kritische Studie 
über das Esperanto erschienen, die in Wirk* 
lichkeit eine wissenschaftliche Vernichtung 
des Zamenhofschen Weltsprachenversuches 
bedeutet. Es wird sich lohnen, dem Leser* 
kreis der »Internationalen Wochenschrift« 
eingehender über die Ergebnisse dieser Unter* 
suchung zu berichten. 


Neue Forschungen über eine alte Krankheit. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Edmund Lesser, Berlin. 


Die Entdeckung Amerikas, die einen der 
bedeutsamften Wendepunkte in der Geschichte 
der Menschheit darftellt, und die in einer 
damals freilich noch völlig ungeahnten Weise 
den größten Einfluß auf die kulturelle Ent* 
wicklung der Alten Welt erlangen sollte, 
mußte mit einem schweren Opfer erkauft 
werden. Die schwankenden Karavelen des 
Kolumbus hatten bei der Rückkehr von ihrer 
erften Fahrt im Jahre 1493 einen unheimlichen 
Passagier, von dem niemand etwas wußte, 
an Bord. Lind als Kolumbus mit den Seinen 



die Schiffe verließ und dem ftaunenden Volk 
von den paradiesischen Gefilden und den 
Goldschätzen der Neuen Welt berichtete, da 
betrat auch, ungesehen und unbemerkt, der 
unheimliche Gaff zum crltenmal den Boden 
Europa’s. Das war die Syphilis! 

Die frühere Annahme, die Syphilis habe 
schon seit Urzeiten in der Alten Welt exiftiert 
und sei nur bis zum Beginn der Neuzeit 
durch unbekannte Umltände eine äußerit 
seltene Krankheit gewesen, um sich dann 
auf einmal in ausgedehntem Maße überall 
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zu verbreiten, diese Annahme ift durch die 
neueren Forschungen als unzutreffend erwiesen. 
Besonders die genaue Sichtung der uns über* 
kommenen Nachrichten durch I. Bloch hat 
gezeigt, daß die wenigen Aufzeichnungen 
über angeblich syphilitische Krankheitserschei* 
nungen aus der Zeit vor 1493 einer ftrengen 
Kritik nicht Stand halten können. Und auch 
die Art der Verbreitung und des Auftretens 
der Krankheit in den der Entdeckung Ame* 
rikas folgenden Jahren ift nach unseren heu* 
tigen Kenntnissen von dem Wesen der 
Krankheit nur verftändlich, wenn wir an* 
nehmen, daß die Bevölkerung der Alten Welt 
damals zuerft von dieser Seuche heimgesucht 
wurde. 

In der erften der Heimkehr des Kolumbus 
folgenden Zeit schwelte der Brand gewisser* 
maßen im Verborgenen, und erft im Jahre 
1495 brach er in hellen Flammen aus. 
Karl VIII., König von Frankreich, war im 
vorhergehenden Jahr mit einem Heer, in dem 
Söldner der verschiedenen Nationen vereint 
waren, Franzosen, Niederländer, Deutsche, 
Schweizer, Italiener, Slawen und auch zahl* 
reiche Spanier, die den verderbenbringenden 
Keim mit sich brachten, in Italien einge* 
drungen und über Florenz und Rom nach 
Neapel gezogen, das Anfang 1495 erreicht 
wurde. Am 22. Februar 1495 zog er in 
Neapel ein, und die zügellosen Ausschwei* 
fungen, denen sich die Söldner dort ergaben, 
führten zu einer raschen Ausbreitung der 
Krankheit. Die Namen: Mal de Naples, 
Mal Francese, Morbus gallicus, französische 
Pocken oder einfach Franzosen, welche da* 
mals der Syphilis gegeben wurden, zeigen 
aufs deutlichfte, wie beltimmt die Ausbreitung 
der Krankheit mit diesem Heereszuge in Ver* 
bindung gebracht wurde. 

Von den Truppen Ferdinands II. von 
Neapel bedrängt, mußte aber der Franzosen* 
könig im Mai Neapel verlassen und erreichte 
am 7. November 1495 wieder Lyon, den Aus* 
gangspunkt seines unglücklichen Zuges. Aber 
schon vorher hatte sich der größte Teil des 
Heeres aufgelöft, und dieser Umftand war 
von ganz besonderer Bedeutung für die 
rasche Verbreitung der Syphilis. Denn die 
aus allen Nationen zusammengebrachten 
Söldner kehrten in ihre Heimat zurück und 
brachten den Ihrigen einen schlimmen Sold 
von ihrem Zuge mit — die Franzosenseuche. 
Und wenn wir den Sittenzuftand der da* 
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maligen Zeit berücksichtigen, so ift nicht zu 
verwundern, daß die überallhin verftreuten 
Keime rasch zu furchtbarer Saat aufgingen. 

In wenigen Jahren hatte sich die Krank* 
heit nahezu über ganz Europa ausgebreitet, 
und nicht nur die Zahl der Opfer, sondern 
auch die Schwere der Krankheit im einzelnen 
Fall, die furchtbaren Leiden der Erkrankten 
riefen überall das größte Entsetzen hervor. 
Keine Seuche, keine Peft hat die Menschheit 
mit solchem Schrecken erfüllt, wie die Sy* 
philisepidemie, die damals über die alte 
Welt dahinzog. 

Keine Seuche aus früheren Zeiten hat in 
wenigen Jahren eine solche Zahl von Schriften, 
teils von Ärzten, teils von Laien verfaßt, 
hervorgerufen wie diese. Von Gasparo 
Torella, der in einer dem berüchtigten 
Cesare Borgia gewidmeten Schrift im Jahre 
1497 als einer der Erften den Morbus gallicus 
beschreibt bis zu Ulrich von Hutten, der 
20 Jahre später seine eigenen Leiden in be* 
weglichen Worten schildert, finden wir eine 
ftattliche Reihe von Schriftftellern über die 
Luftseuche. Kein Wunder, daß auch die 
bildende Kunft uns Erinnerungen an den 
Ausbruch dieses »morbus monstrosus nullis 
ante saeculis visus totoque in orbe terrarum 
incognitus« hinterlassen hat. So hat Dürer 
zu einem 1496 erschienenen Flugblatt des 
Ulsenius, Stadtarzt in Nürnberg und später 
Leibarzt des Kaisers Maximilian, das Bild 
gezeichnet: einen mit Geschwüren bedeckten 
Mann, der die in schwungvollen Versen ge* 
gebene Schilderung der syphilitischen Krank* 
heitserscheinungen illuftrieren sollte. Und 
auf dem einen Bild des um 1500 entftandenen 
berühmten Isenheimer Altars, jetzt im Museum 
in Colmar, der Versuchung des heiligen 
Antonius, hat Matthias Grünewald den mit 
den deutlichften Zeichen der Krankheit be* 
hafteten Dämon der Syphilis dargeftellt, der 
befriedigt zuschaut, wie die anderen Teufel 
im Begriff sind, das zu vollbringen, was ihm 
nicht gelungen war, nämlich den Heiligen 
zugrunde zu richten. 

An dieser unseligen Krankheit laboriert 
auch heute noch die ganze Welt! Und wenn 
auch die Erscheinungen gewöhnlich nicht 
annähernd mehr so furchtbar sind wie sie es 
beim erften Ausbruch der Krankheit in 
Europa waren, und wenn wir auch jetzt 
durch die Behandlung vieles zu erreichen 
vermögen, so ift doch auch heute noch die 
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Syphilis eine der schlimmften und bedeut* 
samften Krankheiten des Menschengeschlechts. 
— Schon die Erscheinungen der Krankheit 
selbft können oft genug, besonders in den 
späteren Stadien schwere, Gesundheit und 
Leben gefährdende Veränderungen des Körpers 
hervorrufen, und selbft wenn die eigentlichen 
Krankheitserscheinungen abgelaufen sind, 
können Nachkrankheiten, wie gewisse Rücken* 
marks* und Gehirnaffektionen, zu den 
schlimmften Ereignissen führen. Hat doch 
erft kürzlich Wassermann für den schon 
immer auf Grund der klinischen Beobach* 
tungen angenommenen Zusammenhang der 
Paralyse mit der Syphilis neue Beweise durch 
die Untersuchung der das Zentralnerven* 
syftem umspülenden Flüssigkeit zu erbringen 
vermocht, und zwar mittelft einer Methode, 
welche für die Feftftellung, ob ein Mensch 
syphilitisch infiziert ift oder nicht, von er* 
heblicher Bedeutung zu werden verspricht. 

Heimtückisch hat man die Syphilis ge* 
nannt, und mit vollem Recht. Heimtückisch 
ift sie durch die jahrelange Dauer der Uber* 
tragbarkeit, heimtückisch durch das Auftreten 
von Rückfällen nach jahrelangen, selbft jahr* 
zehntelangen Intervallen scheinbar völliger 
Gesundheit. Heimtückisch ift sie endlich 
durch die oft so unbedeutenden, leicht über* 
sehbaren Erscheinungen im Anfang, die dann 
schließlich doch zu einem tragischen Ende 
führen. — Und endlich ift die Möglichkeit 
der Vererbung auf die Kinder, die bei 
Frauen viele Jahre nach der Anfteckung an* 
halten kann, die zu Totgeburten oder zur 
Geburt jämmerlicher, bald zugrunde gehender 
Kinder führt, von einer schwerwiegenden 
Bedeutung. 

Während die Folgen der Syphilis für den 
Erkrankten selbft bei der großen Verbreitung 
dieser Seuche eine schwere Schädigung der 
Volksgesundheit bedeuten, wirkt die zuletzt 
erwähnte Eigenschaft der Syphilis in erheb* 
licher Weise schädigend auf die natürliche 
Bevölkerungszunahme ein. Mit packenden 
Worten sagt Hufeland in seiner Makrobiotik: 
»Was sind alle, auch die tödlichften Gifte, 
in Hinsicht auf die Menschheit im ganzen 
gegen das venerische? Dies allein vergiftet 
die Quellen des Lebens selbft, verbittert den 
süßen Genuß der Liebe, tötet und verdirbt 
die Menschensaat schon im Werden und 
wirkt also selbft auf die künftige Generation, 
schleicht sich selbft in die Zirkel ftiller häus* 
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licher Glückseligkeit ein, trennt Kinder von 
Eltern, Gatten von Gatten und löset die 
heiligften Bande der Menschheit.« 

Die Ärzte haben sich nach Kräften bemüht, 
die Krankheit in allen ihren Erscheinungen 
kennen zu lernen und die beste Behandlungs* 
art zu finden. Viel ift auch erreicht, aber 
freilich sind noch viele Lücken vorhanden, 
und gerade über die Hauptfragen sind unsere 
Anschauungen noch recht unsichere. Die 
Ursachen der Rückfälle, die Vorgänge bei 
der erblichen Übertragung entziehen sich 
noch unserer genauen Kenntnis, vor allem 
auf die Frage, ob ein früher mit Syphilis 
infizierter Mensch zu einer gegebenen Zeit 
wirklich geheilt ift, ob er ganz sicher in der 
kommenden Zeit Rückfälle nicht mehr zu 
erwarten hat, auf diese Frage müssen wir 
zurzeit die Antwort noch schuldig bleiben. 
Und ebenso ift uns die Art der Wirkung 
der auf empirischem Wege als heilsam ge* 
fundenen Medikamente, des Quecksilbers und 
des Jods, noch dunkel. Die Ursache für 
unsere mangelhafte Erkenntnis ifi leicht zu 
finden. Zwar mußte man nach der Analogie 
mit anderen, besser bekannten Infektions* 
krankheiten annehmen, daß ein Contagium 
vivum, ein Mikroorganismus, die Ursache 
auch der Syphilis sei, aber trotz aller Be* 
mühungen war es bis vor kurzem nicht ge* 
lungen, diesen Mikroorganismus zu finden. 
Damit fehlte natürlich die sichere Grund* 
läge für die Forschungen, welche uns zur 
Beantwortung der noch dunklen Fragen in 
der Syphilispathologie führen konnten. 

Jetzt ift die erlösende Tat geschehen! Am 
3. März 1905 entdeckte der Berliner Zoo* 
löge Fritz Schaudinn bei gemeinsamer 
Arbeit mit dem dermatologischen Kollegen 
Erich Hoffmann in der Absonderung einer 
syphilitischen Papel einen allem Anschein 
nach den Protozoen zugehörigen Mikroorga* 
nismus, der den Namen Spirochaete 
pallida erhielt. Beiden Forschern gelang 
es, diesen Parasiten in den verschiedenften 
Teilen und Absonderungen des syphilitischen 
Körpers nachzuweisen und so in kurzer 
Zeit die sichere Grundlage zu schaffen für 
den Nachweis der aetiologischen Bedeutung 
der Spirochaete pallida für die Syphilis. Diese 
Entdeckung erregte, wie es nicht anders sein 
konnte, ein ungeheures Aufsehen in der 
ganzen wissenschaftlichen Welt. Allüberall 
wurden Nachuntersuchungen angeftellt, wurden 
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die Befunde beftätigt und erweitert, und heute 
kann ein Zweifel darüber nicht mehr be? 
ftehen, daß die Spirochaete pallida wirklich 
der so lange gesuchte Erreger dieser furcht? 
baren Geißel des Menschengeschlechts ift. 

Ein günftiges Geschick hatte es gefügt, 
daß kurz vor der Entdeckung des Syphilis? 
erregers ein anderer großer Fortschritt in der 
Syphilisforschung gemacht war. Schon längft 
hatte man versucht, die Syphilis auf Tiere 
zu übertragen, um diese Krankheit der 
experimentellen Forschung zugänglich zu 
machen. Bis in die neuefte Zeit mußten 
alle diese Versuche trotz der gegenteiligen 
Behauptung so mancher Experimentatoren 
als fehlgeschlagen, zum mindeften als nicht 
beweiskräftig bezeichnet werden. Da gelang 
es im Jahre 1903 Metschnikoff und Roux 
im Inftitut Pafteur durch Übertragung von 
syphilitischen Sekreten anthropoide Affen, 
und zwar Schimpansen, mit Syphilis zu in? 
fizieren und bei diesen Tieren ein der mensch? 
liehen Syphilis völlig entsprechendes Krank? 
heitsbild hervorzurufen. Weiterhin wurde 
auch die Empfänglichkeit niederer Affen 
sicher nachgewiesen, und in letzter Zeit ift 
es gelungen, auch bei Kaninchen und Hunden 
eine vielleicht nur lokale Empfänglichkeit des 
Auges für das syphilitische Gift feftzuftellen. 

Dank diesen beiden großen Entdeckungen 
treten wir jetzt mit einem ganz anderen 


Rüftzeug an die Erforschung der Syphilis 
heran. Wir kennen den Erreger der Krank? 
heit, und wir können an Tieren experimen? 
teile Forschungen anftellen. Ein weites un? 
übersehbares Arbeitsfeld ift hierdurch vor 
unseren Augen eröffnet. In der kurzen seit? 
dem verflossenen Zeit haben wir erft einige 
Schritte in das neu erschlossene Gebiet 
machen können, schon aber sind wichtige 
Ergebnisse auch für das praktische Leben 
aus unseren neu errungenen Kenntnissen zu 
verzeichnen. Schon sind wir in vielen, früher 
noch dunklen Fällen in der Lage, mit Sicher? 
heit die Diagnose der Krankheit zu stellen 
und damit den wichtigften, den notwendigften 
Anhalt für die Behandlung zu gewinnen. 

Schon ift infolge einer Anregung Uhlen? 
huths ein neues Mittel, eine Arsenverbindung, 
das Atoxyl, das sich bei Krankheiten, die 
durch verwandte Krankheitserreger hervor? 
gerufen werden, bewährt hatte, bei Syphilis 
versucht worden und zwar mit einer ganz 
zweifellosen, wenn auch im Augenblick in 
bezug auf den endgültigen Erfolg noch nicht 
zu beurteilenden Heilwirkung. 

Und wir dürfen die Hoffnung hegen, 
daß es weiterer unablässiger Arbeit gelingen 
wird, bessere Methoden und Handhaben zu 
finden, als wir sie bisher haben, um dieser 
so verderblichen, so unheilvollen Krankheit 
mehr und mehr ihre Schrecken zu nehmen! 


Korrespondenzen. 

Wien, Mai 1907. 

Die Wiener Museen — Burg Kreutzenstein. 


Wenn vom Reich aus die Botschaften zu uns 
herüberkommen über alle die schönen Museums? 
plane und Erwerbungen für die Museen der Reichs? 
hauptstadt, dann entringt sich der Brust des deutsch* 
treuen Wieners ein Seufzer stiller Resignation — I 
eines leider echt deutsch?österreichischen Gefühls! — 
im Gedanken an alles, was bei uns hier in Museums? 
dingen geschieht oder vielmehr nicht geschieht! An 
Museen fehlt’s uns ja nicht; die herrlichen Bauten 
erregen den Neid aller Fremden, und weit mehr 
noch verdienend manche der Sammlungen in 
diesen Bauten. Aber es fehlt das Leben darin; es 
sind tote Institutionen, tote Schätze, zusammenge? 
tragen und ererbt vor Jahrhunderten, für welche 
die überprächtigen Paläste errichtet worden sind 
aus den ungezählten Millionen, die aus dem Ver? 
kauf der alten Wälle, des »Ringes«, erzielt wurden. 

An der Erkenntnis dieser Stagnation, anWünschcn 
und Plänen fehlt’s ja auch bei uns nicht, aber ehe 
sie in die Tat umgesetzt, ehe sie von oben über? 
haupt berücksichtigt werden, wird noch viel Wasser 
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die Donau hinabfließen, auch wenn die innerpoli? 
tischen Verhältnisse Österreichs einmal weniger trübe 
und verworren sind als gerade heuer im Jahre des 
neuen Wahlrechts! Eifrige Kunstfreunde, tüchtige 
I Museumsbeamten und verständnisvolle Sammler hat 
Wien wahrlich aufzuweisen — wir können uns da 
sehr wohl neben Berlin sehen lassen! —, aber niemand 
tritt aus seinen vier Pfählen heraus, niemand kümmert 
sich um den Dritten oder gar um die öffentlichen 
Sammlungen, die sich ihrerseits wieder jede Ein? 
mischung schönstens verbitten. Und doch: ich täte 
unrecht, wollte ich verschweigen, daß in die chinc? 
sische Mauer unseres Museen?Bureaukratismus ge? 
rade in neuester Zeit eine Bresche gelegt worden 
ist! Gustav Benda, einer unserer eifrigsten und 
künstlerisch begabtesten Sammler, hat dem Hof? 
museum im vorigen Jahre einen prachtvollen Kunst? 
schrank, eine Reliquie Kaiser Rudolfs II., und neuer? 
dings ein paar interessante Bilder von Hans von 
Kulmbach und von Gabriel Metsu gespendet, und 
die hohe Verwaltung hat sie gnädigst angenommen. 
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Hoffentlich wird damit ein guter Anfang gemacht 
sein, und schenkesfreudige Gönner brauchen in Zu? 
kunft nicht, wie einst Fürst Johannes Liechtenstein, 
ihre Schätze dem böhmischen Rudolfinum in Prag 
oder der Akademie in Wien zu schenken, wo sie 
am Ofen schmoren und platzen. Aber freilich, wer 
mag den Hofmuseen etwas schenken, solange man 
von den Gelüsten der Magyaren und Tschechen er? 
warten darf, daß sie eines schönen Tages »ihren 
Anteil« am Krongut verlangen könnten! 

Weniger noch als vom Hofmuseum ist vom 
K. K. österreichischen Museum zu berichten, wenig? 
stens kaum etwas Erbauliches. Diese Schöpfung 
des braven Gschaftelhubers Eitelberger, eines öster* 
reichers vom alten zähen Schlag, wie wir heute kaum 
noch einen aufzuweisen haben, sicherlich nicht in 
der Museumsverwaltung, war einst das leuchtende 
Vorbild, nach dem man draußen im Reich die 
Kunstgewerbe? Museen und ? Schulen einrichtete 
(nicht gerade zu ihrem Segen!), und heute —? Nach 
langen stillen Jahren, in denen weitergewurstelt 
wurde, ist in Herrn von Scala ein neuer, taten? 
durstiger Direktor erstanden, der selbst den Protektor 
seines Museums, einen einflußreichen, hochverehrten 
Erzherzog, zu beseitigen gewußt hat; aber von seinen 
übrigen Taten ist nicht viel Rühmens zu machen. 

Eine Zeitlang schien es, als ob unsere städtischen 
Sammlungen den Staatsmuseen ein gutes Beispiel 
geben wollten, und nach dieser Richtung möchten 
wir auch die Hoffnung nicht aufgeben. Seit der 
Aufmachung des Museums der Stadt Wien im neuen 
Rathause haben diese Sammlungen, namentlich durch 
die wertvollen Antikenfunde, die man bei Erdarbeiten 
in Wien machte, und dank dem Interesse, das Leute 
wie der zu früh verstorbene Riegl diesen widmete, 
dank auch der großartigen Schenkung von Meister? 
werken der ersten Wiener Maler des vorigen Jahr? 
hunderts durch den Fürsten Liechtenstein, schöne 
Bereicherungen erfahren und besitzen Schätze wie 
wohl keine städtische Sammlung in Deutschland. Und 
als dadurch im Rathaus der Raum zu eng wurde, 
hat unser Bürgermeister Lueger selbst die Initiative 
zu dem Plan eines Neubaus «griffen, in dem nach 
seiner Absicht auch das Niederösterreichische 
Landesmuseum mit Aufnahme finden sollte. Aber 
es scheint, daß, wo die unselige Frage dieses Museums 
angeregt wird, nie etwas zustande kommt. Wien 
hat nämlich trotz wiederholter Anregung seit Jahr? 
zehnten noch immer kein Landesmuseum. Daß Wien 
die Hauptstadt des Reiches ist, des ist sich die 
Stadtverwaltung wohl bewußt, aber daß es zugleich 
die Hauptstadt von Niederösterreich ist, das scheint 
sie nicht wissen zu wollen. So ist dieses Landes? 
museum hier, das einem Provinzialmuseum in 
Preußen entsprechen würde, noch immer nicht zu? 
stände gekommen; dafür haben aber ein Dutzend 
und mehr kleine Städte, um sich einen groß? 
städtischen Anstrich zu geben, diese Pflicht auf sich 
nehmen zu müssen geglaubt, haben zusammen? 
gerafft, was sie im Lande bekommen konnten, meist 
ohne Verständnis und ohne Mittel, und diese trau? 
rigen kleinen Lokalmuseen gerieren sich als »Landes? 
museum von Niederösterreich«. 


Da wir Deutschen hier gern das Vorbild im 
Reich benutzen, wenn wir es auch selten ge? 
stehen, so habe ich mir vor einiger Zeit, als 
das Landesmuseum zu Wien in Verbindung mit 
dem städtischen Museum in naher Aussicht 
schien, das entsprechende Museum in Berlin — das 
»Märkische Museum« nennt es sich ja wohl — 
daraufhin angesehen. Ich muß aber gestehen, daß 
mir dies Museum nicht gerade vorbildlich erschienen 
ist, weder in seinen Sammlungen noch in den Ab? 
sichten, die man damit zu haben schien. Damals 
war der Neubau schon recht weit vorgeschritten; 
inzwischen ist er wohl bereits seit längerer Zeit er? 
öffnet worden. Wie sich in den anspruchsvollen, 
architektonisch reizvollen Räumen die mehr als an? 
spruchslosen prähistorischen, märkischen und städti? 
sehen Altertümer, die wenigen und geringen Ge? 
mälde, Stiche usf., die kleine Trachtensammlung 
und allerlei recht zweifelhafte Kuriositäten aus? 
nehmen werden, schien mir sehr fragwürdig. Auch 
war es mir befremdlich, daß ziemlich von alle 
dem, was dieses städtische Museum sammelt, größere 
und weit bessere Sammlungen in den Berliner 
Staatsmuseen wie in dem kleinen Privatmuseum 
des Kaisers in Schloss Monbijou sich befinden. 
Bei uns in Österreich pflegt ja auch wenig Be* 
Ziehung zwischen den Staatsbeamten und den 
städtischen Beamten zu sein; aber gerade auf 
dem Kunstgebiet verdienen unsere Wiener Stadt? 
vätcr uneingeschränktes Lob für ihr Eintreten im 
Sammeln da, wo der Staat versagt, und für den 
gesunden Plan, nach dem dies geschieht: historische 
Altertümer von Wien und (im Prinzip) von Nieder? 
Österreich, Wiener Kunst und österreichische Volks? 
künde sind das Bereich des Städtischen Museums 
und werden von den Hofmuseen diesem überlassen. 
Sollte man ähnliche klare Ziele sich nicht auch für 
das Museum der Stadt Berlin stecken und mit den 
Staatsmuseen feste Grenzen beim Sammeln verein? 
baren können? 

Um mit etwas Erfreulichem zu schließen, möchte 
ich noch erwähnen, daß die Einrichtung der Burg 
Kreutzenstein durch Graf Hans Wilczek jetzt 
vollendet ist, und daß der Graf, wie ich aus guter 
Quelle erfahre, testamentarisch seinen Erben die Er? 
haltung der Burg mit ihrer ganzen Einrichtung als 
eine Art Museum für den allgemeinen Besuch zur 
Pflicht gemacht hat. Kreutzenstein ist jetzt eine 
großartige Anlage, die der Deutsche Kaiser sehr mit 
Recht als Vorbild für die Restauration und Ein? 
richtung der Hohkönigsburg nimmt. Graf Wilczek, 
der beste Kenner des deutschen Burgenwesens, hat 
die dürftigen Reste der Burg Kreutzenstein, die nicht 
einmal malerischen Wert hatten, zu eincrArt deutscher 
Idealburg ausgebaut, nicht nur um seine großartigen 
Sammlungen an alten Waffen und Einrichtungs? 
stücken, wie kriegs? und kulturgeschichtlichen 
Gegenständen deutscher Herkunft, eine passende 
Unterkunft zu geben, sondern zugleich um darin 
gewissermaßen eine lebendige Illustration für das 
gesamte deutsche Burgenwesen in weitestem Sinne 
zu liefern. Das ist ihm in hervorragender Weise 
gelungen. 
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Adam Smith* 


Von Professor Dr. Gu 

Der große Schotte, dessen Volkswirtschaft? 
liehe Lehren hundert und mehr Jahre zum 
Glaubensbekenntnis des Liberalismus und 
vieler großer liberaler und konservativer 
Staatsmänner wurden, fteht auch heute noch 
im Mittelpunkt der moralphilosophischen wie 
der gelehrt wissenschaftlichen nationalökono? 
mischen und der Parteidiskussion. Und doch 
kann man sagen, es sei heute endlich mög* 
lieh, ihn gerecht und unparteiisch zu wür? 
digen; und nicht am wenigften habe die 
deutsche philosophische und nationalökono? 
mische Forschung zu dieser Möglichkeit bei? 
getragen. Und da unsere »Internationale 
Wochenschrift« dazu beftimmt ift, auch dem 
Auslande die Fortschritte deutscher Wissen? 
schaft zu vermitteln, so ist es wohl am Platze, 
hier ein paar Worte darüber zu sagen, wie 
man bei uns heute, 131 Jahre nach dem Er? 
scheinen des Wealth of Nations, über A. Smith 
denkt. Die ganze neuere deutsche Literatur 
über A. Smith kann hier nicht angeführt 
werden; ich nenne nur als das Bedeutendfte 
die zwei Schriften von W. Hasbach: »Die all? 
gemeinen philosophischen Grundlagen der von 
F. Quesnay und A. Smith begründeten poli? 
tischen Ökonomie« (1890, Heft 42 meiner 
Staats? u.sozialwissensch. Forschungen) und die 
»Untersuchungen über A. Smith und die Ent? 
wicklung der politischen Ökonomie« (1891); 
dann die eben in meinen Forschungen 
(Heft 125) erscheinende Schrift von H. Huth 
»Soziale und individualistische Auffassung 
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im 18. Jahrhundert vornehmlich bei A. Smith 
und Ad. Ferguson« (1907), welche zum 
erften Male die gesellschaftswissenschaftliche 
Stellung Smiths im Zusammenhang mit der 
Zeitliteratur und seiner volkswirtschaftlichen 
Theorie lichtvoll darftellt. . 

Es ift uns so heute möglich, Smith als 
Schotten, als Ausläufer des Calvinismus und 
gläubigen Theiften, als Vollender der eng? 
lischen Moralphilosophie und Soziologen zu 
verftehen und damit die Voraussetzungen, aus 
denen seine ganze volkswirtschaftliche The? 
orie erwuchs, zu durchschauen. 

Schottland ift ein kleines, wenig dicht be? 
völkertes, armes Land; auf seinen 78000 qkm 
saßen 1700 etwa 1, 1801 1,6 Millionen Men? 
sehen. Es ift von den Nachkommen beson? 
ders kluger und ftarker keltischer und nord? 
germanischer Geschlechter bewohnt; es hat 
im Mittelalter einen großen, von Rom faft 
unabhängigen Klerus mit einem kirchlichen 
Besitz von mehr als der Hälfte des Königreiches 
gehabt; ein trotziger, unbeugsamer Adel hat in 
der Reformation den meiften kirchlichen 
Besitz an sich gerissen; schwere Kämpfe 
zwischen Adel und Königtum hatten jahr? 
hundertelang geherrscht. Die Reformation 
hat der feurige Calvinift John Knox zum 
Abschluß gebracht; in erschütterndem Ringen 
mit den katholischen, sehr schlecht regierenden 
Fürften aus dem Hause Stuart haben die Kirche 
und der proteftantische Adel ein faft theokra? 
tisch?calviniftisches Gemeinwesen gegründet, 
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das, durch Rasse und Kirche von England 
getrennt, trotz gemeinsamer Könige im 17. Jahr* 
hundert und trotz der politischen Union (seit 
1709) im 18. Jahrhundert seine spröde Selbft* 
ftändigkeit sich bewahrte. Und diese Selbft* 
ftändigkeit und Eigenart hat sich bis auf den 
heutigen Tag mehr oder weniger erhalten. 
Nirgends, außer etwa in Genf, hat der cal* 
viniftische Geilt mit seiner Berufsethik, mit 
seiner Herrschaft der Auserwählten und 
Heiligen, mit seiner demokratischen Förde* 
rung des Individualismus, mit seiner ftrengen 
Kirchenzucht sich so durchgesetzt. Ein ratio* 
nales syftematisches Denken und ein großer 
Ernlt, ein Itarker Gemeinsinn und ein leben* 
diges Gemeindeleben bildete sich aus. Nüch* 
lerne Arbeitsenergie und rückhaltlose Hingabe 
m den Beruf, syltematische Zeitausnutzung 
and Erwerbssinn sehen wir bei diesen harten, 
scharfsinnigen, ehrbaren Schotten sich ent* 
wickeln. In den Handels* und bürgerlichen 
Kreisen wird das raftlose Streben nach Reich* 
tum faft zum Gottesdienft. Hat man doch 
neuerdings oft gesagt, ein Schotte nehme es 
mit drei und mehr Juden auf. Rockefeller 
hat bewiesen, wie wahr das ift. — Ich ver* 
weise aut die neueren vortrefflichen Arbeiten 
von E. Troeltsch und Max Weber über diese 
Zusammenhänge des wirtschaftlichen mit dem 
geiftig* moralischen Leben überhaupt und 
speziell in Schottland. 

Die welteuropäische höhere geiftigeBildung 
und Wissenschaft drang, hauptsächlich ver* 
mittelt durch die enge Verbindung Schottlands 
mit Frankreich und Holland, vom Ende des 
17. Jahrhunderts mit Macht in das Land. 
Man hatte jeder Gemeinde 1696 schon ge* 
boten, für eine Schule zu sorgen. Der Cal* 
vinismus und die presbyterianische Kirchen* 
Verfassung waren dem Studium des Rechts, 
der Geschichte, der Moral, der Philosophie 
durchaus günltig. Vier Universitäten, Edin* 
burgh, Glasgow, Aberdeen und St. Andrews, 
wirkten in dem kleinen Lande, dessen Söhne 
viel ins Ausland gingen; I. Kant hatte 
schottisches Blut in seinen Adern. Im Laufe 
des 18. Jahrhunderts (teilten sich die führen* 
den wissenschaftlichen Größen Schottlands, 
Hume, Ad. Ferguson, Ad. Smith ebenbürtig, 
ja überlegen, neben die Englands. Vor allem 
in der Erkenntnistheorie und Moralphilosophie 
zeigte sich die Schärfe, die Beobachtungsgabe 
und die Tiefe der schottischen Denker. Der 
irische Gelehrte Hutcheson (1694 — 1747) 
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wurde der Begründer und Führer der schot* 
tischen Schule, Professor der Moralphilosophie 
in Glasgow, der Lehrer und Freund Hume’s 
und A. Smiths. In dieser schottischen Phi* 
losophenschule war ein ganz freier, von der 
Kirche unabhängiger Geift wissenschaftlicher 
Forschung eingetreten, so daß z. B. die Geift* 
lichkeit die Professur Hume’s in Edinburgh 
hinderte; dem jungen Smith wurden, als er 
im orthodoxen Oxford ftudierte, die Schriften 
Hume’s weggenommen. Aber das hinderte 
bei den meiften, vor allem bei A. Smith, 
nicht eine ftarke und tiefe Religiosität, einen 
Glauben an Gott, welcher die Welt vollendet 
und harmonisch eingerichtet habe. Wir 
kommen darauf zurück. 

Adam Smith ift 1723 als Sohn eines Zoll* 
beamten in Kirkcaldy geboren; der Vater ftarb 
vor seiner Geburt. Er wurde von seiner 
Mutter erzogen, in deren ländliche Einsam* 
keit er immer mit Vorliebe zurückkehrte. 
Ursprünglich zumTheologen beftimmt, ftudierte 
er in Glasgow drei Jahre und in Oxford 
sechs Jahre hauptsächlich Moralphilosophie. 
Er war eine weiche, empfängliche, kontern* 
plative Natur; er zeichnete sich, wie Hasbach 
sagt, durch die geiftige Konzentration aus, 
die sich von der Außenwelt abschließt; er 
war leicht zerftreut, geiftesabwesend, nicht 
für ausgedehnten Verkehr mit Menschen zu 
haben; als Psychologe zeigte er seine Stärke 
nicht sowohl in der Beobachtung als indemZer* 
gliederungsvermögen; er hat, sagt Dühring, 
von den feindlichen harten Seiten des Lebens 
nie eine rechte Vorftellung bekommen. Aber 
er hatte — sagt Hasbach — eine hervorragende 
Gabe produktiver Kritik, sah mit großem 
Scharfsinn die Fehler und Schwächen seiner 
Vorgänger, verftand die Elemente ihrer Lehren 
zu entwickeln und zu einem durch Einheit* 
lichkeit und Harmonie ausgezeichneten Syftem 
zu verschmelzen. Ohne aktionsfähige Energie 
besaß er große Wahrheitsliebe, Redlichkeit 
und Liebenswürdigkeit. Sein Lebenslauf war 
dementsprechend einfach und ftill. Von 1740 
bis 1745 lebte er wieder bei seiner Mutter 
in Kirkcaldy, dann 1746—1751 in Edin* 
burgh, wo er sich mit D. Hume befreundete; 
1751 wurde er Professor der Logik in Glas* 
gow und übernahm daselbft 1752 die Professur 
Hutchesons für Moralphilosophie; dort hat er 
elf Jahre Vorlesungen über Moralphilosophie, 
Staats: «seht und Volkswirtschaftslehre gehalten 
und 17 59 seine Theorie der moralischen Gefühle 
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veröffentlicht. Dann aber hat er diese Stelle auf* 
gegeben, um den jungen Herzog von Buccleugh 
auf seinen Reisen zu begleiten; so sah er 
London, Paris, Toulouse, manche Teile Frank? 
reichs; 1766—1776 zog ersieh wieder in die Ein? 
samkeit nach Kirkcaldy zu seiner Mutter 
zurück, um seinen Wealths of Nations zu 
schreiben und dann zwei Jahre in London 
zu leben. 55jahrig (1778) nahm er die 
Stelle eines Commissioner of Customs of 
Scotland an, was ihn nach Edinburg zurück? 
führte. Er war später wissenschaftlich wesent? 
lieh nur mit seinen neuen Auflagen be¬ 
schäftigt; er vernichtete die Manuskripte 
seiner Vorlesungen, die er, mißtrauisch gegen 
sich selbft, nicht in die Öffentlichkeit kommen 
lassen wollte. So sind uns seine Lectures on 
Justice, Police, Revenue and Arms nur in 
Form eines 1763 nachgeschriebenen Heftes 
durch Edwin Cannan 1897 zugänglich ge? 
worden. Er ftarb 1790. 

Was er in London und Paris praktisch 
sah, war das häßliche Bild des entarteten, 
altersschwachen Merkantilismus; in Paris lernte 
er die erften Siege physiokratisch?freiheit? 
licher Strömungen kennen; der tatsächliche 
wirtschaftliche Aufschwung Frankreichs von 
1760 an konnte ihm als eine Beitätigung 
seiner Lehren ebenso erscheinen, wie ihm der 
englische Niedergang von 1760—83, der 
damalige finanzielle Bankerott des Landes, 
der Verluft der Vereinigten Staaten als ein 
Beweis von der gänzlichen Verdorbenheit 
des beftehenden Schutz? und Kolonialsyftems 
wahrscheinlich sich darltellte. Die Unnatur 
und Entartung des englischen Zoll? und Rück? 
zollsyftemes, die Käuflichkeit des Parlamentes 
für diese und jene Interessen, die Korruption 
des ganzen Syftems trat wohl nie ftärker in 
London zutage als in der Zeit, da A. Smith 
persönlich dort diese Dinge beobachten 
konnte. 

Smith’ philosophische Grundanschauungen 
wurzeln in der ftoischen Lehre von der alles 
durchdringenden Weltvernunft, von der 
Zweckmäßigkeit der Natur, von der Harmonie 
von Natur und Vernunft, von der mensch? 
liehen Gemeinschaft als einem Gebote der 
Natur. Im Gegensatz zu dem epikureischen 
Naturrecht, zur Lehre vom Staatsvertrag 
feindlicher, roher Menschen, wie sie in 
Hobbes, Helvetius, Mandeville wiederkehrt, 
haben Locke, Shaftesbury, Hutcheson den 
ftoischen Standpunkt wieder aufgenommen 
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und mit dem Glauben an einen gütigen, all? 
mächtigen, die Welt harmonisch ordnenden 
Gott verbunden. So ilt jene teleologisch? 
mechaniftische Weltanschauung entftanden, 
der Smith mit einer Art inbrünftiger Reli? 
giosität huldigt: Die Liebe und Güte Gottes 
hat die Welt, die Natur, die menschlichen 
Triebe so eingerichtet und geordnet, daß die 
gesellschaftlichen Prozesse wie in einem voll? 
endet eingerichteten Uhrwerk harmonisch 
verlaufen, w f enn man nicht falsche, ungerechte 
Eingriffe macht. Aus der Natur und ihren 
sichtbaren Endzwecken ift der Mensch und 
die Gesellschaft zu verftehen; die mensch? 
liehen Triebe sind gottgewollte Werkzeuge 
zur Erreichung der menschlichen Glückselig? 
keit. Längft gab es menschliche Gemein? 
schäften, ehe Staat, Gesetz und Gericht nötig 
wurden, um das Eigentum und die persön? 
liehe natürliche Freiheit der Individuen gegen 
einzelne Störungen zu schützen, die mit 
dem Eigentum und der sozialen Klassen? 
bildung sich einltellten. Der Staat und alle 
Inftitutionen sind nicht von einzelnen Men? 
sehen gemacht, nicht durch Staatsvertrag bis? 
her isoliert lebender Individuen entftanden, 
sie sind langsam geworden. Sie sind nur 
ein Hilfsmittel des Kulturfortschrittes, des 
gesicherten Zultandes wohlhabender Völker. 
Die Gesellschaft an sich gilt es, aus ihren 
innern psychologischen Voraussetzungen, aus 
dem Gegeneinanderftreben der Individuen 
unter sich zu erklären. A. Smith urteilte bei 
alldem nicht gering vom Staate. Er sagt in 
den Lectures: »The establishment of law and 
government is the highest effort of human 
prudence and wisdom.« Die Macht und Größe 
des Staates ilt ihm ursprünglich auch für seine 
volkswirtschaftlichen Untersuchungen der 
Ausgangs? und Zielpunkt. Er kann nur in 
den Handlungen der damals Regierenden, in 
den Zwangsmaßregeln des merkantiliftischen 
Staates kein Hilfsmittel für dieses Ziel sehen, 
weil er ein sehr Itarkes Mißtrauen hat gegen 
den Ehrgeiz der Regierenden, gegen »die 
liftigen, verschlagenen Tiere«, die man Staats? 
männer nenne, gegen die Herrschsucht der 
Priefter, gegen die Habsucht der Kaufleute, 
die die Regierungen beraten. Nicht der 
Staat, sondern die Gesellschaft mit ihrer 
Wechselwirkung der Individuen untereinander, 
mit ihrer Arbeitsteilung, mit ihrem Wettltreit 
ift ihm das Prius und das Höhere gegenüber 
dem Individuum. 
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Die Entwicklung der menschlichen Kultur 
von rohen Zuftänden bis zur Höhe des da* 
maligen Verkehrs ift A. Smith ein geläuf 7 er 
Begriff; Jagd, Viehzucht, Ackerbau, Handel 
sind ihm die bekannten Stationen des Kultur* 
Fortschritts; der Übergang zu einer Gesell* 
schaft mit »Commerce«, mit Arbeitsteilung, 
Markt, Geldwirtschaft .erscheint als das große 
Inftrument der Verfeinerung der Sitten, des 
neueren Wohlftandes, der Redlichkeit der 
Menschen. Wo der alte Zuftand der feudalen 
Gebundenheit, der Naturalwirtschaft, der 
großen Dienerzahl noch mehr in die Gegen* 
wart hereinreicht, wie z. B. in Edinburg im 
Gegensatz zu der Handelsftadt Glasgow, da ftellt 
Smith niedrigere Kultur, größere Verbrecher* 
zahl feit. Die Gebiete und Völker, welche 
sich zu Gewerbe und Handel, zur Befruchtung 
des Ackerbaues mit Kapital emporgearbeitet 
haben, erscheinen ihm psychologisch, wirt* 
schaftlich, sozial als die kultivierten, als die 
zur Natur zurückgekehrten; sie unterscheidet 
er nicht weiter, er setzt sie nur den auf 
roherem Standpunkt gebliebenen, den feu* 
daliftisch, despotisch und merkantiliftisch re* 
gierten, den noch nicht zur wirtschaftlichen 
Freiheit gekommenen, gegenüber. 

Auf dem Hintergründe dieser Schilderung 
der Person A. Smith’s, ihrer Weltanschauung 
und Geschichtsauffassung, können wir nun 
die drei größeren Werke, die wir heute von 
Adam Smith besitzen, leicht charakterisieren. 

Die »Theory of Moral Sentiments« (1759) 
ift die erheblichfte und eigentümlichfte Schrift 
Smiths; er hat sie 36jährig geschrieben. Ich 
weiß mich kaum eines Buches zu erinnern, 
das mir bei der erften Lektüre einen so 
großen und nachhaltigen Eindruck machte. 
Es ift faft mehr ein psychologisches als ein 
moralphilosophisches Buch. Es ift, wie 
Wundt sagt, der Abschluß und Höhepunkt 
der englischen Moralphilosophie. Mit einer 
für den Zuftand der Psychologie seiner Zeit 
bewundernswerten Meifterschaft hat Smith 
die Verltandesmoral, die egoiftische und 
materialiftische Moral und die Gefühlsmoral 
seiner Vorgänger zu einem beftechenden 
Ganzen zusammengefaßt. Ich möchte sagen: 
Die Durchsetzung des Individualismus, der 
neuen Geld Wirtschaft, des Luxus vom 16. bis 
18. Jahrhundert, hatte naturgemäß zu der 
Egoismusmoral von Larochefoucauld, Mande* 
ville, Helvetius, zu den naturrechtlichen Ein* 
seitigkeiten von Hobbes, Gassendi etc. ge* 


führt. Die sich vom Kirchendogma befreiende 
Wissenschaft konnte nicht leugnen, daß diese 
Richtung unendlich viel Wahres vorgebracht, 
besser die Menschen beobachtet hatte als ihre 
Gegner. Aber sie hatte daneben maßlos 
übertrieben, roh beobachtet, und daher {teilten 
sich ihnen Shaftesbury, Cumberland, Hutcheson 
mit ihrer Gefühlsmoral entgegen; Hume 
hatte mit seiner Verftandesmoral eine Synthese 
gesucht. Smith wußte sie mit seiner un* 
endlich feinen Beobachtung des gewöhnlichen 
Lebens, mit seiner scharfen und eindring* 
liehen Kritik seiner Vorgänger, auf dem 
Boden der klar erfaßten gesellschaftlichen 
Vorgänge seiner Zeit in vollendeterer Weise 
zu finden als alle seine Vorgänger: Die 
Menschen beobachten sich gegenseitig, ihre 
Taten und Motive unterliegen fteter Beur* 
teilung bei ihrer Umgebung. Der Mensch 
lernt im Spiegel der Mitmenschen sich selbft 
beurteilen. Aus der Sympathie, aus dem 
Mitklingen alles menschlichen Geschehens in 
dem Herz und Kopf der Nachbarn entfteht 
das moralische Urteil, entfteht die Furcht vor 
Tadel, die Leidenschaft nach Ehre und An* 
erkennung. Das sind gewiß zuletzt egoiftisch* 
psychische Vorgänge, aber solche, die über 
den gemeinen Egoismus hinaus führen, dem 
Menschen die Keime höherer Moralität, den 
Keim des Charakters, einpflanzen. 

Die Smithsche Moral ist eine empirische, 
aber sie ruht auf seltener Analyse des Seelen* 
lebens; sie war eine würdige, edle Lösung 
des Problems, dem Zynismus der Egoiften 
gerecht zu werden und doch die Würde des 
moralischen Menschen zu retten. Die Smith* 
sehe Psychologie war das Hilfsmittel, die 
Anfänge einer wissenschaftlichen Gesellschafts* 
lehre zu begründen, eine Summe von gesell* 
schaftlichen Vorgängen und Prozessen psy* 
chologisch zu erklären und damit über die 
hohlen Konftruktionen des Naturrechts hinaus* 
zukommen. Sie war vor allem auch die 
Voraussetzung, den Organismus des geldwirt* 
schaftlichen Marktes, der Tauschgesellschaft 
von innen heraus zu begreifen, den man bis* 
her im Naturrecht nur durch eine hölzerne 
Aufzählung der römisch*rechtlichen Kontrakte 
äußerlich begreiflich gemacht hatte. 

Smith hatte mit diesem Buche einen so 
großen Erfolg, er mochte selbft fühlen, daß 
er hier sein Beftes und Eigenftes gegeben 
hatte, daß er sich nicht leicht und rasch 
zu einer andern Publikation entschloß. Und 
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doch besitzen wir heute seine »Lectures on 
Justice, Police, Revenue and Arms« aus dem 
Jahre 1763. Smith hatte ganz recht, daß er 
sie vor dem Drucke bewahrt haben wollte. 
Für uns sind die Lectures aber eine reiche 
Quelle zur innern Geschichte Smiths. Wir 
sehen, wie er, darin Hutcheson folgend, 
das Naturrecht Pufendorfs in schottischer 
Färbung reproduziert; er faßt in dieser seiner 
Vorlesung das Wissen der Vergangenheit und 
Gegenwart über Staat, Verfassung, Privat* und 
Strafrecht, Ehe und Tauschverkehr, Polizei, 
Finanzen und Kriegsverfassung kurz zusam* 
men; die Gedanken Montesquieu’s haben ftark 
eingewirkt; unter dem Abschnitt der Polizei 
wird unter anderem auch über »Cheapness 


and Plenty« gehandelt und treten Arbeitsteilung, 
Preisbildung, Geldwesen, Handelsbilanz, Ver* 
urteilung des Feudalsyftems und des Merkan* 
tilismus in ähnlicher, aber in sehr summa* 
rischer Form auf, wie später im Wealth. Es 
ift im ganzen ein professorales Vorlesungs* 
heft, wie andere auch. Das Eigentümliche 
ift nur erftens der überall sich wiederholende 
Versuch einer psychologischen Erklärung der 
Inftitutionen, wobei viel Wahres und Feines 
gesagt wird, zweitens der Wunsch, kultur* 
geschichtlich über das ältere Naturrecht hin* 
auszukommen. Der Abschnitt über Cheapness 
and Plenty ift der Keim des spätem »Wealth 
of Nations«. 

(Schluß folgt.) 


Die Anfänge der neusKandinavischen Literatur. 

Von Professor Dr. Johan Henrik Emil Schück, z. Z. Rektor der Universität Upsala. 


Die Zeit um 800, wo die Wikingerzüge 
beginnen, bezeichnet den entscheidenden 
Wendepunkt in der Kultur des skandina* 
vischen Nordens, und schon um diese Zeit 
läßt sich ein beftimmter Unterschied zwischen 
den nordischen Hauptvölkern wahrnehmen. 
Aber noch bis zum Beginn des 16. Jahr* 
hunderts war es doch eine unentschiedene 
Frage, ob die hervortretenden Eigentümlich* 
keiten in drei gesonderte Nationalitäten aus* 
münden oder nur auf Schattierungen inner* 
halb eines Ganzen beschränkt bleiben sollten. 
Beftimmend waren dabei politische Faktoren, 
und oft während des Mittelalters, besonders 
während der Zeit der Kalmarer Union, sah 
es aus, als ob die Entwicklung nach einem 
skandinavischen Einheitsftaat hin tendierte. 
Guftav Wasa entschied die schwebende Frage 
in einem anderem Sinne. Schweden riß sich 
mit Waffengewalt von der Union los, und 
durch den unter Guftavs Söhnen ausge* 
kämpften siebenjährigen Krieg mit Däne* 
mark entftand ein wirklicher Nationalhaß 
zwischen Schweden und Dänen, der, wenn 
auch unter milderen Formen, bis in 
die erften Dezennien des 19. Jahrhunderts 
fortbeftanden und einen gesunden Kultur* 
austausch zwischen den nordischen Völkern 
gehindert hat. 

Obwohl die Entwicklung während dieser 
Jahrhunderte in Dänemark und Schweden 
ziemlich gleichartig ift, haben sich doch die 
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beiden Länder sehr wenig gegenseitig beein* 
flußt, und Norwegen, dessen Kraft unter den 
Kämpfen des Mittelalters vollftändig gebrochen 
war, lag so gut wie außerhalb der nordischen 
Kultur noch bis zum Beginne des 19. Jahr* 
hunderts. Erft die skandinavische Bewegung 
während der letzten hundert Jahre hat in dieser 
Beziehung eine Änderung geschaffen. Dank 
jener Geiftesftrömung können z. B. der Däne 
Brandes und der Norweger Björnson auch 
als schwedische Autoren angesehen werden, 
insofern ihre Schriften in Schweden faft eben* 
soviel wie die der schwedischen Autoren 
gelesen werden, und ihr Einfluß auf die schwe* 
dische Kultur ift beinahe ebensogroß, als 
wenn sie geborene Schweden gewesen wären 
und in schwedischer Sprache geschrieben 
hätten. Eine skandinavische Literatur 
exiftiert also, streng genommen, nur während 
des nordischen Altertums und des 19. Jahr* 
hunderts: während der Periode von 1500 bis 
1800 ift die Literatur entweder dänisch oder 
schwedisch. 

Die engverwandte Sprache und die gemein* 
same Abftammung waren natürlich Faktoren, 
die auf einen Zusammenschluß der drei Län* 
der hindrängten. Daneben aber waren 
andere Faktoren vorhanden, die in der ent* 
gegengesetzten Richtung wirkten. Die Nor* 
weger, Bewohner eines unzugänglichen Ge* 
birgslandes, das zum größeren Teil aus 
einem schmalen Küftenftreifen befteht, mußten 
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sich natürlich in einer anderen Weise ent* 
wickeln als die Schweden, die hauptsächlich 
in dem verhältnismäßig fruchtbaren, wald* 
reichen Mälartal ihren Wohnsitz hatten. Die 
verschiedenen Teile des norwegischen Stammes 
waren durch gewaltige Bergkomplexe von* 
einander getrennt, und die Bewohner der 
einzelnen Fjordgebiete bildeten auf diese 
Weise Gemeinwesen, die wenig Berührung 
miteinander hatten, während das Mälartal 
dagegen Gelegenheit zu einem leichten und 
unbehinderten Verkehr zwischen den ver* 
schiedenen Gauen bot. Das eine Land war 
ein Küftenland, und das Volk war daher 
überwiegend auf den Erwerb angewiesen, 
den das Meer darbot; das andere war vor* 
zugsweise ein Binnenland, dessen Bewohner 
vornehmlich durch den Ackerbau ihren Unter* 
halt fanden. Die dänische Natur endlich glich 
wieder keiner der beiden eben genannten. Hier 
findet man ein außerordentlich fruchtbares, 
getreidereiches Flachland, ohne alle Erhe* 
bungen, falt auch ohne größere Wälder, befte* 
hend bloß aus Inseln und Halbinseln (Schonen 
und Jütland) und so weit im Süden liegend, 
daß Dänemark zuerft und am ftärkften die 
Impulse von den europäischen Kulturftrö* 
mungen empfangen mußte. Die Naturver* 
hältnisse selbft waren also geeignet, aus dem 
skandinavischen Volke drei verschiedene 
Nationalcharaktere herauszubilden, und ein 
noch kräftigerer Antrieb in derselben Rieh* 
tung lag in der verschiedenartigen hiftorischen 
Entwicklung der drei Nationen. * 

In dem geiftigen Leben treten jedoch 
die nationalen Nuancen verhältnismäßig spät 
hervor — sehr natürlich, denn es dauert ftets 
eine gewisse Zeit, bis ein Volk sich selbft 
findet und seinem Seelenleben einen selbft* 
Itändigen geiftigen Ausdruck zu geben vermag. 

Als die Reformation begann, standen die 
skandinavischen Völker noch auf Verhältnis* 
mäßig niedriger Stufe. Der Handel wurde 
von der mächtigen deutschen Hansa beherrscht, 
und die geiftige Bildung lag in den Händen 
der Kirche, die sie freilich den Forderungen 
der Zeit gemäß pflegte, aber größeres Inter* 
esse und Energie durchaus vermissen ließ. 
Seit 1477 besaß wohl Schweden eine Uni* 
versität in Upsala und Dänemark seit 1479 
eine solche in Kopenhagen, aber beide, be* 
sonders die von Upsala, waren kaum etwas an* 
deres als höhere Domschulen, wo man notdürftig 
mittelalterliche Theologie lernte. Dänemark 



ftand in dieser Beziehung etwas höher als 
Schweden; so z. B. gab es wirklich seit 1520 
einen Lehrftuhl für Griechisch an der Kopen* 
hagener Universität. Im übrigen hatte die 
humaniftische Bewegung nur gering auf die 
nordische Kultur eingewirkt. Einige wenige 
Verfasser schreiben wohl ein Latein, das eine 
Beeinflussungdurchden reinerenklassiziftischen 
Geschmack verrät, weiter aber als bis zur 
Phraseologie reichte ihr Humanismus nicht. 
Zur Zeit der Durchführung der Reformation 
selbft waren übrigens beide Universitäten 
eingegangen: die schwedische Universität 
war bereits um 1515 zusammengebrochen, die 
dänische 1531. Letztere wurde zwar schon 
sechs Jahre danach wieder errichtet, als 
proteftantische Hochschule, aber Schweden 
blieb ohne Universität bis 1566 oder genauer 
bis zum Ende des Jahrhunderts. 

Die Reformation trug kaum dazu bei, 
das Niveau der allgemeinen Bildung in den 
skandinavischen Völkern zu heben. Die 
Güter der Kirche wurden für den Staat ein* 
gezogen, und damit fielen die Aufwendungen 
zur Förderung der wissenschaftlichen Studien 
seitens der Kirche fort. Der Staat aber, der das 
Erbe der Kirche angetreten, hatte andere 
Aufgaben zu erfüllen und bekümmerte sich 
wenig um die gelehrte Bildung. In Däne* 
mark und noch mehr in Schweden klagte 
man daher allgemein über »en slem bar* 
baries«: nur wenige wollten ihre Kinder in 
die Schule schicken, und noch geringer war 
die Zahl derer, die eine Universität beziehen 
wollten. Die Regierungen ftimmten unbedemc* 
lieh in dies Klagelied ein, aber wenigftens 
in Schweden wurde nichts getan, um dem 
Mangel abzuhelfen. In Dänemark ftand es 
insofern besser, als es dort einen reichen und 
mächtigen Adelsstand gab, dessen weltliche 
Interessen ein gewisses Gegengewicht gegen 
die religiösen bildeten, und die engere Ver: 
bindung mit Deutschland trug auch dazu bei 
das allgemeine Bildungsniveau zu heben. Da: 
gegen in Schweden hatte die ftarke Königs: 
macht, die Guftav Wasa eingeführt, der 
schwedischen Adel ziemlich bedeutungslos ge: 
macht, die Städte waren unbedeutende Markt: 
flecken, und das Land entbehrte daher eines füi 
die weltliche Literatur interessierten Publikums 

Die Folgen dieser »barbaries« waren rech: 
verhängnisvoll. Da ein Land einer höherer 
Bildungsanftalt nicht entraten kann, und eint 
solche es in Schweden nicht gab, mußten die 
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Bildungsdurftigen ihre Studien an ausländischen 
Universitäten betreiben. Das Land hierfür 
war gegeben: es war Deutschland, von dem 
wir die Reformation empfangen hatten, und 
diese Tatsache beftimmte auch Dänemarks 
Stellung zu Deutschland. Von den 40 Uni* 
versitätslehrern, die von Chriftian III. an* 
geftellt wurden, waren kaum mehr als die 
Hälfte Dänen. Der König selbft sprach Deutsch, 
und seine Geringschätzung für die Dänen 
offenbart sich am beften in dem Brief, den 
er an Bugenhagen schrieb: »Ihr wisset, was 
wir vor Leute in diesen unsern Landen haben.« 
Demzufolge war zunächft Wittenberg die Uni* 
versität, wo die Jugend des Nordens ihre 
Ausbildung suchte; später, nach dem Ausbruch 
der philippistischen Streitigkeiten, wandten sie 
sich, besonders die ftreng lutherischen Schwe* 
den, nach Roftock, das während der letzten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts als die Universität 
Schwedens und, obwohl in geringerem Grade, 
auch als die Dänemarks betrachtet werden 
kann. Die Folge hiervon war eine Entnatio* 
nalisierung der Kultur: Schweden und Däne* 
mark sanken, von diesem Gesichtspunkt aus 
angesehen, zu einer Art von Vasallenländern 
Deutschlands herab. 

Eine andere Folge war die, daß alle 
Bildungsinteressen sich um die Theologie, 
den eigentlichen Lehrgegenftand der deutschen 
Universitäten, konzentrierten. Die wichtigften 
literarischen Arbeiten der Zeit sind daher Bibel* 
Übersetzungen, Kirchenlieder — zu großem 
Teile aus dem Deutschen übersetzt — und 
theologische Streitschriften. Sieht man aber 
von dem Dänen Nils Hemingsen ab, so ift 
kaum ein bedeutender Theologe darunter. 
Dänemark ftand in dieser Hinsicht höher 
als Schweden, denn dort waren auch andere 
Interessen vorhanden, wenn auch freilich nur 
bei einzelnen Individuen; man erinnert sich 
des berühmten Aftronomen Tycho Brahe 
(1546—1601). Die poetische Literatur da* 
gegen wurde wenig beachtet und beftand 
zum größten Teil aus Schuldramen, Liedern, 
meift aus dem Deutschen übersetzt, religiösen 
Satiren u. dgl. mehr, noch ohne alles Gefühl 
für die Form. 

Aber in der Reformation lag doch ein 
volkstümlicher Zug, der auch im Norden 
hervortrat, besonders bei dem schwedischen 
Reformator Olavus Petri und, obwohl in 
geringerem Grade, bei den dänischen Re* 
formatoren Christiern Pedersen, Hans Tausen 


und Peder Palladius. Luther war ein gute 1 
Deutscher, und er war ein Mann des Volks. 
Dieselbe Bedeutung hat Olavus Petri (1493 
— 1552) für Schweden. Sein Stil ift vor 
allem so rein, so klar und so schwedisch, daß 
er noch heutzutage als ein Mufter angesehen 
werden kann, und durch alle seine Schriften 
geht ein Zug von einfacher, furchtloser 
Wahrheitsliebe, die besonders in seiner 
Schwedischen Chronik zutage tritt, welches 
Werk, sowohl was die literarische Form als 
auch die hiftorische Kritik betrifft, als die 
bedeutendfte Arbeit aus dieser Zeit anzu> 
sehen sein dürfte. Durch seine zahlreichen 
kleineren Schriften über religiöse Gegenftände 
gelang es Petri auch, dank seinem volkstüm* 
liehen Stil, das Interesse und die Leseluft 
des Volks zu wecken. Aber — er hatte 
kaum einen Nachfolger, und was besonders 
den Stil betrifft, so verwilderte dieser bei den 
letzteren mehr und mehr, infolge des Ein* 
Busses zunächft der deutschen Kanzleien, 
später des Lateins. 

Die Entwicklung während des eigentlichen 
Renaissancejahrhunderts war in Dänemark und 
Schweden ziemlich gleichartig gewesen, wenn 
auch Dänemark politisch wie kulturell einen 
entschiedenen Vorsprung vor Schweden hatte. 
Nach einigen Dezennien verändern sich im 
nächffen Jahrhundert die Rollen. Durch 
den dreißigiährigen Krieg erhebt sich Schweden 
zum Range einer Großmacht, während Däne* 
mark ein Kleinftaat bleibt, und dies wirkt 
natürlich auf die allgemeine Kultur zurück. 

In einer Hinsicht hatte der große Krieg 
die gleiche Bedeutung für die beiden Länder: 
die einseitig theologischen Interessen mußten 
den praktischen und politischen weichen. 
Die Theologie verknöchert — wie in Deutsch* 
land — zu einer ftarren lutherischen Ortho* 
doxie, ihre Macht über die Geifter hört auf, 
und das Leben bewegt sich in neuen und 
frischen Bahnen, besonders in Schweden. 

Der Dreißigjährige Krieg hatte nämlich 
nicht nur eine verwildernde Wirkung. Vor 
dieser Epoche hatten die Skandinavier, und 
vor allem die Schweden, im großen und 
ganzen keine andere Berührung mit dem 
Auslande gehabt als die, welche in den 
Studienreisen der künftigen Geiftlichen nach 
Wittenberg und Roftock lag. Die kulturellen 
Eindrücke, die diese dort empfingen, waren 
einseitig beschränkte gewesen, und die reli* 
giösen Bewegungen hatten die Sinne ftärker 
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erfüllt, als sie es sonft getan hätten. Aus 
diesem einseitigen Gefühls* und Phantasie* 
leben traten wir mit dem Dreißigjährigen 
Kriege heraus. Das deutsche Lagerleben war 
wohl keine Akademie für Gelehrsamkeit und 
gute Sitte, aber die Tatkraft wurde gespannt, 
man bekam mancherlei vom Leben zu sehen, 
und eine Menge neuer Ideen drängte sich 
den Barbaren aus dem Norden auf. Die 
Lebensweise wurde eine andere. Noch im 
Anfang der dreißiger Jahre des 17. Jahr* 
hunderts schrieb der französische Gesandte 
in Stockholm, daß der Reichsmarschall, einer 
der reichften Leute des Landes, wenig besser 
als ein französischer Kleinbürger wohnte; aber 
bereits 1649 bezeugt sein Nachfolger, daß 
der Luxus in Schweden im Verhältnis zum 
Vermögen größer sei als in jedem andern 
Staate. Die Heerführer richteten sich faft 
wie deutsche Fürften ein, überall im Lande 
erftanden neue prachtvolle Schlösser von 
deutschem Gelde erbaut, und gefüllt wurden 
sie mit Kunftschätzen und anderen Wert* 
Sachen, von denen ganze Schiffsladungen von 
Deutschland herüberkamen. 

Die kriegerische Kraftanspannung rief in 
Schweden auch einen merkantilen und induftri* 
eilen Aufschwung hervor, zu einem wesent* 
liehen Teile bedingt durch eine ftarke Einwan* 
derung von Holland, Deutschland und England 
her. Das Land erhielt eine wirkliche Hauptftadt, 
Stockholm, und auch einen Bürgerftand. 

Für Schweden war dieser Krieg ein Glied 
gewesen in seinem Kampf gegen die von ! 


Polen her drohende katholische Reaktion, 
wie sie durch den abgesetzten Wasakönig 
Sigismund repräsentiert wurde. Dieser Kampf 
war aber auch auf einem anderen Gebiete 
geführt worden. Den Verfall der proteftan* 
tischen Bildung benutzend, hatten die landes* 
flüchtigen Katholiken zuerft versucht, heim* 
liehe Jesuitenschulen in Schweden zu errichten; 
und dann, als diese geschlossen worden, 
hatten sie nicht wenige schwedische Jüng* 
linge zu den vorzüglichen polnischen Jesuiten* 
akademien hinübergelockt. Hierin lag eine 
wirkliche Gefahr für den Proteftantismus, 
und dies öffnete den lutherischen Theo* 
logen die Augen für die Bedeutung der 
höheren Bildung. Auf der Synode von 
Upsala 1593, die den endgültigen Sieg des 
Proteftantismus in Schweden bezeichnet, 
wurde daher die Errichtung einer Akademie 
daselbft beschlossen, das Schulwesen wurde 
bedeutend verbessert und eine Menge neuer 
Gymnasien errichtet. Auf diese Weise holte 
Schweden Dänemark wieder ein, das auf dem 
Gebiete des Unterrichts eine mehr gleich* 
mäßige und ruhige Entwicklung aufweift. 

Das wissenschaftliche Leben begann jetzt 
in beiden Ländern wieder zu erftarken. Zwar 
sah keines von ihnen während dieser Zeit 
einen Forscher von wirklich europäischer Be* 
deutung, aber über die theologische Barbarei 
des Reformationsjahrhunderts hatte man sich 
doch erhoben. 

(Schluß folgt.) 


Geschichtsinteresse und Geschichtsforschung in Amerika 

Von Wirkl. Geh. Ober*Regierungsrat Dr. Reinhold Koser, 
Generaldirektor der Königl. Staats*Archive, Berlin. 

(Schluß.) 


Roosevelt hat seinen Gedanken über Er* 
ziehung zum Patriotismus und zum Ameri* 
kanertum in den 1894 erschienenen beiden 
Essays über »Wahren Amerikanismus« und 
über »Universitäten und öffentliches Leben« 
in flammenden Worten Ausdruck gegeben. 
Er verlangt von den Einwanderern, daß sie 
viel mehr Washingtons Geburtstag feiern 
sollen als den Geburtstag ihrer »Queen« oder 
ihres »Kaisers«; er eifert gegen die törichten 
Eltern, die ihre Kinder im Auslande erziehen 
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lassen und nicht wissen, daß der Amerikaner, 
der in Amerika seinen Weg machen will, 
unter amerikanischen Kameraden aufwachsen 
muß; er verlangt von den Universitäten und 
dem Collegeunterricht die Anleitung zum 
werktätigen Staatsbürgertum, er erklärt: »Patri* 
otismus, Heimatsliebe, Stolz auf die Flagge, 
die das Land versinnbildlicht, mögen Schwächen 
sein, denen das Menschengeschlecht zu irgend 
einer Zeit entwachsen wird, aber gegenwärtig 
sind sie sehr wesenhaft und ftark, und der 
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chische, englische und kontinental * euro* 
päische Verfassungsgeschichte, diplomatische 
Geschichte des Revolutionszeitalters, das 
Leben Napoleons und amerikanische Ge* 
schichte erftrecken. Die amerikanische Ge* 
schichte bleibt, wie sich verlieht, imVordergrund 
sowohl der akademischen Vorträge wie der 
literarischen Produktion der Protessoren. Den 
hervorragenden Anteil der Universitäten an 
der nationalen Geschichtsforschung und Ge* 
Schichtsschreibung ersichtlich zu machen, ge* 
nügt der Hinweis auf die schon berührte 
literarische Tätigkeit von A. B. Hart, auf die 
Geschichte der Vereinigten Staaten von 
Mc. Laughlin in Chicago, auf E. G. Bourne’s 
Essays in historical criticisme, die, 1901 zum 
zweihundertjährigem Jubiläum der Yale Uni* 
versität veröffentlicht, von der Absicht aus* 
gehen, den Fernerftehenden einen Einblick in 
den Charakter der geschichtlichen Studien 
in New*Haven zu geben; ferner für die 
Columbia University auf J. W. Burgess’ ver* 
fassungsgeschichtliche Arbeiten, auf Osgoods 
großes Werk über die englisch*amerikanischen 
Kolonien im 17. Jahrhundert. Von der ge* 
waltigen Ausdehnung dieser Studien zur 
amerikanischen Geschichte gibt ein Bild die 
Fülle literarischer Nachweise im 7. Band der 
Sammlung »The Cambridge Modern History«. 

Die Zahl der hiftorischen Gesellschalten 
in den Vereinigten Staaten ift Legion. Für 
die Förderung der Wissenschaft kommen vor* 
zugsweise diejenigen in Betracht, die sich die 
Sammlung und Veröffentlichung archivalischen 
Materials angelegen sein lassen. Die von 
Bowker zusammengefiellten Verzeichnisse der 
Publications of societies gewähren einige Uber* 
sicht. Allgemeineres Interesse haben die Ar* 
beiten der Southern Historical Society in 
Richmond, weil sie sich vornehmlich der Ge* 
schichte der Konföderierten zuwenden. Da* 
neben haben eine Anzahl Staaten, etwa ein 
Dutzend, sowie einige ältere Städte eigene 
hiftorische Kommissionen zur Regelung der 
archivalischen Forschung beftellt, unter denen 
die von H. V. Arnes geleitete Public Archives 
Commission in Philadelphia hervorgehoben 
sein mag. Auch über deren Veröffentlichungen 
(State Publications) bietet Bowker Verzeich* 
nisse. Andere Staaten haben sich für die 
Zwecke syftematischer Archivforschung mit 
dem größten und angesehenften aller Ge* 
schichtsvereine in Verbindung gesetzt, mit 
der seit den achtziger Jahren beftehenden 
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American Historical Association. Um ihre 
Organisation und damit überhaupt um die 
Pflege und Vertiefung des wissenschaftlichen 
Geschichtsftudiums in Amerika hat sich der 
verftorbene Herbert B. Adams von der Johns 
Hopkins University in Baltimore die größten 
Verdienfte erworben. Ihr Organ, die American 
Historical Review, und ihre Reports geben 
die befte fortlaufende Auskunft über alle 
wichtigeren Vorgänge im Bereiche der ame* 
rikanischen Geschichtsforschung. Die Reports 
enthalten auch die Berichte der von der Ge* 
Seilschaft eingesetzten Historical Manuscripts 
Commission. Ein Verzeichnis der von 1885 
bis 1900 erschienenen Veröffentlichungen dei 
Association (wie auch ein Verzeichnis der 
Arbeiten der American Society of Church 
History) hat A. Howard Clark in Druck 
gegeben. 

Die großartigfte Leiftung der archivalischen 
Editionstätigkeit der Amerikaner ift die von 
der Regierung der Vereinigten Staaten von 
1880 bis 1901 mit ungeheurem Koften* 
aufwand veranftaltete Sammlung aller auf den 
Bürgerkrieg bezüglichen Schriftftücke aus 
beiden Lagern. Das Werk »War of the Re* 
bellion, a Compilation of the official records 
of the Union and Confederate Armies« zählt 
nicht weniger als 128 Bände — ein literarisches 
Massendenkmal als Gegenftück zu jener 
Häufung der Denkmäler in Stein und Erz 
auf dem Schlachtfeld von Gettysburg. Ein 
Werk, das in der Militärliteratur aller Völker 
seinesgleichen nicht hat, und dem ein preußi* 
scher Generalftabsoffizier, Baron von Freytag* 
Loringhoven, in seinen »Studien über Kriegs* 
führung auf Grundlage des amerikanischen 
Sesessionskriegs« nachrühmt, daß hier die 
amerikanische Regierung rückhaltlos, ohne 
Schonung irgend welcher persönlicher »Pre* 
Itigen«, sich ganz auf den Boden der objek* 
tiven Geschichtsforschung geftellt hat. Von 
einem Parallelwerk über den Seekrieg, einer 
offiziellen Publikation des Marine*Minifteriums 
(Official records from the Union and Con* 
federate Navies), sind an zwanzig Bände er* 
schienen. Ob der Kongreß jemals die Geld* 
mittel zu einer entsprechenden monumentalen 
Sammlung für die Geschichte des Freiheits* 
krieges bewilligen wird, ift eine Frage, welche 
die amerikanischen Forscher einigermaßen be* 
schäftigt. 

Von diesen auf große Einzelaufgaben kon* 
zentrierten Publikationen der Bundesregierung 
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abgesehen, wird vielfach geklagt, daß der 
Betrieb der archivalischen Studien in den 
Vereinigten Staaten gerade infolge der weiten 
Verbreitung des Geschichtsinteresses sich zer* 
splittere. Einer Zersplitterung und somit Ver* 
geudung der Arbeitskräfte und Arbeitsmittel 
entgegenzuwirken, ift eine der Aufgaben, die 
sich eine vor fünf Jahren ins Leben getretene 
wissenschaftliche Anftalt geftellt hat, die hifto* 
rische Abteilung des Carnegie*Inftituts in 
Washington. Das Inftitut, von seinem Schöpfer 
mit ähnlicher Freigebigkeit ausgestattet wie die 
umfassendere Pittsburger Stiftung, findet seinen 
Schwerpunkt in der Förderung naturwissen* 
schaftlicher und technischer Studien; immerhin 
verfügt auch die hiftorische Abteilung über 
eine Jahresdotation von 17600 Dollars. Dieses 
hiftorische Inftitut will, laut des in seinem 
Jahresbericht für 1906 entwickelten Programms 
(Report of the Department of Historical Re* 
search; fifth Year Book of the Carnegie In* 
ftitute of Washington, p. 186—201) nach der 
negativen Seite Doppelarbeit und Konkurrenz 
(duplication and competition) zu verhindern 
suchen, nach der positiven Kooperation ver* 
mittein. Es darf als ein verheißungsvoller 
Schritt begrüßt werden, daß das Inftitut so* 
eben enge Fühlung, eine Art Personalunion, 
mit der schon beftehenden Zentralftelle her* 
geftellt hat, d. h. mit der American Hiftorical 
Association: der neue Direktor des Depart* 
ment of Hiftorical Research, J. Franclin Jame* 
son, bisher Professor der Geschichte in 
Chicago als Nachfolger unseres H. von Holft, 
ift jetzt wieder, wie bereits vor einigen Jahren, 
Obmann jener mit der Assoziation verbun* 
denen Hiftorical Manuscripts Commission und 
Redakteur der Assoziationszeitschrift, der 
American Hiftorical Review. 

Weitere persönliche Fühlung zwischen dem 
Inftitut in der Bundeshauptltadt und den hifto* 
rischen Vereinigungen im Lande ift durch die 
Besuche hergeftellt worden, die einer der Mit* 
arbeiter deslnftituts, W. G. Leland, währenddes 
letzten Jahres den Vereinen und Archiven von 
dreizehn Städten in den Südltaaten, wo die 
Organisation der hiftorischen Studien bei 
geringeren Mitteln noch rückftändig ift, ab* 
geftattet hat. Von demselben Gelehrten 
werden wir nach einem mit Direktor Jameson 
getroffenen Abkommen künftig den Beitrag 
über die Vereinigten Staaten in unseren 
Berliner »Jahresberichten der Geschichts* 
’vissenschaft« geliefert sehen, d. h. wir werden 


jetzt den Bericht von der Stelle aus erhalten, 
welche die weitefte Übersicht besitzt. 

Im übrigen hat das Inftitut für seine 
Hauptaufgabe, die Erschließung und Be* 
wältigung des ungedruckten Quellenmaterials, 
eine Marschroute in dreifacher Staffelung vor* 
gesehen: Herftellung von Generalübersichten, 
Anlage von Regeftensammlungen, Auswahl 
der wichtigften Gruppen oder Stücke behufs 
vollftändiger Drucklegung. Durchaus zweck* 
mäßig wendet man die Aufmerksamkeit vor* 
zugsweise den Archiven des Auslands zu; 
gerade hier würde eine im Interesse der 
Territorialgeschichte zusammenhangslos ein* 
setzende Arbeit der Einzelvereine un* 
fruchtbarfte Zersplitterung bedeuten. Schon 
sind die Behände der englischen Archive 
zum großen Teil für die Zwecke der ame* 
rikanischen Geschichte durchmuftert; ent* 
sprechende Nachforschungen sind in den 
Archiven von Frankreich und Spanien, 
Mexiko, Kanada und Kuba begonnen worden. 
Auch wird nach dem Vorgang europäischer 
Staaten an eine syftematische Durchforschung 
des vatikanischen Archivs gedacht. Für die 
geplanten Archivreisen nach Deutschland hat 
man insonderheit die Geschichte der ftarken 
deutschen Einwanderung nach Amerika ins 
Auge gefaßt und hofft, daß außer den Staats* 
archiven auch Lokal* und Privatarchive und 
Bibliotheken Ausbeute für diesen Zweck ge* 
währen werden. Um den Einzelgesellschaften 
Anleitung für die Editionstechnik zu geben, 
haben sich mit dem Direktor des Hiftorischen 
Carnegie*Inftituts zwei hervorragende Sach* 
verltändige, Professor Bourne von der Yale 
Universität, Jamesons Vorgänger als Obmann 
der Historical Manuscripts Commission, und 
Worthington C. Ford, der Leiter der Hand* 
Schriftenabteilung der Kongreßbibliothek, zur 
Ausarbeitung eines Handbuchs (Suggestions 
for the printing of documents relative to 
American history) vereinigt, das die Historical 
Association unter ihre Publikationen aufge* 
nommen hat. 

Die Organisation der hiftorischen Studien 
in Amerika ift jungen Datums. Sie zählt 
genau genommen ihre Jahre erff seit der 
Gründung der American Hiftorical Association, 
also seit kaum einem Vierteljahrhundert. Viel 
ift seitdem geleiftet worden, sowohl in der 
Forschung wie für die Darftellung; viel ift 
für eine vertiefte Auffassung gewonnen 
worden. Die methodologischen und ge* 
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schichtsphilosophischen Probleme, die in 
Deutschland vor einiger Zeit mit großer Leb* 
haftigkeit erörtert wurden, ftehen für die 
amerikanischen Forscher mehr im Hinter* 
grund. Aber zu entschiedener Geltung bringt 
sich die Richtung auf größere Objektivität, 
im Gegensatz zu dem nationalen und partei* 
politischen Chauvinismus, der vordem in 
amerikanischen Geschichtswerken anzutreffen 
war. Mit der Schärfe seines Urteils über 
die Haltung des englischen Mutterlandes 
gegen die amerikanischen Kolonien hat seiner* 
zeit Bancroft die berechtigte Kritik des Eng* 
länders Lecky herausgefordert; aber Bancrofts 
amerikanischem Nachfolger in der Forschung 
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Hildreth ftellt derselbe Lecky das Zeugnis 
ftrenger Wahrhaftigkeit und Unparteilichkeit 
aus. Und wie gegen das Ausland ift man 
auch gegen einheimische Gegner gerechter 
geworden. Wenn das große verfassungs* 
geschichtliche Werk unseres deutschen Lands* 
mannes H. von Holft heute nicht mehr ganz 
das Ansehen in Amerika genießt wie bei 
seinem Erscheinen, so fteht das in Wechsel* 
Wirkung mit der unbefangeneren Würdigung, 
die der ftaatsrechtliche Standpunkt der Süd* 
ftaaten allmählich auch im Norden bei den 
Hiftorikern gefunden hat. Auch hier zeigt 
die amerikanische Geschichtsforschung, daß 
sie im Zeichen des Fortschritts fteht. 


Internationale Erdbebenforschung. 

Von Professor Dr. Emil Wiechert, Göttingen. 
(Schluß.) 


Um die Variationen der Schwerkraft und 
der Deformationen des Erdkörpers, die mit 
der wechselnden Stellung der Sonne und 
des Mondes verknüpft sind, zu beobachten, 
hatte schon 1832 L. Hengler das Hori* 
zontalpendel ersonnen. Später wurde dasselbe 
Inftrument mehrfach aufs neue erfunden 
und 1869 durch C. Zöllner zu großer 
Berühmtheit gebracht. Das Zöllnersche In* 
ftrument war auch nach unsern Begriffen 
schon ein sehr empfindliches Seismometer; 
eben deshalb aber gelang es Zöllner nicht, 
die Beobachtungen von den lokalen Stö* 
rungen zu befreien. In den achtziger Jahren 
nahm E. v. Re beur* Paschwitz diese 
halb aftronomischen, halb physikalischen 
Arbeiten von neuem auf, indem er ein Hori* 
zontalpendel von äußerft zweckmäßiger Form 
konftruierte und es durch Beigabe der photo* 
graphischen Regiftrierung für seinen eigent* 
liehen Zweck in vorzüglichfter Weise geeignet 
machte. Die Schwankungen der Lotlinie, 
welche die Vorgänger vergeblich zu beob* 
achten versucht hatten, konnten nun wirklich 
aufgefunden werden; daneben ergab sich aber 
zugleich das für die Entwicklung der Seismik 
äußerft wichtige Resultat, daß jährlich eine 
große Reihe von Erdbeben aufgezeichnet 
wurden, deren Herde über die ganze Ober* 
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fläche der Erde verteilt waren. Diese Er* 
fahrungen und die ähnlichen, welche in Japan 
und Italien gewonnen worden waren, bildeten 
den Ausgangspunkt für die Beftrebungen, 
den Erdbebendienft international zu organi* 
sieren. Dazu regte John Milne durch seine 
»Suggestions for a systematic observation in 
the northern hemisphere of earthwaves and 
vibrations travelling great distances« von 
Tokio aus im Januar 1895 an. Zu diesem 
Ziele verfaßte E. v. Rebeur*Paschwitz seine 
»Vorschläge zur Errichtung eines internatio* 
nalen Systems von Erdbebenftationen«, welche 
mit Unterftützung anderer Gelehrten dem 
sechsten internationalen Geographentag in 
London im Sommer 1895 vorgelegt und all* 
seitig gebilligt wurden, und die dann, unter* 
schrieben von A. d’Abbadie, Prof. G. Aga* 
menone, Prof. Dr. E. Becker, Prof. Ad.Cancani, 
Prof. R. Copeland, Prof. George H. Darwin, 
Prof. Ch. Davison, Prof. Dr. Eschenhagen, 
Prof. Dr. Forel, Prof. Dr. G. Gerland, Geh. 
Rat Prof. Dr. Helmert, Prof. Dr. Kilian, Dr. 

H. Klein, Aftronom J. Kortazzi, Prof. R. 
Lewitzky, Prof. John Milne, Geh. Rat Dr. 
Neumayer, Prof. Omori, Prof. Dr. Penck, 
Dr. v. Rebeur* Paschwitz, Prof. A. Riccö, 
Oberst R. v. Sterneck, Prof. Dr. Supan, Prof. 

P. Tacchini und Capit. J. Viniegra, zu weiterer 
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Agitation benutzt wurden. Es sei geftattet, 
aus diesen Vorschlägen einen besonders 
charakteriftischen Abschnitt hier wörtlich 
wiederzugeben: 

»Wir wollen in erfter Linie die Gründung 
eines internationalen Netzes von Erdbeben* 
ftationen in Anregung bringen, dessen Aufgabe 
es sein soll, die Ausbreitung der von großen 
Erdbebenzentren ausgehenden Bewegungen auf 
der Erdoberfläche und durch den Erdkörper in 
syftematischer Weise zu beobachten.« 

»Die Bedeutung der hier in Vorschlag 
gebrachten Erdbebenbeobachtungen für die 
Physik der Erde läßt sich nicht hoch genug 
veranschlagen. Da es faß sicher ift, daß die 
von einem Erdbebenherde ausftrahlende 
elaftische Bewegung sich durch den Erdkörper 
fortpflanzt mit einer Geschwindigkeit, deren 
Größe von der Dichtigkeit und Elaftizität 
der verschiedenen Tiefenschichten abhängen 
muß, und da sichere Anzeichen vorhanden 
sind, daß diese Geschwindigkeit mit der Tiefe, 
welche die Bewegung erreichte, veränderlich 
ift, so geben die Erdbebenbeobachtungen ein 
Mittel in die Hand, um auf direktem Wege 
Aufschlüsse über den Zuftand des Erdinnem 
zu erhalten, welches wohl für alle Zeiten der 
direkten Beobachtung verschlossen sein wird. 
Es ift daher durch diese syftematischen Be* 
obachtungen die Möglichkeit geboten, mit 
Aussicht auf Erfolg an die Lösung einer Frage 
heranzutreten, welche für die gesammte 
Wissenschaft von fundamentaler Bedeutung 
ift und bisher von verschiedenen Seiten in 
nur zu widersprechender Weise beantwortet 
wurde.« 

»Zugleich wird die Seismologie eine un* 
geahnte Förderung erfahren, denn nunmehr 
ftehen der Beobachtung auch die unzugäng* 
lichften Teile des Erdballs offen. Alle ftär* 
keren Erd* und Seebeben, wo auch immer 
sie ftattfinden mögen, müssen ihre Spuren auf 
den Photogrammen der geplanten Stationen 
hinterlassen.« 

Während bis dahin nur in Japan, Italien 
und Deutschland Erdbebenbeobachtungsstati* 
onen mit regiftrierenden Inftrumenten vor* 
handen gewesen waren, erweiterte sich nun 
der Bereich. Die Zahl der Stationen wuchs 
schnell. Das Rebeursche Inftrument wurde 
in mannigfachen Abänderungen vielfach auf* 
geftellt; vor allem aber wurde unter der An* 
regung der Britis Association for the Ad* 
vancement of Science ein ganzes Netz von 
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Stationen über die Erdoberfläche ausgebreitet, 
das einheitlich mit einem von John Mi Ine 
1894 konftruierten Inftrument ausgerüftet 
wurde. Das Inftrument ift ein sehr einfach 
gebautes, photographisch regiftrierendes Hori* 
zontalpendel, welches sich eben wegen seiner 
Einfachheit auch da vorzüglich bewährt hat, 
wo an die Bedienung keine hohe Anforderung 
geftellt werden konnte. Heute gibt es schon 
etwa 50 solcher Milne*Stationen. Trotz seiner 
geringen Empfindlichkeit reagiert der Apparat 
doch gut auf die Bewegungen mit langer 
Schwingungsperiode, welche in den söge* 
nannten Hauptwellen der Erdbeben längs 
der Erdoberfläche laufen, und hat so vortreff* 
liehe Dienfte bei der Lokalisierung der Welt* 
beben geleiftet. An der weiteren Entwick* 
lung der inftrumentellen Technik habe ich 
selbft einigen Anteil genommen, indem ich 
mich von 1898 ab bemühte, die Grundsätze 
darzulegen, nach denen die Inftrumente zu 
bauen sind, damit aus ihren Aufzeichnungen 
sichere Schlüsse auf die Bodenbewegungen 
gezogen werden können. Unter diesem Ge* 
sichtspunkt führte ich schon 1898 die Dämpf* 
ung (damals in Form der Luftdämpfung, die 
auch heute noch in der Regel verwendet 
wird) ein und erhöhte auch für die photo* 
graphische Regiftrierung die Geschwindigkeit 
so weit (auf 36 cm in 1 Stunde), daß eine 
Auflösung der Kurven in die Einzelschwin* 
gungen des Bodens möglich wurde. Damals 
und später konftruierte ich gemäß den theo* 
retisch entwickelten Grundsätzen Seismo* 
graphen, die vielfache Verbreitung gefunden 
haben, v. Rebeur*Paschwitz war schon 1895 
geftorben, sein Werk wurde aber unter der 
beftändigen energischen Anregung vonG.Ger* 
land in Straßburg lebhaft weitergefördert; 
eine Reihe von Konftruktionen neuer Inftru* 
mente sind so in Straßburg entftanden und 
für die Ausrüftung vieler Stationen, besonders 
in Rußland, aber auch in anderen Ländern 
maßgebend geworden. 

Die internationale Organisation ging nun 
ebenfalls in schnellen Schritten voran. Hier 
hat sich vor allem Gerland durch seine 
ftets wache Initiative und durch seine hoff* 
nungsfreudige Tatkraft, welche vor keiner 
Schwierigkeit zurückschreckte, Verdienfte er* 
worben. Zunächft für die Heimat wirkend, 
erreichte er es, daß in Straßburg aus 
Mitteln des Reiches und der Reichslande 
Elsaß*Lothringen eine »Hauptftation für Erd* 
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bebenforschung« geschaffen wurde, die zu* 
sammen mit ihrem »Kuratorium«, welches die 
meiften deutschen Seismologen umfaßt, eine 
Zentralftelle für die deutsche Organisation 
darftellt. Dann legte er, den früheren Plan 
aufnehmend, unterltützt von anderen deutschen 
Gelehrten, dem 7. internationalen Geographen* 
kongreß zu Berlin einen Aufruf zur Gründung 
einer »Internationalen seismologischen Gesell* 
Schaft« vor. 

Der lebhafte Beifall, welchen die Pläne 
allseitig fanden, ließ die Zeit gekommen 
scheinen, nun zu Taten zu schreiten. So 
fanden denn auf Anregung von G. Gerland 
mit Unterftützung der Reichsbehörden, welche 
alle Wege ebneten, in Straßburg 1901 und 

1903 unter lebhaftefter Beteiligung die beiden 
erlten internationalen Kongresse für Erdbeben* 
forschung ftatt. Hier wurden die gemein* 
samen wissenschaftlichen Interessen besprochen 
und die Grundlinien für eine internationale 
Vereinigung in eingehenden Unterhandlungen 
feftgeftellt. Unter Rücksicht insbesondere auf 
die von japanischer Seite geäußerten Wünsche 
wurde nicht eine Vereinigung von Personen, 
sondern von Staaten in Aussicht genommen. 
Im Sommer 1905 tagte dann im engeren Kreise 
in Berlin eine 3. internationale Konferenz von 
Vertretern der beteiligten Staaten zu dem 
Zweck der eigentlichen Gründung. Dabei 
wurden einige Abänderungsvorschläge zu den 
früheren Straßburger Vorschlägen im wesent* 
liehen genehmigt, welche von einer Kom* 
mission der internationalen Assoziation der 
Akademien in Frankfurt a. M. im Oktober 

1904 ausgearbeitet worden waren. Schon zur 
Berliner Tagung oder im Anschluß daran 
traten Deutschland, Belgien, Bulgarien, Chile, 
der Kongoftaat, Spanien, Griechenland, Un* 
garn, Japan Italien, Mexiko, Norwegen, die 
Niederlande, Portugal, Rumänien, Rußland 
und die Schweiz zu einer »Internationalen 
Seismologischen Assoziation« zusammen. Die 
Vereinigten Staaten von Amerika schlossen 
sich mit dem Beginn des Jahres 1906 an, und 
im Sommer 1906 folgte auch Großbritannien. 
Frankreich hat seinen Beitritt zwar noch nicht 
erklärt, war aber bei der erlten Tagung der 
permanenten Kommission der Assoziation in 
Rom im Oktober 1906 durch einen Delegierten 
vertreten. Es muß gehofft werden, daß auch 
ölterreich, welches praktisch an der allgemeinen 
Arbeit lebhaft Anteil nimmt, sich der Asso* 
ziation bald zuwenden werde. 
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Die jetzt geltende internationale Uberein* 
kunft der Staaten für Erdbebenforschung ift 
auf zwölf Jahre, beginnend vom 1. April 1904, 
geschlossen worden. Artikel 1 lautet: 

»Zweck der Assoziation ift die Förderung 
aller Aufgaben der Seismologie, welche nur 
durch das Zusammenwirken zahlreicher, über 
die Erde verteilter Erdbebenftationen gelöft 
werden können. 

Als hauptsächlichfte Mittel hierzu dienen: 

a) Beobachtungen nach gemeinsamen Grund* 
Sätzen; 

b) Gründung und Unterftützung seismischer 
Observatorien in Ländern, welche der 
Beihilfe der Assoziation bedürfen; 

c) Organisation eines Zentralbureaus für 
Sammlung, Bearbeitung und Veröftent* 
lichung der Berichte aus verschiedenen 
Ländern.« 

Die einzelnen Staaten leiften je nach der 
Zahl der Bevölkerung Jahresbeiträge, die von 
400 Mark bis 3200 Mark variieren. 

Organe der Assoziation sind: die General* 
Versammlung, die permanente Kommission und 
das Zentralbureau. 

Die Generalversammlung befteht aus Dele* 
gierten der Staaten und Eingeladenen und soll 
mindeftens alle vier Jahre zusammentreten. Die 
erfte Tagung wird vom 21. bis 25. September 
dieses Jahres im Haag in Holland ftattfinden. 

Die permanente Kommission, welche nach 
Bedarf tagen soll, befteht aus je einem Dele* 
gierten der beteiligten Staaten und aus dem 
Direktor des Zentralbureaus. Sein Präsident 
ift zur Zeit L. Palazzo, Rom, sein Vize* 
Präsident J. P. van der Stock, de Bilt*Utrecht, 
sein Generalsekretär, der für die zunächst in 
Aussicht genommene Dauer der Übereinkunft 
gewählt worden ift, R. von Kövesligethy, 
Budapeft. Die erfte Tagung der permanenten 
Kommission fand vom 16. bis 20. Oktober 
1906 in Rom ftatt. 

Das Zentralbureau soll nach der Uber* 
einkunft dem Direktor einer Erdbeben* 
beobachtungsftation unterftellt werden, welche 
von der Generalversammlung bezeichnet wird. 

Es befindet sich jetzt in Straßburg unter der 
Leitung von G. Gerland; dort ift der 
Sekretär des Bureaus R. Rudolph. Schon 
jetzt ift die Wirksamkeit der internationalen 
Organisation vielfach zu spüren. Das Zentral* 
bureau hat von Anbeginn seine Arbeiten 
aufgenommen; es unterzieht sich z. B. der 

Original from 

_ P RINCETQN U NIVERSUM 



355 

Katalogisierung der Erdbeben, was bei der 
jetzt noch herrschenden völligen Zersplit* 
terung der Veröffentlichungen von Erdbeben* 
nachrichten ebenso mühevoll wie für die 
Wissenschaft dringend notwendig ift. 

Die erfte Tagung der permanenten Kom* 
mission in Rom verlief in hohem Maße frucht* 
bar und anregend. Hier übernahmen sowohl 
das Zentralbureau als auch der Generalsekretär 
eine Reihe neuer Aufgaben. Das Zentral* 
bureau hat z. B. auf Antrag von A. F. Forel, 
dem Delegierten der Schweiz, ein Preisaus* 
schreiben für die Konstruktion eines billigen 
und leicht zu bedienenden Seismographen 
mittlerer Empfindlichkeit erlassen. Dies ift 
von erheblicher wissenschaftlicher Bedeutung, 
denn ein derartiges Inftrument, wie es für 
die Lokalforschung gebraucht wird, ift bisher 
noch nicht in der wünschenswerten Voll* 
endung vorhanden. Das Zentralbureau wird 
ferner der nächften Generalversammlung 
eine Zusammenftellung von getreuen Kopien 
aller erreichbaren Seismogramme eines neueren 
Weltbebens darbieten, um damit eine Grund* 
läge für spätere ähnliche Arbeiten zur Beur* 
teilung und Auswertung des Beobachtungs* 
materials zu liefern. Der Generalsekretär, Herr 
v. Kövefligethy, bereitet unter anderem 
eine Beschreibung der sämtlichen beftehenden 
Stationen für Erdbebenforschung vor. Für 
die kommende Generalversammlung im Sep* 
tember d. J. ift eine Fülle von Material in 
Aussicht. 
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So sind denn verheißungsvolle Anfänge 
für die gemeinsame Arbeit gemacht. Aber 
doch möchte ich vorläufig, wo die Seismologie 
in dem jugendlichen Alter schnellen Wachs* 
tums fteht, die wesentliche Bedeutung der 
Association vor allem in der Anregung 
sehen, welche sie den Völkern zu friedlichem 
wissenschaftlichen Wettkampf bietet, sowie 
in der von ihr gewährleifteten Verhütung 
von Arbeitsvergeudung durch auseinander* 
fallende Beftrebungen. 

Wir Deutschen haben bisher sowohl an 
der beobachtenden als auch an der wissen* 
schaftlichen und an der organisatorischen 
Tätigkeit unseren Anteil redlich genommen, 
und wir werden es gewiß auch weiter 
tun, denn der Mut zu frischer Tat regt sich 
überall: in wissenschaftlichen Kreisen wie bei 
den beteiligten Reichsbehörden. Das Netz 
unserer Stationen für Beobachtung und 
Forschung im Mutterlande wird in seiner 
Leiftungsfähigkeit von dem keines anderen 
Landes übertroffen. In den Kolonien ift die 
seismische Forschung freilich noch in dem 
Anfangsftadium, aber immerhin besitzen wir 
doch schon seit einigen Jahren in der Samoa* 
ftation einen Stützpunkt, der infolge seiner 
besonders günftigen Lage und der Art seiner 
Arbeit hervorragend wichtig ift, und es werden 
weitere Stützpunkte von ähnlicher Bedeutung 
vorbereitet. So hat denn der deutsche 
Seismologe wohl ein Recht, mit froher Zu* 
versieht vorwärts zu blicken. 


Korrespondenzen. 


Korrespondenzen. 

Paris, Mai 1907. 

Neue Kunst-Projekte von Dujardin-Beaumetz — Ausstellung der Indepcndants — Die Socictc nationale des 

Bcaux-Arts.. 


Dujardin#Beaumetz, der Staatssekretär der schönen 
Künste, ist einer der vielbeschäftigtsten Männer Frank# 
reichs. Trotzdem findet er noch Zeit, eine ganze 
Reihe von Projekten ins Auge zu fassen. Das 
erste, das größte wird wohl die Überführung 
des Luxembourg * Museums in das Seminar 
an der Place St. Sulpice bleiben. Alle Welt weiß, 
daß das Gebäude, in dem heute die Tausende 
und aber Tausende Bilder aus dem letzten Jahr# 
hundert aufgespeichert liegen, die der späteren Auf# 
nähme in den Louvre harren, viel zu klein dafür 
ist. Auf den Speichern und in den Kellern des 
Museums sollen, wie alle Sachkenner versichern, 
wahre Schätze einer würdigen Aufstellung entgegen# 
sehen. Nun ist durch das Gesetz vom 11.Dezember 1905 
(Trennung von Kirche und Staat) unter anderen 
auch das große, katholische Priesterseminar an der 


i Place St. Sulpice leer geworden, und die Schüler, 
die sich unter der Führung ihrer Lehrer mit Tischen 
und Bänken der Ausweisung aus dem ihnen lieb 
gewordenen Gebäude widersetzt hatten, sind ver# 
schwunden. Da hat jetzt Dujardin#Beaumctz die 
gute Idee gehabt, das leerstehende Seminar in ein 
neues Musee du Luxembourg umzuwandeln. Der 
große Hof wird überbaut und so eine lichtdurch# 
strömte mächtige Halle geschaffen, in der die Skulp# 
turen Aufstellung finden sollen. Die ehemaligen 
Lehrzimmer, die Schlafräume, die Kapelle werden 
neu hergerichtet, und dort sollen dann all’ die 
schönen Bilder der Neuzeit würdig aufgehängt 
werden. Besonders wird dadurch die »salle Caille# 
botte« gewinnen, deren wundervolle Manets. Ce# 
zanne’s, Monets, Pizarro’s und wie sie alle heißen, 
jetzt in e i n e m kleinen Saal zusammengedrängt hängen. 
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Außer dem Luxembourg will der Staatssekretär 
aber noch mancherlei andere Umänderungen in Paris 
vollzogen wissen. Da ist vor allem das Pantheon! 
Das soll nicht dauernd nur zur bloßen Ruhestätte der 
großen Toten Frankreichs verdammt bleiben, sondern 
vielmehr als Tempel des Ruhmes über Paris sein 
stolzes Haupt erheben. Das Innere will Dujardin 
mit Statuen und Denkmälern geschmückt sehen, und 
zu diesem Zweck hat er bereits eine Anzahl von 
Aufträgen vergeben. Segoffin wird das Denkmal 
Voltaire’s machen, Bartholome das Rousseau’s; diese 
beiden Bildwerke sollen dann rechts und links von 
Detaille’s »Chevauchee de la gloire« aufgestellt 
werden. Dazu kommen noch die Büsten der Führer 
aus der Revolutionszeit, die Redner der Restauration 
und der Victor Hugo von Rodin. Und in der 
Mitte des Pantheons soll eine mächtige Apotheose 
Frankreichs ihren Platz erhalten. 

Auch der Jardin du Louvre wird umgewandelt 
werden. An der Stelle, wo sich bis jetzt das 
Denkmal Washingtons erhob, soll eine Reihe von 
Denkmälern der Maler aus Barbizon errichtet werden. 
Corot, Dupre, Delacroix, kurz all die Sterne aus dem 
Anfang und der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
werden dort Zusammenkommen, um dem Jardin du 
Louvre ein neues, harmonisches Bild zu geben. 

Es braucht nicht gesagt zu werden, daß der 
rührige Staatssekretär der schönen Künste sich auch 
eingehend mit dem vom Standpunkt des Franzosen 
äußerst wichtigen Problem des neuen Tafelservices 
für den Präsidenten Fälliges beschäftigt hat. Er 
hat elf Modelle von Tellern hcrstellen lassen, die 
endlich die alte feierliche Tradition der Präsidenten* 
Service brechen sollen. Mit diesem Service wird 
Dujardin die Sammlung von alten S£vres* 
modellen komplettieren. Gegen Ende des letzten 
Jahres hatte er 130 Biskuits aus dem 18. Jahr* 
hundert ausgestellt; dieses Jahr werden’s schon 
180 Stücke. In zwei Jahren soll man so ein 
Ensemble von 585 Stücken haben. In den Büchern 
der Manufaktur sind im ganzen 620 Modelle ver* 
zeichnet. Die 35 fehlenden Modelle wurden in den 
Jahren 1814 und 1870 zerschlagen und können nicht 
mehr nachgemacht werden. 

Dreiundzwanzig Jahre sind vergangen, seit Dubois* 
Pillet den »Salon des Independants« gegründet 
hat, dessen diesmalige Ausstellung die Kleinigkeit 
von 5406 Bildern aufweist. Bis zum vorigen Jahre 
konnte man sehen, daß Künstler wie Denis, Vuillard, 
Bonnard, Vallotton und Roussel, tapfer an der 
Spitze der Independants gegen den althergebrachten 
Pompierstil kämpften. Heute sind sie weg, sie 
haben nach errungenem Siege das alte Banner im 
Stich gelassen und sind in den Salon der Societe 
nationale des beaux arts übergesiedelt. Nur Felix 
Vallotton hat noch ausgestellt, ein großes Bild, 
»Badende Frauen«, in schöner Linienführung. Trotz 
der vielen fehlenden Namen von hohem Klang aber 
muß man, was den Gesamteindruck der Indepen* 
dants anbelangt, behaupten, daß der Salon diesmal 
etwas besser ist als die vorhergehenden Jahre. 
Leider sind heuer die retrospektiven Ausstellungen 


fortgefallen, da kein Platz mehr für sie da war. Mußte 
man doch zwei Zelte an die gewaltigen Gewächs* 
häuser der cours de Reine anbauen, um den herzu* 
stürmenden Kunstjüngern und *jüngerinnen über* 
haupt einen Platz geben zu können. Natürlich ist 
die ganze neoimpressionistische Schule, die Guerin, 
Cousturier, Cross, Duffenoy, Camoin, Laprache etc. 
da. Sie suchen die Einfachheit, aber diese Einfach* 
heit wirkt vielfach so gequält und unnatürlich, 
daß man sich voll Schaudern und Ekel von 
den »Werken« dieser Leute abwendet. Viel mehr 
als die Franzosen haben die Ausländer, beson* 
ders die Deutschen und Spanier, zum Gelingen 
dieser Ausstellung beigetragen. Und unter den 
Deutschen sind es die — Frauen, die fast durchweg 
Gutes und Gediegenes brachten. Ich nenne aus der 
großen Zahl der deutschen Künstlerinnen nur die 
Namen Vollmoeller (ernst gearbeitete Stilleben), 
Dannenberg und Weise (entzückende Werke aus 
dem Luxembourggarten). Wenn man bedenkt, daß 
es gerade die jungen Künstler sind, die die Ind£* 
pendants beschicken, so ist zu hoffen, daß sich aus 
solchen Anfängen etwas besonders Tüchtiges ent* 
wickeln wird. 

Trostlos dagegen ist diesmal der Salon der »So¬ 
ciete nationale des beaux arts.« Hier sind 
zwar »bloß« 2718 Werke ausgestellt, aber von solch’ 
einer Langweiligkeit, daß man ganze Säle durchlaufen 
kann, ohne auch nur auf ein einziges gutes Bild 
zu stoßen. Dafür ist dieser Salon aber sehr viel 
mondainer als der der Independants. In den Champs 
de Mars, wie die Societe nationale auch heißt, drängt 
sich die »vornehme« Welt vor den Bildern von 
Jean Veber und Albert Guillaume und bewundert 
diese Malereien, die mehr oder minder für ein 
Journal amüsant bestimmt scheinen. Doch fehlt es 
auch hier nicht ganz an wertvollen Leistungen. Schöne 
Bilder haben Roll, Blanche, Mlle. de Poznanska, 
Delvaille, Gaston Latouche, Cottet (ein vorzügliches 
Porträt des Malers Simon), Dinct, Lavery, La Gandara 
(ein gutes Porträt Mme. d’Annunzios) gesandt. 
Daß die Societe nationale diesmal ihre Pforten der 
jüngeren Schule geöffnet hat, muß als ein erfreu* 
liches Zeichen hervorgehoben werden. Maurice 
Denis, Charles Guerin, Bragnard, Maufra, Lebasque 
und Morrice haben endgültige Aufnahme gefunden. 
Doch sind sie mit weniger guten Werken vertreten, 
als sie bei Bernheim jeune oder Druet in ihren 
Sonderausstellungen zeigten. 

Wenn man das Resümee aus dem diesjährigen 
Eindruck beider Salons zieht, so sind zweifellos die 
Independants um vieles interessanter als der Pom* 
piersalon der Societe nationale. Aus beiden kann 
man aber ersehen, daß eine gewisse Ausstellungs* 
müdigkeit eingetreten ist, und daß die ernsten 
Künstler heute lieber geschlossene, für sich wirkende 
Sonderausstellungen machen als in den großen 
Salons unter der Unmasse von Werken zweiten 
Ranges untergehen. In solchen kleineren Aus* 
Stellungen empfängt man gerade hier bisweilen 
Eindrücke von einer Tiefe, wie sie keiner der großen 
Salons zu erwecken vermag. 
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Die Linne-Feiern in Schweden und Linne’s Werh. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Adolf Engler, Berlin. 


Die 200. Wiederkehr von Carl von Li n n e ’ s 
Geburtstag am 23. Mai d. J. ift nicht nur 
in allen Hauptftädten der europäischen 
Kulturftaaten, sondern auch in mehreren 
Nordamerika^, namentlich in New York 
und Chicago (wo man im Lincoln?Park eine 
Linne?Statue aufftellte), feierlich begangen 
worden. Und zwar waren es nicht allein 
Botaniker und Zoologen, welche Linne’s An? 
denken ehren wollten, sondern weite Kreise 
bewiesen durch die Beteiligung an diesen 
Feften, daß die ungewöhnliche Anerkennung 
und erftaunliche Popularität, deren sich der 
verdiente Mann bei Lebzeiten zu erfreuen 
hatte, auch in der Gegenwart noch nicht er? 
loschen ift, obgleich teils verftändige, teils 
mit Ignoranz verbundene Kritik an Linne’s*) 
Leitungen mancherlei auszusetzen fand. 

In Schweden selbft wurde naturgemäß die 
Erinnerung an Linne’s Geburt besonders 
lebendig. Nachdem schon am 21. Mai 
die Universität Lund, an welcher Linne 
seine Studien begann, ihren bedeutenden 
Schüler gefeiert, und nachdem an dem? 


*) Ein sehr umfangreiches, aut neueren For* 
schungen beruhendes Werk in schwedischer Sprache 
ist Th. B. Fries, Linne. Stockholm 1903. — Auf 
meine Veranlassung hat dessen Sohn Rob. M. 
Fries eine deutsche Abhandlung, welche das 
Wichtigste über Linne’s Leben und Schriften enthält, 
in meinen Botan. Jahrbüchern, Band XL1 ver* 
öffentlicht. Diese Abhandlung ist auch als Brochure 
von W. Engelmann in Leipzig zu beziehen. 
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selben Tage in Räshult die ganze Be? 
völkerung sich dankbar und ftolz daran er? 
innert hatte, daß hier die Wiege des Mannes 
geftanden, welcher nicht nur durch seine 
botanischen und zoologischen Arbeiten 
Schweden bei allen Kulturvölkern berühmt 
gemacht, sondern auch seinem Vaterlande 
durch wertvolle Schriften über Krankheiten 
und Heilmittel der Menschen und Tiere 
große Dienfte erwiesen hatte, folgten vom 
23.-26. Mai die Hauptfefttage in Uppsala 
und Stockholm. 

Wie bei der Pietät und Begeifterung der 
Schweden für ihren großen Landsmann zu 
erwarten war, hatte man sich hier seit langer 
Zeit auf diese Feier vorbereitet und sie so 
schön und erhebend geftaltet, daß alle die? 
jenigen, welche dazu teils persönlich einge* 
laden waren, teils als Delegierte von Akade* 
mien und Universitäten erschienen, davon 
eine der schönften Erinnerungen für das Leben 
mitgenommen haben. 

Am 23. Mai morgens wurden die von 
Stockholm eintreffenden Feftteilnehmer von 
der Studentenschaft Uppsalas mit einer latei? 
nischen Anrede empfangen, und gegen 12 Uhr 
versammelten sich viele Hunderte in den ver? 
schiedenen Räumen des großartigen Uni? 
versitätsgebäudes von Uppsala, um sich in 
wohlgeordnetem Zug nach der prächtigen 
Aula zu begeben, mit welcher keine einer 
deutschen Universität auch nur entfernt ver? 
glichen werden kann. Nach Eintritt des 
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Kronprinz*Regenten und anderer Mitglieder 
des Königlichen Hauses, welche auch an den 
Feftlichkeiten der folgenden Tage von Anfang 
bis zu Ende teilnahmen, wurde die Feier durch 
eine reft*Ouverture und vortrefflichen Gesang 
eingeleitet. Darauf hielt der Rektor magnificus 
Prof. H. Schlick die Feftrede, in welcher er 
mit Ausblicken auf die kümmerlichen Zu* 
ftände der Universität zur Zeit von Linne’s 
Eintreffen den neuerdings wieder vielfach 
besprochenen Werdegang Linne’s schilderte. 

Bekanntlich waren auf diesen seine 1732 
nach Lappland unternommene Reise und 
sein dreijähriger Aufenthalt in Holland 
(1735—1737), während dessen die inSchweden 
angelegte Knospe sich zur glänzenden Blüte 
entfaltete, von hervorragendftem Einfluß. 
Wie sehr man auch in Holland und England 
beftrebt war, den 30jährigen genialen Ge* 
lehrten feftzuhalten, dessen zahlreiche bahn* 
brechende Schriften bei den Naturforschern 
seiner Zeit das größte Aufsehen erregten, so 
vermochten doch alle Anerbieten seiner 
Sehnsucht nach der Heimat nicht Stand zu 
halten. Daher hatten Stockholm, wo Linne 
bald nach seiner Rückkehr die Akademie der 
Wissenschaften gründete und Vier Jahre als 
Arzt tätig war, noch mehr Uppsala, wo vomjahre 
1741 an sein wissenschaftlicher Ruf und seine 
faszinierende Persönlichkeit dazu beitrugen, 
die bisherige Zahl der Studierenden zu ver* 
dreifachen, wo er so viel zum Gedeihen der 
Universität und zum Wohl seines Landes 
wirkte, allen Grund, Linne’s Andenken feftlich 
zu begehen. Aber mit Recht hob Professor 
Schück hervor, daß dies Feft ein internatio* 
nales sei, da Linne’s Forschungen und Ar* 
beiten den Grund gelegt haben zur Weiter* 
entwicklung der von ihm vertretenen Wissen* 
schäften. 

Dies kam auch zum Ausdruck in den 
Ansprachen, welche bei der Überreichung 
der Adressen von 58 ausländischen Korpo* 
rationen gehalten wurden. Aus 15 Staaten 
Europa’s und Nordamerika^ waren 51 Dele* 
gierte erschienen, von denen für jeden Staat 
einer das Wort führte. Von weiteren Feft* 
lichkeiten in Uppsala sei noch kurz die sehr 
zeremonielle Doktorpromotion erwähnt, welche 
am 24. in der Kathedrale von seiten aller 
Fakultäten der Universität erfolgte. Mit den 
Ehrenpromotionen war auch die Promotion 
der jungen Doktoren, welche ein Examen ab* 
gelegt hatten, verbunden. 


Die Feier, welche die von Linne 1739 
begründete Königliche Vetenskaps Akademie 
in Stockholm am 25. Mai im großen Saal der 
Königlichen Musikakademie veranftaltete, ver* 
lief ähnlich wie die der Universität Uppsala. 
Die Feftrede hielt der Präsident der Akademie, 
Prof. Graf Moerner, welcher ganz besonders 
Linne’s vielseitige wissenschaftliche Tätigkeit 
und Bedeutung hervorhob. Darauf über* 
reichte er dem anwesenden englischen Bot* 
schafter eine große goldene Linne*Medaille 
für Sir Josef Hooker, den hochverdienten 
ehemaligen Direktor des Botanischen Gartens 
in Kew', welcher Ende Juni dieses Jahres 
seinem 90. Geburtstag entgegengeht, nachdem 
er seit 70 Jahren bis in die neueste Zeit 
auf verschiedenen Gebieten der Botanik, 
insbesondere dem der Syftematik und Pflanzen* 
geographie unermüdlich tätig gewesen ift. 
Von allen Seiten wurde diese Ehrung des 
hochverdienten Neftors der jetzt lebenden 
Botaniker mit großem Beifall begrüßt. 

Von ganz besonderem Interesse war der 
am 26. Mai von dem naturwissenschaftlichen 
Studenten verein in Uppsala veranftaltete Aus* 
flug nach dem etwa eine Stunde entfernten 
Hammarby, dem am Fuß einer Endmoräne ge* 
legenen Landsitz Linne’s, in welchem er auch 
seinen speziellen Schülern Privatvorlesungen 
hielt. Dieses jetzt vom Staat angekaufte Gelände 
ift ganz besonders geeignet, uns in die Zeiten 
Linne’szurückzuversetzen. Im kleinen Vorgarten 
werden noch die Arten kultiviert, an welchen 
Linne sich erfreute, und in dem hinter dem 
Haus gelegenen schattigen Naturpark finden 
wir zwischen großen von Moos bewachsenen 
Felsblöcken viele von Linne hier eingeführte 
und eingebürgerte Pflanzen, von denen na* 
mentlich Corydalis nobilis bemerkenswert ift. 
Auf dem Gipfel des Hügels befindet sich 
noch Linne’s kleines Museumsgebäude, in 
welchem er das für seine Vorlesungen be* 
ftimmte Demonftrationsmaterial aufbewahrte. 
Auf dem Platz vor diesem kleinen Gebäude 
lauschten einft Linne’s Schüler andächtig den 
Lehren ihres Meifters. Nicht leicht kann 
ein so ftimmungsvoller Platz für botanische 
Vorlesungen gefunden werden. Auch in dem 
Wohngebäude Linne’s werden wir ganz in 
seine Zeit zurückversetzt. Mehrere gut er* 
haltene Gemälde von ihm und seinen An* 
gehörigen, ein Teil seines Mobiliars und der 
ihm gemachten Geschenke sind hier zu sehen; 
namentlich aber werden wir an seine B.** 



Digitizer! by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNiVERSITY 



363 


Adolf Engler: Die Linne*Feiern in Schweden und Linne’s Werk I. 


364 


schäftigung durch die aus vorlinnescher 
Zeit flammenden Abbildungen exotischer 
Pflanzen erinnert, mit denen die Wände 
zweier großer Zimmer tapeziert sind. 

Sehr wertvolle Gaben erhielten alle Dele* 
gierten in den Schriften, welche der Rektor 
und die Dekane der vier Fakultäten Uppsala’s 
mit den Einladungen zu den Promotionen 
herausgegeben hatten; es sind zum größeren 
Teil Reproduktionen von wichtigen kleinen 
Schriften Linne’s. Aber auch ein bisher nicht 
gedrucktes Manuskript der von Georgi ver* 
faßten deutschen Übersetzung einer Privat* 
Vorlesung Linne’s über die Kultur der Pflanzen, 
welche er im Jahre 1759 seinen Schülern 
Alstroemer und Logie gehalten hatte, ift hier 
zum Abdruck gelangt. In dieser Vorlesung 
behandelt Linne die Ernährung der Pflanzen, 
ihr Vorkommen auf verschiedenen Bodenarten 
und in verschiedenen Klimaten und schließt 
daran ein Verzeichnis der mitteleuropäischen 
Holzgewächse und Kulturpflanzen mit Rück* 
sicht auf ihre Verwendung. Professor Dr. Hjelt 
in Helsingfors, der schon 1SS2 eine Schrift 
über C. von Linne als Arzt bei W. Engel* 
mann in Leipzig erscheinen ließ und jetzt 
in Uppsala als Jubiläumsdoktor promoviert 
wurde, bringt eine neue Abhandlung über 
denselben Gegenftand. Prof. Tullberg erfreut 
uns durch ein Prachtwerk mit Reproduktion 
zahlreicher Bildnisse Linne’s und einer Auf* 
zählung aller bekannt gewordenen bildlichen 
und skulpturellen Original * Darftellungen 
seiner Person, welche die Zahl von 500 über* 
(teigen! Im Aufträge der Societas scientiarum 
in Uppsala hat Dr. Hulth eine Bibliographia 
Linnaeana verfaßt, und die Akademie in Stock* 
holm hat ihren Gäften einen Neudruck der 
erften Ausgabe von Linne's Systema naturae 
(1735), sowie drei Bände besonders wertvoller 
Linne’scher Schriften verehrt: die von Th. Fries 
besorgte schwedische Übersetzung der Flora 
lapponica, eine neue Ausgabe der Classes 
plantarum und einen Band mit wichtigen 
kleinen Abhandlungen. 

So ift also jetzt Linne’s Gedächtnis 200 Jahre 
nach seiner Geburt in einer Weise gefeiert 
worden, welche der großen Anerkennung, 
die ihm bei Lebzeiten zuteil wurde, nicht 
nachfteht. Ift sie berechtigt oder nicht? 


Wenn hier und da selbft Shakespeare, Goethe, 
Schiller abfällig beurteilt werden, so darf es 
uns nicht wundern, daß auch die Verdienfte 
Linne’s nicht allen in gleicher Weise be* 
deutend erscheinen. So verschieden aber 
auch die Urteile sein mögen, darin ftimmen, 
wie unzählige Besprechungen der letzten 
Wochen bewiesen haben, alle überein, daß 
er ein klassifikatorisches Genie war, daß er 
durch seine Nomenklatur (ein Ei des Ko* 
lumbusl), durch seine Terminologie und seine 
übersichtlichen Gruppierungen der Organismen 
zuerft eine Grundlage schuf, auf der zunächft 
viele Jahrzehnte lang in enger Anlehnung 
an sein Syftem weiter gearbeitet wurde, 
welche aber auch nach den in den letzten 
Jahren getroffenen Beschlüssen botanischer 
und zoologischer Kongresse als Ausgangs* 
punkt für die wissenschaftliche Einteilung 
der Organismen in Gattungen und Arten zu 
gelten hat. Ließ doch die Deutsche Zoo* 
logische Gesellschaft, als die Herausgabe des 
»Tierreich« begann, 1894 von Linne’s Systema 
naturae den das Regnum animale behandelnden 
Teil der 1758 erschienenen 10. Ausgabe neu 
abdrucken (W. Engelmann, Leipzig). Lange 
galten Linne’s nach seinem Syftem geordnete 
Specie$ plantarum als das Regilter, in welches 
alle neu bekanntgewordenen Pflanzen ein* 
getragen wurden, und noch heute, wo etwa 
hundertmal mehr Arten als die Linne be* 
kannten 8551 unterschieden werden, müssen 
die Spezialarten auf diese Regifter, insbesondere 
auf seine erlte Ausgabe und die von dem 
Berliner Akademiker Professor Karl Ludwig 
Willdenow 1797—1812 erweiterte, den Kennt* 
nissen seiner Zeit entsprechende Ausgabe 
zurückgehen. Linne hatte durch seine 
Ordnungsarbeiten, welche den Nagel aut 
den Kopf trafen und in der seinerzeit den' 
Gelehrten und Halbgelehrten geläufigen 
lateinischen Sprache erschienen, allen, welche 
sich mit Pflanzenkunde beschäftigten, ein be* 
quemes Handwerkzeug geliefert, an das man 
sich rasch gewöhnte und das man nun immer 
gebrauchte. So ift es natürlich, daß man 
ihm von allen Seiten huldigte und sogar 
Forschungsgesellschaften gründete, welche 
seinen Namen trugen (die Linnean Society 
in London die bedeutendfte). 

(Schluß folgt.) 
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Die Sundzollrechnungen als internationale Geschichtsquelle. 

Von Geh. Rat Professor Dr. Dietrich Schäfer, Berlin. 

Es gibt nicht allzuviele Geschichtsquellen, dann die Aufzeichnungen für die einzelnen 
die über die Grenzen eines Staates oder Jahre mehrere Bände. 

Volkes hinaus Bedeutung haben. Die Auch von 1497 ab besitzen wir nicht die 
Inftitutionen von geschichtlicher Wirkung ununterbrochene Reihe. Es sind erhalten die 

greifen selten über den ftaatlichen oder Jahrgänge 1503, 1528, 1536 bis 9. März 1548, 

nationalen Kreis hinaus, und die Persönlich* 1557, 1558, 1560, 1562—69 und von 1574 ab 

keiten sind zum weitaus größten Teil in ihrer dann alle folgenden mit Ausnahme der be* 

Tätigkeit faft ganz auf ihn beschränkt. Nur zeichneten kleinen Lücken. Einzelne Bände 

die römische Kirche und ihre Leiter machen haben Schäden erlitten, die ihrer Lesbarkeit Ein* 

eine wirklich durchgreifende Ausnahme. Ihre trag getan haben; die von 1632 und 1634 sind 

Geschichte ift daher auch die universalfte, unvollftändig. Es bleibt aber die Tatsache 

die am meiften internationale, die es gibt. beftehen, daß wir für einen Zeitraum von 

Um so erfreulicher ift es, wenn einmal eine faft drei Jahrhunderten den Verkehr in der 

Quelle fließt, die weite Gebiete geschieht* frequenteften Meerenge der Welt — denn 

licher Kenntnis befruchtet und auf einem oder das ift der Sund — an der Hand eines zu* 

mehreren Feldern menschlicher Tätigkeit Ver* verlässigen ftatiffischen Materials verfolgen 

gleiche geftattet zwischen den Leitungen ver* können. 

schiedener nationaler und politischer Gebilde. Die Abgaben, die erhoben wurden, 

Eine solche Quelle sind die Sundzollliften. waren nicht immer die gleichen. Zunächft 

Der Sundzoll ift im Jahre 1857 ver* ward nur eine Gebühr vom Schilf verlangt: 

schwunden, abgelöft durch eine einmalige Schiffszoll, Ruderzoll. Nur wenn Wein oder 

Geldzahlung von den schifiahrttreibenden Kupfer sich unter der Ladung befanden, 

Staaten an das Königreich Dänemark. Das wurde von diesen Waren Zoll in der Höhe 

Anfangsjahr ift nicht mit Sicherheit zu er* von 1 / 30 ihres Wertes erhoben. Größe der 

mittein, ift aber kurz vor Beginn oder in der Schiffe und das Fahren in Ballaff oder be* 

früheren Hälfte des Krieges zu suchen, den trachtet beeinflußten die Höhe der Zahlung. 

König Erich der Pommer 1426—1435 mit den Die sogenannten wendischen Städte (der Kern 

Hanseftädten führte. Es liegen also ungefähr der Hanse: Lübeck, Hamburg, Lüneburg, 

430 Jahre zwischen Beginn und Ende. In Wismar, Roftock, Stralsund) waren aut Grund 

dieser ganzen langen Zeit ift die Erhebung des Wordingborger Friedens von 1435 frei, 

nur zweimal unterbrochen worden, vom In den Rechnungen von 1536 an treten auch 

9. Juni bis 11. November 1645, wo Witte bei anderen Nationen gewisse Differenzierungen 
Korneliszoon de Wit an der Spitze einer ein. Wichtige Änderungen aber brachten 

niederländischen Flotte sich des Sundes be* die Jahre 1562 und 1567. Im erftgenannten 

mächtigt hatte und alle Schiffe zollfrei passieren wurde Feuergeld (Blusse*, Fyrpenge), 1567 

ließ, und vom Auguft 1658 bis zum Juni 1660, Laftgeld (Laftepengene) auferlegt, beide von 

wo die Schweden die Meerenge beherrschten den Waren, nicht vom Schiff. Das hat zu 

und den Zoll für ihre Rechnung einnahmen. einer bedeutenden Erweiterung der Rechnungen 

Leider sind uns nicht aus diesem ganzen geführt, indem jetzt auch die Ladungen nach 

Zeitraum Aufzeichnungen erhalten. Die an* ihrem Beftand und ihrem Werte verzeichnet 

fänglichen Niederschriften waren, wie sich wurden. Daß dadurch die Liften für die 

aus den uns erhaltenen früheften Partien ver* Handelsgeschichte erft rechtenWert gewinnen, 

muten läßt, wohl nur recht dürftig und verfteht sich von selbft. 

schwerlich zu längerer Aufbewahrung be* Auch ohne daß es besonders hervor* 

ftimmt. Die ältefte noch vorhandene Rechnung gehoben wird, kann sich jeder, der einmal 

ift die vom Jahre 1497, ein Heft von Gelegenheit gehabt hat, in älteres Rechnungs* 

15 Blättern. Die folgenden Hefte werden wesen einen Blick zu werfen, sagen, daß 

bald umfangreicher; aber erft von 1557 ab ein so ungeheures Zahlen* und Namen* 

verwandeln sie sich in Bände. Später füllen Material, wie es hier in Frage kommt, nicht 
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in moderner Ordnung und mit moderner 
Übersichtlichkeit zu Papier gebracht worden 
ift. Die Anordnung ift weit davon entfernt, 
gleichmäßig zu sein. Die Rubriken 
haben gewechselt mit dem Bedarf und sind 
auch so keineswegs konsequent durchgeführt. 
Manchmal sind die Eintragungen angebracht, 
wo gerade Raum vorhanden war, ohne sach* 
liehen Zusammenhang. Es waren nicht zu* 
letzt diese großen Schwierigkeiten, die lange 
von einer näheren Beschäftigung mit dem 
Stoff abgeschreckt haben. 

Der Direktion des Carlsbergfonds in 
Kopenhagen, der wir schon so manche För* 
derung der Wissenschaft zu danken haben, 
gebührt das Verdienft, auch dieser Aufgabe 
ernftlich näher getreten zu sein. Sie hat in 
Frau Nina Ellinger*Bang eine Bearbeiterin ge* 
funden, wie sie tüchtiger und hingebender nicht 
gedacht werden könnte. Es liegt jetzt ein 
erfter Teil der begonnenen Bearbeitung ge* 
druckt vor (X und 404 Seiten, 4°). Er bringt 
»Tabellen über die Schiffahrt« bis zur schwe* 
dischen Okkupation des Sundes. Die Tabellen 
über den Warenverkehr in dieser Zeit sollen 
in einem zweiten Teile bald folgen. Die 
vorliegenden Schiffstabellen verzeichnen sämt* 
liehe Schiffe; die gleiche Vollftändigkeit für 
den Warenteil anzuftreben, verbietet zunächft 
die erdrückende Massenhaftigkeit des Stoffes. 
Es soll daher nur das Material jedes zehnten 
Jahres vollftändig bearbeitet werden, und 
zwar immer des Fünfer*Jahres in jedem Jahr* 
zehnt. Man hofft, daß Proben, die man auf 
diese Weise erhält, im ganzen ein zutreffendes 
Bild des in Frage kommenden Warenaus* 
tausches ergeben werden. Vielleicht möchte 
es sich später doch als dringend notwendig 
herausftellen, auch einige andere Jahre zu 
berücksichtigen. 

Die 50 Druckbogen des veröffentlichten 
erften Teils enthalten ausschließlich Namen 
und Zahlen und keinerlei Text. Wer, wie 
der Verfasser dieses Aufsatzes (vgl. Hansische 
Geschichtsblätter 1899, S. 95 ff.), Gelegen* 
heit gehabt hat, nähere Einsicht zu gewinnen 
in das handschriftliche Material, und dann 
diese Bogen durchblättert, findet des Staunens 
kein Ende, wie ein so erdrückend massen* 
hafter und ein so durcheinander gewirrter 
Stoff in so klare, jetzt selbftverftändlich er* 
scheinende Übersicht gebracht werden konnte. 
Frau Bang hat sich in der Anordnung nach 
Ländergruppen an Rubriken der Rechnungen 
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anlehnen können: Niederlande, Nordweft* 
deutschland (ohne Hamburg), andere weft* 
liehe Lande (Schottland, England, Frankreich 
u. a.), wendische Städte (die oben genannten), 
oftersche Städte (pommersche, Danzig, weft* 
und oftpreußische, baltische) , Finland , 
Schweden, Norwegen, Dänemark. Das ift 
aber auch alles, was an den unregelmäßigen 
Aufbau des handschriftlichen Materials er* 
innert. Die Herausgeberin hat im übrigen 
die Mitteilungen, die dieses Material enthält, 
in eine neue, völlig selbftändige, nur durch 
die Sache beftimmte Ordnung gebracht. So 
hat sie es durch unendlich mühevolle, an 
Ausdauer, Fleiß und Scharfsinn die höchften 
Anforderungen ftellende Sammel* und Ord* 
nungsarbeit möglich gemacht, die Tabellen 
Jahr für Jahr auf folgende Fragen regelmäßige 
Auskunft geben zu lassen: 

1. Zahl und Heimat der durchgehenden 
Schiffe; 

2. Größe in drei Gruppen: über 100, 30 bis 
100 und unter 30 Laft, bei den nieder* 
ländischen und nordweftdeutschen Schiffen 
bis 1645 (Traktat von Chriftianopel); 

3. Richtung der Fahrt, öftlich oder weftlich; 

4. Durchgangsmonat; 

5. Ob befrachtet oder in Ballaft; 

6. Abgangsort der einzelnen Schiffe; 

7. Die Fälle, in denen Abgangsort und 
Heimat der Schiffe identisch sind. 

Es sei versucht, hier nur auf einige mehr 
allgemeine Aufschlüsse hinzuweisen, die wir 
diesem jetzt zugänglich gewordenen Quellen* 
material verdanken. 

Die Gesamtzahl der in den 108 in Frage 
kommenden Jahren durch den Sund ge* 
gangenen Schiffe beziffert sich auf 403,902. 
Sie sind aber sehr ungleich verteilt. Es gingen 


durch : 

1497 . . , 


. ... 795 Schiffe 

1503 . . 


. . . . 1222 

TD 

1528 . . 


. ... 982 

» 

1536-1547 

im Jahresdurchschnitt 1421 

» 

1557-1569 

» 

3280 

» 

1574-1580 


4232 

» 

1581-1590 

» 

5036 

» 

1591-1600 

» 

5554 


1601-1610 

» 

4503 

» 

1611-1620 

» 

4896 


1621-1630 


3436 

» 

1631-1640 

» 

3522 

x> 

1641-1650 

» 

3597 

» 

1651-1657 

y> 

2816 l ) » 

9 Daß die Jahrzehnte 

hier von 1 bis 0, nicht 

von 0 bis 9, 

wie in dem 

Vorwort zur 

Ausgabe, 
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Der Höhepunkt des Verkehrs liegt also 
in den beiden letzten Jahrzehnten des 16. Jahr* 
hunderts mit einer Durchschnittsfrequenz von 
5295, genauer in den Jahren 1592—1598 mit 
durchschnittlich 5975 Schiften jährlich, wäh* 
rend die des 17. Jahrhunderts (bis 1657) nur 
3795 beträgt. Es ift höchft unwahrscheinlich, 
daß die Abnahme der Schiftszahl durch die 
fteigende Größe der Schifte ausgeglichen 
wurde. Ich enthalte mich hier, wie auch im 
folgenden, jedes näheren Eingehens auf die 
nachweisbaren oder wahrscheinlichen Ursachen 
dieser bemerkenswerten Erscheinung, weil das 
zu weit führen würde. Ich will nur er* 
wähnen, daß nach den bei Falbe*Hansen* 
Scharling, Danmarks Statistik III, 424 mit* 
geteilten Jahresziffern, die wohl nicht ganz, 
aber doch ziemlich zutreffend sind, eine 
Jahresfrequenz von 5000 Schiften erft 1729 
zum erftenmal wieder erreicht wurde. Be* 
sondere Beachtung verdient das rasche Steigen 
alsbald nach der Mitte des 16. Jahrhunderts. 
1562 wird zuerft die Ziffer 3000 erreicht; 
gleich 1563 verzeichnet 4000, das Jahr 1578 
zuerft 5000. Von 1625 ab sinkt der Verkehr 
wiederholt unter 3000 herunter. Die höchfte 
Frequenz zeigt 1597 fnit 6673 Schiffen; sonft 
haben über 6000 nur noch die Jahre 1587, 
1593-1595, 1597, 1608. 

Die nächftliegende Frage ift die nach der 
Verteilung auf die einzelnen Nationen in 
bezug auf Heimatsangehörigkeit. Sie ift fol* 
gende: 


Niederländer. 

Deutsche (Gebiet des gegen* 

240,411 

59,5 Prozent 

wärtigen Deutschen Reiches) 
Dänen (in der alten Aus* 

99,269 = 

24,6 

5 > 

dehnung des Landes) . . 

21,155 

5,2 

5) 

Engländer. 

16,323 r- 

4 

» 

Schotten. 

9,948 

2,5 

V 

Norweger. 

7,049 

1,8 

» 

Schweden (mit Finland) . . 

4,616 

1,1 

■?> 

Franzosen. 

Balten (aus Liv*, Est* und 

4,046 

1 

» 

Kurland). 

Spanier, Portugiesen, Italiener 

1,055 

30 

403,902 

0,3 



Da die Niederländer während des weitaus 
größeren Teils dieser Periode völkerrechtlich 


gezahlt sind, hat seinen Grund allein darin, daß die 
in diesem Aufsatz mitgeteilten Berechnungen fertig 
waren, als mir das Vorwort zu Gesicht kam. Sie 
hätten sämtlich umgercchnct werden müssen, um 
diese Gesamtübersicht und die im Vorwort, das 
andere Berechnungen als diese nicht anstellt, in 
Einklang zu bringen. Irgendwelchen sachlichen 
Wert würde aber ein solcher Einklang nicht haben. 
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noch zum Deutschen Reiche gehörten, ihre 
Sprache noch als »niederdeutsch« bezeichneten 
und auch die hier in Frage kommenden Balten 
deutscher Zunge waren, so ift das Ergebnis, 
daß 86 Prozent der Durchfahrenden Deutsche 
waren gegenüber gut 8 Prozent Angehöriger 
der skandinavischen Länder, deren Gebiet der 
Sund angehörte. Engländer und Schotten 
kommen den Skandinaviern nahe. 

Die Beteiligung der einzelnen Nationen 
ift natürlich keine gleichmäßige. Es gibt für 
jede von ihnen, mit Ausnahme der Deutschen, 
Jahre, in denen sie ganz verschwinden oder 
in sehr geringer Zahl auftreten. Es ift das so 
ziemlich immer der Fall, wenn ihr Staat mit 
Dänemark im Kriege liegt. Die Deutschen 
machen eine Ausnahme, weil sie als Gesamt* 
heit politisch nicht in Aktion treten, nur ihre 
einzelnen fürftlichen und ftädtischen Terri* 
torien gelegentlich Verwicklungen mit Däne* 
mark haben. Die Niederländer erreichen 
ihre höchfte Ziffer mit 4362 Schiffen im Jahre 
1608, ihre nächfthöchfte mit 4316 im Jahre 
1618, in jenem Falle 66,3, in diesem 72,8 
Prozent der Gesamtzahl. Den höchften pro* 
zentualen Anteil hatte die niederländische 
Schiffahrt im Jahre 1565 mit 2996 Schiften 
von 3485, also 86 Prozent. Es ift zu be* 
achten, daß das mitten im Nordischen Sieben* 
jährigen Kriege war. Die Neutralität der 
Niederländer, der Untertanen Philipps II., be* 
deutete etwas anderes als die deutscher Oft* 
seeländer und *ftädte. Auch sonft tritt dieser 
Vorteil in Zeiten skandinavischer Kriege her* 
vor. Die ungünftigften Jahre waren für die 
Niederländer (abgesehen von denen offenen 
Krieges zwischen ihren burgundisch*habs* 
burgischen Herren und Dänemark 1536, 1542, 
1543) die früheren ihres Unabhängigkeits* 
krieges. Von 1568 zu 1569 gehen sie von 
2588 auf 1044 Schiffe herunter, von 71,9 aut 
33,9 Prozent der Gesamtfrequenz. 1574 bis 
1576 machen sie durchschnittlich 42,5 Prozent 
der Gesamtheit aus. Sonft sind sie noch in 
den Jahren 1585, 1587, 1588 weniger als die 
Hälfte. 


Nach den oben gewählten größeren Zeit* 
abschnitten beträgt die niederländische Fre* 
quenz: 


Bis 1548 . 

10,202 = 50,7 

Prozent, 

jährlich 

680 

1557-1569 . 

23,832 = 66,1 

>> 


2167 

1574-1580 . 

14,374 = 48,5 



2053 

1581-1590 . 

26,575 =- 52,8 

y> 


2657 

1591-1600 . 

32,296 = 58,2 


:> 

3230 

1601-1610 . 

27,167 = 60,3 

V 

» 

2717 
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1611-1620 . 34,179 = 69,8 Prozent, jährlich 3418 

1621-1630 . 21,675 = 63,1 » » 2167 

1631-1640 . 16,287 = 57,8 » » 2036 

1641-1650 . 21,393 1 )= 59,5 » 2139 

1651-1657 . 12,431 63,1 » »_1776 

240,411 = 59,5 Prozent, jährlich 2226 
Es hat seine verftändlichen Gründe, daß 
der deutsche Verkehr im allgemeinen günltige 
Zahlen zeigt, wenn der niederländische abflaut. 


Er betrug: 

Bis 1548 . 

8,005 

= 39,8 Prozent, jährlich 

534 

1557-1569 . 

9,238 

= 25,6 

» 

TO 

840 

1574-1580 . 

10,829 

= 36,5 

» 

» 

1547 

1581-1590 . 

15,390 

= 30,6 

» 

» 

1539 

1591-1600 . 

15,319 

= 27,6 

» 

y> 

1532 

1601-1610 . 

10,316 

= 22,9 


» 

1032 

1611-1620 . 

8,603 

= 17,6 

» 

» 

860 

1621-1630 . 

6,578 

= 19,1 

» 

y> 

658 

1631-1640 . 

4,245 

= 15,1 

» 

y> 

531 

1641-1650 . 

6,660 

— 18,5 

» 

y> 

666 

1651-1657 . 

4,066 

= 20,6 

y> 

y> 

581 


99,269 

= 24,6 Prozent, jährlich 

919 

Die Zeit 

des 

Dreißigjährigen 

Krieges 


macht sich schon in dieser Gesamtübersicht 
deutlich fühlbar. Eine richtige Vorftellung 
vom deutschen Verkehr und seiner Beein* 
flussung durch politische Ereignisse erhält man 
aber naturgemäß erft, wenn man die einzelnen 
Territorien ins Auge faßt. In ihnen wirken 
die gleichen Hergänge nicht selten in ent* 
gegengesetzter Weise. 


Die 99,269 deutschen Schifte setzen sich 
folgendermaßen zusammen. Von 


Ostfriesland. 

19,864 = 

20 Prozent 

Rostock. 

15,427 — 

15,5 

y> 

Lübeck. 

12,561 = 

12,7 

y> 

Stralsund. 

10,771 = 

10,9 

» 

Danzig. 

8,896 - 

9 

» 

Pommern. 

8,654 = 

8,7 

» 

Hamburg. 

7,877 = 

7,9 

» 

Bremen. 

6,666 = 

6.7 

y> 

Schleswig;Holstein . . . 

4,165 = 

4,2 

» 

Wismar. 

2,101 = 

2,1 

td 

Ostpreußen. 

1,127 — 

1,1 

» 

Anderen Nordseegegenden 

837 — 

0,9 

» 

Westpreußen. 

Demnach aus 

323 = 

0,3 

» 

Nordseehäfen .... 

35,224 = 

35,5 


Ostseehäfen. 

59,860 == 

60,9 

» 

SchleswigfHolstein . . . 

4,165 — 

4,2 



Das auffällige Uberwiegen der Oftfriesen 
mit Vs aller deutschen Schifte Iteht im engften 
Zusammenhänge mit dem niederländischen 
Verkehr. Sie setzen 1528 mit einem Schiffe 
ein. 1536, im letzten Jahre der Grafenfehde, 
wo die Niederländer auf 13S herabsinken, 

l ) Diese Zahl ist niedriger, als sie sein sollte, 
wegen des oben erwähnten Auftretens des Witte 
Korneliszoon de Wit im Jahre 1645. 
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erscheinen sie mit 24 Schiffen. Sie sind dann 
mit den Niederländern in unregelmäßigem 
Anftieg begriffen, bis plötzlich von 1568 zu 
1569 ihre Zahl von 137 zu 781 hinauf* 
schnellt, während die der Niederländer von 
2588 auf 1044 hinabsinkt, so daß 1569 auf 
je 10 Niederländer 7—8 Oftfriesen kommen, 
während bis dahin die Oftfriesen im Durch* 
schnitt nur 5 Prozent der Niederländer aus* 
gemacht hatten. Offenbar ift ein guter Teil 
niederländischen Handels auf oftfriesischen 
Schiffen oder unter oftfriesischer Flagge be* 
trieben worden. 1574 erreichen die Oft* 
friesen mit 807 Schiffen den höchften Stand, 
bilden allerdings nur 2 5 der Niederländer. 
Sie fteigen von dieser Höhe ziemlich schnell 
wieder herab, behaupten aber bis gegen Ende 
des Jahrhunderts einen ansehnlichen Platz. 
Während von 1528—1568 jährlich im Durch* 
schnitt nur 73 oftfriesische Schifte durch den 
Sund gingen, passierten ihn in den Jahren 
1569-1598 jährlich 482, von 1599-1620 
aber nur noch 180, von 1621 — 1657 gar nur 
noch 48, also noch nicht ganz 6 bezw. nur 
2,3 Prozent der Niederländer. Diese haben 
ihren Verkehr wieder selbft in die Hand ge* 
nommen. Das zeitweise ftarke Auftreten der 
Oftfriesen ift nur ein weiterer Beleg des 
Übergewichts der Niederländer. 

Nicht so ftark, aber doch unverkennbar 
ift auch Bremens Schiffahrt von den Nieder* 
landen her beeinflußt. Sie setzt 1528 mit 
zwei Schiffen ein, denen 80 im Jahre 1536 
und gar 158 im nächften Jahre folgen. Die 
Stadt scheint, ähnlich wie Hamburg, beson* 
ders durch die Grafenfehde (1534—1536) in 
der Oltsee emporgekommen zu sein; diese 
frühere Zeit ift für ihre Beteiligung die 
günftigfte geblieben. Hamburg ift 1497, 1503 
und 1528 mit 16, 12 und 16 Schiffen ver* 
treten, 1536 aber mit 90, 1537 mit 184. 
Bremens Frequenz ift: 


bis 1548 . . 1283 Schiffe, jährlich 86 


1557-1569 

. 611 

» 

» 

56 

1574-1580 

. 453 

y> 

» 

65 

1581-1590 

. 499 

» 


50 

1591-1600 

. 812 


» 

81 

1601-1610 

. 808 

» 

T0 

81 

1611-1620 

. 531 

yj 

» 

53 

1621-1630 

. 308 

yj 

> * 

31 

1631-1640 

. 367 


» 

46 

1641-1650 

. 693 

» 

TO 

70 

1651-1657 

. 299 

y> 

» 

43 


6666 



62 


Das weitaus günftigfte Jahr war für Bremen 
1542 mit 236 Schiffen, das für die Nieder* 
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länder infolge des kleveschen Krieges ganz 
ausfiel. Andererseits zeigt die Zeit des 
niedersächsischsdänischen Krieges (1626—29) 
die tieffte Depression. Sonft schließen sich 
die bremischen Schwankungen ziemlich den 
allgemeinen an, was auch von den zerftreuten, 
minderen Nordseehäfen gilt. Auch sie haben 
ihre befte Zeit in den Jahren 1574—1590 und 
wieder eine gewisse Prosperität 1638—1647. 
Handelsgeschichtlich besonders beachtenswert 
ift, daß darunter auch weit binnenwärts ge* 
legene Orte auftauchen: Köln, Duisburg, 
Kleve, Emmerich, Hannover. 

Außerordentliche Schwankungen weift 
Hamburg auf. 

Bis 1548 . . . 2025 Schiffe, jährlich 135 


1557-1569 . 

. 1810 



165 

1574-1580 . 

. 76 

y> 


11 

1581-1590 . 

. 968 

y> 

» 

97 

1591-1600 . 

. 1097 

» 


110 

1601-1610 . 

. 409 

y> 

» 

41 

1611-1620 . 

. 300 

» 

» 

30 

1621-1630 . 

. 504 


» 

50 

1631-1640 . 

. 18 

■» 

X) 

2 

1641-1650 . 

. 445 


» 

44 

1651-1657 . 

. 225 

» 


32 


7877 72 


Die günftigften Jahre waren 1557 und 
1558 mit 309 bzw. 302 Schiffen. In den 
Jahren 1575—78 und wiederum 1633—42 
passierte nicht ein einziges Hamburger Schiß 
den Sund. Die vielfach schwierigen Be^ 
Ziehungen der Stadt zum holfteinisch*dänischen 
Landesherrn geben in erfter Linie die Er-' 
klärung für diesen jähen Wechsel. 

Im Oftseegebiet und überhaupt unter den 
deutschen Städten fteht Roftock an oberftei 
Stelle. Auch hier ift die Überlegenheit nicht von 
vornherein vorhanden. Die Roftocker Schiffe 
(neben denen hier in Klammern die Wismars 
verzeichnet sind) verteilen sich auf die Jahre: 


bis 1548 

. 215 

(36) jährlich 

14 

(2) 

1557-1569 

. 592 

(152) 

» 

54 

(14) 

1574-1580 

. 1235 

(524) 

X> 

176 

(75) 

1581-1590 

. 3274 

(508) 


327 

(51) 

1591-1600 

. 3019 

(545) 

» 

302 

(35) 

1601-1610 

. 2242 

(212) 

» 

224 

(21) 

1611-1620 . 

. 2190 

(174) 


219 

(17) 

1621-1630 . 

. 1 149 

(53) 

3> 

115 

(5) 

1631-1640 . 

. 504 

(15) 

y> 

63 

(2) 

1641-1650 . 

. 528 

(14) 

» 

53 

(1) 

1651-1657 . 

. 479 

(68) 

» 

68 

(10) 


15427 (2011) 


143 

(19) 


/Schluß folgt.) 


Adam Smith. 

Von Professor Dr. Guftav Schmoller, Berlin. 
(Schluß.) 


Der 1776 veröffentlichte »Wealth of 
nations«, das berühmtefte Buch Ad. Smiths, ift 
die Frucht seiner psychologisch*soziologischen 
Studien der ältern Zeit, seiner Reisen und 
einer zehnjährigen angeftrengten, konzentrier* 
ten, gelehrten Arbeit. Die psychologischen 
und soziologischen Voraussetzungen sind ganz 
dieselben wie in den beiden andern Werken. 
Nur hat die Loslösung des Volkswirtschaft* 
liehen Stoffes aus der früheren Gemeinschaft 
mit Staatslehre, Verfassungsgeschichte, Moral 
und Psychologie die natürliche Folge, daß 
manche psychologischen und soziologischen 
Sätze eine andere Färbung annehmen, daß der 
frühere Mittelpunkt der Betrachtung, die 
Staatsmacht, zurücktritt hinter dem Volksreich* 
tum, ja zuletzt hinter dem der jährlichen 
Produktion der Güter und der Verteilung des 
Einkommens. Neu ift dabei aber keineswegs die 
Tendenz, den gesellschaftlich*wirtschaftlichen 
Prozeß als etwas für sich Besonderes, psycho* 
logisch Erklärliches, nur an gewissen Außen* 
punkten von Staat und Recht in den Bahnen 
der Gerechtigkeit Feftgehaltenes darzuftellen. 


Smith geht von der gesellschaftlichen Er* 
scheinung der Arbeitsteilung aus, durch die 
der höhere Wohlftand der »Commercial So* 
ciety« entftehe, er läßt sie aus dem Tausch 
und dem menschlichen Gewinnftreben hervor* 
gehen, durch den Markt begrenzt werden. 
Die wichtigfte Markterscheinung ift der Preis 
der Waren, der'aus dem Arbeitslohn, der 
Kapitalrente und der Landrente sich zusammen* 
setzt; er untersucht erft deren Natur, dann 
den Geldwert und die Kapitalbildung. Das 
sind die Elemente seiner freien Tauschgesell* 
schaft, deren Ausbildung er im dritten Buche 
schildert, während das vierte der Kritik des 
Merkantilsyftems, das fünfte den Finanzen 
gewidmet ift. 

Seine Tauschgesellschaft ruht auf dem ver* 
nünftigen, durch die Gerechtigkeit und Schick* 
lichkeit eingeschränkten freien Erwerbstrieb; 
er will zeigen, daß sie seit Jahrhunderten 
durch falsche Staatsmaßregeln gehindert ge* 
wesen sei, daß die harmonisch geordneten 
menschlichen Triebe am beften von selbft die 
Mehrproduktion, die Arbeitsteilung, die rieh* 
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die Schule der Libre*Echangistes, an ihn ge* 
glaubt; einen Teil seiner Lehre hatte allerdings 
schon Napoleon I. realisiert. Nirgends hat 
er größere und bedingungslosere Anhänger 
gefunden als in Deutschland und in den Ver* 
einigten Staaten. Dort, weil die großen 
Männer, die den preußischen Staat 1808—40 
wieder aufrichteten, das nur konnten, indem sie 
eine freie »Commercial Society« schufen, und 
dann in Bismarcks Tagen, weil die politische 
Einheit Deutschlands nur mit wirtschaftlicher 
Freiheit zu schaffen war. In den Vereinigten 
Staaten, weil in dem großen Koloniallande mit 
seinem kirchlich*sittlichen Geifte, mit seiner 
losen Siedelung eine ftarke Regierung sehr lange 
überflüssig war, weil hier ein gesellschaftlich 
volkswirtschaftlicher Neubau hundert Jahre 
lang am beften auf dem Boden freiefter, unbe* 
hindertfter Betätigung der Individuen gelang, 
weil hier die freiefte Konkurrenz so lange gute 
Früchte trug, als alle Individuen fromme Puri* 
taner und Presbyterianer waren, wie die Schotten 
in Smiths Tagen. Seit dem Bürgerkrieg, seit 


dem Siege des extremen Schutzzolls, seit den 
Kartellen und Trufts, seit dem Siege eines 
schrankenlosen Erwerbstriebs sind auch dort 
die Tage gezählt, da man bedingungslos auf 
Adam Smith schwört. 

Die unmittelbaren Nachfolger A. Smiths, 
von Ricardo und Say an, haben in der 
nationalökonomischen Spezialforschung und 
in der sauberen Syftemfabrikation auch ihr 
Teil geleiftet. Aber die Wissenschaft als 
Ganzes haben sie damit nicht auf einen 
höheren Standpunkt geführt, weil sie für den 
psychologischen, moralphilosophischen, sozio* 
logischen Teil A. Smiths keine Organe hatten. 
Erft die neuere Wissenschaft der Volkswirt* 
schaftslehre zieht dieselben psychologischen, 
moralphilosophischen und soziologischen 
Grundlagen wieder heran, auf denen Ad. Smith 
auf baute; zugleich aber bezeichnet sie in eben 
dem Maße, wie sie dies tut, die naturrechtlich 
doktrinären Freiheitslehren Smiths als das, 
was sie sind, als einseitige, überspannte 
naturrechtliche Zeitideale. 


i 
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Die Anfänge der neuskandinavischen Literatur. 

Von Professor Dr. Johan Henrik Emil Schück, z. Z. Rektor der Universität Upsala. 

(Schluß.) 


Dänemark pflegte im 17. Jahrhundert vor 
allem die exakten Wissenschaften, und in 
ihnen erreichte man jedenfalls Resultate von 
bleibendem Werte. Casper und Thomas 
Bartholinus, Nicolaus Steno und Oie Römer 
waren wirkliche Naturforscher von Rang, 
auch wenn sie, Steno vielleicht ausgenommen, 
nicht geradezu als Bahnbrecher angesehen 
werden können. In Schweden dagegen, dem 
Emporkömmling unter den europäischen Groß* 
mächten, begegnen wir bloß gigantischen An* 
sätzen, aber die Resultate entsprechen ihnen 
in keiner Weise. Die Begabungen sind größer, 
indes der Mangel an Ausdauer und Be* 
Schränkung hindert sie an ihrer Entwicklung. 
Die Forschung ift auch nicht wissenschaftlich, 
sondern eher phantaltisch. 

So ftolz die schwedischen Diplomaten und 
Krieger dieser Zeit auch auftraten, hatten sie 
doch ein heimliches Gefühl, daß sie im Aus* 
lande als »gotische« Barbaren und ihr Land als 
ein Parvenü unter den europäischen Kultur* 
ftaaten betrachtet wurden. Es galt daher für 
die Gelehrten, die uralte Herkunft des Landes 
und Volkes nachzuweisen, denn in diesem 


Zeitalter der Ariftokratie war eine größere 
Zahl von Ahnen noch der eigentliche Adels* 
brief, für das Volk ebenso wie für den ein* 
zelnen. Die Wissenschaft war daher vor 
allem Sprachgeschichte und Altertumsforschung, 
und für diese Disziplinen wurde sogar ein 
besonderes Antiquitätskollegium errichtet. Die 
Aufgabe war aber nicht wissenschaftlich, 
sondern patriotisch, und die Forschung 
mündete daher in reine Phantalterei aus. In* 
dessen besaßen die antiquarischen Träume* 
reien etwas wunderbar Lockendes für alle 
Männer jener Zeit. Claus Rudbeck, die be* 
deutendlte PersönlichkeitSchwedens im 17.Jahr* 
hundert, ein äußerft reich begabter Geist, be* 
gann als Anatom, ging dann zur Botanik 
über und hatte in diesen beiden Wissen* 
schäften Ideen, die, wenn sie verfolgt worden 
wären, ihn sicherlich zu einem der bedeutend* 
ften Forscher des Jahrhunderts gemacht hätten. 
Statt dessen aber brach er ganz plötzlich ab, 
warf sich auf die Altertumsforschung und 
schrieb die ihrer Zeit so berühmte Arbeit 
Atlantica (1672—1702), in welcher er die 
Identität zwischen Schweden und Platons 
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Idealland Atlantis zu beweisen suchte, eine 
Arbeit, die längere Zeit hindurch als eine 
nationale Bibel galt. 

Auch in Dänemark war das Interesse für 
die Altertumsforschung ziemlich verbreitet, 
obwohl es hier ebenso wenig wie in Schweden 
von wirklicher Wissenschaftlichkeit getragen 
wurde. In einer Hinsicht aber wurde dieses 
Interesse von Bedeutung für die Zukunft. 
Auf Island warfen sich nämlich mehrere 
Priefter darauf, alte Handschriften zu sammeln, 
die dann später nach Dänemark und Schweden 
hinübergesandt wurden, und auf diese Weise 
begann die ganze reiche altisländische, hifto* 
rische und poetische Literatur bekannt zu 
werden. Aus dieser Zeit rühren auch die 
erften Editionen isländischer Arbeiten her. 

Die antiquarischen Phantasien waren eine 
Art poetischer Dichtung, und in ihnen fand 
der Geilt der Zeit eher seinen Ausdruck als 
in der eigentlichen Poesie, die, rein äfthetisch 
gesehen, nicht hoch bewertet werden kann. 
In einer Beziehung ift indessen die Dichtung 
dieser Epoche literaturhiftorisch wichtig. 
Während der Reformationszeit hatten wir kaum 
eine weltliche Poesie gehabt, und in jedem Falle 
wurde den Reimereien jener Zeit kein höherer 
Wert beigemessen als der eines Zeitvertreibs. 
Durch die Berührung mit dem Auslande 
wurde die einseitig theologische Weltan* 
schauung der Reformationsperiode durch* 
brochen, wir bekamen eine weltliche Dichtung, 
und man lernte für die Dichtung eine wich* 
tige Forderung aufzuftellen: das Gedicht sollte 
ein Kunltwerk sein. 

Die literarische Schule, die hier ihren Ein* 
fluß ausübte, war die, welche in Frankreich 
durch Ronsard und in Deutschland von 
Opitz vertreten wurde. In Dänemark tritt 
diese Richtung ungefähr zur selben Zeit wie 
in Deutschland auf. 

Über eine rein formelle Auffassung der 
Dichtung vermochten sich die dänischen 
Poeten des 17. Jahrhunderts jedoch nicht zu 
erheben, zum Teil infolge der ftarken Ab* 
hängigkeit von der deutschen Literatur, erff 
von Opitz und dann in noch höerem Grade 
von dem trockenen Rift, der bekanntlich 
Holfteiner war. Verschiedene deutsche Ver* 
fasser zweiten Ranges, wie der Satiriker 
Lauremberg und der Lyriker Voigtländer,' 
lebten zu dieser Zeit in Dänemark, deutsch 
war die Sprache des Hofes und teilweise 
auch der Gelehrten, und die wenigen dänisch 
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geschriebenen Gedichte sind zu einem großen 
Teil bloß Übersetzungen oder Bearbeitungen 
aus dem Deutschen. Der selbltändigfte und 
am meiften dänische ift der Kirchenlieder* 
dichter Thomas Kingo, obwohl auch er 
ftarken Einfluß von Deutschland her erfahren 
hat, besonders von dem Schwulff der Zweiten 
schlesischen Schule. 

Auch Schweden ftand während dieser Zeit 
in Abhängigkeit von Deutschland, aber durch* 
aus nicht in demselben Grade wie Dänemark. 
Wir empfingen nämlich ftarke Kulturimpulse 
auch von Frankreich und Italien, und die 
schwedische Dichtung während dieser Periode 
war daher freier, kräftiger und nationaler als 
die dänische. Die Renaissanceftrömung, die 
Dänemark schon in den 20 er Jahren des 
17. Jahrhunderts erreicht hatte, gelangte in* 
dessen nach Schweden nicht vor der Mitte 
des Jahrhunderts, wo Georg Stiernhielm sein 
Lehrgedicht Herkules verfaßte, das die schwe* 
dische Kunftpoesie einleitet. Das Ziel, das 
Stiernhielm sich gefteckt hatte, war, ein 
Gedicht zu schaffen, nach den Gesetzen und 
im Metrum der Antike gebaut, aber in der 
eigenen Sprache des Vaterlandes geschrieben; 
und im großen und ganzen ift ihm das ge* 
lungen. Das Gedicht — ein Lehrgedicht 
von Herkules’ bekannter Wahl zwischen der 
Tugend und der Wollufi — ift nicht nur in 
Hexametern geschrieben, sondern es liegt 
auch ein Hauch antiken Bauernlebens darüber, 
während gleichzeitig die ganze Auffassung 
und Darftellungsweise echt schwedisch ift. 

Diese antikisierende Richtung erhielt ver* 
hältnismäßig geringe Nachfolger, aber bei 
einigen von ihnen finden sich doch zwei 
Züge, die bereits bei dem Meifter hervor* 
getreten waren und die späterhin sich als 
charakteriftisch für eine ganze Reihe von be* 
deutenden schwedischen Dichtern erweisen: 
der scharfe, niederländische Realismus und 
ein gesunder, etwas grobkörniger Humor. 
Andere Verfasser ftanden dagegen unter dem 
Einfluß der Zweiten schlesischen Dichter* 
schule, und gegen Ende der Periode können 
wir beobachten, wie neben diesen Richtungen 
die französische Klassizität sich geltend zu 
machen beginnt. 

Die französische Klassizität beherrschte 
um diese Zeit die ganze europäische Literatur. 
Aber nirgends konnte sie in der rein fran* 
zösischen Form aufgenommen werden, sondern 
sie erfuhr je nach dem Volkscharakter des 
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betreßenden Landes verschiedene Modifika? 
tionen. Von Gewicht iß dabei besonders die 
Art und Weise, wie diese Klassizität in 
England umgeftaltet wurde. Die ariltokra? 
tische französische Literatur empfing dort 
einen demokratischen Einschlag. Sie wurde eine 
Literatur nicht nur für den Hof und Adel, 
sondern für den ganzen gebildeten Mittel? 
ftand, und in ihr fanden gleichzeitig die 
Gefühle, Leiden und Hoffnungen dieses 
Mittelftandes ihren Ausdruck. Diese neue 
Auftassungsweise wirkte dann von England 
auf die französische Literatur zurück, die so 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts ihren Cha? 
rakter ändert. Will man ein Schlagwort 
haben, um die europäische, besonders die 
englische Literatur dieser Zeit zu charak? 
terisieren, so dürfte man sie am passendften 
als utilitariftische bezeichnen, und dieser 
Utilitarismus war es, der nun auch in Skan? 
dinavien herrschend wurde. 

Der praktische Nutzen wird nun als höchftes 
Ziel erachtet, das Interesse für die religiöse Rein? 
gläubigkeit wird abgelöft durch das Interesse für 
die Moral, das Studium des klassischen Alter? 
tums wird, vor allem in Schweden, durch einen 
neuerwachten Eifer für naturwissenschaftliche 
und nationalökonomische Untersuchungen 
ersetzt, die phantaftische Geschichtschreibung 
und Altertumsforschung weicht vor dem 
nüchternen Materialsammeln und der hifto? 
rischen Kritik, die alten, zunftmäßigen Uni? 
versitäten werden ihrer Würde entkleidet, 
und an ihre Stellen treten Akademien und 
gelehrte Gesellschaften, die sich mit den 
Fragen des wirklichen Lebens beschäftigen. 
Der »Gelehrte« des 17. Jahrhunderts ver? 
schwindet vor dem Typus einer neuen Zeit: 
dem »praktischen« Mann, dem Fabrikanten, 
Erfinder, Politiker, und auch die Literatur 
hört auf, eine Literatur für die Gelehrten zu 
sein, und wird ftatt dessen eine Literatur für 
das große Publikum. 

Dieser Utilitarismus ift es, der die nor? 
dische Literatur während der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts im wesentlichen be? 
herrscht. Aber daneben bleibt noch eine 
andere Strömung lebendig. Die ftrenge Or? 
thodoxie des 17. Jahrhunderts war allmählich 
zu einer toten Form geworden, ohne leben? 
digen Inhalt. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
aber kam eine neue Strömung, der aus 
Deutschland ftammende Pietismus, der be? 
sonders in Dänemark, unter Chriftian VI., eine 


wirklicheMacht im Staate wurde; und zwischen 
diesem Pietismus und der Avantgarde der 
Aufklärungsphilosophie, den utilitariftischen 
Schriftftellern, kam es nun zum Kampfe. 

Das literarische Leben geftaltete sich 
jedoch ziemlich verschieden in Dänemark 
und in Schweden. Dänemark besitzt einen 
wirklich großen Dichter, Holberg, aber dieser 
fteht faft einsam in seiner Zeit da. In 
Schweden ift das literarische Leben bewegter, 
der utilitariftischen Geifter sind viele, aber 
nicht einmal der hervorragendfte von ihnen, 
Olof Dalin, reicht auch nur von ferne an 
Holbergs Bedeutung heran. In Dänemark 
liegt während dieser Zeit das Hauptgewicht 
auf der rein poetischen Produktion, Holbergs 
Komödien, im übrigen aber ift das geiftige 
Leben dort nicht bedeutend, während diese 
Zeit in Schweden vor allem eine Blüteperiode 
der Naturwissenschaft ift, Swedenborgs und 
Linne’s Jahrhundert. In Dänemark herrscht 
eine unbeschränkte Monarchie, in Schweden 
eine ebenso unbeschränkte Reichstagsregierung, 
begleitet von einer eifrigen politischen Dis? 
kussion, der in dem südlichen Nachbarlande 
nur Holbergs Politischer Kannegießer ent? 
spricht, diese blutige Persiflage auf das er? 
wachende Interesse des gemeinen Mannes für 
das Staatsleben. 

In beiden Ländern ift die Dichtung na? 
tional. In Schweden, der früheren Groß? 
macht, hat man es aberschwer, denAriftokraten 
von sich abzuschütteln. Dalin, der mit der 
demokratischen Zeitschrift Argus, einer 
schwedischen Nachbildung des Spectator, be? 
gönnen, geht bald darauf zum rhetorischen 
Stil über und endet als Hofpoet. Die Rhe? 
torik beherrscht die schwedische Poesie noch 
bis in unsere Tage. In Holbergs Dichtung 
dagegen hat sie kaum eine andere Spur hinter? 
lassen als die Parodie Peder Paars, und Hof? 
poet war Holberg am allerwenigften. Seine 
Komödien und Epifteln schrieb er ausschließ? 
lieh »für das Volk«. Zwar wurde er in den 
Baronsftand erhoben, aber in seiner An? 
schauung blieb er ein dänischer Kleinbürger 
mit dessen realiftischer und satirischer Art, 
die Dinge zu beurteilen. Am richtigften 
lassen sich seine Komödien betrachten als 
die Reaktion des germanischen Volksgeiftes 
gegen die ideale, französisch?klassische Poesie. 

Holberg (1684—1754) ift Dänemarks 
erfter, wirklich nationaler Dichter, aber national 
wurde er vielleicht ebenso sehr dadurch, daß 
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er das Volk nach seinem eigenen Bilde um# 
schuf, als daß er sich selbft nach ihm bildete. 
Jedenfalls hat kein nordischer Dichter einen 
offneren Sinn für alle Bewegungen im Kultur* 
leben des Auslandes gehabt als er, und nicht 
seine geringfte Bedeutung liegt darin, daß er 
in Dänemark für einen frischen Luftzug vom 
großen europäischen Kontinent herüber die 
Türen geöffnet hat. 

Selbft betrachtete Holberg sich ohne 
Zweifel in erfter Linie als Moralisten, und 
in der Dichtkunft sah er nur ein Mittel, auf 
die große Masse zu wirken. Sowohl seine 
Satiren wie seine Dramen sind in Wirklich* 
keit versteckte Moraltraktate, und in dieser 
Hinsicht steht er sogar mehr als Addison 
und Dalin auf dem Standpunkte seiner Zeit. 
Er war ein geschworener Feind der Meta* 
physik, obwohl er selbst eine Zeitlang Professor 
dieses Faches war. In der metaphysischen 
Spekulation sah er nichts als die Pedanterie 
der alten Zeit mit ihrer, für das Leben wert* 
losen Gelehrsamkeit. Aber ebenso lächerlich 
wie der Pedant erschien ihm der oberflächliche, 
geckenhafte »petit*maitre« der neuen Zeit, 
der sich nur an die Außenseite der Dinge 
hielt. Den Modenarren, den Ahnenftolzen, 
den Titeljägern, den Vergnügungssüchtigen 
trifft daher seine Satire ebenso sehr wie den 
Metaphysiker und den Schulfuchs. Holbergs 
Ideal bestand in dem »Mittelweg« zwischen 
den Extremen, und das wahrhaft Große war 
für ihn das Nützliche. Nichts, sagt er, außer 
dem was nützlich ist, darf groß genannt werden. 

In diesem Standpunkt liegt zwar eine 
Stärke, wenn es gilt, das Verkehrte anzu* 
greifen, er zeugt aber auch von Holbergs 
Begrenztheit. Wie alle seine Zeitgenossen 
war Holberg ein ausgesprochener Verstandes* 
mensch, und diese Eigenschaft kommt auch 
ftändig zum Vorschein — zunächft, wie 
Brandes bemerkt, in dem Autbau seiner 
Dichtungen, »die wie ein Beweis angelegt 
sind und mit einem quod erat demon* 
strandum schließen«, und weiter in der 
Charakterzeichnung. Nur selten gelingt es 
Holberg, wirkliche Individuen zu schildern, 
und gewöhnlich begnügt er sich damit, 
Typen zu zeichnen, die sich schon in den 
stereotypen Namen: Jeronimus, Leonard, 
Leonore usw. verraten. Für das Gefühlsleben 
ift bei ihm kein Platz, seine Leander und 
Leonoren werden wohl glücklich vereinigt, 
aber kein Hauch von Erotik liegt über ihren 


Begegnungen, und die Naivität exiffiert bloß 
in ihrer altertümlichen Sprache. 

Aber Holberg war nicht bloß Moralift. 
Er war auch Dichter und vielleicht der 
größte während der Epoche des Utilitarismus. 
Es ift wahr, er hat niemals die Grazie er* 
reicht, die seinem Vorbild Moliere eigen ift, 
und seine Stücke sind nicht Ideendramen in 
demselben Sinne wie die Moliere’s. Wenn 
dieser sich mit den fundamentalen Kultur* 
fragen beschäftigt, beschränkt Holberg sich 
auf die Ideenwelt des dänischen Kleinbürgers. 
Andererseits hat aber Moliere niemals Figuren 
geschaffen wie Jeppe und Erasmus Montanus. 
Der Franzose Moliere gelangt niemals weiter 
als bis zum Typus, der Germane Holberg — 
in diesem Falle ein Geiftesverwandter Shake* 
speare’s und Rembrandts — gibt uns doch 
bisweilen den Menschen in seiner Totalität: 
in Jeppe lernen wir das gesamte Ideenleben des 
seeländischen Bauern kennen, seine politische, 
moralische und religiöse Anschauung, seine 
Auffassung aller der Probleme, die das Leben 
überhaupt ihm und seinesgleichen darbieten. 

Mit Holberg und Dalin hatte der Kampf 
gegen die Orthodoxie und den Pietismus 
begonnen. Keiner von ihnen hatte den Mut 
oder den Willen, sich ganz der französischen 
und englischen Aufklärungsphilosophie an* 
zuschließen, aber durch ihren praktischen 
Sens*commun*Standpunkt bereiteten sie den 
Sieg der weitergehenden Ansichten in der 
späteren Hälfte des Jahrhunderts vor. 

In dieser Zeit war es Schweden, das im 
Vordergründe ftand. Wie oben erwähnt, 
hatte Schweden während der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts eine naturwissenschaft* 
liehe Blüteperiode gehabt. Swedenborg hatte 
in einer Reihe von Arbeiten eine Menge 
bahnbrechender naturwissenschaftlicher Ideen 
ausgesprochen, die erft in unseren Tagen 
Beachtung gefunden haben, und die zeigen, 
daß er ein weitschauender Geift war, der in 
mehreren Fällen der naturwissenschaftlichen 
Spekulation der Gegenwart vorausgeeilt war. 
Aber der Zug zur religiösen Myftik, den 
Swedenborg mit seinen Landsleuten gemein 
hatte, führte ihn aut andere Wege, und wie 
bekannt endete der Naturforscher als Re* 
ligionsstifter. Ein glücklicheres Schicksal 
hatten Linne, der schon von der Mitwelt als 
»Botanicorum princeps« anerkannt wurde, 
Bergman und Scheele, welche beide zu den 
Begründern der modernen Chemie gehören. 
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Und ihnen zur Seite wirkten eine ganze Reihe 
weniger bekannter naturwissenschaftlicher und 
nationalökonomischer Verfasser. Die meiften 
von ihnen lebten noch in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts, im ganzen aber hatte diese 
Zeit einen anderen Charakter. Die Zeit der 
»nützlichen« Wissenschaften war vorbei, auf 
den Utilitarismus folgte der Sensualismus. 

An der Spitze dieser Bewegung ftand Carl 
Michael Bellman (1740—1795), am meiften 
bekannt durch seine »Epifteln Fredmans«, die 
zum grösseren Teile in den Jahren 1768—73 
entftanden. Fredmans Epifteln sind eine 
Sammlung von Liedern, die das niedere Volks? 
leben jener Zeit in der Hauptftadt schildern. 
Das Treiben, wie es sich in Kneipen und auf 
Bällen, auf Begräbnissen und Ausflügen ab? 
spielt, wird mit einem Naturalismus gemalt, 
dem die Literatur nur wenig an die Seite 
ftellen kann, und der am ehelten an Jan Steens 
Kunft erinnert. Aber der Naturalismus ift 
bloß die eine Seite ihres Lebens. Uber diese 
wilden bacchanalischen Szenen hat es der Dichter 
verftanden, einen Schimmer von liebenswürdi? 
gern und phantaftisch französischem Rokoko 
zu breiten, der eine vielleicht nie sonft er? 
reichte Kontraftwirkung zuftandebringt. Auch 
in der Musik tritt dieses hervor, die gewöhn? 
lieh den zierlichen französischen Melodien 
jener Zeit entlehnt ift und deren Grazie in 
eigentümlicher Weise sich gegen den vulgären 
Inhalt der Lieder abhebt. 

Bellman selbft charakterisiert sich als 
»einen Herrn von sehr wenig Tiefsinnigkeit«, 
und auch seine Dichtung scheint ganz an den 
Fragen vorbeizugehen, die die damalige Zeit 
aufregten. Fredman und seine Kameraden 
sind reine Naturmenschen, die nur als Fremd? 
linge in der zivilisierten Gesellschaft leben, 
und für welche religiöse, soziale und poli? 
tische Fragen nicht zu exiftieren scheinen. 
Nichtsdeftoweniger aber verfechten auch sie 
eine Idee. Ohne es selbft zu wissen, ftehen 
sie in einer rücksichtslosen Opposition zu den 
Nützlichkeitsmenschen der vorhergehenden 
Zeit, und ebenso ftark opponieren sie gegen 
Orthodoxie und Pietismus. Selbft leben sie 
bloß dem Augenblick, ohne nach einem 
»Später« — weder in diesem noch in dem 
künftigen Leben — zu fragen, und das Evan? 
gelium, das sie verkünden, ift ein orgialtischer 
Genuß des Augenblicks. 

Etwas früher läßt sich eine andere Strö? 
mung beobachten, von dem Frankreich der 


Aufklärungsperiode her. Auch ihre Vertreter 
verkündeten eine mehr oder weniger ver? 
fteckte Genußphilosophie, wenn auch in ver? 
edelterer Form; daneben aber waren sie Träger 
der religiösen und politischen Freiheitsideen 
der französischen Aufklärungsphilosophie. 
Der Hauptvertreter dieser Richtung war der 
geniale Johann Henrik Kellgren (1751 —1795), 
ein weniger tiefer, weniger gelehrter und viel? 
seitiger Verfasser als Lessing, aber ein größerer 
Dichter als dieser. Einen Kampf zur Auf? 
klärung, etwas ähnlich dem, wie ihn Lessing 
kurz zuvor in Deutschland ausgekämpft, 
kämpfte auch Kellgren in Schweden aus, so? 
wohl durch seine lyrischen und satirischen 
Gedichte wie durch seine Artikel in der 
»Stockholmer Poft« (gegründet 1778). 

Gegen die französische Auf klärungsphilo? 
Sophie erhob sich bekanntlich eine Reaktion, 
die in Deutschland mit Klopftock einsetzte 
und im Sturm und Drang kulminierte. Etwas 
spätererreichte diese Bewegung auch Schweden, 
wo der bizarre, aber geniale Thomas Thorild 
als Verfechter der neuen Ideen auftrat. 
Zwischen ihm und Kellgren kam es (1782 
und in den folgenden Jahren) zu einem hef? 
tigen Streit, der jedoch nicht zum Siege der 
neuen Richtung führte. 1793 wurde nämlich 
Thorild des Landes verwiesen und so ver? 
hindert, weiter in die literarische Entwicklung 
einzugreifen. 

Als das neue Jahrhundert anbrach, herrschte 
in Schweden noch der französisch?klassische 
Geschmack. Die Aufklärungsliteratur hatte 
ihre Jugendjahre hinter sich, und das Zeit? 
alter der Epigonen begann mit langen, geiftes? 
armen Lehrgedichten oder mit einer er? 
müdenden Reihe von Trinkliedern — den 
letzten Nachkommen der Bellmanschen 
Dichtung. 

Die dänische Literatur während dieser 
Zeit gewährt uns nicht dasselbe lebendige 
Bild, und ein Dichtertalent wie Bellman 
besaß Dänemark nicht. Die ganze Richtung, 
die Bellman repräsentierte, mit ihrer aus? 
gelassenen, orgiastischen Genußbegierde, gab 
es dortnicht — sie ift auch spezifisch schwedisch, 
in ihren Fehlern wie in ihren Verdienften, sie 
hat in sich etwas von »Karl XII.«. Aber auch 
die rein französische Aufklärungsliteratur 
schlug in Dänemark nicht so tiefe Wurzeln 
wie in Schweden. Und das hatte mehrere 
Ursachen. Zunächft ftand Dänemark noch 
in einem ftarken Abhängigkeitsverhältnis zu 
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Deutschland; der Adel sprach zu großem 
Teile Deutsch, und mehrere der ersten Schrift* 
fteller Deutschlands — wie Johann Elias 
Schlegel und Klopftock — lebten ja lange 
Zeit in Dänemark, während Schweden da* 
gegen politisch und geiftig der Allianz mit 
Frankreich huldigte. Die französische Literatur 
jener Zeit war ihrem ganzen Geifte nach 
ariftokratisch, eine Hofliteratur, und das war 
daher auch die schwedische, während Däne* 
mark ein ausgesprochen bürgerliches Land 
war, wo der Hof vollkommen fremd der 
Literatur gegenüberftand. Das dänische 
Dichtwerk aus jener Zeit, das vielleicht die 
größte Lebenskraft besitzt, ist eine überaus 
witzige Parodie der französischen Tragödie, 
Wessels »Liebe ohne Strümpfe«. Erst gegen 
die Zeit der französischen Revolution be* 
kamen die Ideen der Aufklärung einen 
warmen und begabten Vorkämpfer in 
P. A. Heiberg, Satiriker, und Verfasser poli* 
tischer Gedichte, und gleichzeitig machte 
sich auch eine starke Reaktion gegen Deutsch* 
lands geistige Hegemonie geltend. 

Dagegen schlug die antifranzösische 
Richtung um so mehr in Dänemark an. 
Joh. Ewald (1743—1781) nimmt seine Ideen 
von Klopstock, dem Deutschen und Dichter 
der Orthodoxie, her. Als poetisches Talent 
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ift Ewald möglicherweise Klopstock überlegen 
— besonders ist er ein vorzüglicher Lyriker, 
der erste von Bedeutung, den Dänemark 
besessen —, aber seine poetische Weltan* 
schauung entlehnt er dem Dichter des 
Messias. Klopstocks biblisches Drama ist 
das Vorbild für Ewalds Adam und Eva, 
und ebenso gaben des deutschen Dichters 
-patriotische Schauspiele die Anregung zu 
Ewalds Dramen. Dänemarks zweiter be* 
deutender Schriftsteller während dieser Zeit, 
Jens Baggesen, huldigte nicht Ewalds und 
Klopftocks sentimentaler, religiös*patriotischer 
Anschauung. Mehr als ein anderer dänischer 
Schriftfteller jener Zeit war er durch die 
französische Literatur beeinflußt. Aber sein 
eigentliches Vorbild bildete doch ein Deut* 
scher: es war Wieland, besonders in seinen 
romantisch*komischen Erzählungen. 

Damit ift die Schwelle des 19. Jahrhunderts 
erreicht, und die neuskandinavische Literatur 
beginnt. Ein goldenes Zeitalter der Literatur, 
in Schweden wie in Dänemark fteigt herauf, 
und an beider Seite tritt, ihnen ebenbürtig, 
Norwegen, das jetzt zu neuem geiftigen Leben 
erwacht. Es sind universale Wirkungen, die von 
ihnen ausgehen und bis in die Gegenwart fort* 
dauern, Wirkungen, zu gewaltig, um im Rahmen 
eines Essays gewürdigt werden zu können. 


Korrespondenzen. 


Korrespondenzen. 

Madrid, Juni 1907. 

Deutsche Kabel nach Afrika und Südamerika. 


Wie durch vorläufige Nachrichten in der deutschen 
Presse bereits bekannt geworden ist, dürfte das 
deutsche Seekabelnetz demnächst eine weitere, ganz 
besonder;* bemerkenswerte Erweiterung erfahren. 
Die »DeutschsAtlantische Telegraphen?Gesellschaft«, 
in deren Besitz auch die deutschen Kabel nach 
Amerika wie das Kabel Emden—Vigo sich befinden, 
hat von der hiesigen Regierung für 50 Jahre die 
Konzession zur Landung eines von Deutschland 
kommenden Kabels in Tenerifia erlangt, und sie be? 
absichtigt, von dieser Insel aus weitere Kabel so? 
wohl an die westaffikanische Küste als auch nach Süd? 
amerika heranzuführen und damit dem deutschen 
Telegraphennetz neue Gebiete zu gewinnen, die 
bisher so gut wie ausschießlich eine Domäne der 
großen englischen SeekabeLGesellschaften gebildet 
haben. 

Genaues über die geplante Führung der neuen 
großen Kabellinien ist augenblicklich hier so wenig 
wie wohl auch in Deutschland bekannt; auch dürften 
endgültige Pläne für diese Führung erst teilweise vor? 
liegen. Aber schon die Grundzüge des Projekts 
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genügen, um die hohe Bedeutung der neuen Kabel? 
linien erkennen zu lassen. In jedem Fall wird zu? 
nächst ein deutsches Kabel nach Tenerifia geführt 
werden, das für alle Kabelführungen im mittleren 
Atlantischen Ozean ein ganz ausgezeichneter Stütz? 
punkt ist. Um Tenerifia mit einem deutschen Kabel 
zu erreichen, hätte es am nächsten gelegen, das 
deutsche Kabel Emden—Vigo einfach bis Tenerifia 
zu verlängern. Dieses am 23. Dezember 1896 er? 
öffnete Kabel dient im wesentlichen dazu, Deutsch? 
land einen direkten Anschluß an die großen eng? 
fischen Überseekabel zu schaffen, die vielfach die 
Pyrenäenhalbinsel als Ausgangspunkt benutzen. Im 
Dienste dieser Aufgabe ist es von jeher so stark 
belastet gewesen, daß man schon 1899, als es sich 
um die Schaffung eines deutschen Kabels nach 
New York auf dem Wege über die Azoren handelte, 
auf die ursprünglich in Aussicht genommene Ver? 
längerung des Vigo?Kabels nach den Azoren ver? 
zichtete und ein vollkommen neues Kabel direkt 
von Emden nach der Azoreninsel Fayal und weiter 
nach New York laufen ließ, das dann im Jahre 1904 
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in Anbetracht der starken Inanspruchnahme noch 
eine Verdoppelung erfuhr. Für ein Kabel nach 
Teneriffa lag es aber naturgemäß noch erheblich näher, 
Vigo als Mittelstation ins Auge zu fassen, als für ein 
solches nach New York. Deshalb wurde von der 
»Deutsch?Atlantischen Telegraphen?Gesellschaft« mit 
der spanischen Regierung zunächst über die Er# 
laubnis verhandelt, ein Kabel zwischen Vigo und 
Teneriffa zu verlegen. 

Für Spanien hätte ein derartiges, Vigo berührendes 
Kabel in mehr als einer Beziehung überaus erwünscht 
sein müssen. Die alte Telegraphenverbindung 
zwischen Cadix und Teneriffa, die 1883 geschaffen 
worden war, ist seit dem Juli 1902 unbrauchbar, 
und SpanieTi kann seither mit seiner kanarischen 
Kolonie nur auf einem großen und kostspieligen 
Umwege Depeschen wechseln. Eine notdürftige 
Wiederherstellung des alten Kabels, die im Mai 1906 
erfolgte, vermochte nur provisorischen Ersatz zu 
schaffen, und zu der durch königliches Dekret vom 
3. Februar 1906 angeordneten Anlegung eines neuen 
staatlichen Kabels wollte sich, angesichts der merk* 
würdigen spanischen Zahlungsbedingungen, kein Be 5 
werber finden. Schon aus diesem Grunde mußte 
die hiesige Regierung die Schaffung eines neuen 
direkten Kabels von Vigo nach Teneriffa durch die 
deutsche Kabelgesellschaft mit Dank begrüßen. Von 
großem Wert wäre aber auch für Spanien die Her? 
Stellung einer bisher nicht vorhandenen telegra? 
phischen Verbindung mit Südamerika gewesen, das 
man bisher nur über Lissabon oder aber auf einem 
Umwege über Französisch * Guinea telegraphisch er? 
reichen konnte. Demgemäß befürworteten denn auch 
sowohl der Staatsrat als auch die hiesige Telegraphen? 
Verwaltung das deutsche Kabelprojekt mit dem Wege 
über Vigo. Da aber wurde plötzlich durch den 
spanischen Generalstab der Einwand erhoben, es 
sei unstatthaft, zwei Punkte spanischen Gebietes 
durch ein fremdes Kabel zu verbinden, ein durch? 
aus unzutreffender Einwand, weil englischen Gesell? 
schäften gegenüber derartige Bedenken nicht geltend 
gemacht worden waren. Da Spanien sich mit der 
Vereitelung des ursprünglichen deutschen Projekts 
stark ins eigne Fleisch schneidet, so kann man nur an? 
nehmen, daß englische Beeinflussungen bei der Er? 
hebung jenes sonderbaren Einwandes im Spiel waren. 
Denn einmal muß von den englischen Kabelgesell? 
schaffen ein deutsches Kabel nach Afrika und Süd? 
amerika überhaupt als ein Dorn im Fleisch empfunden 
werden, und überdies hatte man in England schon 
lange gerade aufTeneriffa als Kabellandungspunkt ein 
Auge geworfen. Ja, die »Western Telegraph Com? 
pany« und die »Eastern Telegraph Company« legten 
aut diesen Landungspunkt soviel Wert, daß sie ge? 
meinsam der spanischen Regierung im Herbst 1906, 
allerdings erfolglos, das Anerbieten gemacht hatten, 
ihr gegen Überlassung des dauernden und unum? 
schränkten Kabelrechts auf Teneriffa auf eigene 
Kosten ein Kabel zwischen Cadix und den Canaren 
anzulegen und zur alleinigen Nutznießung zu über? 
lassen. Zum Sprachrohr der britischen Kabelintcr? 
essen bei den Verhandlungen über die deutsche 
Konzession machte sich im Senat besonders der 


Herzog von Mandas, der kürzlich, am 29. Mai, in 
einer Interpellation jedwede Konzession an Deutsch? 
land als gefährlich bezeichnete. Doch blieb die 
Interpellation ohne weitere Folgen. 

Durch den Einspruch des hiesigen Generalstabs 
gegen ein deutsches Kabel Vigo—Teneriffa ist die 
Deutsch ? Atlantische ? Telegraphen ? Gesellschaft nun? 
mehr gezwungen, ein direktes Kabel von Emden 
nach Teneriffa zu legen, unter Umgehung des 
spanischen Mutterlandes. Wenn auch das erste 
Projekt günstiger gewesen wäre, so wird man sich 
doch in Deutschland mit der nötig gewordenen 
Modifikation abzufinden wissen, die in mancher 
Beziehung vielleicht sogar gewisse Vorteile bietet. 

Mit der Gewinnung Teneriffas hat Deutschlands 
Kabelbesitz sehr viel gewonnen. Zunächst einmal 
rückt dadurch die auf der Algeciras?Konferenz er? 
langte Erlaubnis, ein deutsches Kabel nach Marokko 
zu führen, mehr in den Bereich der Wirklichkeit. 
Aber auch die weitergehenden Pläne, die west? 
afrikanischen Kolonien Deutschlands durch nationale 
Kabel mit dem Mutterland im Konnex zu bringen, 
sind dadurch ungleich aussichtsvoller geworden und 
werden wohl auch nicht allzu lange mehr auf ihre 
Verwirklichung warten lassen. 

Aber auch nach Südamerika, und zwar nach dem 
für Deutschlands Handelsverkehr so besonders wich? 
tigen Argentinien, ein eigenes Kabel führen zu 
können, wird Deutschland jetzt hoffen dürfen. Der 
Telegrammverkehr zwischen Deutschland und Süd? 
amerika lag bisher so gut wie ausschließlich in den 
Händen der britischen »Western Telegraph Company«, 
die lange Jahre hindurch die Kabel Verbindungen 
zwischen Europa und Südamerika vollständig in 
Händen hielt, bis Frankreich sich 1902 durch den 
Ankauf des englischen Kabels St. Louis—Pernambuco 
gleichfalls eine Telegraphenverbindung schuf, die 
freilich nur auf dem Umweg über Senegambien zu 
brauchen ist. Der Kabelverkehr mit Südamerika 
ist ein höchst lukratives Geschäft, bei dem auch 
mehrere nebeneinander bestehende Konkurrenz? 
gesellschaften gut auf ihre Kosten kommen können. 
Hat doch die »Western Telegraph Company« allein 
aus diesem Verkehr binnen 10 Jahren eine Einnahme 
von rund 3 Millionen Pfund gehabt! Und welch 
hohen Wert diese englische Gesellschaft darauf legt, 
ihre Monopolstellung im südamerikanischen Kabel? 
verkehr tunlichst zu behaupten, geht daraus hervor, 
daß sie in Brasilien das alleinige Kabellandungsrecht 
bis zum Jahre 1930 erworben hat. 

Ob für'Deutschland schon alle Schwierigkeiten 
beseitigt sind, die sich der Schaffung der lange er? 
sehnten eigenen Kabellinien nach West? und Süd? 
westafrika wie nach Südamerika entgegenstellen 
können, läßt sich heute noch nicht sicher über? 
sehen. Aber wenn auch nicht alle Blütenträume 
reifen, die zur Zeit daran geknüpft werden, darf 
man in Deutschland immerhin die sichere Zu? 
versieht hegen, daß bedeutsame Teilerfolge errungen 
werden, und daß das neue Werk, wenn es zunächst 
auch im Dienste deutscher Kultur wirksam ist, von 
nicht minder reichem Nutzen sein wird für den 
Fortschritt der Zivilisation überhaupt. 
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Charles William Eliot. 


William Richards, Harvard University, 
Austausche Professor an der Universität Berlin. 


Von Prof. Dr. Theodore 
Cambridge (Mass.), derzeitigem 

Die ganze Größe einer führenden Per* 
sönlichkeit kann in der Regel nicht eher 
gewürdigt werden, als bis mehrere Genera* 
tionen vergangen sind. Washington wurde 
von seinen Zeitgenossen nur halb verftanden, 
und Lincolns tragischer Tod trat ein, bevor 
die Welt seine Bedeutung für die Kultur voll 
würdigte. Nichtsdefioweniger kann schon 
zu Lebzeiten der weitreichende Einfluß der 
Arbeit eines großen Mannes Eingeweihten 
offenbar werden, und so deren Kenntnis 
Nutzen ftiften, ehe das Lebenswerk vollendet 
ift. Im folgenden soll die Arbeit eines lebenden 
großen Mannes eine solche Würdigung er* 
fahren. 

Charles William Eliot, der Präsident der 
Harvard*Universität, muß ohne Frage zu den 
größten lebenden Amerikanern gerechnet 
werden. Wenn auch eine Gefahr darin liegt, 
daß man einen großen Mann heraushebt in* 
mitten einer Welt, die so verschiedener großer 
Männer bedarf, so kann man doch wenigftens 
sagen, daß unter allen pädagogischen Führern, 
die Amerika je gehabt hat, Eliot der klar* 
sehendfte und einflußreichfte ift. Die Uni* 
versität und das ganze Land können sich 
dazu beglückwünschen, daß nach einer faft 
vierzigjährigen Dienftzeit an der Spitze des 
älteften und wichtigften Lehrinftituts unseres 
Landes dieser Mann sich noch der vollften 
Kraft und Lebensfrische erfreut. 
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Charles William Eliot wurde am 20. März 
1834 in einem Patrizierhaus in Bolton, Mass* 
achusetts, der Hauptftadt New Englands, als 
Sohn von Samuel Atkins und Mary Ly man Eliot 
geboren. Auch seine Mutter ftammte aus 
einer der beften Familien der Stadt, und seine 
Kindheit ftand unter den gesunden moralischen 
und intellektuellen Einflüssen der neuenglischen 
Welt* und Lebensanschauung jenes Zeitalters, 
von der Charles Eliot Norton in seiner Lebens* 
beschreibung des Dichters Longfellow sagt: 
»Am Anfänge des neunzehnten Jahrhunderts 
war es ein Glück, in Neu*England geboren zu 
sein. . . Die Beziehungen von Mensch zu 
Mensch waren natürlich und freundlich, die 
täglichen Lebensgewohnheiten einfach und 
mäßig; aber selbft in den kleineren Städten 
gab es oft einige Familien, welche ein ver* 
hältnismäßig hohes Maß von ererbter feiner 
Bildung, geiftiger Kultur und wahrem, wenn 
auch mäßigem Luxus unterhielten.« Obwohl 
diese Beschreibung sich auf eine etwas frühere 
Zeit bezieht, findet sie auch für den Kreis An* 
Wendung, zu dem der jugendliche Eliot ge* 
hörte. Seine erfte Bildung erwarb dieser auf der 
Boftoner Lateinschule, die damals die wichtigfte 
öffentliche »High School« (Gymnasium) der 
Stadt war. Er entwickelte sich schnell 
und wurde zu einem regelrechten Kursus an 
demHarvard*College, einer Unterabteilung der 
Harvard*Universität, im Alter von 15 x /o Jahren 
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zugelassen. Aber nicht nur in das rege 
geiftige Leben, das er dort fand, trat er mit 
Begeisterung ein und gehörte bald zu den 
Erften seiner Klasse, sondern er nahm auch 
an dem sportlichen Leben des College Anteil. 
Rudern war sein Lieblingssport, dem er 
während seines ganzen Aufenthaltes auf dem 
College treu blieb. Ihn pflegte er so erfolg* 
reich, daß er Mitglied der Universitäts* 
Bootsmannschaft wurde. 

Im College trieb der junge Boitoner mit 
seinen Kameraden die herkömmlichen Studien 
jener Zeit, nämlich die Klassiker und Mathe* 
matik. Nachdem er 1853 seine Bacca* 
laureatsprüfung beftanden hatte, wurde er 
Lehrer der Mathematik. Von nun ab wendete 
er seine Aufmerksamkeit dem Studium der 
Chemie zu, welches damals gerade angefangen 
hatte, unter der Führung des Professors Josiah 
Parsons Cooke einen Aufschwung zu nehmen. 
Die Verbindung von theoretischem Interesse 
mit praktischer Anwendbarkeit, wie sie in der 
Chemie sich darftellt, zog seinen hellen und 
scharf abwägenden Intellekt an. Er fand 
Zeit, inmitten seiner mathematischen Lehr* 
tätigkeit erft der Hörer, dann der Assiftent 
des jungen Professors zu werden. Hiermit 
betrat er die Laufbahn, der er 15 Jahre lang 
folgte, und die er damals für seinen Lebens* 
weg hielt. Schon zu jener Zeit tat er mit 
seinem Freunde Francis H. Störer (der jetzt 
Professor der Chemie an dem Bussey*Inftitut, 
der Landwirtschaftlichen Abteilung der Har* 
vard Universität ift) viel, um Cooke in der 
Entwicklung der praktischen Laboratorien* 
Unterweisung zu unterftützen, die in Zukunft 
beftimmt war, in hohem Maße die Univer* 
sitätsarbeit in Amerika zu erweitern. Eliot 
machte solche Fortschritte in der damals noch 
verhältnismäßig einfachen Wissenschaft, daß 
er im Alter von 24 Jahren zum außerordent* 
liehen Professor der Mathematik und Chemie 
an der »Lawrence Scientific School of Harvard«, 
der Technischen Abteilung der Universität, 
ernannt wurde. Er hatte seine außerordent* 
liehe Professur 5 Jahre lang inne, dann fühlte 
er aber, daß er mehr Übung brauchte, legte 
sie nieder und verbrachte die nächftfolgenden 
Jahre (1863—1865) in Europa, wo er Chemie 
und Unterrichtsmethoden Itudierte. Hier 
legte er den Grund zu seinen Leiftungen auf 
dem weiteren Felde seiner Tätigkeit, in das 
er unvermutet so bald einrücken sollte. Zu* 
nächft jedoch trugen seine europäischen 


Studien nur auf dem Gebiete der Chemie 
Frucht, denn bei seiner Rückkehr im Jahre 
1866 wurde er zum Professor der analytischen 
Chemie am »Massachusetts Inftitute of Techno* 
logy« ernannt, der ausgezeichneten Boftoner 
Technischen Hochschule, die in keiner Weise 
mit Harvard verknüpft ift. In diesen Jahren 
entftanden seine beiden erften Bücher, die 
Professor Störer zum Mitarbeiter haben, näm* 
lieh: das »Handbuch der qualitativen Analyse« 
und das »Handbuch der anorganischen 
Chemie«. Diese Werke, besonders das 
letztere, hatten einen mächtigen Einfluß auf 
die Unterrichtsmethode der Naturwissen* 
schäften jener Zeit. Seitdem dient Eliots 
»Anorganische Chemie« als typische Grund* 
läge für die Schulbücher über Chemie in 
Amerika. 

Vier Jahre war Eliot an dem Inftitut tätig 
gewesen und hatte sowohl große Verwaltungs* 
geschicklichkeit in seinen Beziehungen zur 
Fakultät als auch ungewöhnlichen Einfluß als 
Lehrer bewiesen, da vollzog sich eine ftarke 
Veränderung in seinem Leben: im Jahre 1869 
verließ er die Reihen der Chemiker und 
nahm die Präsidentschaft der Harvard*Uni* 
versität an, die er seit diesem Zeitpunkt bis 
zur Gegenwart inne hat. 

Die Verhältnisse, in die Eliot eintrat, waren 
in ihrer Art etwas völlig Neues, sowohl hin* 
sichtlich des Alters als auch des Berufes des 
neuen Präsidenten. Es war zum Sprichwort* 
liehen Brauch der Universitäten und auch 
der meiften amerikanischen College’s ge* 
worden, den Präsidenten aus den älteren 
Predigern der Nachbarschaft zu wählen, ein 
Brauch, der aus der alten Zeit datierte, als 
der Hauptzweck der Universität darin lag, 
Verkündiger des Evangeliums heranzubilden. 
Jetzt wählte man in Eliot einen Mann, der 
weder alt noch Geiftlicher war. Anfangs hatte 
der Aufsichtsrat (ein beratender Ausschuß 
von älteren Alumni), der das Vetorecht be* 
saß, die Ernennung nicht billigen wollen, 
und daß die Konservativen ihre Köpfe 
über die Wahl schüttelten, war begreiflich. 
Denn die Stellung eines Präsidenten an einer 
amerikanischen Universität ift ein sehr wich* 
tiger und einflußreicher Poften, und seine 
Handlungen können über das Wohl und 
Wehe des Inftituts entscheiden. Es ift seine 
Aufgabe, mit jedem Teil dieses komplizierten 
Organismus in Fühlung zu bleiben und der 
Körperschaft oder dem Verwaltungsrat jede 
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Berufung zu einem Lehrftuhle und jede 
Neuerung in der Organisation, die die 
verschiedenen Fakultäten vorschlagen, zu 
empfehlen. Da die Korporation, welche die 
Entscheidung in Händen hat, gewöhnlich 
weniger gut als er über die Einzelheiten in* 
formiert ift, so verläßt sie sich auf sein Urteil 
und ftimmt gewöhnlich nach seinen Vor* 
Schlägen. Überdies gibt die Behändigkeit 
des Präsidentenamtes seinem Inhaber Gelegen* 
heit zu einem Einfluß, der bei der weniger 
zentralisierten Organisation der Universitäten 
der »Alten Welt« unmöglich wäre. 

Es sollte den Männern jener Zeit rühm* 
lieh angerechnet werden, besonders zweien 
von ihnen, Lowell und Crowninshield, daß 
sie so klug und mutig waren, allen traditio* 
nellen Vorschriften entgegen einen jungen 
Naturwissenschaftler anltatt eines Vertreters 
der alten Schule zu wählen. Gleichzeitig muß 
man aber im Auge behalten, daß Eliots 
Begabung schon in weiten Kreisen anerkannt 
worden war, teils durch seine Tätigkeit an 
der Fakultät im »Massachusetts Inftitute of 
Technology«, teils auch durch seine lite* 
rarischen Arbeiten über Unterrichts* und 
Erziehungsfragen, die viel beachtet wurden. 
Schon einige Jahre vorher war ihm eine 
führende Stellung an der Spitze eines großen 
induftriellen Unternehmens angeboten worden. 
Trotz dieses verlockenden Angebots aber 
blieb er seiner erwählten Lebensarbeit als 
Lehrer treu. Und als er nun die Präsident* 
schaft der Harvard*Universität annahm, begab 
er sich sofort mit Leib und Seele an die neue 
Arbeit. 

In seiner Antrittsrede vom Jahre 1869 
skizzierte Eliot mit großer Klarheit und 
Lebendigkeit die Prinzipien, die ihn während 
seiner langen Lehramtszeit geleitet hatten. 
Er betonte, daß das amerikanische Durch* 
Schnitts*College nur wenig mehr als eine 
Knabenschule sei, die von den klassischen 
Kursen in Fesseln gehalten würde, und 
forderte, daß Freiheit und Unabhängigkeit 
des Denkens und Tuns an die Stelle dieses 
überlebten Zwangssyftems treten solle. Weit 
davon entfernt, die Klassiker als ein Mittel, 
den Geilt zu üben, herabzusetzen, erkannte 
er gern ihren Wert an, wenn sie in geeigneter 
Weise gelehrt würden. Aber er legte dar, 
daß es noch andere Wege gäbe, auf denen 
die Fähigkeit zu denken geübt werden könne, 
und mehr als eine Art wäre der Erwägung 
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wert. Jeder solle die Freiheit haben, einen 
eigenen Weg zur Erlangung einer Bildung 
zu wählen, und, wenn er die Wahl trifft, so 
muß er auf seine eigenen Schultern die Ver* 
antwortlichkeit für Erfolg oder Mißerfolg 
nehmen. So sei sowohl Unternehmungsgeift 
und Selbfivertrauen als auch tatsächliches 
Studium anzuregen. 

Zu jener Zeit waren verhältnismäßig 
wenig fakultative Studien in dem College* 
Lehrgang verzeichnet, mehr als die Hälfte waren 
Zwangsfächer. Jeder Student mußte so und 
soviel Horaz lesen, mußte ein beftimmtes 
Quantum Philosophie und Geometrie erwerben 
und so weiter. Eliot meinte, daß im Gegen* 
teil alle liberalen Studien fakultativ sein 
sollten. Die Zulassung zu irgend einem 
Kursus mußte von der Tauglichkeit und dem 
Interesse des Studenten abhängen, nicht aber 
von irgend einer willkürlichen, akademischen 
Formel. Er ftützte sich darauf, daß jeder 
Student, der der Bildung wert sei, wenn er 
das Jünglingsalter erreicht habe, am beften 
selbft wisse, welche Art geiftiger Nahrung am 
geeignetften für ihn sei. Das Ziel, das Eliot 
suchte, war die Entwicklung des höchften 
Grades von Tüchtigkeit und Brauchbarkeit 
jedes jungen Studenten für die menschliche 
Gesellschaft. 

Ein paar Worte aus seiner Antrittsrede 
werden dazu dienen, seine Gesichtspunkte 
noch klarer zu zeigen. Da heißt es: 

»This University recognizes no real antagonism 
between literature and Science, and consents to 
no such narrow alternatives as mathematics or 
classics, Science or metaphysics. We would have 
them all, and at their best. To observe keenly, 
to reason soundly, and to imagine vividly are 
operations as essential as that of clear and forcible 
expression; and to develope one of these faculties, 
it is not nccessary to repress and dwarf the 
others. 

»The only conceivable aim of a College govern? 
ment in our day is to broaden, deepen and 
invigorate American teaching in all branches of 
learning. 

»A university is not built in the air, but on 
social and literary foundations which preceding 
generations have bequeathed. 1 f the whole 
structure needs rebuilding, it must be rebuilt 
from the foundation. 

»In education, the individual traits of different 
minds have not been sufficiently attended to. 
Through all the periods of boyhood, the school 
studies should be representative; all the main 
Heids of knowledge should be entered upon. 
But the young man of nineteen or tvventy ought 
to know what he likes best and is most fit 
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for. If his previous training has been suificiently 
wide, he will know by that time whether he is 
most apt at language or philosophy or natural 
Science or mathematics. If he feels no loves, he 
will at least have his hates .... When the reveb 
ation of his own peculiar taste and capacity 
comes to a young man, let him reverently give 
it welcome, thank God, and take couragc. There* 
after he knows his way to happy, enthusiastic 
work. 

»The elective System fosters scholarship be* 
cause it gives free play to natural preferences 
and inborn aptitudes, makes possible enthusiasm 
for chosen work, relieves the profcssor and the 
ardent disciple of the presence of a body of 
students who are compelled to an unwelcome 
task, and enlarges instruction by substituting 
many and various lessons given to small lively 
classes for a few lessons many times repeated to 
different sections of a numerous dass.« 

Indem Eliot diese Prinzipien ins Auge faßte, 
fuhr er fort, mit ganzer Kraft von Grund auf 
alle pädagogischen Methoden in allen Uni? 
versitätsabteilungen umzugeftalten. Von Har? 
vard aus verbreiteten sich allmählich seine 
Reformen über sämtliche anderen Universitäten 
und Colleges, so daß es heut in dem ganzen 
weiten Land nicht ein pädagogisches Inftitut 
gibt, welches nicht in gewissem Maße den 
Einfluß seiner Arbeit fühlte. 

Mit diesen Reformen beabsichtigte Eliot 
aber nicht, die europäische Methode einfach 
nachzumachen, sondern sein Bemühen ging 
dahin, die Vorzüge des alten unmodernen 
englischen »College« mit der geiftigen Freiheit 
der deutschen Hochschulen zu vereinen. Er 
ltrebte nicht danach, das »College« zu ver? 
nichten, sondern es zu verbessern. Dies war 
in der Tat der einzige gangbare Weg, denn 
das »College« ift dem amerikanischen Herzen 
zu teuer, um eine Abschaffung zu ertragen. 

Einer seiner Freunde, der Eliot einmal 
bald nach seiner Ernennung in einer Boftoner 
Straße traf, fragte ihn: »Weißt Du auch, 
welche Eigenschaften Du da draußen in 
Harvard am nötigften brauchen wirft?« Auf 
Eliots Antwort, daß er glaubte, er brauche 
Fleiß, Mut und ähnliche Eigenschaften, sagte 
der Freund: »Nein, was Du brauchen 
wirft, ift Geduld, Geduld und noch ein? 
mal Geduld!« Diese Prophezeiung erwies 
sich als richtig. Lange Zeit hindurch wurde 
jeder Fortschritt von dem Präsidenten nur 
gegen den heftigften Widerspruch der konser? 
vativen Opposition durchgesetzt, und er selbft 
erzählt: »In den erften zwanzig Jahren meiner 
Amtsführung dort hatte ich faft ftets das Gefühl, 
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zu Leuten zu reden, die, milde gesagt, nicht 
mit mir eines Sinnes waren.« Ein günftiges 
Geschick hat ihn jedoch den Gesinnungswechsel 
dieser Oppositionspartei noch erleben lassen. 
Die Adresse, die ihm im Jahre 1904, von 10000 
auf dem College Graduierten unterzeichnet, 
zum 70. Geburtstage überreicht wurde, war 
ein Zeichen von dankbarer Verehrung und 
Bewunderung, wie es zu empfangen nur selten 
einem Menschen vergönnt ift. 

Unter Eliots Verwaltung wurden aus dem 
Lehrplane der unteren Abteilung der Harvard 
Universität alle obligatorischen Studienfächer 
geftrichen und nur geringe Anforderungen im 
Englischen und in der Kenntnis einer modernen 
fremden Sprache erhoben. Diese letzteren beiden 
Forderungen konnten schon vor dem Eintritt 
in das College erfüllt sein, und waren es 
oft auch. Die Anforderungen, die zur Er? 
langung des Baccalaureats zu erfüllen waren, 
behänden nun lediglich in der befriedigenden 
Durchführung des Studiums, das in etwa 
1500 Vorlesungsftunden zu vollenden war, 
wenn man 13 Stunden wöchentlich bei 4 
Studienjahren oder 17 bei 3 vollen Jahren 
akademischen Studiums rechnet. Dabei sei er? 
wähnt, daß diese Verkürzung der Studienzeit 
auf dem College von 4 auf 3 Jahre eine jener 
Neuerungen war, welche von Eliot nur mit 
großer Mühe durchgesetzt wurde, und welche 
die Konservativen heftig bekämpften, da sie eine 
solche Zusammendrängung des Studiums für un? 
möglich hielten. Die Wahl der Arbeits? 
gebiete und die Verteilung der Vorlesungen 
über die einzelnen Semefter wurde jetzt denStu? 
dierenden überlassen, nur wurde nach einmal 
getroffener Wahl ein einigermaßen redliches 
und einsichtiges Vorwärtsftreben im Studium 
gefordert. 

Nachdem die Umgeftaltung des College 
oder der unteren Abteilung der Universität 
glücklich eingeleitet war, richtete Präsident 
Eliot seine Aufmerksamkeit auf die Gründung 
einer oberen Abteilung, einer Graduate 
School, die höheren Studien und der 
Forschung gewidmet sein und zur Erlangung 
des Doktorgrades der Philosophie führen 
sollte, den es bis dahin an der Harvard?Uni? 
versität noch nicht gab. Dieser Plan wurde 
1872 endgültig verwirklicht in Geftalt der 
heute als »The Graduate School of Arts and 
Sciences of Harvard University« bekannten 
Einrichtung, die in ihrem Arbeitsprogramm 
etwa den schwierigeren Vorlesungen und 
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Eliot widmete sein Interesse jeder Frage, 
von nationaler oder lokaler, politischer, so* 
zialer oder pädagogischer Bedeutung, sobald 
sie die Wohlfahrt der Gesellschaft anging. 
Als Mitglied der Civic Federation, deren 
schwierige Aufgabe es ift, durch Schiedsspruch 
große Induftriestriks zu schlichten, hat er 
gleicherweise dem Kapital wie der Arbeit 
ausgezeichnete Dienfte geleiftet, indem er 
ftets für Billigkeit und Recht des Individuums 
eintrat; als Mitglied der Camegie*Stiftung 
zur Förderung des Unterrichts hat er sehr 
richtige Maßnahmen für die Pensionierung 
alter Professoren befürwortet. Überall, wo 
er zu großen nationalen Fragen das Wort 
ergriff, hat er Achtung vor den höchften 
Idealen bewiesen und sich als ungewöhnlich 
frei von persönlichen Leidenschaften und Ab* 
neigungen gezeigt. Sein Standpunkt gegenüber 
den sozialen und erzieherischen Fragen ift vor 
allem in folgenden Schriften niedergelegt: Five 
American Contributions to Civilization, and 
Other Essays; Educational Reform; Annual Re* 
ports ot the President of Harvard University 
(1869—1906); More Money for the Public 
Schools (1903); John Gilley (1904); The 
Happy Life, new edit. (1905). 

Ein anderes Werk seiner Feder kam 1902 
heraus: eine Biographie seines älteften Sohnes, 
der auf der Höhe seines Lebens ftarb. Es 
hat den Titel: »Charles Eliot, Landscape 
Architect« und enthält die schöne und er* 
greifende Schilderung eines ungewöhnlich 
innigen und einmütigen Verhältnisses zwischen 
dem lebhaften, sanguinischen, immer tätigen 
Vater und dem zarten, reizbaren und nach* 
denklichen Sohne. 

Die Bedeutung Eliots ift von seinen Lands* 
leuten gebührend anerkannt worden. Er wurde 
zum Doktor der Rechte ernannt vom Wil* 
liams College und von den Universitäten in 
Princeton, Yale und der Johns Hopkins Uni* 
versität. Er ift Mitglied der amerikanischen 
Philosophischen Gesellschaft und der Ame* 
rikanischcn Akademie, wie zahlreicher anderer 


gelehrter Gesellschaften. Aber auch im Aus* 
lande hat man die Höhe seiner Leiftungen 
gewürdigt; so ift er u. a. korrespondierendes 
Mitglied der französichen Akademie und Of* 
fizier der Ehrenlegion. 

Einer seiner Biographen hat versucht, 
Eliot auf dem Raum weniger Zeilen zu 
charakterisieren, indem er sich dabei des ein* 
drucksvollen Stils bediente, den der Präsident 
anwendet, wenn es hervorragende Kandidaten 
für ehrenhalber ihnen verliehene akademische 
Grade bei der feierlichen Promotion zu 
begrüßen gilt. Er umschreibt dort sein 
Wesen so: »Charles William Eliot, furchtlos, 
ernft und weise, würdiger Sohn der Be* 
gründer von Massachusetts, vollwertiger 
Erbe ihres Charakters und ihrer Ideale, ge* 
wissenhafter Bannerträger der Wahrheit — 
ein Puritaner des 20. Jahrhunderts.« Das 
ift gut gesagt, aber genügt nicht. Denn es 
gibt keine Vorltellung von Eliots Vielseitig* 
keit und seinem ungeheuren Einfluß, und 
keine Vorftellung von dem vollftändigen 
Wandel, den er in dem geiftigen Leben 
Amerikas herbeigeführt hat. Ein so ge* 
waltiges Lebenswerk kann unmöglich in 
einigen wenigen Worten abgemacht werden; 
auch diese Ausführungen haben keinen aus* 
reichenden Begriff von ihm geben können. 
Für das wirkliche Verftändnis der Wand* 
lungen innerhalb der letzten 40 Jahre in 
Amerika wäre ein eingehendes Studium des 
ganzen amerikanischen Erziehungs* und 
Unterrichtswesens vom hiftorischen wie vom 
pädagogischen Standpunkt aus notwendig. 
Immerhin aber dürfte hier das Eine genügend 
zum Ausdruck gebracht sein, daß Charles 
William Eliot in der Tat einer der größten 
unter Amerikas großen Männern ift. Möge 
ihm noch ein langes Leben beschieden sein, 
damit er noch weiter helfen könne bei der 
Einführung und Vollendung seiner weiten 
Pläne und sehe, wie immer heller und 
ftrahlender der Tag aufgeht für die amerika* 
nische Zivilisation! 


Die Sundzollrechnungen als internationale Geschichtsquelle. 

Von Geh. Rat Professor Dr. Dietrich Schäfer, Berlin. 


(Schluß.) 


Ziemlich die gleiche Entwicklung wie bei 
Roftock belegen die entsprechenden Zahlen 
Wismars, die der Roftocker Tabelle am 


Schluß der erften Hälfte dieses Artikels in 
Klammern beigefügt waren. Die Steigerung 
in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahr* 
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hunderts ilt vor allem zurückzuführen aut 
günftige Umftände für den Kornhandel, die 
spätere tiefe Depression auf den großen 
deutschen Krieg. 

Die gleichen Ursachen haben wohl auch 
besonders auf die Geftaltung der Stral* 
s und er und der pommers chen Schiffahrt 
eingewirkt. Die Zahlen (die pommerschen 
in Klammern) sind: 


bis 1548 . 

. 792 

(443) Schifte, jährlich 

53 

(30) 

1557-1569 . 

. 449 

(930) 


» 

41 

(85) 

1574-1580 . 

. 916 (1074) 

» 

» 

131 (153) 

1581-1590 . 

. 1203 (1496) 

» 

» 

120 

(150) 

1591-1600 . 

. 1 149 (1057) 


» 

115 (106) 

1601-1610 . 

1238 

(791) 

■» 


124 

(79) 

1611-1620 . 

. 1750 

(688) 

*> 

y> 

175 

(69) 

1621-1630 . 

. 1288 

(909) 

» 


129 

(91) 

1631-1640 . 

. 407 

(561) 

» 

•» 

51 

(70) 

1641-1650 . 

. 792 

(259) 



79 

(26) 

1651-1657 . 

. 787 

(446) 

» 

y> 

112 

(64) 


10771 

(8654) 



100 

(80) 


Die niedrige Stralsunder Ziffer im zweiten 
Zeitabschnitt hat ihren Grund im Nordischen 


Siebenjährigen Krieg, der zuerff die nähere 
Verbindung Stralsunds mit Schweden knüpfte 
und dem Verkehr der Stadt in den dänischen 
Gewässern höchst abträglich war. In den 
Jahren 1564—69 gingen insgesamt nur 50 Stral* 
sunder Schiffe durch den Sund gegen 110 
im Jahre 1560, 111 in 1562, 151 in 1574. 

Faßt man die meklenburgische und 
die pommersche Schiffahrt zusammen, so 
ergibt sich, daß sie mit 36 953 Schiffen 
61,8 Prozent der gesamten deutschen Oftsee* 
häfen ftellt, 37,2 Prozent der deutschen Schiff* 
fahrt überhaupt, und daß sie faft doppelt so 
viel leiftet als die beiden größten und reichften 
Oftseeftädte Lübeck und Danzig zusammen. 
Es entwickelte sich dieses Übergewicht im 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts und ffieg 
1611—20 zu faft fünffacher Überlegenheit, 
um während des Dreißigjährigen Krieges 
wieder zu verschwinden. 


Bis 1548 

Meklenburjj und Pommern 

1491 

Andere Ostsceplätze 

2740 

1557-1569 

2123 

2410 

1574-1580 

3749 

2039 

1581-1590 

6481 

2723 

1591-1600 

5570 

2831 

1601-1610 

4483 

2027 

1611-1620 

4802 

1074 

1621-1630 

3399 

1472 

1631-1640 

1487 

1553 

1641-1650 

1593 

2765 

1651-1657 

1780 

1292 


36953 

22907 


Ein Überblick über Lübecks Stellung 
zeigt auch eine gewisse Anlehnung an den 
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allgemeinen Gang, 

doch 

aber 

eine größere 

Stetigkeit. Es passierten 
den Sund 

Lübecker Schiffe 

bis 1548 

487, 

jährlich 32 

1557-1569 

877, 


80 l ) 

1574-1580 

1203, 

» 

172 

1581-1590 

1600, 

y> 

160 

1591-1600 

1486, 

3 » 

149 

1601-1610 

1276, 

y> 

128 

1611-1620 

785, 

» 

78 

1621-1630 

1032, 

» 

103 

1631-1640 

1130, 


141 

1641-1650 

1750, 

» 

175 

1651-1657 

935, 

12561 


134 

116 


Deutlich spiegelt sich hier Lübecks günftige 
Lage während des Dreißigjährigen Krieges. 

Für die durch den Sund gehenden Schiffe 
ift an der Oftsee Danzig der Hauptplatz; 
im Jahre 1587 kamen beispielsweise von dort 
1690 von 3253, also über die Hälfte. In der 


Reederei aber spielt Danzig 

nur 

eine mäßige 

und dazu keine 

ftetige Rolle. 

Es gingen 

Danziger Schiffe durch den 

Sund 

bis 1545 

1656, jährlich 

110 

1557-1569 

1334, 

» 

121 

1574-1580 

660, 

y> 

94 

1581-1590 

777, 

■» 

78 

1591-1600 

1096, 

V 

110 

1601-1610 

691, 

'> 

69 

1611-1620 

287, 


29 

1621-1630 

421, 

» 

42 

1631-1640 

397, 

y> 

49 

1641-1650 

925, 

•>> 

92 

1651-1657 

289, 


41 


8396, 


82 

Die weftpreu 

ßischen 

Schiffe sind faft 

alle von Elbing, 

die offp 

reuß 

ischen von 


Königsberg. Beide werden von 1590 ab 


immer spärlicher. 

Deutlich belegen die Sundzolliften, wie 
Dänemark in den eigenen Gewässern hinter 
Niederländern und Deutschen zurückfteht. 
Erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
arbeitet es sich zu einer ansehnlicheren Stellung 
empor. Es gingen dänische Schiffe durch 
den Sund 


bis 1548 

81, 

jährlich 

6 

1557-1569 

523, 

y> 

47 

1574-1580 

1343, 

» 

192 

1581-1590 

3366, 

x> 

337 

1591-1600 

3070, 

•>> 

307 

1601-1610 

2520, 

» 

252 

1611-1620 

1833, 

» 

183 

1621-1630 

1901, 


190 

1631-1640 

2741, 

» 

343 


9 Der Nordische Siebenjährige Krieg drückt die 
Zahl stark herab, in den Jahren 1565—69 nur 252, 
jährlich 50 Schifte. 
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1641-1650 2924, jährlich 292 

1651-1657 853, » 85 

21155, » 195 

Ein plötzlicher Aufschwung von 79 auf 
160 Schiffe tritt mit dem vorletzten Jahre 
(1569) des Nordischen Siebenjährigen Krieges 
ein. Unter diese jährliche Zahl sinkt Däne» 
mark nur in den Jahren 1619—21, im Kriegs» 
jahre 1645 und nach 1650, in der Zeit des 
schwedischen Auffteigens. Schleswig»Hol» 
fteins Beteiligung wird von Dänemark, nicht 
von Deutschland, beeinflußt, bleibt aber 
hinter der dänischen weit zurück. 

Ein bis gegen die Mitte des 17. Jahr» 
hunderts nur einmal unterbrochenes Auffteigen 
zeigt das mit Dänemark unter einer Herrschaft 
vereinigte Norwegen, das einzige Land, von 
dem man das sagen kann. Man sieht, daß 
die Entwickelung der norwegischen Reederei, 
die sich seit dem Ausgange des 18. Jahr» 
hunderts so glänzend entfalten sollte, früh 
einsetzt. Das Land ift vertreten 


bis 1548 

mit 24 Schiffen, jährlich 

1-2 

1557-1569 

y> 

156 

» 

» 

14 

1574-1580 

y> 

240 

y> 


34 

1581 — 1590 

y> 

512 

y> 

» 

51 

1591-1600 

y> 

683 

\> 

» 

68 

1601-1610 

» 

941 

» 


94 

1611-1620 

» 

946 


y> 

95 

1621-1630 

» 

794 

» 

» 

79 

1631-1640 

» 

1138 

» 

■o 

142 

1641-1650 

» 

1269 

» 

y> 

127 

1651-1657 

» 

344 

» 

y> 

49 



7049 
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Das Sinken der dänischen und nor» 
wegischen Schiffahrt im letzten Jahrzehnt 
hängt mit der wachsenden Geltung Schwedens 
nach dem Frieden von Brömsebro (1645) 
zusammen. Es gingen schwedische Schiffe 
(finländische eingerechnet) durch den Sund: 


bis 1548 

86, jährlich 

6 1 ) 

1557-1569 

169, 

%> 

15-) 

1574-1580 

135, 

>> 

19 

1581-1590 

492, 

» 

49 

1591-1600 

314, 

» 

31 

1601-1610 

292, 

» 

29 

1611-1620 

103, 


10 3 ) 

1621-1630 

542, 

» 

54 

1631-1640 

558, 


70 

1641-1650 

967, 


98 4 ) 

1651-1657 

960, 

» 

137 


4616, jährlich 43 


J ) Die Jahre 1497, 1503, 1536—38 sind unvertreten. 

2 ) In den Jahren des Nordischen Siebenjährigen 
Krieges (1563—69) passierte nicht ein einziges schwer 
disches Schiff. 

3 ) In den beiden Jahren des Kalmarkrieges 1611 
und 1612 kein Schiff. 

4 ) Im Kriegsjahre 1644 keins, 1645 nur 9. 


Aus dem Auffteigen Schwedens zogen 
auch Liv*, Eft* und Kurland Vorteil. Sie 
sind seit dem schwedisch ^dänischen Kriege 
von 1644/45 wieder ähnlich vertreten wie 
einft in der Zeit ihrer Selbltändigkeit, bis 
1547 mit 260 Schiffen, von da bis 1642 nur 
mit 263, von 1643—1657 aber mit 431. In 
der mittleren Zeit bleiben sie oft durch ganze 
Jahresreihen aus. 

Von den weltlichen Nationen ftehen die 
Engländer obenan, allerdings hinter den Oft* 
friesen zurück, ungefähr mit Roftock aufgleicher 
Stufe. Sie fteigen früh und rasch und be* 
haupten sich dann ziemlich itetig bis zu einem 


ftarken Abschlag! 

e um 

die Mitte des 

17. Jahr* 

hunderts. Sie zählen 



Bis 1548 

546 

Schiffe, jährlich 

36 

1557—1560 

1011 

» 


92 

1574-1580 

1295 

y> 

5 > 

185 . 

1581-1590 

2081 

y> 

» 

208 

1591-1600 

1833 

» 

y> 

183 

1601-1610 

1873 


» 

187 

1611-1620 

1898 



190 

1621-1630 

1508 

y> 


151 

1631-1640 

2049 

y> 

'> 

256 

1641-1650 

1748 

» 

y> 

175 

1651-1657 

481 

» 

» 

69 

16323 



151 

Schottland 

ift 

im 

Anfänge 

England 


wesentlich überlegen, wird aber bald eingeholt, 
bleibt dann weit zurück und vermag sich auch 
die Steigerungen der günltigen Jahre nicht in 
gleicher Weise zunutze zu machen. Es gingen 
schottische Schiffe durch 


Bis 

1548 

818 Schiffe, 

jährlich 

57 

1557- 

1569 

748 

» 

y> 

68 

1574- 

1580 

900 


» 

129 

1581- 

1590 

988 

y> 

» 

99 

159!- 

1600 

1316 

» 


132 

1601 — 

1610 

1201 

y> 

» 

120 

1611- 

1620 

978 

» 

y> 

98 

1621 — 

1630 

1110 

y> 

y> 

111 

1631 — 

1640 

1008 

y> 

» 

144 

1641 — 

1650 

718 

» 

y> 

72 

1651- 

1675 

163 

» 

y> 

23 



9948 



92 


Frankreich wird von England und auch 
von Schottland durch einen weiten Abftand 
getrennt und scheidet im 17. Jahrhundert all* 
mählich faft ganz aus. Eigentümlich ift ihm 
die ftarke Frequenz vereinzelter Jahre. 


Bis 

1548 

88 

Schiffe, 

jährlich 6 1 ) 

1557— 

•1569 

317 

» 

» 29-) 

1574- 

-1580 

426 

» 

» 01 3 ) 


‘) Es sind aber sechs Jahre ganz unvertreten, 
während 1539 und 1540 je 30 Schiffe gezählt wurden. 
2 ) Drei Jahre unvertreten, aber 1568 allein 114. 
8 ) Im Jahre 1574 allein 146. 
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1581-1590 904 Schiffe, jährlich 

90») 


1641-1650 

96 Schiffe, jährlich 

10 

1591-1600 668 

» 

» 

67 


1651-1657 

5 

» 

» nicht l 4 ) 

1601-1610 673 

» 

s> 

67=) 




4046 



37 

1611-1620 406 



41 


Ein 

Überblick über die 

meiftbeteiligten 

1621-1630 240 

» 

» 

24 


Staaten 

und Städte 

in der Ordnung, wie sie 

1631-1640 235 



29 1 ) 


hier besprochen wurden, gibt folgendes Bild: 

Bis 1548 1557—69 

1574—80 1581-90 

1591 — 1600 1601 — 10 

1611—20 1621-30 

1631—40 1641—50 

1651—57 

Niederlande . . 680 

2167 

2053 

2657 

3230 

2717 

3418 

2167 

2036 

2139 

1776 jährlich 

Ostfriesland . . 23 

193 

560 

392 

446 

184 

157 

64 

33 

31 

65 

Bremen .... 86 

56 

65 

50 

81 

81 

53 

31 

46 

70 

43 

Hamburg ... 135 

165 

11 

97 

110 

41 

30 

50 

2 

44 

32 

Rostock .... 14 

54 

176 

327 

302 

224 

219 

115 

63 

53 

68 

Stralsund ... 53 

41 

131 

120 

115 

124 

175 

129 

51 

79 

112 

Pommern ... 30 

85 

153 

150 

106 

79 

69 

91 

70 

26 

64 

Lübeck .... 32 

80 

172 

160 

149 

128 

78 

103 

141 

175 

134 

Danzig .... 110 

121 

94 

78 

110 

69 

29 

42 

49 

92 

41 

Dänemark ... 6 

47 

192 

337 

307 

252 

183 

190 

343 

292 

85 

Norwegen ... 1 — 2 

14 

34 

51 

68 

94 

95 

79 

142 

127 

49 

Schweden ... 6 

15 

19 

49 

31 

29 

10 

54 

70 

98 

137 

England ... 36 

92 

185 

208 

183 

187 

190 

151 

256 

175 

69 

Schottland ... 57 

68 

129 

99 

132 

120 

98 

111 

144 

72 

23 

Frankreich ... 6 

29 

61 

90 

67 

67 

41 

24 

29 

10 

nicht 1 


Von ganz besonderem Interesse ift bei den 
Niederländern die Verteilung auf die ein? 
zelnen Orte. Ihr soll hier noch eine kurze 
Darlegung gewidmet werden. 

Unter der Bezeichnung Niederländer sind, 
dem Gebrauche der Zeit entsprechend, die 
gesamten Bewohner der ehemals burgundischen, 
dann spanischen Gebiete zusammengefaßt, 
also heutige Niederländer und Belgier ein? 
schließlich der französischen Flanderer. Von 
den 240411 Schiffen dieser Lande, die bis 
1657 durch den Sund gingen, waren aber 
nur 913, also noch nicht 2 / 5 Prozent in Ge? 
bieten daheim, die jetzt nicht zum Königreich 
der Niederlande gehören. Von ihnen gingen 
407 in den Jahren 1557—1569 durch, nach 
1590 insgesamt nur noch 92, davon nicht 
weniger als 71 in den Jahren 1653/54, von 
40 im Jahre 1653 allein 30 Dünkirchener. 
Vom Königreich der Niederlande aber ge? 
hören 236037, also über 98 Prozent, in die 
Lande Holland, Seeland und Weftfriesland 
(ohne Groningen), und von diesen scheidet 
wieder Seeland aus, da es nur 4573 = 
1,9 Prozent ftellt. Der Reft verteilt sich auf 

Holland mit 180858 = 75,2 Prozent 

Weftfriesland » 50604 = 21 » 

Blickt man noch näher hin, so konzen? 
trieren sich diese Zahlen, die 57,3 Prozent 
des gesamten Verkehrs durch den Sund be? 
deuten, faft ausschließlich auf die Weftküfte 
Weftfrieslands und auf den nördlichen Teil 

9 1587 nicht weniger als 441, aber 1588 nur 17. 

2 ) Im Jahre 1608 allein 233. 

3 ) Im Jahre 1631 aber allein 136, im nächsten 
Jahre 77. 

9 2 in 1651, 3 in 1653. 


Nordhollands, das will sagen, auf die Ge? 
genden vom Vlie bis zum Jj und zum 
früheren Haarlemer Meer, auf einen Land? 
ftrich von noch nicht 3000 Quadratkilometern. 
Es ift das Gebiet, dessen wirtschaftlichen 
Mittelpunkt das an seiner Südgrenze gelegene 
Amfterdam darftellt. Und da ift es nun 
wieder von größtem Interesse, zu sehen, daß 
Amfterdam keineswegs ein Übergewicht über 
seine durchweg ländliche oder kleinftädtische 
Umgebung behauptet, wie etwa Emden in 
Oftfriesland, Roftock in Meklenburg, Stral? 
sund und Stettin in Pommern, Danzig in 
Weft?, Königsberg in Oftpreußen. Amfterdam 
ftellt von den Schiffen der Provinz Holland 
15 356 = 8,5 Prozent, von den gesamten hollän? 
disch?weftfriesischen 6,6 Prozent. Amfterdam 
ift entfernt nicht die meiftbeteiligte Einzel? 
gemeinde. Enkhuisen ift ihm mit 22 580 Schiffen 
faft um die Hälfte überlegen. Die Inseln 
Terschelling und Vlieland, die keinerlei 
ftädtische Siedelung bergen, zählen 21077 
bezw. 17887 Schiffe; auch Hoorn, Medemblik 
und in Weftfriesland Harlingen und Stavoren 
sind Amfterdam gewachsen. 

Von größerem Belang ift die Verschiebung 
in den einzelnen Perioden (die einge? 
klammerten Zahlen sind die von Amfterdam): 

Holland (Amsterdam) Westfriesland 


Bis 1548 

8 224 (1371). 

jährlich 

550 (91) 

889, jährlich 

59 

1557-1569 

16 703 (3788). 


1518 (344) 

5289. 

n 

481 

1574—1580 

12 195 (330), 

„ 

1742 (47) 

1521. 


217 

1581 — 1590 

21 251 (1933), 


2125 (193) 

4589, 


459 

1591 1600 

25 867 (1981), 

n 

2587 (198) 

5224, 


522 

1601 — 1610 

20 942 (1855), 

n 

2094 (185) 

5487, 


549 

1611 — 1620 

25 310 (1315), 

n 

2531 (131) 

8167, 

n 

817 

1621—1630 

16049 (707), 

n 

1605 (71) 

5075, 


507 

1631-1640 

11 334 (612), 


1417 (76) 

4698. 


587 

1641 — 1650 

14 543 (784), 


1454 (78) 

6137, 


614 

1651 -1657 

8 522 (680), 


1217 (97) 

3528. 


504 


In der günftigften Periode (1557—69) 
l beträgt der Anteil Amfterdams an der hol? 
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ländisch*friesischen Schiffahrt 17,2 Prozent, 
dagegen 

1581 —1590 nur 7,5 Prozent 

1591 — 1600 » 6,7 » 

1601 — 1610 » 7,0 » 

1611 — 1620 » 3,6 

1621 — 1630 » 3,3 » 

1631 — 1640 »38 » 

1641-1650 * 3,8 » 

1651 — 1657 » 5,6 » 

Die glänzendlte Zeit erlebte Amfterdams 
Reederei um die Mitte der 60 er Jahre des 
16. Jahrhunderts, als die deutschen Oftsee* 
ftädte durch den Nordischen Siebenjährigen 
Krieg so schwer litten. Von 1563 — 1567 
gingen alljährlich über 400 Amfterdamer 
Schiffe durch den Sund, 1565 sogar 504. 
Dann folgte eine schwere Krisis: 1568 noch 
333 Amlterdamer Schiffe, 1569 (dem Jahre 
des dänischen Aufschwungs und des Beginns 
der niederländischen Wirren) 139, 1574 da* 
gegen nur 2, 1575 6, 1576 keines, 1577 4, 
1578 wieder 42, 1579 125 usw.), ohne daß 
doch die frühere Höhe auch nur entfernt 
wieder erreicht worden wäre. Nur 1608 
ward die 300 noch einmal überschritten (360). 

Die Darlegungen, die hier auf Grund des 
in Nina Ellinger* Bangs Tabellen zugänglich 
gemachten Materials gegeben wurden, sind 
nur ein Durchschnitt in der sich zunächft 
darbietenden Richtung der Verteilung nach 
Nationen bzw. Staaten und Städten. Man 
könnte auch auf diesem Wege noch zahl* 
reichen Einzelheiten näher treten und die 
mannigfachften Aufklärungen und Belehrungen 
schöpfen. Es würde an dieser Stelle zu weit 
führen, das Material auch nach anderen 
Gesichtspunkten durchzugehen, da es sich 
hier nur um eine Anregung handeln kann. 
Besonders verlockend wäre das in bezug auf 
die Handelsrichtung und die Schiffahrtsziele. 
Die Anordnung der Tabellen ift eine so über* 
sichtliche und zugleich eine so sorgfältige 
und scharfsinnige, daß die verschiedenartigften 


Fragen aus ihnen mit geringer Mühe Beant* 
wortung finden. Außerordentlich häufig fällt 
geradezu blendendes Licht auf allbekannte 
geschichtliche Hergänge, wie wenn wir aus 
den Tabellen ersehen, daß die Zahl der von 
Danzig durch den Sund gehenden Schiffe 
1585 776, 1586 1217, 1587 1690 betrug, im 
nächften Jahre, dem der Armada, aber wieder 
auf 1027 zurückging (entsprechend in den 
übrigen preußischen Häfen und in Riga), 
Englands Frequenz in diesen Jahren 129, 
393, 513 und 82 (!) war, die Gesamtzahl 
4103, 5477, 6465 und 4325. Gelingt es der 
Herausgeberin, die Warentabellen in gleich 
muftergültiger Weise zu ordnen, so fteht ein 
neues Quellenmaterial für die Geschichte der 
Zeit bereit, das an vielseitigem Werte von 
keinem übertroffen wird. Für Handels* und 
Wirtschaftsgeschichte wird es das fefte Gerippe 
bilden, an dem die aktenmäßigen, urkund* 
liehen und hiftoriographischen Nachrichten 
Körperform gewinnen können. 

Der Oftseehandel fteht in den Übergangs* 
Jahrhunderten vom Mittelalter zur Neuzeit 
so sehr im Vordergründe der europäischen 
Seegeschichte, daß Nachrichten über ihn ftets 
einen besonderen Wert behaupten. Ein zweites 
Material von gleicher Wichtigkeit und Voll* 
ftändigkeit möchte daher schwerlich vorhanden 
sein. Aber sicher, daß zahlreiche ftatiftische 
Nachweise ähnlicher Art noch in den Archiven 
schlummern und wohl in nicht seltenen Fällen 
abgeschreckt haben durch die Schwierigkeit 
ihrer Benutzung und Bearbeitung. Die vor* 
liegenden Sundzolltabellen werden, darf man 
hoffen, einen Anreiz geben, sich näher mit dieser 
Art von Geschichtsquellen zu beschäftigen. In 
der Art der Ausführung kann ihre Veröffent* 
lichung wahrlich als Mufter dienen. Die Auf* 
gäbe hätte keine bessere Lösung finden können. 
Die europäische Geschichtswissenschaft ift 
Dänemark und der Herausgeberin zu warmem 
Danke verpflichtet. 


Die Linne-Feiern in Schweden und Linne s Werk. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Adolf Engler, Berlin. 

(Schluß.) 

Aber gerade die große Berücksichtigung j jeder gute Regiftrator äußerft schätzbar, und 
einer Seite von Linne’s Tätigkeit durch ein* \ dann war Linne offenbar ein genialer Mann, 
seitige Gelehrte hat dazu beigetragen, daß Linne j welcher von Jugend auf schnell das Wesent* 
nicht voll und ganz gewürdigt wurde. Man hat liehe der ihn umgebenden Natur und Ver* 
ihn einen Regiftratorgenannt. Allein zunächft ift I hältnisse erfaßte und hierdurch auch auf 


□ igitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 




411 Adolf Engler: Die Linne*Feiern in Schweden und Linne’s Werk (Schluß). 412 


seine Umgebung geradezu faszinierend wirkte. 
Wenn Linne die Bedeutung der Kristalle für 
die Klassifikation der Mineralien erkannte, 
wenn er zuerft die Amphibien von den Säuge* 
tieren schied und die Wale zu den Säugetieren 
verwies, wenn er schon als 16jähriger Schul* 
knabe bei dem Kürbis erkannte, daß nach 
Entfernung der männlichen Blüten keine Früchte 
entwickelt werden, wenn er bei Amaryllis das 
Hervortreten der von den Narben ausgeschie* 
denen Flüssigkeit, die Trübung derselben durch 
die eingetretenen Pollenkörner, die Entftehung 
von Streifen zwischen Narbe und Samenanlage 
(Pollenschläuche) beobachtete, wenn er ein 
Jahr vor Koelreuter Baftarde (von Tragopogon 
pratensis und T. porrifolius) durch künftliche 
Befruchtung erzielte, so ift wohl unbeftreitbar, 
daß er noch mehr war als ein Pflanzen* 
beschreiber. Höchft charakteriftisch ift es, daß 
Sachs, der übrigens in seiner Geschichte der 
Botanik in mancher anderen Beziehung Linne 
gerecht wird, von der in Petersburg durch 
einen Preis ausgezeichneten Schrift Linne’s über 
das Geschlecht der Pflanzen (Disquisitio de 
quaeftione ab Acad. imper. scient. Petropol. in 
annum MDCCLIX pro praemio proposita: 
Sexum plantarum argumentis et experimentis 
novis etc. Petropol. 1760) keine Ahnung hat. 
Linne hat die Verdienfte von Camerarius um 
die Erkennung der Sexualität der Pflanzen 
wohl anerkannt; aber er hatte noch darum zu 
kämpfen, daß diese allgemein angenommen 
wurde, und ward nach den törichten Angriffen 
des Petersburger Botanikers Siegesbeck in seinem 
Kampf von dem Berliner Gleditsch unterftützt, 
der 1740 eine Consideratio epicriseos Sieges* 
beckianae herausgab und an der jetzt noch 
im Botanischen Garten zu Dahlem befindlichen 
Palme Chamerops humilis das Experimentum 
Berolinense vornahm, indem er diese weib* 
liehe Pflanze durch Beftäubung mit aus Leipzig 
bezogenen Pollen zur Fruchtbildung brachte. 
Die verdienftvollen Erforscher der Sexualität 
der Pflanzen ahnten freilich nicht, daß die 
letzten Jahrzehnte so viele Fälle von Frucht* 
bildung trotz mangelnder Befruchtung an den 
Tag bringen würden. 

Auch morphologischen Fragen stand Linne 
keineswegs fremd gegenüber, wie seine Philo* 
sophia botanica (1751) beweift, von der selbft 
Sachs in seiner scharfen Kritik (mit einiger 
Übertreibung nach der guten Seite) sagt, daß 
in den 90 Jahren nachher kaum ein Lehrbuch 
der Botanik erschienen ift, welches in dem* 
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selben Grade das jeweilig vorhandene Wissen 
so vollftändig und so übersichtlich behandelt 
hätte. In einer Reihe von Vorlesungen, welche 
jetzt veröffentlicht werden sollen, findet sich 
nach Prof. Wille (Chriftiania) sogar die inter* 
essante auf vergleichender Beobachtung be* 
ruhende Angabe, daß Galium und andere 
»Stellatae« aus der Familie der Rubiaceen nicht 
mehrgliedrige Blattquirle besitzen, sondern 
zweigliedrige mit laubigen Stipeln, eine An* 
schauung, welche noch in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts ausführlich be* 
handelt wurde. Auch ift es interessant, daß 
Linne, der 1751 sagte: »Steine wachsen, 
Pflanzen wachsen und leben, Tiere wachsen, 
leben und empfinden«, im Jahre 1771, nach* 
dem er Mimosa pudica und Dionaea musci* 
pula kennen gelernt hatte, sich dahin kor* 
rigierte: »auch gibt es einige Arten von 
empfindenden Pflanzen«. — Und da wollen 
einzelne Linne als Scholaftiker bezeichnen. 
Oder ift es auch scholaftisch, wenn Linne den 
Menschen Homo sapiens und den in der neueren 
Zoologie einer anderen Gattung zugewiesenen 
Schimpanse Homo troglodytes nennt? 

Daß Linne auch zum natürlichen Pflanzen* 
syftem den Grund legte und schon 1751 
67 natürliche Familien aufftellte, während 
A. de Jussieu 1789 deren 100 unterschied, 
ift genugsam bekannt und das glänzendfte 
Zeugnis für seinen weiten Blick und dafür, 
daß er induktiver Forschung nicht fern stand. 

Nicht geringer sind Linne’s Verdienfte 
um die Ökologie und Pflanzengeographie. 
Schon in seiner Vorrede zur Flora lapponica, 
in den Schriften Hortus Upsaliensis, Stationes 
plantarum, Flora alpina finden wir Angaben 
über die Bodenverhältnisse der verschiedenen 
Pflanzenformationen dervon ihm durchltreiften 
Länder und über die größeren Florengebiete 
der Erde sowie über deren Klima. Mögen 
diese Angaben auch wie vieles andere, was 
Linne geschrieben, nach unseren jetzigen 
Kenntnissen erheblich zu korrigieren sein, 
so gebührt ihm doch das Verdienft, auch 
nach dieser Richtung hin Anregungen gegeben 
zu haben, auf denen später Willdenow, 
Wahlenberg, A. von Humboldt weiter bauen 
konnten. Ganz Außerordentliches aber hat 
Linne dadurch geleiftet, daß er zahlreiche 
Schüler zu Forschungsreisen in Skandinavien 
und in überseeischen Ländern veranlaßte. 
So forschten und sammelten Kalm 1747—1751 
in Nordamerika, Hasselquift 1749—1751 in 
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Paläftina, Syrien und Ägypten, Osbeck 1750 

— 1752 in China, Löfling 1751 — 1753 in 
Portugal und Spanien, 1754—1756 in den 
südamerikanischen Kolonien, Forskäl 1761 

— 1764 in Ägypten und Arabien, Solander 
1768—1771 auf der Weltumseglung von 
Josua Banks, Thunberg 1770—1779 am Kap 
der guten Hoffnung, in Japan und Ceylon, 
Sparrmann 1772 ebenfalls am Kap. Von allen 
diesen Reisen ftrömte Linne ein reiches Ma* 
terial an Pflanzen und Samen zu, die er zu* 
erfi benannte, beschrieb und klassifizierte. 

Wenn man ferner bedenkt, daß Linne eine 
ausgedehnte Korrespondenz zu führen hatte, 
wie kaum ein anderer Gelehrter seiner Zeit, 
daß er seinen botanischen Garten vortrefflich 
verwaltete, täglich einige Stunden Vorlesungen 
hielt, auch in den Ferien die fremden Spezial* 
botaniker in Hammerby unterrichtete, an 
der Organisation der Universität, bei 
allen in sein Fach schlagenden kulturellen 
Aufgaben seines Landes eifrig mitwirkte, 
so kann man nur Itaunen über das, was er 
geleiftet hat, und es erklärlich finden, daß er 
nicht dazu kam, sich in viele Fragen, die 
sich ihm bei diesem Tagespensum aufdrängten, 
mehr zu vertiefen und sie ganz zu lösen. 
Linne hat auf dem Gebiet der Pflanzenana* 
tomie nichts geleiftet, wußte wenig über die 
Organisation der niederen Pflanzen und hat 
auch nicht ftreng wissenschaftliche physiolo* 
gische Experimente angeftellt. Trotzdem 
schon 1671 Malpighi und Grew eine Pflanzen* 
anatomie angebahnt hatten, machte diese 
im 18. Jahrhundert kaum Fortschritte, und 
auch in der Physiologie wurde nach den 1727 
erschienenen bedeutenden Statical essays von 
Haies erft nach Linne’s Blütezeit neues entdeckt, 
vorzugsweise durch Physiker, obgleich nicht we* 
nige Gelehrte sich auch in denjahren 1727-1779 
mit physiologischen Fragen beschäftigten. 

Bei einem Manne, der so viel Hervor* 
ragendes geleiftet und nach so vielen 
Richtungen hin anregend gewirkt, gerade 
das zu betonen, womit er sich ebensowenig 
erfolgreich beschäftigt hat, wie seine Zeit* 
genossen, ift nicht billig. Hätte Linne sich 
mit zeitraubenden anatomischen Unterneh* 
mungen auch noch abgegeben, so hätte er 
schwerlich auf so vielen andern Gebieten 
bahnbrechend wirken können. Heute, wo 
in zahllosen guten Handbüchern und Vor* 
lesungen die Grundzüge der Morphologie, 
Anatomie und Physiologie als das Abc 
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der Botanik allgemein zugänglich sind, sind 
die meiften wissenschaftlichen Syftematiker 
mit diesen Disziplinen wohl vertraut und 
verwerten auch anatomische Merkmale bei 
der Klassifikation der Pflanzen. Dagegen 
hat es bedeutende Anatomen und Pflanzen* 
Physiologen gegeben, welche eine äußerft ge* 
ringe Pflanzenkenntnis besaßen und damit 
noch prahlten. Diese mitunter unglaubliche 
Unkenntnis hat auch oft zu der Äußerung ge* 
führt, daß auf dem Gebiet der speziellen 
Pflanzenkunde und der Klassifizierung nichts 
mehr zu tun sei. Die letzten Jahrzehnte aber, 
in denen das aus zahlreichen neu erschlossenen 
Teilen der Erde zuftrömende Pflanzen material 
zu weiteren eingehenden Studien drängt, wo 
das Streben, in die Entwicklungsgeschichte 
des Pflanzenreiches einzudringen oder wenig* 
ftens die natürlichen Verwandtschaftskreise 
genauer feftzuftellen, dazu führte, daß 
die Syftematiker auch vergleichend anato* 
mische Studien, pflanzenpalaeontologische und 
pflanzengeographische für ihre klassifikato* 
rischen Arbeiten verwendeten, wo andererseits 
die Pflanzengeographie selbft nach verschie* 
denen Richtungen hin ausgebildet wird, hat 
die spezielle Botanik wieder einen bedeutenden 
Aufschwung genommen, und es ift erfreulich 
zu sehen, wie in den meiften Kulturftaaten 
die Zahl der botanischen Gärten und Museen 
sich mehrt. Daß die Regierungen bei der Er* 
richtung dieser Anftalten auch damit rechnen, 
daß eben nur eine genaue Kenntnis der 
Pflanzen und ihrer Produkte dazu führen 
kann, immer mehr Gewinn aus der Pflanzen* 
weit der Heimat und der überseeischen Ge* 
biete zu ziehen, wollen wir ihnen nicht ver* 
denken, wenn für ausreichende Arbeitskräfte 
zur Bewältigung des großen aufgearbeiteten 
Materials gesorgt wird. Aber die Vertreter 
dieser auch von Linne gepflegten praktischen 
Richtung mögen sich ein Beispiel nehmen 
an seinem wissenschaftlichen Idealismus, der 
nicht bloß ihn selbft zu ungewöhnlichen 
persönlichen Anftrengungen anspornte, sondern 
auch auf seine Schüler und Landsleute be* 
geifternd wirkte, sie zu Opfern für wissen* 
schaftliche Forschungsreisen veranlaßte, und 
bis in die Gegenwart so anregend gewirkt 
hat, daß die schwedische Nation, trotzdem sie 
in der Bevölkerungsziffer hinter andern erheb* 
lieh zurückfteht, doch gerade auf dem Gebiet 
der Naturwissenschaften mit diesen anderen 
sich immer noch sehr wohl messen kann. 
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Die Entwicklung und Zukunft 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. 

Forderungen nach Realftudium haben 
schon frühzeitig die Gelehrtenschulen bedrängt; 
sie wurden abgewehrt, und nur ein Teil der 
beschreibenden Naturwissenschaften hat An* 
erkennung gefunden. Deutsche Universitäten 
haben frühzeitig technische Bildungsrich* 
tungen gepflegt. So wurden für Juriften und 
»Kameraliften«, als die »Manufakturen« sich 
zu entwickeln begannen, Vorlesungen über 
»Technologie« und »Maschinenkunde« ge* 
halten, von denen die damalige Literatur 
Kunde gibt. Mitte des vorigen Jahrhunderts 
war alles wieder abgeftorben; keine Ent* 
wicklung der wissenschaftlichen Technik 
knüpft sich an diese mühevollen, faft ein 
Jahrhundert andauernden Arbeiten. 

Im allgemeinen höheren Schulwesen haben 
ähnliche Beftrebungen nach technischer 
Bildung von Anfang an versagt, auch gegen* 
über höherem Willen. Der Große Kurfürft 
wollte in Tangermünde eine umfassende reale 
und techrdfcche Lehranftalt schaffen mit dem 
umwälzenden leitenden Gedanken, Natur* 
ftudium in physikalischen und Maschinen* 
Laboratorien auf dem Boden der Anschauung 
und Beobachtung zu lehren. Nichts wurde ver* 
wirklicht. Kurfürft Friedrich III. beabsichtigte 
mit der »Akademie der Künfte« zugleich die 
Pflege der »mechanischen Wissenschaften«, 
gleichfalls ohne jeden Erfolg. Friedrich der 
Große, der bekanntlich auch inmitten seiner 
Feldzüge unausgesetzt die Förderung des Ge* 
werbefleißes erftrebte, hat seine »Ecole de genie 
et d’architecture« gegründet, die ihre Tätigkeit 
sofort im Königlichen Schlosse aufnehmen 
konnte, aber auch schon in den erften An* 
fangen völlig versagte. Alles das war ein 
Streben nach neuen Bildungsrichtungen mit 
mehr geahntem, als klar erkanntem Ziel. 
Allen diesen zum Teil weitausschauenden 
Beftrebungen war keinerlei Erfolg beschieden; 
sie fanden keine Mitarbeiter, keine Verwirk* 
lichung. Auch wurden nirgends Kräfte und 
Anregungen ausgelöft, und nirgends wurde 
Anschluß an die Gelehrtenschule erreicht 
oder auch nur versucht. 

Zwei Jahrhunderte solchen Strebens 
brachten bei uns und in den Nachbarländern 
nur einige bescheidene Fachschulen mit 
engfter Zweckbegrenzung zuftande; einige 
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der Technischen Hochschulen. 

Alois Riedler, Berlin * Charlottenburg. 

Militär schulen; Fachschulen für technische 
Staatsbeamte, so die Berliner »Bauakademie« 
zur Ausbildung tüchtiger »Baubedienter«, 
»Land* und Wasserbaumeifter« und »Bau* 
handwerker« und außerdem montaniftische 
Fachschulen und Gewerbeschulen. Nur 
wenige dieser ganz einseitigen Fachschulen 
erreichten Anschluß an die aufblühenden 
naturwissenschaftlichen Studien. Aus diesen 
bescheidenen Anfängen haben sich — 
in den letzten Jahrzehnten unvermittelt 
rasch — die Technischen Hochschulen ent* 
wickelt. 

Die Frage liegt nahe: Wenn jene weit* 
ausschauenden Pläne im 18. Jahrhundert ver* 
wirklicht worden wären, hätte nicht wirkliche 
reale Bildung frühzeitig erblühen und wert* 
vollen Einfluß auf Deutschland ausüben 
können, insbesondere zu Anfang des Jahr* 
hunderts, als nach gewaltigen politischen 
Erschütterungen neue Machtbildungen be* 
gannen, neue Verkehrsmittel einsetzten und 
die Induftrie auch bei uns zu keimen begann? 
Wie wäre es geworden, wenn schon die kur* 
brandenburgische Flotte ein Volk gefunden 
hätte, dem Realbildung frühzeitig den Blick 
auch nach außen gelenkt hätte? Solche rück* 
schauenden Betrachtungen haben wenig Wert. 
Wohl aber ift es zweckmäßig, die Ursachen 
feftzuftellen, warum dem unzweifelhaften 
Drange nach realer Bildung zu rechter Zeit 
kein Erfolg beschieden war. 

Die übliche Annahme, der Zeitpunkt sei 
noch nicht gekommen, die Hilfswissenschaften 
seien noch unentwickelt gewesen, ift nicht 
ftichhaltig. Die mathematischen Wissen* 
schäften waren schon vor mehr als einem 
Jahrhundert hoch entwickelt. Der rasche 
Anftieg der technischen Wissenschaften vor 
wenigen Jahrzehnten hat auf keinem wesent* 
lieh anderen wissenschaftlichen Boden ftatt* 
gefunden, als er schon im 18. Jahrhundert 
vorbereitet war. Wo er sich als unzureichend 
erwies, mußten die technischen Wissenschaften 
doch ftets eigene Wege gehen und völlig 
Neues schaffen, wie im Brücken* und Eisen* 
bahnbau, im Maschinenwesen, in der Elektro* 
technik usw. 

DieAnnahme, die Zeit für den schaffenden 
deutschen Volksgeift sei noch nicht gekommen 
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gewesen, ift gleichfalls hinfällig. Ihr wider* ' 
sprechen schon im Mittelalter in sinnfalligfter 
Weise unerreichte Werke im deutschen Kunft* 
gewerbe, im weltberühmten alten deutschen 
Bergbau, die Erfindungen im Maschinenwesen, 
die Ausnutzung der Wasserkräfte im Harz 
und in Sachsen, die Entwicklung der Industrie, 
die gewaltige Kraft der Hansa, das Aufblühen 
deutscher Schiffahrt inmitten des ärgften po* 
litischen Tiefltandes. 

Die Ursache war vielmehr: das tatsäch* 
liehe Bedürfnis wurde nicht erkannt; es 
wurde, wie so oft in Bildungsfragen, mit 
einseitigen Zwecken verwechselt und daher 
gering geschätzt, und deshalb gab es und 
gibt es noch immer keine reale Bildung im 
wirklichen Sinne mit dem Ziele: erft die 
Natur, erft die umgebende Gegenwart, dann 
das geschichtliche Werden! Das Umgekehrte 
herrscht noch jetzt und ganz allein: erft 
die Vergangenheit und aus ihr die Gegen* 
wart verliehen lernen, und damit herrscht auch 
das Studium nur aus Büchern. Es hat insbe* 
sondere an Männern gefehlt, die neuem Ziel 
zuftreben konnten und wollten, wie auch 
jetzt. Dieser völlige Mangel einer Erziehungs* 
richtung, die den Blick auch auf die Welt 
und nach außen richtet, hat zur Folge gehabt, 
daß noch bis in unsere Generation hinein 
Industrie, Handel, Schiffahrt, Kolonien als eng* 
lische Eigentümlichkeiten angesehen wurden. 
England war jedoch zur Zeit des Großen 
Kurfürften von geringer Bedeutung; Holländer 
und Dänen waren seine Schiftsbaumeifter, 
und die Welt und ihr Handel lagen in 
spanischen, portugisischen, holländischen 
Händen. Dann kam die siegreiche, alles 
umgeftaltende Dampfkraft. Sie kam aus Eng* 
land, nachdem Papin und andere Erfinder 
auf deutschem Boden fruchtlos Pionierarbeit 
versucht hatten. So blieb bei uns das grund* 
sätzliche Bedürfnis in der Vergangenheit 
verkannt und die Bemühungen einzelner 
führender Geifter fruchtlos. Inzwischen wurde 
der befte Teil der Welt vergeben. 

Die technischen Wissenschaften haben 
sich in Deutschland erft in der neueften Zeit 
entwickelt, anfänglich auf dem harten, un* 
fruchtbaren Boden der Empirie, dann mit 
wissenschaftlichen Mitteln, und zwar keines* 
wegs als selbftändige Folge der allgemeinen j 
Naturwissenschaften, sondern die Fachwissen* ; 
schäften haben den Naturwissenschaften fort* i 
während neue Aufgaben geftellt, vergeblich I 


I der Lösung geharrt und sich dann das 
wissenschaftliche Rültzeug selbft schaffen 
müssen. In solcher Arbeit haben die tech* 
nischen Wissenschaften erftaunlich rasch eine 
hohe Stufe erklommen, die weithin sichtbar 
ift durch die gewaltigen Leiftungen des 
modernen Verkehrs* und Maschinenwesens, 
deren riesenhaft anwachsende Leiftungen eine 
beredte, auch dem Nichtsachkundigen ver* 
ftändliche Sprache sprechen. 

Diese rasche Entwicklung entsprang dem 
dringenden Bedürfnisse nach voller wissen* 
schaftlicher Einsicht, auch gegenüber dem 
verwickelten Zusammenhänge der Wirklichkeit, 
nach Beherrschung der Naturkräfte und Aus* 
bildung der Werkzeuge, die jetzt im Staaten* 
und Völkerleben eine gewaltigere Rolle spielen 
als einft die Sklavenarbeit. Dann kam das 
Bedürfnis nach Entwicklung der Volkskraft 
durch die wissenschaftliche Technik mit wich* 
tigern politischen und wirtschaftlichen Hinter* 
gründe. Diese Bedeutung der Technik wird 
noch vielfach verkannt. Statt langer Aus* 
einandersetzung genüge ein einziges Streif* 
licht, der wahre und bahnbrechende Ausspruch 
des Schöpfers unserer Marine: »Ohne deutschen 
Schiffbau keine deutsche Marine!« So sind 
auf vielen anderen Gebieten die Leiftungen 
der wissenschaftlichen Technik unmittelbare 
Voraussetzung des Gedeihens des ganzen 
Landes. Unter dem Zwange solcher wich* 
tigen Bedürfnisse war auch längft der Zeit* 
punkt zur Zusammenfassung der technischen 
Wissenschaften und Unterrichtsanftalten zur 
gemeinsamen Hochschule gekommen. In 
Preußen war der wichtigfte und richtigfte 
Schritt, sie vom Fachminifterium loszulösen 
und sie samt den Schulen für gewerbliche 
Ausbildung dem Unterrichtsminifterium zu 
unterltellen. Nur unter einheitlicher Leitung, 
gemeinsam mit den Universitäten, losgelöft 
von hemmenden Zweckbeftimmungen und 
neben den nur praktische Zwecke verfolgenden 
Gewerbeschulen, konnten die neuen Hoch* 
schulen gedeihen. Von dieser Entscheidung 
an datiert die rasche sieg* und segensreiche 
Entwicklung und auch der enge Anschluß 
an die geftaltcnde und ausführende Praxis, 
die von den Hochschulen unmittelbar ge* 
fördert werden konnte, weil einseitige Zwecke 
j nicht mehr Vorlagen. Nur auf solchem Boden 
j konnten die Hochschulen ihrer schwierigen 
| wissenschaftlichen und praktischen Doppel* 
i aufgabe gerecht werden. 
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Am Schlüsse des Jahrhunderts, inmitten an* 
fteigender Entwicklung, haben die preußischen 
Hochschulen auch volle Anerkennung in der 
großen Welt und Gleichftellung mit den 
überlieferten Studienrichtungen, mit der in 
Amt und Würden herrschenden Intelligenz 
erfahren. Das technische Studium und der 
Ingenieurberuf wurden als gleichwertig dem 
gelehrten und Universitätsftudium anerkannt. 
Dies danken die preußischen und in der 
weiteren Folge alle Technischen Hochschulen 
deutscher Zunge dem Eintreten des deutschen 
Kaisers, seiner Teilnahme und Wertschätzung, 
seinem Itets werktätigen Interesse für die 
schaffende Welt. Die Hundertjahrfeier der 
Berliner Hochschule bezeichnet diesen Wende* 
punkt. Durch die Verleihung des Promotions* 
rechtes und durch die schon vorher erfolgte 
Berufung von Vertretern der Hochschule in 
die Landesvertretung wurde diese Anerken* 
nung und Gleichftellung feierlich ausge* 
sprochen. So das glänzende Bild der Gegen* 
wart. — 

Die Technischen Hochschulen sollen für 
das Leben ausbilden, reale und wirtschaftliche 
Ausbildung vereinigen, nicht bloß analytisch* 
kritisch, sondern auch für schaffende und 
geftaltende Tätigkeit ausbilden. Dieses Ziel 
wird aber unerreichbar, wenn organisatorische 
Mängel zersetzend wirken. Realbildung gibt es 
bei uns noch immer nicht im wünschenswerten 
LJmfange. Die Studierenden kommen an die 
Hochschule vielfach fremd der Wirklich* 
keit, blind für Beobachtung und un* 
gedruckte Tatsachen, blind für Anschauung 
und Vorftellung. Das ift die herrschende Vor* 
bildung, ganz abgesehen von ihren klaffenden 
mathematisch*naturwissenschaftlichen Lücken, 
die die sogenannten »allgemeinen« Ab* 


teilungen der Technischen Hochschulen 
dann mühevoll ausfüllen sollen, während an* 
dere Studierende,die wegen der üblichenBezeich* 
nungen »Realschule« oder »Realgymnasium« 
glauben, Realftudium schon genossen zu 
haben, oft den richtigen Anschluß an das 
fachwissenschaftliche Studium versäumen. 

Ein anderes Lebenselement der schaffenden 
Technik, die volkswirtschaftliche Bildung, 
kommt auf solchem Boden gleichfalls nicht 
zur Geltung, um so weniger, als an den Tech* 
nischen Hochschulen nur Volkswirtschaft* 
liches Wissen von abftrakten Vertretern ge* 
boten wird ftatt Anregung durch erfahrene 
Kräfte, die finanzielle und wirtschaftliche 
Tätigkeit in der schaffenden Welt aus eigener 
verantwortlicher Arbeit kennen gelernt haben. 

So fehlt es organisatorisch an der Vor* 
bildung und an richtiger volkswirtschaftlicher 
Ausbildung und selbft an jeder Gelegenheit 
zu allgemeiner Bildung. Somit bleibt nur 
noch die Wirksamkeit der Fachwissenschaften. 

Gleichzeitig mit den Hochschulen sind 
private und fiaatliche Gewerbeschulen aller 
Art erftanden. In Preußen wurde die früher 
erwähnte einheitliche Zusammenfassung alles 
Unterrichts einschließlich des gewerblichen 
unter das Unterrichtsressort wieder fallen 
gelassen, die Gewerbeschulen wieder dem 
Handelsminifterium überwiesen. Dieses hat 
unmittelbar nach dem vollen Erblühen der 
Technischen Hochschulen unabhängig von der 
Unterrichtsverwaltung auf Betreiben der In* 
duftrie die »höheren« Gewerbeschulen mit den 
reichften Mitteln ausgeftattet; mehrere Gewerbe* 
schulen sind^viel reicher dotiert als die gleich* 
artigen Abteilungen an den Hochschulen. 

(Schluß folgt.) 


Korrespondenzen. 

Tokio, April 1907. 

Geistiges Leben in Japan — Neue Universitäten — Ein Lehrstuhl für deutsche Sprache. 


Vier Jahrzehnte sind 1908 verflossen, seit der 
Mikado seine Residenz von Kioto nach Yeddo ver? 
legte und der neuen Hauptstadt den Namen Tokio 
gab. Von diesem Termin ab beginnt im eigentlichen 
Sinne die neue Aera Japans zu datieren. Welch 
gewaltigen Umschwung in kulturellem und geistigem 
Leben haben die kaum anderthalb Generationen dem 
Lande der aufgehenden Sonne gebracht, und mit wie 
fieberhaftem Eifer ist man seitdem am Werk, Land 
und Leute zwar nicht zu europäisieren — denn in 
vieler Hinsicht glaubt der zielbewußte Japaner den 


Söhnen des Westens sich erheblich überlegen — 
aber die nach ostasiatischem Urteil wertvollsten 
Errungenschaften der abendländischen Zivilisation 
dem Volkskörper einzuverleiben. 

Nichts jedoch, was die jüngste unter den Welt? 
machten höher cinschätzt als europäische Wissen? 
schaff. Ein so stark rationalistisch angelegtes Volk 
wie die Japaner erkannte selbstverständlich schon 
früh, daß die großen, kulturellen nicht blos 
sondern auch politischen Erfolge der wcstländischcn 
Nationen während der letzten Jahrhunderte in er? 


Digitized by Google 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERS1TY 




421 


Korrespondenzen. 


422 


heblichem Maße verursacht waren durch die Forts 
schritte der modernen Wissenschaft, der theoretischen, 
wie der angewandten. Nur zu natürlich daher, daß 
Japan sich diese europäische Wissenschaft zulegcn 
mußte. So wurde noch im Einzugsjahre des Mikado 
in die neue Hauptstadt die Universtät Tokio ges 
gründet, und in den achtziger und neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts folgten zahlreiche junge 
Gelehrte aus Deutschland, England und Frankreich 
dem an sie ergangenen Rufe, sich ihre ersten akas 
demischen Sporen im fernen Osten zu holen. In 
der Mehrzahl der Fälle war die Wahl zu loben, 
denn sie erfolgte wohl meist auf Grund sorgfältiger 
Erkundigungen bei den wirklich führenden Geistern 
der einzelnen Fachdisziplinen in Europa. So haben, 
um nur etliche geisteswissenschaftliche Namen zu 
nennen, der Nationalökonom Rathgen, der zur Zeit 
ein Ordinariat in Heidelberg bekleidet, der Philosoph 
Busse, ein Schüler Friedrich Paulsens, gegenwärtig 
Ordinarius an der Universität Halle, der Historiker 
Rieß, der jetzt an der Berliner Universität Neuere 
Geschichte lehrt, lange Jahre der hiesigen Hochs 
schule angehört und einen Stamm von Schülern 
großgezogen, welcher zum Teil schon selbst wieder 
das Katheder erstiegen hat. 

Nicht minder stark aber wie auf dem Gebiete 
der Geisteswissenschaften macht sich das Streben, 
die abendländische Bildung einzuholen, im Ums 
•kreise der theoretischen und praktischen Naturs 
Wissenschaften bemerkbar. Wohl in keinem Lande 
außerhalb Europas und der Vereinigten Staaten ist den 
epochemachenden Errungenschaften der modernen 
Medizin, der Begründung der Bakteriologie, der 
experimentellen Therapie usw. von ihren ersten Ans 
fängen an so viel Verständnis und Interesse ent* 
gegengebracht worden wie in Japan. Hochschätzs 
bare, zu den besten Hoffnungen in der Heimat bes 
rcchtigende Mediziner, wie Dönitz, Baelz und 
Scriba haben kein Bedenken getragen, dem Ruf 
nach dem unbekannten Osten Folge zu leisten und 
ihre Kräfte in den Dienst der neu erblühenden 
Zivilisation zu stellen. Die Organisationen und 
Institute, die sie geschaffen, sind großenteils als 
mustergültig von fachmännischer Seite bezeichnet 
worden, und sie werden die Namen ihrer Begründer 
dauernd mit der Kulturgeschichte Japans verknüpfen. 
Denn wenn man in Europa oft hört, daß nichts 
dem Japaner mehr fehle als das Dankbarkeitsgefühl, 
so ist dieser Vorwurf, zum mindesten in solcher 
Alsgemeinhcit, durchaus unzutreffend. Wie im 
Juli vorigen Jahres in der hiesigen Kriegsakademie 
den verstorbenen General Meckel, der nicht länger 
als zwei Jahre hier als Lehrmeister des japanischen 
Offizierkorps gewirkt hat, unter den höchsten Ehren? 
bezeugungen für den Gefeierten ein Denkmal er? 
richtet wurde, so sind kürzlich in unserer Universität 
den Medizinern Baelz und Scriba Statuen gesetzt 
worden, bei deren Enthüllung die ganze offizielle 
Welt Japans vertreten war. 

Freilich dringt mehr und mehr unter den Ver? 
tretern der japanischen Gelehrtcnschaft die Über? 
zeugung durch, daß man über die Epoche der Lehr? 
jahre hinweg sei und die genügende Reife besitze, 
sich auf eigene Füße su stellen. Es war deshalb 
nur der Ausdruck der allgemeinen Meinung hier? 


zulande, wenn bei der eben genannten Denkmals? 
enthüllung der Präsident unserer Universität Arata 
Hamao der Überzeugung Ausdruck gab, daß die 
japanische Medizin heute auf derselben Höhe stehe 
wie die europäische. Das Bestreben, etwaige Va? 
kanzen im Lehrkörper mit europäischen Kandidaten 
auszufüllen, wird bei solcher Auffassung natürlich mit 
jedem Jahre geringer, und wer will sagen, welcher 
Zeit es bedürfen wird, bis die letzte Professur hier 
mit einer einheimischen Kraft besetzt ist. 

Aber nicht geleugnet werden kann, daß mit dem 
wissenschaftlichen Ehrgeiz wissenschaftlicher Eifer 
Hand in Hand geht. Kaum wo in der Welt wieder 
wird Bildung wenn nicht an sich geschätzt, so doch 
als Machtmittel mehr respektirt, wie in Japan. Tokio 
mit seinen 2 Millionen Einwohnern hat gegen 
120000 Schüler und Schülerinnen, die die höheren 
Schulen der Reichshauptstadt besuchen, und eine 
ähnliche, soll man sagen Hypertrophie, ist auf 
dem Gebiete des Hochschulwesens bemerkbar. Die 
Regierung läßt zu den Universitäten und Colleges 
nur eine beschränkte Zahl von Zuhörern zu, dennoch 
beträgt z. B. die Zahl der Studierenden allein an 
der Universität Tokio gegen 5000. Jetzt nun geht 
das Gerücht, daß demnächst hier eine neue, und 
zwar katholische Universität mit Erlaubnis der 
Kaiserlichen Regierung begründet werden soll. 
Der Jesuiten?Orden, wird gesagt, ist der Vater des 
Unternehmens; er soll die Auswahl der Professoren 
bereits getroffen haben. Von den europäischen 
Nationen, heißt es, seien dabei nur Engländer 
und Iren berücksichtigt; doch soll auch eine Anzahl 
amerikanischer Jesuiten in die Kandidatenliste Auf? 
nähme gefunden haben. Die Jesuiten erfreuen sich 
zurzeit der besonderen Schätzung der hiesigen Regie? 
rung, ist ihnen doch auch die Erlaubnis erteilt worden, 
eine neue Kirche in der Hauptstadt zu errichten. 
Darum lassen sich die Gerüchte über die Gründung 
der Universität nicht ohne weiteres von der 
Hand weisen. Immerhin aber ist Vorsicht dieser 
Nachricht gegenüber geboten. Denn es wird, wie 
anderswo, so auch in Tokio viel Gelehrtenklatsch 
verbreitet. 

Daß unter dem Regime des rührigen neuen 
Kultusministers Makino, der früher Gesandter des 
Mikado in Wien gewesen ist, das bisher schon 
äußerst lebendige Tempo im japanischen Unter? 
richtswesen noch beschleunigt werden wird, dürfte 
kaum zu bezweifeln sein. So sollen neben der 
hiesigen und der Hochschule in Kioto zwei neue 
Londcsuniversitäten ins Leben gerufen werden, 
von denen die eine für den Norden des Landes be? 
stimmt ist. Daneben wird von dem Plan berichtet, 
eine weitere Technische Hochschule in Yamagata, 
eine Pharmazeutenschule in Nugata, eine Landwirt? 
schaftliche Hochschule in Kagoschima zu errichten. 
Und endlich ist zu melden, daß an der Universität 
Kioto ein Lehrstuhl für deutsche Sprache 
eingeführt werden soll. Auch dies ist im Augen? 
blick nur als Gerücht zu verzeichnen. Aber mag 
sich auch nur ein Teil der Behauptungen, die hier 
kursieren, letzthin bewahrheiten: so viel läßt sich 
mit Sicherheit sagen, daß Japan heute im Zeichen 
der Bildung steht mehr als manches europäische 
Land. 
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Der direkte internationale Handschriften-Leihverkehr. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Hermann Diels, 
Beständigem Secretar der Akademie der Wissenschaften, Berlin. 


Motto: Liber über ito per orbem! 

Als die Internationale Association der 
Akademien 1899 in Wiesbaden gegründet 
wurde, richtete sich der Plan dieser Ver? 
einigung ftatutengemäß einmal auf große, 
umfassende, die Kräfte einzelner Akademien 
überfteigende wissenschaftliche Forschungen 
und Unternehmungen, andernteils auf Ver? 
ftändigungen über Erleichterung des wissen? 
schaftlichen Verkehrs von Nation zu Nation. 
Während von den großen wissenschaftlichen 
Unternehmungen, die seitdem von der Asso? 
ciation geplant worden sind, selbftverftändlich 
noch keine zum Abschluß gekommen ift 
(denn die wissenschaftlichen Gebäude müssen, 
wenn sie Beftand haben sollen, auf das sorg? 
fältigfte fundamentiert werden, und das ver? 
schlingt unendlich viel Zeit und Geld), ift 
von der zweiten Klasse der Aufgaben, die 
auf Verkehrserleichterungen gerichtet sind, 
auf der letzten Wiener Generalversammlung 
(28. Mai bis 3. Juni 1907) eine wichtige zum 
Abschluß gebracht worden: die Frage des 
indirekten internationalen Leihverkehrs. 

Die Hiltoriker und Philologen haben von 
jeher das größte Interesse daran gehabt, daß 
ihnen das »nutrimentum spiritus« nicht aus? 
gehe, daß ihnen namentlich auch die hand? 
schriftlichen Schätze der auswärtigen Biblio? 
theken an Ort und Stelle benutzbar und mit 


ihrem sonftigen Material vergleichbar seien. 
Allein der seit lange übliche Weg durch die 
Kanzleien und Kuriere der auswärtigen Ämter 
ift so langwierig und umftändlich, daß die 
gelehrte Arbeit dadurch ftets ungebührlich 
gehemmt, in vielen Fällen, wo rasche Kenntnis? 
nähme der fremden Hilfsmittel notwendig ift, 
geradezu vereitelt wird. Niemand hat dies 
mehr am eigenen Leibe erfahren als Theodor 
Mommsen, der in seinem langen Leben ver? 
mutlich mehr Handschriften gesehen und aus? 
genutzt hat als irgend einer seiner Zeit? 
genossen. Es traf sich daher gut, daß auf der 
erften Generalversammlung der Association in 
Paris 1901 Mommsen zusammen mit Leopold 
Delisle, dem damaligen Direktor der Pariser 
Nationalbibliothek, als die zwei kompe? 
tenteften Sachverständigen, die Beratungen 
über diesen Gegenftand leiteten, deren Er? 
gebnis am 18. April 1901 in Form einer 
Resolution de L Association relative au Pret 
mutuel de Manuscrits etc. von der General? 
Versammlung einftimmig angenommen wurde. 
In diesem Beschluß hieß es, daß die associ? 
ierten Akademien ihren Einfluß auf ihre 
Regierungen dahin geltend machen sollten, 
daß beftimmte Bibliotheken, die dazu 
von den Regierungen ermächtigt würden, 
Drucke, Handschriften u.s.w. aut direktem 
Wege sich gegenseitig zusenden könnten. 
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Einige Bedingungen dieses direkten Leih* 
Verkehrs wurden vorläufig feftgesetzt und 
am Schluß noch der Wunsch hinzugefügt, 
daß die Regierungen bei der Zollbehandlung 
Erleichterung eintreten lassen möchten. 

Die Berliner Akademie, die diese Frage 
auf der Pariser Versammlung angeregt hatte, 
wurde beauftragt, vermittels ihrer Vorgesetzten 
Behörden die diplomatischen Verhandlungen 
zu eröffnen, um die Regierungen der in der 
Assoziation vertretenen Lander zur prinzi* 
piellen Anerkennung der Pariser Resolution 
zu veranlassen. 

Dieser diplomatischen Aktion hat sich unser 
Auswärtiges Amt, veranlaßt und unterftützt 
durch das Preußische Kultusminifterium, mit dem 
volllten Verftändnis für die wissenschaftliche 
Bedeutung dieses Plans und ohne sich durch 
dessen große, in und außerhalb der Sache 
liegenden Schwierigkeiten abschrecken zu 
lassen, während der Jahre 1901 — 1906 mit 
Nachdruck und Eifer hingegeben. Es ift ge* 
lungen, nicht bloß die verbündeten Staaten 
Deutschlands, sondern auch Belgien, Däne* 
mark, Italien, die Niederlande, Norwegen, 
Oesterreich* Ungarn, die Schweiz und die 
Vereinigten Staaten von Amerika für den 
Pariser Beschluß zu gewinnen.’*') Es ift zu 
hoffen, daß auch die noch nicht beigetretenen 
Staaten (Ägypten, Frankreich, Großbritannien, 
Rußland und Spanien), sobald sich erft 
diese Bibliotheks*Assoziation in Zentraleuropa 
bewährt hat, allmählich nachfolgen werden. 

Über die Einzelheiten der von den ver* 
schiedenen Regierungen geltend gemachten 
Bedenken und Vorschläge wurde in Wien 
eingehend in Kommissions* und Sektions* 
Sitzungen beraten. Das Ergebnis war ein »Ent* 
wurf für die Grundzüge des direkten inter* 
nationalen Leihverkehrs«, der, zunächft die 
Frage der Archive und Archivalien bei Seite 
lassend, nur den Verkehr der eigentlichen 
Bibliotheken untereinander zu regeln unter* 
nimmt. 

Es wurden folgende 10 Paragraphen an* 
genommen: 

1. Die Bibliotheken, welche von den bc? 

teiligten Regierungen je für ihr Land bezeichnet 

und in einer General?Liste zusammengestellt werden 

*) Japan, dessen Akademie erst 1907 offiziell der 
Assoziation beigetreten ist, konnte noch nicht bc? 
tragt werden. Doch haben sich die Delegierten, 
Exzellenz Kikuchi und Prof. Shigeno, auf der General? 
Versammlung im bejahenden Sinne ausgesprochen. 
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sollen, werden fortan Handschriften und Drucke 
auf direktem Wege einander ausleihen. 

2. Von dem direkten Leihverkehr sind nur 
solche Stücke ausgenommen, deren Zurückhaltung 
aus triftigen Gründen (Unsicherheit des Verkehrs, 
unersetzlicher Wert, Größe, Form, Maße, Zustand 
der Erhaltung, Inhalt des Manuskripts, besonders 
starke Benutzung an Ort und Stelle, Statuten? 
Bestimmungen u. dgl.) geboten ist. 

3. Die entliehenen Stücke dürfen nur mit 
Erlaubnis der verleihenden Bibliothek ausser? 
halb der Raume der entleihenden Bibliothek 
benutzt werden. Auch zu photographischen 
Aufnahmen und Durchpausungen ist die vorher 
einzuholende Erlaubnis der verleihenden Biblio? 
thek erforderlich. 

4. Die Rücksendung der entliehenen Stücke 
hat innerhalb der von der entleihenden Bibliothek 
gesetzten Leihfrist zu erfolgen. 

5. Bei der Verpackung der ausgeliehenen 
Stücke, die am besten in Kisten geschieht, ist 
sowohl seitens der ausleihenden als der entleihen? 
den Bibliothek peinlichste Sorgfalt anzuwenden. 
Die Hinsendung ist wie die Rücksendung, wenn 
möglich, zu frankieren. 

6. Das ausgeliehene Stück ist vor der Hin? 
Sendung von der verleihenden, vor der Rück? 
Sendung von der entleihenden Bibliothek gegen 
Verlust und Beschädigung während des Trans? 
ports mit einem dem vollen Wert der Sendung 
entsprechenden Betrage zu versichern. 

7. Die entleihende Bibliothek hat der ver? 
leihenden Bibliothek auf Wunsch die Kosten 
der Hinsendung (Verpackungsgebühr, Porto, be* 
ziehungsweise Fracht, Versicherungsgebühr) zu 
erstatten. Vom Zeitpunkte der Aushändigung 
der Sendung an die entleihende Bibliothek bis 
zu ihrer Rücksendung (Aufgabe bei der Post oder 
Uebergabe an Spediteure etc. etc.) haftet die ent? 
leihende Bibliothek für Verlust und Beschädi? 
gung der entliehenen Stücke, einschließlich der 
Fälle des Zufalls und der höheren Gewalt, bis 
zum Betrage der Versicherungssumme. In Streit? 
fällen entscheidet die ständige „Bibliotheks? 
kommission“ der Assoziation. 

S. Die Sendungen des internationalen direkten 
Leihverkehrs werden als solche sowohl auf der 
Sendung selbst als auf den Begleitpapieren mit 
einem vereinbarten Abzeichen kenntlich gemacht 

9. Es wird vorausgesetzt, dass die aus der Be? 
nutzung der Handschriften usw. erwachsenen 
Publikationen der verleihenden Bibliothek zu? 
gestellt werden. 

10. Photographische Aufnahmen der Hand? 
schritten in den Bibliotheken sind möglichst zu 
erleichtern, die Bestimmungen über Abgabe von 
Negativen und Kopien möglichst zu mildern. 

In die durch diese Grundbeftimmung vor* 
gesehene »autonome Bibliothekskommission«, 
die im Aufträge der Assoziation diese An* 
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gelegenheit selbfiändig weiter zu führen hat, 
wurden folgende Gelehrte gewählt: 

1. Hofrat von Karabacek (Sekretär der philos. 
hiftor. Klasse der Wiener Akademie), 

2. Professor de Goeje (Mitglied der Akademie 
von Amfterdam), 

3. Professor Gollancz (Secretary of the British 
Academy, London), 

4. Professor Heiberg (K. Videnskabernes 
Selskab, Kopenhagen), 

5. M. Henri Omont (Academie des Inscriptions 
et Belles*Lettres, Paris), 

6. Professor Guidi (Segretario della Classe di 
scienze mor., stör, e filol. dell’ Accademia 
dei Lincei, Rom), 

7. der Verfasser als Delegierter der Berliner 
Akademie. 

Es ift erfreulich, daß auch die Akademien 
von London und Paris sich haben bereit 
finden lassen, in die Bibliothekskommission 
einzutreten, obgleich die Regierungen der 
beiden Länder sich noch nicht entschlossen 
haben, dieser internationalen Bibliotheks* 
gemeinschaft beizutreten. Denn so wird es 
sicher gelingen, durch Vermittelung der aus* 
gezeichneten Sachverftändigen, die sich von 
der Einrichtung und Verwaltung der neuen 
Inftitution überzeugen können, eine Ein* 
Wirkung auf die leitenden Kreise ihrer Länder 
in dem Sinne der neuen Ordnung auszuüben. 

Die ernannte Bibliothekskommission ift 
zuftändig, im Namen der Assoziation nun 
die weiteren Schritte einzuleiten und der zu* 
nächft mit der Durchführung der geplanten 
Reformen betrauten Berliner Akademie und 
der durch sie beratenen Preußischen und der 
Deutschen Reichsregierung mit ihrem Rat 
und ihrer Autorität beizuftehen. Es bleibt 
der Kommission Vorbehalten, andere Mit* 
glieder der assoziierten Akademien, falls sich 
das Bedürfnis zeigt, zu kooptieren; ihre 
Wahl wird dann von der Gesamt*Assoziation 
zu betätigen sein. 

Zunächfi wird sich diese Kommission mit 
den Grundsätzen beschäftigen müssen, nach 
denen die in den direkten internationalen 
Handschriften*Leihverkehr einzubeziehenden 
Bibliotheken von den Regierungen des be* 
treffenden Landes auszuwählen sind. Es han* 
dclt sich z. B. um folgende Fragen: 

1) Ift die betr. Bibliothek zur Gegen* 
seitigkeit bereit? 

2) Sind ihre Räume gegen Einbruch und 
Feuersgefahr hinlänglich geschützt? 
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3) Besitzt die Bibliothek einen Arbeits* 
raum? 

4) Wird sie von einem verantwortlichen 
Bibliothekar verwaltet? 

5) Beftehen feite Dienftltunden? 

6) Ift die Bibliothek in der Lage, für 
etwaige Verlufte oder Beschädigungen der 
entliehenen Stücke Ersatz zu leiften? 

7) Unterwirft sie sich den Beltimmungen 
der »Grundzüge«? 

Sind diese Grundsätze feftgeltellt, so wer* 
den die Regierungen der Staaten, die sich 
zum direkten Leihverkehr bereit erklärt haben, 
durch Vermittelung unseres Auswärtigen Amtes 
gefragt werden, ob sie selbft mit den oben 
abgedruckten »Grundzügen« des direkten 
Leihverkehrs einverftanden und gewillt sind, 
die Auswahl der in ihrem Lande in Betracht 
kommenden größeren Bibliotheken (es werden 
in der Regel Staats* oder Gemeindebiblio* 
theken sein) nach den vereinbarten Grund* 
Sätzen zu treffen. 

Ift dies geschehen, dann wird die bereits 
jetzt zwischen einzelnen Ländern und Biblio* 
theken Europas zum großen Vorteil der Wissen* 
schaft beftehende Praxis des direkten Leih* 
Verkehrs durch die Poft in einem weiten Um* 
kreis Geltung gewinnen, und diese Praxis 
wird schließlich die alte, schwerfällige und 
keineswegs vollkommen sichere durch Kabinetts* 
kuriere in der ganzen Welt verdrängen. 

Freilich einen großen Vorteil hat die bis* 
herige diplomatische Versendung noch vor 
der direkten Beförderung voraus: die Zoll* 
freiheit. Der Kabinettskurier geht mit un* 
eröffnetem Gepäck über die Grenze. Dadurch 
wird nicht nur Zeit und Mühe gespart, es 
wird auch eine häufige Quelle der Beschädigung, 
der Verwechslung und des Verluftes ver* 
ftopft. Daher muß das Beftreben der neuen 
Bibliothek*Assoziation darauf gerichtet sein, 
daß die Regierungen, die bis jetzt solche 
Büchersendungen an die Bibliotheken noch 
nicht von der zollamtlichen Revision befreit 
haben, zugefiehen, daß die gehörig legitimierten 
internationalen Bücherpakete ohne Weiteres 
von der Zollbehörde an die entleihende 
Bibliothek ausgehändigt werden. 

Die zuftändigen Behörden Preußens und 
des Deutschen Reichs haben der Kgl. Aka* 
demie der Wissenschaften auf das entgegen* 
kommendfte die Erfüllung dieses Wunsches 
in Aussicht gefiellt. Es wird zu diesem Be* 
hufe lediglich eine Deklaration der entleihen* 
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den Bibliothek verlangt werden. Doch ift, 
um die Durchführung dieser Zollerleichterung 
noch sicherer zu gehalten (entsprechend § 8 
der oben abgedruckten »Grundzüge«), eine 
gemeinsame Marke vereinbart worden, die bei 
der Beftellung von der entleihenden Bibliothek 
an die verleihende eingesandt und von dieser 
als äußeres Zeichen der Konvention auf die 
Sendung aufgeklebt werden soll. Man hat 
sich in Wien auf die nebenftehende Stempel* 
marke geeinigt. 

Schon Cicero sagt: »Liberae sunt nostrae 
cogitationes«, was der deutsche Volkmund in 
das bereits von Luther zitierte Sprichwort: 
»Gedanken sind zollfrei« umgewandelt hat. 
Es ift zu hoffen, daß der neue internationale 



direkte Leihverkehr diese Zollfreiheit auch 
für die in Büchern feftgelegten Gedanken 
allgemein zur Durchführung bringen wird. 


Das Vatikanische Archiv. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Paul Kehr, Direktor des Preußischen 

Ili(torischen Inftituts in Rom. 


Es ift lange nicht das größte europäische 
Archiv und keineswegs in allen Beziehungen 
das wichtiglte — und dennoch kommt dem 
Vatikanischen Archiv kein anderes an Bedeu* 
tung gleich; kein anderes ift so besucht, und 
erftaunlich ift die Anziehungskraft, die es 
immer von neuem auf die Forschung ausübt. 

Schon seine Öffnung durch Papft Leo XIII. 
bedeutet eine Epoche in der Geschichte der 
archivalischen Forschungen und damit in der 
Geschichtswissenschaft überhaupt. Wer will 
und kann seitdem sich diesem Beispiel wider* 
setzen? Als die römische Kirche ihre seit 
Jahrhunderten eifersüchtig und geheimnisvoll 
behüteten Dokumente der öffentlichen Eor* 
schling preisgab, konnten auch die zahlreichen 
anderen geiftlichen Archive ihre Schätze nicht 
mehr verschlossen halten. Vor zwanzig 
Jahren noch waren die Archive aller römischen 
Kirchen so gut wie unzugänglich, und in die 
Archive der Bistümer, Kapitel und Korpo* 
rationen Italiens einzudringen war nicht leicht; 
heute sind sie nach dem Vorgänge des 
Vatikans faft alle zugänglich. Das Beispiel 
Roms wirkt auf alle anderen Länder: selblt 
die Archive Spaniens sind nicht mehr ver* 
schlossen. Ein neuer Begriff ift unwider* 
ftehlich in das öffentliche Leben eingedrungen: 
das Recht der Wissenschaft auf die Benutzung 
der Archive. Jedes Jahr räumte weitere 


Hemmnisse aus dem Wege; bereits ift man 
zu der doch nicht unbedenklichen Versen* 
düng der Archivalien zu wissenschaftlicher 
Benutzung geschritten, und für rückftändig 
gilt das Land und die Behörde, deren Archiv* 
Verwaltungen der Benutzung ihrer Archivalien 
bureaukratische Schwierigkeiten in den Weg 
legen. So gewaltig ift der Fortschritt auf 
diesem Gebiete und so groß die Umwälzung, 
daß man fragen darf, ob die Wissenschaft, 
ihre Lehrer und Jünger in ihren Leitungen 
mit diesen Erleichterungen Schritt gehalten 
haben. Die ältere Generation, mit ihren 
spärlichen Mitteln, gehemmt durch das Mis* 
trauen der Archivverwaltungen, gelähmt durch 
die unendlichen Schwierigkeiten, die ihrer 
Arbeit sich entgegenftellten, leiltete sie nicht 
mehr? Wie war Leopold von Ranke glück* 
lieh, als er zu den Sammlungen der Barberini, 
Chigi, Corsini Zutritt fand, und als etwas 
Unabänderliches nahm er es hin, daß ihm 
das Hauptarchiv, das des Vatikans verschlossen 
blieb: wir Jüngeren aber gehen in allen 
diesen Archiven ein und aus, leben und 
arbeiten in ihnen, als ob es nie anders gewesen 
sei, ohne die geringfte Einschränkung und 
Hemmung, auf das freigebigfte von Staats 
wegen gefördert und unterftützt — den Ver* 
gleich von einft und jetzt mag der nach* 
denkliche Leser selber weiterspinnen. 
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Daß das Vatikanische Archiv ein archi* 
valisches Zentrum ganz eigner Art ift, das 
sieht sogleich, wer den Fuß über seine 
Schwelle setzt. Die beiden Arbeitssäle sind 
nicht groß, aber sie sind meift gut besetzt, 
und in der Hochsaison ift es manchmal nicht 
leicht, einen Platz zu bekommen. Da sitzt 
einträchtig neben dem deutschen Professor 
der französische Abbe, eilen bewegliche ita* 
lienische Kollegen einher, an demselben Tisch 
arbeitet der Vertreter der russischen Akademie 
neben den Sendboten aus Böhmen, Polen und 
Ungarn, da sieht man die Beauftragten des 
englischen Record Office, die Mitglieder des 
Preußischen Historischen Inftituts, des Istituto 
Austriaco di studii storici, der französischen 
ficole de Rome, des Inftituts der Görres* 
gesellschaft, des belgischen und des hollän* 
dischen Inftituts. Dazwischen in bunter 
Mannigfaltigkeit die Vertreter der Kirche, 
Weltgeiftliche und Regulare aller Observanzen 
und Nationen, und eine Schar von Kopiften. 
Ein fröhlicher Wetteifer beherrscht sie alle, 
und ein gemeinsames Band verbindet sie zu 
einer harmlosen, faft herzlichen Kollegialität. 
So geht das nun seit zwanzig Jahren, und 
so wird es voraussichtlich noch lange weiter* 
gehen. Ift es denn unerschöpflich, dieses 
Archiv des Vatikans? Was enthält es? 

Ganz allgemein gesprochen, enthält oder 
sollte das Vatikanische Archiv enthalten die 
Quellen sowohl der Geschichte des Papfttums 
wie der Geschichte seiner Beziehungen zu 
den europäischen Nationen. Die zentrale 
Stellung des Papfttums spiegelt sich in seinem 
Archiv wieder. 

Wären doch seine Urkunden besser er* 
halten! Unermeßliche Verlufte aber hat es 
erlitten. Verloren oder faft ganz verloren 
sind seine älteren Beftände. 

Das alte Archiv der Päpfte, wie es das 
ältefte und wichtigfte aller mittelalterlichen 
Archive gewesen ift, war auch das erfte in 
Hinsicht seiner merkwürdigen Schicksale. Es 
teilte alle Katastrophen des Papfttums, den 
normannischen Brand, die Bürgerkriege der 
römischen Faktionen, die Flucht der Päpfte. 
Wie wurde die ältere Geschichte des Mittel* 
alters Leben und Inhalt gewinnen, wenn jene 
Archivalien des Lateranensischen Palaftes und 
der Turris chartularia am Palatin erhalten 
wären! Sie sind in Brand und Schutt ver* 
sunken, und dürftig ift, was wir von ihnen 
aus den Auszügen und Kompilationen des 
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Deusdedit und anderer Kanoniften wissen. 
Kläglich sind die Refte von hohem Altertum, 
die der Zufall aus jenen alten Behänden ge* 
rettet hat, die berühmte Purpururkunde Otto’s 
des Großen von 962, das nicht minder be* 
rühmte Wormser Konkordat von 1122, das 
Sizilianische Konkordat von 1156. Verloren 
sind bis auf spärliche Trümmer die Akten 
der Beziehungen zwischen Rom und Byzanz, 
zwischen dem Papfttum und dem deutschen 
Kaisertum, zwischen der römischen Kirche 
und den großen Metropolen des Orients und 
des Occidents. Wir müssen uns bescheiden: 
die Geschichte jener Jahrhunderte ift im Zu* 
sammenhange nicht mehr zu schreiben, sie 
löft sich aut in eine Reihe von kritischen 
Problemen, die zu lösen scharfsinnige Forscher 
seit langem sich abmühen. 

Erft seit Innocenz III. (1198) sind zusam* 
menhängende archivalische Überlieferungen 
erhalten, die Regifter zumal und einzelne 
wichtige Urkunden und Aktenftücke. Sie 
wanderten mit dem Schatz der flüchtigen 
Päpfte im 14. Jahrhundert nach Assisi und 
Perugia, dann nach Avignon. 

Die Päpfte sowohl der avignonesischen 
wie der römischen Observanz hatten ihre 
eigenen Archive. Das Archiv der avignone* 
sischen Päpfte blieb lange Zeit in der trotzigen 
Burg von Avignon verwahrt, nach und nach 
ift es nach Rom zurückgekommen und bildete 
seitdem einen eigenen Archivfonds, bis es in 
dem großen modernen Geheimarchiv aufging. 

Aus den geretteten älteren und jüngeren 
Beftänden bildete Papft Sixtus IV., der Be* 
gründer der Vatikanischen Bibliothek, den 
Kern des heutigen päpftlichen Archivs, indem 
er in der Bibliotheca secreta die Urkunden 
und Regifter barg, während er den koftbaren 
Privilegien der römischen Kirche ein sicheres 
Heim in der Engelsburg, dem Castello di 
Sant’ Angelo, bereitete. Dieses Engelsburg* 
archiv, in dem die älteren Urkunden Platz 
fanden und die Archivbeftandteile, die die 
Päpfte als Zeichen ihrer Herrschaft aus den 
Städten des Kirchenftaats, als Ravenna, Imola, 
Ferrara, Comacchio, aus Anagni, aus Toscana, 
aus Parma und Pisa nath und nach nach 
Rom bringen ließen, beftand bis zur franzö* 
sischen Zeit unter besonderer Verwaltung, 
mehrfach neugeordnet und bis in das 18. Jahr* 
hundert hinein vermehrt. So kam im Jahre 
1631 auch das Archiv des Herzogtums Urbino 
nach seinem Heimfall an die Kurie hierher. 
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In der Franzosenzeit mit den andern päpft* 
liehen Archiven nach Paris geschleppt, wurde 
das Engelsburgarchiv nach dem Sturze 
Napoleons I. nach Rom zurückgebracht und 
fand zusammen mit dem sogenannten päpft* 
liehen Geheimarchiv ein neues Heim im Vatikan 
in dem den päpftlichen Gärten gegenüberliegend 
den langen Flügel des Vatikanischen Palaltes. 

Dieses andere Archiv, das Archivio se* 
greto, ift eine Schöpfung Pauls V., der im 
Jahre 1611 aus den archivalischen Behänden 
der Bibliotheca secreta, der Guardarobba und 
aus anderen Materialien ein besonderes Archiv 
unter einem eigenen Kuftoden einrichtete, das 
im Vatikan aufbewahrt wurde. Seine Be* 
deutung wuchs, seitdem es durch neue Be* 
ftände vermehrt wurde. So kamen 1616 das 
Archiv der päpftlichen Kammer — denn eine 
jede der päpftlichen Behörden führte ihre 
eigene Regiftratur —, dann in verschiedenen 
Absätzen die nach Rom zurückgebrachten avi* 
gnonesischen Archivalien, ferner das überaus 
wichtige Archiv der Segretaria di stato hinzu. 

Diese beiden großen päpftlichen Archive, 
das des Caftello di Sant’ Angelo und das 
Archivio segreto und mit ihnen die Archive 
der päpftlichen Behörden, wie das der Dataria 
mit seinen Tausenden von Regifterbänden, 
ließ Napoleon I. nach Paris bringen in das 
von ihm geplante Reichsarchiv. Dort wurde 
es in der Eile aufgenommen, so daß wir schon 
vor der Öffnung des Vatikanischen Archivs 
durch Leo XIII. aus den Inventaren der 
französischen Archivare uns einen ungefähren 
Begriff von dem Inhalt desselben haben 
machen können; nach Napoleons Sturz kam 
es, wie bereits bemerkt, nicht ohne empfind* 
liehe Verlufte nach Rom zurück. Die alte 
Scheidung beizuhalten, hatte nun keinen Sinn 
mehr; zu einem Archiv vereint, kamen alle 
diese Beltände in den Vatikan: seitdem kann 
man von dem Vatikanischen Archiv sprechen. 
Neue Erwerbungen gesellten sich hinzu, wie 
die Sammlungen Albani mit den Akten 
Clemens XI., Pio di Savoia, Carpegna, Bo* 
lognetti*Cenci, die Lateranregilter, das Archiv 
der Borghese und eine Menge kleinerer Fonds. 
An Stelle jener hiftorischen Beltände, deren 
Beibehaltung nicht mehr dem Interesse der 
Verwaltung und schneller Benutzung ent* 
sprach, ift jetzt eine sachliche Ordnung ge* 
treten: die Regifter, zuerlt die des 13. Jahr* 
hunderts, dann die avignonesischen, weiter* 
hin die Vatikanischen und die Lateranen* 
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sischen Regifter und die Supplikenregifter; die 
Kameralsachen mit den Introitus et exitus, 
den Obligationes et Solutiones, den Collec* 
toriae; die Nuntiaturberichte mit den Breven, 
den Lettere und den Miscellanea. 

Damit ift der Inhalt des Vatikanischen 
Archivs natürlich nicht entfernt erschöpft, 
aber doch das bedeutendlte hervorgehoben, 
dem seit der Öffnung des Archivs die vor* 
nehmften Anftrengungen der Gelehrten galten. 

Die Regifter, d. h. die Journalbücher 
der römischen Kanzlei, in die die Ausläufe 
eingetragen wurden, beginnen heute mit 
Innocenz III. (1198), denn was von früheren 
Päpften erhalten ift, sind versprengte Trümmer. 
Ich vermag ihre Zahl nicht anzugeben, aber 
sie gehen in die Tausende. In ihnen fand 
der ganze Geschäftsbetrieb der Kurie seinen 
Niederschlag; von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
kann man die zunehmende, schließlich zu 
einem riesenhaften Organismus anschwellende 
Tätigkeit der Kurie und ihrer Ämter ver* 
folgen. In ihnen vor allem spiegeln sich die 
Beziehungen Roms zu den einzelnen Ländern 
der Chriftenheit. Für ihre Benutzung und 
ihre Verwertung aber ift bis heute noch nicht 
der rechte Schlüssel und die rechte Methode 
gefunden worden. Denn man kann diese 
tausend und aber tausend Bände nicht edieren, 
wie man andere Quellen ediert. Den einen 
aber interessieren nur die deutschen, den 
andern die belgischen, den dritten die eng* 
lischen Angelegenheiten. Und so ift bisher, 
wenn wir absehen von den Regiftern des 
13. Jahrhunderts, welche die französische 
£cole de Rome schlecht und recht publiziert 
hat und zu publizieren fortfährt, und von 
den Regiftern Clemens’ V., die die römischen 
Benediktiner herausgegeben haben, in der 
Regel verfahren worden, daß ein jedes Land, 
manchmal auch eine einzelne Provinz oder 
Stadt, die sie angehenden Stücke aus den 
Regiftern exzerpieren oder abschreiben und 
publizieren ließ. Fragmente also, welche die 
Lücken und das Fehlende um so schmerzlicher 
vermissen ließen. Aus diesen Bedürfnissen 
ift der große Gedanke des Repertorium 
Germanicum erwachsen, dessen Ausführung 
aber leider nicht in die richtigen Hände kam. 
Wir versuchen jetzt etwas Brauchbareres und 
den wirklichen Verhältnissen besser Ent* 
sprechendes an seine Stelle zu setzen; aber 
der Weg ift weit, das Material riesig, die 
Mittel beschränkt, die Arbeit selbft entsetzlich 
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ermüdend. Immer aber bleibt die Arbeit 
an den Regiftern und ihren verschiedenen 
Serien eine der vornehmften Aufgaben nicht 
nur der römischen Inftitute, sondern der Ge? 
Schichtswissenschaft überhaupt. 

Glücklicher war die Hand, welche die 
Bearbeitung der Nuntiaturen in die Wege 
leitete. Einfacher ift da freilich das Material 
und übersichtlicher der Beftand. Vielleicht 
daß man über die Methode der Publikation 
Zweifel äußern könnte. Jedenfalls sind die 
Berichte der päpftlichen Nuntien aus den 
verschiedenen Ländern an die Kurie vor? 
züglich seit der Reformation und Gegen? 
reformation eine bedeutende Quelle, manch? 
mal sogar eine Quelle erften Ranges. Und 
immer wird es eines der vorzüglichften Ver? 
dienfte des Preußischen Hiftorischen Inftituts 
in Rom bleiben, daß es zuerft die Publikation 
der Nuntiaturberichte aus Deutschland in 
Angriff: genommen und mit seinen erften 
Bänden ein Modell geschaffen hat, dem die 
andern Inftitute, mit denen es die Bearbeitung 
teilen mußte, gefolgt sind. Eine ftattliche 
Zahl von Bänden liegt bereits vor, andere 
sind in Vorbereitung. Freilich nimmt all? 
mählich die Bedeutung dieser Nuntiatur? 
berichte ab; Rom hat aufgehört, der Mittel? 
punkt der europäischen Politik zu sein, in 
deren großen Krisen das Papfitum oft 
genug keinen Anteil mehr oder nur noch 
einen partiellen hat. Da wird an Stelle zu? 
sammenhängender Publikation die Bearbeitung 
einzelner Perioden oder einzelner Ereignisse 
treten müssen. Auch hierzu sind bereits die 
Wege geebnet. So läßt das Preußische Hifto? 
rische Inftitut die Beziehungen der englischen 
Stuarts zu den Päpften, ferner die an den 
Namen des Febronius anknüpfende Bewegung, 
endlich die Beziehungen von Brandenburg? 
Preußen und der anderen proteftantischen 
Stände zu Rom während des 17. und 18. Jahr? 
hunderts bearbeiten. Unerschöpflich ift das 
Material, und die Sorge, daß allzubald der 
Stoff versiegen könnte, braucht das Gemüt 
des Direktors des Hiftorischen Inftituts in 
Rom nicht zu beschweren. Eher hat er An? 
laß, sorgenvoll nach jungen Gelehrten auszu? 
schauen, die neue Arbeiten zu übernehmen 
fähig wären. 

Der dritte große Komplex vatikanischer 
Akten, der die Finanzsachen enthält, hat, wie 
ohne weiteres einleuchtet, für den Erforscher 
der Geschichte des Papfttums eine eminente 


Bedeutung. Die Geschichte der allgemeinen 
Verwaltung und der Finanzverwaltung im Be? 
sonderen ift ohne genaue Kenntnis der römischen 
Praxis nicht zu erforschen, und diese selbft 
in ihrer vielverzweigten Kompliziertheit bietet 
dem Forscher eine Fülle von schwierigen, aber 
überaus lohnenden Problemen. Die deutsche 
Görres? Gesellschaft und die öfterreichische 
Leo?Gesellschaft haben neben einzelnen Ge? 
lehrten sich vorzüglich dieses Arbeitsgebiet 
Vorbehalten. Einen gewissen Zusammenhang 
mit ihm aber hat das von dem Preußischen 
Hiftorischen Inftitut veranlaßte Werk von 
Emil Göller über die päpftliche Pönitentiarie. 

Denn mit dem was man heute als Vati? 
kanisches Archiv bezeichnet, sind die archi? 
valischen Quellen der Papftgeschichte lange 
nicht erschöpft. Wie schon bemerkt, hatte 
und hat jede päpftliche Behörde und jede 
römische Kongregation ihr eigenes Archiv. 
Wohl liegt das noch weit in der Zukunft, 
aber einmal wird es doch kommen, daß, wie 
einst Engelsburgarchiv und Geheimarchiv zu 
einem Archiv verschmolzen, jene besonderen 
Archive mit dem Vatikanischen Archiv ver? 
einigt werden. Ich will den Leser nicht mit 
der Aufzählung aller jener Sonderarchive er? 
müden und nur die wichtigften nennen. Noch 
haben die Kongregationen der Bischöfe, des 
Konzils und der Riten ihre eigenen Archive. 
Bedeutend ift auch das Archiv derSegretaria dei 
brevi. Ich nenne weiter das Archiv der Dataria. 
Ferner das der Rota. Endlich die Archive der 
Propaganda und der Inquisition. Dieses Archiv 
des h. Offiziums ift das einzige, dessen Riegel 
noch kein moderner Gelehrter gehoben hat. 

Es ift eigentlich nicht Angft um Preis? 
gebung von Geheimnissen, welche das Archiv 
der Inquisition dem Benutzen noch heute 
ebenso verschließt wie vor 25 Jahren das 
Vatikanische Archiv — denn welche Regierung 
und welche Verwaltung wüßte nicht, daß die 
infolge der Öffnung der Archive an den Tag 
kommende Wahrheit niemals so schlimm ift 
als das verdächtige Halbdunkel? — sondern 
vielmehr jene schwerfällige, konservativ am 
Alten und Hergebrachten hangende bureau? 
kratische Tradition der Angeftellten. Nur 
wer die Beharrungs? und Widerftandskraft 
dieser Elemente kennt, vermag die Kühnheit 
des Entschlusses Leos XIII. recht zu würdigen, 
der mit der vorbehaltlosen Öffnung des Vati? 
kanischen Archivs eine mehr als tausendjährige 
Tradition gebrochen hat. 
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Die Provinzialmuseen und ihre Aufgaben. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Dr. Wilhelm Bode, 
Generaldirektor der Königl. Museen, Berlin. 


Man hat mich gefragt, warum ich in 
meiner Denkschrift, betreffend Erweiterungs* 
und Neubauten bei den Königl. Museen in 
Berlin, nicht auch auf die Au (gaben unserer Pro* 
vinzialmuseen näher eingegangen sei. Ich weiß, 
daß ich in jener Denkschrift über den engen 
Rahmen, den der Titel anzugeben scheint, 
hinausgegangen bin; ich mußte dies aber, 
weil ich das Bedürfniß neuer Lauten nur aus 
den erweiterten Aufgaben unserer Samm* 
lungen heraus motivieren konnte. Auch 
über die Provinzialmuseen mich zu ver* 
breiten, lag mir fern; es war auch meines 
Amtes nicht. Weil aber die Aufgaben der 
Zentralmuseen sich vielfach mit denen der 
Provinzialmuseen berühren, weil eine richtige 
Erkenntnis derZiele jenerInftitute auchunseren 
Königlichen Museen zugute kommen wird 
und umgekehrt, mag es mir vergönnt sein, 
nach Klarlegung der Ziele unserer Berliner 
Sammlungen in jener Denkschrift mich hier 
kurz darüber auszusprechen, welche Aufgaben 
die Provinzialmuseen im allgemeinen haben 
und wie sie ihnen am richtigften nachkommen 
können. 

Theoretische Erörterungen über Bedeutung 
und Aufgaben der Museen sind, seit eini* 
gen Jahren, faft zum Überdruß gepflogen, 
eigene Zeitschriften der Museumkunde sind 
entftanden, und in Zeitschriften und Zeitungen 
aller Art sind auch weiteften Kreisen diese Fragen 
nahe gebracht worden. Freilich keineswegs 
immer in richtiger Weise! Auch bedarf es, 
um eine gesunde Museumspolitik zu treiben, 
der klaren Erkenntnis und Auseinandersetzung 
über Ziele und Grenzen der verschiedenen 
Museen. 

Provinzialmuseen sollen in erfter Linie 
hiftorische Museen sein und haben als solche die 
Kunft* und Kulturdenkmäler ihrer Provinz 
zu sammeln. Innerhalb dieser Beschränkung 
können sie Hervorragendes leihen; wenn sie 
diese Aufgabe richtig erfassen und nach 
allen Seiten verfolgen, so haben sie sehr reiche, 
vielseitige und lohnende Arbeit und werden 
dann, selbft bei großen Mitteln, nicht leicht 
in die Versuchung kommen, sich andere, fern* 
liegende Ziele zu ftecken, deren Verfolgung 
ihr Hauptziel regelmäßig schädigen wird. 

Digitized by Google 


Sind doch die Aufgaben sehr mannigfaltige, 
selbft in Provinzen, deren Kultur erft eine 
verhältnißmäßig junge und deren Kunftblüte 
nur eine kurze oder untergeordnete war. Da 
ift zunächft die faft überall lohnende und 
arbeitsreiche Aufgabe der Erforschung und 
Ausbeutung der prähiftorischen Altertümer 
der Provinz. Was hier bei gründlicher 
wissenschaftlicher Arbeit erzielt werden kann, 
zeigen Provinzialsammlungen wie die in Kiel, 
Königsberg, Danzig und Breslau. Und wie für 
diese Überbleibsel ältefter Volkskultur, die bei 
uns nur selten eine eigentlich prähiftorische ift 
und diesen Namen daher mit wenig Recht 
führt, so bietet sich ein ebenso reiches Feld 
zum Sammeln in den Reften des Kulturlebens 
der Provinz im Mittelalter und der neueren Zeit. 
Diese provinzielle Völkerkunde wird namentlich 
das bäuerliche Leben, daneben aber auch die 
ftädtische Kultur ins Auge zu fassen haben, so* 
weit letztere nicht von besonderen ftädtischen 
Museen gesammelt wird. Daß ihre Aufgabeaber 
auch bei solcher Beschränkung keineswegs eine 
unbedeutende ift, beweilt — um nur ein Beispiel 
anzuführen — der Plan der Gründung eines 
Volkskundemuseums in Bremen, das allein 
für das niedersächsische Land um Bremen die 
Erwerbung und Aufhellung von fünf ver* 
schiedenen alten Bauernhöfen in Aussicht ge* 
nommen hat, in denen der ganze alte Hausrat, 
Koftüme, Ackergerät usf., in passender Weise 
ihre Aufhellung finden sollen. Wollten wir 
in Berlin auf ähnlichem Programm ein ent* 
sprechendes Zentralmuseum für deutsche Volks* 
künde errichten, das doch auf möglichfte 
Vollhändigkeit aller Typen ausgehen müßte, so 
würden für die deutschen Gauen, einschließlich 
Deutschöfterreichs, der deutschen Schweiz und 
der deutschen Enklaven in der Diaspora, allein 
mehrere hundert Bauerngehöfte erforderlich 
sein. Wie dafür das nötige Terrain, das 
weit größer als der Tiergarten sein müßte, 
und die Mittel zu beschaffen, wie darin eine 
Aufsicht noch möglich, wie das Interesse 
dafür wach zu halten wäre, namentlich bei 
einer so kritischen, spottlultigen Bevölkerung 
wie die Berliner, das würden auch die Ver* 
fechter eines solchen »Museums« schwerlich an* 
zugeben wissen! 
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In einzelnen Provinzen wird neben der 
bäuerlichen und Itädtischen Kultur auch das 
Burgen* und Ritterwesen in das Sammlungs* 
gebiet der Provinzialmuseen fallen müssen. 
Hier sollte man eine besonders typische und 
gut erhaltene alte Burg zur Aufhellung der 
Sammlungen wählen, nach dem Beispiel, das 
unser Kaiser in der Marienburg und Hoh* 
königsburg, nach anderer Richtung auch in 
der Saalburg gegeben hat. Wir glauben da* 
her, daß die Grafschaft Mark, die ihre An* 
hänglichkeit an das Hohenzollernhaus jetzt bei 
der Feier des zweihundertjährigen Anfalles der 
Grafschaft durch Neuaufbau der Burg Altena 
bezeugen will, dies besser dadurch tun würde, 
daß sie die malerische Ruine als solche be* 
ließe und nur einige Räume zu einem solchen 
weftfälischen Rittermuseum einrichtete und 
damit durch Aufhellung eines oder mehrerer 
alter weftfälischer Gehöfte ein bäuerisches 
Freiluftmuseum verbände. 

Hin anderes Sammelgebiet haben die 
Provinzialmuseen in der Kunft und dem 
Kunhhandwerk, die in der Provinz geblüht 
haben. Dabei muß nicht nur nach äfthetischer, 
sondern vor allem nach hihorischer Rücksicht 
verfahren werden; es muß gesammelt werden, 
was noch in der Provinz selbh nach der 
Richtung vorhanden ift, und was nach aus* 
wärts gekommen ift, muß — wo es angeht — 
zurückgekauft werden. Die Sammlungen in 
den Museen von Hamburg und Köln, so* 
wohl die Galerien wie die Kunftgewerbe* 
Sammlungen, beweisen, was sich bei richtiger 
Erkenntnis und energischer Durchführung 
dieses Zieles auch heute noch erreichen läßt. 
Es kann dadurch gelegentlich auch ein eminent 
volkswirtschaftlicher Nutzen geltiftet werden, 
indem alte Induftrien einer Provinz wieder 
belebt oder in richtige Bahnen gelenkt werden. 

Wenn die Provinzialmuseen ihrer Auf* 
gäbe, nach diesen Richtungen zu sammeln, 
richtig nachkommen sollen, so dürfen ihnen 
die Zentralmuseen dabei nicht hinderlich sein 
oder gar das Wasser abgraben, wie es bis 
jetzt zum Teil der Fall ift. Es wird notwendig 
sein, daß die prähistorischen Grabungen und 
Forschungen in erfter Linie den Provinzen, 
jeder in ihrem Gebiet, überlassen werden, daß 
die Realien der Volkskunde innerhalb jeder 
Provinz ausschließlich oder vorwiegend von 
dieser gepflegt und gesammelt werden, und 
daß auch die Werke der Kunft und des 
Kunfthandwerks, die in der Provinz geblüht 


haben, vor allem in dem betreffenden Provinzial* 
museum gesammelt werden. Dadurch wird 
jedoch nicht ausgeschlossen, daß die Zentral* 
museen, die nach denselben Richtungen typische 
und hervorragende Stücke besitzen sollen, 
bei den Ausgrabungen auf Staatsgebiet in 
gewisser Weise beteiligt werden können 
und gelegentlich ganz gute Gemälde und 
Skulpturen wie Arbeiten des Kunfthand* 
werks, die Erzeugnisse provinzieller Kunft 
sind, erwerben, wenn sie zur Vervollltändi* 
gung ihrer Sammlungen deutscher Kunft 
notwendig erscheinen. Da bei den Provinzial* 
museen vor allem der lokalhiltorische, bei 
den Zentralmuseen aber weit mehr der all* 
gemeine künftlerische Gesichtspunkt maß* 
gebend sein soll, so wird eine solche Kon* 
kurrenz selten eintreten und dann meift 
eine beiderseits befriedigende Lösung finden 
können. 

Das Sammelgebiet der Provinzialmuseen, 
wie wir es hier umrissen haben, ift im wesent* 
liehen ein hiltorisches. Man würde dagegen 
einwenden können, daß dabei in den Pro* 
vinzialftädten die äfthetische Erziehung und 
der künftlerische Genuß meift unberücksichtigt 
bleiben würden. Dem läßt sich aber in ver* 
schiedener Weise abhelfen, ganz abgesehen 
davon, daß manche, anscheinend unschein* 
bare Stücke aus der Bronze* und selbft schon 
aus der Steinzeit durch Material, Form und 
Farbe einen hohen künftlerischen Wert besitzen. 
Das Mittel, das man, bei uns wie in Bayern und 
sonlt, seit einigenjahrzehnten dafürangewendet 
hat, die Abgabe von Bildern und anderen Kunft* 
werken aus dem Vorrat der Zentralmuseen 
an die Provinzialmuseen, erscheint uns nicht 
als das angemessene, soweit diese Stücke nicht 
etwa der provinzialen Kunft angehören. Durch 
minderwertige Kunftwerke, die meift diesen 
Namen überhaupt nicht verdienen, kann 
man keinen Begriff von der hohen Kunft 
geben oder gar den Geschmack bilden. Es 
scheint uns daher richtiger, solche Gemälde, 
die in den großen Museen nicht zur Auf¬ 
hellung geeignet sind, als dekorative Aus* 
ftattungsftücke in ftaatlichen Bauten aller 
Art zu verwenden. Die Provinzialmuseen 
tun viel besser, ihrem Publikum Nachbil* 
düngen der beiten Art und nach den beiten 
Kunltwerken darzubieten, wodurch es eine 
gute Übersicht über die Entwickelung der 
Kunft und zugleich künftlerischen Genuß er* 
hält. In den modernen Reproduktionsarten: 
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in Abgüssen, Heliogravüren und Lichtdrucken, 
vor allem Farbenlichtdrucken, in denen es 
die Lichtdruckanftalten von Frisch und von 
Löwy schon zu einer außerordentlichen 
Vollendung gebracht haben, sind jetzt die 
Meifterwerke der Kunft: die großen Bild* 
werke der Kleinplaftik, Gemälde wie Hand* 
Zeichnungen, Stiche und Radierungen, in 
reicher Fülle trefflich nachgebildet. Eine nach 
ftreng wissenschaftlichen und künftlerischen 
Gesichtspunkten gemachte Auswahl aus allen 
diesen Nachbildungen, die teils dauernd, teils 
wechselnd ausgeftellt werden müßten, wird 
auf Geschmack und Kunftbildung weit 
günftiger einwirken als eine Sammlung mittel* 
mäßiger Originale. Auch bietet sie eine weit 
bessere Grundlage für Vorträge, wie sie mit 
Recht zur Ausbildung des Kunftsinnes und 
Verftändnisses mehr und mehr in den Museen 
selbft abgehalten werden. 

Man wird mir entgegnen, daß auch die 
befte und vollftändiglte Sammlung von Nach* 
bildungen nicht den Genuß bietet wie eine 
auch noch so kleine Sammlung hervorragender 
Originale, und daß sie daher auch auf die 
Bildung des Geschmackes nicht in gleichem 
Maße einwirken könne. Das gebe ich zu 
und geftehe, daß ich selbft beim Sammeln für 
unsere Museen ftets danach verfahren habe. 
Es bietet sich aber auch für die meiften Pro? 
vinzialmuseen Gelegenheit genug zur Er* 
Werbung guter Originale mannigfachfter Art. 
Verschiedene unserer Provinzialftädte sind in 
der angenehmen Lage, aus altem fürftlichen 
Besitz, durch Stiftungen usf. hervorragende 
Kunftsammlungen zu besitzen; ich nenne nur 
die Kasseler Gemäldegalerie, die Sammlung 
des Städelschen Kunftinftituts in Frankfurt, 
die AntikensammlungeninTrier, Köln und Bonn 
u. a. m. Diesen Museen erwächft daraus die 
Pflicht, ihre Sammlungen alter Kunft nach der 
einen oder anderen Richtung, je nach dem 
Charakter derselben, zu vervollftändigen und 
die vorhandenen Mittel in erfter Linie dafür 
zu verwenden. 

Solche Sammlungen werden heutzutage die 
übrigen Provinzialmuseen freilich kaum noch 
zusammenbringen können; dazu fehlen ihnen 
nicht nur die Mittel, vor allem fehlen auch die 
Kunftwerke dazu: nur ein geringer Teil des 
Kunftbeftandes ilt noch nicht in feiten Händen. 
Aber es bietet sich doch bald hier, bald dort 
Gelegenheit zur Erwerbung oder doch zur 
Vorführung von einzelnen guten Original* 
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werken. Die Leiter unserer Provinzialsamm* 
lungen suchen sie jetzt meift auf dem Gebiete 
der modernen, womöglich der modernften 
Kunft. Das scheint im allgemeinen ein recht 
fragwürdiges Mittel zur Geschmacksbildung. 
Die Bewegung, in der wir mitten drinftehen, 
können wir erft beurteilen, wenn sie eine 
Strecke hinter uns liegt; das gilt vor allem 
auch von der Kunft. Geftern hat man für 
Bronzen von Meunier oder für Bilder von 
Thoma und Böcklin, nicht selten minder* 
wertige oder gar beftrittene, Phantasiepreise 
gezahlt, heute zahlt man sie für Menzel und 
Feuerbach, Leibi und Liebermann, und morgen 
wird man sich vielleicht gar Hodler und 
Klimt für teures Geld ftreitig machen, während 
im Hintergründe schon die Kritik lauert, 
um sie alle abzumeiern und nur den wasch* 
echten französischen Impressionismus auf den 
Thron zu setzen. Ebenso gefährlich scheint 
uns das übertriebene Poussieren der heutigen 
Lokalkunft, wenn dies von den Museen be* 
trieben wird. Man wird in Leipzig Leuten 
wie Hans Meyer und Richard Graul später 
nur dankbar dafür sein, daß sie auch für 
anderes als den übertriebenen Klinger*Kultus 
Sinn gehabt haben. Und wie lange werden 
unsere deutschen Kunftgewerbemuseen in 
ihren Räumen noch die Schränke und ganzen 
Zimmer mit den »Schätzen« des modernften 
französischen Kunfthandwerkes dulden, die 
sie sich auf der Pariser Weltausftellung 1900 
um viele Tausende ftreitig machten, in einem 
Paroxysmus für das Ultramoderne, welcher 
jeden verdächtig machte, der sich damals im 
Louvre oder in Cluny sehen ließ! Es gibt 
einen Weg, wie die Museen, vor allem die 
Provinzialmuseen, die uns hier beschäftigen, 
dem Publikum die modernfte Kunft in aller 
Mannigfaltigkeit und den beften Erzeugnissen 
vorführen können, ohne dabei ihre Mittel 
zu vergeuden und ohne für die Zukunft ihre 
Räume mit zweifelhaften Dingen und mit 
Ballaft zu füllen: das geschieht durch Wander* 
ausltellungen, an denen sich jetzt jedes, auch 
das kleinfte Provinzial* und Lokalmuseum 
beteiligen kann. Durch sie werden die ver* 
schiedenartigften Werke der modernen Kunft 
und des Kunlthandwerks, inländische wie 
ausländische, dem Publikum in regelmäßigem 
Wechsel vorgeführt, so daß es immer neue 
Anregung erhält, einen guten Überblick über 
die moderne Bewegung in der Kunft bekommt 
und imltande ift, sich ein Urteil zu bilden, 
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was durch wenige koftspielige Stücke, die 
man ankauft, und für die das Interesse nicht 
sehr lange anhält, nicht geschieht. 

Die Erwerbung guter alter Kunftwerke für 
Provinzialsammlungen, denen gewisse Mittel 
zur Verfügung ftehen, ift auch heute keines* 
wegs so unmöglich, wie die Leiter dieser In* 
ftitute anzunehmen scheinen. Die Straßburger 
Galerie hat erft seit 1890 alte Gemälde zu 
sammeln begonnen; es ift ihr gelungen, in 
kurzer Zeit für einige hunderttausend Mark 
etwa zweihundert Gemälde zusammenzu* 
bringen, in denen die Entwickelung der 
Malerei vom 14. bis 18. Jahrhundert in guten 
und zum Teil trefflichen Werken der maß* 
gebenden Künltler, darunter auch manchen 
erften Meiftern, einigermaßen vollltändig zur 
Anschauung kommt, und selbft von der gleich* 
zeitigen Plaftik wertvolle Stücke zu erwerben. 
Freilich bedarf es dazu der Kenntnis des Kunft* 
marktes und der nötigen Sicherheit in der Be* 
urteilung und Wertschätzung alter Kunftwerke. 

Ein anderer Weg, auf dem unsere Pro* 
vinzialsammlungen gelegentlich zu guten alten 
Originalen gelangen können, ift leider bei 
uns noch nicht so gangbar wie jenseits des 
Ozeans: die Schenkung oder Stiftung und die 
Bereicherung durch Vereinigung kunltsinniger 
Gönner der Museen; aber begangen ift dieser 
Weg doch auch bei uns schon und wird es immer 
mehr. Die Galerien des Städelschen Museums 
und des Wallraf*Richartz*Museums beruhen 
auf solchen Stiftungen und sind vielfach da* 


durch vermehrt worden; das Thaulow*Museum 
in Kiel und das Suermondt*Museum in Aachen 
sind so entftanden; das Rheinische Provinzial* 
Museum in Bonn hat erft kürzlich die um* 
fangreiche Wesendoncksche Galerie als Leih* 
gäbe auf neunundneunzig Jahre erhalten, und 
kleinere Sammlungen und vereinzelte wert* 
volle Stücke haben die meiften unserer Pro* 
vinzialmuseen durch Geschenk erhalten. 
Gelegentlich freilich, ohne daß es anerkannt 
worden wäre. Wer weiß z. B. in Stettin, wo 
man auch Schadows treffliche Marmorftatue 
Friedrichs d. Gr. im Landschaftshause verfteckt 
hat, daß im dortigen Museum seit einem 
halben Jahrhundert ein paar der schönften 
Bildnisse von Frans Hals hängen? Wünscht 
man, daß die Privatleute ihre Kunftschätze 
der Öffentlichkeit leihweise und schließlich 
als Geschenk oder Legat überlassen, so muß 
man dies auch anerkennen, muß sich um die 
Sammler, die man unter den Bürgern zählt, 
bemühen und sie zur Pflege und Verwal* 
tung der Museen mit heranziehen, weit mehr, 
als man es bisher bei uns getan hat, zumal 
in unseren kunftarmen Provinzen diesseits 
der Elbe. — 

Ift man sich erft klar über die Bedürfnisse, 
sind die Ziele gefleckt und die Grenzen feft* 
gesetzt, so wird eine Verftändigung zwischen 
den Zentralmuseen und den Provinzialmuseen 
nicht schwer sein; sie werden sich dann 
gegenseitig in die Hand arbeiten ftatt sich 
zu befehden. 


Die Entwicklung und Zukunft der Technischen Hochschulen. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Alois Riedler, Berlin * Charlottenburg. 

(Schluß.) 


Die Tätigkeit dieser höheren Gewerbe* 
schulen ift jetzt ausschließlich Nachahmung der 
Technischen Hochschulen ohne jegliche eigene 
Leiftung. Alles, was an den Hochschulen 
gelehrt wird, wird in etwas einfacherer Form 
auch dort gelehrt, nur einzelne Fachgebiete 
ohne große indultrielle Bedeutung sind weg* 
gelassen. Das Ziel aller Gewerbeschulen 
sollte sein, Hilfskräfte für das Gewerbe aus* 
zubilden; tatsächlich bilden sie nur billige 
Bureauarbeiter, sie versprechen die Ausbildung 
von »Ingenieuren«, einige auch von »Direk* 
toren«. Deutsche Gewerbeschulen entlassen 
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auch »Diplom*Ingenieure«. Alle Gewerbe* 
schulen gehen weit über ihren ursprüng* 
liehen praktischen Zweck hinaus und schaßen 
Überfluß an Bureauarbeitern, während dort, 
wo ihre eigentliche Aufgabe liegt: ge* 
bildete Arbeiter, Werkmeifter, Monteure usw. 
zu erziehen, die empfindlichfien Lücken 
klaflen. Von den »Werkmeifter«* und »Ge* 
werbe«*Schulen, und zwar auch von den 
mittleren und niederen, wandern die Aus* 
gebildeten nicht in die Arbeitsftätten zurück, 
sondern ftreben nach den Schreib* und 
Zeichenftuben, auch wenn sie dort geringere 
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Bezahlung erhalten. Der Schreib* oder 
Zeichentisch gilt ihnen für vornehmer als 
der Schraubftock, obwohl die Induftrie 
Arbeiter von besserer Bildung und insbe* 
sondere Werkmeifter dringend bedarf und 
deren Leiftungen oft mit dem Vielfachen 
eines Ingenieurgehaltes lohnt. Da ihr die Ge* 
werbeschulen diese Kräfte nicht liefert, muß 
sie die Induftrie nach wie vor meift allein 
ausbilden. 

Der Staat schreibt für jede höhere Be* 
rufsrichtung die Vorbildung vor, sein Be* 
rechtigungsftudium herrscht aller Orten; die 
vorgeschriebene Vorbildung und mehrere 
Lebensjahre zu sparen, ift dem Hochschul* 
ftudierenden unmöglich, ohne innerhalb der 
klassifizierten Ordnung alles Ansehen zu ver* 
Heren, sachlich und sozial herabzufteigen. 
Das Reifezeugnis ift ja der Grundpfeiler alles 
Ansehens und der Vorrechte, und wegen der 
Vorrechte kommt keine andere Bildungs* 
richtung zur Geltung. Auf allen Gebieten 
des gelehrten Studiums sind die Konsequenzen 
des Berechtigungsftudiums ftreng gezogen und 
Monopole geschaffen, selbft gesetzlich feftge* 
legt, so für Juriften und Lehrer, für letztere 
sogar sich bis auf den Privatunterricht er* 
ftreckend. Auf dem Gebiete des Ingenieur* 
ftudiums ift dagegen nicht nur die Berufs* 
bezeichnung vogelfrei, sondern der Staat 
selbft organisiert mit den reichften Mitteln 
gleichen Unterricht bei gleichen Rechten, 
aber ganz ungleichen Forderungen an die 
Vorbildung. 

Dazu kommt, daß der moderne induftrielle 
Großbetrieb mit seiner weitgehenden Arbeits* 
teilung der Verwendung billiger, nach allge* 
meiner Bildung und wissenschaftlich nicht 
vollwertiger Mitarbeiter entgegenkommt. Der 
Anfänger, auch der wissenschaftlich gebildete, 
wird ftets auf ein ganz kleines Blatt des 
großen Baums gesetzt und lernt vom übrigen 
möglichft wenig kennen. Dabei will der 
Großbetrieb auch an den Gehältern sparen 
und bevorzugt Gewerbeschüler, weil diese 
hieift über den gezogenen engen Kreis nicht 
hinausftreben. 

Welcher Ausnahmezuftand im klassischen 
Lande des Berechtigungsftudiums hier von 
Staats wegen geschaffen worden ift, kann, ab* 
gesehen vom eben erwähnten Zusammenhang 
mit der Induftrie, am grellften aus Parallelen 
mit den alten Studienrichtungen ersehen 
werden. Man nehme z. B. an: 


Das Juftizminifterium errichte im Interesse 
billiger Rechtspflege » Gerichtsschreiber * 
schulen«, ebenso oder besser dotiert als die 
juridischen Fakultäten der Universitäten, und 
lasse dort dasselbe wie an den Universitäten 
lehren, mit etwas mehr Drill und weniger 
Wissenschaft, was für Minderbegabte und *vor* 
gebildete für den unmittelbaren praktischen 
Anfang erfahrungsgemäß gar nicht unvorteil* 
haft ift. Diese Schüler erhalten dann gleichen 
Titel und gleiche Berechtigung außerhalb des 
eigentlichen Staatsdienftes wie die an den Uni* 
versitäten herangebildeten Juriften. 

Oder das Minifterium des Innern organi* 
siere zur Verbilligung ärztlicher Hilfe Schulen 
für »Heilgehilfen«, mit denselben oder besseren 
Hilfsmitteln und Kliniken ausgeftattet wie die 
Universitäten, und den Schülern, deren Vor* 
bildung eine geringere ift, werde dann das* 
selbe Arbeitsfeld eingeräumt wie den Uni* 
versitätsgebildeten. 

Oder es würden, ohne daß Unterrichts* 
minifterium oder Universitäten auch nur be* 
fragt werden, »Lehrerschulen« errichtet mit 
dem gleichen Unterricht wie der jetzt organi* 
sierte, und die darin ausgebildeten Lehrer 
könnten ohne Reifezeugnis, mit kürzerer und 
billigerer Vorbildung, Lehrertätigkeit an allen 
nichtftaatlichen Schulen frei ausüben. 

Diese Gegenüberltellungen erhellen die 
Zuftände genügend. Da keine Aussicht vor* 
handen ift, daß diese Zuftände rasch abge* 
ändert werden, ift nüchtern zu erwägen, 
wie sich die zukünftigen Verhältnisse 
ohne Beseitigung der Hindernisse geltalten 
werden. 

Die höheren Gewerbeschulen sind 
unhaltbare Zwitterdinge, sie müssen ent* 
weder aufwärts oder abwärts lteigen. Auf* 
wärts können sie denselben Weg gehen, den 
eine von ihnen bereits eingeschlagen hat, als 
Aufnahmebedingung die Primareife zu fordern 
und die praktische Arbeitszeit herabzusetzen. 
Dann sind sie genau auf dem gleichen Stand* 
punkt, wo die Technischen Hochschulen vor 
6 Jahren waren, ehe ihre Aufnahme* und 
Prüfungsvorschriften abgeändert wurden. Dann 
sind die Gewerbeschulen vollftändig das, was 
die Technischen Hochschulen um 1900 über* 
wiegend waren: die Bildungsftätten der 
Industrie. Nach abwärts müssen sie bis 
auf die niedrige Stufe der privaten disziplin* 
losen »Techniken« gelangen. Dann wird wahr* 
scheinlich nur Volksschulbildung gefordert 


Digitized by Google 


Original frnm 

PRINCETON UNIVERSITY 



447 A. Riedler: Die Entwicklung und Zukunh der Technischen Hochschulen (Schluß). 448 


und eine »Vorschule« als Drillanstalt vorge* 
schaltet. Aber auch dann sind nach wie vor 
die »höheren« Schulen nur auf dem Papier 
bestimmt, »mittlere« Arbeitskräfte auszubilden, 
und die »mittleren« Schulen »niedere«. In 
Wirklichkeit bilden sie alle »Ingenieure«, 
nicht Kräfte für die Werkstätte sondern für 
die Zeichenstuben. 

Auf diesen Weg nach abwärts wird die 
von der Induftrie eifrig betriebene Schaffung 
neuer Gewerbeschulen unter Herabsetzung 
der Vorbildung führen. Es mag auffallen, daß 
schon der Wert der beiden Primaklassen von 
der Industrie so gering eingeschätzt wird. Der 
Verein deutscher Ingenieure hat zwar wieder* 
holt erklärt, daß er für Ingenieure dieselbe 
Allgemeinbildung für notwendig erachte, wie 
sie Ärzte und Juriften verlangen; tatsächlich 
aber besitzt die Mehrzahl seiner Mitglieder 
diese beftimmte Ausbildung nicht. Auch 
Marine und Heer fordern für ihre Offiziere 
die Errungenschaften dieser beiden Jahre nicht. 
Noch viel weniger fragt die Induftrie danach. 

Jeder Entwicklung der Gewerbeschulen 
gegenüber werden die Technischen Hoch* 
schulen ihren Unterricht auf noch größere 
Höhe bringen. Große wissenschaftliche Uber* 
legenheit der Hochschüler auch ungewöhnlich 
begabten Gewerbeschülern gegenüber, ift ohne 
Schwierigkeit erreichbar. Gleichzeitig prak* 
tische Überlegenheit dagegen wäre nur möglich 
für eine Auswahl Begabter, die hohe An* 
schauungs* und Vorftellungskraft mitbringen, 
denen diese Geiftesfähigkeiten trotz voller 
Schulbildung nicht verkümmert worden sind. 
Aber selbft für diese Minderheit würde 
neben den billigen Gewerbeschülern in der 
Induftrie genügender Wirkungskreis nicht zu 
finden sein, außer die Technischen Hoch* 
schulen werden Auslandshochschulen in 
dem Sinne, daß viele der heften deutschen 
Ingenieure künftig ihr Arbeitsfeld im Aus* 
lande suchen, wo ihre vereinigte Wissenschaft* 
liehe und praktische Ausbildung hochgeschätzt 
wird, wo sie als wertvolles Kapital immer 
willkommen sind, wenn sie nur von Anfang 
an beweisen, daß ihr Aufenthalt im Lande 
nicht vorübergehendem Studium dienen soll, 
sondern ein dauernder ift, oder Auslands* 
schulen in dem Sinne, daß die deutschen Tech* 
nischen Hochschulen viel mehr als bisher von 
Ausländern besucht werden. 

Die Zukunft ift dann: die Technischen 
Hochschulen widmen sich keinen Sonder* 


zwecken, auch nicht der Ausbildung für die 
Induftrie, die ja die Gewerbeschulen über* 
nehmen können, ihr Ziel wird nur um* 
fassende allgemeine und fachwissenschaft* 
liehe Bildung. Höchft verlockend für alle 
Dozenten, die meift grundsätzlich nicht, 
und für alle wissenschaftsbegeifterten Stu* 
dierenden, die vorläufig noch nicht an die 
rauhe Wirklichkeit denken! Dann sind sie 
Elite * Hochschulen, nicht zugänglich dem 
Durchschnitt. Dieser Entwicklungsweg ist 
auch der verlockendste, weil die Fachwissen* 
schäften eine unerschöpfliche Fundgrube für 
wichtige wissenschaftliche Fragen bilden. Die 
notwendigen Folgen aber sind: Die Hoch* 
schulen werden dann auf hören, in erlter 
Linie für die schaffende, geftaltende Welt 
auszubilden, sie werden ihre Studierenden nur 
mit dem wissenschaftlichen Rüftzeug ausrüften, 
ihnen weitausschauende Gesichtspunkte er* 
öffnen. Jeder Unterschied gegenüber dem 
wissenschaftlichen Betriebe an den Univer* 
sitäten fällt weg, und nur der bleibt: daß 
die an Technischen Hochschulen Ausgebil* 
deten in der Welt keine Monopoltätigkeit 
vorfinden, und daß die Praxis nur sehr wenige 
so geschulte wissenschaftliche Kräfte ver* 
wenden kann. Die Mehrheit wäre getäuscht, 
die Enterbten inmitten des herrschenden Be* 
rechtigungsftudiums. Für die Hochschule wäre 
das neue Ziel die Befreiung von der bisher 
allerschwerften Laft, gänzlich ungeeignet Vor* 
gebildeten, Vorftellungs* und Anschauungs* 
blinden Verftändnis des schaffenden, ge* 
ftaltenden Lebens beizubringen. Die wissen* 
schaftliche Vertiefung wird hierbei sehrgewinnen 
und nach herrschender Auffassungauch das An* 
sehen der Hochschulen. Der Übergang zur 
neuen Richtung wird sich mühelos und ganz 
unbemerkt vollziehen. Der Ingenieurftand 
wird an Ansehen viel verlieren, seine Mehrheit 
fortan zu den Gewerbeschülern gehören. 

Ein anderer Weg wäre: Die Technischen 
Hochschulen kehren zu ihrem einftigen Ur* 
sprung zurück und werden wieder bloße 
Staatsbeamtenschulen, reineBerechtigungs* 
schulen, was mehrere technische Bildungs* 
anftalten im Auslande, u. a. die französischen, 
ftets geblieben sind. Dann ift das ungeheure 
und zugleich schwierige Arbeitsfeld für freies 
Schaffen und die Ausbildung für die wirt* 
schaftliche Welt zu verlassen, und die tech* 
nischen Staatsbetriebe werden maßgebend, 
innerhalb deren aber der Ingenieur, wenn er 
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sich nicht selbft schaden will, in erfter Linie 
Verwaltungsbeamter sein muß. Der Weg ift 
gangbar und schließt hohe wissenschaftliche 
Bestrebungen und Leitungen keineswegs aus. 
Er ist um so mehr gangbar, als einzelne Zweige 
der Technik von Staatsmonopolen ganz oder 
Itark beeinflußt sind, wie Wasserbau, Eisen* 
bahnwesen, Schiftbau und andere Gebiete, 
die des innigften Zusammenhanges mit den 
Staatsbetrieben nicht entbehren können. Auch 
sehen Viele, wie die Architekten, trotz ihrer 
freien Kunft im Staatsbeamtentitel ein Mittel 
ihres Fortkommens. Nur im Maschinenwesen 
ift der ftaatliche Einfluß gering, in der 
chemischen Induftrie fehlt er faft ganz. Der 
Üebergang auf diesen Weg würde sich gleich* 
falls ohne Schwierigkeit vollziehen. Die Aus* 
bildung für das schaftende Leben würde da* 
mit aber aufgegeben werden. Die Vorschriften 
der technischen Staatsbetriebe werden dann 
zum Regulator, der Beamtentitel dringt wieder 
in Kreise, wo er nicht hingehört. Der Staat 
kann nur eine verschwindende Minderheit 
von Ingenieuren selbft anftellen; die Mehr* 
heit, für das schaffende Leben nicht geschult, 
kann nach einem langen, mühevollen und 
koftspieligen Studium neben den anspruchs* 
losen Gewerbeschülern keine Tätigkeit finden; 
dann kommt wieder das Streben der ftaatlich 
geprüften unproduktiven Kräfte nach »Auf* 


sicht« in der Induftrie, nach bevorrechtigter 
Herrschaft. 

Ein anderer Weg wäre noch der, die Gewerbe* 
schulen wieder dem Unterrichtsressort zu unter* 
ftellen, ihr Tätigkeitsfeld wieder auf den ur* 
sprünglichen rein praktischen Zweck zurückzu* 
führen und die Berufsbezeichnung »Ingenieur« 
mindeftens so zu schützen wie die des Arztes. 
Dieser Weg ift möglich und der einzig 
richtige, um den drohenden Niedergang der 
produktiven Erziehung aufzuhalten. Daß 
dieser Weg eingeschlagen wird, ift aber leider 
nicht wahrscheinlich. 

In allen andern Fällen bedeütetdieZukunft: 
Rückgang der Ausbildung für die Welt, der ge* 
haltenden Bildung, des wirtschaftlichen Denkens 
und des selbfttätigen Schaffens. Sie bedeutet 
außerdem Verminderung der Entwicklungsmög* 
lichkeit für die Talente der schaftenden Welt. 
Hoher wissenschaftlicher Stand ift allerdings 
erreichbar, aber wissenschaftliche Beherrschung 
allein reicht für die Technik nicht aus, die 
mit wissenschaftlichen Mitteln für Wirtschaft* 
liehe Zwecke zu gehalten hat. In allen Fällen 
bedeutet daher die Zukunft das Uberwiegen 
der theoretischen Spekulation, der ana* 
lytisch*kritischen Schulung. Dies ift ja schließ* 
lieh notwendige Folge der bei uns herrschen* 
den planmäßigen Erziehung zur Kritik, des 
herrschenden UnterrichtssyItems überhaupt. 
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Korrespondenz aus New-York. 

Mai 1907. 

Dr. Cahills Telharmonium. 

Amerika gilt in der ganzen Welt als das Land 
der Erfindungen par excellence. Lind so lange wir 
Geister wie Edison unser eigen nennen dürfen, wird 
dieser Ruhm uns nicht geschmälert werden können. 
JederTag tastverkündet hier neue,»epochemachende« 
Fortschritte der Technik. Aber, wenn auch manche 
von ihnen, kaum daß sie an die Öffentlichkeit 
getreten sind, wie Seifenblasen wieder dahin* 
schwinden: von Zeit zu Zeit taucht aus der Fülle 
der Neuerscheinungen doch eine Leistung herauf, 
deren bahnbrechende Bedeutung auch dem Uner* 
fahrensten in die Augen springt. 

Eine solche Geistestat ist ohne Frage das von 
unserem Landsmann Dr. Thaddäus Cahill erfun* 
dene »Telharmonium«, oder wie er es auch nennt, 
»Dynamophon«. Die neue Erfindung geht darauf 
aus, in einer großen elektrischen Zentralstation von 
Künstlern Musik erzeugen zu lassen, die jedem 
Interessenten durchs Telephon ins Haus geliefert 
werden kann, wie das vor 20 fahren Bellamv in seinem 


phantastisch?sozialen Roman »Ein Rückblick aus 
dem Jahre 2000« prophezeit hatte. 

Demselben Zweck der Popularisirung der Musik 
dient auch das Grammophon, welches nur der 
Schallplatte bedarf, die ihrerseits in großer Anzahl 
nach einer direkten Künstleraufnahme herstellbar 
ist. Werden für die Aufnahmen erster Künstler 
von Seiten der Grammophon*Gesellschaften auch 
enorme Summen bezahlt, so lassen sich doch diese 
Kosten durch die vielen Reproduktionen, die 
unbeschadet ihrer Qualität angefertigt werden 
können, auf viele Interessenten verteilen. Gar 
mancher kann dadurch auch Künstler hören, dem 
solcher Genuß sonst unmöglich gewesen wäre. 
Dabei ist die Wiedergabe heute bereits zu so hoher 
Vollkommenheit gediehen, daß die Klangfarbe des 
Organs fast garnicht verändert wird. Gerade gegen* 
wärtig ist in Deutschland von der Deutschen Grammo* 
phon*Gesellschaft ein Starktonapparat, das sogenannte 
»Auxetophon« konstruirt worden, mit dem unlängst 
in »The Royal Albert Hall« in London vor 9000 Per* 
sonen (übrigens, wie die deutschen Zeitungen 
melden, auch in der Philharmonie und im Mozart* 
saal zu Berlin) mit außerordentlich großen Erfolgen 
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Konzerte gegeben wurden. Hierbei ist es nicht 
mehr eine dünne Glimmermembran, wie beim 
alten Phonographen Edisons, die zwangsweise die* 
selben Schwingungen ausführen muß wie sie die 
Schalldose des Aufnahmeapparates in das dauerhafte 
Material der Schallplatten eingeritzt hat, sondern 
ein Ventil, das nach den akustischen Gesetzen mehr 
oder weniger geöffnet wird und Preßluft passieren 
läßt. Der wechselnde Druck teilt sich in Vers 
dichtungen und Verdünnungen der Schallwellen 
der Luft mit, und gibt so die Aufnahme sehr laut 
wieder, welche auf mechanischem Wege in Wellen* 
Schrift auf der Platte aufbewahrt war. Das Wunder* 
bare dieser Art Apparate ist, daß sie die Klangfarbe 
der einzelnen Instrumente ebenso wie die der 
menschlichen Stimme exakt wiederzugeben ver* 
mögen. Andere Apparate, die auch geeignet er* 
scheinen, zur Popularisirung der Musik beizutragen, 
sind die Klavierspielapparate nach Art der Phonola 
und dgl., die die technische Fertigkeit des Spieles 
durch eine mechanische Anordnung übernehmen, 
dem Genießenden aber die volle Betätigung seiner 
eigenen Individualität gestatten. Diese Apparate 
setzen demnach ein gewisses Maß an eigenem 
Können voraus, wenn sie nicht eine besondere Ver* 
ballhornung der Musik zur Folge haben sollen. Von 
musikalisch korrekt Empfindenden betätigt, stellen 
sie jedoch, wie Vergleichskonzerte mit künstlerischem 
Freihandspiel bezeugten, eine weitere, wenn efuch 
kostspielige Möglichkeit dar, dem Unbegabten 
gute Hausmusik zn verschaffen. 

In anderer Weise, nämlich durch eine Kom* 
bination von ästhetischer Akustik mit Elek* 
trotechnik, hat Dr. Cahill die Aufgabe gelöst, 
künstlerische Musik zum Gemeingut aller werden 
zu lassen. Die elektrischen Wechselströme haben 
neben vielen anderen Eigenschaften auch die, unter 
Umständen hörbar zu werden. Unsere Dynamo* 
maschinen erzeugen stets Ströme wellenförmigen 
Charakters, die für gewisse Zwecke erst durch be* 
sondere Maßnahmen zu kontinuierlichen Strömen 
umgewandelt werden müssen. Ohne diese Um* 
formung zeigt der Wechselstrom ein Anwachsen 
vom Nullwert zu einem Höchstwert nach einer 
Stromrichtung, also Fluß durch einen Leiter in 
einem bestimmten Sinne, dann wieder Abnahme 
bis zum völligen Verlöschen (Wellenberg), sodann 
Umkehr der Stromrichtung und Anschwellen im 
entgegengesetzten Sinne zu einem negativen Maximal* 
werte und abermalige Abnahme zum Nullwert 
(Wellental). Der Wechselstrom ist dann wieder 
auf demselben Stand angelangt, von dem er aus* 
gegangen war. Inzwischen ist aber eine gewisse 
Zeit vergangen. Fließt ein Wechselstrom durch die 
Windungen eines Elektromagneten, also eines magne* 
tischen Eisenkerns, der von vielen Drahtwicklungen 
umgeben ist, so wird er in der Zeit, die zur Er* 
ledigung einer solchen Wellenlinie nötig ist (der 
»Periode«), zweimal magnetisch ; jeder Pol ist jedoch 
das eine Mal ein Nordpol, und das andere Mal 
ein Südpol geworden: die Richtung der magnetischen 
Kraft hängt nämlich von der Stromrichtung ab. 
Befindet sich nun im Anziehungsbereiche des Elektro* 
magneten eine Eisenmembran, die nur an ihrem 
Umfang eingespannt ist, im übrigen aber, gleich 
dem Trommelfell einer Pauke,frei schwingen kann, so 


wird sie während einer Periode zweimal angezogen 
werden und ebenso oft wieder in ihre Ruhelage zu* 
rückkehren. Und zwar ist cs, wenn sie aus magnetisch 
indifferentem, weichem Eisen besteht, für sie gleich* 
gültig, ob der ihr zugekehrte Pol Nord* oder Süd* 
magnetismus besitzt, sie wird nur umso stärker an* 
gezogen, je kräftiger der Pol ist. Bei den Schwin* 
gungen, die die Eisenmembran ausführt, muß sie 
die umgebende Luft verschieben, d h. ebenfalls in 
Schwingungen versetzen, die wir dann unter Um* 
ständen als Schallschwingungen wahrnehmen können. 

Bis zu diesem Punkte liegt in der Erfindung 
Dr. Cahills nichts Neues gegenüber dem Telephon vor, 
in welchem, wie bekannt, ein Elektromagnet eine 
dünne Eisenplatte dann in Schwingungen versetzt, 
wenn ihn die Schwankungen eines Mikrophon* 
Stromes passieren. Die Akustik lehrt nun aber 
nicht nur, daß jeder Ton seine bestimmte Höhe, 
d. i. Schwingungszahl, besitzt, d. h. Luftschwingungen 
von ebensovielen Wellenbergen und *tälern pro 
Sekunde ausführt, sondern, daß sich auch Töne 
von derselben Höhe noch durch die bestimmte 
Klangfarbe unterscheiden, die jedem Tonerzeuger 
eigen ist. Ein Sänger, ein Flügelhorn, ein Klavier 
und eine Geige können ein und denselben Ton 
hervorbringen, z. B. das eingestrichene a, bei dem 
435 Schwingungen pro Sekunde ausgeführt werden. 
Trotzdem kann man nicht behaupten, daß der Klang 
in allen Fällen der Gleiche ist. Das rührt daher, 
daß neben der Grundschwingung (435) noch söge* 
nannte Oberschwingungen (Obertöne) aultreten, die 
das Vielfache der Grundschwingung sind, also zwei*, 
drei*, viermal so viele Schwingungen ausführen, und 
deren Töne sich jener überlagern und ihr die 
besondere Klangfarbe verleihen. Die Kenntnis dieser 
Gesetze verdanken wir bekanntlich Hclmholtz. Die 
einzelnen Instrumente geben nun durchaus nicht 
alle dieselben Obertöne, deren Stärke außerdem 
noch in jedem einzelnen Fall verschieden ist. Der 
weiche Klang der Flöte z. B. kommt vom fast völligen 
Mangel, der scharfe Klang der Violine von der 
Fülle an Obertönen, die andererseits beim Klange 
der Becken in besonderer Höhe und Stärke auf* 
treten. Die Vokale der menschlichen Sprache, die 
für eine gewisse Stimmlage, insofern nur ge* 
sprochen wird, derselben Tonhöhe angehören, unter* 
scheiden sich hauptsächlich nur durch die beige* 
mischten Obertöne, welche dem »a« den sanften 
Wellcncharakter vollständig rauben und sich beim 
»i« in Form einer schwachen Wellenlinie mit vielen 
Bergen und Tälern in die Gestalt der eigentlichen 
Welle legen. Bereits Hclmholtz hat durch mehrere 
Stimmgabeln Grund* und Obertonmischungen her* 
gestellt, und so künstlich Klangfarben bekommen, 
die sogar menschlichen Vokalen sehr nahe kamen; 
er ist jedoch über wissenschaftliche Experimente 
nicht hinausgegangen. 

Dr. Cahill nun hat diesen Gedanken weiter verfolgt 
und über 100kleine Dynamomaschinen aufgestellt, von 
denen jede einen Wechselstrom von anderer Perioden* 
zahl, oder akustisch gesprochen, Tonhöhe gibt. Mittels 
einer Klaviatur kann er durch den beschriebenen 
Elektromagneten einen Wechselstrom beliebiger Fre? 
quenz schicken, der die Membrane in die entsprechen* 
den Schwingungen versetzt und den dazugehörigen 
T on gibt. Er kann aber gleichzeitig auch beliebige 
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Oberschwingungen hineinmischen, indem er die ge 5 
wünschte Schwingungszahl einem zweiten, dritten 
usw. elektrischen Magneten zuführt, d. h. diesen mit« 
schwingen läßt. Ferner aber beherrscht er auch die 
Lautstärken und ihr An« und Abschwellen in 
beliebigem Grade. Dadurch ist es ihm gelungen, 
nicht nur, wie bei einem Klavier, alle möglichen 
Töne vom tiefsten bis zum höchsten zn erzeugen, 
sondern auch durch entsprechende Mischung der 
Schwingungszahlen die Klangfarbe eines jeden In« 
strumentes hervorzubringen, ja ein ganzes Orchester 
zu ersetzen. Freilich, die Imitation der Streich« 
instrumente, sowie die der menschlichen Sprache 
hat Dr. Cahill bis jetzt noch nicht erreicht. Dies 
liegt aber nur daran, daß er noch nicht genügend 
viele Dynamomaschinen aufgestellt hat, mit andern 
Worten, daß er noch nicht alle erforderlichen 
Frequenzen, namentlich die hohen, erzeugen kann. 
Mehr als sieben Obertöne vermag er gegenwärtig 
noch nicht mit dem Grundton zu kombinieren. Hat 
er aber seinen Apparat erst dahin vervollkommnet, 
daß ihm gar keine Frequenzen mehr fehlen — und 
er hofft dies bei der doppelten Anzahl wie gegen« 
wärtig zu erreichen — dann wird Dr. Cahill auch 
die menschliche Sprache reproduzieren können. 

Der Apparat des Dr. Cahill gestattet aber auch 
die Musik, die ein oder mehrere Künstler dem elek« 
trischen Apparat entlocken, beliebig weit und an 
beliebig viele Hörer zu leiten, wozu man wie beim 
Telephon nur dünner Leitungsdrähte bedarf. Die 
»New York Electric Music Company«, welche die 
wirtschaftliche Nutzbarmachung der Erfindung be« 
zweckt, hat denn auch am hiesigen Broadway in 
der »Telharmonic Hall« bereits ihre erste Zentral« 
Station errichtet. Es befindet sich dort außer der 
maschinellen Anlage auch ein Vortragssaal für diese 
auf elektrischem Wege erzeugte Musik, die den 
Klang der Instrumentalmusik erreicht, ohne der 
Instrumente zu bedürfen. Im Vortragssaale sieht 
man außer den Stuhlreihen, sowie mehreren großen 
Blumen« und Vasengruppen, welche die den Elektro« 
magneten aufgesetzten Schalltrichter verdecken, auf 
einem niedrigen Podium die sechsfache Klaviatur 
des Telharmoniums, das durch zahllose Drähte mit 
der Maschinenanlage verbunden ist. Die zwei Mu« 
siker, die wie an einer Orgel vor dem Apparat 
Platz nehmen, lassen Orchesterstücke und Märsche 
ertönen, aus deren Melodie man die einzelnen In« 
strumente deutlich heraushören kann, und zwar 
werden zur Zeit die Blasinstrumente, wie Flöte, 
Klarinette, Oboe und Waldhorn am besten wieder« 
gegeben. Als besonders günstig stellt sich dabei 
heraus, daß Tonschwankungen vollständig ausge« 
schlossen sind. Interessant ist ferner, daß, wenn es 
Dr. Cahill erst gelungen sein wird, doppelt so viele 
Töne zu vermischen wie jetzt, er möglicherweise 
ganz neue Klangfarben entdecken wird, wie sie zur 
Zeit keines unser bekannten Instrumente gibt, die 
aber Orchestralkonzcrten neue Reize verleihen 
können. 

So wird es in der Tat in Zukunft leicht sein, 
an den an »Telharmonie Hall« angeschlossenen Orten 
z. B. auch in seinem eigenen Heim, für Verhältnis« 
mäßig geringes Entgelt guter Musik lauschen zu 
können. Es ist eine unendliche Perspektive, die sich 
der Popularisirung der Musik hierdurch eröffnet. 


Freilich, das Eine soll zuletzt nicht vergessen werden: 
diese Maschinenmusik, auch wenn sie noch so genau 
die OriginalinstTumente zu kopieren vermag, wird 
doch nie so sehr den Stempel der Individualität 
tragen wie ein von vielen Künstlern ausgeführtes 
Konzert, schon aus dem einen Grunde, weil die telhar« 
mionschen Künstler mit ihrer später wohl fast 
zwölffachen Klaviatur sicherlich dauernd technisch 
hart zu kämpfen haben werden. 


Mitteilungen. 

Wie der Cambridger Gelehrte Professor J.G. Fraser 
mitteilt, wird Professor Boni aus Rom demnächst 
in Cambridge Vorträge über seine jüngsten Aus« 
grabungen halten. Man hofft, daß sein dortiger 
Aufenthalt dazu führen wird, die Differenzen, 
die zwischen ihm und Professor Waldstein in 
bezug auf die geplante große Ausgrabung von 
Herculanum bestehen (vgl. die Korrespondenz aus 
Rom in Nr. 2, Sp. 71 72 der »I.W.«), auszugleichen. 
Auf den Wunsch der beiden Gelehrten wird der 
geologische Sachverständige T. Mac Kenny Hughes 
an diesen Konferenzen teilnehmen. Die endgültige 
Entscheidung über die Ausgrabung liegt dann, falls 
diese Cambridger Zusammenkunft zum Ziele führt, 
bei der italienischen Regierung. 

Nach einer Statistik des französischen Unter« 
richtsministeriums haben in dem abgelautenen W.«S. 
1906/7 die französischen Universitäten und 
Hochschulen 38197 Studierende beiderlei Ge« 
schlechts gezählt und zwar: 356*38 männliche 
(33 399 Franzosen und 2239 Ausländer) und 2559 
weibliche (1364 Französinnen und 1195 Auslände« 
rinnen). Von diesen haben studiert Rechts« 
Wissenschaft 15551 (124 Frauen), Medizin 8297 
(796 Frauen), Pharmazie 2290 (66 Frauen), Lite« 
ratur 5710 (1105 Frauen), Naturwissenschaften, 
Philosophie usw. 6349 (468 Frauen). Die Pariser 
Universität allein zählte 15789 Studenten: 7032 Ju« 
risten, 3369 Mediziner, 2413 Literatur«Studicrende. 
2022 Naturwissenschaftler und 953 Pharmazeuten. 
Es folgen Lyon mit 2783, Toulouse mit 2675, 
Bordeaux mit 2496, Nancy mit 1841, Montpellier 
mit 1752, Lille mit 1560, Rennes mit 1498, Aix« 
Marseille mit 1269, Dijon mit 966, Poitiers mit 962, 
Grenoble mit 896, Caen mit 814, Besan^on mit 325, 
Clermont mit 281 Studierenden. 

* 

Durch ein Versehen des Autors ist in dem Ar« 
tikel von Professor Bier über Lister in Nr. 5 die Ver« 
ötfentlichung der deutschen Übersetzung des grund« 
legenden Listerschen Aufsatzes in der Münch. Med. 
Wochenschrift in das Jahr 1897 (statt 1907) verlegt 
worden; durch ein Versehen der Redaktion ist 
in dem Schlußabsatz des Artikels von Professor 
Schmoller über Ad. Smith in Nr. 12 der folgende 
Satz wcggefallen: »Konnte doch deshalb der beste 
Kenner der nationalökonomischen Literatur jener 
Zeit das harte Urteil aussprechen: es sei wohl selten 
eine Wissenschaft durch einen einzigen Mann so 
geschädigt worden, wie durch Ricardo.« 
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Geist und Form der mittelalterlichen Philosophie. 

Von Professor Dr. Clemens Baeumker, Straßburg i. E. 


Die Philosophie des Mittelalters geht einen 
langsameren Gang, als ihn die politische und 
die Kulturgeschichte der Neuzeit aufweisen. 
Darum sind der mittelalterlichen Philosophie 
auch solch schnelle und tiefgreifende Wechsel 
fremd, wie sie in der neueren Philosophie 
aus dem Humanismus, aus der Entwicklung 
der mathematischen und der exakten Wissen* 
schäften, aus den Ideen der Aufklärung oder 
denen der romantischen Zeit in rascher Folge 
erwachsen. Leicht sieht daher der ferner 
ftehende Betrachter in der gesamten mittel* 
alterlichen Spekulation, die gewöhnlich unter 
dem Namen der Scholaftik zusammengefaßt 
wird, eine in sich gleichartige Erscheinung. 
Dem schärfer blickenden Auge dagegen zeigt 
das kulturelle Leben und mit ihm die Philo* 
sophie auch im Mittelalter ein langsames, aber 
unaufhaltsames Drängen, eine allmähliche Ver* 
Schiebung. Heben sich auch nicht einzelne 
Persönlichkeiten in scharfen Wendungen von* 
einander ab, wie etwa Sokrates, Plato, Aristo* 
teles im Altertum, oder Descartes, Spinoza, 
Leibniz — Kant, Hegel, Herbart in der neueren 
Philosophie, so sind doch auch im mittelalter* 
liehen Geiftesleben und in der mittelalterlichen 
Philosophie die Ideenrichtungen in einer all* 
mählichen, bald unmerklichen, bald mehr 
sprunghaften Umgeftaltung begriffen. Es ilt 
wie im Leben so manches einzelnen, wo nicht 
plötzliche Schicksalswendungen und innere 
Erschütterungen, die den tiefften Seelengrund 
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aufwühlen, sondern die leichten Verschiebungen 
der täglichen Einflüsse und das langsame Er* 
ftarken der inneren Kraft jedem Jahre eine 
veränderte geifiige Physiognomie aufdrücken. 

Nichtsdeftoweniger lassen sich an der Philo* 
sophie der europäischen Völker des Mittelalters 
gewisse gemeinsame Grundzüge nachweisen, 
welche in den allgemeinen Kulturbedingungen 
der Zeit wurzeln. Sie sind freilich zu einem 
guten Teile mehr formaler Art. Nicht so sehr 
den Inhalt der einzelnen Syfteme als die Weise 
des Philosophierens gilt es hier ins Auge zu 
fassen. Aber doch nur zunächft; denn am 
Ende ergibt sich aus der allgemein verbreiteten 
Methode des Forschens auch eine ziemlich 
weitgehende Gemeinschaft des Gedanken* 
kreises selbft. 

Das Mittelalter ift die Jugendzeit der ro* 
manisch*germanischen Völker. Das Jugend* 
alter aber trägt, zumal in seinem Beginn, den 
Charakter der Rezepti vität. Auch das geiftige 
Leben des Mittelalters weift diesen rezeptiven 
Zug auf. In der Rezeptivität gegenüber der 
höheren Bildung der Antike und des chrift* 
liehen Altertums zeigen sich die erften Regungen 
jenes Lebens, die dann allmählich zu größerer 
Selbftändigkeit hinführen: in der Grammatik 
von Donat zu Alexander de Villa dei, in der 
Baukunft vom romanischen zum gotischen Stil, 
in der Theologie von Exzerpten aus Augustinus 
zur Summa theologica des Aquinaten, und 
ähnlich auf manchem anderen Gebiete. Ins* 
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besondere die Philosophie des Mittelalters ift 
so aus anfänglicher rein rezeptiver Aneignung 
antiker und patriftischer Gedanken zu eigenen 
Anschauungen herangewachsen. Noch lange 
nach ihrem rein rezeptiven Beginn tritt jener 
Zug andauernd als ein gewisser Stoffhunger 
zutage. Dieser treibt bis tief in die Höhezeit 
des mittelalterlichen Philosophierens hinein 
ftets wieder dazu an, neu sich darbietenden 
Stoff aufzunehmen, mag er nun mehr tropfen* 
weise zufließen wie in der älteren Zeit oder 
in mächtigem Strome, wie um die Wende des 
12. und 13. Jahrhunderts, als glückliche Um* 
ftände die Bekanntschaft mit der arabischen 
Wissenschaft und dem Ganzen der arifto* 
telischen und der späteren neuplatonischen 
Lehren vermittelten. 

Freilich ift diese immer wieder sich voll* 
ziehende Rezeption neu gewonnenen Stoffes 
nicht als eine bloß äußerliche Nebeneinander* 
häufung oder eine mechanische Einschachte* 
lung zu denken. Wenigftens bei den ein* 
heitlicher angelegten Geiftern finden wir mehr 
oder minder eine wirkliche Assimilation des 
wissensdurßig aufgenommenen Stoffes, ein 
organisches Wachstum. Aber ganz fehlend 
ift jener rezeptive Zug nirgendwo. Auch die 
großen Denker des Mittelalters sind im ganzen 
mehr durch die Art der von ihnen voll* 
zogenen Synthesen in ihrer Eigentümlichkeit 
charakterisiert und voneinander unterschieden, 
als daß sie es unternähmen, nach durchgängiger 
Erschütterung des Überlieferten ihrer jedes* 
maligen Sonderart entsprechend von Grund 
aus neu zu bauen. 

Aus einem solchen nie ganz verwischten 
Grundzuge des mittelalterlichen Philoso* 
phierens begreift sich auch seine Hingabe an 
die Autorität, die maßgebende Bedeutung, 
welche man den Denkern des griechisch* 
römischen Altertums und der patriftischen 
Zeit einräumt, denen man die grundlegenden 
Gedanken und die Anregung zur Weiter* 
führung der Spekulation verdankt. Willig 
ordnet man sich jenen Autoritäten unter, und 
wo man sich gezwungen sieht, ihnen zu 
widersprechen, entzieht man sich doch nur 
schwer ihrer trotz des Widerspruchs — und 
selbft in diesem — ftets aufs neue sich auf* 
drängenden Bedeutung. Wie Zwerge, die 
auf den Schultern der Riesen flehen, erscheinen 
dem Bernhard von Chartres die Zeitgenossen 
gegenüber den Alten. In Auguftin, Plato 
und dann besonders Ariltoteles werden wir 


die wichtigften dieser Autoritäten kennen 
lernen. 

Freilich ift diese Hingabe an anerkannte 
Lehrer — »authentisch« pflegte man ihre 
Schriften zu nennen — nicht eine völlig 
sklavische. Selbft gefeierten Autoritäten geben 
sich die selbftändigeren mittelalterlichen Denker 
nicht unbedingt. Das beweisen sie durch ihre 
tatsächliche Stellungnahme wie durch ganz 
beftimmte Erklärungen. So erinnert Albert 
d. Gr. daran, daß auch die Weisen sich 
täuschen können. Denen, die durch die Be* 
rufung auf eine philosophische Autorität eine 
Sache entschieden glauben, hält der kritische 
Duns Scotus entgegen, daß die Philosophen 
keineswegs alles, was sie behaupten, auch 
wirklich bewiesen haben. Ja, Adelhard von 
Bath vergleicht diejenigen, welche, ohne ihre 
eigene Vernunft zu gebrauchen, bloß der 
Autorität folgen, den unvernünftigen Tieren, 
die sich die Fessel umwerfen lassen und blind* 
lings dem Halfter folgen. Und wenn Roger 
Bacon als eine der hauptsächlichften Irrtums* 
quellen das gewohnheitsgemäße Zutrauen auf 
unzulängliche Autoritätsbeweise aufftellt und 
mit Plato bekennt, daß ihm Sokrates lieb, 
aber noch lieber die Wahrheit sei, so erinnert 
er hier, wie auch sonft in so manchem, an 
seinen Landsmann Bacon von Verulam und 
dessen Kampf gegen den unkritischen Auto* 
ritätsglauben als eines der vier »Idole«, die 
der Naturerkenntnis entgegenftehen. 

Der im ganzen mehr der Aufnahme und 
Verarbeitung gegebener Erkenntnis als dem 
Aufschließen neuer Pfade philosophischen 
Forschens zugewandte Sinn des Mittelalters 
und seine verehrende Hochschätzung der von 
weisen Meiftern dargebotenen Schätze hatten 
zur naturgemäßen Folge, daß in der Entwick* 
lung der mittelalterlichen Philosophie trotz der 
Verschiedenheit der Sylteme doch die tradi* 
tioneilen Grundlagen gegenüber den eigen* 
artigen und persönlichen Elementen den um* 
fassenderen Raum einnehmen. Es wiegt die 
Tradition vor gegenüber dem besonderen 
Werke des einzelnen. Und zwar zeigt sich 
diese Erscheinung nicht nur innerhalb der 
einzelnen Schulen, sondern, wenn schon in 
minderem Maße und nicht ausnahmslos, auch 
in dem Verhältnis der einzelnen Schulen zu* 
einander. Auch die Begründer neuer Rieh* 
tungen, wenigftens soweit dieselben einen 
weitergehenden Einfluß gewinnen, ftehen selbft 
durchweg im Zusammenhang der Tradition. 
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Beruht doch ihre Eigentümlichkeit nicht zum 
wenigften auf der besonderen Art, in der sie 
die auseinander und nebeneinander her* 
gehenden Ströme der Überlieferung zu einer 
neuen Gesamtauffassung vereinen. Von 
Wert iß dieser allgemeine Zusammenhang 
sowohl durch den bedeutungsvollen Gehalt 
vieler gemeinschaftlich anerkannter Lehren 
wie dadurch, daß so auch der an sich weniger 
hervorragenden Persönlichkeit eine gehobene 
Stellung verliehen wird. Der Nachteil be* 
fieht darin, daß diese Gleichförmigkeit es bei 
überaus vielen nicht zu einem inneren Erleben 
der letzten Fragen kommen und so die pro* 
duktive Kraft im subtilen Ausspinnen von 
Spezialitäten sich verlieren läßt. 

Der Grund für eine solche Schätzung der 
Tradition liegt, außer in der psychologischen 
Natur des mehr rezeptiven und zugleich 
korporativen mittelalterlichen Geiftes, auch in 
der Stellung, welche das Mittelalter zur 
Philosophie überhaupt einnimmt. Ihm ift 
das Philosophieren nicht so sehr, wie zumeiß 
der mehr subjektiv gerichteten Neuzeit, die 
Art, wie in dem Spiegel einer charakteriftischen 
eigenartigen und tiefen Persönlichkeit das 
Weltbild wiederscheint. Es ift ihm vielmehr 
das Weiterführen einer Summe von objektiven 
Wahrheiten. Denn die Wahrheit erscheint 
ihm nach Auguftinus als eine über dem 
Menschen flehende objektive Realität, die 
gefunden und, wenn sie gefunden ift, weiter 
übermittelt werden will. In der Bindung an 
einen objektiv gegebenen gemeinsamen idealen 
Besitz erblickt man vor allem die Kultur des 
Geifies. Nicht das Philosophieren, sondern 
die Philosophie soll darum gelehrt werden, 
im Gegensatz zu Kants bekanntem Programm. 

Daß aber diese philosophische Wahrheit 
in ihrer Ganzheit schon ein für allemal 
gefunden sei und nur weitergegeben zu 
werden brauche — in welchem Falle das 
mittelalterliche Philosophieren überhaupt keine 
Forschung mehr, sondern bloß eine didaktische 
Tätigkeit gewesen wäre —: von dieser An* 
sicht sind wenigfiens die bedeutenderen 
mittelalterlichen Denker doch entfernt. Eine 
jede Zeit soll daran arbeiten, die objektiv 
gültige und zuletzt im absoluten göttlichen 
Geiße begründete Wahrheit weiter in den 
Besitz der Menschheit zu bringen. Darum 
begegnet uns nicht selten ausdrücklicher Tadel 
derjenigen, die nicht selber an der Weiter* 
führung der Wissenschaft arbeiten. Herbe 
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Worte gegen solche fruchtlose Tätigkeit 
spricht in der Glanzperiode des mittelalter* 
liehen Denkens Dante in seiner »Monarchie« 
aus. Aber schon im 12. Jahrhundert mahnt 
Adelhard von Bath, daß die »Modernen« 
nicht schweigen dürfen, im Glauben, die 
Alten hätten bereits alles gesagt. Und 
wenn wir vorhin Bernhard von Chartres 
die Zeitgenossen mit Zwergen auf den 
Schultern der Riesen der Vergangenheit ver* 
gleichen sahen, so betont derselbe Bernhard, 
daß eben von solchem erhöhten Standpunkte 
aus diese Zwerge doch mindefiens um ein 
weniges weiter sehen können als jene Riesen. 

Das Überwiegen des traditionellen Eie* 
mentes in dem mittelalterlichen Philosophieren 
fieht im engfien Zusammenhänge mit dem 
schulmäßigen Betriebe, welcher dasselbe 
beherrscht. In einer Zeit, in welcher aut 
allen Gebieten das Individuum hinter der 
Gemeinschaft, die Einzelpersönlichkeit hinter 
der Korporation zurücktrat, mußte natur* 
gemäß auch der Zusammenhang der Schule 
eine besondere Bedeutung gewinnen. So ift 
auch die mittelalterliche Philosophie in erfier 
Linie Schulwissenschaft. Gerade hierauf 
beruht die übliche Bezeichnung der mittel* 
alterlichen Philosophie und Theologie als 
»Scholaftik«, »scholaftische« Philosophie, 
»scholaftische« Theologie. Während nämlich 
die Frühzeit des Mittelalters das Wort 
scholasticus für den Lehrer — gelegentlich 
auch für den Schüler — der »sieben freien 
Künfte« des Triviums und des Quadriviums 
gebraucht, mitunter sogar (z. B. bei Notker), 
um den »scholafiicus« als Grammatiker dem 
Philosophen entgegenzuftellen, wird später 
damit ein jeder bezeichnet, der sich schul* 
mäßig mit der Wissenschaft, insbesondere 
der Philosophie und der Theologie beschäftigt. 
Wo eine hifiorische Erscheinung nach ihrer 
Ideenrichtung und ihrer formalen Aus* 
gefialtung aus dem Rahmen dieser schul* 
mäßigen Überlieferung ganz herausfällt, wie 
die Myftik und gewisse pantheiftische Syfteme, 
wird man sie daher wohl der Philosophie 
des Mittelalters, aber nicht der Scholaftik 
zurechnen können. 

In der älteren Periode ift der Schul* 
Zusammenhang der Scholaftik noch ein loserer. 
Er befteht mehr in der Gleichartigkeit des 
überall ftattfindenden Schulbetriebes, wie diese 
auf Grund übercinftimmender Autoritäten, 
Methoden und Grundanschauungen sich von 
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selbft ergibt, als in einer bewußten und be¬ 
absichtigten Schulenbildung. Anders wird 
dies, als in den erblühenden Universitäten 
und bei der Lehrgeltaltung in den neuen 
mittelalterlichen Orden das korporative Eie* 
ment zu durchgängiger Geltung gelangt. Jetzt 
entliehen jene ftreng geschlossenen Schulen, 
wie vor allem die der Thomiften und der 
Scotiften, denen später die Occamilten gegen* 
übertreten. Versammlungen der Universitäts* 
lehrer und Generalkapitel der Orden be* 
ftimmen, was in ihrem Kreise gelehrt oder 
nicht gelehrt werden soll, nicht nur auf theo* 
logischem Gebiete, sondern zum Teil auch in 
der Philosophie. Beftimmte Lehrer, der Ruhm 
ihrer Orden, werden von diesen als maß* 
gebend für den Orden selbft erklärt. Der 
äußere Umftand der Zugehörigkeit zu einer 
beltimmten korporativen Gemeinschaft kann 
über die einzuschlagende Ideenrichtung ent* 
scheiden. Infolge solcher Umltände tritt die 
Weiterführung der Probleme selbft, an der 
das 13. Jahrhundert energisch arbeitete, zurück 
hinter der näheren Beftimmung und Ver* 
teidigung der Schulmeinungen. Nur durch 
das Aufkommen des Nominalismus und im 
Zusammenftoß mit ihm werden einige neue, 
zum Teil moderne Fragen aufgerührt, ohne 
indes zu einer anerkannten Lösung zu ge* 
langen. 

Durch den Zusammenhang mit dem Schul* 
betriebe wird, wenigftens innerhalb der aus* 
gebildeten Scholaftik, nicht nur der sachliche 
Gehalt der mittelalterlichen Philosophie, son* 
dern in fteigendem Maße auch ihre formale 
Geftaltung und die Form ihrer Darftellung 
beeinflußt. Die Schriftftellerei bietet mehr 
und mehr das Bild des Schulbetriebes, wie er 
in feft gewordenen Formen in den Sälen der 
Universitäten und Ordenskonvente sich ab* 
spielt. Da werden Lehrbücher geschrieben, 
Texte kommentiert und Disputationen schrift* 
lieh fixiert. Das Buch dient der Vorlesung 
oder geht in nachträglicher Überarbeitung aus 
ihr hervor. Oft auch werden uns Nach* 
Schriften von Schülern geboten. 

Dieser entwickelte Schulbetrieb aber führte 
zu einer anderen Form der Gedankenentwick* 
lung und zu einer anderen Art des Aus* 
druckes. Man ftrebt jetzt nach einer mög* 
lichft scharfen schulmäßigen Fassung der Be* 
griffe, sowie nach einer feinen Unterscheidung 
derselben, wie ihrer vor allem die Disputation 
bedarf. Damit fteht im Zusammenhänge die 


Ausbildung einer reichgegliederten, biegsamen 
Terminologie, welche, wenn auch nicht selten 
in veränderter Bedeutung, zu einem großen 
Teil auch in die neuere Philosophie, ja selbft 
in die Sprache des Lebens übergegangen ift. 
Man denke an Ausdrücke wie subjektiv und 
objektiv, a priori und posteriori, Essenz und 
Exiftenz (in deutscher Wiedergabe Wesenheit 
und Dasein) und zahllose andere. Die Be* 
weisführung nimmt mit Vorliebe die ftreng 
syllogiftische Form an, welche nicht dem 
Finden eines Neuen, wohl aber dem schul* 
mäßigen Beweise des Gefundenen dienen 
kann. Für eine solche Gedankenentwicklung 
war natürlich nicht mehr der rhetorische und 
poetische Stil, der nach spätantiken Muftem 
vielen Erzeugnissen des frühen Mittelalters 
eigen ift, das passende Gewand. Er macht 
einer schlichten, nicht selten dürren und 
trockenen, abftrakten Prosa Platz. Nur um 
den logischen Gehalt der sich bietenden Pro* 
bleme bekümmert, verschmäht die mittelalter* 
liehe Spekulation jetzt die künftlerische Form 
und damit die persönliche Eigenart. Mit dem 
Fortgang der Zeit wird der Vortrag mehr 
und mehr formelhaft, und die Formeln selbft 
erftarren zuletzt. Dort setzt die Reaktion des 
ästhetischen Geiftes des Humanismus ein, von 
der auch die Neuscholaftik eines Bafiez, eines 
Canus, eines Suarez ergriffen wird. 

Man kann jene Entwicklung bis zu einer 
gewissen Grenze nicht nur tadeln. In Dingen, 
in welchen der Verftand zu entscheiden hat, 
ift es nicht immer gut, viel schöne Worte zu 
drechseln. Unklarheit und Willkür des 
Denkens verbergen sich leicht hinter der das 
Gemüt oder die Phantasie beftrickenden 
Phrase. Auch darf man die in der späteren 
Zeit ftets wachsende ästhetische Verwahrlosung 
nicht gleichmäßig der ganzen Scholaftik zur 
Laft legen. Thomas von Aquino z. B. hat 
wenigftens in seinen Hauptwerken einen zwar 
schlichten, aber doch durchsichtigen und le* 
bendigen Stil, der ebenso weit entfernt ift von 
der gezierten Dunkelheit eines Eriugena oder 
Bernhard Sylvefter, wie von der im 14. und 
15. Jahrhundert bis zum Unerträglichen über* 
handnehmenden ftiliftischen Roheit und Ver* 
wilderung. 

Der abftrakte, unpersönliche Ton, welcher 
die entwickelte mittelalterliche Schulwissen* 
Schaft beherrscht, ift nicht etwas bloß Außeres. 
Die Spekulation des Mittelalters selbft ift 
eine unpersönliche. Auch in seiner Denk* 
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weise tritt das Persönliche hinter dem ab* 
ftrakt Allgemeinen zurück, das psychologisch 
Wirksame hinter der Dialektik des von Raum 
und Zeit losgelösten Intellektes. Und daß 
es im Grunde nicht nur rein individuelle, 
sondern zugleich auch typische Elemente sind, 
welche aus dem innern Erleben eines Pro* 
blems, das den ganzen Menschen ergreift, 
bei einer wahrhaft bedeutenden Persönlichkeit 
entspringen: diese Einsicht ift der mittelalter* 
liehen Philosophie fremd. In ihr herrscht 
die Schule, und in der Schule der abftrakte 
Verftand. Darum ruft auch diese rein in* 
tellektualiftisch und unpersönlich gerichtete 
Schulwissenschaft als Ergänzung die Myftik, 
den Weg des individuellen Lebens und der 
Kontemplation, auf den Plan. Denn wenn 
die mittelalterliche Myftik auch noch so sehr 

— was man oft verkannt hat — hinsichtlich 
ihrer Lehre zumeift auf die Scholaftik sich 
ftützt, so ift der Geift doch ein anderer: der 
lebendige Hauch persönlichen Lebens. 

So wenig wie ltärkere individuelle 
Akzente kennt die Scholaftik ausgeprägte 
nationale Eigentümlichkeiten. Nur leichte An* 
deutungen solcher Unterschiede, gewisser* 
maßen Vorwegnahmen neuzeitlicher Entwick* 
lung, kann man hie und da herausfühlen: 
bei Abälard, bei Albert, bei Bacon und 
anderen. 

Noch mit einigen Worten sei die scho* 
laftische Methode besprochen, wie sich 
dieselbe im mittelalterlichen Schulbetriebe 
entwickelte. Wir gedachten der Hoch* 
Schätzung der Autorität als eines Charakter* 
zuges der mittelalterlichen Denkweise. Die 
Autorität aber bewegt sich nicht ftets in der* 
selben Richtung. Das trat besonders auf 
dem Gebiete hervor, mit dem im Zusammen* 
hange das mittelalterliche Philosophieren er* 
wuchs, auf dem theologischen. Die Samm* 
lungen von Aussprüchen der Kirchenväter 

— »Sentenzen« nannte man die Aussprüche 
und darnach auch die Sammlungen selbft — 
zeigten, daß die Meinungen angesehener 
Autoritäten nicht selten, wenigftens anschei* 
nend, diametral sich entgegenftanden. Ein 
vorwiegend kritisch gerichteter Geift wäre 
hierdurch vielleicht zur Verwerfung der 
Autorität überhaupt oder gar zum Skeptizismus 
geführt worden. Dem mittelalterlichen Denken 
lag ein solches Aufgeben der Autorität gänz* 
lieh fern. Um aber in diesem Auseinander* 
drängen der Stützen etwas behalten zu können, 


woran es sich anklammerte, mußte es den 
Widerspruch als einen bloß scheinbaren er* 
weisen. Der absolute Gegensatz mußte in 
einen bloß relativen aufgelöst werden. Dazu 
bedurfte es logischer Unterscheidungen und 
einer dialektischen Bearbeitung der Begriffe 
und Sätze. Abälard ift es gewesen, der 
hierzu die erfte auf Regeln gebrachte An* 
Weisung gab und dadurch die in der Scho* 
laftik bald allgemein herrschende Methode 
begründete. Diese Methode aber erweiterte 
von selbft ihren Geltungsbereich. Entgegen* 
ftehende Argumente boten sich nicht nur in 
den Aussprüchen der Autoritäten. Sie er* 
gaben sich ebenso aus allgemeinen Schul* 
gegensätzen, ja aus der Diskussion der Sache 
selbft. Das zeigte auch Ariftoteles, der große 
Lehrmeifter des Mittelalters, der nicht selten 
mit solchen sachlichen Schwierigkeiten — 
»Aporieen« — seine Darftellung eröffnet. So 
entwickelte sich das übliche scholaftische 
Schema, welches von Einwendungen und von 
Gegeninftanzen gegen diese Einwendungen 
— beides gern auf Grund von Zitaten aus 
anerkannten Autoritäten — ausgeht, dann die 
Ansicht des Verfassers selbft entwickelt und 
zuletzt die Einwendungen lölt. Thomas von 
Aquino hat in seinem großen konftruktiven 
Werke, der theologischen Summe, diesem 
Schema die klassische Form gegeben. Seitdem 
herrscht es, soweit nicht Kommentare, son* 
dern selbftändige Abhandlungen vorliegen, 
faft allgemein. 

Dieses Schema aber ift wieder nicht bloße 
Darftellungsform, nicht bloß ein äußeres Kleid 
für den mittelalterlichen Gedanken. Auch 
hier offenbart sich in der Form die Eigenart 
der spekulativen Denkweise des Mittelalters 
selber. Indem die Anerkennung autoritativ 
geftützter Wahrheiten und das eigene rege 
dialektische Streben sich vereinen, mußte die 
vorherrschende Geiftesart eine harmoni* 
ftische, eine konkordiftische werden. 
Zwar sind auch kritische Stimmungen dem 
Mittelalter durchaus nicht fremd. Schritt für 
Schritt z. B. kritisiert Duns Scotus die An* 
sichten des Thomas von Aquino und des 
Heinrich von Gent, und bei Occam bildet 
wieder die Polemik gegen die scotiftische 
Metaphysik einen Charakterzug. Aber im 
ganzen wiegt, solange die Scholaftik sich 
noch lebensvoll entwickelt, der synthetische 
Zug vor. Durch Umbilden und Umdeuten, 
durch Mildern und Ausgleichen, auch durch 


Digitized b' 


v Google 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSI 





465 


Clemens Baeumker: Geift und Form der mittelalterlichen Philosophie I. 


466 


teilweises Ausscheiden und Einschränken ver# 
einigt man Auseinander# oder doch Neben# 
einandergehendes. Auguftin und die hei# 
lenische Philosophie, Plato und Ariltoteles, 
Griechen und Araber werden verbunden, 
wobei natürlich die Art der Synthese eine 
vielfach wechselnde ift. 

Und nicht nur um Autoritäten und ver# 
schiedene Richtungen in der Überlieferung 
handelt es sich. Auch die in der Sache selbft 
gegebenen verschiedenen Motive verfolgt man 
nicht so sehr in ihrem Auseinanderftreben, 
sondern bemüht sich, durch logische Unter# 
Scheidungen und dialektische Bearbeitung sie 
zusammenzubiegen, wie im gotischen Ge# 
wölbe# und Strebensyftem die auseinander# 
gehenden Schiebungen gebunden erscheinen. 
In dieser Art sucht man z. B. f um auf einen 
einzelnen typischen Fall hinzuweisen, auf 
dem Gebiete der Psychologie die Diskrepanz 
biologischer und rein intellektualiftischer 
Elemente, die bei Ariltoteles die Einheit des 
Seelenlebens zuletzt doch wieder gesprengt 
hatte, durch die Unterscheidung kompletter 
und inkompletter Subftanz, von rein seelischen 
Vermögen und solchen des menschlichen 
Kompositums usw. zu überwinden. 

Vor allem aber betrifft dieser harmoniftische 
Zug die beiden Gebiete: natürliche Vernunft# 
erkenntnis und Offenbarungsglaube. Damit 
sind wir bei einem weiteren Merkzeichen der 
mittelalterlichen Philosophie angelangt: ihrer 
vielfach bis zur Abhängigkeit sich fteigemden 
engen Beziehung zur Theologie und der 
Art, wie sie das Verhältnis von Glauben 
und Wissen faßte. 

Aus dem Ursprünge der mittelalterlichen 
Philosophie erklärt es sich, daß sie in engem 
Zusammenhänge mit der Theologie sich ent# 
wickelte. Als in der harten Not der Völker# 
Wanderung die antiken Rhetorenschulen unter# 
gingen — philosophische Lehrer gab es schon 
längfi nicht mehr — da war keine andere 
Macht vorhanden, welche durch ihre geiftigen 
Interessen und durch die Feftigkeit ihrer 
Organisation für die Pflege der Wissenschaften 
eine Heimftätte hätte offen halten können, 
als die Kirche. Ihre große Kulturtat war es, 
die germanisch#romanischen Völker, wie zu 
chriftlicher Sitte, so zu höherer Geiftesbildung 
zu erziehen. So sind auf lange Zeit hinaus 
Geiftliche die Träger der intellektuellen Bil# 
düng gewesen. Selbft Ärzte und Juriften 
sind, wenigftens in der älteren Zeit, meiftens 


Kleriker. Darum trägt die höhere wissen# 
schaftliche Bildung auf lange Zeit ein vor# 
wiegend geiftliches Gepräge und ift in ihrer 
Ausgeftaltung durch den Gesichtspunkt des 
Klerikers beftimmt. Es fehlt auf Wissenschaft# 
lichem Gebiete das Interesse für eine allge# 
meine weltliche Kultur. Ja in manchen rein 
asketisch gerichteten Kreisen koftet es ein 
hartes Ringen, neben den theologischen Studien 
auch dem profanen Wissen, neben den 
Kirchenvätern auch den heidnischen Schrift# 
ftellern den Platz zu sichern, den doch 
Auguftin und Hieronymus in oft angeführten 
Stellen der antiken Wissenschaft und Kunft 
gewahrt wissen wollten. 

Dieser spezifisch geiftliche Charakter der 
mittelalterlichen, insbesondere der frühmittel# 
alterlichen Wissenschaft macht sich vor Allem 
auf philosophischem Gebiete geltend. Eine 
gesonderte Philosophie gibt es anfangs nur 
in dem engen Rahmen des Triviums. In 
diesem aber hatte die antike Überlieferung 
nicht den sachlichen philosophischen Pro# 
blemen, sondern nur den formalen Fragen 
der Dialektik ein bescheidenes Unterkommen 
geschaffen. Im übrigen trat das erwachende 
philosophische Denken zunächfi in den Ver# 
suchen, theologische Aufgaben zu bewältigen, 
ans Licht: Versuche, welche durch den vor# 
wiegend intellektualiftischen Charakter der 
herrschenden Religionsftrömung naturgemäß 
hervorgerufen werden mußten. So führt der 
philosophische Trieb zur spekulativen Be# 
gründung der Glaubenslehren, die nicht nur 
als ein positiv Gegebenes hingenommen, 
sondern auch in ihrem inneren Zusammen# 
hange und in ihrer Vernunftgemäßheit be# 
griffen werden sollen. Der Glaube soll in 
einem Wissen sich vollenden. Anselms 
»Credo, ut intelligam« — er hat es seinerseits 
Auguftin entnommen — hat jenen Beftrebungen 
die Formel gegeben. Sie will nicht, wie eine 
mißverftändliche Auffassung sie oft gedeutet 
hat, die Natur des Wissens als solchen be# 
ftimmen und Methode und Umfang der 
Philosophie überhaupt angeben, sondern will 
dem Theologen ein über das bloß Positive 
hinausgehendes spekulatives Ziel setzen. 

Durch diese Versuche einer Rationalisierung 
der Dogmen wurde nun freilich nicht selten 
der herkömmliche Sinn der theologischen 
Sätze verschoben. Bei Anselm selbft zwar, 
trotzdem er faft alle Glaubenssätze, auch die 
kirchlichen Lehren von der göttlichen Drei# 
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einigkeit und der Erlösung, zu Poftulaten der 
Vernunft macht — die freilich hier das »Wie« 
nicht durchdringen könne — tritt ein solcher 
Konflikt mit dem theologischen Glaubens? 
bewußtsein der Kirche seiner Zeit nicht zu? 
tage, wohl aber bei Eriugena, dem kühnen 
spekulativen Kopfe des 9. Jahrhunderts, und 
bei Abälard, dem Begründer der scholaftischen 
Methode. Anhänger der alten theologischen 
Lehrweise erheben sich daher ftets von 
frischem gegen die allmählich sich durchsetzende 
Neuerung. Schon im 11. Jahrhundert schelten 
die Mönche Othlo von Regensburg und Petrus 
Damiani die »Dialektiker«, die, wie letzterer 
tadelt, nicht zugeben wollen, daß Gottes 
Allmacht Gewesenes nichtgewesen machen 
könne — übrigens eine persönliche Schrulle 
des Petrus Damiani, der zuliebe er das 
Prinzip des Widerspruchs als auf Gottes 
Wirken nicht anwendbar erklärt. Im folgenden 
Jahrhundert bringt Bernhard von Clairvaux 
die beiden führenden unter den Dialektikern, 
Abälard und Gilbert de la Porree, zur kirch? 
liehen Verurteilung. Handelte es sich bei 
Bernhard zum Teil um wirkliche kirchliche 
Interessen, so geht Walter von St. Victor 
weit darüber hinaus. Nicht nur jene beiden, 
sondern auch den kirchlich ganz korrekten 
Bischof von Poitiers und den Petrus Lom? 
bardus, dessen »Sentenzen« — eine Ironie 
der Geschichte — bald das viel kommentierte 
theologische Grundbuch des Mittelalters 
werden sollten, (teilte er in einer heftigen 
Schrift gegen die »vier Labyrinthe Frank? 
reichs« als die Verderber der gläubigen 
Denkungsart hin. 

Jene Opposition der traditionellen Theo? 
logie gegen die Dialektik ift freilich nicht zu 
ihrem Ziele gekommen. Auch die entwickelte 
Scholaftik des 13. Jahrhunderts ift durch eine 
weitgehende Rationalisierung des kirchlichen 
Dogmas charakterisiert, und wenn wir die 
philosophischen Anschauungen dieser Periode 
ermitteln wollen, so müssen wir sie zu einem 
großen Teile theologischen Schriften ent? 
nehmen. Aber doch wirkt der jener Oppo? 
sition zugrunde liegende Gedanke in zwei? 
facher Hinsicht bei der Folgezeit nach: in 
der Grenzbeltimmung des der Vernunft Er? 
reichbaren und in der Auffassung des Verhält? 
nisses von Theologie und Philosophie. 

Petrus Damiani, der eben erwähnte ex? 
treme Supranaturalift, ift es, der im lateinischen 
Mittelalter zuerft das Wort von der Philo? 

□ igitized by Google 


sophie als »Magd« (ancilla) der Theologie 
gebraucht zu haben scheint. Er verlangt, 
daß die profane Wissenschaft die heilige 
nicht meiftere, sondern ihr als Dienerin unter? 
geben sei. Auch sonft begegnet uns öfter 
Ähnliches im Munde der Theologen: bei Jo? 
hannes von Salisbury, Albert, Thomas, Bo? 
naventura, Ramon Lull, Gerson und anderen, 
jedoch meift ohne die schroffe und verletzende 
Form, in der Damiani den Anspruch dahin? 
schleudert. Man muß dabei den Geift der 
Zeit ins Auge fassen. Ein einheitlicher, 
religiös und theologisch gerichteter Zug be? 
herrscht bis auf die Zeit des Nominalismus 
zumeilt die gesamte Weltanschauung und den 
Wissensbetrieb der Kreise, in denen die 
Wissenschaft vorwiegend betrieben wird. 
Das Prinzip der Arbeitsteilung und der Ver? 
tiefung in ein begrenztes Gebiet liegt fern; 
das zusammenfassende Streben und das Prinzip 
unterordnender Gliederung wiegt vor. Man 
faßt alles Erkennen als ein zusammengeord? 
netes, auf den höchften Menschheitszweck 
gerichtetes abgeftuftes Ganzes auf, in welchem 
die niedere Stufe der höheren dient. So 
hatte schon Ariftoteles das Verhältnis der 
niederen Wissenschaften zu der »Weisheit«, 
d. h. der Metaphysik, als das einer Diener? 
schaft bezeichnet, und Philo, der alexandri? 
nische Jude, hatte diesen Gedanken weiter 
ausgeführt, indem er dabei zugleich dem 
ariftotelischen Begriffe der Weisheit den 
modifizierten Sinn eines von der Gottheit 
ausgehenden höchften Wissens gibt. Wie 
dem philosophierenden Theologen Philo, so 
ift auch jenen theologischen Denkern des 
Mittelalters die Theologie die Krönung des 
Wissensgebäudes. Freilich ift jetzt das 
Positive und Normgebende in dieser Theologie 
ein viel mannigfaltigeres geworden. Nicht 
mehr bloß Moses wird, wie bei Philo, mit 
einem ftoisch gefärbten Plato verbunden. 
Der Kreis der inspirierten Schriften hat sich 
erweitert; die Tradition der Kirchenväter und 
zahlreiche Lehrentscheidungen von allgemeinen 
Konzilien und Partikularsynoden sind hinzu* 
gekommen. 

Übrigens ift im Mittelalter auch auf den 
Gebieten, wo Theologie und Philosophie, 
Vernunft und Offenbarung sich gegenseitig 
einschlossen, das philosophische Denken 
nicht immer ein bloßes Nachrechnen ge? 
gebener Auflösungen gewesen. Wie in der 
patriltischen Zeit die platonisch ?(toische 
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Philosophie mit zu dem Ausbau der theo* 
logischen Lehrsätze diente, so ift an der 
weiteren Konsolidierung dieser Lehre im 
Mittelalter wieder die Philosophie selbft, ins* 
besondere mit ihren ariftotelischen Begriffen, 
beteiligt. Auch bei jenen Theologen befteht 
zwischen Theologie und Philosophie nicht 
ein einfaches Subalternationsverhältnis, sondern 
das Verhältnis der Wechselwirkung, der 
gegenseitigen Zusammenarbeit. 

Als zweite Folge der positiv*theologischen 
Reaktion gegen die philosophische Spekulation 
bezeichneten wir die Grenzbeftimmung des 
der Vernunft Erreichbaren. Sie geht in 
der Form einer fortschreitenden Verengung 
vor sich. Im Gegensatz zu Anselm ift bei 
Albertus Magnus und Thomas das inner* 
göttliche trinitarische Leben nicht mehr 
Vernunftwahrheit, das Erlösungswerk nicht 
mehr Vernunftpoftulat. Es gibt Myfterien 
des Glaubens, hinsichtlich derer die Vernunft 
erhobene Einwendungen als unbegründet auf* 
lösen kann, auch zeigen, daß die Sätze des 
Glaubens ihren eigenen Fragen entgegen* 
kommen, ohne aber imftande zu sein, 
demonftrative Beweise dafür zu geben. Wohl 
ift sie dagegen imftande, aus sich heraus und 
mit ihren eigenen Mitteln über die Natur 
des Menschen, über die allgemeinen Be* 
ftimmungen der Wirklichkeit und über Gott 
als LIrsache der Schöpfung ausreichende Be* 
ftimmungen zu bieten. Mit Hilfe schon des 
natürlichen Lichtes der Vernunft vermag der 
Philosoph eine Metaphysik aufzubauen von 
dem, was in der Weltschöpfung begründet ift, 
sowie von der letzten Ursache derselben, der 
Gottheit, soweit nicht deren Wesen an sich, 
sondern ihre Ursächlichkeit in Betracht kommt. 

Dieses metaphysische Lehrgebäude, das 
bei Thomas in machtvoller Geschlossenheit 


entwickelt ift, wurde in der Folgezeit dann 
freilich — einzelne Gegenftrömungen, wie bei 
Raymundus Lullus und Raymund von 
Sabunde, abgerechnet — mehr und mehr zu* 
gunften des ausschließlichen Glaubensgebietes 
eingeschränkt. Duns Scotus z. B. erkennt 
die Unfterblichkeitsbeweise wenigftens nicht 
als ftringente an. Bei dem Nominaliften 
Occam erscheint die Einheit Gottes, ja im 
Grunde auch seine Exiftenz, als bloße 
Glaubenswahrheit. Die Metaphysik ift einem 
kritischen Empirismus gewichen, der für die 
tiefergehenden Fragen allein auf den über* 
natürlichen Glauben verweift. Man begreift 
daraus die Macht, mit welcher dem entgegen 
in der Zeit der Renaissance der Platonismus 
die Gemüter ergreift. 

Die Abgrenzung eines über die Vernunft* 
beweise hinausgehenden Glaubensgebietes von 
dem Gebiete des Vernunfterkennens ift 
übrigens nicht allein Resultat einer Reaktion 
der positiven Theologie. Auch das philo* 
sophische Denken sucht von sich aus seine 
Selbltändigkeit zu gewinnen. Dazu trug vor 
allem der mächtige Aufschwung bei, den das 
mittelalterliche Philosophieren durch das 
Bekanntwerden der metaphysischen, natur* 
philosophischen und psychologischen Schriften 
des Ariltoteles sowie der arabischen und 
jüdischen philosophischen Literatur nahm. 
Hier lag nicht mehr bloß eine Logik, sondern 
eine ausgeführte Philosophie vor; diese aber 
war, soweit nicht der mohammedanische 
Kalam und die jüdische Religionsphilosophie 
in Betracht kam, ohne Beziehung zur Theo* 
logie entwickelt. In der Artiftenfakultät, 
namentlich der zu Paris, fand sie begierige 
Aufnahme. 

(Schluß folgt.) 


Die Stellung Amerikas zur deutschen Kunst. 

Von Professor Dr. Kuno Francke, Harvard University, Cambridge, Mass. 


In wissenschaftlichen Fragen, mögen sie 
nun dem Gebiete der Naturforschung oder 
dem der Geiftesgeschichte angehören, bekennt 
Amerika sich immer noch vor allem als 
Schüler Deutschlands. 

Die Führerrolle, welche deutsche Forschung 
seit mehr als einem Menschenalter im ameri* 
kanischen Universitätsleben eingenommen hat, 


ift, wo nicht unbeftritten, so doch im wesent* 
liehen feft gesichert. Kritischer allerdings 
und kühler fteht man heutzutage der deutschen 
Methode gegenüber als vor 25 Jahren, wo 
»deutsch« und »wissenschaftlich« als synonyme 
Begriffe galten. Man hat gelernt, die Spreu 
von dem Weizen zu sondern. Man kapituliert 
nicht mehr vor jeder deutschen Doktor* 
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dissertation; im Gegenteil, man ilt geneigt, 
eine deutsche Dissertation mit der Erwartung 
in die Hand zu nehmen, daß sie einen neuen 
Beweis für die Schäden des Massenbetriebs 
und der geiftigen Fabrikarbeit enthalten wird. 
Man (teilt vielfach der deutschen Stoffansamm* 
lung und der deutschen Syftemsucht die 
geiftige Weite der Engländer und die 
vollendete Form der Franzosen gegenüber. 
Nicht selten wird der Wunsch laut, der Strom 
amerikanischer Studenten möge von Berlin 
und Leipzig nach Oxford und Paris abge* 
lenkt werden. 

Und dennoch, die Tatsache bleibt be* 
ftehen: die deutsche Wissenschaft als Ganzes, 
selbft mit ihren Auswüchsen und Mängeln, 
fteht dem Amerikaner noch immer als un* 
erreichte Geiftesleiftung, als ein Idealbau von 
grandioser Wirkung und gewaltiger Bedeutung 
vor Augen. 

Ganz anders ift die Stellung Amerikas 
zur deutschen Kunft und Dichtung. Eine 
ftarke künftlerische Beeinflussung Amerikas 
durch Deutschland findet gegenwärtig im 
Grunde genommen nur auf musikalischem 
Gebiete ftatt. Der Durchschnittsamerikaner, 
selbft der gebildete, ift davon überzeugt, daß, 
abgesehen von der Musik, eine deutsche 
Kunft so gut wie nicht exiftiere. Ein Pro* 
fessor der Kunftgeschichte an einer der erften 
amerikanischen Universitäten bekannte mir 
erft vor kurzem, daß Böcklin ihm faft nichts 
als ein Name sei, und daß er nach dem 
Wenigen, was er von Reproduktionen Böck* 
linscher Gemälde, einschließlich der Toten* 
insei und der Villa am Meere, gesehen habe, 
auch gar nicht das Verlangen trage, mehr zu 
sehen. Von Klingers Beethoven, Lederers 
Bismarck oder Tuaillons Kaiser Friedrich ver* 
suchte ich vor einigen Wochen vergeblich, 
in New Yorker Kunfthandlungen Photo* 
graphien aufzutreiben; selbft die Tatsache, 
daß diese Werke exiftierten, ja sogar die 
Namen der Künftler waren an den meiften 
Stellen, wo ich nachfragte, gänzlich unbekannt. 
Als ich vor einiger Zeit von einem deutschen 
Lehrerverein einer der größten amerikanischen 
Städte gebeten war, einen Vortrag vor diesem 
zu halten, und als Thema J. V. Widmanns 
»Der Heilige und die Tiere« vorgeschlagen 
hatte, erfuhr ich zu meiner lebhaften 
Beunruhigung, daß man mit besonderem 
Interesse den Lichtbildern entgegensehe, mit 
denen ich meinen Vortrag begleiten werde, 


da sich das Thema doch offenbar auf ein 
Gemälde beziehe. Wie gering die Einwirkung 
des neueften deutschen Dramas auf Amerika 
gewesen ift, liegt vor aller Augen. Eigent* 
lieh sind nur Sudermanns »Heimat« und »Es 
lebe das Leben« ftarke Erfolge auf der ameri* 
kanischen Bühne gewesen; alle anderen Ver* 
suche, das moderne deutsche Drama einzu* 
bürgern, sind so gut wie gescheitert. 

Kurzum, Amerika hat kaum eine Ahnung 
von der mächtigen Erregung, der fieberhaften 
Anspannung aller Kräfte, die das künftlerische 
und literarische Leben des heutigen Deutsch* 
lands nicht weniger als seinen Handel und 
seine Induftrie kennzeichnet. Amerika weiß 
nicht, daß Deutschland auch im künltlerischen 
Schaffen wiederum einer führenden Stellung 
unter den Nationen Europas zuftrebt; daß 
auch in der deutschen Kunft neue Werte ge* 
schaffen und neue Ideale verkündet werden; 
daß auch auf diesem Gebiete die Richtung 
auf das Große, Bleibende, Allgemeinmensch* 
liehe wieder in den Vordergrund tritt. Amerika 
weiß nicht, daß es auch von der deutschen 
Kunft etwas zu lernen hat. 

Hier also gilt es, Wandel zu schaffen; 
nicht nur, um deutscher Kunftware und 
deutschen Büchern größeren Absatz in Amerika 
zu sichern, sondern vor allem, um den geiftigen 
Kräften, die in der deutschen Kunft und 
Dichtung verkörpert sind, einen weiteren Spiel* 
raum zu erobern und so dem Deutschtum 
Amerikas, welches geiftiger Initiative und 
Schlagkraft in so hohem Grade bedürftig ift, 
einen idealen Rückhalt zu gewähren. Uber 
dieses Ziel werden wohl alle, die sich über* 
haupt um das Verhältnis Deutschlands zu 
Amerika bekümmern, einig sein* die Frage ift 
nur, wie dieses Ziel am beften zu erreichen sei. 

Vielleicht gibt mir eine mehr als zwanzig* 
jährige Bekanntschaft mit amerikanischen Zu* 
ftänden und Beftrebungen die Berechtigung, 
auf einige Punkte hinzuweisen, an denen 
meiner Ansicht nach die Propaganda für 
deutsche Kunft und Literatur einzusetzen hat, 
kräftiger einzusetzen hat als bisher, wenn 
Amerika davon überzeugt werden soll, daß 
Deutschland heutzutage wiederum wie am 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Kultur* 
werte von universeller Bedeutung schafft, 
Lebenswerte, die auch auf amerikanischen 
Boden übertragen werden und zur Vertiefung 
und Vergeiftigung des nationalen Charakters 
der Neuen Welt beitragen können. Wenn 
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ich dabei den Grundsatz an die Spitze ftelle, 
daß es eine nationale Pflicht sei, Amerika nur 
das Belte und das Eigentümlichlte dessen zu 
bieten, was Deutschland an künftlerischen 
Leiftungen aufzuweisen hat, so werden meine 
Bemerkungen bald ergeben, daß diese natio* 
nale Pflicht deutscherseits bisher nur in sehr 
geringem Maße beachtet worden ift. 

Die natürlichen Vorkämpfer lür deutsche 
Kulturideale in Amerika sind die Vertreter 
der deutschen Literatur* und Kunftgeschichte 
an amerikanischen Universitäten. Leider muß 
es offen ausgesprochen werden, daß die Lite* 
raturgeschichte, wie sie heutzutage von den 
Germanilten Amerikas betrieben wird, mit 
wenigen Ausnahmen nur ein Abklatsch der 
scholaftischen Methode ift, die auch »n Deutsch* 
land, allerdings mit ganz anderer Meifterschaft 
und Beherrschung des Stoffes, das große 
Wort führt. 

Es fehlt in wahrhaft beklagenswertem 
Grade in diesen akademischen Kreisen an 
einer freien und weiten Auffassung der 
hiftorischen Entwicklung, an Verftändnis für 
die großen weltbewegenden Ideen, an der 
Einsicht in die Verbindung von Literatur 
und Leben, an dem Miterleben dessen, was 
in der heutigen Dichtergeiieration treibt und 
gärt. Immer und immer dreht man sich in 
dem alten Zirkel äußerlicher Abhängigkeits* 
Verhältnisse zwischen einzelnen Schriftftellern; 
nur selten hat man die Empfindung, daß die 
Geifteswelt der großen Dichter und Denker 
innerlich wiedererlebt wird; die Zahl amerika* 
nischer oder in Amerika lebender Germaniften 

» 

von denen sich sagen ließe, daß sie selbft, 
als wissenschaftliche Persönlichkeiten, etwas 
bedeuteten, daß sie eine Mission für deutsche 
Kulturideale zu erfüllen hätten, daß sie bei 
den Amerikanern Begeifterung für die deutsche 
Zukunft erwecken könnten, ift leider sehr 
gering. 

Und doch liegt hier eine Aufgabe von 
höchfter internationaler Bedeutung vor. Was 
auf diesem Gebiete geleiftet werden kann, 
wenn ein Mann von hervorragender Begabung 
und von echter Schwungkraft der Seele sich 
rückhaltslos in den Dienft der deutschen Sache 
ftellt, das hat die Wirksamkeit bewiesen, 
welche Eugen Kühnemann im vorigen Winter 
zunächft an der LIarvard*Universität, dann 
aber auch an einer langen Reihe anderer 
Universitäten und Colleges Amerikas ent* 
faltet hat. Wohin er kam, da jubelte die 


Studentenschaft ihm zu, da öffnete sich ihm 
das Herz der amerikanischen Jugend; über* 
all schied er unter dem Ausdruck allgemeinen 
Bedauerns, daß ein solcher Mann nicht auch 
in unseren eigenen Reihen zu finden sei. Es 
ift daher dringend zu wünschen, daß die 
Sendboten, welche der Professorenaustausch 
im Lauf der nächften Jahre nach Amerika 
bringen wird, Männer dieses Schlages sind, 
Männer, nicht nur der Methode und der Einzel* 
forschung, sondern Männer von Geift und 
von Selbftändigkeit des Gedankens, Männer, 
die selbft mitten in der modernen Literatur* 
und Kunffbewegung drinftelien und daher einen 
Hauch des neuen Geiftcs, der in Deutsch* 
land weht, auch übers Meer tragen können. 

Was die deutsche Kunftgeschichte betrifft, 
so befteht der einzige Versuch, der bisher 
gemacht worden ift, derselben einen Platz in 
dem akademischen Leben Amerikas zu sichern, 
in dem jungen Germanischen Museum der 
Harvard*Universität. 

Der Nachdruck ift bei diesem Unter* 
nehmen bekanntlich auf eine möglichff voll* 
ftändige Wiedergabe der Skulpturentwicklung 
gelegt worden, und vor allem dank der hoch* 
herzigen Spenden des Deutschen Kaisers ift 
auf diesem Gebiete ja bereits Ansehnliches 
geleiftet. Eine so ftattliche Sammlung von 
Nachbildungen deutscher Monumentalskulp* 
turen, besonders des Mittelalters, findet sich 
kaum irgendwo sonft wie in unserem kleinen, 
schon jetzt übervollen Museumsgebäude. 
Ein schöner Anfang also ift gemacht worden, 
aber auch nicht mehr. Es wäre zu hoffen 
gewesen, daß die Deutsch*Amerikaner es als 
eine nationale Ehrenschuld angesehen hätten, 
dies Werk weiter auszubauen. Hier lag ein* 
mal eine Gelegenheit vor, der Welt nach* 
drücklich zu beweisen, daß der Deutsche, 
wenn er in die Ferne zieht, die heimatlichen 
Ideale mit sich nimmt; hier lag eine Mög* 
lichkeit vor, den Amerikanern ein großartiges 
Gesamtbild wenigftens der deutschen Plaftik, 
von den Hildesheimer Erztüren an bis zu 
Rauch, Rietschcl und Klinger, vor Augen zu 
führen und so die herrschende absurde Vor* 
ftellung zu widerlegen, daß es eine deutsche 
Plaftik nicht gibt. 

Leider sind wir in diesen Hoffnungen 
auf die Opferwilligkeit und den Gemeinsinn 
der Deutschen Amerikas arg betrogen worden. 
Trotz unausgesetzter Propaganda ift es bis 
jetzt nicht gelungen, mehr als die winzige 
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Summe von 100000 Mark für die Weiter* 
führung des Unternehmens durch Privat* 
beitrage zusammenzubringen; und die Univer* 
sitätsverwaltung hat keine Mittel für derartige 
Zwecke zur Verfügung. Das Unternehmen 
ift also augenblicklich auf dem toten Punkt. 
Denn ohne einen Neubau, zu dem mindeftens 
eine Million Mark erforderlich wäre, ift an 
weitere Anschaffung von Abgüssen nicht zu 
denken. Immerhin geben wir die Hoffnung 
nicht auf, daß sich, sei es in Amerika, sei 
es in Deutschland selblt, der Mann oder die 
Männer finden werden, die einsichtig genug 
sind zu erkennen, daß hier eine Aufgabe 
geiftiger Kolonisation großen Stils vorliegt 
und zugleich eine Ehrenpflicht, dasjenige 
weiterzuführen und zu vollenden, was der 
Initiative des Kaisers einen so verheißungs* 
vollen Anfang verdankt. 

Daß auch deutschen Bildhauern der Gegen* 
wart durch Schenkung der Originalmodelle 
bedeutender Werke an dies Museum Gelegen* 
heit geboten wird, für die deutsche Kunft im 
Auslande zu wirken, sei nur nebenbei erwähnt. 

Wenden wir uns nun von diesen aka* 
demischen Beftrebungen demjenigen zu, was 
für die große Masse des gebildeten amerika* 
nischen Publikums zum Verftändnis deutscher 
Kunft geleiftet wird, so ift, wie schon er* 
wähnt, nur für die Musik wahrhaft Be* 
friedigendes zu berichten. Solche Inftitute 
wie das Conriedsche Metropolitan Opera 
House in New York oder das von dem 
Boftoner Bankherrn Henry L. Higginson in 
so großartiger Weise dotierte Symphonie* 
Orchefter, welches augenblicklich von Karl 
Muck geleitet wird, bringen in der Tat das 
Befte, was deutsche Musik geschaffen hat 
und noch schafft, zu vollendeter, mufter* 
gültiger Darftellung. 

Um so greller fticht hiervon die Arm* 
lichkeit dessen ab, was für das deutsche 
Drama, sei es der klassischen Epoche, sei es 
der Gegenwart, geleiftet worden ift. Eine 
Zeitlang schien es ja, als wenn das Conried* 
sehe deutsche Theater in New York berufen 
wäre, eine Führerrolle auf diesem Gebiet zu 
spielen. Aber der Mangel an nachdrück* 
licher und nachhaltiger Kunftbegeifterung bei 
dem deutschen Publikum New Yorks und 
die Unbeftändigkeit und Flatterhaftigkeit des 
amerikanischen Geschmackes haben diese 
Hoffnungen zunichte gemacht; und ähnlich 
oder noch schlimmer fteht es mit anderen 


deutschen Theaterunternehmungen in Phila* 
delphia, Milwaukee und St. Louis. Die Folge 
ift, daß der Amerikaner gar keine Ahnung 
hat von der Höhe, auf der die deutsche 
Schauspielkunft der Gegenwart fteht. Er 
weiß nicht, wovon man redet, wenn man 
ihm die Kammerspiele des Deutschen Theaters 
in Berlin, die Mufterauftührungen des Prinz* 
Regenten * Theaters in München oder die 
Düsseldorfer Feftspiele nennt. 

Ich glaube nicht, daß durch Reorganisierung 
lokaler deutscher Theater in Amerika, so 
wünschenswert eine solche auch sein mag, 
ein wesentlicher Umschwung auf diesem Ge* 
biete erzielt werden kann. Ein wirklich er* 
folgreicher und epochemachender Vorftoß für 
deutsche Schauspielkunft wäre meiner Ansicht 
nach nur zu machen durch Gaftspiele der 
erften Schauspielertruppen Deutschlands in 
sämtlichen Großftädten Amerikas. 

Es ift ja richtig, daß die Meininger, die 
vor etwa einem Menschenalter einen solchen 
Versuch machten, damit keinen finanziellen 
Erfolg errungen haben. Aber damals ftand 
die deutsche Schauspielkunft der Gegenwart 
doch eben noch in ihren erften Anfängen, 
und Amerika ftand dem künftlerischen Leben 
Deutschlands noch ferner als heute. In* 
zwischen haben die Gaftspielreisen der 
Conriedschen Oper bewiesen, wie zugkräftig 
solche vorübergehenden Engagements gemacht 
werden können. Ich bin feft davon über* 
zeugt, daß, wenn aus den erften schau* 
spielerischen Kräften Berlins,Wiens, Münchens 
und Dresdens eine Truppe gebildet würde, die 
im Laufe von zwei bis drei Monaten in 
New York, Philadelphia, Bofton, St. Louis, 
Chicago und ähnlichen Städten Shakespeare, 
die deutschen Klassiker, Ibsen und das 
modernfte deutsche Drama zur Darftellung 
brächte, der deutschen Kunft damit ein Dienft 
geleiftet werden würde, mit dem sich nichts 
von dem bisher Versuchten vergleichen ließe. 
Es würde im wahrften Sinne des Worts eine 
befreiende Tat sein; es würde das gesamte 
Theaterleben Amerikas erschüttern und auf* 
rütteln und die Haltung der gebildeten 
Amerikaner gegenüber dem deutschen Drama 
mit einem Schlage verändern. Ein Itaatlicher 
Garantiezuschuß zu einem solchen Unter* 
nehmen, scheint mir, würde in jeder Hin* 
sicht berechtigt sein. 

Endlich die deutsche Malerei. .Ich habe 
schon darauf hingewiesen, wie fremd und 
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kühl bis ans Herz hinan der Amerikaner 
auch diesem Zweige deutscher Kunft gegen* 
überfteht. Selbft. die größten deutschen 
Malerpersönlichkeiten, wie Lenbach, Menzel, 
Böcklin, haben das amerikanische Kunftgefühl 
bis jetzt so gut wie unberührt gelassen. Zum 
großenTeile ift auch dieser Zuftand mangelnder 
Kenntnis zuzuschreiben. Die deutschen Ge* 
mäldeausftellungen, die bisher in Amerika 
veranftaltet worden sind, so z. B. die mit 
der Weltausftellung in St. Louis verknüpfte 
und die vor einigen Monaten von dem 
Buffaloer Museum arrangierte, haben im 
großen und ganzen doch nur Mittelware ge* 
bracht. Auch hier gilt es, Amerika das Befte 
zu bieten, was wir haben; denn nur so wirkt 
man für eine nationale Sache. Auch hier 
gilt es, die großen kraftvollen Persönlich* 
keiten, selbft mit ihren Exzentrizitäten und 
Wunderlichkeiten, zur Geltung zu bringen, 
nicht die gewandten und kunftfertigen 


Formmenschen, die nichts Neues zu sagen 
haben. 

Im Lauf der letzten Jahre hat ein Boftoner 
Kunftverein, die Copley Society, derartige 
Ausfüllungen veranftaltet, bei denen es auf 
die Darftellung des Lebenswerkes eines großen 
Meifters ankam. So ift Whiftler, so ift Sargent, 
so ift Monet dem Boftoner Publikum vorge* 
führt worden. Sollte nicht für einen Deutschen 
möglich sein, was für Franzosen und in Eng* 
land eingebürgerte Amerikaner möglich ge* 
wesen ift? Sollte es nicht möglich sein, unter 
den Auspizien der Copley Society in Bofton 
eine Ausftellung zultande zu bringen, die die 
Ideen* und Formenwelt Böcklins und Lenbachs 
zu würdiger Darftellung brächte? Gelänge 
dies, so wäre, davon bin ich überzeugt, auch 
in der Malerei der deutschen Kunft eine neue 
Bahn in Amerika eröffnet; eine neue Epoche 
in den geiftigen Beziehungen Amerikas und 
Deutschlands wäre eingeleitet. 


Zur Bekämpfung der 

Von Geh. Medizinalrat Professor 

Die ungemein hohe Säuglingsfterblich* 
keit im Deutschen Reiche hat seit einiger 
Zeit begonnen, die Aufmerksamkeit weitefter 
Kreise auf sich zu lenken. Unter dem Pro* 
tektorate Ihrer Majeftät der Kaiserin hat 
sich eine Anzahl hervorragender Frauen und 
Männer aus den verschiedenften Kreisen zu* 
sammengefunden, um eine Bekämpfung dieses 
Übels in die Wege zu leiten. In der Tat 
ift dies ein Werk, wohl des Schweißes der 
Edlen wert. Denn wenn wir den Satz als 
richtig anerkennen, daß das wertvollfte Aktiv* 
kapital eines Staatswesens in dem Leben und 
der Anzahl seiner Bewohner befteht, so er* 
leiden wir jährlich durch die unverhältnis* 
mäßig bedeutende Säuglingsfterblichkeit eine 
große Einbuße an nationaler Kraft. Schwer 
ift allerdings die Aufgabe, welche zu be* 
wältigen ift, und nicht zum mindeften liegt 
ihre Schwierigkeit abgesehen von der sozialen 
Seite auf medizinischem Gebiete. Ift doch 
der zarte Organismus des Kindes im früheften 
Lebensalter gegenüber allen Schädlichkeiten 
der Ernährung, gegenüber einer großen An* 
zahl von Infektionen besonders empfänglich 
und wenig widerftandsfähig. Fragen wir 
uns unter diesen Umltänden, in welcher 


Säuglingssterblichkeit. 

Dr. August Wassermann, Berlin. 

Hauptrichtung die medizinische Leitung des 
Kampfes sich bewegen, was, wenn ich so 
sagen darf, das aufgerichtete Fanal sein soll, 
dem wir zuftreben müssen, so gibt uns auch 
hier wiederum unsere ältefte und treuefte 
Lehrmeifterin in solchen Dingen, die Natur 
bzw. die Naturwissenschaft, den beften Rat. 
Wir haben dazu nur nötig zu ftudieren, 
welche Vorkehrungen die Natur getroffen 
hat, um das junge Lebewesen über die Periode 
des Säuglingsalters, dem, wie schon erwähnt, 
eine zwiefache Gefahr, seitens der Ernährung 
und seitens Infektionen, droht, hinwegzu* 
bringen. Die Antwort darauf lautet: Die 
Natur gibt dem Säugling gegen diese beiden 
Fährnisse den wirksamften Schutz ausschließ* 
lieh nur auf einem einzigen Wege: durch die 
Muttermilch. Erft kurze Zeit ift es her, daß 
wir diese in ihrem Wesen so einfache Ant* 
wort mit solcher Sicherheit zu geben ver* 
mögen, denn erft der modernen Immunitäts* 
forschung war es Vorbehalten, auch dieses 
Problem zu ergründen. Seitdem bildet das 
Kapitel über die biologischen Verhältnisse 
der Muttermilch eines der interessanteften 
Gebiete in der gesamten biologischen Wissen* 
schaft, ein Kapitel, das wie kaum ein anderes 
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geeignet ift, in teleologischer Hinsicht uns 
die in der organisierten Natur obwaltende 
wunderbare Ökonomie und Zweckmäßigkeit 
zu zeigen. Es dürfte daher auch für die 
Leser dieser Zeitschrift, besonders im Hinblick 
auf die oben gekennzeichneten sozialen Be* 
ftrebungen von Interesse sein, etwas von 
diesen jungen Forschungen zu erfahren. 

Bleiben wir zunächft bei der erften und 
wichtigften Aufgabe, welche im Säuglings* 
alter zu erfüllen ift, der Ernährung, d. h. der 
Anlagerung von Körpersubftanz. In dieser 
Hinsicht hat die moderne Forschung neue, 
bis dahin vollkommen unbekannte Tatsachen 
ergründet. Bekanntlich bildet den wichtigften 
Befiandteil aller unserer Körperzellen das 
Körpereiweiß. Jede Körperzelle des Menschen 
und der Tiere besitzt als Grundlage Eiweiß* 
subftanzen. Eine der bedeutendften Ent* 
deckungen auf dem Gebiete der Eiweiß* 
biologie bildet nun der in den letzten Jahren 
gelungene Nachweis, daß der Mensch und 
jede Tierart ihr spezifisches, nur ihr eigentüm* 
liches Körpereiweiß besitzt. Das menschliche 
Eiweiß ift spezifisch verschieden von dem 
Rindereiweiß, dieses letztere beispielsweise 
wieder von dem Pferdeeiweiß. Es war die 
Immunitätswissenschaft, welche diesen Nach* 
weis liefern konnte — die analytische Chemie 
war und ift trotz der Höhe, auf der sie an* 
gelangt ift, nicht dazu imftande und — schon 
daraus ift zu ersehen, um welche feinen 
Differenzen es sich dabei handeln muß. 
Keine Retorte, kein chemisches oder physi* 
kalisches Inftrument, nichts, was der Menschen* 
hand entftammt, vermag bis heute die 
Reaktion des spezifischen Unterschiedes des 
menschlichen und tierischen Eiweißes uns zu 
demonftrieren. Nur der ungemein viel feiner 
arbeitende lebende Organismus ift imftande, 
uns dies Reagens zu liefern. Das folgende 
einfache Experiment enthüllt und beweifi 
diese bis vor wenigen Jahren dem mensch* 
liehen Wissen unbekannte Tatsache. Wenn 
wir einem Tiere, z. B. einem Kaninchen A 
eine vom Menschen herrührende Eiweißlösung, 
beispielsweise Blut, und einem zweiten 
Kaninchen B dieselbe Körperflüssigkeit, also 
wiederum Blut, aber diesmal von einem 
Rinde, mehrmals einspritzen und nun einige 
Zeit später diesen beiden Kaninchen einen 
Aderlaß machen und so ihr Blutwasser, 
Serum, gewinnen, so besitzen wir in diesem 
das Reagens, um mit aller Schärfe den 
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Beweis für die spezifische Differenz des 
menschlichen und tierischen Eiweißes zu 
führen. Denn sobald wir Serum des 
Kaninchens A mit einer Lösung menschlicher 
Eiweißsubftanzen vermischen, tritt in dieser 
Mischung ein ftarker Niederschlag auf, indem 
die menschlichen Eiweißsubftanzen von dem 
Serum ausgefällt werden. Setzen wir aber 
zu Serum A eine andere als menschliche, 
z. B. Rindereiweißlösung, zu, so bleibt dieser 
Niederschlag aus. Umgekehrt tritt bei dem* 
selben Versuche mit Serum des Kaninchens B 
die Niederschlagsbildung nur ein, sobald 
mit ihm Rindereiweiß in Berührung kommt. 

Und das, was hier an diesem Beispiel 
gezeigt wurde, gilt nun gesetzmäßig für die 
Eiweißsubftanzen aller Tierarten. Mit dieser 
Entdeckung der Spezifizität des Körpereiweißes 
des Menschen und jeder Tierart trat nun auch 
die Frage der Säuglingsernährung in eine 
vollkommen neue Phase. Wir dürfen jetzt 
nicht mehr sagen: Der Zweck der Säuglings* 
ernährung ift der Neuansatz von Körper* 
subftanz, sondern nunmehr muß es heißen: 
Der Zweck der Säuglingsernährung ift der 
Neuansatz von spezifisch menschlichen Ei* 
weißsubftanzen. Damit erschien uns mit 
einem Male die Muttermilch unter einem 
neuen bis dahin nicht geahnten Gesichtspunkte. 
Ift sie doch der einzige Weg, auf dem die 
zum Weiterbau des jungen, menschlichen 
Organismus nötigen menschlichen Baufteine 
in demjenigen Materiale, wie sie zum Bau 
erforderlich sind, von vornherein geboten 
werden. Alle Worte und Reklamen vom 
»vollwertigen Ersätze der Muttermilch«, mit 
denen bisher eine Unzahl von Surrogaten 
angepriesen wurde, mußten mit einem Male 
verftummen. Auf Grund dieser neuen 
Forschungsergebnisse fteht nunmehr die natur* 
wissenschaftliche Tatsache feft, daß jede 
andere Ernährung als die mit Muttermilch 
an den Säuglingsorganismus eine .von der 
Natur nicht vorhergesehene und nicht beab* 
sichtigte Mehrleiftung von Arbeit ftellt und 
daher eine unnötige Belaftung und Kräfte* 
Verschwendung für ihn in einem Alter 
bildet, in dem er alle seine Kräfte für andere 
Zwecke Zusammenhalten muß. Ich habe 
die hier obwaltenden Verhältnisse, wie sie 
durch den spezifischen Unterschied des 
menschlichen gegenüber dem tierischen Ei* 
weiß gegeben sind, seinerzeit, als ich dieses 
Verhalten in Gemeinschaft mit meinem 
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Mitarbeiter Schütze aufdeckte, durch folgendes 
Gleichnis gekennzeichnet: Stellen wir uns 
vor, daß wir einem Maschinenbauer eine 
Maschine in Auftrag geben, deren einzelne 
Teile aus Stahl sein müssen, und dem Ver* 
fertiger das Rohmaterial in dem einen Falle 
in Roheisen, in dem anderen Falle von vorn* 
herein in Stahl liefern, so hat er im erfteren 
Falle eine bedeutende Mehrarbeit zu leiften. 
Denn er muß nun das Roheisen erft in Stahl 
umarbeiten, bevor er es überhaupt zum Auf* 
bau seiner Maschine verwerten kann. Im 
letzteren Falle dagegen haben wir ihm diese 
Mehrarbeit von vornherein erspart, er kann 
das Rohmaterial sofort zum Aufbau der 
Maschine verwenden, da wir es ihm bereits 
von der vorgeschriebenen Art liefern. Genau 
so liegen die Verhältnisse bei der Ernährung 
mit Muttermilch. 

Nur in ihr liefert uns die Natur das Roh* 
material für den Weiterbau des menschlichen 
Organismus von vorneherein in seiner 
spezifischen, d. h. sofort von dem Säuglings* 
Organismus für den Weiterbau verwendbaren 
menschlichen Art. Ist doch die Milch nichts 
anderes als eine Lösung von Körpersubstanzen 
derjenigen Art, welcher die milchliefernde 
Mutter angehört. Auch sie folgt daher in 
ihren Eiweißsubstanzen dem gleichen Gesetze 
der Specificität, das wir oben kennen gelernt 
haben. Und wenn wir das früher angeführte 
Experiment an den Kaninchen ftatt mit 
menschlichem und Rinderblut mit den ent* 
sprechenden Milcharten ausführen, bekommen 
wir das gleiche klare Resultat; d. h. nur das 
Serum desjenigen Kaninchens, welches mit 
menschlicher Milch vorbehandelt war, fällt 
die Eiweißkörper der menschlichen Milch aus, 
nie aber das Serum eines Kaninchens, das 
mit irgend einer tierischen Milch injiciert 
wurde. Also nur die menschliche Milch führt 
dem Säugling das für ihn adäquate Bau* 
material zu. Jede andere Milch bedarf erft 
seitens des menschlichen Säuglingsorganismus 
einer Umarbeitung. Dies bedeutet eine Mehr* 
arbeit für ihn und ftellt Anforderungen an 
seine Kräfte. Nur die Muttermilch ift daher 
die natürliche Fortsetzung der Ernährung im 
Mutterleibe; jede künftliche Ernährung ift ein 
von der Natur nicht beabsichtigter plötzlicher, 
sprunghafter Übergang zu anderen Ver* 
hältnissen. 

Aber noch eine zweite Reihe von Gefahren 
bedroht, wie wir oben auseinandersetzten, be* 


sonders diese frühefte Periode unseres Lebens. 
Es sind die mannigfachßen Infektionen des 
Magendarmkanals, der Haut, der Schleim* 
häute usw. Auch in dieser Hinsicht hat 
die Natur vorgesorgt, und zwar wiederum 
bedient sie sich dabei der Muttermilch. Auch 
diese Verhältnisse hat die moderne Immunitäts* 
forschung klarzulegen vermocht. Hier war 
es Ehrlich, der durch seine klassischen Studien 
über die Vererbung der Immunität Licht 
schuf. Wir dürfen dabei wohl die Entdeckung 
von Behring’s als bekannt voraussetzen, wo* 
nach der wichtigfte Schutz gegenüber Infek* 
tionen in dem Vorhandensein gewisser Schutz* 
subftanzen im Blute befteht. Ehrlich konnte 
nun nachweisen, daß die spezifischen Schutz* 
und Heilftoffe gegenüber Infektionen, welche 
bei einer Mutter während ihres Lebens im 
Blute auftreten, in großen Mengen in ihre 
Milch übergehen und bei der Säugung von 
dem Säugling aufgenommen und verwertet 
werden. Seitdem ift auch dieses Forschungs* 
gebiet des Übertrittes der antiinfektiösen 
Schutzsubftanzen aus dem Blute in die Milch 
immer weiter bearbeitet worden, und wir 
können heute auf Grund derselben den Satz 
aussprechen, daß alle Schutzsubftanzen, die 
eine Mutter während ihres Lebens in ihrem 
Blute ansammelt, in ihre Milch und durch 
diese auf ihr Kind während der Säugungs* 
periode übergehen. Auch diese unschätzbare 
und von Menschenhand nie zu ersetzende 
Quelle des Säuglingsschutzes ift von der 
Natur nicht eingerichtet, um sie ungenutzt 
zu lassen. Das geht schon daraus hervor, 
daß die Schutzsubftanzen in so großen Mengen 
aus dem Blute in die Milch übergeleitet werden. 
Das Verhältnis ift durchschnittlich wie 1:15, 
d. h. rund Ve bis 1 / 7 der im Blute befind* 
liehen Mengen dieser koftbaren Stoffe finden 
sich in jedem Augenblicke in der Milch zur 
Verfügung des Säuglings vor. 

Somit liefert die Muttermilch, aber auch 
nur diese allein, Baufteine und Schutzgitter 
für den aufzuführenden Bau zu einer Zeit, 
wo dieser noch schwach ift und bei jeder 
Erschütterung leicht einftürzen kann, und 
zwar liefert sie diese beiden wichtigften Be* 
ftandteile in der von vornherein für den Bau 
schon zugearbeiteten und zugemeißelten Form. 
Bewundernd müssen wir beim Eindringen in 
diese Verhältnisse vor dem Walten der Natur 
ftehen. Bescheiden müssen wir eingeftehen, 
daß es bis heute keinen vollwertigen Ersatz 


□ igitized by Google 


Original from 

PR1NCET0N UNIVERSUM 



*83 


Nachrichten und Mitteilungen. 


484 


für die Muttermilch gibt, wobei wir indessen 
durchaus nicht bezweifeln wollen, daß es 
bei Aufwendung großer Sorgfalt und ent* 
sprechender Koften auch gelingt, wie das ja 
in unzähligen Fällen bewiesen ift, auf künft* 
liehe Weise einen Säugling großzuziehen. 
Aber dessen müssen wir trotzdem immer 
eingedenk bleiben, die Natur hat uns den 
richtigen Weg, auf welchem die Gefahren 
des Säuglingsalters auf ein Minimum zu re* 
duzieren sind, wie wohl jedem Leser dieser 
Zeilen klar geworden sein dürfte, deutlich 
vorgezeichnet. Das Fanal in der Bekämpfung 


der Säuglingsfterblichkeit, dem alles zuftreben 
sollte, ift die möglichfte Ausbreitung der Er* 
nährung mit Muttermilch. Ob sich dies für 
die breiten arbeitenden Volkskreise wird er* 
reichen lassen, ift eine soziale Frage. In je 
weitere Kreise aber dies Bewußtsein und 
die Möglichkeit, es durchzusetzen, eindringt, 
defto mehr wird die Säuglingsfterblichkeit 
zurückgehen. Die Muttermilch ift, wie wir 
sahen, ein Spiegelbild des Blutes, und so 
gilt mit Recht auch von ihr das bekannte 
Dichterwort: sie »ift ein ganz besonderer 
Saft.« 
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Korrespondenz aus Petersburg. 

Juni 1907. 

Eine Eisenbahn von Europa nach Amerika. 

Kürzlich ging durch die westeuropäischen und 
die amerikanischen Tagesblätter die Meldung, der 
Zar habe eine Konzession zur Abzweigung einer 
neuen sibirischen Bahn von der Station Kausk im 
Gouvernement Jenisseisk durch Nordsibirien und 
zur Untertunnelung der Beringstraße erteilt. Die 
Nachricht wurde zwar bald darauf dementiert — 
aber allem Anschein nach ist sie, wie Eingeweihte 
mir versichern, nur verfrüht gewesen, und über kurz 
oder lang dürfte sie aufs neue auftauchen und dann 
einen tatsächlichen Hintergrund aufweisen. 

Wer die geographischen und klimatischen Vers 
hältnisse Nordsibiriens und der Beringstrasse auch 
nur cinigermassen kennt, wird zwar geneigt sein, 
einem Projekt der angegebenen Art gegenüber uns 
gläubig den Kopf zu schütteln und es für eine Aus? 
gebürt einer ausschweifenden Phantasie zu halten. 
Dennoch ist der gigantische Plan durchaus ernst zu 
nehmen, und die amerikanischen Interessenten? 
gruppen, welche schon seit einer Reihe von Jahren 
mit allen Mitteln an der Verwirklichung der Idee 
arbeiten, werden nicht so leicht ruhen und rasten 
und ihr Projekt, von dem sie sich die größten 
finanziellen Vorteile versprechen, fahren lassen. Im 
Gegenteil, die Vorarbeiten zur Realisierung des Ge? 
dankens sind, wie die in dem Rufe der Zuverlässigkeit 
stehende österreichische »Zeitschrift für Post und 
Telegraphie« erst kürzlich mitteilte, gerade neuer? 
dings energisch gefördert worden. 

Untertunnclungen von Mccresstraßen für die 
Zwecke einer besseren Eisenbahnverbindung sind 
schon an verschiedenen Stellen der Erde geplant 
worden, ohne daß doch bisher ein derartiges Projekt 
irgendwo zur Ausführung gelangt w'ärc. So wollte 
man, von dem Versuch der Bahnverbindung unter 
dem Kanal zwischen Frankreich und England zu 
schweigen, vor einer Reihe von Jahren eine Eisen* 


bahn von Spanien nach Nordafrika unter der Straße 
von Gibraltar hinw r eg bauen und ebenso eine Unter* 
scebahn von England nach Irland. Nunmehr sieht 
es fast so aus, als solle tatsächlich die ferne, un? 
wirtschaftliche, unter dem Polarkreis gelegene Bering* 
Straße die erste Stelle auf Erden werden, wo ein unter? 
seeischer Eisenbahntunnel gebaut wird. 

Dabei liegen gerade hier die Verhältnisse außer? 
ordentlich ungünstig und würden jedenfalls im 
Vergleich größere Hindernisse darbieten, als sie 
sich bei Überwindung der oben genannten, relativ 
schmalen europäischen Meeresarme vorfänden — 
nicht nur wegen der abnorm schlechten klimatischen 
Verhältnisse, sondern auch wegen der Weltentlegen? 
heit der Gegend, in die man alle zum Bau notwen? 
digen Materialien erst aus weitester Ferne schaffen 
muß, vor allem aber wegen der verhältnismäßig 
sehr großen Breite der Beringstraße. Schwankt 
doch deren Breite zwischen 75 und 92 bin. Man 
mag hiernach ermessen, was für eine Aufgabe der 
Bau eines Untersec?Tunnels au c eine solche Ent* 
fernung darstellt, zumal wenn r. weiß, daß der 
Tunnel durch den Simplon, de. größte bisher 
existierende, nur 19, der durch der. Gotthard nur 
15 km lang ist. 

Wohl ist zui.ichst daran gedacht worden, die 
Eisenbahn, welche Amerika und Asien verbinden 
soll, auf andere Weise über das Hindernis der Bering 
straßc hinwegzuführen. Man plante anfangs einen 
Trajektverkehr für ganze Eisenbahnzüge oder auch 
den Bau einer riesenhaften, 120 km langen Brücke, 
deren Bau bei der geringen Tiefe des Meeresarms 
und den Inseln in der Beringstraße, die gute Stütz? 
punkte abgeben könnten, technisch keine Unmöglich? 
keit gewesen wäre — aber beide Lösungen scheiterten 
an der Tatsache, daß die Beringstraße alljährlich der 
Schauplatz eines ganz ungeheuren Andrangs von 
Eismassen ist, und es blieb demnach nur die Anlage 
eines Untersee?Tunnels als einzige Möglichkeit übrig, 
um das Projekt den klimatischen Unbilden zum 
Trotz zur Durchführung zu bringen. 
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Näheres über die Art und Weise, wie der Bau 
des Tunnels von den Amerikanern durchgeführt 
werden soll, ist zur Zeit hier noch nicht bekannt; 
man weiß nur, daß die amerikanischen Ingenieure 
von der Durchführbarkeit fest überzeugt sind und 
daß der Tunnel an dem weit in die Beringstrasse 
hineinspringenden asiatischen Ostkap oder Kap 
Deschnew auf der Tschuktschen*Halbinsel (169° 40/ 
westl. L.) beginnen und beim amerikanischen Kap 
Prince of Wales (168° westl. L.) enden soll. Zwischen 
beiden Kaps liegen die beiden Diomedes*Inseln, auf 
denen der Tunnel eine längere Unterbrechung er* 
fahren könnte. 

Der Bau der anschließenden Landbahnen wird 
auf der nordamerikanischen Seite, wo die Eisenbahn s 
linie von Vancouver, dem Endpunkt der kanadischen 
Pacificbahn, durch West*Kanada und Alaska hin*' 
durch laufen müßte, zwar sicherlich keine leichte 
Aufgabe sein, aber er wird schließlich auf keine 
abnormen Schwierigkeiten stoßen, zumal da in Alaska 
schon einige Bahnen gebaut worden bezw. im Bau 
begriffen sind. Um so komplizierter aber wird die 
Fertigstellung der sibirischen Strecke sein. Die Linie 
würde an der nördlichsten Station der großen trans* 
sibirischen Bahn, in Kansk (westlich vom BaikahSee) 
unter dem 55° nördl. Br., 5000 km von Moskau ent* 
fernt, beginnen und dann über Jakutsk zur Tschuk* 
tschen*Halbinsel und zum Ostkap geführt werden. 
Diese Strecke dürfte für Bahnbauten eine der schwie* 
rigsten sein, die auf Erden zu finden ist: führt doch 
ihr Weg erstens einmal durch die Gegenden, wo 
sich der Kältepol befindet, wo man mit absoluten 
Temperaturschwankungen von vollen 100° zu rechnen 
hat, nämlich — 62° C im Januar und -f 39° C im 
Juli! Weiter aber muß die Bahn mitten durch die 
unendlichen Sumpfgegenden der nordsibirischen 
Tundra gebaut werden, die fast das ganze nördliche 
Sibirien bedeckt und der Anlegung eines festen 
Bahnkörpers voraussichtlich ganz enorme Schwierig* 
keiten bereiten wird. Schließlich muss weiter im 
Osten die Bahn das unwirtliche Stanowoj*Gebirge 
durchziehen, in dem bisher wegen seines entsetzlichen 
Klimas jeder Verkehr alljährlich viele Monate hin* 
durch vollständig stockt. 

Überblickt man alle diese Tatsachen, so kann 
man sagen, daß es nur der oft bewährten Zähigkeit 
der Amerikaner und ihrer hervorragenden tech* 
nischcn Kunst zu danken sein w'ird, wenn das Unter* 
nehmen gelingt. Allerdings würden die Wirtschaft* 
liehen Vorteile ganz unabsehbare sein, so daß die 
1100 Millionen Mark, auf die man den Bau der 
insgesamt 7500 km langen Bahn einschließlich des 
großen Tunnels veranschlagt, eine wichtige Ver* 
zinsung ergeben dürften. 

Der Fernerstehende wird es zunächst kaum be* 
greifen, was man von einer Bahn zu hoffen hat, die 
durch trostlose klimatische Gebiete und auf endlose 
Weiten durch nahezu menschenleere Länder führt, 
oder daß man von ihr gar gute Einnahmen und eine 
reiche Verzinsung erwarten kann. Daß die Reisenden, 
die von Europa nach Amerika und umgekehrt fahren 
wollen, sich in absehbarer Zeit nicht der Bahn, 
sondern nach wie vordem Schiff anvertrauen werden, 
versteht sich aus mannigfachen Gründen von selbst. 
Trotzdem wird die neue Bahn eine der einträglichsten 
Unternehmungen werden, die cs überhaupt gibt. 


Würde sie doch erstens einmal durch das reiche 
Goldland Alaska führen, wo man auf der Halbinsel 
Sew r ard erst kürzlich wieder neue, jungfräuliche 
Goldlager von einem geradezu fabelhaften Reichtum 
gefunden hat. Aber auch Sibirien ist ein reiches 
Goldland, dessen Goldw'äschereien am Oberlauf der 
Lena und des Jenissei schon heut 2 / 3 der gesamten 
Goldproduktion Rußlands ausmachen, und dessen 
Erttagsfähigkeit durch eine in die Goldländer führende 
Bahn naturgemäß außerordentlich gesteigert werden 
könnte. Andre gewaltige Erz*, besonders Kupfer* 
lager sowie große Kohlenfelder am unteren Lauf der 
Lena, die bisher noch fast gar nicht ausgebeutet 
wurden, werden gleichfalls durch die Bahn erschlossen 
werden. Die reichen Getreideernten Sibiriens, die 
oft so ergibig sind, daß früher die Bauern ganze 
Felder ungeschnitten stehen ließen, weil sie nicht 
wußten, was sie mit dem vielen Getreide anfangen 
sollten, sind zwar in vielen Teilen des Landes schon 
durch die sibirische Bahn dem allgemeinen Nutzen 
zugänglich gemacht worden — aber auch die neue 
Bahn kann in dieser Hinsicht noch für weite Strecken 
Sibiriens eine hohe, volkswirtschaftliche Aufgabe 
erfüllen. 

Die amerikanische Interessengruppe, die das 
treibende Element des neuen Bahnprojekts ist, ver* 
langt als Gegenleistung für ihre Bemühungen vom 
russischen Staat unter andrem, daß ihr zu beiden 
Seiten der Bahn ein insgesamt 24 km breiter Streifen 
Land zur freien Verfügung, auch zur bergmännischen 
Ausbeutung überlassen wird. Nach dem Gesagten 
wird man es nunmehr w'ohl verstehen, daß unter 
solchen Umständen der Bau der Bahn trotz des 
riesigen Kostenaufwandes von 54 Millionen Pfund 
Sterling ein sehr rentables Unternehmen werden kann. 

Jedenfalls darf man dem beispiellos kühnen 
Projekt nach den sehr gründlich betriebenen Vor* 
Studien der amerikanischen Ingenieure einen sehr 
ernsthaften, realen Hintergrund nicht absprechen, 
und die Kulturwclt wird die weitere Entwicklung 
des grandiosen Unternehmens, das einen der ge* 
waltigsten Fortschritte in der Entwicklung des Ver* 
kehrs bedeuten würde, mit höchstem Interesse ver* 
folgen. 


Mitteilungen. 

Die sieben Hochschulen der Schweiz, Bern, 
Zürich, Genf, Lausanne, Basel, Freiburg und Neuen* 
bürg, zählten im W.*S. 1906/7 6024 Studenten und 
1309 Zuhörer, darunter 2277 Frauen. Von den 
6024 Studenten waren nur 2421 geborene Schweizer, 
von den Ausländern w r aren 1920 Russen, 828 Reichs* 
deutsche, 169 Bulgaren, 127 Österreicher, und 
63 Ungarn, 109 Franzosen usw\ Am meisten von 
den Ausländern besucht war Genf (255 Schweizer, 
903 Ausländer), demnächst Lausanne 256 Schweizer, 
808 Ausländer); sonst w ? arcn jedoch die besuchtesten 
Universitäten Bern (1741 —(—316 Zuhörer) und Zürich 
1240-f-322). Von den 1557 weiblichen Studenten 
gehörten 977 der medizinischen, 541 der philo* 
sophischen und 39 der juristischen Fakultät an; 
von 4467 Studierenden männlichen Geschlechts ge* 
hörten 2060 der philosophischen, 1125 der juristischen, 
962 der medizinischen und 320 der theologischen 
Fakultät an. 
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Wie lernen Nationen einander kennen? 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Münch, Berlin. 


In ansehnlichen Gruppen gehen zurzeit 
die Angehörigen einer Nation über die 
Landesgrenze, um auf beftimmtem Gebiet die 
Einrichtungen und Leitungen einer andern 
an Ort und Stelle zu beobachten, auch wohl 
um die geltenden Anschauungen und etwa 
die persönlichen Hauptträger derselben kennen 
zu lernen und in einen fruchtbaren Austausch 
zu treten. Diese zweckvollen Fahrten von 
Fachmännergruppen haben selbftverftändlich 
ihren schönen Wert. Die Berührungen pflegen 
freundlich zu verlaufen, zumal Besuchende 
und Empfangende sich dabei nicht gehen 
lassen, sondern einer beftimmten Verant* 
wortung sich bewußt sind. Führt das Zu* 
sammentreffen auch zu feltlichen Feiern, so 
bildet sich in einem solchen Kreise leicht 
sogar das Gefühl eines inneren Füreinander; 
man macht eine Art von Brüderschaft, und 
ein gewisser Nachhall wird davon bleiben. 
Man gefteht sich, einander von neuen und 
angenehmen Seiten kennen gelernt zu haben, 
sich nun erft im richtigen Lichte zu sehen. 
Etwas von bengalischer Beleuchtung ift dabei 
gleichwohl im Spiele, und »Enthusiasmus ift 
keine Heringsware«! Er läßt sich nicht im 
Fasse konservieren. Hinterher wirken in der 
Heimat doch wieder andere Eindrücke ent* 
gegen; zumal man sich doch nicht so völlig 
kennen gelernt hat, wie man damals glaubte. 
Und das mag einmal auf die Frage führen: 

^•igitiied by Google 


Wie lernen überhaupt Nationen einander 
kennen? Wie taten sie es sonft? Wie tun 
sie es jetzt? Ift es leichter geworden oder 
schwerer, oder ift es gleich schwer geblieben? 
Es befteht in diesem Punkte nämlich sehr 
viel Selbfttäuschung, und sich das klar ge* 
macht zu haben, ift am Ende auch schon etwas 
wert. 

Vor allem hören wir ja von Kind auf 
regelmässig fertige Urteile über den Charakter 
der andern Nationen. Diese Urteile sind zum 
Teil durch wiederholte Eindrücke vieler zu* 
ftande gekommen, aber mitunter lebt darin 
auch nur das packend formulierte Wort eines 
einzelnen fort (wie z. B. das von Voltaire 
über die Holländer): jedenfalls sind sie rund 
und beftimmt, verteilen Tugenden und Fehler 
ganz säuberlich und ohne Einschränkung. 
Mit dieser Eigenschaft gerade erhalten und 
übertragen sie sich so leicht. Und wie wir ja im 
frühen Lebensalter solchen allgemeinen und 
fertigen Urteilen gegenüber sehr gläubig sind, 
so lassen sich viele ihr Leben lang daran ge* 
nügen. Doch auch bei denen, die weiterhin 
Gelegenheit finden, selbft zu urteilen, wirken 
meift jene früh aufgenommenen Kategorien 
nach: ift doch das Sehen mit eigenen Augen 
überhaupt nicht so leicht, wie man glaubt; 
meift wird (wie selbft auf dem körperlichen 
Gebiet) eine beftiijimte Disposition schon mit* 
gebracht. Auch was man dann über fremde 

Original from 

PRIINCETON UNIVERSITY 


489 


Wilhelm Münch: Wie lernen Nationen einander kennen? 


490 


Nationen liest, ift doch irgendwie durch die 
zufällige Subjektivität der Schreibenden hin* 
durchgegangen, wobei das Geschriebene und 
Gedruckte als solches noch immer für die 
meiften eine sehr erhöhte Autorität besitzt. 
Wie oft hat dabei dem Verfasser geradezu 
eine gewisse leidenschaftliche Erregung erft 
die Feder in die Hand gedrückt! Wie weit 
ift es davon entfernt, daß das in Tages* 
Zeitungen Ausgesprochene allgemeingültige Be* 
deutung haben könnte! 

Daneben ftehen ja freilich noch mannig* 
fache andere Quellen der Belehrung offen. 
In jugendlichem Alter schon lernte man die 
Geschichte der fremden Nation kennen, aber in 
äußerfter Beschränkung, mit Bevorzugung des 
allgemein Politischen und Kriegsgeschichtlichen, 
mit bloßen Andeutungen für das kultur* 
geschichtlich Bedeutende, mit Übergehung 
aller Namen, die nicht allererften Ranges sind, 
auch wohl mit viel fertiger Charakteriftik und 
Formulierung, nicht selten ohne eigentliche 
Lebendigkeit. Man liest vielleicht auch später 
Geschichtliches oder Beschreibendes. Man 
spricht solche, die im Lande gereist sind oder 
darin gelebt haben. Man macht selber einige 
solch'' Reisen, bringt vielleicht sogar eine 
etwas längere Zeit dort zu. Man erlebt dabei 
manches und gewiß manches Typische, Cha* 
rakteriftische. Aber beschränkt bleibt der Be* 
obachtungskreis doch und die Beobachtungs* 
fähigkeit nicht minder; oft kommt der Affekt 
ftärker ins Spiel als die Urteilskraft. Noch 
leichter lernt man in seinem eigenen Lande 
Mitglieder der fremden Nation kennen, die 
aber in der für sie fremden Lebenssphäre 
unter besonderen Bedingungen ftehen und 
leicht nach der günftigen oder der ungünftigen 
Seite vom natürlichen Typus sich entfernen. 
Gleichwohl ift man in diesem Falle wie in 
jenen andern immer geneigt, zu verall* 
gemeinem. 

Besondere Berührungen ergeben sich 
ferner für viele aus Geschäftsbeziehungen 
oder auch fachlich kollegialischen. Viel all* 
gemeiner lernt man die Erzeugnisse bildender 
Kunft jenseits der Landesgrenzen kennen, 
deren Ausdrucksmittel glücklicherweise weniger 
auseinandergehen als die Sprachen, und 
noch leichter und allgemeiner die des Kunft* 
gewerbes. Und dazu kommt die Zugänglich* 
keit der Literatur, in weitem Umfang selbft 
für die, die sich genügende Erlernung der 
Sprache nicht zumuteten, wenigftens und 


namentlich in Deutschland, wo die Herftellung 
von Übersetzungen in ungeheurem Umfang 
betrieben wird. Daß fachwissenschaftliche 
Literatur von den Fachleuten der verschie* 
denen Länder im Original gelesen wird, ift 
gerade in der letzten Zeit sehr viel allgemeiner 
geworden, wenigftens soweit die Haupt* 
kultursprachen in Betracht kommen. Doch 
in den Fachwissenschaften drückt sich im 
allgemeinen nicht viel von der Besonderheit 
der nationalen Seele aus. Fremde »schöne 
Literatur«, namentlich Poesie, objektiv zu 
würdigen, setzt übrigens doch eigentlich 
schon einen höheren Stand von Vertrautheit 
mit der Sprache voraus. 

Es gibt von alters her noch andere Gelegen* 
heiten der Berührung und des Kennenlernens, 
Gelegenheiten sogar in großem Stil, die doch zum 
Glück nur in gewissen, zu besonderem Glück 
nur in ganz großen Zeitabftänden sich er* 
öffnen: nämlich Kriege, die, so sehr sie an 
sich nicht bloß der Humanität und der Kultur, 
sondern auch dem objektiven Verftändnis 
und der ruhigen Erkenntnis entgegen zu 
sein scheinen, doch in vergangenen Zeiten 
oft ein Hauptmittel gewesen sind zu gegen* 
seitiger Bekanntschaft. Den bedeutungs* 
vollften Fall dieser Art bilden bekanntlich 
die Kreuzzüge, aber auch andere kriegerische 
Unternehmungen sind Ausgangspunkt ge* 
worden für wirkliche Kenntnis fremder Völker, 
öfter freilich haben sie wohl das Gegenteil 
zum Ergebnis gehabt, wie denn z. B. in 
Deutschland Schweden und Franzosen lange 
Zeit beim Volke einfach als Wüteriche galten. 
Andererseits haben unter unseren Gebildeten 
gerade die Offiziere der französischen Inva* 
sionsheere vielfach eine besonders günftige 
Vorftellung von dieser Nation hervorgerufen 
(eine viel zu günftige sogar bei dem weib* 
liehen Geschlecht). Doch auch nach unserm 
großen Krieg von 1870—71 sind alle besseren 
Mitglieder unserer Heere aus Frankreich mit 
richtigeren (und auch günftigeren) Urteilen 
über die Franzosen zurückgekehrt, als sie 
vorher zu haben pflegten. Man hatte sich 
in der Zeit seit 1815 die Beurteilung dieser 
Nation etwas zu bequem gemacht. Zum 
minderten findet man bei solchem Kriegs* 
verkehr doch, wie viel Menschliches gleich* 
mäßig unter den Völkern vertreten ift. Aber 
natürlich bleibt trotzdem der Krieg das am 
allerwenigften wünschenswerte Mittel zum 
Kennen und Verliehen; Friede und Fort* 
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schritt alliterieren und harmonieren doch besser 
miteinander, auch in dieser Beziehung, und 
wir wollen hoffen, daß große europäische 
Kriege uns auf recht lange Zeit erspart bleiben. 
Gerade dazu allerdings würde es eine sehr 
gute Hilfe sein, wenn die Nationen einander 
gut kennten, denn Kennen, Verfiehen, billig 
Beurteilen, Wert und Rechte anerkennen, das 
bildet doch eine zusammenhängende Kette. 

Und sollte es denn nicht sein, daß die 
gegenseitige Kenntnis der Nationen unserer 
Zeit sichere Fortschritte machte? Dafür 
sprechen doch so viele, sich alsbald auf* 
drängende Gesichtspunkte! Vor allem die 
massenhaften und bequemen Verkehrslinien, 
die von Land zu Land führen, die gegen 
früher so außerordentlich erhöhte Leichtigkeit 
des Reisens, die Verallgemeinerung der Reise* 
gewohnheit, der ebenso erleichterte erhöhte, 
verallgemeinerte Austausch der Erzeugnisse 
der Presse, Bücher wie Zeitungen, das Zu* 
sammenarbeiten auf Gebieten der Wissenschaft, 
die Ausheilungen für Kunft, Induftrie und 
noch anderes, die Beliebtheit internationaler 
Kur*, Erholungs* und Erluftigungsorte. Aber 
eigentümlich: daß das alles bis jetzt eine so 
freundliche Wirkung getan habe, wie man 
meinen könnte, läßt sich durchaus nicht 
behaupten oder gar beweisen. Vielleicht 
kommt dabei in Betracht, daß früher eine 
viel größere Zahl von Menschen überhaupt 
nicht auf diesem Gebiete urteilte. Solange 
es wesentlich nur eine wirklich gebildete 
Oberschicht iß, die Urteile fällt, werden diese 
im allgemeinen maßvoll ausfallen, werden 
nicht leicht krasse Gegensätze empfunden und 
zum Ausdruck gebracht werden. Das schließt 
nicht aus, daß man auch früher fehlging und 
der Korrektur bedurfte, wie sie z. B. Lessing 
dem Urteile seiner Landsleute über den Wert 
französischer Literatur zuteil werden ließ, oder 
wie später in anderem Sinne Frau von Stael 
den Franzosen mit ihrem Urteil über Deutsch* 
land. Aber wie gewiß bedürfen auch solche 
Korrekturen wieder der Korrektur, der Ein* 
Schränkung ihres Lobes wie ihres Tadels, 
wenn die wirkliche Wahrheit fefigeftellt 
werden soll! 

Iß es überhaupt möglich, eine Nation 
wirklich zu kennen? Schon ein menschliches 
Individuum kennt man niemals ganz, selbft 
das uns nächßftehende nicht, niemals ganz 
nach seinen innerfien Regungen und auch 
nicht nach der Möglichkeit seiner weiteren 


Wesensentwicklung im Wandel der Zeiten 
und der Situationen. Und wieviel schwerer 
muß es nun bei einer Nation heißen, mit 
dem Durcheinander ihrer Millionen von 
Individuen! Doch für ein solches Ganzes 
gerade glaubt man entscheidende gemeinsame 
Züge finden zu können. Und schlechthin 
iß das ja auch nicht falsch, wenn man die 
Nationen im ganzen miteinander vergleicht; 
aber neben dem, was sozusagen fertig aus* 
gebildet und bleibend vorliegt, gibt es das 
Bewegliche, gibt es das Leben der Stimmungen, 
der elementaren Impulse, der Affekte, der 
Leidenschaften; und hinter dem allgemeinen 
Durchschnitt gibt es die weit auseinander* 
tretenden verschiedenen Typen, es gibt die 
sozialen und die Bildungsschichten, um nicht 
zu reden von der Ungleichheit der Volks* 
ftämme innerhalb einer großen Gesamtnation. 
Gerade die ungeheure Schwierigkeit oder die 
Unmöglichkeit der Erkenntnis durch eigene 
Augen führt dann um so mehr dazu, daß 
man sich an die übernommene allgemeine 
Charakterifiik hält. 

Oft verfehlt wird auch die Deutung der 
einzelnen hervortretenden Wesenssymptome. 
Diese Symptome kann man richtig beurteilen 
nur, wenn man die Eigenart der nationalen 
Seele überhaupt kennt. Im Auftreten der 
Engländer z. B. iß uns Kontinentalen manches 
ganz überraschend und anfiößig, was seine 
richtige Erklärung eben in der eigentümlichen 
Beschaffenheit der englischen Seele findet. 
Zum Beispiel: dem, der freiwillig eine kleine 
Hilfe anbietet, einen Rat, eine Auskunft, eine 
Aufklärung gibt, dafür keinen oder doch 
keinen rechten Dank zu wissen, wie überaus 
unschön erscheint uns das! Und man kann 
es von reisenden Engländern alle Tage er* 
leben. Aber man muß wissen, daß es für 
das dem Engländer anerzogene und einge* 
wurzelte Gefühl peinlich iß, wenn man bei 
ihm überhaupt eine Hilfsbedürftigkeit findet 
und konfiatiert, daß man ihm nicht die Selb* 
fiändigkeit zutraut, sich immer mit eigenen 
Mitteln zurechtzuhelfen. Und eine ähnliche 
Bewandtnis hat es mit dem Ignorieren der 
augenblicklichen menschlichen Umgebung von 
seiten dieser selbigen Engländer: anerzogen 
ifi ihnen der Gesichtspunkt, daß es Rück* 
sicht auf andere sei, auch nicht im entfernteften 
sich in ihr Leben einzudrängen, wie denn auch 
Neugierde gegenüber den Angelegenheiten 
anderer nirgends so wenig gefunden wird wie 
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bei Engländern. Zu der besonderen Tugend 
der Franzosen, der »Soziabilität«, fteht man 
damit allerdings in deutlichftem Gegensatz. 
Also — um diese Beispiele nicht fortzusetzen 
— es gehört ein Verftändnis des Ganzen und 
des Innerften dazu, um das Einzelne und 
das Äußerliche richtig zu beurteilen. 

Wie sehr übrigens fertig überkommene 
Urteile auch gegenüber minder fernftehender 
Wesensart den Ausschlag geben und wie 
zäh sie sich behaupten, das kann man inner* 
halb Deutschlands sehen. Ein Bayer, der über 
norddeutsches Wesen anders als nach den 
überkommenen Anschauungen sich äußert, 
ift eine große Rarität; man findet immer 
wieder dieselben abgeftandenen spöttischen 
Formeln, und tiefe, faft ingrimmige Antipathie 
wird durch diese Stammesdogmen begünftigt. 
Was andererseits das Verhältnis zwischen 
Deutschland und dem Ausland betrifft, so 
dürfen wir freilich trotz allem soviel fü uns 
in Anspruch nehmen, daß wir im ganzen 
uns von jeher ernftlicher und erfolgreicher 
um das Verftändnis unserer Nachbarn bemüht 
haben als diese um das unserige. Und da 
der Fehler des raschen Verallgemeinerns immer 
demjenigen am nächften liegt, der die wenigft 
tiefgehende Bildung hat, so ift, weil solche 
Bildung immerhin in Deutschland verbreiteter 
gewesen ift als anderswo, eben doch auch 
unsere Kenntnis auf jenem Gebiete meift 
weniger unbefriedigend gewesen als die unserer 
Kulturnachbarn, wenigftens und besonders 
der großen und ftolzen unter ihnen. Der 
Große und Unabhängige kommt eben leicht 
dazu, sich nur um sich selbft zu kümmern. 

So erleben denn z. B. die Franzosen in 
neuerer Zeit eine Reihe von Überraschungen, 
die ihnen in gewissen Abftänden ein neues 
Buch über Deutschland oder ein neuer 
Erfolg der Deutschen in der Welt, und seiner* 
zeit ja auch eine wuchtige Offenbarung deutscher 
Kriegsftärke und Organisation bereitet hat. 
Doch auch da bildet sich leicht zur Erklärung 
eine beftimmte neue Formel, die die Sache 
nicht trifft, aber sich äußerlich und innerlich 
bequem fefthalten läßt. So fteht denn bis 
auf den heutigen Tag in den Lesebüchern 
der französischen Schulen, daß die deutsche 
Kriegführung mit unerhörter Grausamkeit und 
abftoßender Tücke verbunden gewesen sei. 
Und was die neuen Aufschlüsse der über 
Deutschland von ernfthaften französischen 
Reisenden geschriebenen Bücher betrifft, so 


dringen sie naturgemäß nur in eine dünne 
Schicht von Lesern, und außerdem pflegen 
die neuen Eindrücke sich nach einiger Zeit 
zu verwischen. Unrichtiges geben übrigens 
solche Bücher vielfach auch da, wo sie loben; 
der Affekt spricht mit, Übertreibung liegt nahe. 

Im ganzen wird man gleichwohl zurzeit 
in Frankreich mehr richtige Beurteilung 
Deutschlands antreffen als in England. Der 
ungünftige Verlauf des Krieges von 1870 hat 
den Franzosen höchft wertvolle und wirksame 
intellektuelle und moralische Anregungen ge* 
geben. Weit mehr als Frankreich unterscheidet 
England sich von Deutschland dadurch, daß 
in seinen Schulen, auch den höheren Schulen, 
der Geschichte der außerenglischen Nationen 
keine Stätte eingeräumt ift. Was die Eng* 
länder davon kennen lernen, hängt vom 
Zufall, von gelegentlicher Lektüre oder per* 
sönlicher Mitteilung ab. Daß es für den 
ganz überwiegenden Teil der Nation durchaus 
gleich Null ift, läßt sich denken. Und die Igno* 
ranz ift ein vortreffliches Hilfsmittel zurSelbftzu* 
friedenheit, zum Hochmut und zum Mißtrauen. 

Freilich verteilen sich, wenn man näher 
zusieht, immer wieder die Fehler und Vor* 
züge in einer viel gleichmäßigeren Weise, als 
man erwartet. Gegenüber jenem deutschen 
Vorzug der immerhin verbreiteteren Kenntnis 
fremder Nationen findet sich bei uns der 
sehr gewichtige Nachteil, daß die Mehrzahl 
der Deutschen sich Ausländern gegenüber 
nicht zu benehmen weiß. Ein harter Vor* 
wurf, der aber auf zahllosen gleichartigen 
Eindrücken aus einer langen Reihe von 
Jahren beruht und übrigens bei feinfühligen 
Landsleuten keinem Widerspruch mehr be* 
gegnet. Schon die Rücksichtslosigkeit, die 
in dem unerträglich lauten Sprechen und 
Lachen liegt und in sonfiigem Mangel an 
Form und an Selbftbeherrschung im kleinen, 
ift den meiften Ausländern (und zwar mit 
Recht) unangenehmer als die ftumme Rück* 
sichtslosigkeit gewisser anderer Europäer. 

Doch kommen wir auf die schon im 
Eingang berührte Frage zurück, was der 4 II* 
mählichen oder der zu erwartenden raschen 
Zunahme gegenseitiger Kenntnis in unserer 
Zeit hinderlich sein könne. Denn wiederholt 
muß es werden: diese gegenseitige Kenntnis 
ift durchaus nicht in dem Maße geftiegen, 
wie die Vermehrung der Berührungsgelegen* 
heiten es erwarten ließe. Wenn, wie schon 
oben angedeutet wurde, mit der Zahl der 
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Verkehrenden ganz und gar nicht die Bildung 
des Durchschnitts sich erhöht hat, wenn zur 
Gewinnung selbftändigen und wertvollen 
Urteils doch nicht eben viele die Vorbei 
dingungen besitzen, wenn ferner eine gewisse 
Erregtheit innerhalb der ungewohnten Lebens* 
Sphäre und allerlei dort natürliche kleine 
Lebensschwierigkeiten leicht das Urteil be* 
einflussen, so dürfte es außerdem das Er* 
gebnis eines natürlichen Gesetzes sein, daß 
die Nationen mit der Zeit und der Weiter* 
entwicklung der Kultur sich nach innen 
ftärker differenzieren. Wenn man eine Nation 
vor 150 Jahren vielleicht durch eine beftimmte 
und mäßige Zahl von Typen hätte kenn* 
zeichnen können, so wären die Umrisse 
dieser Typen jetzt sicherlich vielfach ausein* 
andergeflossen und eine neue, weit größere 
Mannigfaltigkeit wäre aufzuftellen. 

Und weiterhin ift doch die Nervosität, 
wie der Individuen, so auch der Nationen 
viel größer geworden, und mit der Nervosität 
die Wandelbarkeit der Stimmungen und 
Strömungen, die Unberechenbarkeit der Ent* 
Schließungen, die mindere Greifbarkeit des 
ganzen Wesens. Namentlich aber ftehen 
sich die Nationen im ganzen nie lange als 
ruhig Betrachtende gegenüber, irgendwie be* 
einflußt faft immer die eine die konkreten 
Interessen der anderen, und wo man, um es 


ftark auszudrücken, sich belauert, da beobachtet 
man sich — zwar in gewissem Sinne erft recht, 
aber nicht im rechten Sinne. Familien, die 
miteinander in demselben Miethause aus* 
kommen sollen und naturgemäß nie lange 
ohne Reibung auskommen, sind nicht die 
objektivften Beurteiler ihrer Hausgenossen. 
Der Erdball aber droht leider einem solchen 
nicht übermäßig geräumigen Miethause ähn* 
licher zu werden; seine Dimensionen schrumpfen 
gewissermaßen ein; werden doch auch die 
Familien der Bewohner immer kinderreicher. 

Noch gar nicht ift hierbei derjenigen ge* 
dacht worden, die in dem Verkennen anderer 
Nationen übereifrig sind, vielleicht daraus 
und aus dem Verleumden ihr Geschäft machen. 
Wir wüßten ja davon in der Gegenwart 
nicht wenig zu sagen; doch soll dabei hier 
nicht verweilt werden. jedenfalls müßten 
wir zusammenfassend auf die Frage: wie 
lernen Nationen einander kennen? antworten : 
auf mannigfachen Wegen möglicherweise, 
aber im ganzen außerordentlich schwer und 
so gut wie immer unzulänglich. 

Dieses Ergebnis nun könnte doch den 
guten Willen ftärken, es um so treulicher zu 
versuchen. Immer müssen die Menschen, die 
guten Willens sind, viel arbeiten, damit die 
mit dem bösen nicht das entscheidende Wort 
behalten. 


Geist und Form der mittelalterlichen Philosophie. 

Von Professor Dr. Clemens Baeumker, Straßburg i. E. 

(Schluß.) 


Aus der selbftändigen Stellung der mittel* 
alterlichen Philosophie neben der Theologie 
ift zuerft ein scharfer Gegensatz hervor* 
gegangen. Er spricht sich aus in der An* 
nähme einer »zwiefachen Wahrheit«, in 
dem Satze, daß etwas wahr sein könne in 
der Philosophie, falsch in der Theologie, und 
umgekehrt. Ansätze zu einer solchen An* 
sicht fanden sich schon früher bei chriltlichen 
Denkern, die durch eine weitgehende Alle* 
gorisierung oder durch sonftige Deutungs* 
künfte den üblichen Glaubensformeln einen 
esoterischen Sinn gaben. So lehrt Eriugena 
eine Schöpfung aus nichts; allein das Nichts 
ift ihm, wie der Vedantaphilosophie und der 
Kabbala, das über alles beftimmte Sein er? 
habene unendliche göttliche Wesen. Be* 
sonders aber hatte die arabische Philosophie 
in dieser Weise zur mohammedanischen 


Glaubensquelle, dem Koran, Stellung ge* 
nommen. Nach Averroes ift der gewöhnliche 
Gläubige an die bildhafte Hülle des philo* 
sophischen Gedankens, wie sie im Koran 
vorliegt, als an die Wahrheit gebunden; der 
Mann der Demonftration dagegen ift gehalten, 
sie fallen zu lassen und der philosophischen 
Wahrheit zuzultimmen. Mit dem Averroismus 
verbreitet sich jene Formel dann auch im 
lateinischen Abendlande. Ihre Auffassung 
w r ar freilich nicht ftets dieselbe. Bald ftellt 
sie der bildhaften Einkleidung den bildlosen 
Inhalt gegenüber, bald soll sie widerftreitende 
Sätze, mit denen philosophische und theo* 
logische Autoritäten sich gegenüberftehen, 
decken. Übrigens ift sie auch im letzteren 
Falle nicht immer der Ausdruck charakterloser 
Unwahrheit oder Feigheit. Oft auch spricht 
sich die innere Zwiespältigkeit des zwischen 
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entgegengesetzte Strömungen geheilten 

Menschen darin aus. 

Es ift begreiflich, daß jener Satz von der 
doppelten Wahrheit dem heftigfien Wider* 
ftande begegnete. Die psychologische Be* 
schaffenheit des mittelalterlichen Geifies war 
eine viel zu einheitliche, um ihm allgemein 
und dauernd zuzuftimmen. Versammlungen 
der Pariser Magifier verwerfen ihn, Albert, 
Thomas und viele andere finden, daß er den 
Widerspruch in den Urquell der Wahrheit, 
Gott selbt, hineintrage. Dem im Glauben 
behenden und von seiner Wahrheit erfüllten 
Denker ifi es a priori gewiß, daß das in 
den Glaubensquellen fortlebende Wort der 
göttlichen Offenbarung einerseits, die Stimme 
Gottes in Natur und Vernunft andererseits, 
sich nicht widersprechen können, und daß 
jeder Widerspruch darum, wie Thomas mit 
Auguftin und Maimonides lehrt, nur ein 
scheinbarer sein könne, durch Mißverftänd* 
nisse, entweder des Theologen oder des 
Philosophen, herbeigeführt. Nicht als ob 
man den Glauben zum Ausgangspunkte des 
Philosophierens machte — das geschieht nur 
in der theologischen Spekulation —; aber 
die Kirchenlehre erscheint in den Fragen, 
in welchen sich Glauben und Wissen berühren, 
vor allem in den metaphysischen, als Maß* 
ftab für die wertende Beurteilung. Die 
Dogmen sind nicht konftitutive, wohl aber 
regulative Prinzipien. Sie liefern nicht den 
Inhalt des philosophischen Denkens, wohl 
aber schließen sie es zwischen Richtlinien 
ein. Wo uns auch in den Kreisen der 
theologischen Denker gewisse Anklänge an 
die Gegenüberfiellung einer theologischen 
und einer philosophischen Wahrheit be* 
gegnen, wie bei Duns Scotus und im Nomi* 
nalismus, da soll im Grunde nur gesagt 
werden, daß beim Theologen, indem er neue 
Gebiete hineinziehe, auch die Betrachtungs* 
weise eine andere werde, und daß daher 
ein in der Beschränkung richtiger Satz für 
jenen seine unbeschränkte Geltung verlieren 
könne. Wohl verlangt auch Scotus eine 
schärfere Sonderung von Theologie und 
Philosophie; aber den Satz von der »doppelten 
Wahrheit« hat erfi in der Renaissance Pietro 
Pomponazzo wieder erneuert. 

Durch jene Einheit von Wissen und Glau* 
ben, durch die Verbindung von Theologie und 
Philosophie erhält nun auch die m ittelalter* 
liehe Weltanschauung ihr charakteriftisches 


Gepräge; denn die Weise des Denkens be* 
ftimmt zugleich die Grundzüge seines Inhaltes. 

Wenn wir von der mittelalterlichen Welt* 
anschauung reden, so sehen wir hier ganz 
davon ab, zu untersuchen, wie das mittel* 
alterliche Leben in seinen Gesinnungen und 
Motiven, in seinen Belfrebungen und Zu* 
ftänden sich tatsächlich gefialtete. An 
dieser Stelle halten wir uns allein an das, 
was die führenden Gcifter, und zwar diese, 
soweit sie zugleich als philosophische Denker 
auftreten, als ideale Forderung aufftellen 
und durch ihre wissenschaftliche Spekulation 
zu begründen trachten. Und auch hier be* 
schränken wir uns darauf, zu entwickeln, wie 
im Geilte jener Denker der Sinn des Lebens 
sich ausdrückt, wie sie die Werte für die 
Beurteilung dessen, was wirklich ifi, gewinnen 
und worin sie diese Ziele setzenden Werte 
finden. Die Zergliederung der rein theore* 
tischen Elemente des mittelalterlichen Welt- 
begreifens dagegen möge dann in Form einer 
Übersicht über die Gegenftände der mittel* 
alterlichen Philosophie sich anschließen. 

Nirgendwo sind Theologie und Philosophie 
im mittelalterlichen Geifte so unablösbar mit* 
einander verbunden, wie da, wo man die 
Werte des Lebens und seiner individuellen 
und sozialen Geftaltungen fefizusetzen sucht. 
Das religiöse Interesse im allgemeinen gibt 
hier der Weltanschauung die Grundrichtung, 
die besondere theologische Erfassung des 
Religiösen in ihrer spezifisch mittelalterlichen 
Form beftimmt die Ausführung. Darum wird 
das diesseitige Leben und Schaffen in erfier 
Linie als Vorftufe für das Jenseits betrachtet. 
Dem Jenseitszwecke sind alle individuellen 
und sozialen Diesseitszwecke unterzuordnen. 
Sie haben nur einen relativen Wert. Der 
Jenseitszweck aber geht über das hinaus, was 
der bloßen Natur erreichbar ifi. Uber dem 
Reiche der Natur schwebt das der Gnade, 
die im Diesseits erhebt, im Jenseits vollendet. 
Weil alle Diesseitszwecke jenem Jenseitszwecke 
unterworfen erscheinen, so ifi eine gesonderte 
Betrachtung des irdischen Lebens in seiner 
immanenten Entwicklung und nach seinen 
immanenten Werten dem mittelalterlichen 
Denken ursprünglich fremd. Das Diesseits 
wird von Haus aus unter den transzen* 
denten Gesichtspunkt gefiellt. Dieser trans* 
zendente Gesichtspunkt aber für die Wertung 
alles rein Menschlichen weift, wenigftens von 
Haus aus, nicht zwei Stufen auf, die der 
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natürlichen Theologie und die der positiven 
Religion, sondern die Offenbarungstheologie 
selbft nimmt die philosophische Spekulation 
in sich auf und umfaßt in einer Schau 
Natürliches und Übernatürliches. Darum 
gibt es auch im Mittelalter eine rein philo* 
sophische Ethik als selbftändiges Syftem, wie 
bei Ariftoteles und in der Stoa, kaum. Aus* 
nahmen kommen vor. So ift die moralische 
Abhandlung des Martin von Braga, ebenso 
das Werk, welches Wilhelm von Conches 
seinem Zögling Heinrich Plantagenet, dem 
späteren englischen Könige, widmete, nicht 
von theologischen Gesichtspunkten beherrscht, 
und Kommentare zur Ethik des Ariftoteles, 
wie Albert, Thomas, der vielberufene Buridan 
und andere sie schrieben, fügten sich einem 
Kreise philosophischer Vorlesungen ein. Aber 
Abhandlungen, wie die genannten, werden 
von uns als Abweichung von dem Herrschenden 
empfunden, und jene Kommentare entbehren 
selten des theologischen Einschlages, können 
auch meiftens nicht als selbftändiger Ausdruck 
der Lebensauffassung ihrer Verfasser angesehen 
werden, so wichtig sie immerhin für diese sind. 

Die theologische Betrachtungsweise der 
Scholaftik aber hat ihre Eigenart darin, daß 
sie eine intellektualiftisch orientierte ift. Sie 
geht — natürlich im großen und ganzen ge* 
nommen — nicht aus, wie die Myftik, von 
einer Versenkung in das religiöse Erlebnis 
der Gottesgemeinschaft, auch nicht, wie etwa 
der spätere Pietismus, von einer Zergliederung 
des Sündenbewußtseins und des daraus ent* 
springenden Heilsverlangens der Menschen* 
seele, sondern sie ftellt in den Vordergrund 
die Dogmen von Gott, dem Schöpfer, dem 
Erlöser, dem Vollender. Diese, nicht psycho* 
logische, sondern dogmatische Art der scho* 
laftischen Theologie beftimmt nun auch die 
besondere Weise, in der man die Spekulation 
über Sinn und Ziel des Lebens ausgeftaltete. 
Den Ausgangspunkt bilden nicht psycholo* 
gische Analysen, sondern metaphysisch*dog* 
matische Sätze von Gott und des Menschen 
Verhältnis zu ihm. Demgemäß erscheint das 
Sittengesetz, soweit es ein natürliches ift, als 
Ausfluß des ewigen Gesetzes im Geifte Gottes, 
und die Ethik hat feftftehende, objektiv gül* 
tige Regeln aufzusuchen, denen natürlich nicht 
nur die äußere Handlung angepaßt werden 
soll, sondern die auch in die innere Gesinnung 
aufzunehmen sind. Die Auffassung der gan* 
zen Weltordnung als einer theonomen ift der 


mittelalterlichen Weltanschauung nicht nur Er? 
gebnis, sondern ursprüngliche Voraussetzung. 

Innerhalb dieses Rahmens gibt es freilich 
der Schattierungen gar viele. Eine über* 
wiegend asketische Richtung fteigert die Be* 
tonung des Jenseitszweckes in dem Maße, 
daß alles Irdische nur als Hemmung empfunden 
wird. Nicht allein das Haften am Irdischen, 
sondern auch die theoretische Beschäftigung 
mit ihm erscheint schon als Unvollkommen* 
heit und weltliche Gesinnung. — Dieser rein 
religiösen Stimmung gegenüber, die an 
Auguftins »Gottesftaat« sich orientiert, bringt 
das Eindringen der ariftotelischen Gedanken? 
weit einen tiefgreifenden Wandel. Nicht 
nur eröffnet die neugebotene Menge reich 
gegliederter psychologischer, ethischer und 
soziologischer Begriffe und Sätze eine Fülle 
neuer Einzelaussichten, sondern, was weit 
wichtiger war, das ariftotelische Prinzip dei 
inneren Zielftrebigkeit in Natur und Menschen* 
leben gab für die Betrachtung der individual? 
ethischen und soziologischen Probleme ein 
ganz neues Hilfsmittel, das zudem mit dei 
rein religiös bedingten Auffassung nicht allzu 
schwer in Beziehung gebracht werden konnte. 
Es ließ sich der Gedanke eines allumfassenden 
Syftems der Zwecke durchführen, das vom 
Diesseits ins Jenseits, von der Natur im 
Reich der Gnade reichte und doch in der 
Abftufung der Werte auch dem Niederen 
seine relative Bedeutung nicht nur ließ, 
sondern sie noch bekräftigte. Jetzt konnte 
man dasNatürlich*Sittliche an der vernünftigen 
Natur des Menschen messen und als deren 
Entfaltung betrachten; denn diese vernünftige 
Natur, die menschliche Persönlichkeit, wird 
jetzt im Unterschiede von der unvernünftigen 
Natur als ein wenigftens relativer Selbftzweck 
gewertet. Nun konnte man auch im Staate 
die Vollendung der natürlichen Anlage des 
Menschen als eines Gemeinschaftswesens 
sehen. Bezeichnend ift es, wie Thomas von 
Aquino sich jetzt den Theologen und den 
Philosophen gegenüberftellt. Es ift der 
Theologe, der in der Sünde die Beleidigung 
Gottes ins Auge faßt; der Philosoph dagegen 
leitet ihre Verwerflichkeit aus dem Wider* 
Spruch ab, in welchem sie zur Vernunft fteht. 

So wird, an sich betrachtet, in der ent¬ 
wickelten Scholaftik die theologische und 
die philosophische Betrachtungsweise unter* 
schieden. Aber darum bildet auch die ent* 
wickelte Scholaftik nicht auch eine rein 
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philosophische Weltanschauung aus. Wo es 
sich um die Deutung des Lebens und seiner 
Aufgaben handelt, da beschränkt die Philo* 
Sophie sich auf die untergeordnete Sphäre. 
Erft die Theologie unternimmt es, das Rätsel 
nach dem Sinn und der wahren Beftimmung 
des Lebens zu lösen, und nur in der Unter* 
Ordnung unter das Transzendente im Sinne 
der Offenbarungsreligion gewinnt das Dies* 
seitige Wert und Stellung. 

Auch dem spekulativen Weltbegreifen 
der Scholaftik ift durch das Hervorwachsen des 
philosophischen Interesses aus der Forschung 
des Theologen die bleibende Form mitgegeben. 
Die Triebkraft nämlich, welche überall dem 
Denken die charakteriftische Richtung gibt 
und damit beftimmt, was vom Strome leben* 
diger Gedankenentwicklung innerlich ergriffen 
werden kann, was nur mitgeführt wird 
oder ganz beiseite bleibt, diese herr* 
sehende Triebkraft im mittelalterlichen Geifte 
ift der Sinn für die Metaphysik. Das mittel* 
alterliche Denken ift metaphysisch orientiert. 

Nun ift diese metaphysische Denkrichtung 
freilich nicht allein aus dem Bunde der 
Theologie und Philosophie entsprungen. In* 
sofern sie einer eindringenden Beschäftigung 
mit der Fülle des Konkreten, empirisch Ge* 
gebenen abhold ift und mit Vorliebe in der 
Welt der Abftraktionen sich bewegt, lag sie 
dem mittelalterlichen Geifte auch wegen all 
der anderen methodischen Momente der da* 
maligen Forschungsart nahe, die auf eine 
solche Bevorzugung des Abftrakten hindrängten. 
Ganz begreiflich war es, daß eine Zeit, in 
welcher anfangs die Fortführung überkommener 
Gedankenreihen, dann die Durcharbeitung 
und organische Weiterbildung derselben sowie 
die Ausgleichung der verschiedenen Ströme 
der Überlieferung die Hauptaufgabe der 
wissenschaftlichen Tätigkeit bildeten, weniger 
Sinn hatte für die Erforschung der äußeren 
Natur und ihrer Gesetze sowie für die 
analytische Betrachtung der empirischen Aus* 
geftaltung des individuellen und sozialen 
Menschenlebens und für die kritische Unter* 
suchung der hiftorischen Wirklichkeit. Natur* 
gemäß wog in ihrem Forschen die abftrakte 
Denkweise vor. Aber daß gerade die Meta* 
physik es war, worin diese abftrakte Denk* 
weise bis auf die Zeit eines Occam und 
anderer Nominaliften hin ftets wieder die 
Gegenftände ihrer Vorliebe suchte, das war 
eine Folge des Zusammenhanges von Theo* 


logie und Philosophie. Wie von selbft ver* 
ftand es sich, daß das beftimmende Interesse 
dieser abftrakten Gedankenarbeit durch die 
theologische Richtung, welche der mittelalter* 
liehen Geifteskultur überall ihren Stempel 
aufdrückt, vor allem den letzten Fragen der 
theoretischen Weltanschauung und damit den 
metaphysischen Untersuchungen zugewendet 
wurde. Gott als letzte Ursache und als letztes 
Ziel der Dinge: das ift das gemeinschaftliche 
Problem der Theologen und der Philosophen. 

Durch diesen metaphysischen Charakter 
des Denkens werden nun wieder die Gegen* 
ftände der mittelalterlichen Philosophie und 
ihre Behandlungsart beftimmt. 

Den Ehrenplatz nimmt natürlich die Meta* 
physik selbft ein. Sie erscheint als die 
Königin der natürlichen Wissenschaften. Noch 
erftrahlt ihre Krone, von der Kant meint, daß 
sie inzwischen zur Dornenkrone geworden sei, 
in hellftem Glanze. Erblickte doch auch 
Ariftoteles, der philosophische Lehrer der 
Hochscholaftik, obwohl weit mehr empirisch 
gerichtet als Plato, in der Metaphysik die 
Grundwissenschaft für alles Erkennen und die 
eigentliche Aufgabe des Philosophen. Schon 
in der werdenden Scholaftik, die eine be* 
sondere Philosophie faft nur als Logik oder 
Dialektik kennt, tritt innerhalb dieser als 
Hauptproblem die Frage nach der Natur der 
Allgemeinbegriffe auf, die im Streit des No* 
minalismus und Realismus eine zugleich auch 
metaphysische Wendung nimmt. In der Hoch* 
scholaftik aber ift diese Metaphysik sowohl 
als gesonderte philosophische Disziplin — die 
mit Vorliebe an die Erläuterung der. ariftote* 
lischen »Metaphysik« angelehnt wird —, wie 
im Zusammenhänge theologischer Spekulation 
zu Syftemen von ebenso gewaltiger Größe 
wie von fein durchgeführter Gliederung ent* 
wickelt, gleich den gotischen Domen, in denen 
die Zeit ihre künftlerische Geftaltungskraft 
zum Ausdrucke brachte. Viele der damals 
aufgeftellten metaphysischen Probleme, Begriffe 
und Unterscheidungen haben ihre unverwüft* 
liehe Lebenskraft auch dadurch bewiesen, daß 
sie, sei es in der ursprünglichen oder in um* 
geltalteter Form und in neuen Zusammen* 
hängen, auch in der neueren Philosophie immer 
wieder durchbrechen. 

Auch Psychologie und Ethik tragen im 
Mittelalter diesen metaphysischen Charakter. 
Das Seelenwesen und sein Verhältnis zum 
Leib, die Natur seiner Vermögen und deren 
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Abgrenzung interessieren die Denker mehr 
als die genaue Beschreibung und Zergliederung 
der empirisch gegebenen psychischen Tätig* 
keiten. Während ferner Ariftoteles in seiner 
individualen und sozialen Ethik für die Norm* 
beftimmung des Sittlichen und des Gerechten 
den Maßftab mehr empirisch dem zu ent* 
nehmen pflegt, was die Belten und Weiseften 
seines Volkes übereinftimmend lobenswert 
finden, sucht die mittelalterliche Ethik und 
Rechtsphilosophie für das moralische und 
rechtliche Vernunftgesetz in einer lex aeterna 
die metaphysische Grundlegung zu gewinnen. 
Erft im späteren Nominalismus schwindet, 
wie wir sahen, mehr und mehr dieser meta* 
physische Geilt, um einerseits einem theolo* 
gischen Supranaturalismus, andererseits einem 
philosophischen Empirismus und einem ein* 
seitigen Ausbau logischer Subtilitäten (bei den 
»Terminiften«) Platz zu machen. 

Hinter dem positiven Aufbau der Meta* 
physik tritt die erkenntnistheoretische 
Kritik, hinter der Entwicklung des Objek* 
tiven die Prüfung des Subjektiven zurück. 
Von vornherein ift man überzeugt, durch das 
Denken an das Sein heranzukommen. Die 
Theorie der subftanzialen Formen dient dazu, 
die Auffassung des Erkennens als eines Ab* 
bildens feftzuhalten. Freilich fehlen kritische 
Erörterungen keineswegs völlig. Beltimmte 
Untersuchungen über die Natur des mensch* 
liehen Erkennens und seine Beziehungen zur 
Wirklichkeit durchziehen die ganze Geschichte 
der Scholaftik. Es braucht nur auf den Streit 
des Nominalismus und Realismus hingewiesen 
zu werden, in dem Logik, Metaphysik und 
Erkenntnistheorie sich ein Stelldichein geben. 
Der subjektive Einschlag beim Erkenntnis* 
prozeß wird hierbei nicht ganz übersehen. 
Aber eine syftematische Pflege findet die Er* 
kenntnistheorie nicht. Der Sinn des Mittel* 
alters ilt zu positiv oder dogmatisch — d. h. 
dogmatisch im antiken Sinne, in welchem das 
Wort nur den Skeptizismus ausschließen soll —, 
um bei einem jeden metaphysischen Grund* 
begriff und Grundprinzip das Bedürfnis einer 
erkenntnistheoretischen Auseinandersetzung, 
möge diese nun zur Begründung oder zur 
Begrenzung führen, zu empfinden. Es fehlt 
der skeptische Gegensatz. Bezeichnend ilt es, 
daß das Werk des Sextus Empiricus über die 
pyrrhonische Skepsis in einer mittelalterlichen 
lateinischen Übersetzung vorliegt, aber so gut 
wie nirgends berücksichtigt wird. So kommt 


es, daß man bis ins feinfte die Natur und die 
Arten der Subftanz, ihr Verhältnis zum Ak* 
zidens usw. untersucht, aber auf die Motive, 
die zur Bildung des Subftanzbegriffes führen, 
nicht näher eingeht. Ebenso beftimmt man 
nach dem Vorgänge des Ariftoteles die mannig* 
fachen Arten der Ursache und die Weise der 
Kausalität einer jeden, untersucht mit dem 
Neuplatonismus die Verkettungen in einer 
Ursachsreihe und behandelt eingehend das 
Zusammenwirken der zweiten Ursachen mit 
den erften; das Kausalgesetz selbft aber er* 
scheint, wie übrigens auch noch bei Descartes, 
als metaphysisches Axiom. Denn wenn es 
auch mit Ariftoteles auf das Verhältnis von 
Akt und Potenz zurückgeführt wird, so liegt 
den Aufhellungen über dieses Verhältnis das 
Kausalgesetz selbft schon zugrunde. Auch 
die Anwendung des Zweckbegriffes auf die 
Natur und die Begründung der teleologischen 
Naturansicht wird, wie bei Ariftoteles, mit 
einigen Bemerkungen abgetan. Gerade bei 
solchen letzten Fragen fehlt noch die er* 
kenntnistheoretische Rechtfertigung. Erft als 
der Nominalismus die scholaftische Metaphy* 
sik zur Auflösung brachte, traten energischere 
Motive zu einer solchen Prüfung auf. Nicht 
nur eine Reihe metaphysischer Sätze wird hier 
beftritten, z. B. von Occam, sondern die Grund* 
lagen der mittelalterlichen Metaphysik selbft 
werden in Zweifel gezogen. Jetzt greift Ni* 
kolaus von Autrecourt den Subftanz* und 
Kausalbegriff selber an, mit Einwendungen, 
die zum Teil an Locke, Hume und Kant er* 
innern. Wenn Pierre d’Ailly es für denkbar er* 
klärt, daß unsere Wahrnehmungsvorftellungen 
von der Welt fortbeftänden, wenn diese selbft 
auch in das Nichts zurücksänke, so glauben 
wir Descartes reden zu hören. Aber zu einer 
durchgeführten Erkenntnistheorie ist es auch 
damals nicht gekommen. Die eine Partei er* 
schöpft sich in der Negation, die andere er* 
kennt nicht die Bedeutung der Probleme, 
welche den ihnen unbegreiflichen Negationen 
zugrunde lagen. Hier fördert erft eine neue 
Zeit Problemftellungen, die schon lange sich 
emporrangen, rein zutage. 

Metaphysisches Denken hat allezeit nicht 
so sehr auf die Analyse empirischer Tatsachen 
als auf die Durchbildung der Begriffe Wert 
gelegt. Werden diese Begriffe auch in einer 
besonnenen Metaphysik an die empirische 
Grundlage angeknüpft, so gewinnen sie doch 
selbft dann leicht selbftändiges Leben. Wie 
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in der Leibniz*Wolffschen Metaphysik, so ift 
dieses auch in der mittelalterlichen der Fall. 
In der Begriffskunft hat die mittelalterliche 
Philosophie eine hervorragende Stärke. Es 
ift bereits darauf hingewiesen, wie eine große 
Zahl dieser scholaftischen Begriffe mitsamt 
der zugehörigen Terminologie schon durch 
ihr unverwültliches Nachleben auch in der 
neueren Philosophie ihre Bedeutung bewiesen 
hat. Dabei handelt es sich durchaus nicht 
ausschließlich um antikes oder patriftisches 
Lehngut, sondern vielfach um eigenartige 
mittelalterliche Gebilde. Diesen hat die un* 
unterbrochene Durchbildung im Laufe einer 
langen Schultradition zugleich eine Vorbild* 
liehe Schärfe, Feinheit und Beftimmtheit ver? 
liehen. 

Aber auch die Kehrseite darf nicht über* 
gangen werden. Indem man im Kampfe der 
Schulen vom Boden gemeinschaftlicher Vor* 
aussetzungen aus mit Hilfe einer immer 
schärferen Zuspitzung der Begriffe und einer 
ftets gefteigerten Feinheit der Unterscheidungen 
sich gegenseitig zu überbieten trachtete, ift 
man nicht selten zu einer empirielosen, 
kritisch nicht gezügelten Begriffskunft gelangt, 
bei der die schlichten sachlichen Probleme 
schließlich in lauter Feinheiten zerrieben 
werden und der Verftand sich in Begriffs* 
Spielerei verliert. Namentlich bei den Epi* 
gonen — und deren gab es zu allen Zeiten, 
auch im Mittelalter — ift dieses der Fall. 
Die letzten Probleme in sich selbft selbftändig 
zu erleben, haben diese völlig aufgehört; die 
Grundanschauungen und die Grundbegriffe 
nehmen sie als ein Gegebenes hin und 
schmieden nun im Reiche verftiegener Ab* 
ftraktionen ihr Rüftzeug für Disputation und 
Wortgezänk. Sie vor allem sind es, die dem 
Begriff der »Scholaftik« und des »Scho* 
laftischen« die übliche Nebenbedeutung ge* 
geben haben. 

Ihr formales Inftrument hatte jene Be* 
griftskunft in der Logik. Auch diese trägt 
im Mittelalter spezifische Züge. Die mittel* 
alterliche Logik konnte nicht Methodenlehre 
der empirischen Forschung sein; denn diese 
empirische Forschung selbft ift noch zu wenig 
entwickelt. Darum hat das induktive Denken 
in der Scholaltik keine Darltellung gefunden, 
die seinen besonderen Aufgaben gerecht 
wurde. Alles dagegen, was diejenige Form 
des Denkens, welche in einer Pyramide vor* 
ausgesetzter fefter Begriffe auf* und abfteigt, 


von Mitteln begrifflicher Kombination und 
begrifflicher Unterscheidung verwenden kann, 
ift mit virtuoser Exaktheit entwickelt. Es sei 
nur auf die Technik des Syllogismus hinge* 
wiesen, auf die Syftematik der syllogiltischen 
Modi und deren kunftvolle Terminologie, die 
in den Vokalen und Konsonanten der Barbara, 
Celarent, Darii, Ferio, der Cesare, Cameftres 
usw. eine Beschreibung der Modi und zu* 
gleich eine Anweisung bietet, die Modi der 
übrigen Figuren auf die der erften zurückzu* 
führen; ferner auf die Lehre von den logischen 
Bedeutungsverhältnissen der Wörter (ihre 
»Supposition«). Natürlich darf man in jener 
Syllogiftik nicht eine praktische Anweisung 
zum Denken und zum Auffinden der Wahr* 
heit suchen. Rein theoretisch aber hat sie 
Berechtigung, wenngleich nicht verkannt 
werden soll, daß gar vieles darin, wie 
in den anderen Beftandftücken dieser 
Logik, überflüssiger Ballaft ift. Mehr 
und mehr ausgeartet ift dann die logische 
Schulweisheit im späteren Mittelalter, be* 
sonders im Nominalismus. Wenn hier von 
den »Terminiften« die logische Bedeutungs* 
lehre, die Lehre von der Supposition der 
Termini mit Einschluß der »Ampliation« und 
der »Reftriktion«, bis ins Ausschweifende 
entwickelt wird, wenn uns in den »Obliga* 
toria« immer neue Anweisungen für den 
Disputationskomment geboten werden, dann 
haben wir solchen Gebilden müßigen Scharf* 
sinns gegenüber eine (tarke Empfindung des 
Überdrusses. Wir verliehen das Gefühl der 
Befreiung, das der Humanismus bei der 
Rückkehr zu dem einfacheren Ariltoteles und 
Cicero empfand. 

Daß dem metaphysischen Hochflug, den 
die mittelalterliche Philosophie besonders in 
den machtvollen Syftemen des 13. Jahr* 
hunderts nahm, die beobachtende und zer* 
gliedernde Versenkung in das Einzelne der 
physischen und geschichtlichen Wirklichkeit 
und deren empirischen Tatbeftand nicht gleich* 
kam, wurde schon mehrfach berührt. Ein 
eigentlicher hiftorischer Sinn fehlt dem 
Mittelalter, das mehr in der Abftraktion und 
dem Allgemeinen, als in der Betrachtung des 
Besonderen und Persönlichen lebt, und gegen* 
über der begrifflichen Deduktion der Inhalte 
des Gewordenen auf das hiftonsche Begreifen 
des Werdens selbft keinen Wert legt. Ver* 
leitet von der ewigen Gültigkeit zeitloser 
abftrakter Wahrheiten, faßt man gern die 
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Produkte hiftorischer Entwicklung als ein 
von Anfang an Vorhandenes. Manches, was 
in den Ideen und Einrichtungen auf poli* 
tischem, kirchlichem und sonftigen Gebieten 
erft allmählich sich ausgebildet hat, wird in 
die Vergangenheit zurückprojiziert. Fragen, 
die nur hiftorisch zu lösen sind, sollen durch be* 
griffliche Deduktion von oben herab entschieden 
werden. Hiftorische Kritik fehlt noch faft 
gänzlich; eher greift man zu den seltsamften 
Erklärungsversuchen vermeintlich hiftorischer 
Tatsachen. Mancher scheut, seiner Theorie 
zuliebe, selbft vor Erdichtungen, ja Fälschungen 
nicht zurück und findet Gläubige dafür. 

So ift auch die philosophische Aufs 
fassung des Mittelalters, gleich der der Auf* 
klärungszeit, unhiftoriseh. Auch sie hat bei 
der Wertung vergangener Geiftesarbeit keinen 
Sinn für die relative Berechtigung, welche 
auch dem Unvollendeten und Einseitigen 
im Werdegang zukommen kann. Sie liebt es, 
wie in der Theologie so auch in der Philo* 
Sophie, alles mit absoluten Maßftäben nach 
seinem abftrakten Wahrheitsgehalt zu messen. 
Und doch sind die zu einer Zeit geltenden 
Maßftäbe der philosophierenden Vernunft 
selbft in den Strom des Werdens hineingeftellt. 

Begreiflicherweise hat das Mittelalter bei 
dieser Denkweise nur ein geringes Interesse 
für die Geschichte der Philosophie, 
ebenso wie es keine theologische Dogmen* 
geschichte kennt. Die philosophischen 
Leitungen der Vorgänger werden benutzt 
wie ein antiker Tempel, dem man nicht nur 
Quadern, sondern auch behauene Säulen mit 
ihren Kapitälen entnimmt, ja den man vielleicht, 
wie Agrippa’s und Hadrians Pantheon, ohne 
weiteres unter leichten Umänderungen für 
den eigenen Gebrauch herrichtet, ohne über 
seine Geschichte und seine kunfthiftorische 
Stellung sich weitere Gedanken zu machen. 
Freilich darf hier nicht alles in Bausch und 
Bogen beurteilt werden. Ganz abgebrochen 
ift in der Zeit zwischen Altertum und 
Humanismus auch auf philosophiegeschicht* 
lichem Gebiete der Faden der Überlieferung 
nicht. Hält es doch z. B. Roger Bacon für 
nötig, in seinem Opus maius einen knappen 
philosophiegeschichtlichen Abriß einzuschie* 
ben, der vor allem die Griechen behandelt, 
übrigens auch der Araber Erwähnung tut. 
Die Biographien des Laertius Diogenes kannte 
man in einer, wie es scheint, im 12. oder 
13. Jahrhundert entftandenen lateinischen 


Übersetzung. Walter Burleigh (1275-1337) 
hat danach, sowie nach Cicero und anderen 
lateinischen Autoren, eine Philosophenge* 
schichte verfaßt. Allerdings zeigen gerade 
die zahlreichen Irrtümer und Verwechslungen 
in dieser hiftorischen Kompilation, wie weit 
man von wissenschaftlicher Exaktheit entfernt 
ift. Da kann es uns denn natürlich nicht 
mehr wundern, wenn ein gelehrter, aber un* 
hiftorischer Polyhiftor, wie Albertus Magnus, 
den Sokrates und den Plato zu Stoikern 
macht und unter den Epikureern den Hesiod 
aufzählt. Doch fehlt es auch im Mittelalter 
nicht an vereinzelten Beispielen literarhifto* 
rischer Kritik. So wenn der ebengenannte 
Albert von der angeblichen Autorität des 
»Hermes Trismegiftus« sich nicht verblüffen 
läßt, ja auch eine Auguftin zugeschriebene 
psychologische Schrift als unecht erkennt, und 
wenn Thomas das Buch »über die Ursachen« 
dem Ariftoteles abspricht und als Kompilation 
aus dem Neuplatoniker Proklos erweift. 

Auch das Interesse für empirische Forschung 
auf naturwissenschaftlichem Gebiet, so* 
wie für Mathematik und mathematische Natur* 
betrachtung ruhte in jener Zeit nicht völlig. 
Freilich liebte man eine oft spielende geift* 
liehe Symbolik der Natur, wie sie z. B. der 
»Physiologus« in seinen Tierfabeln bietet, 
oder Hrabanus Maurus, wenn er in seiner 
Schrift über das Universum jedesmal auch 
über die myftische Bedeutung der Dinge 
handelt. Aber wenn man annimmt, der 
asketische und supranaturaliftische Geift des 
Mittelalters habe allgemein in der Wissenschaft* 
liehen Beschäftigung mit der Natur und mit 
natürlichen Dingen ein Unrecht erblickt, so 
liegen hier faft durchweg Mißverftändnisse 
vor. Mit Ehren vertreten Gerbert, Nemo* 
ranus, Bradwardin u. a. die Mathematik. Die 
Optik und andere Zweige der mathematischen 
Physik finden bei Roger Bacon, Peckham, 
Witelo verftändige Pflege. Das zur 
Charakteriftik des Mittelalters oft herbei* 
beschworene naive Weltbild des Kosmas 
Indikopleuftes, jenes Reisenden und späteren 
ägyptischen Einsiedlers des 6. Jahrhunderts, 
welcher die Erdoberfläche sich als ein flaches 
Parallelogramm vorftellt, überdeckt von dem 
auf vier Wänden aufliegenden gewölbten 
Himmelsdach, ift keineswegs das der mittel* 
alterlichen Denker. Für diese hatten vielmehr 
schon Isidor von Sevilla und Beda die Lehre 
von der Kugelgeftalt der Erde feftgelegt, die 
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auch an Albert dem Großen — der auch die 
von Lactanz u. a. aus theologischen Gründen 
beftrittenen Antipoden energisch verteidigt — 
an Thomas von Aquino, Vincenz von Beauvais, 
Roger Bacon u. a. entschiedene Anhänger 
hatte. Alberts Werk über die Pflanzen weift 
neben dem Übernommenen auch eine Reihe 
selbftändigerBeobachtungen und syftematischer 
Gedanken auf. Und wenn das Mittelalter 
auch keine auf mathematischer Theorie sich 
aufbauende Technik kennt, so legen doch 
seine gewaltigen Architekturwerke nicht nur 
nach der äfthetischen, sondern auch nach der 
ftatischen Seite hin Zeugnis ab von einem 
empirisch erworbenen sicheren Inftinkt und 
einem reichen technischen Können, das auch 
hier in einem schulmäßigen Zusammenhänge, 
dem der Hütten, überliefert und erweitert wird. 

Bei all dieser Anerkennung darf indes 
nicht übersehen werden, daß die beiden 
Grundlagen der über eine bloße Beschreibung 
hinausgehenden modernen Naturwissenschaft 
dem Mittelalter doch fremd sind: das die 
Bedingungen vereinfachende und der Kontrolle 
unterteilende Experiment und die quantitative 
Beftimmung vermittels entwickelter mathe* 
matischer Methoden und Hilfsmittel. Wo, 
etwa von den Alchimiften, experimentiert 
wird, da sind diese Experimente doch planlos 
dem Zufall anheimgeftellt. Selbft in dem 
älteren Sinne des Wortes »Experiment«, in 
welchem dasselbe die planvolle, überlegende 
Beobachtung des freien Naturverlaufes be* 
deutet, kommt es nur wenig zur Anwendung. 
Jedenfalls aber hat das philosophische Denken 
sich jener wahren Grundlagen der Natur* 
erkenntnis nicht bemächtigt und ihre Be* 
deutung für Forschung und Wissensbetrieb 
nicht klargeftellt. Nicht nur die einzelnen 
Sätze auf dem Felde der Physik und Chemie, 
der Biologie, der Aftronomie und Meteoro* 
logie usw. sind es darum, die dem Mittel* 
alter fehlen, sondern vor allem die allgemeinen 
Methoden und Anschauungsweisen, durch 
die seit dem 16. Jahrhundert auf allen diesen 
Gebieten die Fülle der Einzelentdeckungen 
sowie der zusammenfassenden und weiter* 
führenden Theorien herbeigeführt wurde, 
welche der modernen Kultur die geiftige und 
materielle Naturbeherrschung ermöglichten. 

Infolgedessen ift das Mittelalter weder zu 
einer klaren Einsicht in das Wesen und die 
Tragweite der Naturgesetzlichkeit noch zu 
den rechten Mitteln ihrer Erfassung gelangt. 
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Auch im Studium der Natur herrscht eine 
dialektische Begriffsphilosophie, welche sich 
mit dem Fefthalten an der Autorität und der 
durch diese gedeckten Weisheit der Bücher 
verbindet. Die Dinge selbft treten zurück. 
Aber Begriffsdiftinktionen, auf unzulängliche 
Induktionen geftützt, anftatt chemischer Ana* 
lysen, Syllogismen aus vermeintlichen Axiomen 
anftatt experimenteller Forschung konnten zu 
einem wirklichen Wissen von den Gesetzen 
und Geftaltungen der Natur nicht führen 
Mit den zunächft der künftlerischen Geftal* 
tung entnommenen bequemen Begriffen von 
Akt und Potenz, von Form und Materie z. B. 
ließen sich der Forschung wohl Programme 
und Richtlinien, aber kein Inhalt geben. Wo 
sie als Erklärung selber gelten sollen, da ver* 
bauen sie dem Eindringen in die realen Ur* 
Sachen und ihre Wirkungsweise nur den 
Weg. Ebenso ift die der griechischen und 
mittelalterlichen Philosophie so charakte* 
riftische teleologische Betrachtungsweise auch 
auf dem Gebiete des Naturgeschehens und 
des natürlichen Werdens keineswegs ohne 
Wert. Stets aufs neue wieder tut sie ihre 
Bedeutung dar, indem sie der Forschung als 
heuriftisches Mittel und ordnendes Prinzip 
dient und für die harmonische Verkettung 
zusammenwirkender Kausalreihen wenigftens 
hypothetische Versuche einer Erklärung auf* 
zuftellen erlaubt. Aber damals glaubte man 
gar zu oft durch angebliche Axiome teleo* 
logischen Charakters, wie den Satz, daß die 
Natur es nie an dem Nötigen fehlen lasse, 
das Naturgeschehen selbft wissenschaftlich 
schon begründet zu haben. Man weiß, wie 
gerade dieser Mißbrauch des teleologischen 
Gedankens in der Periode der sich ent* 
wickelnden neuen Wissenschaft den Gegen* 
satz weckte, der zur Ausbildung oder Er* 
neuerung einer zunächft freilich gleichfalls 
noch einseitigen mechanischen Natur* und 
Weltanschauung führte. 

Der Mangel naturwissenschaftlicher For* 
schungsmethoden und die fehlende Einsicht 
in die Wichtigkeit der exakten Bearbeitung 
eines möglichft vielseitigen empirischen Tat* 
sachenmateriales mußten sich naturgemäß auch 
auf dem psychologischen Gebiete geltend 
machen. Schon oben wurde darauf hin* 
gewiesen, daß die Analyse der physischen 
Erscheinungen und ihrer empirischen Gesetze 
hinter der metaphysischen Konftruktion zu* 
rücktrat. Und wenn auch gelegentlich einmal 
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sogar Hypothesen psychophysischer Natur 
aufgeftellt werden, z. B. über die Lokalisation 
psychischer Funktionen in den Gehirn* 
Ventrikeln, so sind doch im einzelnen die 
anatomischen und physiologischen Vorftel* 
lungen ebenso unzureichend wie die physi* 
kalischen Erklärungen von Licht, Farbe, 
Wärme usw. Um so mehr möge hier her* 
vorgehoben werden, daß es immerhin an 
Ansätzen zu einer introspektiven Analyse 
der psychischen Phänomene selbft nicht ganz 
fehlt. So suchte Johannes von Salisbury das 
Ineinandergreifen niederer und höherer Er* 
kenntnisfunktionen zu begreifen. Thomas 
von Aquino untersucht die Affekte und be* 
nutzt die Einheit des Selbftbewußtseins in 
seiner Polemik gegen Averroes. Im Anschluß 
an Alhacen entwickelt Witelo die bei der 
Auffassung der Tiefendimension wirksamen 
assoziativen Vorgänge. Durandus, Occam 
und andere Spätere bemühen sich, frei von 
apriorischer Konftruktion die bei der Begriffs* 
bildung tatsächlich wirksamen psychischen 
Elemente zu ermitteln. 

Was endlich die praktische Philo* 
Sophie anlangt, die man nach arißotelischer 
Einteilung in Ethik, Politik und Ökonomik 
gliederte, so haben wir den in ihr herrschen* 


den Geilt und ihren Entwicklungsgang schon 
geschildert. Wir haben ihren transzendenten 
Zug, ihre enge Beziehung zur Theologie, 
ihre metaphysische Methode aufgezeigt, aber 
auch hervorgehoben, wie viele neue An* 
regungen gegenüber dem ausschließlich aske* 
tischen Standpunkte man aus dem ariftote* 
lischen Zweckgedanken, aus der ariftotelischen 
Tugendlehre und der ariftotelischen Gesell* 
Schaftsphilosophie schöpfte. Es braucht nur 
auf die Naturrechtslehrer des 16. und 
17. Jahrhunderts hingewiesen zu werden, um 
die Bedeutung der mittelalterlichen Philosophie 
für die Kontinuität der philosophischen Ent* 
wicklung auch auf diesem Gebiete zu belegen. 

So viel zur Charakteriftik der mittelalter* 
liehen Philosophie des europäischen Mittel* 
alters nach Entftehung, Denkweise und Haupt* 
gegenftänden. Unsere Zergliederung dürfte 
gezeigt haben, was wir in jener zu sehen 
haben und was sie andererseits nicht ift. So 
werden wir, scheint es, von vornherein vor 
zwei Extremen bewahrt: vor der Über* 
Schätzung, die in der mittelalterlichen Philo* 
sophie eine absolute Wahrheitsregel erblicken 
möchte, wie vor der Unterschätzung, die ihr 
jeden Kulturwert am liebften ganz ab* 
sprechen will. 


Das neuentdechte Palimpsest des Archimedes. 

Vom Geh. Regierungsrat Professor Dr. Hermann Diels, 


Beständigem Secretar der Akad 

Vor kurzem ift dem um die mathematische 
Literatur des Altertums höchft verdienten 
dänischen Philologen Heiberg eine sehr 
wertvolle Entdeckurg geglückt, auf deren 
Spur ihn Professor H. Schoene in Basel ge* 
führt hatte. Da die deutsche Presse über 
wissenschaftliche Entdeckungen faft durchweg 
schlecht orientiert ift, so pflegt sie Berichte 
darüber aus den Pariser und Londoner 
Zeitungen zu beziehen, selbft wenn die 
Quellen ganz in der Nähe fließen. Diese 
exotischen Berichte nehmen natürlich, selbft 
wenn sie ursprünglich korrekt waren, all* 
mählich bei der Weiterverbreitung eine frag* 
würdige Geftalt an. So ift es auch einer 
Notiz ergangen, die aus der Pariser Tages* 
presse in unsere Blätter übernommen worden 
ift. Dieser von Theodor Reinach flammende 
Bericht über den neuen Archimedes*Kodex 
ift in wesentlichen Punkten falsch und ober* 
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flächlich. Die deutschen Zeitungen hätten 
sich aus deutschen Quellen die authentische 
Belehrung holen können, nämlich aus der 
Mitteilung des glücklichen Entdeckers Pro* 
fessor Heiberg in Kopenhagen in der Berliner 
Zeitschrift »Hermes« 42, 235—303 und der 
mathematischen Würdigung des Fundes durch 
Prof. Zeuthen in Kopenhagen in der Leipziger 
Zeitschrift»Bibliotheca mathematica«, III. Folge 
VII 321—363. Beide dänische Gelehrte sind 
unftreitig die beiten Kenner der antiken 
Mathematik. Ihre Ausführungen sind also 
wohl als abschließend zu betrachten, obgleich 
eine Nachvergleichung der Konftantinopoli* 
tanischen Handschrift in Kleinigkeiten noch 
Nachträge liefern kann. Diese Handschrift ift 
nämlich ein Palimpseft des 10. Jahrhunderts. 
Sie ftammt aus dem Klofier des heiligen 
Sabba bei Jerusalem. Die drübergeschriebene 
wertlose Schrift des 13. Jahrhunderts hat 
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um Jahr in erschreckendem Maße anwachsenden 
sorgsam bewahrten Erzeugnisse der Tagespresse 
wurde vor einiger Zeit eine Art Lagerhaus außer* 
halb Londons errichtet. Man wußte aber schon 
früher sehr wohl, daß trotz dieser und ähnlicher Be* 
helfe eine Erweiterung des Gebäudes nötig sei. 
Vor allem bedurfte die Bibliothek einer solchen. 
Für ein und eine halbe Million Bände war seiner* 
zeit Unterkunft geschaffen worden, diese Zahl aber 
ist seit Jahrzehnten schon überschritten. Da bot 
sich vor nunmehr zwölf Jahren die günstige Gelegen* 
heit, um 200 000 Pfund eine an das Museum an* 
grenzende Fläche von 57 2 Äckern Größe von 
dem Herzog von Bcdford zu erwerben, dem ja das 
Gebiet um das Britische Museum herum zum größten 
Teil in Form von Grundrechten gehört. König 
Eduard, damals noch Prinz von Wales, beteiligte 
sich als einer der rechtlichen Verwalter (trustee) des 
Museums eifrig an den Unterhandlungen, die denn 
auch zum Abschluß kamen. Es handelte sich um 
69 Privathäuser mit Gärten, die auf drei Seiten das 
Museum umgeben, und deren Pachtverträge zu ver* 
schiedenen Zeiten abliefen. Jene 200 000 Pfund 
wurden denn auch von dem damaligen Finanz* 
minister, Sir William Vernon Harcourt, in das Budget 
eingeftellt und von der Kammer bewilligt. Damit 
w'ar, freilich erst für künftige Zeiten, ein Grund und 
Boden erworben, der mit dem existierenden Gebäude 
fast ein genaues Parallelogramm von 13 Äckern 
Ausdehnung ausmacht. 

Längere Zeit ruhten darnach alle Erweiterungs* 
pläne, bis nach fünf Jahren ein Mr. Vincent Stuckey 
Lean dem Museum eine Summe von 50000 Pfund 
vermachte, hauptsächlich zur Erweiterung und Ver* 
besserung der Bibliothek und des großen Lesesaales. 
Nun dachte man ernftlich an eine Erweiterung und 
wandte sich an den öffentlichen Schatz mit einem 
ausgearbeiteten Plane, der die jetzigen König*Eduard* 
Galerien umfaßte. Dort lieh man dem Vorschlag 
ein günftig Ohr, und 150000 Pfund wurden zur 
Verfügung geftellt. Die Ausarbeitung der Baupläne 
wurde einem bekannten Glasgower Architekten, 
John James Burnet, anvertraut, der sich mit Recht 
an den Stil des vorhandenen Gebäudes hielt. 

Dieses war in-seiner jetzigen Geftalt vor faft neunzig 
Jahren von Sir Robert Smirke, dem Erbauer desCovent 
Garden Opera House, entworfen worden. Der 
Plan lehnt sich an das Parthenon an, einmal wohl 
wegen der vielen antiken Kunftdenkmäler, namentlich 
des herrlichen Parthenonfrieses, der »Eigin Marbles«, 
die das Museum bergen sollte, sodann weil damals 
ja noch der Klassizismus allgemein herrschte. Der 
gewaltige jonische Porticus gibt dem Bau seinen 
zwar wuchtigen, aber auch düfteren Charakter, der 
durch die Londoner Ruß*Patina noch um vieles 
verftärkt wird, so daß das Gebäude in der Tat mehr 
den Eindruck eines riesigen Grabmonumentes macht, 
in das man alte Schätze geborgen, als den eines 
lebenspendenden Quells. Um die Einheitlichkeit 
des Ganzen zu wahren, hat der neue Architekt 
seinen Plänen den gleichen Stil zugrunde gelegt. 
Es wird sich also dem alten Porticus, der nach 
Süden schaut, gen Norden hin, wo man jetzt die 
erfte Erweiterung, eben jene König*Eduard*Galerien, 
errichtet, ein zweiter Porticus zugesellen, der auch 
einen Eingang zum Museum darftellen wird. 


Des Architekten Burnet Pläne abergehen über den 
augenblicklichen Bau noch hinaus. Er hat einen ein* 
heitlichen Plan für sämtliche Erweiterungsbauten ent* 
worfen, deren Inangriffnahme freilich in unabsehbarer 
Zukunft liegt. Auf diese Weise will man dem Museum 
für alle Zukunft einen künftlerisch einheitlichen Ein* 
druck sichern. Leider hat man die Pläne nicht ver* 
öffentlicht und ift auch nicht gewillt, sie in Augenschein 
nehmen zu lassen, so daß eine Beurteilungoderauch nur 
eine klare Darstellung des Entwurfes unmöglich ist. 
Man gab nur bekannt, daß das jetzt im Bau be? 
Endliche Gebäude zum guten Teil Räume für 
die Bibliothek enthalten solle, über denen sich 
Verwaltungsräume befinden werden, während das 
oberste Stockwerk die eigentlichen Galerien, von 
380 Fuß Länge, aufhehmen soll. Hier gedenkt man 
die jetzt ungünstig, eng und dunkel aufgestellte 
Sammlung ägyptischer Altertümer unterzubringen. 
Mit dem Bau Hand in Hand geht der Plan einer 
Verschönerung der ganzen Umgebung des Museums, 
zu der der Grundeigentümer, der Herzog von Bed* 
ford, den nötigen Grund herzugeben bereit ist. Eine 
breite Avenue soll danach von Norden her eine 
stattliche Zufahrt zu dem neuen Eingang bilden, 
und architektonisch wertvolle Gebäude sollen diese 
Avenue auf beiden Seiten flankieren. Man erhofft 
daraus eine Verschönerung für die ganze Metropole 
und möchte es als einen Schritt zur Verwirklichung 
der so oft erhobenen Forderung ansehen, die archü 
tektonische Entwicklung Londons von einem ein* 
heitlich künstlerischen Standpunkt aus zu leiten, 
statt alles nur individuellen Augenblickswünschen 
zu überlassen. 

Erhebt sich an jener Stelle neue Baukunst zur 
Zierde der Stadt, so soll in der »City« eines der 
ältesten und interessantesten Architekturdenkmale 
Londons der Bauspekulation zum Opfer fällen. Der 
Grund, auf dem »Crosbie Hall« steht, einst der 
Aufenthalt Richards III. und das bedeutsamste Bei* 
spiel mittelalterlicher Hausarchitektur in London, ist 
vom Grundeigentümer an eine Bank verkauft worden, 
die das Gebäude abreißen und ein modernes Ge* 
schäftshaus an seiner Stelle errichten will. Der enorme 
Preis, der für den Grund und Boden verlangt wurde, 
(240000 Pfund!) machte es unmöglich, hier dem 
Beispiel zu folgen, das mit dem Kauf der Venus 
des Velasquez gegeben worden war. Kein Verein, 
keine Korporation, nicht einmal die besonders reiche 
der City of London, wollte eintreten. Umsonst 
warnten alle Blätter. Schließlich erbarmte sich der 
alte Eigentümer und stiftete das Bauwerk der 
City Corporation. Diese kann es nun abbrechen 
und anderswo von neuem vollständig wieder auf* 
richten lassen, oder aber sic kann alles von archäo* 
logischem und künstlerischem Standpunkt Interes* 
sante an dem Hause ihrem erbärmlich unterge* 
brachten Guildhall Museum einfügen. Die Hoff* 
nung, aus den jetzt als Restaurant benutzten 
Räumen des alten Hauses ein schönes Stadt* 
museum erstehen zu sehen, das endlich einmal dem 
hiesigen alten System der »Kastenmuseen« einen 
Stoß versetzt hätte, ist so dahin. Man wird w r eiter 
in viereckigen Räumen, die sich mehr oder weniger 
gleichen, alles mögliche in Glaskästen ausgestellt 
sehen und pflichtschuldigst bewundern. Dabei w urde 
Crosbie Hall im Jahre 1836 mit Hilfe einer öffent* 
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liehen Subskription renoviert. Es lassen sich aber 
daraus keine öffentlichen Rechte herleiten. Bald 
wird sich eine moderne Bank erheben, wo einst 
dem Herzog von Gloster die Krone angeboten wurde, 
und wo Shakespeare oft in Gedanken gestanden 
haben mag, als er sein Richarddrama schrieb. 

Da verfährt man im fernen Aegypten mit 
mehr Sorgfalt. Ich meiue die bekannten Tempel 
in Philae, die durch die projektierten Wasser* 
bauten des Nils bedroht sind. In einem seiner letzten 
offiziellen Schriftstücke berichtete Lord Cromer, der 
nun ja seinen Posten niedergelegt hat, über diese 
für die ganze gebildete Welt so interessante Frage. 
Danach war es unmöglich, die Überschwemmung 
der Insel zu vermeiden, denn der Wert, der durch 
den projektierten Dammbau sich ergeben wird, ist 
ein allzu enormer. Gegen 950 000 Aecker Land 
werden durch ihn der Kultur erschlossen. Man er* 
hofft von dem Anbau von Baumwolle auf diesem 
Gebiete eine Jahreseinnahme von ca. 4 Millionen 
Pfund. »Niemand,« sagt Lord Cromer jedoch in 
jenem Schriftstück, »kann die Notwendigkeit dieser 
Vorschläge mehr bedauern als ich selber. Aber ich 
zögere nicht zu sagen, daß es nicht zu verantworten 
wäre, das gegenwärtige und zukünftige Interesse des 
ägyptischen Volkes zu opfern, um die Uberschwem* 
mung der Tempel zu verhindern.« Doch hat die 
Regierung zur Erhaltung der Tempel alles nur 
Menschenmögliche getan. Die Fundamente sind 
verstärkt und das Mauerwerk bis auf den festen 
Stein hinabgeführt worden. Dadurch sind die 
Tempel nunmehr sicherer als die Mehrzahl der 
noch existierenden Monumente in anderen Teilen 
Aegyptens. Auch die Inschriften dürften ebenso 
klar und scharf erhalten bleiben, wie die Zeichen 
an den alten Kaimauern, die nun schon über 20 Jahr* 
hunderte lang alljährlich die Flut haben über sich 
ergehen lassen. Nur werden die Tempel während 
des Winters nicht mehr so leicht zugänglich sein 
wie bisher. Aber zwischen Juli und Oktober werden 
sie jedes Jahr sich frei vom Wasser zeigen. Die Tempel 
abzubrechen und anderswo neu aufzurichten würde 
sicher ein Fehler sein und vom künstlerischen Stand* 
punkt aus zu ihrer Stabilität nichts beitragen. Die 
Inschriften aber sollen auf jeden Fall sorgfältigst 
kopiert werden. 


Mitteilungen. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika unterhält eine ganz besonders große Zahl 
von Instituten für wissenschaftliche For* 
schung, die ansehnliche und teilweise sogar un* 
übertroffene Leistungen aufzuweisen haben. Sie sind 
meist mit reichlichen Mitteln ausgestattet, was um so 
eher geschehen kann, als dcrBundesregierung keinerlei 
Kosten aus dem Unterrichtswesen erwachsen. Ins* 
besondere sind die Hochschulen, soweit sie nicht 
von den Einzelstaaten unterhalten werden, auf eigene 
Füße gestellt, was der Mehrzahl von ihnen aber nur von 
nutzen gewesen ist, da von reichen Privatleuten in 


den Vereinigten Staaten so häufige und großartige 
Stiftungen für wissenschaftliche Zwecke gemacht 
werden wie in keinem anderen Lande der Erde. 
Nachdem jetzt der neue Etat, der vom 1. Juli 1907 
bis 30. Juni 1908 läuft, von den gesetzgebenden 
Körperschaften verabschiedet worden ist, lassen sich 
positive Angaben darüber machen, was die Bundes* 
regierung der Vereinigten Staaten gegenwärtig für 
die Wissenschaft ausgibt. Die Summe der Be* 
willigungcn beläuft sich im ganzen auf etwas über 
72 Millionen Mark. Unter dem Schatzamt steht 
das hygienische Staatslaboratorium nebst dem Dienst 
für öffentliche Gesundheitspflege und das Marine* 
hospital, wofür 360000 Mark ausgegeben werden. 
Dem Marineamt unterstehen das hydrographische 
Amt mit etwa 600000, die Seewarte mit 250000 und 
das Staatsbureau für den nautischen Almanach mit 
etwa 90000 Mark. Das Ministerium des Innern unter* 
hält das Patentamt mit etwa 5155000 und die geolo* 
gische Landesuntersuchung mit fast 6Millionen Mark. 
Zum Handels* und Arbeitsministerium gehören das 
Nationalbureau für Maße und Gewichte mit etwa 
750,000, die geodätische und Küstenaufnahme mit 
fast 4 Millionen und das Fischereibureau mit rund 
3 Millionen Mark. Die umfangreichste Klientel hat 
dann das Landwirtschaftsministerium, und der neue 
Etat gibt gerade mit Bezug darauf lehrreiche Auf* 
Schlüsse. Der Gesamtbetrag der Bewilligungen stellt 
sich hier auf rund 38,800,000 M., wovon den Löwen* 
anteil 9 verschiedene Staatsbureaus empfangen, und 
zwar das Wetterbureau 5,660,000, das Bureau für Tier* 
industrie 4,130,000, das Bureau für Pflanzenindustrie 
4,210,000, das Bureau für Forsten 9,600,000, das 
Bureau für Chemie 2,800,000, das Bureau für Boden* 
Untersuchung 830,000, das Bureau für Insektenkunde 
545,000, das Bureau für biologische Landesunter* 
suchung 210,000 und das Bureau für landwirtschaft* 
liehe Versuchsstationen 4,055,000 M. Außerdem sind 
zum Teil recht erhebliche Summen für besondere 
Zwecke ausgeworfen, nämlich 760,000 M. für wissen* 
schaftliche Untersuchungen zur Bekämpfung eines 
Schmarotzers der Baumwollpflanze, 600,000 M. zur 
Verhütung weiterer Ausbreitung gewisser schädlicher 
Schmetterlinge, ebensoviel zur Ausrottung von Vieh* 
zecken, 100,000 zur Untersuchung dpr Wasserscheide 
in den Gebirgen der Oststaaten. Das großartige Staats* 
institut, das nach seinem Gründer die Bezeichnung 
»Smithsonian*Institution« führt, erhält staatliche Zu* 
schüsse im Gesamtbetrag von 6,800,000 M., in die 
sich das Nationalmuseum, der Zoologische National* 
park, das Astrophysikalische Laboratorium, die For* 
schungen über amerikanische Völkerkunde, der Inter* 
nationale Katalog der wissenschaftlichen Literatur 
und der von diesem Institut besonders gepflegte 
Bücheraustausch teilen. Von Summen, die außer* 
halb dieser größeren Gruppen bewilligt worden sind, 
wären noch zu erwähnen die Dotierung der Staats* 
druckerei zur Veröffentlichung der Arbeiten der 
wissenschaftlichen Bureaus mit fast 3V 2 Mill. Mark, 
dann die Kongreßbibliothek, Botanische Gärten, 
wissenschaftliche Untersuchungen im Seegebiet sowie 
topographische Untersuchungen. 
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Pasteur. 

Von Wirklichem Geheimen Rat Professor Dr. Emil von Behring, Marburg. 


I. 

Louis Pasteur wurde geboren als Sohn 
eines Lohgerbers am 27. Dezember 1822 zu 
Dole (Jura), als Sproß einer weitverbreiteten 
ackerbautreibenden Generation, von welcher 
Rene Vallery*Radot in seiner großen Pafteur* 
Biographie sagt: »Les Pafteur labouraient la 
terre. Ils formaient dans un petit village qui 
dependait de Mouthe, le village de Reculfoz, 
une veritable tribu.« Pafteurs Mutter hieß 
mit ihrem Mädchennamen Jeanne Etiennette 
Roqui. Sie gehörte einer Familie an, deren 
Schicksale sich bis zum Jahre 1555 zurück* 
verfolgen lassen. Von dem Familiensinn 
seiner mütterlichen Aszendenten legt die 
sprichwörtlich im 17. Jahrhundert bekannt ge* 
wordene Redensart Zeugnis ab: »II s’aiment 
comme les Roqui.« Sein Vater soll von 
schweigsamer, nachdenklicher, faß melancho* 
lischer Natur gewesen sein, während seine 
Mutter große Intelligenz mit lebhafter Phan* 
tasie und enthusiaßischer Lebensauffassung 
verband. 

Im Alter von 16 Jahren aus seinem da* 
maligen Heimatsort Arbois nach Paris in eine 
Schülerpension gebracht, wurde Louis Paßeur 
so sehr von Heimweh geplagt, daß sein 
Vater ihn wieder zurückholen mußte. 

Zuerft betrieb er dann zeichnerische 
Studien in Arbois und hatte als Porträtmaler 


— er malte in Paßell — gute Erfolge. Dann 
aber ging er bald ganz in naturwissenschaft* 
liehen Studien auf, welche er 1840 in Besan^on 
begann und in Paris fortsetzte. 1847 wurde 
er zum Doktor promoviert, 1848 zum Professor 
der Physik am Lyzeum in Dijon ernannt und 
bald darauf als Chemie*Professor nach Straß* 
bürg berufen. Hier verheiratete er sich im 
Alter von 26 Jahren mit Marie Laurent, der 
Tochter des Rektors der Straßburger Akademie. 
1854 ging er in gleicher Eigenschaft nach 
Lille, wurde 1863 zum Professor der Geologie, 
Physik und Chemie an der Ecole des beaux 
arts in Paris ernannt, erhielt 1867 die Pro* 
fessur für Chemie an der Sorbonne und be* 
gründete 1886 das nach ihm benannte Pariser 
Inftitut für Hundswut*Schutzimpfungen. Er 
ftarb am 28. September 1895 in Garches (bei 
Sevres), wo in einem großen, zu einem Land* 
gut gehörigen Park zu jener Zeit die Ein* 
richtungen zur Diphtherieserumgewinnung 
vollendet waren. Er ftarb, das Kruzifix mit 
der einen Hand umfassend — denn er blieb 
zeitlebens treu dem frommen Glauben seiner 
Väter —, die andere umfaßt von der Hand 
seiner Gattin, umgeben von seinen Kindern, 
vielen Freunden und Schülern. 

Denkmäler in Marmor und Erz, Straßen, 
internationale Inftitute und andere Stif* 
tungen tragen Paßeurs Namen. Unzählige 
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Biographien sind über ihn geschrieben, 
und die Dankbarkeit nicht bloß des fran* 
zösischen Volkes, sondern der ganzen Welt 
ift ihm für alle Zeiten gesichert. Denn 
er hat Taten vollbracht, die dazu geeignet 
sind, menschliches Elend zu mildern und den 
Wohlftand der Völker zu heben. Als Wahr* 
heitsforscher aber hat er mit divinatorischem 
Scharfblick die Grenzen des menschlichen 
Erkennens und Wissens auf dem Gebiet lebens* 
wichtiger Fragen mehr erweitert als irgend 
sonft jemand unter seinen Zeitgenossen. 

In einem 400 Seiten umfassenden Buch hat 
Duclaux, sein erfter Nachfolger in der Direk* 
tion des Pariser Pafteur*Infiituts, unter demTitel 
»Pafteur, hiftoire d’un esprit« 1896 die geiftigen 
Errungenschaften, welche auf Pafteur zurückzu* 
führen sind, in acht Kapiteln analysiert. Schon 
die Kapitelüberschriften reden eine äußerft 
eindrucksvolle Sprache. Sie lauten: Criftallo* 
graphie; Fermentations lactique et alcoolique; 
Generation spontanee; Vins et vinaigres; 
Etudes sur les maladies des vers ä soie; 
fitudes sur la biere; fitude sur Petiologie des 
maladies microbiennes; fitude des virus et des 
vaccins. 

Physiker und Chemiker, Biologen und 
Philosophen finden in Pafteurs Arbeiten ihre 
subtilften Probleme mit Meifterschaft be* 
handelt, und was speziell die medikamentöse 
Heilkunde angeht, so ift diese, soweit sie 
kausale oder ätiologische Therapie ift, erft 
durch Pafteur auf eine naturwissenschaftliche 
Grundlage geftellt worden. 

II. 

Pafteur wurde hineingeboren in eine Zeit, 
die als die Blüteperiode unseres naturwissen« 
schaftlichen Zeitalters bezeichnet werden kann. 

Eine ganze Schar von Mathematikern, Che* 
mikern und Physikern erften Ranges waren 
um die Wende des 18. Jahrhunderts in Frank* 
reich auf den Plan getreten und hatten die 
sophiftische, scholaftische und dogmatische 
Naturbetrachtung verdrängt durch die ursach* 
liehe Klarlegung von Naturprozessen, ohne 
Rücksichtnahme auf die Lehrsätze des Arifto* 
teles und anderer alter und neuer Autoritäten. 

In Deutschland hatte Kant das Wesen 
der menschlichen Geifteskräfte zum Gegen* 
ftand seiner Kritik gemacht und befruchtend 
eingewirkt auch auf die biologische Natur* 
forschung. So hat u. a. Johannes Müller 
unter dem Einfluß Kants die Tätigkeiten und 


Fähigkeiten unserer Sinnesorgane als spezi* 
fische Energien erkannt und mit dieser 
Erkenntnis unserem Helmholtz die Wege 
geebnet. 

Goethe, Lamarck, der ältere Darwin, 
Bichat und viele andere Biologen hatten im 
Denken der Menschheit die Lehre von einer 
zusammenhanglosen U rschöpfung mensch* 
licher, tierischer und pflanzlicher Lebewesen 
durch entwicklungsgeschichtliche Hypothesen 
verdrängt, die mit mechanischen Kausalitäts* 
vorftellungen vereinbar waren und sich frucht* 
bringend erwiesen für willkürliche Metamor* 
phosierung und Rassenzüchtung. Auf sämt* 
liehen Gebieten des Geifteslebens war man 
beftrebt, dem Werden der Dinge nachzu* 
spüren, um auf Grund der Erkenntnis des 
mechanischen Gewordenseins zur sicheren 
Vorausberechnung und Beherrschung zukünf* 
tiger Ereignisse zu gelangen. 

Diese neue Art der wissenschaftlichen 
Forschung fand auch Eingang in die medi* 
zinischen Disziplinen. Wir nennen sie hier 
die kausale oder ätiologische Forschung. 
Sie wird am treffendften gekennzeichnet und 
von der traditionell*dogmatischen Medizin 
unterschieden durch folgende Sätze Claude 
Bernards, des bedeu tendften Biophysikers und 
Physiologen unter den Zeitgenossen Pafteurs: 
»La Science vraie n’existe que lorsque l’homme 
est arrive ä prevoir exactement les pheno* 
menes de la nature et ä les maitriser.« Erft 
dann wird ein Forschungsergebnis zu 
einem wahrhaft wissenschaftlichen ge* 
ftempelt, wenn es uns befähigt, Zu* 
künftiges vorauszusehen und die er* 
forschte Naturkraft dem Menschen* 
geschlecht dienftbar zu machen. 

In diesem Sinne hatte es bis zur zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nur eine mathe* 
matisch*physikalische Wissenschaft gegeben. In 
der Aftronomie waren einige wissenschaftliche 
Grundsätze so solide, daß daraufhin, wenn 
auch nicht die willkürliche Beeinflussung, so 
doch die sichere Voraussage zukünftiger 
Himmelserscheinungen aus ihnen abgeleitet 
werden konnte. Noch weiter brachte es die 
Naturforschung auf dem Gebiet der Erd* 
kräfte. Hier formulierten Physiker und 
Chemiker wissenschaftliche Hypothesen, die 
uns gelehrt haben, große Massen durch Im* 
ponderabilien mit beliebiger Geschwindigkeit 
in Bewegung zu setzen und andererseits diese 
unter den Namen Wärme, Elektrizität, Licht 
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bekannten radioaktiven Imponderabilien zu 
leiten und zu lenken, gleich als ob sie sich 
mit Händen greifen ließen. Den Grundsätzen 
der modernen Lehre von der Wärme, von der 
Elektrizität, vom Licht, von den chemischen 
Affinitäten und vom Bau der Moleküle ver* 
dankt die Technik ihre erftaunlichen Fort* 
schritte, und man wird nicht daran zweifeln 
können, daß diese Grundsätze sich auch noch 
weiter als wahrhaft wissenschaftlich im Sinne 
von Claude Bemard bewähren werden, in* 
sofern als sie den Menschen fähig machen: 
»ä prevoir exactement les phenomenes de la 
nature et ä les maitriser«. 

Demgegenüber erwiesen sich und erweisen 
sich die meiften Grundsätze in der Medizin 
recht ohnmächtig, und bis zum Eingreifen 
Pafteurs in die Arzneikunde verzweifelten 
gerade die beften medizinischen Forscher, 
zu welchen auch viele aus der nihiliftischen 
Wiener Schule gehörten, an der Möglich* 
keit, diejenigen Naturprozesse, welche sich 
in krankhaften Lebensäußerungen dokumen* 
tieren, verhüten oder beseitigen oder sonft 
irgendwie beherrschen zu können. Man durch* 
ftudierte die große und kleine Welt, ftellte 
makroskopische und mikroskopische Dia* 
gnosen, katalogisierte die verschiedenartigen 
Symptomenkomplexe nach Linneschem Mufter, 
»um es am Ende gehn zu lassen, wie’s Gott 
gefällt«. 

Aus Ärzten, wenn sie zu hohen Dingen 
sich berufen glaubten, wurden Mathematiker, 
Physiker, Philosophen und zoologische oder 
botanische Naturforscher. Man braucht sich 
bloß an die glanzvollften Namen unter den 
bahnbrechenden Forschern Deutschlands zu er* 
innern, die ursprünglich Arzte waren, an Jo* 
hannes Müller, Robert Mayer, Virchow, 
Helmholtz, Pflüger, Du Bois*Reymond, 
Brücke, Wundt etc., um zu erkennen, daß 
die Resignation in bezug auf wissenschaftlich 
anzubahnende Fortschritte in der ärztlichen 
Kunft an der Tagesordnung war. Angesichts 
dieser Sachlage wird es verftändlich sein, daß 
man in Frankreich die Vertreter der Medizin 
von der Academie des Sciences ursprünglich 
ausschließen wollte; und Laplace entschied 
eingeftandenermaßen nicht deswegen zu 
ihren Gunften, weil er die Grundsätze und 
Methoden der damaligen Mediziner für wahr* 
Laft wissenschaftlich hielt, sondern weil er 
durch Aufnahme von Ärzten in die Akademie 
auch in die Arzneiforschung einen wissen* 


schaftlichen Geift hineintragen wollte: »afin 
que les medecins se trouvent avec des 
savants«. 

Laplace hat sich in seinen Hoffnungen 
nicht getäuscht. Die Pariser wissenschaftliche 
Akademie hat in der Tat einen wesentlichen 
Anteil an der Entdeckung von Grundsätzen 
und Methoden, die den Arzt zur kausalen 
Diagnose von Krankheitsprozessen, zur Vor* 
aussage ihres Verlaufs, zur Verhinderung 
ihres Eintritts und zur Sanierung nach ihrem 
Eintritt befähigt haben. Die Comptes rendus 
de Tacademie des Sciences aus den 60er und 
70er Jahren lassen unschwer erkennen, daß 
die medizinischen Entdeckungen Pafteurs 
in innigem Zusammenhang ftehen mit dem 
Ideenaustausch zwischen Physikern, Chemikern 
und ärztlichen Biologen, die in der Akademie 
mehr oder weniger einträchtig zusammen* 
saßen. 

Von den wissenschaftlichen Errungen* 
schäften, welche die Medizin den Arbeiten 
Pafteurs in erfter Linie zu verdanken hat, 
ift die antiseptische und aseptische Therapie 
in der Internationalen Wochenschrift schon in 
Nr. 5 von berufenfter Seite (Auguft Bier) 
besprochen worden. Li ft er hat nie ein Hehl 
daraus gemacht, daß er aus Pafteurs grund* 
legenden Untersuchungen über Gärung und 
Fäulnis die technischen Maßnahmen ab* 
geleitet hat, mit deren Hilfe es ihm gelang, 
den Hospitalbrand, die Wundeiterungen, die 
septikämischen und pyämischen Wundinfek* 
tionen zu verhüten und damit die chirurgische 
Technik zu ihren mit Recht bewunderten 
Glanzleiftungen zu befähigen. 

Meine Aufgabe erblicke ich an dieser 
Stelle in der Klarlegung des Anteils, welchen 
Pasteur an der Begründung einer ätiologi* 
sehen Therapie in der inneren Medizin hat. 

III. 

Wenn wir in hiftorischer Beleuchtung uns 
die Prinzipien vor Augen führen, nach wel* 
chen im Beginn der zweiten Hälfte des vo* 
rigen Jahrhunderts auf die gefürchtetften 
Seuchen durch ärztliche Eingriffe eingewirkt 
wurde, dann bekommen wir ein recht trüb* 
seliges Bild. 

Hahnemannianer, Rademachianer, Gesund* 
beter und andere Apoftel medizinischer Sekten 
beherrschten in deutschen und außerdeutschen 
Ländern das Feld. Daß aber die Beftrebungen 
der ftaatlich anerkannten medizinischen Auto* 
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ritäten gegenüber solchen Richtungen, welche 
nach dem Satz: »Credo, quia absurdum« vor* 
zugehen schienen, erfolglos blieben, wird nicht 
sehr verwunderlich sein, wenn man sich ins 
Gedächtnis zurückruft, wie über die »ratio* 
nelle« Therapie der damals hervorragendften 
Akademiker Ludwig Büchner, der be* 
rühmte Verfasser des Buches »Kraft und 
Stoff«, urteilte. »Die sogenannte rationelle 
Therapie (sagt Büchner in Virchows Arch. 
Bd. VI, S. 280) konnte nicht halten, was sie 

versprach. Wie konnte auch eine Zu* 

sammenftellung von Grundsätzen, die, wenn 
wir ehrlich gegen uns selbft sein und die 
mit Floskeln ärmlich verbrämte Wahrheit ans 
Licht ziehen wollen, aus nichts anderem be* 
ftand als aus der Ermahnung, kalt zu machen, 
wo es warm, und warm, wo es kalt sei, hin* 
wegzunehmen, wo zuviel, und hinzuzutun, 
wo zu wenig, flüssig zu machen, wo etwas 
ftockt, und wiederum zu verschließen, wo es 
fließt, aufzulösen, wo es zu feft, und zu* 
sammenzuziehen, wo es zu weich sei — wie 
konnte eine Zusammenftellung solcher Grund* 
sätze, welche weit weniger aus der Erfahrung 
als aus theoretischer Abftraktion gezogen 
waren, welche allgemeine Eigenschaften der 
Arzneimittel voraussetzten, die diese oft gar 
nicht besitzen, und deren Ausführung end* 
lieh im einzelnen Falle auf ganz relativen 
Anschauungen beruhen mußte — wie konnte 
sie, sagen wir, Anspruch auf Wissenschaft* 
liehe Geltung machen? Jeder Versuch, diesem 
alten Schlendrian einen neuen Frack anzu* 
ziehen, mußte mißlingen, und vorurteilsfreie 
Aerzte, deren Gewissen noch nicht durch 
jahrelange Routine verhärtet ift, mögen heut* 
zutage kaum mehr ohne eine Art von innerer 
Beschämung ein Rezept nach diesen Begriffen 
verschreiben.« 

Büchner gab die ärztliche Tätigkeit wegen 
ihres Mangels an naturwissenschaftlicher Be* 
gründung auf und wurde Philosoph. Die 
Begriffe »wissenschaftlich« und »ärztlich« 
schienen ihm und vielen anderen logisch ge* 
schulten Medizinern unvereinbar zu sein. 

Diese Zeitftimmung muß man kennen, 
um zu verftehen, welche ungeheuere Um* 
wälzung Pafteurs erfolggekrönte und mit 
mathematischer Sicherheit arbeitende Be* 
handlungsmethode solcher Infektionen, die 
nachgewiesenermaßen ohne ärztlichen Eingriff 
tödlich verlaufen, in der wissenschaftlich 
denkenden Welt hervorrief! 


Der einwandsfreie Beweis dafür, daß dem 
so ift, gelang ihm vor nunmehr 26 Jahren, 
im Juni 1881, zu welcher Zeit er in Pouilly* 
le*Fort das Experiment an 50 Schafen be* 
endigte, in welchem 25 nicht geimpfte Schafe 
ftarben, 25 schutzgeimpfte aber am Leben 
blieben nach genau gleichgeftalteter Infektion 
mit einem künftlich von ihm kultivierten 
Milzbrandvirus. 

Man wird Duclaux recht geben müssen, 
wenn er sagt, daß vieles den Namen Pafteurs 
berühmt, dieses gelungene Schafexperiment 
ihn unfterblich gemacht habe. 

Aber wenngleich in der Geschichte der 
Heilkunde die Milzbrandschutzimpfung als 
das Werk (l’oeuvre) Pafteurs par excellence 
gelten wird, so wurde doch bis in die Mitte 
der achtziger Jahre in der Gelehrtenwelt nicht 
bloß seine Priorität beftritten, sondern auch 
die Zuverlässigkeit und der praktische Wert 
seiner Versuchsergebnisse auf dem Gebiet der 
präventiven Milzbrandbekämpfung wurden 
angezweifelt. Nicht wenige Führer im Streit 
eigneten sich das Urteil R. Kochs an, 
welches folgendermaßen lautete: »Wenn aut 
dem Kongresse zu Genf (1882) Pafteur als 
zweiter Jenner gefeiert wurde, so geschah 
das wohl etwas verfrüht, und man hatte 
offenbar im Drange der Begeifterung ver* 
gessen, daß Jenners segensreiche Entdeckung 
nicht Schafen, sondern Menschen zugute ge* 
kommen ift.« 

Wissenschaftlich betrachtet fteht aber 
Pafteur höher als Jenner, denn er erkannte, 
daß die Schutzwirkung der Kuhpocken*Impfung 
nicht ein einzig daftehendes Faktum, sondern 
bloß ein Spezialfall in der Seuchengeschichte 
ift, und zwar ein Spezialfall, welcher sich aut 
ein der experimentellen Prüfung zugängliches 
Prinzip zurückführen läßt. 

Zufolge diesem von Pafteur der 
ärztlichen Kunft dienftbar gemachten 
Prinzip sind abgeschwächte Virusarten 
zur Seuchenbekämpfung geeignete 
Mittel. 

Man kann darüber ftreiten, ob Pafteur es 
gewesen ift, der dieses zu allen Zeiten in der 
Natur wirksam gewesene Prinzip entdeckt 
hat. Tatsächlich hat schon Paracelsus mit 
ihm gerechnet, und Hahnemann hat schon 
vor Pafteur auf dieses Prinzip eine homöo* 
pathische Therapie zu begründen versucht. 

Unbeftritten aber ift, daß Pafteur der 
erfte gewesen ift, welcher aus abgeschwächten, 
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d. h.: in ihrer krankmachenden Energie nach* 
weislich herabgesetzten, Infektionsftoffen genau 
dosierbare Mittel zur Seuchenbekämpfung 
gemacht und als erfter exakte Methoden zur 
Gewinnung von abgeschwächten Modi* 
fikationen verschiedener Virusarten entdeckt 
hat. Ihm selbft war es noch beschieden, 
außer seinen Vaccins zur Bekämpfung des 
Milzbrands der Schafe und Rinder einen 
Impfftoff herzuftellen, der auch dem Menschen* 
geschlecht zugute gekommen ift, indem er 
das Rückenmark hundswutinfizierterKaninchen, 
welches mit dem seiner Natur nach un* 
bekannten Wutgift behaftet ift, durch Aus* 
trocknung zu einem heilsamen Vaccin umzu* 
geftalten lehrte. 

Als Pafteur in der Mitte der achtziger 
Jahre die Möglichkeit der Lebensrettung und 
Bewahrung vor schreckenerregender Krankheit 
bei von tollen Hunden gebissenen Menschen 
einwandsfrei bewiesen hatte, erreichte er den 
Gipfelpunkt seiner Berühmtheit. 

Der Enthusiasmus über das Gelingen der 
Wuttherapie bei menschlichen Individuen 
erfüllte alle Welt, und schon in kurzer Zeit 
waren durch eine internationale Subskription 
die Geldmittel beschafft zur Begründung des 
Pariser Pafteur*Inftituts, in welchem nicht 
bloß tollwutbedrohte Menschen schutzgeimpft 
werden, sondern auch die übrigen von Pafteur 
und seinen Schülern in Angriff genommenen 
Arbeiten eine gedeihliche Entwicklung finden 
sollten. 

IV. 

Pafteur war nahezu 60 Jahre alt, als er 
seine Hundswutftudien begann (1881). Nach* 
dem diese gegen das Ende der 80er Jahre 
als abgeschlossen gelten durften, nahm er 
noch regen Anteil an der Bearbeitung wissen* 
schaftlicher Probleme innerhalb seines eigenen 
Inftituts und namentlich auch an Metsch* 
nikoffs Phagocy tosen *Lehre, die seit 
dem Beginn der 90 er Jahre im Mittelpunkt 
der Tätigkeit des Pariser Pafteur*Inftituts 
fteht; mit großem Interesse verfolgte er auch 
noch das Aufblühen der antitoxischen Serum* 
theraphie und billigte ihre Pflege in seinem 
Inftitut, obwohl mit dem Sieg der Lehre von 
den heilbringenden Antikörpern die von ihm 
in der Immunitätslehre verfochtene Er* 
Schöpfungstheorie zu Grabe getragen zu sein 
schien. Seine eigene Produktionsfähigkeit aber 
war erschöpft. Wer ihn in seinen letzten 
Lebensjahren durch körperliche Lähmung ans 
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Bett gefesselt sah, dem mochte wohl der Ge* 
danke kommen, daß hier ein moderner 
Prometheus deswegen leiden müsse, weil er 
es unternommen hatte, himmlisches Licht dem 
erkenntnisbedürftigen Menschengeschlecht zu 
überliefern! Nach der griechischen Sage lebt 
Prometheus fort im Rate der Götter, und auch 
Pafieurs Geift ift uns noch nicht geftorben, 
sondern besitzt fortwirkende Kraft, wie man 
am beiten erkennen wird aus der Analyse 
der von ihm schon im erften Mannesalter 
gemachten Entdeckungen. 

V. 

Schon in den Arbeiten, die Pafteur bis 
zu seinem dreißigften Jahre in Angriff nahm, 
läßt sich die schöpferische Generalidee nach* 
weisen, welche ihn bis zum Abschluß seiner 
wissenschaftlichen Laufbahn beherrschte: die 
Idee nämlich, daß ein belebter Organismus 
materielle Produkte zu liefern vermag, deren 
Synthese aus den in der Natur vorkommenden 
Elementarftoften ohne Mitwirkung lebender 
Organismen nicht möglich ift und nie möglich 
sein wird. 

Diese Idee tritt mit besonderer Deutlich* 
keit hervor in seinen kriftallographischen 
Studien, welche in zwei Vorträgen aus dem 
Jahre 1860 (»Über die Asymmetrie bei 
organischen Verbindungen«) einen zu* 
sammenfassenden Ausdruck erhalten haben, 
und durch welche er zu dem bahnbrechenden 
Forscher geltempelt wird, der in der 
organischen Chemie den erften Schritt zur 
geometrischen Strukturlehre tat und die Wege 
ebnete, auf welchen im Jahre 1874 van’t 
Hoff und Le Bel, unabhängig voneinander, 
die von Pafteur erschlossene Asymmetrie 
organischer Moleküle auf das einzelne Kohlen* 
ftoffatom zurückzuführen lehrten. 

Bekanntlich hat aus dieser Hypothese 
vom asymmetrischen Kohlenftoff Emil 
Fischer Konsequenzen gezogen, die ihn zur 
künftlichen Zuckergewinnung und zur Syn* 
these eines Körpers (Glucosamin) geführt 
haben, der die Brücke schlägt von den 
Kohlehydraten zu den ftickftofthaltigen 
Proteinftoffen. Emil Fischer rechnet sogar 
mit der Möglichkeit, daß es der fortschreiten* 
den Wissenschaft gelingen wird, solche Protein* 
körper synthetisch herzuftellen, welche in 
ihrer Zusammenftellung und Wirkungsweise 
den Verdauungsfermenten an die Seite zu 
ftellen sind. 
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Das sind Hoffnungen, welche mit Pafieurs 
vitaliftischer Hypothese unvereinbar sind, denn 
Pafteur war felsenfeft davon überzeugt, daß 
nur die lebende Zelle zur Synthese asym* 
metrischer Moleküle befähigt sei. 

Wegen des großen aktuellen Interesses, 
welches diese auch durch Ed. Büchners 
Zymase * Gewinnungsmethode nicht ent* 
schiedene Streitfrage*) besitzt, will ich kurz 
daran erinnern, daß Pafteur es gewesen ift, 
welcher die Rotation des polarisierten Licht* 
ftrahls durch gelölte organische Körper von 
dem asymmetrischen Aufbau der Moleküle 
ableitete. Bildlich hat er uns den Mechanis* 
mus des Rotations*Phänomens folgendermaßen 
(s. d. Ausgabe seiner Schrift in Oltwalds 
Klassikern der exakten Wissenschaften S. 21 
u. 22) veranschaulicht: 

»Geftatten Sie mir, Ihnen auf ziemlich 
grobe, aber im Grunde richtige Weise die 
Struktur des Quarzes und die der natürlichen 
organischen Produkte klarzumachen. Stellen 
Sie sich eine gewundene Treppe vor, deren 
Stufen Würfel oder andere Gegenftände mit 
sich deckendem Spiegelbild sind. Zerftören 
Sie die Treppe, und die Asymmetrie ift ver* 
schwunden. Die Asymmetrie der Treppe 
war nur eine Folge der Art der Zusammen* 
Setzung dieser elementaren Stufen. So ver* 
hält es sich mit dem Quarz. Der Quarzkriftall 

*) Gegenüber Claude Bernard, welcher das 
sehr wichtige Forschungsergebnis von Ed. Büchner 
mit folgenden Sätzen: »L’alcool se forme par un fer* 
ment soluble en dehors de la vie« und: »Ce ferment 
soluble se trouve dans le jus retire du fruit« vor 
30 Jahren antizipiert hat, äußerte sich Pafteur in 
folgender Weise (Examen critique sur la fermentation, 
1879, S. 53): »Bernard meconnait ici deux choses; 
d’une part, que les diastases, jusqu a present du 
moins, n’ont opere que des phenomenes d’hydra* 
tation; d’autre part, et cette remarque est essentielle, 
que les ferments solubles n’ont encore ete produits 
que par un fonctionnement vital. II faut des 
cellules en pleine activite pour former la diastase, 
la pepsine, l’emulsine. . . . Les phenomenes de 
diastases qui peuvent s’accomplir dans un vegetal 
ou dans le cadavre apr£s la mort doivent etre de 
courte duree, par suite du non*renouvellement 
possible de ces puissants et mysterieux agents. 
Autant que personne, j’attache de l’importancc aux 
actions des substances qu’on appelle des ferments 
solubles; je n’eprouverais aucune surprise ä 
voir les cellules de la levure produire un 
ferment alcoolique soluble; je comprendrais 
que toute fermentation eüt pour cause un 
ferment de cette nature.« Über diese denk* 
würdige Pasteur’sche Kritik sind wir auch 
heute noch nicht hinausgekommen. 
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ift die fertige Treppe. Er ift hemiedrisch; 
dementsprechend wirkt er auf das polarisierte 
Licht. Wird aber der Kriltall aufgelöft, ge* 
schmolzen, auf irgend eine Weise in seiner 
physikalischen Struktur zerltört, so ift seine 
Asymmetrie auch nicht mehr vorhanden, und 
natürlich schwindet jede Wirkung auf das 
polarisierte Licht; wie es z. B. bei einer Alaun* 
lösung der Fall ift. 

Stellen Sie sich dagegen dieselbe gewundene 
Treppe vor, deren Stufen aus unregelmäßigen 
Tetraedern gebildet werden. Zerftören Sie 
die Treppe, und die Asymmetrie wird fort* 
beftehen, weil Sie es mit einer Gesamtheit 
von Tetraedern zu tun haben. Sie können 
jede beliebige Lage erhalten, aber jeder von 
ihnen hat seine eigene Asymmetrie. So ift 
es mit den organischen Körpern, wo alle 
Moleküle eine eigene Asymmetrie haben, die 
sich in der Form des Kriltalls ausspricht. 
Wenn der Kriftall durch Auflösung zerltört 
wird, so entfteht daraus eine für das polari* 
sierte Licht aktive Flüssigkeit, weil sie aus 
Molekülen befteht, die zwar in keiner feiten 
Stellung zueinander beharren, von denen aber 
jedes einzelne eine gleiche, wenn auch nicht 
nach allen Richtungen gleich ftarke Asym* 
metrie hat.« 

Pafteur erklärte die molekulare Asym* 
metrie für eine ausschließlich vitale Pro* 
duktion, und diese rein formale Eigen* 
schaft hielt er als solche für befähigt zur 
Veränderung chemischer Affinitäten. Mit 
dieser Hypothese bringt er ein Problem 
unserm Verftändnis nahe, welches bei jeder 
Analyse eines Lebensprozesses sich uns un* 
widerftehlich aufdrängt, das Problem nämlich 
der spezifischen Assimilation und Dissimilation. 
Ich kann es mir nicht versagen, noch ein 
zweites Pafteursches Bild hier zu zitieren, 
welches ebenso berühmt zu sein verdient 
wie das Emil Fischersche Bild vom Schloß 
und Schlüssel. Das hier in Frage ftehende 
Bild, welches mir vorschwebte, als ich die 
antitoxische Neutralisierung und die toxische 
Kontaktwirkung (speziell beim Tetanus) als 
Analoga der elektrischen Neutralisierung und 
Aktivierung erklärte, schildert Pafteur (a. a. 
O. S. 30) wie folgt: 

»Versuchen wir, uns diese Gleichheiten 
und Ungleichheiten durch ein Bild klar* 
zumachen. Man denke sich eine rechts* und 
eine linksdrehende Schraube, jede für sich in 
zwei identische geradfaserige Holzböcke ein* 
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getrieben. Alle mechanischen Bedingungen 
beider Syfteme werden dieselben sein; dies 
wird jedoch in dem Augenblick auf hören, wo 
dieselben Schrauben in Blöcke eindringen, die 
selbft entweder rechts* oder linksschrauben* 
förmig sind.« 

VI. 

Man kann ohne Uebertreibung behaup* 
ten, daß Pafteur auf dem Gebiet der alko* 
holischen Gärung und der Milchsäuregärung 
den auf eine Ausschließung belebter Orga* 
nismen hinzielenden Erklärungsversuchen von 
Liebig und Berzelius deswegen so hart* 
näckig entgegentrat, weil er optisch aktive 
Körper (Amylalkohol, Milchsäure) in den 
Gärungsprodukten gelöft fand. Diese waren 
die Leitfterne, welche ihn schließlich zur sieg* 
haften Zurückweisung der Hypothese von 
einer zu unseren Zeiten möglichen Generatio 
aequivoca führten. Er begann seine kriftallo* 
graphischen Studien als Physiker und Che* 
miker, und er beschloß sie Anfang der 
sechziger Jahre als Biologe, um als solcher 
bis zum Ende seines Lebens weiterzuwirken. 

Pafteur war 43 Jahre alt und ein Meifter 
in der Erforschung der Kleinlebewelt, als er 
im Aufträge von Napoleon, im Interesse der 
durch Seidenraupenkrankheiten schwer da* 
niederliegenden Seideninduftrie, nach Süd* 
frankreich ging. Dort entdeckte er verschie* 
dene mikroparasitäre Infektionsmodi, lehrte 
die parasitenfreie Aufzucht der Raupen und 
machte damit die Seideninduftrie wieder ren* 
tabel, was im Jahre 1874 die französische 
Nationalversammlung durch die Gewährung 
einer lebenslänglichen Pension von 12000 Frcs. 
anerkannte. 

Die unmittelbare praktische Bedeutung 
seiner Seidenraupen*Studien wird aber weit 
übertrofien durch seine dabei gemachten Beob> 
achtungen über die Variabilität der krankheit* 
erregenden Fähigkeit (Virulenz) verschiedener 
Parasiten und über die veränderliche Dispo* 
sition zum Krankwerden bei den Raupen. 
*Er beobachtete insbesondere die Veränder* 
lichkeit der Krankheitsdisposition im Gefolge 
vulgärer atmosphärischer, alimentärer und 
traumatischer Abnormitäten. Durch solche 
Einflüsse fand er in der Natur weitverbreitete 
und in der Regel unschädliche Mikroorganis* 
men zur krankheiterregenden Infektion in 
ähnlicher Weise befähigt, wie wir jetzt an* 
nehmen, daß verschiedene Bakterienarten erft 
durch Erkältungen und sonftige prädisponie* 
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rende Faktoren zu Erregern von Lungenent* 
Zündungen und anderen Organerkrankungen 
für menschliche Individuen gemacht werden. 
Damit schuf Pafteur die Begriffe des fakulta* 
tiven Parasitismus und der relativen Virulenz, 
deren volles Verffändnis die funktionelle Ver* 
änderlichkeit und damit die Möglichkeit der 
parasitären Virulenz * Abschwächung und 
Virulenz* Verstärkung schon in sich ein* 
schließt. 

VII. 

Mit solchen Früchten echt Wissenschaft* 
licher Forschung beladen, erfüllt von der 
Richtigkeit, Wichtigkeit und praktischen 
Tragweite seiner Infektionstheorie, beendigte 
Pafteur im Jahre 1870 die fünfjährigen Studien 
über infektiöse Seidenraupen*Erkrankungen. 
Ihr unmittelbares Ergebnis war die Rettung der 
französischen Seideninduftrie vom drohenden 
Ruin. Viel schwerere Sorge um sein über 
alles geliebtes Frankreich belaftete jedoch sein 
Gemüt, als er nach Paris zurückgekehrt war. 
Er war Chauvinift, wenn man als Kriterium 
eines Chauviniften die blindvertrauende Be* 
wunderung der eigenen und ungerechte Ver* 
urteilung fremder Staatseinrichtungen ansieht. 
Er wollte mit Deutschland nach dem Aus* 
bruch des Krieges nichts mehr zu tun haben, 
schickte an die Bonner Universität das ihm 
früher verliehene Ehrendiplom zurück und 
verletzte u. a. auch Liebig, gelegentlich eines 
Besuches in München, aufs äußerfte durch 
seine maßlosen Äußerungen über Preußens 
Herrscher. »Ich bin wahrhaft empört dar* 
über«, schrieb Liebig an Wöhler, fügte aber 
gewissermaßen entschuldigend hinzu: »Pafteur 
war durch einen Schlagfluß an der ganzen 
rechten Seite halbgelähmt.« Liebig mag, wie 
mancher andere, damals gedacht haben, daß 
»ein reicher Geift« nach dem Schlaganfall in 
Pafteur zerftört war. 

Und doch kann man sich dem Eindruck 
nicht entziehen, daß gerade damals Pafteur 
im Kulminationspunkt seiner schöpferischen 
Produktion Itand. Die in den folgenden 
zehn Jahren von ihm vollbrachten Taten 
haben ihm recht gegeben, wenn er während 
der Kriegszeit in ekftatischem Selbftgefühl 
Duclaux mit den Worten apoftrophierte: 
»Ah, que ne suis — je riche, millionaire! 
Je vous dirais ä vous, ä Raulin, ä 
Gernez, ä Van Teghem etc.: Venez! 
Nous allons transformer le monde par 
nos decouvertes!« Mit der ihm eigenen 
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plaftischen Phantasie antezipierte er das zu* 
künftige Pafteur*Inftitut und sah sich schon 
umgeben von einem großen Stabe bahn* 
brechender Mitarbeiter. Schlag auf Schlag 
folgen jetzt seine Entdeckungen der vaccina* 
torischen Bekämpfung des Milzbrands, der 
Geflügelcholera (deren Erreger verwandt ift 
mit dem menschlichen Peftbazillus), des 
Schweinerotlaufs, der Hundswut sowie seine 
zur Hebung der Bierinduftrie, der Wein* 
Veredelung und sonftiger gärungsinduftrieller 
Probleme mit großem Erfolg verwerteten 
Forschungsergebnisse. 

VIII. 

Dieser selbe Mann, welcher mit kaum 
dagewesenem Ungeftüm die wirtschaftlichen 
und sanitären Lebensbedingungen Frankreichs 
umgeftaltet und in aller Welt das biologische 
Denken revolutioniert hat, dieser Mann, dem 
kein französischer Klopftock zuzurufen brauchte : 
»Sei nicht allzugerecht«, dem alle Mittel gut 
schienen, wenn sie ihm zur Erreichung höchfter 
Lebensziele dienlich waren, ebenderselbe Mann 
muß der zarteften Empfindungen fähig gewesen 
sein im intimen Kreise seiner Familie und 
seiner Freunde. Das scheint mir u. a. hervor* 
zugehen aus der Tatsache, daß er, um einen 
ihm äußerft antipathischen Gegner zu kenn* 
zeichnen, nichts Schlimmeres vorzubringen 
wußte als: »II est capable de battre sa 
femme. C’est un homme terrible.« 

Die Leidenschaftlichkeit seines Tempera* 
ments und der Einfluß, welchen Sympathien 
und Antipathien auf sein Urteil ausübten, 


weisen darauf hin, daß von den beiden 
Schopenhauerschen Desiderien menschlicher 
Geiftestätigkeit, dem Intellekt und dem in* 
ftinktmäßig handelnden Willen, der letztere 
bei Pafteur überwog. Theorien waren ihm 
als solche ziemlich gleichgültig; sogar seine 
eigenen; sie hatten für ihn nur einen heuri* 
ftischen Wert. Darin glich er seinem großen 
Gegner Liebig, welcher vor dem Bekenntnis 
nicht zurückschreckte, daß nicht gewissenhafte 
und scharfsinnige Überlegung, sondern Ori* 
ginalität und die Größe vorausschauender 
Ideen schöpferische Kräfte besitze. »Selbft ein 
großer Irrtum wäre schon ein Gewinn, 
so wie etwa die Metallverwandlungsidee 
oder die Universalmedizin« — schreibt 
Liebig an Wöhler und fügt hinzu, »daß man 
mit dem Addieren von kleinen Tatsachen zu 
nichts gelange«. 

Erfüllt von dem Glauben an die berge* 
versetzende Gewalt seiner Idee, daß Lebens* 
kraft imftande sei, auf Lebensprozesse spezifisch 
einzuwirken, und daß er berufen sei, die in 
den kleinften Lebewesen wirkenden Kräfte 
dem Wohle der Menschheit dienftbar zu 
machen, so fteht Pafteur vor uns da, »les 
yeux tournes vers l’inconnu, vers l’ave* 
nir«, immer im Geifte den Tatsachen voraus* 
ei^nd und stets bemüht, die weitklaftenden 
Lücken unseres Wissens von der lebendigen 
Natur durch eigene Forschungen auszufüllen: 
ein Mann mit großen Gedanken, mit ftarkem 
Willen und kindlich naivem Herzen. 


Zum Stand der internationalen Frauenbewegung. 

Von Helene Lange, Berlin. 


Internationale Frauenkongresse, internatio* 
nale Verhandlungen über Arbeiterinnenschutz 
und Fragen der sozialen Reform haben auch 
einem breiteren Publikum in allen Ländern 
zum Bewußtsein gebracht, daß die Frauen* 
trage wie die Arbeiterfrage eine soziale Er* 
scheinung von internationaler Ausdehnung, 
daß die Frauenbewegung nicht an die Grenzen 
dieses oder jenes einzelnen Kulturftaates ge* 
bunden ift. Durch die außerordentlich leb* 
hafte und rege Pflege internationaler Be* 
Ziehungen beweisen die Vertreterinnen der 
Frauenbewegung in den verschiedenen Staaten 
diesseits und jenseits des Ozeans überdies, 


daß sie nicht nur durch die wirtschaftlichen 
Grundlagen ihrer Arbeit, sondern auch durch 
ihre geiftigen Elemente einander naheftehen. 

Das bedeutet freilich noch keine durch* 
gehende Gleichmässigkeit der Entwicklung 
und der Ziele. Charakteriftische nationale 
Verschiedenheiten zeigen sich schon dem 
flüchtigen Blick. Die Elemente, die wirt* 
schaftlichen sowohl als die geiftigen, können 
die gleichen sein und doch in der Mischung 
so verschieden, daß für die einzelnen Nationen 
ftark voneinander abweichende Färbungen 
herauskommen. Die geschichtlichen Be* 
dingungen, unter denen in den einzelnen 
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Ländern der Stein ins Rollen gekommen ift, 
der Punkt, an dem sich der hiftorische Prozeß 
der Frauenbewegung auslöste, der unmittelbare 
Anftoß, von dem getrieben sich diese mannig* 
fachen Bedürfnisse, Wünsche und Forderungen 
zu einer sozialen Bewegung zusammengeballt 
haben, das alles gibt der Frauenbewegung der 
verschiedenen Länder ihren in der besonderen 
nationalen Entwicklung begründeten Verlauf. 
Allgemeine politische, soziale und Wirtschaft* 
liehe Bewegungen haben in dem einen Lande 
die Frauenbewegung in sich aufgenommen, 
sich mit ihr verbunden und ihr zur Stütze 
gedient, indem sie zugleich die verwandten 
Elemente in ihr anzogen, ftärkten und in den 
Vordergrund drängten. So ift die Frauen* 
bewegung der Vereinigten Staaten z. B. in 
ihrer hiftorischen Verbindung mit der Neger* 
emanzipation rasch politisch geworden. In 
anderen Nationen wirkten aus der politischen 
Entwicklung Gegenftrömungen auf die Frauen* 
bewegung zurück und hinderten sie, ihren 
vollen Gehalt an wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Forderungen in das öffent* 
liehe Leben hineinzutragen. 

Der wirtschaftliche Prozeß, aus dem die 
Frauenbewegung hervorwuchs, wurzelt in der 
induftriellen Entwicklung. Darüber kann die 
Tatsache nicht täuschen, daß auch Agrarländer 
eine zum Teil sogar weit entwickelte Frauen* 
bewegung haben. Es hat dann hier der 
Ideengehalt der Frauenbewegung auch ohne 
die treibende Kraft der wirtschaftlichen 
Not unmittelbar gezündet. Das ift z. B. der 
Fall in der Frauenbewegung Finnlands und 
Norwegens. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse machten 
überall die Frau des gebildeten Mittelftandes 
zur erften Trägerin der emanzipatorischen 
Bewegung. In all den Ländern, in denen 
die wirtschaftliche Exiltenz des Mittelftandes 
durch die Induftrie erschüttert und verändert 
worden ift, ift die Frau Itark in Mitleiden* 
leidenschaft gezogen. Überall äußert sich 
das in der gleichen Not. Zahllose Damen 
»aus guter Familie« bieten sich als Erziehe* 
rinnen an oder nähen als verschämte Arme 
für die aufftrebende Großkonfektion. In der 
Zeit, als Thomas Hoods Song of the Shirt, 
auf Kattuntaschentüchern vervielfältigt, die 
verschwiegene Frauennot in das englische 
Publikum trug, als Carlyle in seinen sozial* 
politischen Pamphlets mit blutiger Ironie auf 
die 30 000 Näherinnen hinwies, die unter 
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dem Prinzip des Laissez faire in den Dach* 
ftuben der City verhungerten, zu derselben 
Zeit regte man sich in Berlin über einen 
großen Prozeß einer Konfektionsfirma auf, 
der ähnliche Enthüllungen brachte. Und 
während in England die Governesses’ Bene* 
volant Society dem Erzieherinnenelend zu 
fteuem bemüht war, gründete man in Deutsch* 
land die erften Lehrerinnenseminare, ver* 
schaffte in Schweden der Abgeordnete Lars 
Hierta den Frauen die Anftellungsberech* 
tigung für Volksschulen. 

Etwa gleichzeitig, um die Mitte des 
19. Jahrhunderts, entftanden vor allem in den 
germanischen Staaten Europas Vereinigungen 
und Veranftaltungen zur Erweiterung der 
wirtschaftlichen Exiftenzmöglichkeiten der 
Frau. In England gründete man unter der 
Führung von Lord Acton und im Anschluß 
an die »Nationale Gesellschaft zur Beförde* 
rung der Sozialwissenschaften« eine Gesell* 
schaft für Frauenerwerb. Das gleiche Ziel 
hatte der Fredrika*Bremer*Bund in Norwegen, 
der Bund »Arbeit adelt« in Holland, der 
Wiener Frauenerwerbsverein, der Letteverein 
in Deutschland. Alles Vereine, die in müh* 
samer Arbeit, in zunächft kleinften Dirnen* 
sionen das einzige taten, was geschehen 
konnte: den Frauen Ausbildungsmöglichkeiten 
schaffen, die ihnen den Zugang zu neuen 
Berufen erschlossen. 

Es ift nicht zufällig, daß in Deutschland 
und öfterreich, so gut wie in England, die 
Initiative für die Begründung derartiger Er* 
werbsvereine von Sozialpolitikern ausging. 
Es waren in Deutschland die Kreise des 
volkswirtschaftlichen Kongresses, in öfterreich 
der Verein für volkwirtschaftlichen Fortschritt, 
die sich auf diese Weise der Frauenfrage des 
Mittelftandes annahmen. Von den Erwerbs* 
vereinen, der erften organisatorischen Zu* 
sammenfassung der Frauenbewegung, wenn 
man diese noch rein wirtschaftspolitischen 
Beftrebungen schon Frauenbewegung nennen 
will, ging sowohl in England wie in Deutsch* 
land und den skandinavischen Ländern der 
erfte Anftoß aus zur Ausbreitung der Frauen* 
arbeit in den mittleren Berufsarten, im Han* 
delsgewerbe, im Poft* und Telegraphendienft, 
im Kunftgewerbe, der Photographie usw. 
Selbftverftändlich ift die ungeheure Zunahme 
der weiblichen Erwerbstätigkeit gerade in 
diesen Schichten, die prozentual von der Er* 
Weiterung der Arbeitssphäre der Frau am 
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meilten berührt worden sind, nicht in ganzem 
Umfange auf die Arbeit dieser Vereine zu* 
rückzuführen; jedenfalls aber gebührt ihnen 
das Verdienft, die Frauenkräfte in das breite 
Bett dieser Berufsarten hineingeleitet zu haben. 

Die veränderten wirtschaftlichen Verhält* 
nisse waren es auch, von denen der erfte An* 
Itoß zu einer Umgeltaltung der Rechtslage 
der Frau, zunächlt im Familienrecht, ausging. 
Für die unverheiratete Frau wurde ökono* 
mische Selbltändigkeit die Regel. Durch die 
immer weiter um sich greifende Erwerbsarbeit 
der Ehefrau war ein ökonomisches Verhältnis 
der Gatten zueinander geschaffen worden, 
das mit den Voraussetzungen der patriarcha* 
lischen Eheverfassung nicht in Überein* 
ftimmung zu bringen war. Unter dem Druck 
dieser Tatsache wurde in Schweden z. B. die 


Mündigkeit der unverheirateten Frau durch* 
gesetzt, die bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
noch in der Vormundschaft ihrer männlichen 
Angehörigen ftand. Es wurde von denselben 
englischen Frauen, die an der Gründung des 
Frauenerwerbsvereins beteiligt waren, eine Agi* 
tation in die Wege geleitet, um der Ehefrau 
einen selbftändigen Rechtsanspruch auf ihren 
Arbeitsverdienft zu sichern. Dieselbe For* 
derung wurde einige Jahre später auch inner* 
halb der deutschen Frauenbewegung geltend 
gemacht. Dabei wollte man, wie die Eng* 
länderinnen in ihrer Petition ausdrücklich be* 
tonten, noch keineswegs ein neues Prinzip für 
die Rechtsftellung der Frau zur Geltung brin* 
gen, sondern lediglich eine Maßnahme durch* 
setzen, die aus wirtschaftlichen Gründen ge* 
boten schien. (Schluß folgt.) 


Die Physikalisch-Technische Reichsanftalt in Charlottenburg.*) 

Von Professor Dr. Emil Warburg, 

Präsident der Physikalisch*Technischen Reichsanftalt, Charlottenburg. 


Bedeutende Neuerungen werden zwar 
durch das allmähliche Auftreten neuer Be* 
dürfnisse langsam vorbereitet, vollziehen sich 
aber der Regel nach nicht in ftetiger Ent* 
wicklung. Es ftellen sich gewöhnlich Wider* 
ftände in den Weg, welche teils aus der An* 
hänglichkeit an das Bekannte, Altgewohnte, 
teils aus der Furcht vor dem Ungewissen, 
Neuen entspringen und meiftens plötzlich 
durch einen kräftigen Impuls überwunden 
werden. Auch von den Rennpferden werden 
die Hindernisse nicht in ftetigem Trabe ge* 
nommen. 

So gehen auch die Ideen und Vorschläge, 
deren Verfolgung und Entwicklung zur Grün* 
düng der Physikalisch * Technischen Reichs* 
anftalt führte, bis ins Jahr 1872 zurück. Aber 
der Impuls, welcher im Jahre 18S7 den Plan 


°) Literatur: i. Die jährlichen Berichte über die 
Tätigkeit der Physikalisch /Technischen Reichsanstalt 
in der Zeitschrift für Instrumentenkunde seit dem 
Jahrgang 1891. — 2. Dr. Lummer: Über die Ziele 
und die Tätigkeit der Physikalisch * Technischen 
Keichsanstalt. Verhandlungen des Vereins zur Be? 
förderung des Gewerbeflcißes 1894, (Vortrag). — 
3. F. Kohlrausch: Die bisherige Tätigkeit der Physis 
kalischsTcchnischen Reichsanstalt. Braunschweig bei 
K. Vieweg & Sohn 1904. — 4. F. Hagen und K. Scheel: 
Die PhysikalischsTcchnische Reichsanstalt. In der 
Festschrift zum 50jährigen Bestehen des Vereins 
deutscher Ingenieure. 


verwirklichen half, war das Angebot Werner 
Siemens’, dem neu zu erbauenden Inftitut 
ein Grundftück im Werte von einer halben 
Million Mark koltenlos zur Verfügung zu 
ftellen. Hinzu kam der glückliche Umftand, 
daß der erfte Physiker Deutschlands sich 
bereit erklärte, die Leitung der Anftalt zu 
übernehmen. Man durfte annehmen, daß der 
Weltruf und die Autorität, welche sich an 
Helmholtz’ Namen knüpften, dem neuen 
Reichskinde über die erften Krankheiten 
leicht hinweghelfen würden. 

Die Anschauungen über die Aufgaben, 
welche der Anftalt zu ftellen seien, haben 
sich seit dem erften Auftauchen des Planes 
(1872) bis zur Gründung (1887) bedeutend 
verändert. Zuerft sollte es sich lediglich um 
Aufgaben handeln, welche der Technik, ins* 
besondere der Präzisionstechnik, direkt und 
unmittelbar zugute kämen, also um Unter* 
suchung von Materialien sowie um die amt* 
liehe Prüfung und Beglaubigung von Ma* 
terialien und Inftrumenten. Dieser Plan hat eine 
erhebliche Erweiterung erfahren, welche 
namentlich W. v. Siemens und H. v. Fielmholtz 
zu verdanken ift und ganz im Gegensatz 
fteht zu der Theorie der »small profits and 
quick returns«. Nach diesem erweiterten 
Plane sollen der Anftalt auch größere technisch* 
wissenschaftliche und rein wissenschaftliche 
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Untersuchungen, unabhängig von den äugen* 
blicklichen Bedürfnissen der Technik, zufallen. 

W. v. Siemens hat seine diesbezüglichen An* 
sichten in einem Schreiben vom 20. März 1884 
zusammengefaßt, welches v. Helmholtz in 
seine Vorrede zu den wissenschaftlichen 
Abhandlungen der Reichsanftalt aufgenommen 
hat, und aus welchem auch hier einiges wieder* 
gegeben werden möge. 

»Die staatlichen Einrichtungen zur Förderung 
des naturwissenschaftlichen Fortschritts«, sagt 
v. Siemens, »beschränken sich im allgemeinen 
darauf, für den naturwissenschaftlichen Unterricht 
zu sorgen .... Für die Fortentwicklung der 
Wissenschaft selbst findet sich keine Organisation; 
es ist diese der Privattätigkeit der Lehrer in 
ihren Mußestunden und physikalisch gebildeten 
Privatleuten überlassen.« 

Man darf diesen Aussprüchen von Siemens 
ergänzend hinzufügen, daß von dem aka* 
demischen Lehrer Betätigung in Wissenschaft* 
licher Forschung geradezu verlangt werden 
muß, weil nur derjenige, welcher auf der 
Grenze zwischen Bekanntem undUnbekanntem 
sich bewegt, die Bedeutung und den relativen 
Wert der bislang gewonnenen Wissenschaft* 
liehen Kenntnisse zu beurteilen vermag. 
Deshalb wird bei der Auswahl der aka* 
demischen Dozenten die wissenschaftliche 
Leiftung noch mehr als die Lehrbegabung 
berücksichtigt; und es haben von jeher die aka* 
demischen Lehrer zu dem Fortschritt der 
Wissenschaft das meifte beigetragen. 

Von der geschilderten Tätigkeit der aka* 
demischen Lehrer sagt Siemens, daß sie früher 
ausreichte, 

»als der Umfang der naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse noch gering war, und wichtige Unter* 
suchungen mit einfachen, wenig kostspieligen Vor* 
richtungen ausgeführt werden konnten. In neuerer 
Zeit hat sich das aber wesentlich geändert. Je tiefer 
die Wissenschaft in das geheime Walten der Natur* 
kräfte eingedrungen ist, desto schwieriger sind die 
zu lösenden Aufgaben geworden, desto schärfer 
müssen die Prüfungsmethoden, desto exakter die 
Messungen und Wägungen sein, durch welche 
die Natur selbst dem Forscher die Frage nach 
dem sie beherrschenden Gesetz beantwortet. Zur 
Anstellung entscheidender naturwissenschaftlicher 
Versuche gehören heute geeignete, gut gelegene 
und vor äußeren Störungen geschützte Räume, 
ausgezeichnete und kostspielige Instrumente und 
die vollständige Hingabe des mit allen Kennt* 
nissen ausgerüsteten Gelehrten an die Lösung 
der unternommenen Aufgabe. Dazu sind die 
Lehrsäle und die Laboratorien der dem Lchrzwecke 
gewidmeten Universitäten und Schulanstalten 
nicht geeignet. . . .« 

»Ein recht schlagendes Beispiel, wie nachteilig 
dieser gänzliche Mangel an staatlichen Ein* 
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richtungen für unser Vaterland ist, zeigte sich 
u. a. bei den internationalen Verhandlungen zur 
Feststellung der elektrischen Maßeinheiten. Ob* 
gleich diese Maße theoretisch in Deutschland 
aufgestellt und begründet sind, konnten doch 
die schwierigen und kostspieligen Arbeiten der 
exakten Darstellung derselben in Deutschland 
nicht ausgeführt werden. Es waren die Privat* 
laboratorien reicher Engländer, welche die Arbeit 
übernahmen. Auch die seitens der internationalen 
Kommission zur Feststellung der elektrischen 
Maßeinheiten an die Regierungen gerichtete Auf* 
forderung, die Arbeit ihrer Gelehrten in dieser 
Richtung zu unterstützen, konnte bei uns keinen 
wesentlichen Erfolg haben, da im ganzen Deut* 
sehen Reiche kein für diese Messungen geeignetes 
Lokal mit den nötigen Einrichtungen vorhanden 
war.« 0 ) 

Nachdem alsdann Siemens betont hat, daß 
das in Aussicht genommene Inftitut Reichs* 
inftitut werden müsse, da es dem gesamten 
Reiche Nutzen bringen werde, fährt er fort: 

»Dem Reiche würden aus einer natur* 
wissenschaftlichen Arbeitsstätte, wie sie ge* 
plant ist, sowohl materielle wie ideelle Vor* 
teile von großem Gewicht erwachsen. Bei 
dem jetzt so lebhaft geführten Konkurrenz* 
kämpfe der Völker hat das Land ein entschei 5 
dendes Übergewicht, welches neue Bahnen zuerst 
betritt und die auf dieselben zu gründenden 
Industriezweige zuerst ausbildet. Fast ohne Aus* 
nähme sind es neue naturwissenschaftliche Ent* 
deckungen, oft sehr unscheinbarer Art, welche 
solche neue Bahnen eröffnen und wichtige 
Industriezweige neu erschaffen oder neu beleben. 
Ob die Aufdeckung einer neuen naturwissen* 
schaftlichen Tatsache technisch verwertbar ist, 
ergibt sich in der Regel erst nach ihrer voll* 
ständigen systematischen Bearbeitung, d. h. oft 
erst nach längerer Zeit. Darum darf der wissen* 
schaftliche Fortschritt nicht von materiellen 
Interessen abhängig gemacht werden. Die 
moderne Kultur beruht auf der Herrschaft des 
Menschen über die Naturkräfte, und jedes neu 
erkannte Naturgesetz vergrößert diese Herrschaft 
und damit die höchsten Güter unseres Geschlechtes! 
Seit durch das Patentgesetz das Erfindungseigen* 
tum im Deutschen Reiche geschützt ist und 
durch die deutschen Unterrichtsanstalten wissen* 
schaftliche und technische Bildung weit verbreitet 
sind, fehlt es nicht an Kräften und Mitteln zur 
technischen Verwertung wissenschaftlicher Ent* 
deckungen. Die Begünstigung der naturwissen* 


*) Man kann nicht umhin, hierbei verschiedener 
Arbeiten zu gedenken, welche an deutschen Uni* 
versitäten, allerdings nach Abfassung der Siemens* 
sehen Denkschrift, gemacht sind; nämlich der Arbeit 
von F. und W. Kohlrausch über das elektrochemische 
Äquivalent des Silbers (1884), sowie der Arbeiten 
von G. Wiedemann (1885), F. Himstedt (1886), 
F. Kohlrausch (1888) und E. Dorn über die Dar* 
Stellung des Ohm. Wahrscheinlich wird Siemens selbst 
nach dem Erscheinen dieser Untersuchungen sein im 
Text angeführtes Urteil etwas modifiziert haben. 
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schaftlichen Forschung ist daher in eminentem 
Grade eine Förderung der materiellen Interessen 
des Landes! Diese meist unbewußte Erkenntnis 
mag wesentlich dazu beitragen, daß die natur* 
wissenschaftliche Entdeckung dem Lande, dem 
sie entstammt, überall zur hohen Ehre gereicht. 
Nicht die wissenschaftliche Bildung, sondern 
die wissenschaftliche Leistung weist einer Nation 
die E!hrenstellung unter den Kulturvölkern an. 
Es erscheint daher als eine Aufgabe des Reiches, 
die nötigen Einrichtungen zu treffen, um diese 
wissenschaftliche Leistung aut die Höhe zu 
bringen und auf derselben zu erhalten, welche der 
durchschnittlichen Bildung des Landes entspricht.« 

Diesen Anschauungen Rechnung tragend 
hat man eine besondere Abteilung der An* 
ftalt mit der Aufgabe eingerichtet, »physi* 
kalische Untersuchungen und Messungen 
auszuführen, welche in erfter Linie die Lösung 
wissenschaftlicher Probleme von großer Trag* 
weite und Wichtigkeit in theoretischer oder 
technischer Richtung bezwecken und einen 
größeren Aufwand von inftrumentaler Aus* 
rüftung, Materialverbrauch, Arbeitszeit der 
Beobachter und Rechner erfordern, als der 
Regel nach von Privatleuten oder Unter* 
richtsanftalten aufgeboten werden kann«. 
Nach dieser Formulierung wird nicht darauf 
gerechnet, daß die Anftalt neue Entdeckungen 
mache, und es ift auch kaum zu bezweifeln, 
daß hierfür die vollftändige Freiheit in der 
Wahl des Arbeitsgebiets, wie sie dem akade* 
mischen Lehrer zufteht, ein günftigeres Milieu 
liefert, als die immerhin größere Gebunden* 
heit eines Beamten, welchem die Aufgaben 
vielfach geftellt werden. Eine scharfe Be* 
grenzung für die Tätigkeit der Anftalt zu 
geben scheint nicht nötig und auch nicht 
zweckmäßig. Doch wird es wohl ftets mehr 
Sache der akademischen Lehrer bleiben, neue 
Wege in den unbekannten Urwald hinein* 
zuschlagen, während der Anftalt mehr die 
Aufgabe zufällt, die gefundenen Wege für 
den allgemeinen Gebrauch zu verbessern und 
zu ebnen, nicht anzufangen, sondern zu voll* 
enden, d. h. die inftrumentalen Hilfsmittel 
zu verfeinern und die Präzision der Messungs* 
ergebnissc zu erhöhen. Das Anfängen 
ift reizvoller, das Vollenden ebenso wichtig, 
ja, es wirkt eines durch das andere. Die 
Entdeckung des Argons ift hervorgegangen aus 
sehr genauen spezifischen Gewichtsbeftim* 
mungen des atmosphärischen und des chemisch 
reinen Stickftoffs durch Lord Rayleigh und 
wird deshalb zuweilen als der Triumph der 
vierten Dezimale bezeichnet. Daß die Farbe 


eines leuchtenden Gases sich etwas ändere, 
wenn es in ein Magnetfeld gebracht wird, 
vermutete Faraday, konnte es aber wegen der 
Unvollkommenheit der damaligen Spektro* 
skope nicht nachweisen, und die Entdeckung 
der Tatsache mit den Hilfsmitteln der Neu* 
zeit blieb dem holländischen Physiker Zeeman 
Vorbehalten (1896). Seitdem hat man das 
Auflösungsvermögen der Spektralapparate 
noch weiter getrieben, und mit dem Stufen* 
gitter von Michelson (1898) sowie mit dem 
aus der Reichsanftalt hervorgegangenen Inter* 
ferenzspektroskop (1901) kann das Phänomen 
noch viel leichter und genauer als anfänglich 
ftudiert werden. 

Aber auch die Technik zieht aus den 
Präzisionsmessungen bedeutenden Nutzen; 
die erhöhten Anforderungen, welche bei 
solchen Messungen sich geltend machten, 
haben in vielen Fällen unter Mitwirkung der 
Fabrikanten zur Verbesserung der Materialien 
und Apparate geführt und dadurch der hei* 
mischen Induftrie neue und fruchtbare Wege 
eröffnet. 

Einige Beispiele aus der Tätigkeit der 
Anftalt mögen dazu dienen, das Gesagte 
näher zu erläutern. 

1. Für den Elektrotechniker spielt die 
elektrische Widerftandsmessung eine ähnliche 
Rolle wie für den Kaufmann die Wägung; 
so wie dieser einen Gewichtssatz braucht, so 
bedarf der Elektriker eines Widerftandssatzes. 
In beiden Fällen ift augenscheinlich Unver* 
änderlichkeit der Werte das erfte Erfordernis. 
Widerftandssätze bildet man aus aufgespulten 
Drähten passender Metallkompositionen; hier* 
bei ift ftörend, daß der Widerftand solcher 
Drähte infolge innerer, langsam sich voll* 
ziehender Strukturverschiebungen langsam 
mit der Zeit sich ändert; ferner wer* 
den die Messungen dadurch erschwert, 
daß der Widerftand in der Wärme 
meift erheblich größer als in der Kälte ift. 
Der Betrag der durch beide Ursachen be* 
dingten Veränderlichkeit der Widerftände 
hängt vom Material ab, und es handelte sich 
darum, ein passendes zu finden. Das war eine 
der erften der von derReichsanftalt behandelten 
Aufgaben. Es zeigte sich, daß die langsame 
zeitliche Widerftandsänderung der früher viel 
benutzten Neusilberdrähte von dem Zink* 
gehalt herrührt und bei Drähten aus dem faft 
zinkfreien Patentnickel ausbleibt; doch ift die 
vorübergehende Veränderlichkeit mit der Tem* 
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peratur bei diesem Material noch verhältniß* 
mäßig groß. Nun hatte der Amerikaner 
Wefton gewisse, hauptsächlich aus Mangan 
und Kupfer beftehende Legierungen aufge* 
funden, deren Widerftand von der Temperatur 
faft unabhängig, außerdem im Vergleich mit 
andern Legierungen bei gleicher Dimension 
nierung besonders groß ift; die letztgenannte 
Eigenschaft erlaubt, Widerftände von hohem 
Betrage in verhältnismäßig kleinem Raume 
unterzubringen. Nachdem man diese aus 
Patentschriften bekannt gewordenen Ergebe 
nisse Weftons in der Reichsanftalt beftätigt 
gefunden und weiter verfolgt hatte, kam man 
zu der Überzeugung, daß das erwähnte Ma* 
terial zum Ziele führen würde. Als günftigfte 
Komposition hat sich die Manganin genannte 
ergeben, welche 84 Teile Kupfer, 12 Mangan, 
4 Nickel enthält. Es wurden, teilweise unter 
Beihilfe eines Fabrikanten, Vorschriften aus* 
gearbeitet, nach welchen es gelingt, das von 
der Isabellenhütte in Dillenburg gelieferte 
Rohmaterial zu haltbaren Drahtwiderftänden 
zu verarbeiten. Die zeitliche Konftanz der 
nach diesen Vorschriften hergeftellten Wider* 
ftände ift in der Reichsanftalt durch 15jährige 
Vergleichung mit der Quecksilbereinheit ge* 
prüft und außerordentlich groß gefunden 
worden. Der Mittelwert aus vier Widerftands* 
büchsen hat im Verlauf von zehn Jahren eine 
merkliche Änderung nicht erlitten. Auch die 
geringe Thermokraft des Manganins gegen 
Kupfer ift eine sehr schätzbare Eigenschaft. 
Heutzutage werden in Deutschland faft alle 
Widerftandssätze aus Manganin verfertigt; sie 
ftellen, insbesondere auch in einer von der 
Reichsanftalt angegebenen Anordnung, welche 
unter dem Namen des Kompensations* 
apparates bekannt und weit verbreitet ift, 
einen nicht unbedeutenden Exportartikel dar. 
Außerdem bilden in vielen Ländern, in wel* 
chen man auf die direkte Darftellung der 
Quecksilbereinheit nicht eingerichtet ift, von 
der Reichsanftalt geprüfte und beglaubigte 
Maganinwiderftände die Normalen, welche 
man allen Widerltandsmessungen zu Grunde 
legt. Den geschilderten Arbeiten reihen sich 
andere über die Normalelemente und über 
das Silbervoltameter an, Arbeiten, welche 
ebenfalls die Darftellung der elektrischen Ein* 
heiten zum Zweck haben. Daß die Beteiligung 
Deutschlands an der Lösung dieses Problems 
auf eine angemessene Höhe gebracht werde, 
hat W. v. Siemens, wie oben angeführt, als 


eine der Aufgaben, welche dem neu zu er* 
richtenden Inftitut zu ftellen seien, besonders 
hervorgehoben. Man darf sagen, daß die 
Reichsanftalt diese Aufgabe befriedigend ge* 
löft hat. 

2. Bei gewissen optischen und anderen 
Untersuchungen hatte sich das Bedürfnis er* 
geben, die vorhandenen Mittel zur bequemen 
Messung hoher Temperaturen bis zu 1600° 
zu verbessern (1891). Von dem französischen 
Chemiker Le Chatelier war zu diesem Zwecke 
ein sogenanntes Thermoelement aus Platin und 
einer Legierung aus Platin und Rhodium an* 
gegeben worden. Doch fehlte eine genauere 
Untersuchung dieses Elementes, besonders 
eine ausreichende Formel zur Reduktion seiner 
Angaben auf die gasthermometrische Skale. 
Diese Lücke wurde durch eine besondere 
Untersuchung ausgefüllt, alsdann das messende 
Galvanometer mit einer Skale versehen, 
an welcher die Temperatur direkt abzulesen 
war, und so ein für technische Zwecke 
geeignetes »Pyrometer« hergeftellt. Nachdem 
eine Umfrage ein lebhaftes Bedürfnis der 
Induftrie nach einem solchen Inftrument er* 
geben hatte, wurde das Le Chateliersche 
Thermoelement unter die Gegenftände der 
laufenden Prüfungen aufgenommen (1896). 
Die Zahl der jährlich geprüften Elemente ift 
im allgemeinen ftetig gewachsen und seit dem 
Jahre 1903 auf durchschnittlich 700 ge* 
ftiegen, welche einen Verkaufswert von etwa 
11000 Mark repräsentieren. 

3. Seit Guftav Kirchhoff weiß man, daß 
die nach Maßgabe der Temperatur ausgesandte 
Strahlung besonders einfachenGesetzenbeiden* 
jenigen Körpern folgt, welche alle auf sie fallen* 
den Strahlen verschlucken oder absorbieren, 
und welche man nach Kirchhoff vollkommen 
schwarze oder kurz schwarze Körper nennt. 
Da alle natürlichen Oberflächen etwas spiegeln, 
so genügt kein Naturkörper dieser Definition. 
Doch bewies Kirchhoff, daß die Strahlung 
im Innern eines geschlossenen, gleichförmig 
temperierten Hohlraumes die Zusammensetzung 
der von einem schwarzen Körper ausgesandten 
oder jetzt sogenannten schwarzen Strahlung 
besitzt. Auf Grund dieses Satzes wurden in 
der Reichsanftalt künftliche schwarze Körper 
konftruiert, nämlich möglichft gleichförmig 
temperierte, faft ganz geschlossene Hohlräume, 
welche die in ihrem Innern herrschende 
schwarze Strahlung durch ein kleines Loch 
in den äußern Raum entsandten. Der kürz* 
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lieh verftorbene Physiker L. Boltzmann, sowie 
W. Wien, damals Beamter der Reichsanftalt, 
jetzt Professor der Physik in Würzburg, hatten 
gewisse Gesetze der schwarzen Strahlung aus 
der Thermodynamik theoretisch abgeleitet. 
Es gelang zunächft, diese Gesetze mittels des 
künftlichen schwarzen Körpers zu beftätigen. 
Anderseits erwies sich das vollftändige von 
W. Wien aus Hilfshypothesen abgeleitete 
Strahlungsgesetz nur von beschränkter Gültig* 
keit. Dieses Ergebnis veranlaßte M. Planck, 
andere theoretische Grundlagen zu suchen, 
und es gelang ihm, aus solchen ein Gesetz 
abzuleiten, welches alle experimentellen Er* 
gebnisse befriedigend darftellt und wohl als 
das definitive Gesetz anzusehen ift. 

Mit der Feftlegung der Strahlungsgesetze 
war zugleich die Möglichkeit gegeben, die 
Temperaturen der Körper durch die von ihnen 
entsandte Strahlung zu messen, eine Methode, 
welche allen andern insofern überlegen ift, 
als sie alle, selbft die höchften Wärmegrade, 
wie z. B. auch die Sonnentemperatur, der 
Messung zugänglich macht. Technische auf 
dieses Prinzip gegründete Pyrometer sind von 
der Reichsanftalt sowie von Wanner ange* 
geben und unter die Gegenftände der laufenden 
Prüfungen eingereiht worden. 

Diese Beispiele dürften genügen, um von 
der Arbeitsweise der Anftalt eine Vorftellung 
zu geben; über weiteres, allgemeiner Interessi* 
rendes zu berichten, bietet sich vielleicht später 
in diesen Blättern die Gelegenheit. Vollftän* 
digen Aufschluß über die Arbeiten geben die 
alljährlich in der Zeitschrift für Inftrumenten* 
künde erscheinenden Tätigkeitsberichte. 

Was die Organisation der Anftalt betrifft, 
so zerfällt sie in 2 Abteilungen. 3 *) Die Auf* 
gäbe der ersten oder physikalischen Abteilung 
entspricht der von v. Helmholtz und v. Siemens 
angeregten Erweiterung des ursprünglichen 
Planes und ist oben Sp. 541 der Geschäfts* 
Ordnung gemäß formuliert worden. Die zweite 
oder technische Abteilung soll direkt die 
Technik, insbesondere die Präzisionstechnik 
fördern. Ein großer Teil der dieser Abteilung 
zur Verfügung stehenden Kräfte wird zur 
Zeit von der Prüfungstätigkeit absorbiert, 
welche auf alle physikalischen Meßgeräte mit 
Ausnahme der in den Bereich der Maß* und 
Gewichtsordnung gehörenden, von der Nor* 

*) Die Neubauten der ersten Abteilung wurden 
1S90, die der zweiten 1896 bezogen. 


maleichungskommission behandelten, sich 
erftreckt. Auch gewisse Materialien, wie z. B. 
Dynamoblech und Isoliermaterial werden in der 
Reichsanftalt geprüft. Ein Bedürfnis nach 
amtlicher Prüfung physikalischer Meßapparate 
der verschiedensten Art befteht sowohl für 
den Konsumenten wie für den Fabrikanten. 
Die Prüfungen erfordern sorgfältige Messungen, 
diese wiederum setzen geeignete Arbeitsräume 
und Messapparate sowie einen bedeutenden 
Aufwand von Zeit und Muße voraus; all 
dieses fteht nur den größeren Werken zur 
Verfügung. Aber selbft wenn anderweitige 
Prüfgelegenheit gegeben ift, hat doch die 
amtliche Prüfung einen unschätzbaren Vorzug: 
nämlich den der Autorität, welche aus der 
absoluten Unparteilichkeit hervorgeht und 
die Verkäuflichkeit des Fabrikats in hohem 
Maße fteigert. Zahllose Prüfungsanträge, 
welche in der Reichsanftalt erledigt werden, 
gehen zweifellos auf dieses Motiv zurück. 
Das bringt mit sich, daß vermöge der Or* 
ganisation des Inftituts die Unparteilichkeit 
des prüfenden Beamten auf das peinlichfte 
gewahrt werden muß. Seine Stellung ift der* 
jenigen des Richters in vieler Beziehung 
vergleichbar; das Bewußtsein dieser Würde 
muß ihm über manche Opfer und Entsagungen 
hinweghelfen, welche mit seinem Beruf ver* 
knüpft sind.*) 

Außer den Prüfungen liegen der zweiten 
Abteilung auch wissenschaftliche Arbeiten 
von technischem Interesse ob. öfter ift der 
Fall eingetreten, daß die Methoden prinzipiell 
in der erften Abteilung ausgebildet und als* 
dann von der zweiten Abteilung nach der 
technischen Seite hin weiter entwickelt wurden. 
Doch sind auch viele Arbeiten aus der 


*) Die hauptsächlichen von der Anstalt seit 
ihrem Bestehen bis zum Arbeitsjahre 1906 geprüften 
Gegenstände sind folgende: 1050 Längenmaße, 900 
Schraubengewinde, 180 Umdrehungszähler, 2800 
Stimmgabeln, 2100 elektrische Meßgeräte für Strom, 
Spannung, Leistung, 2100 Elektrizitätszähler, 50 Dy; 
namomaschinen undTransformatorcn, 2700elektrische 
Einzclwiderstände und Rheostaten, 1750 Normal? 
demente, 700 Akkumulatoren und galvanische 
Elemente, 900 magnetische Materialien und Meß? 
geräte, 234 500 ärztliche Thermometer, 32 750 andere 
Thermometer, 5800 pyrometrische Thermometer 
(Verkaufswert etwa 850 000 Mk.), 500 Barometer, 
300 technische Druckmesser und Indikatorfedern, 
50100 Sicherungen für Dampfkessel, 3700 Apparate 
zur LJntersuchung von Erdölen, 1400 Hefnerlampen, 
270 Quarzplatten zur Zuckerbcstimmung, 3900 elek? 
trischc Lampen, 1900 andere Lampen. 
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Initiative der zweiten Abteilung hervor* 
gegangen, so z. B. die, welche zur Kon* 
ftruktion der Manganinwiderftände führten, 
ferner die photometrischen und sacchari* 
metrischen Arbeiten, die Untersuchungen, 
aus denen die Konftruktion hochgradiger 
Quecksilberthermometer hervorgegangen sind 
und manche andere. Zuweilen liefert die 
Technik der zweiten Abteilung finanzielle 
Beihilfen. In dieser Weise wurden Unter* 
suchungen über die Segerkegel von dem 
Verein deutscher Fabriken feuerfefter Produkte, 
Untersuchungen über den Einfluß der che* 
mischen Zusammensetzung und thermischen 
Behandlung auf die Magnetisierbarkeit der 
Eisenlegierungen von dem Verband deutscher 
Elektrotechniker unterftützt. 

Die Trennung in zwei Abteilungen bietet 
manche Vorteile. Daß sie auch Nachteile 
mit sich bringt, darf man daraus schließen, 
daß die in England und Amerika im all* 
gemeinen nach dem Vorbilde der Reichs* 
anftalt errichteten Inftitute die Trennung nicht 
eingeführt haben. Um die Nachteile mög* 
lichft unschädlich zu machen, scheint es sich 
zu empfehlen, alle Momente, welche die 
Trennung verschärfen, zurückzudrängen, alle 
Momente, welche die Trennung mildern, zu 
befördern, um so die gesamten verfügbaren 
Kräfte zu gemeinschaftlicher und harmonischer 
Arbeit zusammenzufassen. 

Überhaupt scheint es geraten, fefte Grund* 
Sätze bei dem Betrieb der Anftalt auf das 
äußerfte zu beschränken, um das Prinzip der 
freien Forschung bei der wissenschaftlichen- 
Arbeit nach Möglichkeit zu wahren. Bei 
dem ängftlichen Fefthalten an Grundsätzen 
läuft man Gefahr, den oberften Grundsatz, 
nämlich die Förderung des sachlichen Inter* 
esses, zu verletzen. Für die Abgrenzung des 
Arbeitsgebietes der Anftalt im allgemeinen 
genügt der von F. Kohlrausch hingeftellte 
Grundsatz, nach welchem nur solche Arbeiten 
ihr zufallen können, welche der physikalischen 
Forschung zugänglich sind. 

Die beiden Abteilungen flehen unter der 
Leitung je eines Direktors; Direktor der 
erften Abteilung ift der Präsident der Anftalt. 
Das letztgenannte Amt wurde 1887—1895 
von Hermann v. Helmholtz, 1895—1905 von 
Friedrich Kohlrausch verwaltet und im Jahre 
1905 von dem Verfasser übernommen. 

Ein wichtiges der Anftalt beigegebenes 
Organ ift das Kuratorium, welchem von Sr. Maj. 
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dem Kaiser berufene Mitglieder Wissenschaft* 
licher und technischer Kreise der verschiedenften 
Art angehören. Die regelmäßigen Sitzungen 
des Kuratoriums finden alljährlich im Monat 
März ftatt, Hauptgegenftand der Beratungen 
ift die Besprechung des Tätigkeitsberichts für 
das vergangene und die Feftftellung des von 
der Anftalt entworfenen Arbeitsplanes für 
das kommende Jahr. Es ift wichtig, daß ein 
möglichft breiter Strom von Anregungen aus 
den Kreisen, deren Interessen die Anftalt 
dienen soll, in sie hinein* und aus ihr her* 
ausflute. Dieses Ziel wird zum Teil durch 
die Verhandlungen des Kuratoriums erreicht, 
aus dessen Initiative verschiedene wichtige 
Arbeiten hervorgegangen sind. Außerdem 
wird durch die Beschickung von Kongressen 
und den Besuch von Werken der durchaus 
notwendige persönliche Kontakt der Beamten 
mit der Technik herbeigeführt. 

Es ift schon vorhin der Inftitute gedacht 
worden, welche, im allgemeinen nach dem 
Mufter der Reichsanftalt, in andern Ländern 
errichtet worden sind. In Teddington bei 
London wurde das National physical Labora* 
tory im Jahre 1899, in Washington das 
Bureau of Standards im Jahre 1901 eröffnet. 
Die Reichsanftalt hat die Entftehung dieser 
Schwelteranftalten mit Freuden begrüßt und 
öfter Gelegenheit gehabt, ihnen in münd* 
lichem Meinungsaustausch oder durch Über* 
lassen von Plänen oder Vorschriften, sowie 
von Normalen für Messungen die eigenen 
Erfahrungen zur Verfügung zu ftellen. Schon 
jetzt korrespondieren die drei Anftalten mit* 
einander, besonders in den Fragen, welche 
die elektrischen Einheiten betreffen, und es 
ift zu hoffen, daß dieser Verkehr künftig 
noch größere Ausdehnung annehmen werde. 
Kooperation der Kulturvölker bei der Lösung 
wissenschaftlicher Probleme, durch zahlreiche 
internationale Kongresse, durch das internatio^ 
nale Bureau in Sevres, die Assoziation der 
Akademien und manche andere Organisationen 
ins Leben gerufen, ift eine Signatur unserer 
Zeit. Sollte nicht auch eine Assoziation der 
»standarizing institutions« behufs Meinungs* 
austausch, Kooperation und eventuell auch 
Arbeitsteilung bei der Behandlung der 
diesen Anftalten zufallenden Probleme eine 
empfehlenswerte Einrichtung sein, nämlich 
dazu beitragen, die Lösung der Aufgaben 
wesentlich zu erleichtern und zu beschleunigen? 
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Korrespondenz aus Kopenhagen. 

Juni 1907. 

Dänische und deutsche drahtlose Telegraphie. 

Als vor einem Jahre unser Landsmann, der 
Ingenieur Waldemar Poulsen, die Erzeugung und 
Benutzung kontinuierlicher, ungedämpfter Schwin* 
gungen in der drahtlosen Telegraphie lehrte, 
glaubte mancher Fachmann das Ende der alten 
Funkentelegraphie gekommen. Bekanntlich er? 
setzte Poulsen den Funken durch einen Licht* 
bogen. Aber die Sachverftändigen scheinen sich 
gründlich getäuscht zu haben. Der Enthusiasmus, 
der vor Jahresfrift allgemein Platz griff, ift allmählich 
einer Enttäuschung gewichen. Das Alte triumphiert 
zunächft noch über das Neue und dürfte dies auch 
weiterhin tun. Ein Vergleichsversuch, den die 
dänische Regierung zwischen dem Syftem Poulsens 
und dem Syftem »Telefunken« der deutschen Ge* 
Seilschaft für drahtlose Telegraphie anftellte, lehrte dies. 

In der Nähe von Kopenhagen waren zwei Sende* 
ftationen errichtet, die eine gab nach dem Syftem 
Poulsen und die andere nach dem deutschen Syftem 
Zeichen. Auf einem Kriegsschiff befänden sich die 
entsprechenden Empfangsanordnungen. Das Schiff 
sollte sich mit ihnen von Kopenhagen in oft* 
licher Richtung entfernen, um die größte Ent* 
fernung zu beftimmen, bis zu welcher noch 
ein telegraphischer Verkehr möglich wäre. Hier* 
bei ftellte sich heraus, daß das Syftem Poulsen 
einen Morseschreiber überhaupt nicht zu betätigen 
vermochte und nur bis auf 180 km die Telegramme 
abhören konnte. Das deutsche Syftem schnitt 
besser ab, indem es die Depeschen bis auf 220 km 
sicher mit dem Schreiber empfing. Auf noch 
größere Entfernungen ließ sich das Experiment aus 
dem Grunde nicht fortsetzen, weil die nahe Küfte 
das Schiff zur Umkehr zwang. Es muß hierzu noch 
bemerkt werden, daß die Gebeftation Poulsens mit 
2 V 2 Pferdeftärken und die der Gesellschaft für draht* 
lose Telegraphie mit nur \ l / 2 Pferdeftärken betrieben 
wurde. 

Welches ift nun der prinzipielle Unterschied 
zwischen beiden Syftemen? Beide bedienen sich 
elektrischer Wechselftröme, d. h. Ströme, welche nicht 
beftändig in einer Richtung fließen, sondern hin* 
und herpendeln. Von der Häufigkeit des Strom* 
Wechsels, der Frequenz seiner Schwingungen ift die 
Reichweite abhängig, die derselben proportional 
ift, und deshalb muß die Frequenz so hoch wie 
möglich gefteigert werden. Hierzu ift man zurzeit 
noch auf gewisse Kunftgriffe angewiesen, die aber 
das erftrebte Endziel höchfter Frequenz noch bei 
weitem nicht erreichen lassen. Während die Ma* 
schinen versagten, kam die Natur selbft unserm Un* 
vermögen zu Hilfe. Die Entladungen eines Kon* 
densators ftcllen nämlich einen Wechselftrom dar, 
dessen Frequenz faft beliebig hoch gebracht werden 
kann, da die Anzahl der Schwingungen in der 
Sekunde von der (elektrischen) Dimension des 
Kondensators bedingt wird, die leicht so hoch be* 
messen werden kann, daß rund eine Million Wellen 
pro Sekunde entftehen. 


Die beiden Syfteme nun, die in Wettkampf traten, 
arbeiten zwar mit den gleichen Schwingungszahlen, 
unterscheiden sich jedoch hinsichtlich der Anzahl 
der überhaupt zuftande kommenden Wellen. Da 
bei jeder Schwingung ein gewisser Teil der Energie 
in den Widerftänden vernichtet wird, so daß die 
Schwingung nach und nach zur Ruhe kommen würde, 
muß für eine fortwährende Nachlieferung Sorge ge* 
tragen werden. Diese kann bei den nach der alten 
Methode mittels Funkenentladung erregten Schwin* 
gungen nur unter gewissem Zeitverluft erfolgen, da 
die von dem überspringenden Funken in der Luft 
gebildete sog. Brücke wegen der schlechten Wärme* 
leitung der Luft wesentlich länger beftehen bleibt als 
die Schwingung selbft und durch die Verbindung 
beider Kondensatorbelegungen die ladende Quelle 
kurz schließt. Man ift gezwungen, die Abkühlung 
der Funkenftrecke abzuwarten, bis man eine 
Neuladung folgen lassen kann. Dafür ift aber der 
Energiebetrag einer solchen Gruppe von Schwin* 
ungen, die zunächft sehr kräftig sind, in der Folge 
aber immer mehr abklingen, ein ganz bedeutender 
und seine Wirkung explosionsartig. Bei Poulsens 
Erregungsweise finden dagegen kontinuierliche 
Schwingungen ftatt, da im Lichtbogen ein von der 
Natur selbft gebotenes Hilfsmittel zu sehen ift, das 
wie ein automatisches Ventil arbeitet und dem 
elektrischen Strom den Weg zur Ladung des Kon* 
densators bald freigibt und bald absperrt, sodaß nur 
die Schwingung selbft den Bogen passieren kann. 
Die Energie einer Schwingung, zu der nur eine 
millionftel Sekunde Zeit erforderlich ift, hat hierbei 
aber auch nur den Wert jener letzten abklingenden 
bei Funkenentladungen; ihre Stetigkeit ersetzt in* 
dessen den Mangel an Intensität. 

Poulsen hätte sicher die erwartete Revolution 
in der Funkentelegraphie herbeigeführt, wenn 
er wirklich konftante Schwingungen hätte auf* 
weisen können. Tatsächlich ift jedoch der Licht* 
bogen, der sich im Schwingungskreise befindet, 
ein unfteter Bursche, dessen Arbeiten nicht so 
exakt wie das einer Maschine, ja nicht einmal 
wie der gewöhnlichen Funkenftrecke, ift. Ferner 
geftattet, wie der Vergleichsversuch lehrte, die Ver* 
Wendung der kontinuierlichen Schwingungen den 
Gebrauch des Fritters nicht, der heute noch der 
einzige Apparat ift, welcher die automatische Nieder* 
schrift der Depeschen zuläßt. Das kommt daher, daß 
bei der geringen durch den Lichtbogen erzeugten Er* 
regungsspannung natürlich auch der Fritter im Em* 
pfangssyftem nicht genügend viel abbekommt. Ein 
besserer Wellenanzeiger für die drahtlose Telegraphie 
ift^Poulsens Telephon. Doch besitzt die deutsche Ge* 
Seilschaft für drahtlose Telegraphie in ihrer elektro* 
lytischen Zelle ein noch empfindlicheres Inftrument, so 
daß ihr mit seiner Hilfe um rund 50 v. H. größere Ent 5 
fernungen erreichbar sind als Poulsen mit dem Fritter. 

So haben denn die jünglten Erfahrungen uns ge* 
lehrt, daß unsere dänischen Erfinder mit verdoppelten 
Kräften darnach ringen müssen, zunächft einmal 
ihre heutigen Besieger zu erreichen, um alsdann 
mutig den Versuch zu wagen, sie zu überflügeln. 
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Wissenschaftliche Luftschiffahrt. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Richard Assmann, 

Direktor des Königlichen Aeronautischen Observatoriums bei Lindenberg. 


Die wissenschaftliche Luftschiffahrt, 
oder, wie man neuerdings sie nennt, die 
»Aerologie», gehört ohne Zweifel unter 
diejenigen Wissenszweige, denen die Intern 
nationalität, weil sie ihrer inneren Wesenheit 
angehört, an der Stirn geschrieben fleht: könnte 
man wirklich noch ihre Mutterwissenschaft, 
die an den Erdboden geknüpfte Meteorologie 
im engeren Sinne, durch Grenzpfähle von der 
ihrer Nachbarn abtrennen, so ifi das für die 
oberen, frei und ungehindert über Kontinente 
und Meere, Länder und Völker hinflutenden 
Luftltrömungen ein Ding der Unmöglichkeit — 
die Erforschung der höheren Luftschichten 
umfaßt den ganzen Erdball, und dessen Grenzen 
sind ihre Grenzen! Dazu hat sie sich noch, 
wie wenige andere Wissenschaften, freigemacht 
von der Ausführung ihrer Beobachtungen 
durch den Menschen, indem sie in Höhen, 
die nimmermehr von einem lebenden Wesen 
erreicht werden können, ihre automatischen 
Beobachter, ihre selbltregiftrierenden Apparate 
emporsendet und aus dem, was diese mitherab* 
bringen, versucht, die Geheimnisse jener erd* 
fernen, unnahbaren Schichten zu entziflern. 

Seitdem Torricelli im Jahre 1643 das 
Barometer erfunden und Perier vier Jahre 
später mit einem solchen den Puy de Dome 
befliegen und dabei nachgewiesen hatte, daß 
der Druck der Luft in der Höhe ein niedrigerer 
ifl als unten, ftrebten einsichtige Forscher, 
wie der Genfer Physiker Saussure, danach, 
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ihr Beobachtungsgebiet nach oben hin zu er* 
weitern. Die Erfindung des Luftballons im 
Jahre 1783 schuf hierzu einen neuen Weg 
von vielversprechender Tragweite, der das falt 
mühelos und an beliebigem Orte zu erreichen 
geftattete, was bisher nur dort, wo hohe Berge 
sind, mit großen Koften und Gefahren mög* 
lieh erschienen war. 

Trotz der Erfolge einiger von namhaften 
Physikern, wie Gay*Lussac und Biot im 
Jahre 1804 mit wissenschaftlichem Ernft unter* 
nommenen Luftfahrten, (teilten sich doch bald 
die Schwierigkeiten heraus, welchen vornehm* 
lieh die Ermittelung der Lufttemperatur unter* 
liegt, und nur allzubald erlahmte das Interesse, 
sodaß Arago noch 1853 in einem Berichte an die 
Pariser Akademie erklären konnte, daß, »ausge* 
nommen sehr wenige, die bisherigen Auffahrten 
nur illusorische Resultate ergeben hätten«. 

Unter diese »sehr wenigen Ausnahmen« 
rechnete er besonders die im Jahre 1852 von 
John Welsh, dem Direktor des Kew*Ob* 
servatoriums, unternommenen vier Luftfahrten, 
bei denen dieser eine neue Methode der Tem* 
peraturbeltimmung in Anwendung brachte, 
welche, wie sich erft fafi 40 Jahre später heraus* 
(teilen sollte, die einzig geeignete war, um die 
verderblichfie Fehlerquelle, die Wärmeftrahlung 
der Sonne, unwirksam zu machen. Leider er* 
kannte weder der Erfinder Welsh noch nach 
ihm der größere Jam es Glaisher,der zwischen 
1862 und 1866 seine weltberühmten 28 wissen* 
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schaftlichen Luftfahrten mit unerschrockenem 
Mute und unvergleichlicher Sorgfalt ausführte, 
den Wert seines Apparates, der darauf be* 
ruhte, an einem durch einen hochpolierten 
Metallschirm vor der Besonnung geschützten 
Thermometergefäße große Luftmassen künft* 
lieh vorüberzuführen. Das »aspirierte Thermo* 
meter« ging, kaum erfunden, wieder verloren! 

Erft im Jahre 1887 erfand der Verfasser 
dieses Aufsatzes, ohne jede Kenntnis von der 
Konftruktion Welsh’s, ein Inftrument, das 
dem gleichen Zwecke dienen sollte, den 
Strahlungseinfluß auf das Thermometer auszu* 
schließen, und das dieses Ziel mit den gleichen 
Mitteln zu erreichen versuchte, das »Aspira* 
tionsthermometer«. Schon die erften Versuche 
führten mit Notwendigkeit auf den Gedanken, 
daß das Inftrument seine Eigenschaften dort 
am beften entfalten könne, wo die Wärme* 
ftrahlung im Maximum und die Ventilation 
gleich Null ift, d. h. in dem mit dem Winde 
treibenden und deshalb völlig »unventilierten« 
Korbe des Luftballons, und daraus entsprang 
die Frage, ob und wie weit die Beobachtungen 
Glaishers, die sich, obwohl sie von der 
ganzen Welt als unangreif bar angesehen wur* 
den, in einem unüberbrückbaren Gegensätze 
zu den Lehren der mechanischen Wärme* 
theorie befanden, durch eine Nachprüfung 
mit der neuen Methode modifiziert werden 
würden oder nicht? 

So entftand die unter den Auspizien und 
der weitgehenden Unterftützung Kaiser 
Wilhelms II. in den Jahren 1889 bis 1899 zur 
Ausführung gelangte neue Reihe von 75 Luft* 
fahrten, ausgeführt durch Groß, Berson, 
Süring, Börnftein, Baschin, Kremser 
und den Unterzeichneten; ihre Ergebnisse 
sind in dem dreibändigen Berichtswerk 
»Wissenschaftliche Luftfahrten« von Assmann 
und Berson, Braunschweig 1899 bei Frie* 
rieh Vieweg & Sohn, niedergelegt, und hier* 
mit erößnete sich eine neue Epoche der 
wissenschaftlichen Luftschiffahrt, die »Luft* 
schiflahrt mit dem Aspirationspsychrometer«: 
ihre Resultate ftellten, von den Fehlern 
der Aufzeichnungen Glaishers befreit, die 
Brücke zu den Lehren der mechanischen Wärme* 
theorie wieder her, indem sie zeigten, daß die 
Temperatur der Luft in den erdnäheren 
Schichten langsam, mit zunehmender 
Höhe immer schneller und in den 
höchlten von Menschen erreichten Re* 
gionen um den von der Theorie ge* 


forderten größten Betrag abnimmt, der 
bei trockener auffteigender Luft möglich 
ift. Glaishers den umgekehrten Gang 
zeigende Beobachtungen mußten deshalb als 
»gefälscht durch die Sonnenftrahlung« gelten. 

Das beträchtliche Aufsehen, das diese neue 
Lehre, die in dem leider zu früh verftorbenen 
Wilhelm von Bezold einen geiftvollen In* 
terpreten und Förderer gefunden hatte, in der 
ganzen physikalischen Welt erregte, führte 
gar bald zur Nachahmung und zum weiteren 
Ausbau an anderen Stellen, zumal der um die 
konftruktive Vervollkommnung des grund* 
legenden Meßapparates, des Aspirations* 
psychrometers, hochverdiente von Sigsfeld 
in München die erften Keime hierzu gelegt 
hatte. Leider versagte auch ihm ein widriges 
Geschick die fernere Teilnahme an den Er* 
folgen der neuen Forschungsmethode, die ihm 
so viel verdankte! 

Es ift nicht die Aufgabe der vorliegenden 
Darftellung, eine Geschichte der Wissenschaft* 
liehen Luftschißahrt zu geben und den Anteil 
abzuwägen, den die einzelnen Forscher an 
ihrem weiteren Ausbau gehabt haben und noch 
haben; nur seien außer den oben schon er* 
wähnten die Namen der fruchtbarften unter 
ihnen genannt: Leon Teisserenc de Bort, 
der aus eigenen Mitteln sein Observatoire de 
la meteorologie dynamique in Trappes bei 
Paris errichtete, A. Lawrence Rotch, der 
auf seinem Blue Hill Observatory bei Bofton 
an der atlantischen Küfte von Nordamerika 
den bis dahin ausschließlich verwandten gas* 
gefüllten Ballon durch den vom Winde ge* 
hobenen gefesselten Drachen ersetzte, und 
Hugo Hergesell, der es in raftloser Arbeit 
verbanden hat, als Vorsitzender der inter* 
nationalen Kommission für wissenschaftliche 
Luftschißahrt eine weltumspannende Organi* 
sation für zielbewußte gemeinsame Arbeit zu 
schaßen und außerdem durch eingehende 
experimentelle Untersuchungen die Methoden 
zu verfeinern und besonders für die Er* 
forschung der Atmosphäre über den Meeren 
weiter auszubauen. Für die letztgenannten 
hochwichtigen Ziele hatte er das Glück, in 
dem als ernfter Forscher auf dem Gebiete der 
Ozeanographie hochangesehenen Fürften 
Albert von Monaco einen ebenso eifrigen 
wie hilfsbereiten Förderer zu finden. 

Die heutige aerologische Forschung arbeitet 
vornehmlich mit vier Methoden, die wir des 
näheren zu besprechen haben. 
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Der mit Leuchtgas oder mit Wasserftoffgas 
gefüllte Ballon, der einen oder mehrere 
Beobachter in die Höhe hebt, ausgerüftet 
mit den beften und erprobteften Apparaten 
und Inftrumenten in zweckentsprechender 
Aufhellung außerhalb und am Ballonkorbe, 
ift und wird noch lange das befte und un* 
übertrefflichfte Forschungsmittel sein, da er 
außer diesen noch den sehenden und denken* 
den Forscher trägt, der in weiten Grenzen 
die Höhe und die Dauer der Fahrt je nach 
ihren besonderen Zwecken beftimmt und gar 
vieles wahrnimmt und fefthält, was auch der 
subtilfte Regiftrierapparat nicht aufzuzeichnen 
vermag. 

Die normale Ausrüftung eines wissen* 
schaftlichen Zwecken dienenden Ballonkorbes 
befteht in folgenden Inftrumenten: 

Zur Ermittelung der Höhe, in welcher sich 
der Ballon befindet, dient ein Barometer, ent* 
weder ein Aneroidbarometer oder für ftrengere 
Beobachtungen ein Quecksilberbarometer, dem 
man trotz seiner Zerbrechlichkeit und geringe* 
ren Handlichkeit den Vorzug gibt, da es, 
unter zweckentsprechenden Bedingungen an* 
gewandt, von manchen Fehlern des Aneroids 
frei ift. 

Das Hauptinftrument, das nach den Be* 
Schlüssen der internationalen Kommission bei 
keiner wissenschaftlichen Luftfahrt fehlen darf, 
ift das Assmannsche Aspirationspsychrometer, 
das, außerhalb des Korbes in etwa 2 m Ent* 
fernung aufgehängt und durch ununter* 
brochene Imgange*Erhaltung seines Aspirations* 
luftfiromes gegen den Einfluß der Sonnen* 
ftrahlung geschützt, bis zu den größten bis* 
her erreichten Höhen fehlerfreie Angaben der 
wahren Lufttemperatur abzulesen ge* 
ftattet; das zweite an ihm vorhandene, durch 
Umwickelung mit Musseline und dessen Be* 
netzung mit deftilliertem Wasser zu einem 
»feuchten« gemachte Thermometer dient zur 
Beftimmung des Wasserdampfgehaltes der 
Luft. Die Ablesungen dieser Inltrumente, 
deren Stand bei unvorsichtiger Annäherung 
an den Ballonkorb erheblich beeinflußt werden 
kann, erfolgen am sicherften mittels eines 
Fernrohres in Pausen von wenigen Minuten; 
nur ganz geübte Beobachter können auch 
ohne ein solches korrekte Ablesungen erzielen. 

Bisher konnte man ein äußerft wichtiges 
Element der Beobachtung, die Intensität der 
Sonnenftrahlung, nur in recht unsicherer Weise 
durch ein Thermometer gewinnen, dessen 


Gefäß in eine luftleere Glaskugel einge* 
schlossen und mit Ruß geschwärzt ift, das 
sogenannte »Schwarzkugelthermometer«. Erft 
in jüngfter Zeit hat der schwedische Physiker 
Angftröm in seinem Kompensations*Pyr* 
heliometer ein exaktes und subtiles Inftrument 
geschaffen, dessen Adaptierung für den Ge* 
brauch bei Luftfahrten am Aeronautischen 
Observatorium Lindenberg gelungen ift. 

Da die Führung eines Ballons in vertikaler 
Richtung die ftete Aufmerksamkeit auf alle 
Änderungen des Barometers erheischt, führt 
jeder Luftschifter außerdem noch einen »Baro* 
graphen« mit sich, der in fortlaufender Kurve 
auf einer durch ein Uhrwerk bewegten 
rotierenden Trommel jede Höhenänderung 
aufschreibt. Dem gleichen Zwecke dient ein 
noch empfindlicheres Inftrument,dasStatoskop, 
bei dem eine gegen schnelle Temperatur* 
änderungen geschützte abgeschlossene Luft* 
menge die Änderungen ihres vom Luftdrucke 
abhängigen Volumens aufschreibt. 

Die wunderbaren Wolkenformen, wie sie 
der Luftschiffer aus nächster Nähe oder hoch 
über sich erschaut, bergen so viel des Inter* 
essanten und für die Vorgänge bei der Wolken* 
bildungWichtigen, daß durch photographische 
Aufnahmen wesentliche Fortschritte im Studium 
dieser noch sehr rätselhaften Erscheinungen 
zu erwarten sind. Besonders wertvoll werden 
diese Aufnahmen durch die Anwendung der 
von Miethe geübten Methode der Farben* 
synthese. Eine derartige Einrichtung ift am 
Königl. Aeronautischen Observatorium Linden* 
berg in der Vorbereitung begriffen. 

Die rätselhaften Erscheinungen und Vor* 
gänge bei der Luftelektrizität, in welche man 
seit einer Reihe von Jahren auf Grund der 
ausgezeichneten Arbeiten von Elfter und 
Geitel über die Jonen oder Elektronen Licht 
zu bringen bemüht ift, werden seitdem einem 
eingehenden Studium bei Luftfahrten unter* 
worfen, wobei sich Ebert in München und 
Gerdien in Göttingen besondere Verdienfte 
erworben haben. Leider ift das hierzu er* 
forderliche Inftrumentarium ein derartig um* 
fangreiches und dessen Behandlung eine so 
subtile, daß nur besondere, diesem speziellen 
Zwecke dienende Luftfahrten geeignet sind, 
um einwurfsfreie Ergebnisse zu gewinnen. 

Die im »bemannten Freiballon« erreich* 
baren Höhen haben, dank der von Paul 
Bert eingeführten künftlichen Sauerftoff* 
atmung, in denjenigen Regionen, in welchen 
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der für die Lebenserhaltung unentbehrliche 
Luftsauerffoff anfängt knapp zu werden, so* 
wie dank der unerschrockenen Energie be* 
sonders deutscher Luftschiffer, im letzten Jahr* 
zehnt 10 km überfliegen und ihre bis auf 
weiteres voraussichtlich oberfte Grenze in der 
Hochfahrt von Berson und Süring ge* 
funden, welche am 31. Juli 1901 unter 
schwerfter Lebensgefahr die Höhe von 10800 m 
erreichten. 

Eine zweite, besonders in der jüngften 
Zeit viel geübte Methode ift die der frei* 
fliegenden Regiltrierballons, von den Fran* 
zosen passend Ballons*sondes genannt, da sie 
in der Tat wie eine »Sonde« in die Atmo* 
Sphäre eindringen und bald wieder zu Boden 
fallen. Die erften Auffliege von Regiftrier* 
apparate tragenden Ballons unternahmen nach 
einem Vorschläge des hochangesehenen, leider 
zu früh verftorbenen Kapitäns Charles 
Renard an die Pariser Akademie der Wissen* 
schäften vom Jahre 1887 die Luftschiffer 
Hermite und Besan^on im Jahre 1892; 
am 21. März 1893 flieg ihr Ballon l’Aerophile 
von 113 cbm Inhalt bis zu der bis dahin 
unerhörten Höhe von rund 15 000 m. Hier* 
bei zeichnete der Thermograph in 12 500 m 
Höhe —51°, in der größten Höhe aber nur 
—21° auf. 

Als dieses und ähnliche spätere Resultate 
bekannt wurden, hatten der Verfasser und 
seine Mitarbeiter bereits in einer Reihe von 
Luftfahrten die volle Zuverlässigkeit der 
Aspirationsmethode für die Gewinnung kor* 
rekter Temperaturbeobachtungen erwiesen, 
und es konnte deshalb keinem Zweifel unter* 
liegen, daß die enorme Temperaturzunahme 
in der höchflen Schicht keine reelle war, 
sondern als der Strahlungseffekt auf das 
Thermometer gelten mußte. Ein solcher 
muß eintreten, wenn der Ballon, allmählich 
immer langsamer fteigend, sich seiner Gleich* 
gewichtslage nähert und in dieser, von der 
Luftftrömung fortgetragen, ohne jede Venti* 
lation weiterfliegt. Es galt deshalb, auch 
hierbei für die erforderliche Lufterneuerung 
zu sorgen, was für eine ftundenlange Dauer 
und ohne das kontrollierende Auge eines 
Beobachters erhebliche Schwierigkeiten darbot. 

Nachdem Teisserenc de Bort, der die 
neue Methode mit großem Eifer aufgriff und 
unter erheblichen Kolten viele Hunderte von 
Auffliegen ausführte, den Baumwoll* oder 
Seidenballon durch den erheblich leichteren 


und billigeren Papierballon ersetzt hatte, ließ 
der Verfasser von der Continental Caoutchouc* 
und Guttapercha*Compagnie in Hannover 
die später nach ihm benannten Ballons aus 
elaftischem Para*Gummi konftruieren, die bald 
überall beinahe ausschließlich in Gebrauch 
genommen wurden. 

Der Gummiballon, der bei einem Durch* 
messer von 1500 bis 1800 mm nur 3—4 cbm 
Wasserftoffgas gebraucht, um Höhen von 
20000 m und mehr zu erreichen, hat, da er 
infolge seiner elafiischen Hülle feit geschlossen 
auffteigen kann, wobei er, der Luftverdünnung 
entsprechend, sein Volumen gleichen Schrittes 
vergrößert, den wesentlichen Vorzug vor 
jedem anderen Ballon, daß er, mit zunehmender 
Geschwindigkeit emporfteigend, eine Gleich* 
gewichtslage nicht findet und deshalb eine 
dauernde Lufterneuerung erfährt, genügend, 
um den Strahlungseffekt auszuschließen. An 
der Grenze der Elaftizität seiner Gummihülle 
angelangt,*) platzt diese, und der Apparat 
wird von einem Fallschirm oder, nach einer 
anderen Methode, von einem zweiten, noch 
nicht geplatzten Ballon ohne ernften Unfall 
zur Erde herabgetragen. Das letztgenannte 
Verfahren ift von Hergesell für die Auf* 
fliege auf dem Ozean in sinnreicher und zweck* 
entsprechender Weise ausgebildet worden. 

Die großen Fragen der allgemeinen Luft* 
Zirkulation, z. B. die der Passate und Anti* 
passate über dem Atlantischen Ozean, er* 
heischten, nachdem sich bei den erften hier* 
auf gelichteten Versuchen ergeben hatte, daß 
auch bei ihnen lokale oder zeitliche Ab* 
weichungen von der Regel nicht allzu selten 
sind, eine größere Zahl von Beobachtungen, 
die sich vornehmlich auf die Richtung und 
Geschwindigkeit in verschiedenen Höhen be* 
schränken konnten. Es lag daher nahe, unter 
Verzicht auf die Aufzeichnungen von Re* 
giftrierapparaten, deren immerhin, zumal aut 
dem Meere, eine größere Zahl verloren geht, 
kleinere und deshalb wesentlich billigere 
Gummiballons als sogenannte »Pilotballons« 
zum Auffteigen zu bringen und deren Weg 
mittels Theodoliten zu verfolgen. Unter der 
Annahme einer in zulässigen Grenzen kon* 
ftanten Aufftiegsgeschwindigkeit solcher nur 
V io bis 7 ö Kubikmeter Wasserftoffgas fassenden 
Ballons kann man unschwer aus dem Azimut* 

*) Die bisherige größte erreichte Höhe überschritt 
25000 m: sie ift natürlich allein von der Güte des 
Gummis abhängig. 
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und Höhenwinkel mit Beobachtungen von 
einem Orte aus die gewünschten Feftftellungen 
machen, was besonders für die Experimente 
auf See von großer Wichtigkeit ift. 

Während alle im obigen erörterten Me* 
thoden der Höhenforschung zum Emporheben 
der Beobachter, oder deren Ersatz, der Regiftrier* 
apparate, das Vorhandensein von Gas, und 
zwar vornehmlich von Wasserftoffgas, zur 
Voraussetzung hatten, das nicht überall ohne 
weiteres zur Verfügung fteht, brachte Rotch 
zuerft im Jahre 1894 ein neues Verfahren zur 
Geltung, das zwar an sich schon seit langem 
bekannt, aber für wissenschaftliche Zwecke 
kaum methodisch verwandt war: er ersetzte 
den Gasballon durch den gefesselten Drachen, 
den er vom Winde emporheben ließ, und 
gar bald fanden diese Experimente überall 
Nachahmung, vornehmlich dort, wo die 
durchschnittliche Windftärke eine so große 
ift, daß an den meiften Tagen des Jahres 
Drachenaufftiege gelingen. 

Unter den verschiedenen Drachenformen, 
welche bald allenthalben konftruiert wurden, 
hat schließlich eine der einfachften, der aus 
einem parallelepipedischen Holzrahmen 
beftehende, nur am oberen und unteren Teile 
mit Baumwollftoff bespannte Ha rg rave* 
Drachen, die meifte Anwendung gefunden; 
in einer Größe von 7 oder 6 qm Windfläche 
hebt er außer dem in seiner Vorderzelle 
befeftigten Regiftrierapparat bei einem Winde 
von 12—16 m per Sek. Geschwindigkeit 
3—4000 m »überhärteten Stahldraht« von 
nur 0,6 mm Durchmesser auf 2500 m Höhe 
und mehr; um größere Höhen zu erreichen, 
oder bei schwächerem Winde schon bei 
geringerer Drahtlänge, wird mittels eines 
Seitendrahtes ein zweiter Drachen mit dem 
Hauptdraht verbunden, der nun beim Auf* 
Iteigen dessen unteres Stück emporhebt und 
damit dem oberften, dem »Apparatdrachen«, 
die Möglichkeit entsprechend weiteren Steigens 
gewährt. Dieses Verfahren wird, je nach den 
Windverhältnissen, so lange wiederholt, wie 
man durch Messungen des Höhenwinkels im 
Vergleich zur Drahtlänge einen weiteren 
Höhenzuwachs feftftellen kann. 

So wurde am 25. November 1905 am 
Aeronautischen Observatorium Lindenberg mit 
sechs Drachen von zusammen 27 qm Fläche 
und 14130 m Draht eine Höhe von 6430 m 
erreicht, welche bisher noch nicht übertroffen 
worden ift. 


Neben manchen anderenVorzügen zeichnet 
sich die Drachenmethode dadurch aus, daß 
bei ihr infolge des ftarken Windes, der ihre 
Voraussetzung bildet, eine Beeinflussung des 
Thermometers durch die Sonnenftrahlung 
ausgeschlossen ift, so daß die aufgezeichneten 
Temperaturen als tatsächliche wahre Luft* 
temperaturen gelten können. 

Die beften und leichteften Drachen ge* 
brauchen, um gut aufzufteigen, eine Wind* 
geschwindigkeit von 6—8 m per Sek., die in 
höheren Lagen eine der abnehmenden Luft* 
dichte und dem zunehmenden Drahtgewichte 
entsprechende Vergrößerung erfahren muß, 
die bis zu 20 m per Sek. und mehr fteigen 
kann; bei noch ftärkerem Winde werden die 
Drachen leicht deformiert und dann unftabil 
oder zerbrechen gänzlich, so daß bei schweren 
Stürmen von mehr als 25 m per Sek. Ge* 
schwindigkeit höhere Aufftiege nicht zu ge* 
lingen pflegen. 

Bei schwächerem Winde von weniger als 
6—8 m per Sek. Geschwindigkeit versagt die 
Drachenmethode gänzlich, und man ift, wenn 
man, wie das Aeronautische Observatorium 
Lindenberg, unter allen Umftänden täglich 
mindeftens einen Aufftieg ausführen will, auf 
die Verwendung eines gefesselten Ballons 
angewiesen, der die Regiftrierapparate empor* 
trägt. 

Die geniale Konftruktion des Drachen* 
ballons von v. Sigsfeld und v. Parseval, 
welche in der Militärluftschiffahrt ihre Über* 
legenheit gegenüber dem bis dahin ausschließ* 
lieh gebrauchten Kugelballon erwiesen hat, 
fand längere Zeit hindurch auch in der 
wissenschaftlichen Höhenforschung Anwen* 
düng, da ein solcher Ballon selbft ftärkeren 
Winden ftandzuhalten vermag, ohne, wie der 
Kugelballon, zur Erde herabgedrückt zu 
werden. Bei längerer Erfahrung aber zeigte 
es sich doch, daß größere Höhen mit dem* 
selben nur schwer zu erreichen sind, da er 
einesteils selbft viel schwerer ift als ein Kugel* 
ballon und wegen seines größeren Luftwider* 
ftandes eine erheblich ftärkere. und deshalb 
schwerere Fesselung erfordert. So ift man 
in letzter Zeit wieder zum Kugelballon zu* 
rückgekehrt, den man aus tunlichft leichtem 
Stoff, gefirnißter Seide oder der noch leichteren 
»Goldschlägerhaut«, in einer Größe von etwa 
3 m Durchmesser, entsprechend 15 cbm Inhalt, 
herftellt. Um größere Höhen als etwa 
2500 m zu erreichen, oder bei einem Winde, 
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der bis zu 4—5 m per Sek. Geschwindigkeit hat, 
bringt man, wie bei der Drachenmethode, 
einen zweiten, in günftigen Fällen auch noch 
einen dritten kleineren Ballon von 8—10 cbm 
Inhalt an demselben Draht an und kann auf 
diese Weise den Apparat bis zu 4000 m 
und mehr emporheben. 

Da indes bei schwachem Winde die 
Ventilation zur Beseitigung des Strahlungs* 
einflusses auf das Thermometer nicht ausreicht, 
muß man entweder durch schnelles »Ein* 
holen« des Ballons den »relativen« Wind 
verftärken und dann ausschließlich die beim 
Abftieg gezeichnete Kurve auswerten, oder 
man muß unter Zuhilfenahme eines kleinen 
Akkumulators und Elektromotors einen Venti* 
lator in Tätigkeit erhalten, der eine aus* 
reichende künftliche Lufterneuerung am Ther* 
mometer bewirkt. Immerhin bleibt zwischen 
den beiden mit gefesselten Flugkörpern, dem 
Drachen und dem Ballon, arbeitenden Me* 
thoden noch eine empfindliche Lücke offen, 
welche an die Windgeschwindigkeiten zwischen 
4 bis etwa 7 m per Sek. geknüpft ift, die für 
den Ballon, um erheblichere Höhen zu er* 
reichen, zu groß und für den Drachen zu 
gering sind. Ihre Ausfüllung dürfte wohl 
erft von der Verwendung von motorisch be* 
wegten Ballons oder Drachen zu erwarten 
sein, eine Aufgabe, an die man z. Z. wohl 
hoffen darf bald herantreten zu können. 

Mit den im Vorftehenden erörterten Arbeits* 
methoden wird nun seit einer Reihe von 
Jahren an vielen Stellen Europas und Ame* 
rikas methodisch gearbeitet, wobei sich einige 
Hauptzentren gebildet haben. 

Nachdem, wie eingangs dargeftellt, im 
Jahre 1891 in Berlin die »neue Ara« der 
wissenschaftlichen Luftschiffahrt durch eine 
große Reihe von Freifahrten mit bemannten 
Ballons eröffnet worden war, begann 1894 
Rotch in Amerika an seinem Blue Hill 
Observatory mit methodischen Drachenauf* 
ftiegen; ihm folgte im Jahre 1897 Teisserenc 
de Bort, der an seinem Observatoire de la me* 
teorologie dynamique bei Trappes mit Drachen 
und später besonders mit Ballons*sondes in 
großem Maßftabe arbeitete. Als im Jahre 
1899 die große Reihe der Berliner Freifahrten 
wegen Erschöpfung der Mittel abgeschlossen 
war, wurde seitens des Königlichen Meteoro* 
logischen Inftituts nach dem Mufter des 
Observatoriums bei Trappes ein Aeronautisches 
Observatorium errichtet, das in kleinerem 


Umfänge und mehr vorbereitender Ausführung 
im Norden von Berlin am Tegeler Infanterie* 
Schießplätze bis zum Jahre 1905 in Tätigkeit 
blieb, wobei alle bekannten Methoden zur 
Anwendung kamen; am 1. April 1905 wurde 
es als selbftändiges Observatorium in größerem 
Maßftabe nach Lindenberg bei Beeskow, 65 km 
südöftlich von Berlin, verlegt. Vom Januar 1903 
an wurden tägliche, bis zum heutigen Tage 
völlig lückenlose Aufftiege von Drachen oder 
Ballons ausgeführt, ein Resultat, das noch an 
keiner andern Stelle hat erreicht werden können. 

Im Frühjahr 1903 wurde in Verbindung 
mit der Deutschen Seewarte in Hamburg auf 
Anregung von Koppen eine Drachenftation 
bei Groß * Borftel errichtet, welche trotz 
kleinerer Mittel sehr Gutes leiftet; tägliche 
Aufftiege werden dort nicht ausgeführt. 

Zu erwähnen ift noch das »fliegende« Ob* 
servatorium, das der unermüdliche Teisserenc 
de Bort im Frühjahr 1902 in Haid bei Viborg 
in Nordjütland auf eigene Koften errichtete 
und bis zum Mai 1903 im Gange erhielt. 

Der Direktor des russischen Physikalischen 
Zentralinftituts Rykatschew hatte schon im 
Jahre 1902 und 1903 häufige Drachenaufftiege 
bei Pawlowsk ausführen lassen und begann 
vom 13. Januar 1904 an mit regelmäßigen 
Arbeiten und deren Veröffentlichung in den 
russischen Wetterkarten. Im Herbft 1904 
errichtete ein reicher Privatmann, Riabu* 
schinski in Kutschino bei Moskau ein aero* 
dynamisches Inftitut im großen Maßftabe, das 
neben seiner Hauptarbeit, die den Flugver* 
suchen gewidmet ift, auch ein Wissenschaft* 
liches aerologisches Programm zur Ausführung 
bringt. Häufige, wenn auch nicht regelmäßige 
Aufftiege erfolgen auch seit 1904 in Pavia 
unter der Leitung von Gamba seitens des 
italienischen Meteorologischen Inftituts. 

Außer an den genannten in mehr oder 
weniger zusammenhängender Weise arbeiten* 
den Observatorien oder Itändigen Drachen? 
ftationen werden noch an vielen anderen 
Stellen Aufftiege nach einheitlicher Methode 
ausgeführt, besonders bei Gelegenheit der 
internationalen Termine, von denen weiter 
unten die Rede sein soll: Straßburg, Friedrichs* 
hafen, München, Wien, Zürich, Rom, Guada* 
lajara in Spanien und Crinan oder Oxshott 
in Schottland, Kasan, gelegentlich Barmen, 
Göttingen, Augsburg, Dorpat. 

Die schon oben erörterten Schwierigkeiten, 
bei schwachem Winde Drachen zum Steigen 
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zu bringen und bei sehr ftarkem das Ab* 
reißen zu verhindern, legten den Gedanken 
nahe, das bekannte Verfahren der Knaben 
nachzuahmen, die beim Spielen mit Drachen 
diesen Schwierigkeiten durch schnelles Laufen 
gegen oder mit dem Winde zu begegnen 
pflegen. Da in Kulturländern offene, bäum* 
und ansiedelungsfreie ebene Länderftrecken 
größeren Ausmaßes, die keine Eisenbahnen 
und Telegraphen besitzen, kaum Vorkommen 
dürften, lag es nahe, größere Wasserflächen 
und ein entsprechend schnell fahrendes 
Dampfboot hierzu zu benutzen. Den erften 
praktischen Versuch in dieser Richtung 
scheint Hergesell im Jahre 1900 auf dem 
Bodensee gemeinsam mit dem Grafen 
von Zeppelin mittels dessen Motorboots 
ausgeführt zu haben; seitdem iß diese 
Methode zu einer viel und mit Glück 
zur Erforschung der Luft über dem Meere 
angewandten ausgebaut worden. Die erften 
methodischen Aufftiege führte Rotch in den 
nordamerikanischen Küftengewässern im Jahre 
1901 und auf dem Atlantischen Ozean bei 
Gelegenheit einer Reise von New York nach 
Europa im Jahre 1902 aus, bei der ihm, ob* 
wohl der große Passagierdampfer keine Rück* 
sicht auf diese Arbeiten nehmen konnte, 
mehrere Aufftiege gelangen. Im Sommer des* 
selben Jahres unternahm Dines an den schot* 
tischen Küften Aufftiege, faft gleichzeitig 
führten Berson und Elias eine private, aber 
vom Aeronautischen Observatorium in Berlin 
ausgerüftete Expedition mit einem Vergnügungs* 
dampfer auf den norwegischen Gewässern 
und dem Nördlichen Eismeere aus, wobei 23 
Drachenaufftiege gelangen. Der gleichen Me* 
thode bediente sich Teisserenc de Bort im 
Frühjahr 1903 mit Hilfe eines dänischen Ka* 
nonenbootes in der Oftsee, wobei eine Höhe 
von 5800 m, der damals größten, erreicht 
wurde. In voller Würdigung des großen 
Wertes dieser Experimente legte Rotch ge* 
meinsam mit Berson im Jahre 1902 den Plan 
methodischer Forschungen auf dem Atlan* 
tischen Ozean vor, und zahlreiche Versuche 
wurden unternommen, um eine größere Schiffs* 
expedition dieser Art zuftande zu bringen. 
Zur Ausführung kamen deren Pläne erft in* 
folge des glücklichen Umftandes, daß Her* 
gesell das Interesse des Fürften Albert 
von Monaco zu gewinnen und nach mehr* 
fachen Versuchen auf dem Mittelmeere im 
Sommer 1904 auf dem Atlantischen Ozean 


zu betätigen vermochte. Diesem mit hohem 
wissenschaftlichen Sinn und reichen Mitteln 
ausgerüfteten fürftlichen Forscher sind seitdem 
die wertvollften und bedeutendften Errungen* 
schäften auf diesem Gebiete zu verdanken, 
die er gemeinsam mit Hergesell auf seiner 
Jacht »Princesse Alice« Jahr für Jahr vom 
Ozean und zuletzt vom arktischen Meere heim* 
bringt. Aber auch Rotch, der sich zu diesem 
Zwecke mit dem befreundeten und gleichfalls 
reichbegüterten Teisserenc de Bort ver* 
einigte, ruhte nicht, und beide brachten seit* 
dem mehrfache größere Expeditionen ihres 
Dampfers »Otaria« zuftande. Nachdem auch 
die Deutsche Südpolarexpedition unter v. Dry* 
galski einige aerologische Versuche ausgeführt 
hatte, wurde seitens der Deutschen Marine 
das nach der Südsee gehende Vermessungs* 
schiff »Planet« mit entsprechenden Einrich* 
tungen ausgerüftet, die vielfach mit gutem 
Erfolge in Tätigkeit traten; in gleicher Weise 
soll das zweite Vermessungsschift »Möwe« 
arbeiten. 

Während die Experimente auf See ur* 
sprünglich ausschließlich von den hierbei zu 
erwartenden Vorteilen für die Drachenmethode 
ausgegangen waren, legt man nach dem Vor* 
gange von Hergesell neuerdings ein größeres 
Gewicht auf die Aufftiege von Gummiballons, 
deren Verfolgung und Wiedergewinnung mit 
einem schnellen Dampfer geringere Schwierig* 
keiten bereitet, als man angenommen hatte. 
Wenn man zwei ungleich gefüllte Ballons 
benutzt, von denen nur der eine zum Platzen 
gebracht wird, während der andere den Ap* 
parat, der durch einen in das Wasser tauchen* 
den »Schwimmer« entlaftet wird, über Wasser 
hält und dabei seinen Ort erkennbar macht, 
so gelingt es in den meiften Fällen, den 
Apparat aufzufinden und zu bergen. 

Der internationale Charakter der wissen* 
schaftlichen Luftschiffahrt mußte naturgemäß 
bereits in den erften Stadien der neuen 
Forschungsmethode den Gedanken gleich* 
zeitiger Aufftiege nahelegen, und schon im 
Jahre 1893 und 1894 gelang es dem Schreiber 
dieses Aufsatzes, gleichzeitige Fahrten mit 
schwedischen und russischen Gelehrten unter 
Verwendung der neuen Inftrumente zuftande 
zu bringen, während die Versuche, mit den 
französischen Fachgenossen zu einer gleichen 
Verftändigung zu gelangen, zunächft erfolglos 
blieben. Im September 1896 wurde seitens 
der in Paris tagenden Konferenz von Direk* 
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toren meteorologischer Inftitute eine »Kom* 
mission für wissenschaftliche Luftschiffahrt« 
geschaffen und der dabei anwesende Direktor 
des meteorologischen Landesdienftes von 
Elsaß*Lothringen, Prof. Hergesell, zu deren 
Vorsitzendem gewählt. 

Die erfte internationale Simultanfahrt er* 
folgte am 14. November 1896, weitere folgten 
am 18. Februar und 13. Mai 1897, denen 
sich in den nächften Jahren noch mehrere 
von Fall zu Fall verabredete anschlossen; auf 
der im Mai 1902 in Berlin tagenden dritten 
Versammlung dieser Kommission wurde be* 
schlossen, allmonatlich am erften Donnerstage 
simultane Aufftiege auszuführen und deren 
Ergebnisse in einer besonderen Publikation, 
die von seiten des Deutschen Reiches eine 
namhafte Unterftützung erfuhr, zu veröffent* 
liehen. Diesem Programm leifteten in an* 
erkennenswerter Sachlichkeit sämtliche hierzu 
befähigte Inftitutionen Folge, und zwar im 
Jahre 1907 die folgenden: Trappes, Uccle 
(Belgien), Pyrton Hill, Petersfield und Brigh* 
ton (England), Guadalajara (Spanien), Pavia, 
Rom, Zürich, Straßburg, Frankfurt a. M., 
Hamburg*Groß*Borftel, Lindenberg, München, 
Wien, Pawlowsk, Kutschino, Kasan, Jekate* 
rinburg, Mount Weather, Blue Hill, St. Louis 
(Nord*Amerika), Simla (Oftindien). 

Die internationale Kommission für wissen* 
schaftliche Luftschiffahrt hielt im Jahre 1898 
in Straßburg, 1900 in Paris, 1902 in Berlin, 
1904 in St. Petersburg und 19C6 in Mailand 
Versammlungen ab, in denen in erfreulicher 
Weise ein weiterer Ausbau der gemeinsamen 
Arbeiten erfolgte. Für das laufende Jahr 
sind außer den gewöhnlichen Monatsterminen 
zwei größere Serienexperimente vereinbart 
worden, deren erfteres in der letzten Woche 
des Juli ftattfinden und sich über den ganzen 
Nordatlantischen Ozean sowie den größten 
Teil der Nordhemisphäre erftrecken soll. Zu 
diesem Zweck werden folgende Schiffs* 
expeditionen ftattfinden: Teisserenc de Bort 
und Rotch lassen ihre Jacht »Otaria« süd* 
lieh von den Azoren bei den Kapverdischen 
Inseln kreuzen; nördlich von den Azoren 
wird der französische Admiral Aubert auf 
dem Kreuzer »Forbin« Aufftiege veranftalten; 
zwischen den Azoren und Island wird der 
hierzu gecharterte deutsche Dampfer »National« 
auf Koffen des Freiherrn von Hewald 
unter der Leitung des früheren Hauptmanns 
im Luftschifferbataillon und bekannten Luft* 


Schiffers Hildebrandt Ballonaufftiege aus* 
führen; zwischen Norwegen und Island wird 
der Deutsche Vermessungsdampfer »Möwe« 
mit Drachen und Ballons arbeiten, und im 
äußerffen Norden wird bei Spitzbergen der 
Fürft von Monaco mit Professor Hergesell 
an Bord seiner Jacht »Princesse Alice« in 
gewohnter Weise tätig sein. Außerdem wird 
eine russische Schiffsexpedition bei Nowaja 
Semlja Aufftiege veranftalten. Gleichzeitig 
werden sämtliche aeronautische Observatorien 
und viele andere Inftitute sowie Luftschiffer* 
vereine in Europa, Asien und Nordamerika 
eine ganze Woche hindurch tägliche Aufftiege 
ausführen. 

Die unter dem Titel »Veröffentlichungen 
der internationalen Kommission für wissen* 
schaftliche Luftschiffahrt« von Prof. Her* 
gesell herausgegebenen Ergebnisse der 
internationalen Aufftiege umfassen bereits 
ein überreiches Material, dem aber gerade 
wegen seiner Reichhaltigkeit die Gefahr droht, 
»Material zu bleiben«, während es im all* 
gemeinen, wenn auch nicht gänzlich homogen, 
eine Fundgrube des Wissenswerten ift und 
der fleißigen und geschickten Hände wartet, 
um seinem Zweck, dessentwillen es geschaffen 
und gesammelt ift, zu dienen — eine einzelne 
Hand kann es schon jetzt nicht mehr be* 
wältigen! In einer von Aßmann und Her* 
gesell herausgegebenen besonderen Zeitschrift 
»Beiträge zur Physik der freien Atmosphäre« 
werden von den Fachgenossen aller mit* 
arbeitenden Länder Berichte über neue Ex* 
perimente und deren Erfolge, Untersuchungen 
und Prüfungen von Inftrumenten oder zu* 
sammenfassende Darftellungen gleichzeitiger 
Aufftiege sowie theoretische Erörterungen ver* 
öfientlicht. 

Aus dem Vorhergehenden dürfte hervor* 
gehen, daß an den großen Problemen der 
wissenschaftlichen Erforschung der Atmosphäre 
mit Eifer gearbeitet wird, und man darf an* 
nehmen, daß die schließlichen Erfolge die 
vielen Mühen und Koften vollauf lohnen 
werden. 

Zum Schluß dieser Darftellung, welche 
über den ihr ursprünglich gegebenen Rahmen 
ohnehin schon etwas hinausgewachsen ift, 
seien nur noch einige Hauptpunkte der bis* 
herigen Ergebnisse kurz genannt: 

Als das erfte, oben schon in seiner grund* 
legenden Wichtigkeit erwähnte Resultat ift die 
Tatsache zu bezeichnen, daß die Lehren der 


Difitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSiTY 



567 


568 


Helene Lange: Zum Stand der internationalen Frauenbewegung II. 


mechanischen Wärmetheorie in voller Schärfe 
auch für die Atmosphäre Geltung haben: die 
Abnahme der Lufttemperatur mit der Höhe 
erfolgt in den unteren Schichten, in denen 
die hauptsächlichften Kondensationen des 
Wasserdampfes zu Wolken und Nieder* 
Schlägen vor sich gehen, verhältnismäßig lang* 
sam, darüber, von 4—5000 m Höhe an aber 
immer schneller und erreicht bei 9—12000 m 
Höhe den vollen theoretisch möglichen Be* 
trag von 1°C. auf 100 m Erhebung. Darüber 
aber beginnt, wie 1902 vom Verfasser gleich* 
zeitig mit Teisserenc de Bort entdeckt 
wurde, ein neues Regime, in dem ganz lang* 
same Temperaturabnahme, häufig jedoch sogar 
beträchtliche Temperaturzunahme gefunden 
wird, deren obere Grenze aber noch nicht ein* 
wandfrei ermittelt worden ift; über Gebieten 
niedrigen Luftdrucks, Zyklonen, liegt die untere 
Grenze dieser »oberen Inversionsschicht« um 
mehrere tausend Meter tiefer als über Hoch* 
druckgebieten, Antizyklonen. Diese Inversion 
hat sich nicht nur über ganz Europa, sondern 
in derselben Weise über Nordamerika und 
auch über dem Atlantischen Ozean bis in die 
Nähe des Äquators hin vorgefunden und ift 
deshalb als ein großes Allgemeinphänomen 
anzusehen, dessen Erklärung aber noch aus* 
fteht. Die Atmosphäre zeigt sich auch in den 
tieferen Lagen vielfach geschichtet, indem 
wärmere Regionen mit kälteren, trockene mit 
feuchten, windftarke mit windschwachen ab* 
wechseln; der Einfluß dieser Schichtungen 
auf die Geftaltung der Witterung ift unzweifel* 
haft ein großer, jedoch wegen der Vielgeftaltig* 
keit der Erscheinungen noch nicht eindeutig 


beftimmbar. Von ebenso großem theoretischen 
wie voraussichtlich praktischem W ert wird 
dereinft die aus der aerologischen Forschung 
entspringende Kenntnis über die »innere 
Struktur« der Zyklonen und Antizyklonen, 
dieser vornehmften »Aktionszentren« der At* 
mosphäre, werden. 

Alles in allem kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die neuen Forschungen uns 
nicht nur eine ungeahnte Erweiterung unseres 
Wissens vom Erdball zu bringen berufen 
sind, sondern daß sie auch in nicht zu 
ferner Zeit, wenn es gelungen sein wird, 
überall die Wirkung mit der Ursache 
zu verknüpfen und die Vielheit der Er* 
scheinungen auf einfache Grundgesetze zurück* 
zuführen, zu praktischen Ergebnissen in der 
großen, volkswirtschaftlich so wichtigen Frage 
der frühzeitigen Erkenntnis der bevorftehenden 
Witterung führen wird. 

Und um diesem hohen Ziele auf tunlichlt 
kürzeften Wege näher zu kommen, ift es 
vor allem nötig, die Zahl der ftändigen 
aeronautischen Observatorien noch weiter zu 
vermehren, wozu mit der im Herbft dieses 
Jahres in Tätigkeit tretenden »schwimmenden« 
Drachenftation auf dem Bodensee und mit 
der von seiten des Observatoriums bei 
Lindenberg in Aussicht genommenen analogen 
Einrichtung auf der Danziger Bucht ein viel* 
versprechender Anfang gemacht wird, um 
die Einzelbilder der vertikalen Forschungen 
durch zielbewußte internationale Zusammen* 
arbeit zu einer naturwahren Synopsis der 
Vorgänge im Luftmeere über weitere Strecken 
der Erdoberfläche zu vereinigen. 


Zum Stand der internationalen Frauenbewegung, 

Von Helene 


Zu den aus den wirtschaftlichen Um* 
wälzungen hervorgehenden Beftrebungen kam 
nun überall noch ein drittes Moment, um die 
Frauenbewegung in ihrer erften Phase zu 
konfiituieren: das ift der Eintritt der Frau in 
die öffentliche soziale Fürsorge. Auch hier 
spielen natürlich die induftriellen Umwälzungen 
die entscheidende Rolle. Sie schufen jene 
allgemeinen sozialen Notftände, gegen die mit 
den bisherigen Mitteln charitativer Fürsorge 
nichts mehr auszurichten war, die als eine 
Folge nie dagewesener wirtschaftlicher Zu* 


Lange, Berlin. 

II. 

ftände umfassende sozialpolitische Maßnahmen 
erheischten. Als sich nach dem erften Triumph* 
zug der modernen Induftrie in England die 
Stimme des sozialen Gewissens erhob und 
die Gesellschaft für die verhängnisvollen so* 
zialen Folgen dieser glänzenden Wirtschaft* 
liehen Entwicklung verantwortlich machte, da 
erwachten auch die Frauen zum Verftändnis 
einer besonderen Mission, die an diesem rasch 
in Tätigkeit gesetzten Apparat sozialer Be* 
mühungen gerade ihnen zufiel. Männern wie 
Carlyle, Kingslev und Ruskin fiehen weib* 
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liehe Zeitgenossen zur Seite, die, nach außen 
hin weniger hervortretend, mit gleicher 
Hingabe sich den neuen sozialen Aufgaben 
widmeten. Mary Carpenter begründete ihre 
Besserungsanftalten für verwahrlofte Kinder; 
Louisa Twining brach Bahn für die Mitarbeit 
der Frauen in der öffentlichen Armenpflege, 
indem sie zunächft durch eine private Armen* 
pflegegesellschaft der mangelhaften amtlichen 
Inspektion der öffentlichen Armenhäuser zu 
Hilfe kam. Um dieselbe Zeit ergriff in 
Deutschland Luise Otto*Peters die Sache der 
Arbeiterinnen in den abfterbenden Hausge* 
werben der sächsischen Textilinduftrie und 
wandte sich, ein noch junges Mädchen, an 
das sächsische Minifterium mit der Auffor* 
derung, »die Frauenarbeit zu organisieren«. 
Das gleiche warme Interesse an der Frauen* 
not rief in Italien im Jahre 1850 Laura Mante* 
gazza, die Mutter des bekannten Physiologen, 
in die soziale Hilfsarbeit hinein; sie errichtete 
in Mailand die erfte Krippe für die Kinder 
solcher Frauen, die tagsüber durch ihre Ar* 
beit abgehalten waren, für sie zu sorgen. 

Aus diesem freiwilligen Eintreten in eine 
Arbeit, auf welche die Frauen sich innerlich 
besonders hingewiesen fühlten, ging ganz na* 
türlich der Anspruch hervor, auch offiziell 
und in amtlicher Eigenschaft an solchen Auf* 
gaben beteiligt zu werden. In England voll* 
zog sich dieser Übergang schnell: seit 1875 
gibt es dort Frauen in der öffentlichen Armen? 
pflege — ihre Zahl ift heute in England und 
Wales auf über 1000 geftiegen. 

Neben den gekennzeichneten, rein aus 
den äußeren Verhältnissen kommenden An* 
trieben führt nun in allen Kulturftaaten mehr 
oder weniger ftark auch ein Syftem von 
ethischen und politischen Ideen zur Zu* 
sammenfassung und einheitlichen Begründung 
der Frauenbewegung. Diese ethischen und 
politischen Anschauungen wirkten herüber 
aus der Zeit der französischen Revolution. 
Hatte doch damals schon die »Erklärung der 
Frauenrechte«, die der Erklärung der Menschen* 
rechte folgte, geftützt dureh die ideale Person* 
lichkeit Condorcets, weit über die Grenzen 
Frankreichs hinaus gezündet. Sie war auf* 
gegriffen worden von der Frau des englischen 
Philosophen Godwin, Mary Wolftonecraft, 
die in ihrer »Verteidigung der Frauenrechte« 
das erfte emft zu nehmende Manifeft der 
Frauenbewegung schuf. Sie fand aber auch 
in Deutschland ihren Vertreter in Gottlieb 


internationalen Frauenbewegung II. 

von Hippel, dessen Buch »Über die bürger* 
liehe Verbesserung der Weiber« eine wahre 
Flut von theoretischen Erörterungen über die 
Frauenrechte in Deutschland nach sich zog. 
Hier handelte es sich nun nicht mehr um 
einzelne Forderungen, die den Frauen durch 
eine beftehende wirtschaftliche Notlage auf* 
gezwungen wurden; hier handelte es sich um 
ein Princip, von dem aus alle ihre Beziehungen 
zur Gesellschaft neu geregelt werden sollten! 
Die naturrechtlichen Staatstheorien verknüpften 
das Verhältnis des Menschen zur Gesellschaft, 
seine Stellung im Staate unlöslich mit der 
Tatsache seiner sittlichen Persönlichkeit, seiner 
Menschenwürde. Sie definierten die poli* 
tischen Rechte als Menschenrechte. Damit 
wurde die Frau sozusagen logisch gezwungen, 
den Ausschluß von diesen Rechten als eine 
Erniedrigung ihrer ethischen Persönlichkeit, 
einen Abbruch an ihrer sittlichen Würde zu 
empfinden. Es ift lediglich das Pathos dieser 
Doktrin, das die Frauen zuerft in den poli* 
tischen Kampf hineintrieb. Ein ungemein 
charakteriftisches Dokument dafür ift die »De? 
claration of Sentiments«, mit der die amerika* 
nischen Frauen von 1848 eine weibliche 
Paraphrase der Verfassung der amerikanischen 
Union aufsetzten. Von dem demokratischen 
Prinzip: »Die Regierung leitet ihre Berechti* 
gung ausschließlich her von der Einwilligung 
aller Regierten« ließ sich die Forderung voller 
politischer Gleichberechtigung der Frauen ohne 
weiteres ableiten. Und bis auf den heutigen 
Tag ift die Frauenbewegung der Vereinigten 
Staaten mit diesem Argument ziemlich aus* 
gekommen. 

Die Begründung der Stimmrechtsbewegung 
in Amerika fteht in nachweisbarer Verbindung 
mit der Entftehung der politischen Frauenbe* 
wegung in England. Es war nämlich die 
Gattin von John Stuart Mill, die durch den 
Bericht über dieses Ereignis die Erörterung 
der Frage und ihre praktische Inangriffnahme 
in England in Fluß brachte. Bekanntlich 
hat ja John Stuart Mill die Reihe der Ge* 
setzesvorlagen eröffnet, die seit dem Jahre 
1867 mit kurzen Unterbrechungen Jahr für 
Jahr von dem englischen Parlament die Ge* 
Währung politischer Rechte an die Frauen 
verlangt haben, mit immer größerer Aussicht 
auf Erfolg. Damals freilich mag die Ver* 
teidigung der Frauenpetition dazu beigetragen 
haben, John Stuart Mill um seinen Sitz im 
Parlament zu bringen. Von seiner Person* 
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vollzog sich in dem gesammten Gedanken* 
gehalt der Frauenbewegung eine entscheidende 
Umwandlung. Man lernte an den Scharen 
dieser Frauen, die, in mechanische Arbeit 
hineingerissen, der vollen Erfüllung ihrer 
Mutterpflichten entzogen wurden, daß es 
nicht allein auf die formalen Rechte ankommt, 
die die Frau genießt, sondern viel mehr noch 
auf die Wirkensmöglichkeiten, die ihr 
in ihrer ökonomischen und sozialen Lage zu* 
gänglich sind. 

Man beginnt die Frauenfrage mit dem 
Interesse an einer fruchtbaren Arbeitsteilung 
auf Grund der differenzierten Anlagen und 
Fähigkeiten der Geschlechter zu betrachten. 
Selbftverftändlich bleibt davon der Inhalt 
der alten Forderungen unberührt. Denn 
diese Arbeitsteilung kann heute nicht mehr 
nach dem alten Schema verfahren, nach dem 
dis Frau in die Familie, der Mann in den 
Beruf gehört. Die Verhältnisse zwingen zu 
einer Neuregelung. Aber die Art dieser 
Neuregelung diktiert nicht der Wunsch der 
Frau, »sich zu emanzipieren«, sondern ihr 
Interesse — das auch das Interesse der All* 
gemeinheit ift — daran, ihre Kräfte auf einem 
fruchtbaren Arbeitsfelde voll verwerten zu 
können. 

Auch die Forderung nach politischen 
Rechten bleibt bei dieser veränderten theo* 
retischen Begründung der Frauenbewegung 
beftehen. Beatrice Webb, die früher, zur Zeit 
der vorwiegend emanzipatorischen Tendenzen 
in der Frauenbewegung, eine Gegnerin des 
Frauenftimmrechts war, hat ihre Ansicht ge* 
ändert und das kürzlich in der Times aus* 
gesprochen. Ihre Äußerung ift charakteriftisch 
für einen Neuaufbau der Theorien der Frauen* 


bewegung, der sich in internationalem Ho* 
rizont vollzieht, und für den man neben 
vielen Frauen — Ellen Key, Elisabeth Gnauck* 
Kühne u. a. — auch den englischen Premier* 
minifter mit seiner letzten parlamentarischen 
Rede zum Frauenftimmrecht als Zeugen an* 
führen kann. Mrs. Webb faßte früher das 
Stimmrecht nicht als Recht, sondern als eine 
Verpflichtung des Individuums gegenüber 
der Allgemeinheit auf und sah keinen Grund, 
weshalb die Frau diese Verpflichtung auf sich 
nehmen solle, da sie an den ihr eigentüm* 
liehen sozialen Verpflichtungen: Auf bringen 
von Kindern, Beförderung der Wissenschaft 
und Übermittelung der Wertschätzung eines 
geiftigen Lebens von Generation zu Generation, 
genug habe. Was aber früher die eigentüm* 
liehe soziale Verpflichtung der Frau vorftellte, 
werde jetzt immer mehr und mehr Sache der 
Allgemeinheit. Die Gesetzgebung wende 
sich immer mehr diesen Angelegenheiten zu. 
Die Frau fühle, daß ihr früheres eigenftes 
Geltungsgebiet verengert wird, ohne daß sie 
dafür Einfluß auf dieses neue Tätigkeitsgebiet 
des Staates gewinne. Die Teilung, wie sie 
früher beftand, beruhe auf dem Bewußtsein, 
daß selbft der von der Leitung ausgeschlossene 
Teil ihr seine Zuftimmung gibt. Dieses Be* 
wußtsein hätten die Frauen jetzt verloren, 
und es gebe keinen anderen Ausweg mehr, 
als ihnen das Wahlrecht zu verleihen. 

Diese Auffassung entspricht etwa den 
Anschauungen der organisierten Frauen* 
bewegung in den Ländern, wo nicht — wie 
in den Vereinigten Staaten — die alte natur* 
rechtliche Begründung der politischen For* 
derungen nach wie vor ausschlaggebend ge* 
blieben ift. (Schluß folgt.) 


Nationale Kunftgeschichte und internationale Kunftwissenschaft. 

Von Hofrat Professor Dr. Josef Strzygowski, Graz. 


Im erften Bande von Hinneberg’s »Kultur 
derGegenwart« kennzeichnet Friedrich Paulsen 
die gegenwärtige Eigenart des Wissenschaft* 
liehen Betriebes als das Zurücktreten des 
Dogmatischen hinter das Hiftorische. Noch 
im 18. Jahrhundert habe der eigentlich dog* 
matische Vortrag der Wissenschaften auch in 


der philosophischen Fakultät der Universitäten 
geherrscht; jetzt sei eine allgemeine Abwendung 
vom Begrifflich *Doktrinalen eingetreten, die 
Geschichte der Philosophie habe die Meta* 
physik und Ethik, die Wirtschaftsgeschichte die 
theoretische Nationalökonomie, die Staaten* 
geschichte die allgemeine Staatslehre und 
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Politik in den Hintergrund gedrängt. Die 
Theorie der literarischen Produktion, wie sie 
früher unter dem Titel der Rhetorik und 
Poetik gelehrt wurde, sei so gut wie 
ganz verschwunden, ftatt ihrer hätten wir in 
breitefier Fülle Literaturgeschichte, Kritik und 
Exegese. Ebenso habe die Theorie der Kunß, 
die Äfthetik, der Kunftgeschichte das Feld 
geräumt. »Vielfach wird das Bedürfnis einer 
syfiematischen Behandlung der Begriffe des 
Gebiets überhaupt gar nicht mehr empfunden; 
man behilft sich mit Begriffen, wie sie im 
Umlauf sind, oder bildet sie, wie sie der 
augenblickliche Gebrauch in diesem Material 
zu fordern scheint. Das Interesse iß durch* 
aus auf die anschauliche Erkenntnis des 
Konkreten und seiner geschichtlichen Zu* 
sammenhänge gerichtet.« Zur Mitarbeit aut 
diesem Gebiet in Übungen und Seminaren her* 
anzuziehen, sei gegenwärtig die Seele desgeißes* 
wissenschaftlichen Unterrichts der deutschen 
Universität. 

Paulsen hat mit diesen Sätzen in der Tat sehr 
drafiisch geschildert, welche Ansichten der in 
den Fakultäten herrschende Durchschnittsgeiß 
vertritt. Wer, tüchtig in den Hilfswissen* 
schäften gedrillt, ausgiebige Quantitäten von 
Tatsachen auf den wissenschaftlichen Markt 
wirft und die ihm zufirömenden Lehramts* 
kandidaten zu möglichß gewissenhaften Hand* 
langem heranzubilden weiß, der darf sich 
getroft am Fakultätstisch breitmachen: er 
findet immer gute Freunde, die seine kleinen 
und großen Wünsche im ftillschweigenden 
Vertrauen auf Gegenseitigkeit unterfiützen. 

Schon aber macht sich als Zeichen einer 
neuen, immer näher heranziehenden Zeit ein 
Wandel der Anschauungen bemerkbar: der 
Hiftorismus beginnt seine allbeherrschende 
Stellung einzubüßen und das Interesse für 
dogmatische und syftematische Probleme 
fängt an, von Neuem zu erstarken. Ich will 
versuchen, diese Erscheinung an dem Fache 
der bildenden Kunft mit einigen Worten zu 
illufirieren. 

Die alte Äfthetik hatte an dem Fehler 
gelitten, daß sie, der empirischen Methode 
abhold, auf dogmatisch abfiraktem Wege 
Theorien spann, ohne die hiftorischen Tatsachen 
mehr als illuftrativ heranzuziehen. Ihr Vor* 
gehen war ein normatives und erßreckte sich 
gleichmäßig auf alle Gebiete der Kunß, die 
bildende ebensogut wie Literatur, Musik und 
die niederen Gattungen. Sie erlebt heute 


bei den Philosophen der spekulativen Rieh* 
tung eine neue Blüte, wobei allerdings viel* 
fach, der modernen Anschauung entsprechend, 
eine psychologische Grundlegung des be* 
handelten Problems angeftrebt wird. Damit 
aber hat die bildende Kunß im engeren 
Sinne als Wissenschaftsgebiet nichts zu tun. 
Zwar wurde von Kunfthiftorikern wie Konrad 
Lange und Augufi Schmarsow versucht, an 
diese Richtung anzuknüpfen, m. E. aber ohne 
befriedigenden Erfolg. 

Die jetzt in der Kunstgeschichte herrschende 
Arbeitsweise iß, in der Art, wie Paulsen das 
generell für die Geifieswissenschaften ausführte, 
die rein fiatifiisch*hifiorische. Sie setzt zeitlich 
mit den überaus weitblickenden Arbeiten von 
Rumohr und Schnaase ein. Diese gelehrten 
Kunßfreunde hatten noch das Bedürfnis, über 
dasWesen der Kunft zu sprechen, bevor sie an 
die Beschreibung der Denkmäler gingen. Dies 
Befireben fehlt heute ganz; man verlangt 
Dokumente, und die Mehrzahl der Gelehrten 
empfindet es als läfiig und überflüssig, wenn 
zwischen die Glieder der Tatsachenkette mehr 
als subjektive Geschmacksurteile eingefügt 
werden. Man denkt hiftorisch, bevor man 
noch künfilerisch sehen gelernt hat, man ordnet 
die Denkmäler nach lokalen Kreisen in 
zeitlichen Reihen und gruppiert sie um 
beftimmte Namen, zufrieden, wenn sich 
dabei noch allerhand innere Bindeglieder 
und Zusammenhänge in dem äußerlich 
Zusammengerückten ergeben. So hat uns 
die Geschichtsforschung alten Stiles ins Schlepp* 
tau genommen, die Hilfswissenschaften und 
ihre virtuose Handhabung gelten als das A 
und O des Notwendigen für die Kunß* 
Wissenschaft. 

Für den Denkmalskonservator wie für den 
Museumsbeamten müssen diese Dinge zu* 
nächft allerdings den Ausschlag geben. Aber 
natürlich sind ihrer beider Aufgaben nicht 
die gleichen. Es iß ohne weiteres klar, daß 
sich die Forschungsrichtung der Denkmals* 
pfleger im nationalen Fahrwasser halten muß. 
Ihre fiatifiischen Inventare und die Macht* 
befugnisse zum Schutz der Denkmäler enden 
mit der Landesgrenze, über die der Konservator 
nur hinausblickt, um sich zu überzeugen, wie 
es die Kollegen drüben machen. Anders der 
Museumsbeamte. Die Museen haben den 
doppelten Zweck, das Volk anschaulich zu 
bilden und, soweit es sich um Kunßmuseen 
handelt, den Künßler zu fördern. Werden sie, 
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wie das vor allem jetzt in Berlin geschieht, 
dies Ziel ftrenger ins Auge fassen, dann wird 
sich ganz von selbft der bisherige Standpunkt 
umsetzen in den vergleichenden und ent* 
wicklungsgeschichtlichen. Dies Ergebnis zu 
beschleunigen, sollten aber die Hochschulen 
aus wissenschaftlichen Gründen alle ihre Kraft 
einsetzen. 

Voraussetzung einer vergleichenden Kunft* 
forschung ift der klare Einblick in jene Werte, 
die das Wesen der bildenden Kunft aus* 
machen. Die Feftftellung dieser Werte darf aber 
nicht wie in der Aefthetik auf theoretischem 
Wege erfolgen, sie muß ausschließlich an der 
Analyse des einzelnen Kunftwerkes vor* 
genommen und erprobt werden und darf kein 
normatives Endziel haben wollen. Auf diesem 
Wege wird sich die jetzt wissenschaftlich 
gültige Art, Kunftdenkmäler in chronologischer 
Reihung zu sehen, sehr bald umsetzen in 
die vergleichende Art, worin, vom Qualitäts* 
ftandpunkt aus, das moderne Kunftwerk un* 
mittelbar neben einem antiken oder japanischen 
ftehen kann. Adolf Hildebrand hat in dieser 
Richtung kürzlich einen beachtenswerten Vor* 
schlag für München gemacht. 

Die Universitäten werden aber auch bei 
dieser Betrachtungsweise nicht ftehen bleiben 
dürfen. Die analytische Methode der ver* 
gleichenden Kunftforschung verlangt unbe* 
dingt als Ergänzung die nachfolgende Synthese, 
und diese muß, wenn sie Anspruch aufWissen* 
schaftlichkeit erheben will, geleiftet werden auf 
empirischem, entwicklungshiftorischem Wege. 
Die Kunft, derKünftler und das einzelne Kunft* 
werk sind nicht Einheiten in dem Sinne, daß 
alle Qualitäten gleich ftark nebeneinander auf* 
treten — solche Mißgeburten an Vollkommen* 
heit zeitigt nur die Akademie —, sondern 
daß ein ftarkes Ausdrucksbedürfnis sich jede 
Art von qualitativer Begabung zu eigen zu 
machen weiß. Man ftelle nur einmal Leonardo 
und Michelangelo, Rubens und Rembrandt 
nebeneinander! Sache der Entwicklungs* 
geschichte ift es, solche individuellen Ein* 
heiten, solche Stile in ihrer ungeheuren 
Verschiedenheit — ja Gegensätzlichkeit auf* 


zuweisen und aus dem Ganzen der Kultur 
zu erklären. An dieser Arbeit können alle 
Nationen teilnehmen, hier dürfte man schwer* 
lieh auf jene peinlichen Grenzen ftoßen, 
die der Denkmälerforschung neuerdings z. B. in 
Italien gezogen werden, wo der Nationalftolz 
es nicht verträgt, daß in Herculanum inter* 
nationale Ausgrabungen gemacht werden, oder 
daß das römische Forum jedem Gelehrten 
zur genauen Aufnahme zugänglich bleibt. 

Man wird nie jemand, der nicht gerade 
in einer Beamtenftellung aufgeht, vorschreiben 
können und dürfen: du sollft lediglich 
ftatiftisch oder hiftorisch, vergleichend oder 
entwicklungsgeschichtlich arbeiten. Solange 
die Wissenschaft ihre Kraft aus der Person* 
lichkeit, nicht lediglich aus dem Mechanismus 
der Methode zieht, wird die Bahn unbedingt 
frei bleiben müssen. Aber beim Zusammen* 
Schluß der Gelehrtengruppen zu Verbänden 
kommt es sehr darauf an, daß nationale und 
internationale Aufgaben klar auseinander ge* 
halten, daß die einen nicht gegen die andern 
zurückgesetzt oder gar vergessen werden. 
So kann ich mir denken, daß im Rahmen 
einer kunftwissenschaftlichen Organisation die 
Gruppe der Denkmalspfleger das nationale 
Moment in den Vordergrund ftellen würde, 
und ich glaube auch, daß eine deutsche kunft* 
wissenschaftliche Gesellschaft auf ftatiftischem 
und hergebracht hiftorischem Wege segens* 
reich wirkte. Darüber aber dürfen Fragen ver* 
gleichender und entwicklungsgeschichtlichcr 
Art nicht vergessen werden. Sie sollten 
Ge gen ft and internationaler Kongresse 
werden. An der Klärung von Syftem und 
Methode kann jeder Gelehrte, er mag welcher 
Nation immer angehören, energisch und mit 
der Forderung mitarbeiten, in allen Ländern 
gehört und beachtet zu werden. Der Vor* 
wurf vorlauten Dreinredens in Dinge, die 
ausschließlich Sache der Nation seien, muß 
in diesem Falle von vornherein aufhören. 
Denn hier handelt es sich um Gebiete 
wissenschaftlicher Arbeit, für die unter den 
gebildeten Nationen keine Grenzpfähle be* 
ftehen oder in Zukunft beftehen dürfen. 









579 


Nachrichten und Mitteilungen. 


580 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Paris. 

Juli 1907. 

Die Sammlungen des Louvre. 

Wir sind gewohnt, in Deutschland unsere Nach# 
richten über die Museen von Paris in erfter Linie 
aus den Pariser Zeitungen zu schöpfen, und da 
diese aus politischen Rücksichten wie aus alter Ge# 
wohnheit ungünftig zu berichten und allerlei Alarm# 
nachrichten zu bringen pflegen, so sind auch bei 
uns die Verwaltungen der öffentlichen Sammlungen 
von Paris nicht in beftem Ruf, zumal die des 
Louvre. Das ift aber z. T. sehr wenig berechtigt, 
und wo es früher berechtigt war, gilt es meift heute 
nicht mehr. Ich möchte dies hier gerade jetzt aus# 
drücklich betonen, daß der Lobhymnus eines fran# 
zösischen Zeitungskorrespondenten über die Leitung 
der Berliner Museen die Runde durch alle deutschen 
Zeitungen macht. 

Der Louvre hat sein altes bureaukratisches Ver# 
waltungssyftem beibehalten, hat aber wie unsere 
deutschen Museen daneben nach englischem Mufter 
Trustees, Sachverftändige, eingeführt. Wo diese zu 
zahlreich sind und wo aus besonderem Interesse 
das Publikum oder doch die Presse ftark mit hinein# 
redet, wie bei der Gemäldesammlung, da ift freilich 
seit Jahrzehnten ein Stagnieren und nicht selten 
auch ein fehlerhaftes Vorgehen nicht zu läugnen. 
Seit einem Menschenalter hat der Louvre nur wenige 
gute Gemälde käuflich erworben, trotz reichlich aufge# 
wendeter Mittel. Ein guter Zug ift nur in der Vervolh 
ftändigung der alten französischen Schule, auf deren 
Bedeutung man in Frankreich freilich erft vom Aus# 
lande, namentlich durch den Belgier Hulin hin# 
gewiesen war. Von den unglücklichen Thiers’schen 
Anschaffungen abgesehen, ift das, was z. B. zur 
Ausfüllung von Lücken geschehen ift, der Ankauf 
der englischen Bilder und solcher aus der spa# 
nischen Schule: die Goyas und Grecos, faft durch# 
weg nicht des Museums würdig. Auch die neueften 
Erwerbungen, die man gelegentlich der Chardin? 
Fragonard#Ausftellung machte: zwei größere Genre# 
bilder von Chardin für 350 000 Frcs. sind ziemlich 
überflüssig, zumal der Louvre eine Fülle der präch# 
tiglten Chardins besitzt, die jene Bilder weit über# 
treffen. Warum sicherte man sich ftatt dessen nicht 
einige Gemälde der Sammlung R. Kanns! 

In anderen Abteilungen herrscht aber ein reges 
Leben, wenn es auch weniger bemerkt wird, und 
vielleicht gerade deshalb. Ganz neue Abteilungen 
sind in den letzten Jahren erft entftanden. So die 
oftasiatische Sammlung, aus Geschenken hervor? 
gegangen, und jetzt, dank Clemenceaus persönlichem 
Interesse, durch Ankäufe des Direktors Migeon in 
Japan selbft um vorzügliche alte Stücke bereichert. 
Derselbe Beamte hat, zusammen mit dem Privat# 
gelehrten R. Koechlin, einem der feinsinnigften und 
eiffigften Kenner und Sammler Frankreichs, die 
Abteilung der vorderasiatischen Kunft recht eigent# 
lieh erft geschaffen, die trotzdem schon nächft der 
des Kensington#Museums die befte Europas und 
sicher die gewähltefte ift. Auch die reiche Samm? 
lung der italienischen Majoliken im Louvre hat 


durch Migeon vorzüglichen Zuwachs nach der 
Richtung der Anfänge dieser Kunft bekommen. 

Ebenso reiche und glückliche Erwerbungen hat 
die Abteilung der französischen Plaftik unter der 
Leitung von Andre Michel, dem Schüler und Nach# 
folger des unvergeßlichen Courajod gemacht. Die 
gotischen wie die Renaissancebildwerke sind mehr 
als verdoppelt, und zwar durch meift ganz hervor# 
ragende Stücke. Ebenso hat die große Zeit der 
Rokokoplaftik durch Erwerbung zahlreicher Modelle 
und Studien einen sehr interessanten Zuwachs be# 
kommen. Selbft einige deutsche Bildwerke sind 
erworben, um die jedes deutsche Museum den 
Louvre beneiden muß. In ähnlicher Weise sind die 
ägyptische Sammlung, die persisch#assyrische Samm# 
lung, zumteil auch die der griechischen Kunft ver# 
mehrt worden. 

Seit einigen Jahren hat der Louvre auch die 
Sammlungen der Societe des Arts decoratifs auf# 
genommen, die in einem besonders ausgebauten 
Flügel an der Rue de Rivoli aufgeftellt sind. Von 
dem Bau selbft ift nicht viel Rühmliches zu sagen; 
die Art, wie um einen großen durchgehenden 
Innenraum mit Oberlicht alle Räume der vier Stock# 
werke gelegt sind und sich dahin öffnen, gibt dem 
Innenbau gar zu sehr den Eindruck eines großen 
Warenhauses. Um so bedeutender ift der Inhalt, 
und da können wir gerade in Berlin sehr viel 
lernen, in der Art, wie die Sachen ausgewählt 
und wie sie aufgeftellt sind. Auch das Berliner 
Kunftgewerbemuseum ist ja aus einer Privat# 
Vereinigung hervorgegangen, die aber kaum mehr 
als die Anregung gegeben und sich bald auf# 
gelöft hat. In Paris, wo die »Societe de l’union 
centrale des arts decoratifs« etwa gleichzeitig, kurz 
vor dem Kriege, sich bildete, befteht sie dagegen heute 
noch, hat sie das Ganze geschaffen und leitet es 
auch jetzt noch. Hier hatte der Eifer und das Ver# 
ftändnis einiger Mitglieder des großen Komitees die 
Schwierigkeiten, die sonft solche vielköpfige Leitung 
mit sich bringt, glänzend überwunden. Kein Kunft# 
gewerbemuseum hat so gut gesammelt wie dieses 
Pariser, dank zugleich der weisen Beschränkung aut 
das französische Kunfthandwerk; weder nach dem 
Kunftgewerbe fremder Nationen noch nach der 
großen Kunft hat man Übergriffe gemacht, mit 
einziger Ausnahme der islamischen Kunft, für die 
bei der Begründung der Vereinigung in Paris noch 
kein öffentlicher Sammelplatz vorhanden war. Man 
hat auch der Versuchung widerftanden, für die Auf# 
ftellung alte Zimmer zu beschaffen, wie es z. B. 
muftergültig im Züricher Landesmuseum geschehen 
ift: hat doch Frankreich in Versailles, im Louvre, 
Batignolles usf. noch eine Anzahl der herrlichften 
Paläite aus der verschiedenften Zeit mit ihrer vollen 
alten Einrichtung! Man hat vielmehr die zahl# 
reichen, meift klassisch vorbildlichen Möbeldeko# 
rationsftücke aller Art und die Fülle des mannig# 
fachen französischen Kunfthandwerks nach den 
einzelnen Epochen in anspruchsloser aber geschmack# 
voller Weise aufgeftellt, so daß sie dem Studium 
aufs bequemfte zugänglich sind. Ein wesentlicher 
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Teil, ja die Mehrzahl ift durch Geschenk erworben, 
namentlich durch das Vermächtnis von Emile P£re, 
einem bekannten Pariser Händler von altfranzösi* 
sehen Einrichtungsgegenftänden, der durch sein langes 
Leben das Befte für sich zurückbehalten hatte. Der 
Gefahr, durch reiche Zuwendungen von Schenkern 
zu viel Mittelgut zu bekommen, iit die Sammlung 
durch den Geschmack der Schenker wie durch die 
Vorsicht in der Wahl der Direktion glücklich ent* 
gangen. Von besonderem Interesse ift, daß auch das 
19. Jahrhundert berücksichtigt ift: das erfte Empire, 
die Zeit Louis Philipps, das zweite Empire 
und die neuefte Zeit nehmen den größten Teil des 
Untcrftocks ein. Daß sich dabei »l’art nouveau«, 
dem die größten Säle eingeräumt sind, besonders 
vorteilhaft ausnähme, läßt sich kaum behaupten. 
Wirkt schon der barocksgotisierende Stil der Archi* 
tektur und Möbel unerfreulich, so gewinnt man 
gegenüber diesen Prachtftücken des modernften 
Kunfthandwerks die Überzeugung, daß in der Glas* 
induftrie, im Goldschmiedehandwerk, in den Ton# 
waren usf. technisch außerordentlich Vollendetes 
gerade in Frankreich geleiftet ift und geleiftet wird, 
daß aber künftlerischc Bravour und Nachahmung 
fremder Kunft, namentlich der japanischen, die 
zweckmäßige, ftilvolle Entwicklung des modernen 
Kunfthandwerks gerade in Frankreich in empfind* 
licher Weise behindert. Im Publikum, nicht nur 
im kunftgcbildeten, hat daher »l'art nouveau« nur 
geringen Anklang gefunden; die möglichft getreue 
Nachahmung der alten Stilarten, namentlich des 
18. Jahrhunderts, beherrscht daher nach wie vor das 
französische Kunfthandwerk. 


Mitteilungen. 

Die Abteilung für russische Sprache und Literatur 
der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Peters* 
bürg unternimmt die Herausgabe von »Denkmälern 
der russischen Literatur«. Zunächft für die 
vormongolische Periode sollen alle zur Zeit be* 
kannten Werke der russischen Autoren nach den 
beiten oder ältesten Handschriften ediert werden. 
Die Publikation erfolgt in 2 Serien. Für die erfte 
werden die ihrem Namen nach bekannten alt* 
russischen Autoren aufgenommen sowie die ano* 
nymen Werke, deren Abfassungszeit annähernd 
genau beftimmt werden kann. Die zweite Serie 
bilden einzelne Gruppen einander verwandter Lite* 
raturdenkmäler, deren Abfassungszeit und Verfasser 
nicht sicher feftftehen. Sowohl bei der Ausgabe 
der Schriften jedes einzelnen Autors als bei der 
Zusammenftellung der Gruppen soll auf mög* 
lichfte Vollftändigkeit geachtet werden. Die 
Teilung in zwei Serien wird es mit sich 
bringen, daß einzelne Werke vielleicht zweimal, 
ganz oder teilweise publiziert werden. Das Ver* 
zeichnis der für die Publikation in der ersten Serie 
beftimmten Autoren umfaßt alte Schriftftellernamen 
der vormongolischen Periode. Bemerkt sei, daß die 
ältesten Chroniken nicht darunter sind, was auch 
nicht nötig ift. In der zweiten Serie erscheinen 
Leben, Legenden, Lobreden, Offizien auf altrussischc 
Heilige und Fürsten, geiftliche Reden, Mahnreden 
gegen Heidentum u. dgl., Kirchengesetze usw. 
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Die Gesamtredaktion liegt in den Händen von 
Prof. N. K. Nikolsky in Petersburg, einem der er* 
fahrenften und verdienteften Gelehrten auf dem 
Gebiete der altrussischen Literatur. Die von ihm 
veröffentlichten Grundregeln für die Herftellung 
der Ausgaben und ihre Ausstattung mit Einleitung, 
kritischem Apparat und Kommentar versprechen 
eine Ausführung des Planes, die den Hiftoriker 
wie den Philologen gleicherweise befriedigen 
wird. Das Unternehmen selbft ift mit der größten 
Freude zu begrüßen, und im Interesse der rus* 
sischen Geschichtswissenschaft und Literatur* 
geschichte darf man ihm guten und raschen 
Fortgang wünschen. Zurzeit ift man oft genug auf 
Ausgaben altrussischer Schriftfteller angewiesen, die 
nicht den Anforderungen moderner Wissenschaft* 
licher Publikationen entsprechen, manche Autoren 
sind in alten Ausgaben oft nur mit Mühe zu be* 
schaffen. In einem Punkte müßte allerdings das 
Programm der Publikationen erweitert werden. 
Die einzelnen Werke sollen einen Personen* und 
einen geographischen Index erhalten. Da scheint 
es dringend wünschenswert, daß noch ein Realien* 
index jeweils beigefügt wird. Bei den Besprechungen 
des Slawiften*Kongresses in Petersburg 1903 über 
Herausgabe eines kirchenslawischen Gr. altrussischen 
Wörterbuches ift bereits auf die Notwendigkeit 
eines Reallexikons hingewiesen worden, das zumal 
für den Hiftoriker wertvoll ift. So bald wird nun 
dieses Bedürfnis nicht befriedigt werden können. 
Um so wünschenswerter wäre es, wenn als eine 
Vorarbeit dazu und als ein vorläufiges Hilfsmittel 
ausführliche Realindizes zu den einzelnen alt* 
russischen Autoren geliefert würden. 

o 

Im Wintersemester 1906 07 zählten, nach der 
amtlichen jetzt zur Veröffentlichung gelangten 
Statiftik, die 21 deutschen Universitäten 
45136 Studierende, einschl. 254 weibliche, darunter 
40985 Reichsdeutsche und 4151 Ausländer. Von 
diesen waren 23869 oder 52,8 °/ 0 Preussen, gegen 
51% 1892/93 und 54 1902/03, die Angehörigen 
der anderen deutschen Staaten 37,9 % gegen 
41,8 bezw. 38,3 und die 4151 Ausländer 9,2 % 
gegenüber 5,5 im Jahre 1882, 6,5 1892/93 und 
7,4 1902/03. Dazu kommen 5209 Gasthörer, 

worunter 2105 weibliche. Man zählt somit 50345 
Universitätshörer. In der Besucherzahl steht Berlin 
mit 8188 wieder an erster Stelle, dann folgen Mün* 
chen mit 5567, Leipzig 4466, Bonn 2992, Halle 2250, 
Breslau 1961, Göttingen 1831, Freiburg 1744, Strass* 
bürg 1652, Heidelberg 1603, Münster 1533, Tübingen 
1522, Marburg 1503, Würzburg 1407, Jena 1275, 
Königsberg 1140, Giessen 1097, Erlangen 1056, Kiel 
877, Greifswald 827 und zuletzt Rostock mit 645. 
Der relative Anteil der Bevölkerung an dem Uni* 
versitätsstudium beträgt in Preussen zurzeit 63,3 auf 
100000 Einwohner, gegen 60,0 im Sommer vorigen 
Jahres und 48,5 zu Beginn der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts; im Durchschnitt des Reiches 
studieren gegenwärtig 68,8 (im Sommer 67,8), in 
Bayern 74,5 (71,9), in Sachsen 63,3 (66,6), in Württem* 
berg 68,9 (63,2), in Baden 92,1 (82,3) auf 100000 
Einwohner. 
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Die kulturellen Grundlagen der Gegenreformation. 

Von Geh. Hofrat Professor Dr. Eberhard Gothein, Heidelberg. 


Wir bezeichnen die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts und die erften Jahrzehnte 
des 17ten als das Zeitalter der Gegenrefor? 
mation; wir deuten damit an, daß in dieser 
ganzen Epoche eine religiöse Bewegung das 
maßgebende Ereignis ift, daß die politische 
und gesellschaftliche Entwicklung wesentlich 
aus ihr zu erklären sind und in ihrem Dienite 
flehen. Diese geiltige Bewegung, die innere 
und äußere Wiederherftellung des Katholizis? 
mus, ftellt sich als ein Rückschlag gegen die 
große kulturelle und religiöse Umwandlung 
der Renaissance und Reformation dar, welche 
während des vorangegangenen Jahrhunderts 
erft faft unmerklich Platz gegriffen, dann in 
beschleunigtem Tempo alle beftehenden Zu? 
flände umgewälzt oder erschüttert hatte. Diese 
reformatorische Bewegung setzte sich auch 
noch in dem folgenden Zeitalter fort und 
gewann an Breite, aber sie büßte unzweifel? 
haft an Tiefe ein, sie sah sich auf dem geifti? 
gen wie auf dem politischen Gebiet vielfach 
auf die Defensive zurückgedrängt, ihre Macht 
über die Gemüter verringerte sich nicht, aber 
sie wurde eine andere als bisher. Manche 
der eigenartigften und folgerichtigften Geifles? 
ftrömungen, die aus ihr hervorgegangen waren, 
wurden als allzu revolutionär ausgeschaltet; 
sie übten lange nur im ftillen Einfluß, um 
erft gegen das Ende der Epoche wieder zu 
einem ftarken Ferment des Proteftantismus zu 
werden. Von dieser Entwicklung, die sich 


innerhalb des Proteftantismus abspielt, sehen 
wir hier ab, um uns ausschließlich der Be? 
trachtung des wiederbelebten Katholizismus 
und seiner Wirkungen zuzuwenden. 

Die Gegenreformation ift eine Reaktion, 
in der die Kirche mit äußerfier Entschieden? 
heit sich gegen jede Neuerung verwahrt und 
den überlieferten Zuftand nach Beseitigung 
einiger augenfälliger, jedoch äußerlicher Schä? 
den feftftellt. In dem Kampf, in den sie ein? 
tritt, um ein Machtgebiet, das sie mit uner? 
hörter Schnelligkeit verloren hatte, wiederzu? 
erobern, entdeckt sie von neuem in sich eine 
Fülle von Kräften, die entschlummert schienen. 
Die Kirche erfaßt wieder den Zuftand als 
Ecclesia militans als den für sie günftigeren 
und verlegt die Ecclesia triumphans ins Jen? 
seits. Allerdings befteht die ganze Kirchen? 
geschichte aus Kämpfen, und das Dogma ift 
immer aus der Apologetik entsprossen. In 
früheren Zeiten aber waren diese Kämpfe 
auch meiftens mit einer Anpassung verbunden 
gewesen. Die Ketzer haben immer die neuen 
Gedanken gehabt; die Kirche nahm das an, 
was sie brauchbar daran fand, und konnte 
deshalb die Gegner selber lahmlegen. Diese 
außerordentliche Assimilationskraft, durch die 
der abendländische Katholizismus des Alter? 
tums und Mittelalters die synkretiftische Re? 
ligion als solche geworden ift, hat ihn frisch 
erhalten, während die öftlichen Kirchen er? 
harrten. Nur der Reformation gegenüber hat 
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sie versagt, während sie sich sogar dem Islam 
gegenüber bewährt hatte. Ibn Rosohd und 
Ibn Gabirol sind einflußreicher für die Ge* 
dankenweit der Kirche gewesen als Luther 
und Calvin. An Versuchen einer »katholi* 
sehen Reformation«, einer Aneignung und 
Ausgleichung, hat es zwar nicht gefehlt, aber 
auf die Dauer hat die Kirche diese immer 
erneuten Anläufe nach kurzem Schwanken 
entschieden von sich abgewiesen. Sie hat ihr 
Dogma und ihre Praxis am Proteltantismus zwar 
neu orientirt, jedoch nur im Gegensatz zu ihm. 

Trotzdem ift die Gegenreformation mehr 
als eine bloße Reftauration des Mittelalters. 
Eine solche wäre unmöglich gewesen; denn 
es gehört auch zur ununterbrochenen Tradition 
der Kirche, daß sie ihre nächfte Vergangen* 
heit selbft in Zeiten der Umkehr nicht völlig 
verleugnen kann. Das Papfttum selber hatte 
viel zu viel an der Förderung der Renaissance* 
kultur teilgenommen, zu tief war die Um* 
Wandlung des Geschmackes und des Denkens 
in allen Kreisen der Gebildeten gegangen, 
als daß man den Rückweg zum Mittelalter 
noch hätte finden können, selbft wenn man 
ihn hätte suchen wollen. Die Reformation 
hat der Neukatholizismus abgewiesen, die 
Renaissance hat er aufgenommen und fort* 
entwickelt. Nur hat er gerade ihre ftärkften 
Impulse nicht brauchen können; sie hat ihm 
vielmehr eine wirkungsvolle Dekoration ge* 
liefert, bei der man doch ftets einen Wider* 
Spruch zwischen Form und Inhalt empfindet. 

Dies ift das Gepräge der Kultur der 
Gegenreformation auf allen Gebieten des 
Denkens und Schaffens: Die formale Kultur 
der romanischen Länder zeigt die unmittel* 
bare Fortsetzung der Renaissance, und durch 
die Gegenreformation breitet sich diese sogar 
erft recht auch in den katholisch gebliebenen 
nördlichen Völkern aus, aber das gesamte 
geiftige Leben wird wiederum in Beziehung und 
unter die Herrschaft des religiösen Empfindens 
und der Kirche gebracht, weit bewußter und 
ftärker sogar, als es im Mittelalter der Fall 
gewesen war. Nicht überall dringt die Kirche 
hiermit durch; aber die Absicht ift überall 
die gleiche. Es fragt sich nun, wie diese 
Auseinandersetzung und Verwertung, diese 
Mischung von Mittelalter und Renaissance 
im einzelnen, und zwar zunächft auf dem 
religiösen Gebiete selber, ftattgefunden hat. 

Die Renaissance und die Reformation 
treffen darin überein, daß sie absichtlich einen 


schroffen Bruch mit der hiftorischen Konti* 
nuität vollziehen. Sie sind Epochen einer 
idealiftischen Geiftesrichtung, indem man über* 
all sich bemüht, nach dem Ideal einer weit 
zurückliegenden Vergangenheit, an dessen un* 
bedingte Exiftenz man glaubt, das man 
wissenschaftlich rekonftruiert, dem man ab* 
solute Gültigkeit zuschreibt, die Zuftände 
umzuformen und alle Lciftungen daran zu 
messen. Wir erkennen zwar jetzt, daß man 
sich hiermit in einer Selbfttäuschung wiegte, 
daß jenes Mittelalter, in dem man nur eine 
Entftellung und Verdunkelung des antiken 
Ideales sah, tatsächlich doch fortlebte; die 
hiftorische Kontinuität tritt gerade in ihren 
Verleugnern für uns deutlich zutage; aber 
das ändert nichts daran, daß jene Über* 
zeugung die mächtigfte Triebfeder und die 
fruchtbarlte Quelle der Energie für die Hu* 
maniften, die Künftler, die Reformatoren war. 
Das »ritornar al segno« Macchiavcllis, die 
Rückkehr zur ursprünglichen Quelle, von der 
man Läuterung und Verjüngung als von einem 
wahren Jungbrunnen erhofft, kann als ihr 
allgemeiner Grundsatz gelten. Darum ift 
die Quellenfrage für sie so wichtig. Der 
unerschütterliche Glaube an die Bibel und 
nur an sie bleibt das Fundament für die 
Reformatoren. Es ift nicht ängftliche Ver* 
Währung vor den eigenen Konsequenzen, 
was die Reformatoren gegen die Wiedertäufer 
und andere Vertreter der individuellen Frei* 
heit und der inneren Erleuchtung aufbringt, 
sondern die klare Einsicht, daß bei dieser 
»Schwärmerei« das feftumgrenzte, in der 
Schrift vollftändig enthaltene Ideal des ur* 
sprünglichen, lauteren Chriftentums nicht be* 
ltehen kann. Die Bibelgläubigkeit ift nichts 
anderes als das Renaissance*Prinzip, übertragen 
auf das religiöse Gebiet. Darum wohnte ihr 
auch eine ganz anders werbende und zu* 
sammenhaltende Kraft inne als selbft den 
Gedanken von der Freiheit des Chrilten und 
dem allgemeinen Prieftertum, die doch mehr 
im Anfang der Bewegung ihren Zauber aus* 
übten, denen aber dann freilich die spätere 
Zukunft gehörte. 

Dem gegenüber findet die katholische 
Kirche in der ununterbrochenen Tradition die 
Quelle der religiösen Erkenntnis, die Begrün* 
düng ihrer Einheit in Zeit und Raum, ihrer 
Wunderkraft und ihrer Verfassung. In der 
Kontroverse —handle es sich nun um Religions* 
gespräche, um Bekehrungsversuche, um 
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wissenschaftliche Werke — fteht darum immer 
dieser Punkt an der Spitze. Im Glaubens* 
bekenntnis fteht nicht: »Credimus in Biblia«, 
sondern: »Credimus in unam sanctam ecclesiam 
Catholicam«, sagte der Kardinal Hosius zu 
Maximilian II. in jenen langen Auseinander* 
Setzungen, die ein besseres Bild vom Ringen 
zweier Religionsanschauungen und der Ge* 
wissensnot eines ernften Mannes geben als 
die Debatten der Berufstheologen. In dem 
bedeutendften und einflußreichften Werke 
der Gegenreformation, den Kontroversen des 
Bellarmin, wird zuerft an den bescheidenen 
Ansätzen der Bibelkritik innerhalb des Pro* 
teltantismus diesem seine eigene Inkonsequenz, 
also sein mangelndes Recht, sich auf die Bibel 
allein zu berufen, nachgewiesen, um nachher 
mit gleicher Kritik die Gültigkeit der Bibel 
selber auf die Tradition zurückzuführen, da ja 
nur diese allein über den Beftand des Kanon 
entschieden habe. Darum mußte auch die 
Kirche an der Vulgata als dem traditionellen 
Bibeltext fefthalten. Die Canisius und 
Bellarmin spotten über die, welche ihre 
Dogmatik der philologischen Auslegung des 
Urtextes unterließen, da doch die Väter so 
vieler Konzilien ohne alles Hebräisch und 
meift auch ohne Griechisch die Bibel richtig 
ausgelegt haben, und die Kirche sie doch 
nicht um einiger Textkritiker willen ver* 
leugnen werde. Für die Reformation war 
der kecke Vorltoß Vallas gegen die Vulgata 
und die Bemühungen des Erasmus um den 
Urtext eine wichtige Voraussetzung, für den 
Katholizismus blieb die konservative Ge* 
sinnung der spanischen Philologen der Poly* 
glotte von Alcalä maßgebend. An diesem 
geheiligten Texte fand auch die Macht der 
Päpfte ihre Schranke, wie sich an dem 
mächtigften unter ihnen, Sixtus V., allerdings 
erft nach seinem Tode zeigte, als seine will* 
kürlich veränderte Ausgabe unterdrückt 
wurde. Und der Organisator des neuen 
Lehrbetriebes, Ignatius Loyola, sprach mit 
gewohnter Schärfe und Klarheit nur den 
allgemeinen Grundsatz aus, wenn er an* 
ordnete, daß die Jesuiten zwar die Sprachen 
des Urtextes beherrschen müßten, aber nur 
um sachkundig die Vulgata verteidigen zu 
können. Die Entscheidung des Tridentiner 
Konzils zugunften der Vulgata, später auch 
für katholische Exegeten ein Stein des An* 
ftoßes, um den sie möglichft unauffällig her* 
umzukommen suchen, war inmitten der 


Kämpfe der Gegenreformation eine Klärung 
der Sachlage, durch die man die Grenzlinie 
namentlich auch gegen das kleine Häuflein 
gelehrter Erasmianer zog. 

Das Traditions*Prinzip verwies den Ka* 
tholizismus auf hiftorische Studien, denen 
freilich das Endziel feftftand: den Nachweis 
zu führen, daß diese Tradition immer vor* 
handen, immer dieselbe gewesen, und daß 
nur nach dem Bedürfnis der Zeiten bald das 
eine, bald das andere Stück derselben schärfer 
hervorgetreten war. Auch in der Verwertung 
der Geschichte war der Proteftantismus vor* 
angegangen. Der letzte schöpferische Kopf 
unter den Reformatoren, Flacius Illyricus, 
unübertroffen an Talent, Fleiß, Reinheit und 
Unbeugsamkeit des Charakters, freilich zu* 
gleich ein heimatloser Halbbarbar, dessen 
Maßlosigkeit die eigene Partei zerrüttete, hatte 
mit einigen Mithelfern den erften großartigen 
Entwurf einer Kirchengeschichte, die Magde* 
burger Zenturien, gegeben. Er hatte damit 
beendet, was in der kühnften Zeit des frühen 
Humanismus Lorenzo Valla mit seiner Streit* 
schrift über die erlogene Schenkung Con* 
ftantins begonnen, was Luther in seinen beiden 
mächtigften Revolutionsschriften fortgesetzt 
hatte: den Kampf gegen die hiftorische Tra* 
dition der Kirche als eine fortgesetzte 
Fälschung und Verdunklung der ursprüng* 
liehen Wahrheit. Er hatte ihr eine andere 
Art von Tradition entgegengesetzt, indem er 
eine Wolke von Zeugen der Wahrheit durch 
alle dunklen Jahrhunderte hindurch sammelte. 
Die Liebe hat seinen Spürsinn hierbei ebenso 
angefeuert wie der Haß bei der kritischen 
Arbeit. Dieses Werk, das den Grundpfeiler 
der Kirche zu erschüttern drohte, hat die 
hiftorische Tätigkeit des Katholizismus auf* 
gerüttelt. Gegen die Zenturien der Hölle 
sollten, wie Filippo Neri sich ausdrückte, die 
Legionen der Kirche aufgeboten werden. In 
der Polemik der Gegenreformation sind seit* 
dem Calvins Inftitutionen als Syftem, Flacius’ 
Zenturien als Geschichtswerk die beiden 
Feftungen des Gegners, die man beftürmt, 
während die Polemik gegen Luther und 
Melanchthon sich viel mehr darin gefällt, die 
Widersprüche aufzuweisen, deren sie sich im 
Laufe ihrer Entwicklung schuldig gemacht 
hatten — eine Kampfesweise, die freilich 
mehr das ftarre Luthertum als die beftändig 
nach klarer Erkenntnis ringenden Reforma* 
toren selber traf. Gegen Flacius sucht schon 
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Petrus Canisius mit hiftorischen Waffen zu 
kämpfen; auch die erfte einigermaßen kritische 
Ausgabe von Heiligenleben, die sein Freund 
Surius veranftaltete, ift beftimmt, die Schar 
der echten Zeugen der chriftlichen Wahrheit 
zu sammeln. Dann hat der größte Gelehrte 
der Gegenreformation, Caesar Baronius, sein 
Leben in den Dienft dieser Aufgaben ge* 
(teilt. Sein Martyrologium Romanum sichtet 
die Überlieferung, um die Verehrung der 
Heiligen und die Sitten der Kirche gegen 
die Vorwürfe der Fabelei, die besonders 
populär und deshalb gefährlich waren, zu 
schützen. Alle weitere Tätigkeit der katho* 
lischen Kritik auf diesem Gebiete, die in dem 
Riesenwerk der Bollandilten ihren Gipfel 
erreicht, hat diesen praktischen Zweck ver* 
folgt. Man sondert die Spreu vom Weizen, 
um den Weizen zu verwerten. Vor allem 
gibt Baronius im beftändigen Hinblick auf die 
Zenturien aber mit größerer Gelehrsamkeit 
der katholischen Kirche ihre offizielle Ge* 
Schichtschreibung in einem Werk, das fortan 
wenigftens in Rom selber kanonisches An* 
sehen genoß. Es ift recht eigentlich dem 
Erweis der Tradition der Lehre und der 
Einrichtungen der römischen Kirche gewidmet. 
Auch hier fehlte es nicht an einschneidender 
Kritik. Eine Fülle eingewurzelter und lieb* 
gewordener hiftorischer Legenden wird zer* 
ftört, nur sind es jetzt und später gerade 
solche, welche dem heiligen Stuhle unbequem 
waren, nicht nur die Papftfabeln, sondern 
namentlich die, welche zugunften der natio* 
nalcn Kirchen sprachen. Die Jesuiten haben 
weiterhin diese Kunft der Kritik zugunften 
Roms zur Virtuosität ausgebildet. Namentlich 
in Spanien aber, wo diese Legenden wert* 
volles nationales Gut waren, war man von 
der römischen Geschichtschreibung deshalb 
nicht sehr erbaut. 

Wenn die Reformation sich bemühte, das 
Dogma überall auf die Bibelworte zurück* 
zuführen, dadurch aber in eine Scheinphilo* 
logie gerät, die von Geschlecht zu Geschlecht 
immer noch spitzfindiger und willkürlicher 
wird, so erblickt der Katholizismus seine 
klassische Epoche in der Zeit der Kirchen* 
väter, in die er nun auch sein gegenwärtiges 
Syltem zurückzuverlegen sucht. Oft bewährt 
er jedoch hier große Gelehrsamkeit und Ge* 
Schicklichkeit. Hierauf beruht vor allem der 
Eindruck, den Bellarmin und sein deutsches 
vergröbertes Abbild Gretser machten. Bellar* 
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mins Kontroversen*Werk leiftete der Kirche 
sogar noch einen größeren Dienft als das 
seines Nebenbuhlers Baronius, da er für die 
Dogmatik im ganzen wie im einzelnen den 
Nachweis der Gleichheit zu erbringen suchte 
und das ganze Arsenal alter und neuer Ar* 
gumente gegen Ketzereien und Abweichungen 
mit unermüdlichem Fleiß und Scharfsinn zu* 
sammentrug. Der Proteftantismus, der diesem 
Werk nichts an die Seite zu (teilen hatte, sah 
mit Recht in ihm die gefährlichfte Waffe des 
Gegners. 

Aber auch die Gegensätze, die im Katho* 
lizismus selber wieder im Laufe der Epoche 
sich herausbilden, knüpfen an die patriftische 
Literatur an. Der Jansenismus ift seiner 
eigenen Absicht nach eine Renaissance der 
Zeit der Kirchenväter. Jansenius’ Auguftinus 
will ihr Dogma, Arnaulds Buch De la fre* 
quente communion ihre Lebensführung und 
Kirchenzucht wiederherftellen. Während die 
Führung in den klassischen Altertumswissen* 
schäften, die das große Interesse der vorher* 
gehenden Periode war, durch die Vermittlung 
der auswandernden italienischen und franzö* 
sischcn Philologen, der Scaliger und Salmasius, 
damals den proteftantischen Holländern zu* 
fällt, entfaltet sich zumal im katholischen 
Frankreich die kirchliche Altertumswissenschaft 
wegen dieser ihrer praktischen Bedeutung zu 
hoher Blüte. 

Keineswegs ift die Teilnahme an diesen 
Studien auf die Kreise des Klerus und der 
Gelehrten beschränkt. Der Begriff der Tra* 
dition als des unschätzbaren Vorzuges der 
katholischen Kirche durchdringt alle ihre 
Gläubigen; die Notwendigkeit der Kontro* 
verse macht sich auch dem Laien fortwährend 
fühlbar; er will Bescheid wissen über die 
Gründe des Irenaeus, Auguftinus und Hie* 
ronymus, um sich mit ihren Autoritäten zu 
decken. Baronius* Annalen sind hervor* 
gegangen aus öffentlichen Vorträgen, die er 
auf Veranlassung Filippo Neris im römischen 
Oratorium für jedermann hielt, Bellarmins 
Kontroversen aus seinen Vorlesungen und 
Predigten in Löwen, Canisius* großer Kate* 
chismus ift auf Kaiser Ferdinands I. Ver* 
anlassung geschrieben, um den katholischen 
Laien das Rüftzeug der Verteidigung in die 
Hand zu geben. Nichts kann man der Gegen* 
reformation weniger vorwerfen als den blin* 
den Glauben trotz des Index librorum pro* 
hibitorum. In allen Konversionen, wenn sie 
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nicht aus äußerlichen Gründen erfolgen, wird 
zuerft die Überzeugung von der notwendigen 
Einheit der Kirche wachgerufen, alsdann 
werden die Belege der Kirchenväter herbei* 
gezogen; das übrige ergibt sich meift von 
selber. 

Die Religionsgespräche wurden eine Zeit* 
lang von den Katholiken noch gefürchtet. 
Selbftverftändlich hatte sich noch nie ein 
Teilnehmer für überwunden erklärt — so 
etwas gab es nur in den Legenden —, aber 
tatsächlich hatte ihr Mißerfolg während der 
Reformationszeit sehr viel zum Abfall bei* 
getragen; auch noch das Gespräch von Poissy, 
das große, von Katharina Medici 1562 ver* 
anftaltete Rededuell, in dem die Calviniften 
zuerft öffentlich auftreten durften, hat den 
Katholiken als ein verhängnisvoller Schritt, 
als die wahre Einleitung der Religionskriege 
gegolten. Bald aber wandte sich das Blatt. 
Die Kontroverse läßt sich auch diesen ihren 
dramatischen Schauplatz nicht entgehen. Die 
Katholiken feuern ihren Eifer an, wenn sie 
das Übergewicht der Gelehrsamkeit wie der 
Dialektik bei den Ihrigen sehen. Auch 
Heinrich IV. hat es sehr angenehm empfunden, 
als der Kardinal Beruhe seinem alten Freund 
du Plessy*Mornay die vielen falschen 
Kirchenväter*Zitate nachwies. In Deutsch* 
land riß der Faden dieser Redekämpfe schon 
gar nicht ab, bis schließlich der Beichtvater 
Ferdinands II., der Jesuit Besanus, der freilich 
auch noch andere Bekehrungsmittel besaß 
und anriet, ein förmliches Syftem der Konversion 
entwickelte, indem er für jede Sinnesart, die 
Verftockten, die Lauen, die Schwankenden usw., 
die geeigneten Mittel angab, um sie zu über* 
führen oder zu gewinnen. Die Disputation 
mit den Verftockten fteht an der Spitze. Sie 
soll man durch Gelehrsamkeit und Heftigkeit 
zugleich verwirren, um ihr Ansehen bei den 
Ihrigen zu erschüttern. Nur in Spanien, wo 
doch während des ganzen Mittelalters die 
Chriften mit Moslemin und Juden viel 
interessanter über die Grundfragen der Religion 
debattiert hatten, obwohl auch damals die 
Zwangstaufe öfters den Abschluß des Schau* 
spiels gebildet hatte, gibt es jetzt keine 
Kontroverse mehr. Der Scheiterhaufen er* 
setzte jedes andere Argument. Was von 
spanischen Gelehrten etwa nach dieser 
Richtung (etwa gegen König Jakob I.) ge* 
schrieben wurde, war von Rom aus beftellte 
Arbeit zum Auslandsgebrauch. 


Es war kaum zu vermeiden, daß die 
schriftlich fixierte Tradition allmählich immer 
hinter die, welche in Gebrauch und feft* 
gehaltener Meinung der Kirche beruhte, 
zurücktreten mußte. Denn der Grundgedanke 
bleibt doch immer der, daß die Kirche ftets 
ein und dieselbe lebendige Bewahrerin der 
göttlichen Wahrheit sei; sie besitzt jederzeit 
den Glauben in vollem Umfange, seine Sätze 
werden nur »definiert«, d. i. begrifflich fixiert, 
so oft dies nötig wird. Diese Anerkennung 
gerade konnte man den Proteftanten nicht 
abgewinnen, während »irenisch« gesinnte 
Männer von beiden Seiten her die Hoffnung 
nicht aufgaben, für die einzelnen Dogmen 
allseitig befriedigende Formeln zu finden. 
Als Luther auf der Leipziger Disputation 
zuerft die Autorität der Konzilien beftritt, 
war, wie Eck sofort erkannte, der Bruch un* 
heilbar geworden. Auch als die Gesandtschaft 
einiger proteftantischer Fürften auf dem 
Konzil in Trient erschien, ftellte sich doch 
sofort heraus, daß hier keine Vermittlung 
möglich war. Schon vorher hatten die ober* 
deutschen Bischöfe auf einer Zusammenkunft 
in Salzburg unter dem Einfluß des Jesuiten 
Jay beschlossen, daß, wenn auch eine Ver* 
einbarung über alle Dogmen mit den Ab* 
gefallenen ftattfinde und nur Lehramt und 
Kirchenregiment des Papftes von ihnen ge* 
leugnet werde, sie alsdann doch als aus* 
geschlossen zu betrachten seien. 

Denn auf diesen Punkt hatte sich aller* 
dings von Anfang an der Streit zugespitzt. 
Die Kirche, aus deren Gemeinschaft die Pro* 
teftanten traten, war ihnen die Papftkirche, 
die Tradition, deren Joch sie sich entzogen, 
die des römischen Stuhles. Unzählige Male 
hat das Luther in allen Wendungen aus? 
gesprochen. So sah sich der Katholizismus 
schon durch die Verteidigung genötigt, die 
Einheit von Papft und Konzil feftzuhalten 
und dem Papft diejenige Stellung einzuräumen, 
die gegenüber den großen Konzilien des fünf* 
zehnten Jahrhunderts bisher nur sein ftets be* 
ftrittener Anspruch gewesen war. Uber den 
Umfang der päpftlichen Kirchengewalt haben 
sich auf dem Konzil lebhafte Kämpfe ent* 
spönnen, aber in der Frage des Lehramtes 
hat man die Schwierigkeiten nicht aufgerührt. 
Daß man sich in Trient selber etwas be* 
spöttelte, der heilige Geift komme im Fell* 
eisen aus Rom, ift nur bekannter Brauch aller 
Kurialen; das Konzil als solches hat es eben 
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doch für nötig gehalten, seine Beschlüsse der 
päpftlichen Beitätigung zu unterbreiten. Die 
Jesuiten, am Konzil selber als Theologen des 
Papftes, anfangs in wenig bedeutender, später 
in um so wichtigerer Stellung beschäftigt, 
haben alsdann konsequent die Unfehlbarkeit 
des Papltes vertreten, indem sie die Tradition 
der römischen Kirche als die allein maßgebende 
vertraten. Schon Ignatius Loyola hat seinen 
ausführlichften dogmatischen Brief, mit dem 
er versuchte, die äthiopische Kirche zur Ge* 
meinschaft der römischen zurückzuführen, 
diesem Gegenftand gewidmet. Das literarische 
Wirken Bellarmins gipfelt in der Begründung 
der päpftlichen Unfehlbarkeit, die bei ihm 
durchaus als der notwendige Schlußltein der 
ganzen Traditionslehre erscheint. Die biblische 
Exegese, die kirchenhiltorische Untersuchung 
durch alle Zeiten fortgesetzt, die praktische 
Erwägung, daß eine oberlte Inftanz in Glaubens* 
Sachen nötig sei, und Konzilien, die noch 
nicht jedes Jahrhundert einmal zusammen* 
treten, sie nicht darltellen können, verflechten 
sich bei ihm zu einem dialektischen Kunft* 
werk, in dem alles als selbftverftändlich, alles 
als folgerichtig erscheint, zumal die gegen* 
teiligen Tatsachen und Äußerungen nicht 
übergangen, aber teils abgeschwächt, teils 
aufgelöft werden. Der Eindruck muß auf die 
Zeitgenossen ein außerordentlicher gewesen 
sein. Auch die Janseniften, deren tatsächliche 
Wirksamkeit sich doch ganz in Opposition 
gegen das Papfttum vollzog, haben an der 


Autorität des päpftlichen Lehramts nicht ge* 
rüttelt; sie mußten sich damit begnügen, die 
einfache Forderung der Logik zu erheben, 
daß ein Irrtum in Feftftellung von Tatsachen 
nicht auszuschließen und insoweit eine päpft* 
liehe Entscheidung reformierbar sei. Sie haben 
sich dabei mit Vorliebe gerade auf Bellarmin 
berufen, der in seinen dogmengeschichtlichen 
Untersuchungen, um die Richtigkeit der Ent* 
Scheidungen zu retten, öfters die Richtigkeit 
der tatsächlichen Feftftellung preisgegeben 
hatte. Die Position desjansenismus war schwach, 
eine hartnäckige Verteidigung des letzten Forts 
einer gefallenen Feftung, aber auch so hat 
dieser Kampf die Gemüter einer Generation, 
die an Tiefe der Empfindung und Feinheit des 
Geiftes von keiner andern übertroffen wird, 
mächtig erregt. Die Kirche hat in diesem Kampf, 
den wir als den Abschluß dieser großen katho* 
lischen Bewegung bezeichnen können, schwere 
Wunden davongetragen; ihr Fortschritt in der 
einmal eingeschlagenen Entwicklungsrichtung 
ilt jedoch nicht aufgehalten worden. Unter 
dem Einfluß der Jesuiten wurde der Traditions* 
begriff immer dehnbarer, die LJnfehlbarkeit 
immer persönlicher. Man kann nicht sagen, 
daß die ausdrückliche Verkündigung dieses 
Dogmas die Konsequenz der Gegenreforma* 
tion überhaupt gewesen ilt, denn zu mannig* 
faltig waren doch noch in dieser Zeit — auch 
innerhalb des Katholizismus — die Beftrebungen, 
aber jedenfalls entsprach sie der Ansicht ihrer 
konsequenteren Köpfe. 


Imperialismus und WeltpolitiK. 

Von Professor Dr. Otto Hintze, Berlin. 


Die moderne Bewegung in der Staaten* 
weit, die man als Imperialismus zu bezeichnen 
pflegt, weift durch eben diese Benennung auf 
ältere geschichtliche Erscheinungen zurück, in 
denen die Idee der Weltherrschaft eine mehr 
oder minder vollkommene Verwirklichung 
gefunden hat. Es fragt sich, ob dieser Idee 
auch für die Gegenwart eine Bedeutung zu* 
komme, und welche. Es wird daher für die 
richtige Beurteilung der vielgeftaltigen und 
nicht selten verwirrten Beftrebungen, die sich 
heute regen, nicht ohne Wert sein, sich 
die Beziehungen zu vergegenwärtigen, die 
zwischen altem und neuem Imperialismus be* 
liehen. Es wird sich dabei ein gewisser Zu* 


sammenhang ergeben, der diese Benennung 
der heutigen politischen Bewegung erklärt 
und einigermaßen rechtfertigt, aber zugleich 
auch ein bedeutender tiefinnerlicher Gegen* 
satz, der es zur Vermeidung von Begriffs* 
Verwirrungen doch wünschenswert erscheinen 
läßt, eine andere Bezeichnung dafür zu 
wählen, etwa die bei uns schon vielfach ge* 
brauchte der »Weltpolitik«. 

Den Typus des älteren Imperialismus ftellt 
am vollkommenffen das Römische Reich dar. 
Es ift eine Staatsbildung, die den gesamten 
bekannten und zivilisierten Erdkreis so ziem* 
lieh erfüllt, ein Weltreich also im eigentlichen 
und ursprünglichen Sinne des Wortes, wobei 
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man natürlich nicht außer acht lassen darf, 
daß dieser Begriff nur eine relative Bedeutung 
hat, und daß die »Welt« für jedes Zeitalter 
durch seinen Kultur* und Verkehrshorizont 
begrenzt ift. Die Begründung dieses Reiches 
ift doch nicht einfach aus der unersättlichen 
Begierde nach Herrschaft und Reichtum zu 
erklären, die schon Mithradates bei Sallust 
den Römern vorwirft, sondern sie war vor 
allem auch das Ergebnis einer politischen 
Notwendigkeit im Interesse der gesicherten 
Exiftenz eines italischen Nationalftaates, der 
dann freilich als Beherrscher dieses Riesen* 
reiches seinen nationalen Charakter und seine 
gesunde Eigenart nicht hat bewahren können. 
Nur zögernd und ungern entschloß sich der 
Senat nach dem zweiten Punischen Kriege 
zur Ausdehnung der unmittelbaren römischen 
Herrschaft über die öftlichen, helleniltischen 
Reiche; er hätte sich gern mit einem Syfteme 
von Klientelftaaten begnügt; aber die poli* 
tische Unhaltbarkeit dieses Zuftandes und 
daneben freilich auch der wachsende Einfluß 
einer Clique von Spekulanten und Groß* 
händlern drängte zur Einverleibung der unter* 
worfenen Staaten in der Form der Provinzial* 
Verwaltung; und es ilt bekannt, wie dann 
bald die Ausbeutung der Provinzen nicht 
nur durch Steuerpächter und Bankiers, sondern 
ebenso durch die Statthalter selbft zu einem 
wahren Raubsyftem ausartete, das den Wohl* 
ftand der Provinzen ruinierte und in dem 
herrschenden Staate selbft eine Demoralisation 
erzeugte, die dem Beftand seiner Verfassung 
tödlich geworden ift. Es ift eine charakte* 
riftische Erscheinung, daß mit dem Imperium 
der Imperator in die Erscheinung tritt, an* 
fangs, in der Auguftischen Ordnung, noch in 
der Geftalt des Princeps, dem der Senat zur 
Seite fteht, dann später, namentlich seit Dio* 
cletian, in der unverhüllten Form des orien* 
talischen Despotismus, womit auch der 
herrschende Römerftaat in dem national* 
gemischten, politisch * homogenen Weltreich 
aufging. 

Für die Provinzen kam nach der un* 
kontrollierten Ausbeutungswirtschaft der Re* 
publik unter dem Prinzipat eine Zeit der 
Erholung, ja der Blüte und des materiellen 
Gedeihens. Für Italien aber ift der Imperia* 
lismus nicht zum Segen gewesen. Der 
Bauernftand schmolz zusammen und machte 
der Plantagen* und Viehwirtschaft oder einem 
kümmerlichen Pächterftande Platz; die unter* 
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nehmenden Kaufleute wanderten massenhaft 
in die Provinzen aus, wo die geschäftlichen 
Vorteile lockten; und während die freie Be* 
völkerung nicht nur an Zahl, sondern auch 
an Gesundheit der sozialen Exiftenz abnahm, 
erfüllte sich das Land während der Eroberungs* 
kriege in den letzten IV2 Jahrhunderten der 
Republik mit einer fteigenden Menge von 
Sklaven, die nicht bloß im Landbau und in 
der Induftrie, sondern auch in den höheren 
Berufen schließlich alle produktive Arbeit, 
die leitende wie die ausführende, verrichteten, 
während der römische Bürger sich von der 
Arbeit ebenso wie vom Kriegsdienft entwöhnte, 
und ein müßiges Proletariat durch Getreide* 
spenden und Spiele förmlich herangezüchtet 
wurde. Es ift eine nicht unwahrscheinliche 
Vermutung, daß der auffallende Kulturverfall, 
der sich seit der Mitte des 2. Jahrhunderts 
bemerkbar macht und im 3. Jahrhundert sich 
vollendet, in Zusammenhang ftehe mit der 
Verminderung des Sklavenftandes, der seit 
dem Aufhören der Eroberungskriege nicht 
mehr hinreichend ergänzt wurde und aus sich 
selbft heraus, namentlich bei den häufigen 
Freilassungen, sich nicht genügend fortpflanzte. 
Diese Erscheinung bedeutete für den Weiten 
ein Zusammenschwinden der produktiven 
Kräfte, auf denen das höhere Kulturleben der 
Mittelmeervölker beruht hatte. Die induftrielle 
Energie versagte. Gold und Silber flössen in die 
barbarischen Länder ab, ohne durch industriel* 
len Export zurückgebracht zu werden. Die 
Geldwirtschaft der Mittelmeerkultur wich der 
naturalwirtschaftlichen Reaktion, die die mehr 
und mehr sich geltend machenden Binnen* 
länder des Kontinents ausübten. Die Kolonen 
wurden aus freien Pächtern zu schollen* 
pflichtigen Hörigen, die ftatt der Sklaven auf 
dem Herrengut arbeiteten, während die Refte 
des Sklavenftandes umgekehrt zu einer ähn* 
liehen Hörigenstellung aufftiegen infolge der 
höheren Bewertung, die ihnen jetzt zu* 
teil wurde. Die Soldaten in den Grenz* 
ländern wurden zu einer Miliz von Grenz* 
bauern, die nicht mehr im Lager und im 
Legionsverbande exerzierten, sondern mit 
Weib und Kind das Feld bauten. Das 
Quantum an höheren Kulturkräften sozusagen 
war zu gering, um bei der Ausdehnung über 
das Reichsgebiet mit seinen weiten binnen¬ 
ländischen Flächen und seinen unkultivierten 
Grenznationen zur Aufrechterhaltung des 
alten Kulturzuftandes auszureichen. Das 
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Reich barbarisierte sich; die Armee insonder* 
heit wurde im Weften mehr und mehr ger* 
manisch; und damit geriet die Herrschaft hier 
in die Hand dieser frischen, aber unkultivierten 
Stämme, die den Gedanken des Imperiums 
in sich aufnahmen, ohne doch die Kultur* 
mittel zu besitzen, diese Erbschaft sich völlig 
anzueignen, geschweige denn sie auf die 
Dauer zu behaupten. Die Trennung des 
Weftens und des Oltens wurde dauernd, 
lateinische und griechische Kultur sonderten 
sich auch politisch voneinander ab. 

Träger des imperialiftischen Gedankens 
wurde im Abendlande vornehmlich die 
römische Kirche, die unter der schützenden 
Hülle des Römischen Reiches zu einer kraft* 
vollen Organisation erwachsen war, zugleich 
die Hüterin dessen, was von antiker Bildung 
und Kultur übriggeblieben war. Sie war 
im alten Reiche der kaiserlichen Gewalt 
untertan gewesen; bei der Erneuerung des 
Reiches durch Karl den Großen gewann sie 
schon eine selbftändigere Stellung neben der 
weltlichen Gewalt, und in dem »heiligen 
Römischen Reiche deutscher Nation«, wie 
man es nachmals nannte, kam es seit der 
Mitte des 11. Jahrhunderts zu jenem säkularen 
Streit zwischen Imperium und Sacerdotium, 
zwischen Kaiser und Papft, der die ganze 
mittelalterliche Geschichte beherrscht, und 
dessen Wirkungen grundlegend für die 
politische Verfassung des europäischen Abend* 
landes geworden sind. 

Es handelte sich dabei nicht um einen 
Kulturkampf, sondern um einen Machtkampf 
zwischen den beiden Oberhäuptern der abend* 
ländischen Chriftenhcit. Die Kaiser verfolgten 
keine wesentlich andern Kulturziele als die 
Päpfte. Beide vertraten das universaliftische 
und das kirchliche Prinzip, im Gegensatz zu 
dem modernen, weltlichen und nationalen 
Staatsgedanken. Die religiöse Idee ift die 
Seele dieses Imperialismus hüben und drüben, 
freilich untrennbar verbunden mit politischen 
Machtbeftrebungen, wie sie z. B. in der großen 
Expansionsbewegung der Kreuzzüge neben 
den Handelsinteressen der italienischen Städte 
namentlich im 13. Jahrhundert hervortraten. 
Die große Frage ift in der Hauptsache nur 
die, wer die abendländische Chriftenheit in 
oberfter Inftanz regieren soll, der Kaiser oder 
der Papft. 

Hätte dieser große Kampf mit dem un* 
zweifelhaften Siege der einen oder der andern 
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Partei geendet, wäre es zur Aufrichtung einer 
kaiserlichen oder einer päpftlichen Weltherr* 
schaft gekommen, so würden wir heute 
schwerlich ein europäisches Staatensyftem 
haben, als eine Gesellschaft von gleichbe* 
rechtigten souveränen Staaten. Die ungeheure 
Macht, die in der Vereinigung der oberften 
weltlichen und geiftlichen Gewalt liegt, würde 
wohl dem Gedanken einer Universalherrschaft 
im Gebiete der lateinischen Chriftenheit noch 
lange die Kraft verliehen haben, sich auszu* 
gehalten und zu behaupten. 

Bekanntlich ift aber die päpftliche Welt* 
herrschaft ebensowenig zuftande gekommen 
wie die kaiserliche. Als das Kaisertum der 
Staufer überwunden war, da zeigte es sich, 
daß die geiftliche Autorität des Papfttums 
doch nicht Kraft genug hatte, um den Kampf 
mit den Mächten aufzunehmen, die während 
seines Streites mit dem Kaisertum emporge* 
kommen waren, und daß diese Mächte selbft, 
namentlich Frankreich, nicht gesonnen waren, 
sich ohne weiteres den päpftlichen Welt* 
herrschaftsansprüchen zu fügen. Die Kurie 
geriet in Abhängigkeit von der französischen 
Krone; es folgte dann während des Schismas 
und der ergebnislosen Reformkonzilien der 
Zusammenbruch des hierarchischen Weltherr* 
schaftssyftems; und aus dem Rahmen der uni* 
versalen Staatsbildung des chriftlichen Abend* 
landes löften sich nun vollends die neuen 
nationalen Staaten heraus, die heute als gleich* 
berechtigte Mächte nebeneinander beltehen 
und das europäische Staatensyftem aus* 
machen. 

Damit tritt ein neues Prinzip von großer 
Bedeutung in die Staatengeschichte ein. Es 
ift merkwürdig, daß uns in der Geschichte des 
Altertums eine dem modernen Syftem der 
Staatengesellschaft entsprechende Erscheinung, 
das Nebeneinander mehrerer großer, unab* 
hängiger Staaten, die sich untereinander an* 
erkennen und respektieren und in dauernd 
geregelten Beziehungen zu einander ftehen, 
außerhalb der griechischen Staatenwelt nicht 
begegnet, wenigftens nicht als Regel. Man 
könnte an das Gleichgewichtsverhältnis der 
wcftasiatischen Staaten im 6.Jahrhundertv.Chr., 
vor der Begründung des persischen Reiches, 
denken, oder an die politischen Beziehungen 
zwischen den Diadochenftaaten während des 
3. Jahrhunderts, wozu dann eine Zeitlang noch 
Rom und Karthago traten. Aber das sind 
Ausnahmen, die die Regel beftätigen, daß in 
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der Geschichte des Altertums neben der Auto* 
nomie des Stadtftaats im Gebiet der eigent* 
liehen Mittelmeerkultur die Tendenz zur Aus* 
bildung großer Weltreiche vorherrscht, die 
das ganze Gebiet dieser Zivilisation unter 
einer einheitlichen politischen Herrschaft zu* 
sammenzufassen beftrebt sind, wie das per* 
sische, das mazedonische, das römische. Auch 
von den Diadochenftaaten hatten Mazedonien 
und das Seleucidenreich immer mehr den 
Charakter von Teilftücken des universalen 
Alexanderreichs, von denen jedes gern das 
Ganze dargeftellt hätte; Ägypten ift eigent* 
lieh der einzige wirkliche Nationalftaat, den 
die Geschichte des Altertums aufweift. Und 
blicken wir über die Grenzen der Mittelmeer* 
Völker hinaus in andere Zivilisationsgebiete, 
die erft später mit unserer abendländischen 
»weltgeschichtlichen« Bewegung sich ver* 
flochten haben, so sehen wir überall dieselbe 
Erscheinung: das Normale war und ift zum 
Teil noch heute der politische Zusammen* 
Schluß solcher geographisch und kulturell ab* 
gesonderten, mehr oder minder ausgedehnten 
Zivilisationsgebiete zu großen Weltreichen, 
ähnlich dem persischen und seinen Nach* 
folgern, die beim Mangel regelmäßiger Ver* 
kehrsbeziehungen mit anderen Völkern gleich* 
sam als eine Welt für sich exiltiren, wie 
China, Indien, das muhammedanische Reich 
der Araber und der Osmanen; auch das oft* 
römische byzantinische Reich und der Erbe 
seiner griechisch*chriftlichen Kultur, Rußland, 
kann in gewissem Sinne und für eine be* 
ftimmte Zeit diesen Erscheinungen an die 
Seite geftellt werden. Das religiöse Moment 
spielt bei diesen großen Staatenbildungen des 
Altertums und der Halbkulturwelt eine wich* 
tige Rolle; in manchen dieser Reiche tritt die 
Einheit von geiftlicher und weltlicher Gewalt 
in der Hand des Monarchen als ein bezeich* 
nender Zug hervor, der offenbar ebenso mit 
dem despotischen Charakter des Regiments 
im Innern zusammenhängt wie mit der Ab* 
nei jung gegen die prinzipielle Anerkennung 
anderer Staatenbildungen. Die politische 
Exiftenz dieser großen Reiche beruht eben 
auf einer relativ abgeschlossenen Zivilisation, 
die alles Fremde, soweit es nicht assimiliert 
werden kann, überhaupt nicht als daseins* 
berechtigt anerkennt. Es muß als ein cha* 
rakteriftischer Zug des älteren Imperialismus 
betrachtet werden, daß er die Gesammtinte* 
ressen eines großen, abgesonderten, in der 
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Hauptsache auf sich selbft beruhenden Zivi* 
lisationsgebietes zum politischen Ausdruck 
bringt. 

Eine ähnliche Bildung ftellt auch das chrift* 
liehe Abendland des Mittelalters dar, das 
Gebiet der römischen Kirche, das in der Haupt* 
sache die romanisch*germanischen Völker mit 
einigen ihrer slawischen Nachbarn umfaßt. 
Das Eigentümliche ift hier nur die dauernde 
Spaltung zwischen weltlicher und geiftlicher 
Gewalt, die in keinem der anderen Weltreiche 
je in dieser Weise sich bemerkbar gemacht 
hat; keine Priefterschaft der Welt hat je eine 
so ftarke moralische Autorität und eine so 
dauerhafte und kräftige Organisation besessen 
wie die der römischen Kirche, die ja aber 
auch freilich neben den machtvollen Ideen des 
Chriftentums das Erbe der antiken Bildung 
und Organisationskraft in sich darftellte. Ihre 
Rivalität mit der weltlichen Gewalt des Kaiser* 
tums ift wohl als die vornehmfte Ursache zu 
betrachten, die die Erhaltung eines Universal* 
reiches im Gebiete der lateinischen Zivilisation 
verhindert hat; in dem jahrhundertelangen 
Streit zwischen der höchften weltlichen und 
der höchften geiftlichen Autorität des Abend* 
landes sind neben den ariftokratischen und 
korporativen Gewalten auch die nationalen 
Staatsbildungen zu einem Maße von Selb* 
ftändigkeit herangediehen, die sie nach dem 
Zusammenbruche des hierarchischen Syftems 
zu einer unabhängigen politischen Exiftenz 
befähigten. Dabei blieb aber immer das in 
jahrhundertelanger gemeinsamer Geschichte 
und in dem fortdauernden Zusammenhang der 
Zivilisation begründete Gefühl eines näheren, 
gleichsam verwandtschaftlichen Verhältnisses 
zwischen diesen Nationen erhalten; und .dies 
Gefühl der Zusammengehörigkeit ift die mo* 
ralische Grundlage geworden, auf der in all* 
mählichem Wachstum das moderne Staaten* 
System mit seinem Völkerrecht und seinen 
weltumspannenden Beziehungen sich aus* 
gebildet hat. Der Grundgedanke dieses ganzen 
politischen Syftems ift die gegenseitige An* 
erkennung verschiedener Staaten als selbftän* 
dige Mächte, wie sie im Altertum nur im 
kleinen Kreise der griechischen Stadtftaaten 
geherrscht hatte, wie sie nun aber zwischen 
großen Nationen herrscht und zu dem ge* 
ftaltenden Prinzip der neueren Staatengeschichte 
geworden ift. Für die neuere Geschichte ift 
die Exiftenz eines auf dieses völkerrechtliche 
Prinzip begründeten Staatensystems ebenso 
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charakteriftisch wie die politische Form des 
Weltreiches für das Altertum. 

Das europäische Staatensyftem hat sich 
nun aber nicht wie durch eine präftabilierte 
Harmonie gebildet, sondern es ift das Res 
sultat langdauernder heftiger Rivalitätskämpfe, 
in denen der Geift des Imperialismus fortlebt. 
Erft sind es Frankreich und das Haus Habs* 
bürg, die sich das Erbe einer überragenden 
Machtftellung in Europa ftreitig machen; 
dann, nach dem Unterliegen der Habsburger 
in Deutschland und namentlich in Spanien, tritt 
dem Streben nach der französischen »Universal* 
monarchie« im Zeitalter Ludwigs XIV. vor 
allen England entgegen, als die dritte große 
Macht in Europa, die die anderen Staaten zu 
einer Koalition gegen Frankreich vereint, um 
das Gleichgewicht der Macht wiederherzu* 
(teilen und den französischen Fortschritten 
zur See und in den Kolonien Einhalt zu 
tun. Diese drei großen Mächte, öfterreich, 
Frankreich, England, bilden ein Gleichgewicht 
miteinander, das politische Europa in der 
Epoche des Friedens von Utrecht. Weiterhin 
im 18. Jahrhundert treten dann in heftigen 
Kämpfen die öftlichen Staaten Preußen und 
Rußland als maßgebende Glieder des poli* 
tischen Syftems hinzu. Seit dem Sieben* 
jährigen Kriege sind es diese fünf großen 
Mächte, auf denen das europäische Gleich* 
gewicht beruht. 

Diese Eppche der Ausbildung der Groß* 
mächte hat für unsere Betrachtung ein be* 
sonderes Interesse, weil sie mehr als alle 
anderen Abschnitte der Staatengeschichte den 
politischen Bewegungen der Gegenwart ent* 
spricht. Das Charakteriftische des Vorganges 
befteht darin, daß von verschiedenen Macht* 
Zentren aus ungewöhnliche Anftrcngungen 
militärisch * politischer und wirtschaftlicher 
Natur gemacht, werden, die aber nicht zur 
dauernden Vorherrschaft einer Macht fuhren, 
sondern zur Herausbildung eines Gleich* 
gewichtszultandes zwischen einer Anzahl an* 
nähernd gleich ftarker Mächte, die nun als 
die »Großmächte« gegenüber den Staaten 
zweiten und dritten Ranges, die eben bei 
diesem Wettkampf ausgeschieden sind, ein 
höheres Maß von Macht und Einfluß in 
Anspruch nehmen und auch tatsächlich 
ausüben. Diese Großmachtftellung, eben 
das Ergebnis der Rivalitätskämpfe des 17. und 
18. Jahrhunderts, zeigt sich nicht bloß 
in der äußeren Ausdehnung, sondern auch 


in der fefteren inneren Struktur der Staaten. 
Machtfteigerung durch Konzentration im 
Innern und durch Ausdehnung nach außen 
hin — das ift der Inhalt jener Großmacht* 
politik, durch die, namentlich im 17. und 
18. Jahrhundert, die Ausbildung des Staaten* 
syftems, die gegenseitige Abgrenzung der 
Machtsphäre unter den europäischen Staaten 
sich durchgesetzt hat. Es handelt sich dabei 
ebenso um wirtschaftliche wie um militärische 
Kraftanftrengungen. Es ift das Zeitalter, in 
dem die großen (teilenden Heere und Kriegs* 
flotten sich gebildet haben, in dem die 
modernen Steuer* und Finanzsyfteme ent* 
ftanden sind, in dem die großen Staaten sich 
zu abgeschlossenen Wirtschaftskörpern kon* 
solidiert haben, in dem der Wetteifer in der 
induftriellen Produktion und in der kolonialen 
Ausdehnung bei den fortgeschrittenften 
Staaten erwacht ift. Man pflegt die wirt* 
schaftspolitischen Beftrebungen dieses Zeit* 
alters mit dem Namen des »Merkantilismus« 
zu bezeichnen. Es ift eine wirtschaftliche 
Politik im Dienfte der Machtpolitik, nicht 
bloß nach den Gesichtspunkten der wirt* 
schaftlichen Wohlfahrt, eine Politik, die vor* 
nehmlich das Ganze im Auge hat, die zum 
Teil erft Landschaften und Städte zu einem 
einheitlichen Wirtschaftskörper zusammen* 
faßt und sie im Rivalitätskampf gegen die 
anderen großen Wirtschaftskörper abschließt, 
immer beftrebt, die produktiven Kräfte und 
den Güterumsatz im Innern dermaßen zu 
Iteigern, daß eine annähernde wirtschaftliche 
Unabhängigkeit vom Auslande erreicht wird, 
zugleich aber auch womöglich andere, minder 
entwickelte Länder in wirtschaftliche Ab* 
hängigkeit zu bringen und wenn es geht, zu* 
gunften des eigenen Staates auszubeuten. 

Mit diesen wirtschaftlichen Beftrebungen 
hängen die politischen zusammen, die auf 
die Herftellung eines zcntraliftisch zusammen* 
gefaßten Großftaats gerichtet sind: so zwingt 
Richelieu die französischen Provinzen erft zu 
einem Einheitsftaate zusammen, ähnlich der 
Große Kurfürst von Brandenburg und seine 
Nachfolger die Länder der preußischen Krone, 
Maria Theresia die öfterreichischen Erblande. 
In England hat Cromwell schon eine Union 
der drei Königreiche im monarchischen Sinne 
vollzogen, die sich allerdings nicht hat be* 
haupten können; aber die parlamentarische 
Union mit Schottland und Irland hat dann 
doch im wesentlichen zu dem gleichen Er* 
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gebnis geführt. Und mit der Konzentration 
verbindet sich die Expansion in verschiedenen 
Gehalten, öfterreich erobert Ungarn, Preußen 
Schlesien, Rußland die Oftseeländer und 
schließlich den größten Teil von Polen, das 
es mit den anderen Oftmächten teilt. Frank* 
reich arrondiert sich an den Grenzen, die 
Ludwig XIV. auf das vorteilhaftere militärisch 
vorschiebt und durch Befähigungen abschließt. 
England, im Wettkampfe mit Frankreich, voll* 
zieht jene große koloniale Ausdehnung, die 
den Grund zu seiner heutigen Weltltellung 
gelegt hat. Alle diese Beftrebungen zur Kon* 
zentration und zur Machterweiterung sind 
ausgelöft durch den Rivalitätskampf der 
Nationen; und der Impuls zu diesem Rivali* 
tätskampf wiederum geht aus von dem Streben 
nach der Suprematie in Europa, die Habs* 
bürg und Frankreich aus der imperialiftischen 
Politik des Mittelalters übernommen haben; 
insofern könnte man sagen, daß in dieser 
Großmachtpolitik des 17. und 18. Jahr* 
hunderts auch noch etwas von imperialiftischem 
Geifte lebendig sei; aber das Entscheidende 
ift doch, daß das Resultat dieser Kämpfe den 
alten Imperialismus überwunden hat, indem 
es zu der Konhituierung des Gleichgewichts* 
syftems der großen Mächte führte. 

Bei diesen Kämpfen war nun aber eine 
Nebenwirkung hervorgetreten, die für die 
Zukunft von großer Bedeutung geworden ift: 
das Übergewicht Englands zur See und im 
Handel. Schon länglt hatte England begonnen, 
als ein maritimes Außenglied der europäischen 
Staatengesellschaft den absolutiltischen Militär* 
mächten des Kontinents gegenüber in Politik 
wie Verfassung sich mehr und mehr abzu* 
sondern; mit seiner Seemacht und seinem 
Parlamentarismus fiand es mehr neben als in 
Europa, immer beftrebt, die Spaltungen und 
Rivalitäten auf dem Kontinent zu erhalten 
und zu benutzen, um freie Hand in den 
überseeischen Angelegenheiten zu gewinnen. 
Es hatte erft Spanien, dann Holland, endlich 
Frankreich aus ihrer überseeischen, kolonialen 
Machtftellung verdrängt. Seit der Epoche 
des siebenjährigen Krieges sprach man in der 
Publiziftik von einer britischen »Universal* 
herrschaft zur See« und forderte ein Gleich* 
gewichtssyftem im Handel wie in der Politik. 
An Stelle des alten gebändigten Imperialismus 
erhob sich das Zukunftsbild einer Weltherr* 
Schaft, die auf Handel, Schiffahrt und Kolonien 
beruht. Und als dann im Laufe der Revo* 


lutionskriege die alte Rivalität zwischen Frank* 
reich und England noch einmal zu einem 
gewaltigen Ausbruch kam, da ftieß der in 
Napoleon wieder auflebende alte kontinentale 
Imperialismus mit dem britischen Anspruch 
auf die See* und Handelsherrschaft in weit* 
geschichtlicher Entscheidung zusammen. Der 
Imperialismus Napoleons war nicht bloß eine 
Folgewirkung der englischen Gegnerschaft; 
er entsprang ebenso aus dem Expansionsdrang 
der Revolution und den alten Traditionen 
der französischen Politik, wie aus der per* 
sönlichen Herrschsucht des Korsen; aber 
durch den englischen Gegner erhielt er seine 
äußere Form und Richtung, ebenso wie 
andererseits seine innere Stellung als Cäsaris* 
mus durch die Revolution mit ihrem Grundsatz 
der Volkssouveränität und mit der demokra* 
tischen Nivellierung der Gesellschaft gegeben 
war. In dem Kampfe gegen England entfaltete 
sich das Weltherrschaftssyftem Napoleons. 
Da die Landung in England sich als unaus* 
führbar erwies, versuchte er durch die Kon* 
tinentalsperre England wirtschaftlich zu 
ruinieren und zum Frieden zu zwingen, und 
zu diesem Zwecke unternahm er es, das ganze 
europäische Feftland durch sein Machtgebot 
gegen das Inselreich zusammenzufassen und es 
den Zielen seiner Politik dienftbar zu machen. 
Er beabsichtigte nicht etwa ein Weltreich zu 
gründen, in dem der Unterschied der Na* 
tionen ausgelöscht sein sollte, sondern er 
hielt feft an der Grundlage des französischen 
Nationalffaats, der als beherrschendes Zentrum 
eines großen föderativen Syftems der Welt 
das Gesetz geben sollte. Die Aussperrung 
Englands vom Kontinente sollte nicht von 
einer vollftändigen handelspolitischen Einigung 
der Kontinentalftaaten begleitet sein; Frank* 
reich behielt seine Zollschranken dem Aus* 
lande gegenüber; aber die unterworfenen 
Staaten wurden gezwungen, Frankreich gegen* 
über ihre Einfuhrverbote aufzuheben, ihre 
Prohibitivzölle zu ermäßigen und den in* 
dultriellen Interessen des herrschenden Landes 
weitgehende Zugeftändnisse zu machen. Dieser 
wirtschaftlichen Ausbeutung trat unendlich 
viel drückender noch zur Seite das furchtbare 
militärisch*politische Aussaugungssyftem durch 
Kontributionen, Einquartierungen, Marsch* 
und Transportarten, Truppenftellungen, Pferde* 
lieferungen usw. Das europäische Staaten* 
syftem mit dem Grundsatz der Selbftändig* 
keit und Gleichberechtigung der Mächte 
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Größere Verschiedenheiten finden sich in 
dem Umfang der Frauensphäre im öffent* 
liehen Leben und auf politischem Gebiet. 
Am weiteften geht hier die Übereinftimmung 
auf dem Gebiet der kommunalen Ver* 
waltung. Die Vereinigten Staaten sind da am 
weiteften vorgeschritten. In England, den 
skandinavischen Ländern, Holland, Belgien 
sind wie in Deutschland die Frauen in der 
kommunalen Armen* uund Waisenfürsorge 
amtlich beschäftigt. In faft allen europäischen 
Staaten sind sie auch an der kommunalen 
Schulverwaltung beteiligt, zum Teil, wie z. B. 
in England, schon seit mehreren Jahrzehnten. 
Auch in den durch die Induftrie geschaffenen 
modernen Verwaltungsgebieten, wie z. B. in 
der Fabrikinspektion, hat man vielfach Frauen 
eingeftellt, zuerft 1893 in England, dann 
nacheinander in allen größeren Induftrie* 
ftaaten. 

Die Gewährung ftaatsbürgerlicher Rechte 
an die Frauen hat in der modernen Ent* 
wicklung zwei Ausgangspunkte. Der eine 
liegt innerhalb der eigentlichen politischen 
Körperschaften, Gemeinde und Staat, der 
andere innerhalb der Interessenvertretung, die 
durch die moderne sozialpolitische Gesetz* 
gebung beftimmten Berufsklassen in ihren 
eigenen Angelegenheiten gegeben worden ift, 
wie z. B. in der lnftitution der Gewerbegerichte 
und Arbeiterkammern. In Italien hat man 
schon im Jahre 1893 den Arbeiterinnen das 
gleiche aktive und passive Wahlrecht für diese 
Körperschaften gegeben; auch in Frankreich 
üben die Arbeiterinnen seit 1901 das volle 
Wahlrecht zu den conseils de prud’hommes 
aus. In Deutschland ift bekanntlich die 
Frau von der Vertretung sowohl bei den 
Gewerbegerichten wie bei den Kaufmanns* 
gerichten ausgeschlossen. 

In den im engeren Sinne politischen 
Körperschaften, Gemeinde und Staat, knüpften 
zum Teil die Ansprüche der Frauen an das 
Zensuswahlrecht an, mit seiner Verbindung 
von Stimmrecht und Steuern. Daher hat 
auch die Beteiligung der Frauen am kommu* 
nalen Wahlrecht in denjenigen Ländern die 
größte Ausdehnung, wo kein demokratisches, 
sondern ein Zensuswahlrecht befteht. So 
besitzen z. B. die Frauen in Schweden das 
kommunale Wahlrecht schon seit längerer 
Zeit; so ift in England, nachdem in den 
dreißiger Jahren die Frauen ausdrücklich vom 
kommunalen Wahlrecht ausgeschlossen worden 


waren, seit 1894 ihre Berechtigung wieder her* 
geftellt; sie wird von den weiblichen Wählern 
in großem Umfang ausgeübt und hat auch be* 
reits eine recht ftarke Beteiligung weiblicher 
Kandidaten an den ftädtischen und ländlichen 
Gemeindevertretungen zur Folge gehabt. In 
anderen Ländern haben sich die Frauen mit 
ihren Bemühungen um das kommunale Stimm* 
recht an moderne demokratische Wahlrechts* 
reformen angeschlossen. So haben die Frauen 
Norwegens seit etwa drei Jahren das Wahl* 
recht für die Gemeindevertretungen in Stadt 
und Land erreicht und bei den letzten Wahlen 
eine ganz erhebliche Zahl von Frauen in die 
Gemeindeverwaltungen auch der großen 
Städte hereingebracht. 

Die Kämpfe der Frauen um das ftaats* 
bürgerliche Stimmrecht liegen ganz im Rahmen 
moderner Wahlrechtsbewegungen. Das Frauen* 
ftimmrecht hat in den neuen Staatswesen der 
auftralischen Kolonien die weitefte Durch* 
führung erreicht. In den auftralischen 
Föderationsftaaten scheint jetzt mit Ausnahme 
eines einzigen die politische Gleichberechti* 
gung der Frauen durchgeführt. Ebenso 
wählen Frauen mit für das Föderationsparia* 
ment. An zweiter Stelle ftehen die Weftftaaten 
der Union, von denen vier das Frauenftimm* 
recht eingeführt haben — Wyoming, Colorado, 
Utah und Idaho — während in einem fünften, 
Oregon, wo man im vorigen Jahre den Sieg 
schon faft erreicht zu haben glaubte, doch 
die Volksabftimmung zu einer Ablehnung 
der Vorlage führte. Es sind selbftverftändlich 
hier wie in den auftralischen Staaten nicht 
nur prinzipielle Gründe, sondern auch prak* 
tische Erwägungen, z. T. parteipolitische 
Schachzüge, die zur Einführung des Frauen* 
ftimmrechts geführt haben. 

In einem gewissen Zusammenhänge mit 
dieser politischen Emanzipation fteht natürlich 
auch die Zulassung der Frauen zu höheren 
Staatsämtern. In Norwegen ift im vorigen 
Jahre durch eine Gesetzesvorlage den Frauen 
die Berechtigung zur Anftellung im höheren 
Staatsdienft, im Schulwesen sowohl wie im 
Medizinalwesen und in der Juftiz, erteilt 
worden. Den gleichen Schritt hat man kürz* 
lieh in Schweden getan, freilich ohne die Juftiz 
einzubeziehen. Die Zulassung zur Advokatur 
ift in Frankreich, Italien, Holland, der Schweiz 
und in den skandinavischen Ländern gewährt; 
in England hat sich vor zwei Jahren eine 
Bewerberin vergeblich bemüht. 
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Was diese Skizze — die nur einige Seiten 
einer auf sehr viele Lebensgebiete wirkenden 
sozialen Bewegung heraushob — deutlich machen 
sollte, ift die Tatsache eines gewissen intern 
nationalen Rhythmus im Fortschreiten der 
Ideen sowohl als der Ereignisse in der Frauen* 
bewegung. Es geschehen annähernd gleich* 
zeitig dieselben Dinge, man beschäftigt sich 
mit den gleichen Problemen. Meift — be* 
sonders in früherer Zeit — ohne daß etwa An* 
regungen von dem einen Land auf das andere 
hinüberwirken, sondern spontan durch die 
Konsequenz der einmal inszenierten Bewegung 
und auf Grund gleicher geiftiger und wirt* 
schaftlicher Einflüsse. Dieser Umftand gibt 
der internationalen Organisation der Frauen? 
bewegung im »Frauenweltbund« ihre Kraft und 
Bedeutung, den regelmässigen internationalen 
Frauenkongressen ihren Wert und ihr Interesse. 
Wir können von einander lernen, weil die Ge* 
meinsamkeit groß genug ift, daß wir uns ver* 
ftehen, über die gerade hier auch wieder ftark 
ausgeprägten nationalen Verschiedenheiten hin* 
weg. Vielleicht hätte der Frauenweltbund diese 
Beziehungen nicht schaffen können ohne den 
Einfluß und die ebenso liebenswürdige als 
kluge Leitung seiner gegenwärtigen Vor* 
sitzenden, der Frau des jetzigen Vizekönigs 
von Irland, Gräfin Aberdeen. Ihre Person* 
lichkeit, die frauenhaft mütterliches Wesen 
mit dem lebendigftem Interesse und einem 
klaren Blick für das öffentliche Leben ver* 
einigt, hat die geiftige Atmosphäre beftimmt, 
in der es für die Frauen aller Nationen leicht 


war, sich zu finden, weil sie die eigentlichen 
Elemente ihres eigenen Strebens darin wieder* 
fanden. 

Auf dem Kontinent hat die politische 
Bewegung, die vor allem in den germanischen 
Ländern kräftig entwickelt ift, erft in aller* 
letzter Zeit Erfolge gehabt. Im vorigen Jahre 
hat Finnland mit dem politischen Stimmrecht 
der Frauen den Anfang gemacht, und bei den 
diesjährigen Wahlen sind schon 18 weibliche 
Abgeordnete in den Landtag gewählt worden. 
Kürzlich, am 14. Juni, ift eine Frauenftimm* 
rechtsvorlage vom norwegischen Storthing an* 
genommen, so daß nun zwei europäische 
Staaten vollberechtigte weibliche Staatsbürger 
haben. — Zur Entscheidung drängen die Ver* 
hältnisse auch in England. Schon die Ab* 
ftimmungen mehrerer Jahre haben eine Ma* 
jorität im Unterhause für das Frauenftimm* 
recht ergeben, und es hängt nur mit der 
augenblicklichen politischen Konftellation, mit 
der Lage der liberalen Regierung zusammen, 
daß bis jetzt eine Entscheidung noch nicht 
gefallen ift. Auch in Holland scheint man 
seitens der Gesetzgebung der Frage des 
Frauenwahlrechtes ernftlich näher zu treten. 
Es ift natürlich, daß hier einerseits die kleinen 
Staaten vorangehen, Staaten, in denen sich die 
Konsequenzen dieser Neuerung leicht über* 
sehen lassen, andererseits Länder wie England, 
in denen durch die jahrzehntelange Aus* 
Übung des kommunalen Wahlrechtes seitens 
der Frauen hiftorische Vorbedingungen einer 
weiteren »Politisierung« der Frau gegeben sind. 
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Korrespondenz aus Zürich. 

Juli 1907. 

Die Kaufcrbündc. 

Lensere Zeit ftcht unter dem Zeichen der Organi# 
sation. Allenthalben tun sich Individuen, die die 
gleichen Ziele verfolgen, von denselben Gefahren 
bedroht sind und unter den nämlichen Übelftänden 
leiden, zu Vereinen und Organisationen zusammen» 
mit denen der ökonomische, politische oder kon# 
fessionelle Gegner rechnen muß. Das egoiltische 
Motiv des Nutzens ift für die Mehrzahl dieser 
Gruppenbildungen charakteriftisch: man will gemein# 
sam das erzwingen, was der einzelne nicht fertig 
bringt, und durch die drohende Macht einer organi* 
sierten Mehrheit das ertrotzen, was gütlich nicht 
errungen werden konnte. 

Warum soll aber die Macht des Zusammen# 
Schlusses nicht einmal zugunften Anderer ausgeübt 


werden? Warum soll der wirtschaftlich Starke die 
Vorteile seiner Position nicht einmal im Interesse 
des wirtschaftlich Schwachen geltend machen? 
Dieser Gedanke lag der Gründung der Käufer# 
bünde (Consumers Leagues, Ligues d’Acheteurs, 
Lega di Compratori) zugrunde. Um sich von den 
Konsumgenossenschaften zu unterscheiden, die ja 
auch Käuferbünde sind, führen sie meift noch 
das Epitheton »Sozial«, das deutlich anzeigt, der 
Zweck des Verbandes sei durchaus altruiftischer 
Art. 

Bisher ftand der Käufer als unorganisiertes 
Individuum der feft organisierten Macht der Pro# 
duzenten, Großhändler und Kleinhändler gegenüber, 
die ihm ihre Preise diktierten. Im Grunde aber ift 
diese Abhängigkeit des Zahlenden von dem Bezahlten 
doch nur scheinbar. Der Käufer besann sich darauf, 
daß er als Befteller auch der Befehlende sein könne. 
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denn qui paye commande. Produziert wird nur, 
was und wie es gewünscht wird. Selbft die 
leidige Mode ift keineswegs eine Paroleausgabe des 
Produzenten oder Verkäufers, sondern der zum 
Gesetz gewordene Wille einiger Käufer oder auch 
die geschickte Erfindung eines Produzenten, der 
notwendig etwas ersinnen muß, weil der Käufer 
weder sagt noch weiß, was er will. 

Diese Zeiten scheinen nun endgültig vorüber zu 
sein. Der Käufer wird sich seiner führenden Rolle 
und der Macht seines Einflusses bewußt. Er beginnt 
zu denken, und dabei fallt ihm ein, daß zwischen 
ihm und dem Verkäufer noch andere ftehn: Arbeiter, 
Ladnerinnen, Ausläufer, Packer usw. Bei der heutigen 
ftarken Konkurrenz liegt es nahe, daß Produzent 
und Verkäufer auf Koften ihrer Angeftellten den 
mühsam errungenen Profit herausschlagen. Wie es 
mit ihren Löhnen und Arbeitsftunden aussieht, weiß 
der Käufer nicht, und es w'ird dafür gesorgt, daß 
er so w r enig als möglich davon erfährt. Wie nun 
aber, w-enn er es wissen w'ill? Wenn es seinem 
verfeinerten Gewissem w'iderftrebt, dort einzukaufen, 
wo notorische Ausbeutung der Angeftellten herrscht? 
Wenn er den Laden und die Fabrik mit seiner 
Kundschaft auszeichnet, die für ihre Untergebenen 
besorgt sind? Diesem solidarischen Verantwort* 
lichkeitsgefühl verdankt die erfte 1891 in New' 
York gegründete Consumers League ihre 
Entftehung. Der äußere Anlaß der Gründung 
war die außerordentlich traurige Lage der Ver* 
käuferinnen. Praktisch und tatkräftig wie immer 
(teilten die amerikanischen Frauen ein Programm 
auf, das den Idealtypus eines sozial gut organi* 
sierten Geschäfts enthielt: Zehn Arbeitsftunden 
im Maximum mit dreiviertelltündiger Mittagspause, 
ein freier Wochennachmittag im Sommer, ein 
Wochenlohn von 6 bis 8 Dollar bei wöchentlicher 
Auszahlung, Verwendung der Geldftrafen für einen 
Reservefonds der Angeftellten, Sitzgelegenheit, hy* 
gienische Arbeitsräume, Nichtverwendung Minder* 
jähriger unter 14 Jahren usw r . waren die Bedingungen. 
Wer ihnen nachkommt und sich der sorgfältigen 
Nachprüfung einer Kommission von Sachverftändigen 
unterzieht, wird auf die »weiße Lifte« gesetzt, 
d. h. die Mitglieder der Liga begünftigen und 
empfehlen die genannten Geschäfte, veröffentlichen 
ihre Namen in den großen Blättern und organisieren 
eine wirksame Gratisreklame für die sozial hoch* 
Behenden Betriebe. 

Dies das Prinzip und Prototyp der Käuferverbände 
der Welt. In Amerika griff die Bewegung schnell um 
sich, und die Vereinigten Staaten zählen jetzt 
ungefähr 70 Leagues mit ebensoviel tausend Mit* 
gliedern. Nach den Verkäuferinnen in den Läden 
kamen die produzierenden Arbeiter in den 
Fabriken an die Reihe, was eine Vereinigung sämt* 
licher lokalen Käuferverbände zu einem nationalen 
Gesamtverband zur Folge hatte. Die energisch in 
Angriff genommene Organisation der Käufer wirkte 
sofort und dauernd. Kluge und praktische Geschäfts* 
leute erkannten bald den Wert dieser neuen Reklame, 
die nichts koftet, eine gute Kundschaft zuführt und 
obendrein die Angeftellten befriedigt. Viele be* 
warben sich denn auch um das Label, die Etikette, 
die dem Käufer anzeigt, daß der betreffende Artikel 
aus einem sozial empfehlenswerten Hause ftammt, 


und es entspann sich alsbald in den großen ameri* 
kanischen Städten ein Wettbewerb um die Besser* 
ftellung des Personals, die kein Gesetz so schnell 
und sicher erreicht hätte. Der Heimarbeit und dem 
sweating System, die für das arbeiterfreundlichfte 
Parlament außerordentlich schwierig zu fassen sind, 
kamen diese Consumers Leagues in wirksamer Weise 
bei und gewannen nicht nur auf die Inspektion der 
Fabriken, sondern auch auf die soziale Gesetzge* 
bung einen beherrschenden Einfluß. 

1902 folgte Holland als erfter Staat Europas 
dem amerikanischen Beispiel, und die neue Liga 
(teilte sofort den Kontakt zwischen allen arbeiter* 
freundlichen Gruppierungen her, um gemeinsam 
mit ihnen die Nachtarbeit der Bäcker und Schrift* 
setzer zu regeln. 

Im Dezember des gleichen Jahres folgte die 
Pariser Liga, die jetzt die größte und tätigfte in 
Europa ift. Mit richtigem Inftinkt konzentrierte sie 
ihre Arbeit auf die Schneiderateliers, die für die 
ganze Welt arbeiten und besonders in den unter* 
irdischen Reparaturw'erkftätten namenloses soziales 
Elend geschaffen haben. Ein paar Leitsätze aus den 
zu Tausenden verbreiteten Gratistraktaten der 
Pariser Liga mögen hier ftehen. »Kauft nichts am 
Samstag nachmittag und nie nach fünf Uhr Abends. 
Wartet vor Weihnachten nicht bis zur dritten 
Dezemberwoche. Nach der Überarbeit der Weih* 
nachtszeit kommt im Januar und Februar die tote 
Saison. Unsere Schuld ift es, wenn die Arbeiterinnen 
nichts zu tun haben; unsere Schuld, wenn sie 
mitten im kalten Winter auf die Straße gesetzt 
werden; unsere Schuld, wenn sie Hunger und 
Kälte leiden. Heben wir darum unsere Reparaturen 
und einen Teil unserer Beftellungen für diese Zeit 
auf. Wenn Ihr auf Hygiene Wert legt, beftellt 
kein Tailleurkoftüm, kauft kein Kleid, ohne zu 
wissen, wo und von wem sie angefertigt wurden. 
Laßt Euch die Reparaturwerkftätten zeigen, seht 
die Arbeiterwohnungen an, w'o die Tuberkulose 
und das Elend hausen. Kleider zu kaufen, deren 
Fassonpreis und Herkunft man nicht kennt, heißt 
ftets die Ausbeutung der Arbeiter und Arbeiterinnen 
begünftigen; es heißt oft genug, die Tuberkulose, 
Diphthcritis, den Scharlach mit dazu kaufen und 
nach Hause bringen.« Dieser Aufruf konnte nicht 
ungehört verhallen; um so weniger, als die Pariser 
Liga durch die Arbeitergewerkschaften in der 
Schneiderbranche unterftützt wurde, die an die 
Mauern der Häuser Plakate mit den Namen aller der 
Arbeitgeber hefteten, die ihre Angeftellten in der 
geschilderten Weise ausbeuteten. Andererseits sind 
sämtliche Käuferligen der Welt, zumal die ameri* 
kanischen, im Besitz der Pariser weißen Lifte, die 
von ihren Mitgliedern respektiert wird, so daß die 
guten Kleidergeschäfte von Paris über Nacht einen 
gewaltigen Zuwachs an Kundschaft gewannen. 

Die italienische Lega di compratori Lombardi 
wurde im Januar 1906 in Mailand gegründet und 
bildet gegenwärtig noch einen Zw'eig der nationalen 
Patronats* und Hilfsgesellschaft für jugendliche Ar* 
beiter. Auch sie hat sich besonders der Konfektions* 
branche angenommen, aber auch die Modiftinnen, 
Strumpfwirker und Schuhflicker berücksichtigt. Auch 
sie arbeitet mit Flugblättern, Vorträgen und weißen 
Liften. 
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Einen Monat später erschien der Schweizerische 
Käuferbund mit einer weißen Lifte der sozial beft* 
geführten Schokoladenfabriken auf dem Plan. Mag 
auch gerade in dieser Branche der Notftand nicht 
so groß und die Arbeitszeit überdies gesetzlich ge* 
regelt sein, so hat sie doch den Vorzug, daß sie 
allgemein interessiert, und daß bei dem großen 
schweizerischen Export die Reklame der Liga und 
die Mitteilung der weißen Lifte an die aus* 
ländischen Schwefterligen eine wirklich wirksame 
Reklame für die so Empfohlenen ift. Von mehr 
lokalem Interesse, aber darum nicht minder wichtig, 
ift die Arbeit des schweizerischen Bundes und 
seiner vier Ortsgruppen für die Sonntagsruhe der 
Bäcker und Zuckerbäcker, obschon gerade hier die 
Erzielung greifbarer Resultate ungemein schwer ift. 

Der Deutsche Käuferbund endlich wurde in 
Berlin Ende Februar 1907 bei einer von Frauen* 
vereinen, sozialpolitischen, gemeinnützigen und sonft 
wohltätigen Organisationen einberufenen Versamm* 
lung, die in den Räumen des Minifteriums des 
Innern tagte, gegründet. An seiner Spitze fteht 
Frau Minifter von Bethmann*Hollweg, E. von Knebel* 
Doeberitz und der Herausgeber der »Sozialen Praxis« 
Prof. Ernft Francke. Der Bund nimmt zunächft fol* 
gende Gebiete in Angriff: Verbesserung der Arbeits* 
Verhältnisse der Handelsangeftellten sowie in der 
Bekleidungs* und Konfltüreninduftrie. Bei dem 
kaufenden Publikum sucht er nach dem Vorgang 
der älteren Ligen zu erreichen: »Nicht nach 8 Uhr 
abends einzukaufen; am Sonntag die Einkäufe 
auf das Unerläßliche zu beschränken; Beftellungen, 
namentlich in der Saisoninduftrie und vor Feiten, 
rechtzeitig aufzugeben, um allzulange Arbeitszeit und 
Überanftrengung der Arbeiter und Angeftellten zu 
vermeiden; die vom Bunde empfohlenen Firmen 
nach Möglichkeit zu bevorzugen.« 

So weit sind die Käuferbunde nun gediehen. Trotz 
der kurzen Zeit ihres Beftehens und ihrer Tätigkeit 
haben sie schon eine ganz bedeutende Arbeit ge* 
leiftet. Gegenwärtig sind sie daran, sich enger zu* 
sammenzuschließen und auf periodischen internatio* 
nalen Konferenzen sich über gemeinsames Vorgehen 
und eine einheitliche Taktik zu verftändigen. 

Daß ihnen Anfechtungen und heftige Kritiken 
nicht erspart blieben, verfteht sich von selbft. Was 
hat man ihnen nicht alles vorgeworfen: die Un* 
Wirksamkeit ihrer Reklame, die Unsicherheit ihrer 
Erhebungen, die Schädigung der mit Schweigen 
übergangenen und die unverdiente Empfehlung der 
auf der weißen Lifte genannten Firmen; die Un* 
billigkeit oder die allzu große Zahmheit ihrer Mindeft* 
forderungen, den Mangel an nationalökonomischer 
Fachbildung, die Einmischung in Dinge, die sie 
nichts angingen, usw. 

Gerade der Widerspruch in der Kritik war den 
Käuferbünden eine Ermutigung zu weiterem Fort* 
schreiten auf der betretenen Bahn. Wertvolle Unter* 
Itützung wurde ihnen von seiten namhafter National* 
Ökonomen undjuriften zuteil. Denn es wäre verkehrt, 
zu glauben, es handle sich hier um ausschließliche 
Frauenarbeit. Beide Geschlechter gehen vielmehr 
Hand in Hand. Und die ausgeftreute Saat trägt 
Blüte und Frucht. Die alleinige Tatsache des Be* 


ftehens der Käuferverbände hat an mehreren Orten 
ohne ihr Eingreifen schon zu Lohnerhöhungen und 
hygienischen Verbesserungen geführt. Mögen auch 
Irrtümer und Fehlgriffe vorgekommen sein, das 
Prinzip der Käuferbünde ift fruchtbar und gut. Es 
hat sich in fünfzehnjähriger Arbeit bewährt und 
wird auch künftig den ftets wechselnden sozialen 
Verhältnissen sich anzupassen wissen. Zum Öko* 
nomischen Frieden, zum Ausgleich widerftreitender 
Interessen und zur Schlichtung sozialer Konflikte 
haben die Käuferbünde das Ihre treu und fleißig 
getan. 


Mitteilungen. 

Durch den erschütternden Ausgang, den die 
geologische Forschungsreise des Berliner Privatdo* 
zenten Dr. Walter von Knebel und seines Freundes 
Rudlofl gehabt hat, ift in diesen Tagen das Interesse 
der gelehrten Kreise wie der gebildeten Laienwelt von 
neuem ftark auf das in den letzten Jahren von 
Forschern wie Vergnügungsreisenden viel aufgesuchte 
und doch im ganzen noch so unbekannte Island 
hingelenkt worden. Dieses Interesse zu befriedigen 
ift im höchlten Maße das zweibändige, vorzüglich 
ausgeftattete und mit einer großen Zahl von Ab* 
bildungen geschmückte Werk imftande, das der be* 
kannte Forscher auf dem Gebiete der nordischen 
Mythologie, Oberlehrer Dr. Paul Herrmann über 
»Island in Vergangenheit und Gegenwart«im 
Verlag vonWilhelm Engelmann in Leipzig soeben ver* 
öffentlicht hat. Es ift die Frucht einer mehrmonatigen 
Reise auf der Insel. Sie ift, wie der Verfasser im 
Vorwort bemerkt, durch Minifterialdirektor Dr. Alt* 
hoff angeregt und durch die Gewährung eines Ur* 
laubs wie eines Reiseftipendiums unterftützt worden. 
Der I. Band (Land und Leute) führt uns nach einer 
Einleitung über Island im Urteil anderer Völker 
und bei deutschen Dichtern und über den Zweck 
und Plan des Buches, von Kopenhagen nach Reyk* 
javik. Das II. Kapitel gilt der Natur Islands, seiner 
Entftehung und seinem geologischen Aufbau, seinen 
Vulkanen, Gletschern und seinem Hochland. Hier 
spricht der Verfasser auch von der Kenntnis des 
isländischen Gebirges in der Vergangenheit und 
Gegenwart. Das III. Kapitel handelt von der Ge* 
schichte der Insel, das V. von den Erwerbsverhält* 
nissen, das VII. vom isländischen Haus. Das IV. 
und VIII. Kapitel berichten über des Verfassers 
Aufenthalt in Reykjavik, schildern die Stadt und 
ihre Umgebung, Ärzte und Gesundheitswesen, 
Erziehungs* und Unterrichtswesen, Islands Kunft* 
induftrie und Kunft, das gesellige Leben, die Aus* 
flüge in der Umgebung sowie das inländische 
Drama. Auch benutzt der Verfasser die Gelegen* 
heit, auf die Beziehungen Islands zu Deutschland, 
den Einfluß der deutschen Literatur, die Handels* 
beziehungen Hamburgs mit der Insel usw. hinzu* 
weisen. Den eigentlichen Reisebericht gibt dann 
der 2. Band, der mit seiner lebhaften Sprache und 
anschaulichen Schilderung eine fesselnde Lektüre 
bietet. Eine dankenswerte Zugabe sind die 
Proben aus der isländischen Literatur und die zum 
größten Teil trefflich gelungenen Bilder. 
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Das griechische und römische Altertum und die höhere Schule 

der Gegenwart. 

Von Geh. Ober Regierungsrat Dr. Adolf Matthias, 

Vortragendem Rat im Kultus * Minifterium, Berlin. 


Es ift auch eine internationale Frage von 
hervorragender Bedeutung, wie die Bezieh 
hungen des deutschen Geifteslebens zu Hellas 
und Rom in unserer an Gegenwarts* und 
Augenblicksbeltrebungen so reichen Zeit sich 
gehalten. Befürchtungen sind laut geworden, 
jene Beziehungen würden im Anlturm des 
modernen Lebens nicht mehr die alten bleiben; 
die Quellen der Antike würden nicht mehr 
wie ehedem Erquickung, Lebenskraft und 
Lebensfrische dem deutschen Geilte spenden. 
Bei diesen Befürchtungen identifiziert man in 
kühnem Gedankensprunge die Pflege klassischer 
Studien auf dem Gymnasium ohne weiteres 
mit der Pflege klassischer Altertumswissen* 
schaft und Altertumskunft überhaupt, und die 
zahlreichen Freunde jener Schulart scharen 
sich zusammen, um die Gefahren, die ihrer 
Meinung nach dem klassischenStudium drohen, 
abzuwehren. Auch in den Parlamenten klingen 
diese Befürchtungen wider, als sei es um das 
Gymnasium und mit ihm um das Studium 
der Antike geschehen. Seitdem nun auf Grund 
des Allerhöchften Erlasses vom 26. November 
1900 die Gleichwertigkeit und weiterhin die 
nahezu völlige Gleichberechtigung der gym* 
nasialen mit den realen Schulen zur Aner# 
kennung gelangt ift, seitdem infolgedessen die 
lange Zeit ftiefmütterlich behandelten realen 
Lehranftalten an Zahl und Bedeutung wachsen, 
nehmen jene Befürchtungen und Klagen eine 


bewegtere, um nicht zu sagen nervösere Form 
an; und es gilt bei vielen Freunden des 
Gymnasiums für ausgemacht, daß die Pflege 
der Antike im Schwinden, ja im Verschwinden 
sei. Aber gerade was jedermann für ausge* 
macht hält, verdient gemeiniglich am meiften 
untersucht zu werden. In diesem Falle wird 
eine kühle Untersuchung das Gegenteil von 
dem ergeben, was man befürchtet. Mit jenen 
Klagen und Befürchtungen geht es gerade 
so wie mit den Klagen über den Rückgang 
der Religion und des Glaubens in unseren 
Tagen, wo eine berechtigte kritische Strömung 
alte und erftarrte Formen in unserem kirch* 
liehen Leben zu erneuern oder kräftiger zu 
beleben am Werke ift. Es ift ja ein Natur* 
gesetz menschlicher Entwicklung, daß es keine 
ununterbrochene Dauer von Idealen gibt, bei 
geregelter geschichtlicher Bewegung gibt es 
Durchgangspunkte und Durchgangszeiten von 
einem Prinzip zum anderen, und in solchen 
Entwicklungsphasen pflegen sich Ideale immer 
mehr ihrer Vollkommenheit zu nähern. So 
geht es auch mit der Entwicklung der Schule, 
insonderheit mit der Pflege des klassischen 
Altertums in ihr. 

Die klassische Philologie ift im Laufe 
der Zeiten eine andere geworden; das 
Wissen vom Altertum, das lange Zeit feft* 
umschlossen und ftabil war, ift nicht mehr 
dasselbe. Das rechtzeitig anzuerkennen und 
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zum Beften der Erziehung unserer Jugend 
auszunützen, wäre Pflicht der Schule gewesen. 
Da sie diese Pflicht nicht voll erfüllt hat, so 
ift sie in die Gefahr geraten, daß die Er* 
gebnisse ihrer Arbeit und ihres Schaffens 
zum alten Eisen geworfen wurden. Vor allem 
wird der ftarre Begriff der »Schulautoren« 
modifiziert und belebt werden müssen. Es 
dient der guten Sache nicht, wenn Caesars 
Bellum gallicum mit der Tertia, wenn Ciceros 
Reden und Livius, Xenophons Anabasis und 
Homers Odyssee mit Sekunda, wenn Horaz, 
Tacitus, Plato, Sophokles, Thukydides und 
Demosthenes mit Prima so eng verkoppelt 
werden, als sei das eine um des anderen 
willen von Anbeginn der Zeiten bis in alle 
Ewigkeit auf der Welt, und als decke sich 
die Kenntnis dieser Schulautoren mit der 
Kenntnis und demVerständnis des griechischen 
und römischen Altertums überhaupt. Die 
hiftorische Ausweitung, zu der Böckh und 
Otfried Müller für die griechische, Mommsen 
für die lateinische Philologie den Anftoß ge* 
geben haben, hat zur Folge, daß die ganze 
große Kultur des griechischen und römischen 
Altertums heute als eine untrennbare Einheit 
angesehen wird, und daß die politischen und 
sozialen Verhältnisse der alten Völker, ihre 
Kunft, ihre Religion, Jurisprudenz, Mathe* 
matik, Heilkunde und Aftronomie mit in die 
hiftorische Betrachtung gerückt sind. 

Dieser Entwicklung gegenüber hat lange 
Zeit das Gymnasium sich zu engherzig ver* 
schlossen. Die grammatischen und lexika* 
lischen Kenntnisse, die an sich wertvolle 
formalbildende Kraft des Sprachunterrichts 
hat man zu sehr und zu einseitig betont, 
einer schablonenhaften Pflege des lateinischen 
Aufsatzes zu lange breiten Raum gewährt, 
die formalen Zielleiftungen allzu einseitig lange 
Zeit in den Vordergrund geftellt und das 
alles in engftem und engherzigftem Anschluß 
an die Schulautoren, ohne zugleich des er* 
weiterten Horizontes sich zu freuen, den die 
Philologie und die hiftorische Wissenschaft 
inzwischen eröffnet hatten. In dieser Beziehung 
trifft das harte Wort Ulrichs von Wilamowitz* 
Moellendorff das Richtige: »Von Schulmeiftern, 
die die (griechische) Literatur mit den >Schul* 
autorenc identifizieren, wer Schulautor ift, aber 
nach dem Reglement, am liebften dem engften 
bemessen, schweigt man füglich: es ift eine 
naive Anmaßung, wenn diese Ignoranten sich 
als Philologen aufspielen.« — Daß die leiten* 


den Stellen die Gefahren, die den klassischen 
Studien drohten, nicht beachtet hätten, kann 
man nicht sagen. Schon die preußischen 
Lehrpläne von 1882 enthalten eine emfte 
Mahnung, wenn sie sagen, daß die Lektüre 
der Alten zwar beruhen müsse auf sprach* 
licher Genauigkeit, sie solle aber doch schließ* 
lieh führen zur Auffassung des Gedanken* 
inhalts und der Kunftform, und es sollte da* 
mit der Anfang derjenigen Entwicklung ge* 
fördert werden, die in ihrer Vollendung als 
klassische Bildung bezeichnet werde. Eine 
andere — nämlich die grammatiftische — Be* 
handlung verkenne einen wesentlichen Grund, 
auf welchem die Berechtigung des altsprach* 
liehen Gymnasialunterrichts beruhe, und ge* 
fährde die Hingebung der Schüler an die Be* 
schäftigung mit den alten Sprachen und die 
Achtung der Gymnasial*Einrichtung bei den* 
kenden Freunden derselben. 

Ähnliche Warnungen wiederholen sich in 
den Lehrplänen von 1892 und 1901. Sie 
weisen noch kräftiger die Versuche zurück, 
die grammatische Seite zu ftark zu betonen, 
und bezeichnen als Hauptsache das einheit* 
liehe Verftändnis des Gelesenen und die Ein* 
führung in das Geiftes* und Kulturleben des 
Altertums; die Prosalektüre solle sich mit der 
Geschichte in Verbindung setzen, die hervor* 
ragenden Persönlichkeiten sollten durch kraft* 
volle Einzelzüge belebt werden, Anschauungs* 
mittel, Nachbildungen antiker Kunftwerke 
und sonftige Darftellungen antiken Lebens 
hätten mitzuwirken. Ciceros Reden und Briefe 
sollten mehr von geschichtlichen Gesichts* 
punkten aus behandelt, Odyssee und Ilias 
möglichft ganz gelesen werden, wenn nötig 
unter Zuhilfenahme von Übersetzungen. Bei 
den Sophokleischen Dramen wird Kunftform 
und Ideengehalt betont, bei Plato das päda* 
gogisch Bedeutsame des ethischen Gehalts. 
— Während so die Fortschritte der philo* 
logischen Wissenschaft dem Gymnasium 
höhere Aufgaben und Ziele fteckten und 
damit das Studium der Antike nicht gerade 
erleichterten, trug dieselbe Philologie dazu bei, 
eine Art von Depression auf die humanifti* 
sehen Studien an den Gymnasien auszuüben, 
indem sie das alte patriarchalische Verhältnis 
zur antiken Welt und den gut* und ftill* 
gläubigen Betrieb der Schulautoren erheblich 
ftörte. Die antiken Schnftlteller spiegeln sich 
im Geifte dieser neuen Philologie wesentlich 
anders als im Geifte der früheren Humaniften 
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und Neuhumaniften. An die Offenbarung 
alles Wahren, Guten und Schönen durch die 
klassische Zeit des Altertums glaubte man 
nicht mehr. Kühle, oft von kleinlichen und 
kleinlichfien Kriterien durchsetzte Betrachtung 
rückte an die Stelle der überschwenglichen 
Bewunderung von ehemals. Die suggeftive 
Wirkung der alten Autoren auf die Lernenden 
war dahin. Es ertönte gleichsam die Klage 
an die alten Ideale: »Da Ihr noch die schöne 
Welt regieret, selige Geschlechter noch ge* 
führet, wie ganz anders, anders war es da!« 
Die frühere Begeifterung, wie sie zu den 
Zeiten Fr. A. Wolffs und Winckelmanns die 
Herzen erfüllte, war nicht mehr. Wenn auch 
einige Schriftfteller des Altertums unter der 
Kritik gewannen, viel zahlreicher waren die* 
jenigen, die an Ansehen und Ehre verloren; 
die Kritik war auch wohl ungerecht und allzu 
firenge und legte an das, was zu ganz anderen 
Zeiten entftanden war, gelebt und gewirkt hatte, 
zu sehr einen modernen Maßfiab an. Cicero 
hat sich heute noch nicht von den Wunden 
erholt, die Mommsensche Kritik ihm ge* 
schlagen; Virgil hat das Zuviel seines alten 
Ruhmes zeitweise durch ein ungerechtes Zu* 
wenig büßen müssen; Livius iß seines Glanzes 
von früher beraubt: die Kritiklosigkeit seiner 
Quellenbehandlung, sein Mangel an Ver* 
ßändnis für juriftische und Verfassungsfragen, 
für taktische und militärische Dinge, seine 
Erzeugnisse der Rhetorik eigenen Wachtums 
haben ihn in einigen Mißkredit gebracht. 
Selbft Ovid und Horaz hatten unter der Kritik 
zu leiden. Die Griechen fuhren besser dabei, 
besonders Homer und Sophokles. Demoßhenes 
aber mußte sich den Vorwurf des papierenen 
Proteßlers gefallen lassen. Nur wenige gingen 
ganz ungerupft aus der Kritik hervor. Plato 
aber litt darunter, daß der Geift der Philo* 
sophie aus der Zeit und aus den Schulen 
gewichen war; man wagte sich deshalb nicht 
über Krito und Apologie hinaus, auch deshalb 
nicht, weil die ledernen deutsch*griechischen 
Übersetzungsübungen die beße Zeit und die 
Arbeitskraft der Schüler verschluckten. 

Zu alledem drangen von außen her noch 
Angriffe auf das Gymnasium ein von Feinden 
dieser Schulart, die den Betrieb, wie er leider 
mancherorts recht traurig war, zum Ausgangs* 
punkt ihrer Vorwürfe machten, und die nur 
das Negative des Betriebes tadelten, das 
Gute aber, das in dem ernßen philologischen 
Bemühen und dem pedantischen Ringen um 


die Schwierigkeiten der Sprache doch immerhin 
lag, gänzlich außer Betracht ließen. Sie 
wiesen hin auf den neunjährigen Betrieb des 
Lateinischen und den sechsjährigen des 
Griechischen und auf die dürftigen Ergebnisse 
dieser Arbeit; »bedeckt mit geißigen Lumpen, 
nicht bekleidet mit einem Harnisch des 
Wissens und Könnens verlassen«, so sagten 
sie, »nicht wenige die Stätte ihres Lernens«. 
Nur ganz leichte Prosaschriftfteller könnten 
schließlich ohne Präparation oder mit geringer 
Vorbereitung gelesen werden. Die beße 
Zeit werde auf die Phrasen der lateinischen 
Aufsätze, auf die Verarbeitung fremdsprach* 
licher Übungsbücher und das Einpauken der 
Grammatik verwandt. Wertvolle Schriftfteller 
wie Homer kämen zu leidlichem Verftändnis; 
andere schwierigere Schriftfieller erführen 
nur ein kümmerliches Radebrechen; von einem 
wirklichen Eindringen in Thukydides, die 
Tragiker und Plato könne kaum noch die 
Rede sein; jeder nicht ganz leichte Satz bleibe 
dem Schüler ein Rätsel. Das Tor zu dem 
«klassischen Altertum und zu seinen Geifies* 
schätzen bleibe der Mehrzahl verschlossen. 
Zum eigentlichen Gewinn der klassischen 
Autoren gelangten nur wenige; nur selten 
komme es vor, daß der Schüler im antiken 
.Geifie denken lerne, sich zu Hause fühle in 
der Herrlichkeit der Alten und daß er durch 
die Humaniora human werde. Die Mehrzahl 
werfe, wenn sie das Gymnasium hinter sich 
habe, die antiken Schriftfteller auf Nimmer* 
Wiedersehen in die Rumpelkammer. — Es 
waren das ja zweifellos übertriebene Behaup* 
tungen und Verallgemeinerungen, die keines* 
wegs überall zutrafen. Aber so ganz ohne 
Grund und Anlaß waren diese Klagen doch 
nicht; denn sie trafen eine Schwäche des 
Gymnasiums, an welcher dieses unter seinem 
unglückseligen Berechtigungsmonopol litt, 
unter einem Monopol, das alle jungen Leute 
auf das Gymnasium trieb, die irgend ein 
Recht sich erwerben wollten, das zu den 
klassischen Altertumsfiudien in gar keiner 
Beziehung ßand; die Gymnasien wurden an* 
gefüllt mit einer ganz ungeeigneten Bevöl* 
kerung. Es wird denn auch heute und es 
wurde seit Jahrzehnten von allen wahrhaften 
Freunden des Gymnasiums anerkannt, daß 
die Zahl der Gymnasien und die Zahl seiner 
Schüler zu ganz ungesundem Umfang ange* 
wachsen seien. Wo so viele Unberufene 
waren, war es kein Wunder, daß die Ergeb* 
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nisse nicht rühmlich waren, wo so viele (toi* 
perten, nicht seltsam, daß diejenigen, die zu 
freierer Bewegung berufen waren, sich dieser 
nicht freuen konnten; wo die Maroden über* 
wiegen, sind die kräftigen Wanderer immer 
schlimm daran. — Und mit dem unseligen 
Berechtigungsmonopol drang ein anderer Un* 
segen in das Gymnasium ein: dieses sollte 
allen Bildungsbedürfnissen dienen und 
konnte deshalb einheitlicher und geschlossener 
Bildung nicht mehr genügen; der Grundsatz: 
multa, non multum führte zu arger Zer* 
Splitterung, welche die klassischen Studien, 
die einer gewissen Einseitigkeit und Verein* 
samung bedürfen, in ihrem Frieden ftörte. 

Es kam noch eins hinzu, was die Pflege 
des klassischen Altertums in den Gymnasien 
und bei den Gebildeten unseres Volkes ftark 
beeinträchtigt hat — die Gleichgültigkeit der 
Akademiker gegenüber den Bedürfnissen wei* 
terer Kreise und ihre hochmütige Abkehr von 
allem, was nach Popularisierung der antiken 
Literatur aussah. Unvergessen bleiben jedem, 
der dabei gewesen, die herrlichen Worte 
Franz Büchelers auf der Trierer Philologen* 
Versammlung vom Jahre 1879. »Ich muß ge* 
ftehen«, so sagte er, »daß wir Philologen heute 
nicht gerade viel Luft zeigen oder viel Mühe 
aufwenden, um das allgemeine Interesse für 
unsere Arbeiten w r ach, um uns in innigem 
Zusammenhang zu halten mit allen der Be* 
lehrung und Anregung von dieser Seite zu* 
gänglichen Elementen des Volkes. Lassen Sie 
mich nur auf ein Kleines hinweisen, die Mangel* 
haftigkeit unserer Ubersetzungsliteratur, welche 
jeder als eines der beften und erfolgreichften 
Mittel für jenen Zweck anerkennen wird.« 
Bei klassischen Werken, so urteilte er, folge 
eine Ausgabe der anderen, zum hundertften 
Male würden Kommentare, die der Kritik und 
Auslegung dienten, in andere Form gegossen; 
daß es aber verdienftlich wäre, die Uber* 
Setzungen der Meifterwerke in ähnlicher Weise 
zu verbessern oder zu vervollkommenen, der 
Gedanke scheine niemandem zu kommen. Es 
fehle doch unter den Philologen nicht an 
Männern, welche zugleich wissenschaftliche 
Kenntnis und künftlerisches Talent besäßen, 
um als Übersetzer sowohl dem Geschmack 
wie der Gelehrsamkeit genug zu tun. Aber 
jetzt werde die Verdeutschung meift willkür* 
lieh betrieben, ohne die Gewissenhaftigkeit 
und Sorgfalt, die man von jeder philologischen 
Arbeit fordere, etwa so wie der Kohl ins 


Kraut schießt, von Handwerkern aus der 
philologischen Sippe oder von poetischen 
Dilettanten. Auch Meifter, welche Bedenken 
tragen würden, ein Zitat den Fachgenossen 
anders als in genauefter Fassung vorzulegen, 
achteten es, wenn sie dem größeren Kreise 
Übersetzungen darböten, nicht für unerlaubt, 
aufs bequemfte sich der Laft zu entschlagen, 
als ob der Maßftab für diese Kunft in Deutsch* 
land heute durch jene fabrikmäßigen Sudeleien 
gegeben wäre, deren weitefte Verbreitung des 
Schülers Freude, aber des Lehrers Grämen sei. 
»Wie wenig muftergültige Übersetzungen be* 
sitzen wir«, so tönte Büchelers Klage aus; 
»für die vielen, welche z. B. den Properz im 
Original nicht genießen können, bleibt ein 
beftes Stück römischer und alter Poesie in 
Lethes Flut begraben. Aber mehr als alles 
Einzelne bedaure ich für meinen Teil, da eine 
vollendete Übertragung nicht sein kann ohne 
vollendetes Verftändnis des Urtextes, hierfür 
aber die Philologen der Nation aufzukommen 
haben, daß einflußreiche Erzieher der akade* 
mischen Jugend von dieser Bahn ganz ab* 
drängten, indem sie das Übersetzen als eitles, 
von der Wissenschaft abziehendes Spiel dar* 
(teilten und widerrieten. — Jede Wissenschaft 
bedarf, um auf die Dauer frisch und fröhlich 
zu gedeihen, nicht bloß der Arbeiter, die sie 
selbft ausbauen und erweitern und verzieren, 
sondern auch solcher, welche mit Fleiß und 
mit Geschick die Verbindung mit der ge* 
samten Bildung und dem Leben des Volkes 
unterhalten, und nicht bloß erhalten, sondern 
in dem Maße, wie die Wissenschaft selber 
wächft, zu mehren und zu ftärken suchen 
von den Punkten aus, wo jene Bedürf* 
nisse zu befriedigen, dem Geschmack zu will* 
fahren, Neigungen hervorzulocken imftande 
ift.« Wenn man diese Klagen, die eine philo* 
logische Autorität erften Ranges seinerzeit aus* 
sprach, zusammennimmt mit alledem, was sonft 
die Pflege des klassischen Altertums im Gym* 
nasium beeinträchtigte, so kann man sich 
nicht wundern, daß es eine Zeitlang schien, 
als ob die Pflege klassischer Studien und 
Werte in Schule und Leben einem ftarken 
Rückgänge entgegensähe, und ebenso ift es 
zu verftehen, daß auch heute der Klein* 
gläubigen Zahl so groß und so lautwirkend, 
ift. Gleichwohl kann derjenige, der andere 
bessere Zeichen der Zeit beobachtet, nicht 
an diesen Rückgang glauben; er hat vielmehr 
den Eindruck, als ob es sich nur um ein 
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Durchgangsftadium in einem Entwicklungs? 
gange zum Besseren handele, und als ob wir 
gegenwärtig am Anfänge eines glückverheißen? 
den Zeitabschnittes ftänden. 

Was zunächft die Wissenschaft der Philo? 
logie angeht, so ift hier eine Wendung zu 
erfreulicheren Zuftänden zu erkennen. Nicht 
mehr die negative Kritik überwiegt hier, 
das Positive, dauernd Wertvolle und Groß? 
zügige tritt mehr und mehr in den Vorder? 
grund. Die Philologie selbft hat zwar den 
Glauben an die Antike als die Einheit und als das 
Ideal, wie es unseren Vorfahren vor ICO Jahren 
vorschwebte, ftark erschüttert und die wesent? 
lieh humaniftisch?äfthetischen Interessen von 
damals als Einseitigkeit hingeftellt. Dafür 
hat sie aber das Bewußtsein von zwei wich? 
tigen Tatsachen geweckt und geftärkt: von 
der tausendjährigen Herrschaft griechischen 
Geiftes und griechischer Sprache und sodann 
von dem engen Zusammenhänge, in dem wir 
fortwährend noch mit diesem Geifte ftehen. 
Sie hat ferner klargeftellt, daß bei dem 
Wandern dieses Geiftes durch die Welt die 
Wege sich seltsam verschlungen haben, indem 
die römische Kultur, die den Okzident um? 
spannt und gezwungen und anderthalb Jahr? 
tausende lang auf ihn gewirkt hat, ihrem Ur? 
Sprunge nach griechisch war und ein römischer 
Erscheinung abgeleitetes Griechentum dar? 
(teilte, und daß diese Kultur — am Ausgange 
des Altertums — in solchen Werken wie in des 
Boethius »Tröftung der Philosophie« dazu 
mitgewirkt hat, daß der Zusammenhang des 
Chriftentums mit dem Griechentum unter der 
Oberfläche noch beftändig fortdauerte und fort? 
wirkte. Diese anderthalbtausendjährige Periode 
der Weltkultur will die alte Philologie von 
heute unseren Blicken eröffnen, sie will die 
Erkenntnis fördern, daß Griechisch mehr ift 
als eine Sprache, in der etliche Heroen in 
einem fernen schönen Weltenfrühling mit 
unerreichbarem Wohllaute gesungen und ge? 
redet haben, daß das Griechische einmal das 
Organ einer ganzen Weltperiode war, die 
nicht nur die Grundlage, sondern sozusagen 
der Typus unserer Kultur gewesen ift. Aus 
diesem Geifte heraus hat es ein Chorführer 
der alten Philologie,Wilamowitz?Moellendorff, 
nicht verschmäht, ein griechisches Lesebuch 
für die Gymnasien zu schaffen, in dem er 
sich nicht nur beschränkt auf die Behänd? 
lung der herkömmlichen Dichter und Philo? 
sophen, Redner und Geschichtsschreiber, 


sondern auch die großen Leiftungen der Alten 
auf allen Gebieten, auch auf dem Gebiete der 
mathematisch ? naturwissenschaftlichen Fächer, 
würdigt und die ganze Weite der griechischen 
Literatur, die ganze Vielseitigkeit und 
Mannigfaltigkeit griechischen Geifteslebens 
dem Schüler zu Gemüte führt. Unserer 
Jugend, die nach wie vor die edelfte und 
echtefte Poesie aus Homer und Plato schöpfen 
wird, soll eben auch die Fähigkeit geftärkt 
werden, geschichtlich zu sehen und das 
Gegenwärtige aus seinem älteften Werden in 
Bescheidenheit zu begreifen. Denn »unser 
Anschauen und Denken, unser Leben in 
Staat und Gesellschaft, unser Eigenftes in 
Kunft, Wissenschaft und Religion ift mit dem 
Altertum durch tausend Fäden verbunden, 
und wir können nicht verftehen, was wir 
sind noch was wir sollen, ohne das Erbe des 
Altertums geschichtlich zu erfassen«. — Wenn 
wir nun weiter sehen, wie derselbe Wilamowitz 
und wie Friedrich Leo, jener die griechische, 
dieser die römische Literatur, in Hinnebergs 
großem, jetzt schon in Tausenden von 
Exemplaren verbreitetem Werke »Die Kultur 
der Gegenwart« aufs wärmfte und gleichwohl 
ftreng hiftorisch uns darlegt, dann erkennen 
wir, was Griechenland und Rom uns gewesen 
sind, und wie nahe die heutige Philologie die 
Gedanken uns gerückt und handgreiflich dar? 
geftellt hat, die Franz Bücheier 1879 nur in 
Hoffnungen und Wünschen angedeutet hat. 

Noch ein anderes Zeichen besserer Tage: 
Ein anderer Koryphäe der Philologie, Her? 
mann Diels, hat es nicht verschmäht, zur 
Eröffnung des volkstümlichen Vortragskursus: 
»Einführung in die lateinische Sprache« am 
6. November 1900 zu schlichtem Hörer? 
publikum über die Bedeutung des Lateins 
für unser Volk und unsere Zeit zu sprechen, 
und er hat damals die Hoffnung geäußert, 
daß das Latein, das bisher als Scheidewand 
der oberen und unteren Schichten zu den 
beftgehaßten Gegenftänden des höheren 
Unterrichts gehöre, das daher radikale Volks? 
beglücker gänzlich vom Erdboden vertilgen 
möchten, nunmehr in zeitgemäßer Anpassung 
auch weitere Kreise unseres Volkes erobern 
und an ihnen seine alte Bildungskraft und 
seine welthiftorische Mission betätigen 
werde, die Muttersprache der europäischen 
Zivilisation zu sein; und er hat die Hoff? 
nung daran geknüpft, daß von hier aus 
auch eine Rückwirkung auf die Gegner er? 
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folgen werde, welche bisher das Latein als 
Bildungsprivileg der oberen Zehntausend be* 
kämpft hätten. — Und noch andere Be* 
ftrebungen der Annäherung zwischen Philo* 
logie und Leben, zwischen Philologie und 
Schule machen sich bemerkbar. Der frühere 
Kieler, jetzige Breslauer Universitätsprofessor 
Paul Wendland hat in seiner Schlußrede der 
48. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner hingewiesen auf den Segen des 
Zusammenwirkens von Lehrern der Universität 
und der höheren Schulen und hat es bedauert, 
daß es vielfach bei den echten Philologen 
zum guten Tone gehöre, sich von der päda* 
gogischen Sektion fern zu halten, trotzdem sich 
gerade hier die wichtigften Aktionen vollzögen 
und man gerade hier die Zeitftrömungen und 
Stimmungen belauschen, den Zusammenhang 
der Schulfragen mit den höchften Problemen 
der Weltanschauung und der Zukunft unserer 
Kultur erkennen könne. — Und es waren das 
nicht nur leere Worte. In Kiel haben bereits 
unter Führung von Wendland die Lehrer 
der Universität und der höheren Schulen 
Fühlung gesucht, um jene Wünsche in Taten 
umzusetzen. Daß dazu die Anregung von 
der klassischen Philologie ausgegangen ift, 
gereicht ihr zur Ehre. Wir sehen, Franz 
Büchelers Worte von 1879 sind nicht in den 
Wind gesprochen worden. 

Auch in anderer Richtung nicht: gute 
Übersetzungen antiker Schriftfteller mehren 
sich. Geibels Klassisches Liederbuch fteht 
heute nicht mehr vereinsamt da. Männer 
ftrenger Wissenschaftlichkeit halten es nicht 
mehr unter ihrer Würde, weiten Kreisen 
unseres Volkes die Schätze des Altertums in 
gutem Deutsch zugänglich zu machen. Ich 
nenne wiederum Wilamowitz mit seinen 
griechischen Tragödien und den Direktor 
des Joachimsthalschen Gymnasiums C. Bardt 
mit Horaz’ Sermonen und mit den Römischen 
Komödien.*) Daß solche Bücher nicht nur 
gedruckt, sondern auch gelesen werden, be* 
weift ihre Veibreitung, die sicherlich noch 
wachsen wird mit der Wendung der 
Dinge in unserem höheren Schulwesen und 
dem damit eng verbundenen wachsenden In* 
teresse für das griechisch*römische Altertum. 
Daß diese Wendung sich vollzieht, ift zweifei* 
los. Es beweift einen Mangel an Blick für 


*) Beides erschienen in der Weidmannschen Buch? 
handlung, Berlin. j 


die Wirklichkeit der Dinge und für die schul* 
hiftorische Entwicklung der letzten Zeit, wenn 
man das Gegenteil behauptet. Vor allem ift 
doch durch die Allerhöchfte Kabinettsorder 
vom 26. November 1900 die Bahn freier 
gemacht worden für die altsprachlichen Studien 
an den Gymnasien und für die Pflege der 
Altertumskunde an allen höheren Schulen. 
Das Gymnasium ift befreit von seinem un* 
seligen Berechtigungsmonopol und soll frei 
werden von dem Unsegen seiner ungesunden 
Zahl an Schulen und seiner unnatürlichen 
Frequenz an Schülern. Es sollen nicht mehr 
Berufene und Unberufene gleicherweise herden* 
mäßig diesen Schulen zuftrömen. Die Zahl der 
Banausengymnasien wird sich sicherlich min* 
dern und zugleich auch die Zahl der Bar* 
baren, Konkneipanten und Mitläufer, die die 
Perlen griechischen und römischen Altertums 
zu erzwungener Bewunderung vorgeworfen 
bekommen und zum Danke dafür hinterher, 
wenn sie in das Leben eintreten, das Gym* 
nasium verläftern oder aber — was noch viel 
schlimmer ift — mit humaniftischer Bildung 
ohne jeden erkennbaren Grund prahlen und 
renommieren, um sich mit einer Art von klassisch 
ftandesgemäßer Gloriole zu umgeben. Es 
wird dem Gymnasium und seinen klassischen 
Studien immer mehr zugute kommen, daß 
ungeeignete Elemente ihm fern bleiben. Den 
geeigneteren aber wird man sich gründlicher 
widmen können. Und ernfte Gründlichkeit 
gehört nun einmal zu den klassischen 
Studien. Besonders aber wird man den 
Schülern der oberen Klassen ein größeres 
Maß eigenartiger Entwicklung zukommen 
lassen können. Daß diese Entfaltung der 
Eigenart durch persönliche Bewegungsfreiheit 
in Zukunft gewährleiftet ift, das sollte man 
dem Minifter von Studt und seinem großen Mit* 
arbeiter Althoff doch niemals vergessen, und 
man sollte es dankbar anerkennen, daß mit 
dieser Bewegungsfreiheit der Pflege antiker 
Studien neue Wege geöffnet sind. Gerade 
Freunde humaniftischer Studien haben an die* 
ser Freiheit genörgelt. Sehen sie denn nicht, 
daß diese gerade dem Studium der Antike 
zugute kommt? Wenn am Elbinger Gym* 
nasium unter dem Segen der freien Bewegung 
ein Primaner Thukydidesftudien treibt und 
Teile dieses Schriftftellers ins Lateinische über* 
trägt, ein anderer aus der Ethik des Arifto* 
teles an der Hand des Wilamowitzschen Lese* 
i buches Siücke übersetzt, auch ins Lateinische, 
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ein dritter nach der Kunftgeschichte von 
Zimmermann und Baumeifiers Denkmälern 
über die »Kunft des Skopas« eine Arbeit 
liefert, wenn wieder ein anderer in Anlehnung 
an Ed. Meyers Geschichte des Altertums »den 
Einfluß des Themiftokles auf die attische De* 
mokratie« bearbeitet, ein anderer griechische 
Lyriker lieft und darüber einen eingehenden 
mündlichen Vortrag erftattet, wenn in Stras* 
bürg (Weftpreußen) eine besondere Abteilung 
von Primanern ganze Stellen aus Wilamowitz’ 
Lesebuch (aus Politik, Philosophie, Altchrift* 
lichem, Afthetik und Grammatik) lieft, wenn 
dort ein zukünftiger Mediziner Gedanken des 
Hippokrates über die heilige Krankheit (Epi* 
lepsie) und die diätetischen Regeln des Diokles 
von Karyftos übersetzt, wenn sich Primaner 
sogar an die Aufgabe wagen, Abschnitte aus 
Curtius’Griechischer Geschichte ins Griechische 
zu übersetzen, wenn Stücke aus Sybels Ge* 
schichte, Reden und Briefe Bismarcks, Reden des 
Fürften Bülow, Abschnitte aus Guftav Freytags 
Bildern aus der deutschen Vergangenheit und 
aus LessingsLaokoon ins Lateinische übertragen 
werden; wenn lateinische Referate erftattet 
werden aus dem Heautontimorumenos und 
Tacitus’ Hiftorien und Agricola, so mag man, 
selbft wenn manches mißlingt, sich doch 
des Geiftes freuen, der unter dem Segen der 
Bewegungsfreiheit sich entfaltet und der doch 
zweifellos als Nacheiferung weckendes Mufter 
dem Streben höheren Flug gibt. Auch an 
anderen Anftalten (das Frankfurter Goethe* 
Gymnasium und das Wilmersdorfer Bismarck* 
Gymnasium seien nur genannt) werden ähn* 
liehe Beftrebungen gepflegt. 

Es kommt noch Weiteres hinzu, was der 
Pflege des Altertums Segen bringen wird: 
die seit 1900 beftehende Gleichschätzung 
und Gleichberechtigung der gymnasialen 
und realen Anftalten wird eine schöne 
Konkurrenz und einen edlen Wetteifer auch 
in bezug auf die Pflege des Altertums hervor* 
rufen. In diese Konkurrenz treten zunächft 
auch die Reformgymnasien ein, an ihrer Spitze 
das Goethegymnasium zu Frankfurt. Der 
erfte Direktor dieser Schule, Karl Reinhardt, 
hat als begeifterter Freund des klassischen 
Altertums diesem Gymnasium den Stempel 
des klassischen Geiftes aufgeprägt. Ewald 
Bruhn, der jetzige Leiter des Goethegym* 
nasiums, ift einer der beften Griechen, die 
Preußen besitzt. Wenn an dieser Schule bei 
Schlußfeiern Abiturienten in griechischer 


Sprache sich verabschieden, wenn die 
Leiftungen in den alten Sprachen nach dem 
Urteile sachkundiger Männer, die dem Reform* 
gymnasium sonft nicht gerade zugetan sind, 
als hervorragend bezeichnet werden, wenn 
an den Studientagen, die am Frankfurter 
Goethegymnasium eingerichtet sind, Themata 
bearbeitet werden wie: »Vorftufen der Theorie 
Darwins über die Entwicklung der Arten 
bei Lukrez und Empedokles«, »Die Geschäfts* 
Ordnung des römischen Senats und die des 
deutschen Reichstages«, »Die Anschauungen 
über eine gesunde Lebensführung im 4. Jahr* 
hundert v. Chr. und im Beginn des 19. Jahr* 
hunderts n. Chr. dargeftellt nach Diokles von 
Karyftos (Wilamowitz’ Lesebuch) und der 
>Makrobiotik< Hufelands«, so ift es schwer 
zu verftehen, wie man die humaniftisch voll* 
wertigen Reformgymnasien immer wieder in 
Gegensatz zu den »humaniftischen« Gymnasien 
ftellen kann. Es liegt hier eben dem Urteil 
genaue Sachkenntnis nicht zugrunde. 

Weiterhin treten aber auch in diesen 
Wettftreit die realen Anftalten ein. In de: 
Ursprache können ja nur die Realgymnasien 
Caesar, Livius, Virgil und Horaz betreiben. 
Im übrigen werden diese Schulen auf Über* 
Setzungen angewiesen sein. Mancher Alt* 
philologe wird über den Ertrag, den Uber* 
Setzungen liefern, hochmütig lächeln; aber 
nicht alle, insbesondere, wie wir schon ge* 
sehen, nicht die bedeutendften Köpfe. Es 
ift doch auch in der Tat nicht einzusehen, 
weshalb nicht auch Übersetzungen ihren Wert 
haben sollten, da doch durch die Bibel 
tausende und aber tausende Deutsche in den 
Geift des Chriftentums eingedrungen und 
von ihm erfüllt worden sind, ohne die 
Psalmen hebräisch gelesen und ohne die 
Bergpredigt im friedlichen Idiom ftudiert zu 
haben. Und ift es mit Shakespeare nicht 
gerade so? Hat er nicht in deutscher Uber* 
Setzung von unserm geiftigen Leben so feit 
Besitz ergriffen, daß wir ihn ebensowenig 
wie Goethe aus unserer Seele hinwegdenken 
können? Und wie hat doch Goethe, den 
man so gern als Eideshelfer für humaniftische 
Studien heranzieht, einmal zu Eckermann 
gesagt: »Was aber das Griechiche, Lateinische, 
Italienische und Spanische anbetrifft, so können 
wir die vorzüglichften Werke dieser Nationen 
in so guten deutschen Übersetzungen lesen, 
daß wir ohne ganz besondere Zwecke nicht Ur* 
sache haben, auf die mühsame Erlernung 
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jener Sprachen viel Zeit zu verwenden. Es 
liegt in der deutschen Natur, alles Aus* 
ländische in seiner Art zu würdigen und 
sich fremder Eigentümlichkeit zu bequemen. 
Dieses und die große Fügsamkeit unserer 
Sprache macht dann die deutschen Über* 
Setzungen durchaus treu und vollkommen. — 
Und dann ift es wohl nicht zu leugnen, daß 
man im allgemeinen mit einer guten Uber* 
Setzung sehr weit kommt. Friedrich der Große 
konnte kein Latein, aber er las seinen Cicero 
in der französischen Übersetzung ebensogut 
wie wir anderen in der Ursprache.« — Und 
Schiller? Ift er nicht, wie mancher nach 
und mancher vor ihm, von antiker Poesie, 
die er in Übersetzungen las, so bewegt 
worden, daß er wie wenige nach römischer 
Kraft und nach griechischer Schönheit sieg* 
reich gerungen hat. — Es soll das nicht ge* 
sagt sein, um dem Studium der alten Sprachen 
am Gymnasium Abbruch zu tun; das sei 
ferne; nur deshalb sei es gesagt, um zu 
zeigen, daß auch derjenige, der nicht an der 
Quelle genießen kann, gleichwohl an den 
tauiend und aber tausend Blumen sich zu 
freuen und zu ftärken vermag, die am weiteren 
Laufe des Flusses sprießen. Und darauf 
werden die neusprachlichen Gymnasien, die 
Oberrealschulen und Realgymnasien, ange* 
wiesen sein. Daß sie mit Emft und Kraft 
den geiftigen Gehalt der Antike sich anzu* 
eignen beftrebt sein werden, darauf deuten 
schon viele erfreuliche Zeichen der Zeit. 
Sie werden das aber nicht tun in sklavischer 
Nachahmung der Gymnasien. Beim Gym* 
nasium ift die Wahl der Schriftfteller durch 
sprachliche Gesichtspunkte ja immer noch 
bedingt. Viele Perlen antiker Weisheit er* 
scheinen hier wegen ihrer Fassung als ungeeignet. 
Für die Realschulen ift lediglich der Gedanken* 
gehalt maßgebend, ob er in goldener oder sil* 
bemer Latinität, ob er in früh* oder spätgriechi* 
schem Gewände sich bietet. Hier werden nicht 
die gelesenen »Schulschriftfteller« kanonische 
Behandlung erfahren, sondern neben vor* 
züglichen Übersetzungen von Homer und 
Sophokles wird man nach Chreftomathien 
greifen wie nach dem altbewährten Klassischen 
Liederbuch von Geibel oder nach trefflichen 
Büchern, wie sie in jüngfter Zeit edler Wett* 
eiter von Männern, die das klassische Alter* 
tum lieben und ihre Zeit verftehen, geschaffen 
hat. Ich nenne nur Knabe, Aus der antiken 
Geifteswelt, Heinrich Wolf, Klassisches Lese* 


buch, und Michaelis, Meifterwerke der grie* 
chischen Literatur. Solche Bücher können 
dazu dienen, den deutschen Unterricht auf 
seinem äfthetischen und philosophischen Ge* 
biete und den hiftorischen Unterricht kräftig 
zu unterftützen, auch können sie in der 
Richtung wirken, in welcher die Kunfter* 
ziehungstage ihre Beschlüsse gefaßt haben. 
Was der englische Philosoph Bain für seine 
Landsleute anftrebt und was in der französi* 
sehen Schulreform einen wichtigen Punkt ge* 
bildet hat, wird dann auch bei uns zur Wirk* 
lichkeit werden. — Die realen Lehranftalten 
werden ferner auch überall da, wo die fran* 
zösische und englische Literatur deutliche 
Spuren der Entwicklung griechischer und 
römischer Gedankenarbeit trägt, ihre Brücken 
zur antiken Geifteswelt schlagen und werden 
alle diejenigen Ereignisse und Verhältnisse 
der antiken Welt sich nutzbar machen, 
welche zur Erläuterung moderner Probleme 
im Staats* und Völkerleben von Bedeutung 
sind; sie werden aber auch alles das kräftiger 
herausheben, was vor allem das Hellenentum 
zur Schöpfung einer klassischen Kultur auf 
dem Gebiete der redenden und insbesondere 
auch der bildenden Künfte geleiftet hat. Es 
werden auch diese Schulen das Leben der 
Gegenwart so betrachten, daß die Vergangen* 
heit nicht weniger scharf im Auge behalten 
wird als die Gegenwart, und sie werden damit 
der Gefahr entgehen, flachköpfig nur die 
Gegenwart zu sehen. 

Eine gute Wirkung dieses vornehm realen 
Schaffens und Wirkens auf die Gymnasien 
wird nicht ausblciben. Die Monotonie und 
Enge der »Schulschriftfteller« wird sich hier 
in ihrer ganzen Behaglichkeit nicht aufrecht 
erhalten lassen; der Horizont wird erweitert 
werden müssen; wie das gemacht werden 
kann, ift Sorge des Gymnasiums und wird 
seine ernfte Sorge bleiben müssen. Die Alter* 
tumsftudien werden jedenfalls dabei gewinnen, 
und das Altertum wird damit nicht nur seine 
schöne Vergangenheit, sondern eine noch 
schönere Zukunft haben, da sein Inhalt zu 
lebensvoll ift, um zu den Toten gebettet 
werden zu können. 

Alles in allem: unsere Zeit erkennt den 
Wert des griechisch*römischen Altertums wie 
keine andere. Sie unterscheidet sich nur von 
früheren Tagen dadurch, daß sie die Pflege 
der Antike nicht mehr wenigen Schulftätten, 
sondern allen höheren Schulen zugute kommen 
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lassen will, daß sie die Schätze der alten Welt 
nicht nur wenigen Auserwählten, sondern 
weiten Kreisen zugänglich zu machen sucht. 
Daß ohne Humanismus eine höhere Bildung, 
eine Wissenschaft um ihrer selbft willen un* 
denkbar sei, hat Hermann Diels im Zu* 
sammenhange mit dem »Volkslatein« gesagt, 
und er hat dabei die Zuversicht ausgesprochen, 
daß man dieses einmal erkennen werde. Dann 
werde hoffentlich, wie es jetzt in Amerika 
sich vollzieht, eine Rehabilitierung der klas* 
sischen Studien in der öffentlichen Meinung 
ftattfinden. Diese Renaissance müsse aber 
von den bildungsdurftigen und nicht von den 
bildungssatten Schichten unseres Volkes aus* 
gehen. Ein Weg zu diesem Ziele sei das 
Volkslatein. 

Es gibt aber bekanntlich noch mehr Wege 
nach Rom! Und ein anderer Weg ift der* 
jenige, den wir von unseren höheren Schulen 
schon beschritten sehen, daß nämlich die 
Pflege des antiken Geifteslebens nicht mehr 
für ein Privilegium und Monopol des Gym* 
nasiums gehalten wird, sondern für eine schöne 


Aufgabe aller unserer höheren Schulen, sei 
es, daß sie jenen Geift an den Quellen 
schöpfen oder aber aus meifterhaften Über* 
tragungen der Werke griechischer und 
römischer Literatur, in denen der deutsche 
Geift kühngemut den fremden Geift in deutsch 
Gefäß gegossen und die fremde Form mit 
deutschem Blut durchftrömt hat. 

Dann wird, im Ringen tiefer nur genossen. 

Zum Eigentum uns das entlehnte Gut, 

Und keine Blume, die mit frohem Glanze 
Der Menschheit aufging, fehlt in unsrem Kranze. 

Wenn unsere Jugend nur immer mehr 
und immer inniger mit den klassischen Werken 
unserer großen deutschen Denker und Dichter 
vertraut wird, dann wird sie auch von einem 
kräftigen Hauche des antiken Geiftes erfüllt 
werden, der jene Männer angeregt und zu 
ihrem Wirken begeiftert hat, und sie wird 
nach wie vor mit Iphigenie das Land der 
Griechen mit der Seele suchen und überzeugt 
bleiben, daß nur da das Menschentum zu 
vollem und edlem Wachstum gelangt, wo es 
von der Sonne Homers beschienen wird. 


Imperialismus und Weltpolitik. 

Von Professor Dr. Otto Hintze, Berlin. 
(Schluß.) 


In Italien und vor allem in Deutschland 
vollzog sich die lange aufgehaltene Aus* 
bildung eines Nationalftaats und damit die 
ftaatliche Konsolidierung der Mitte Europas, 
deren politische Spaltung und Schwäche bis* 
her eine der wesentlichften Voraussetzungen 
des europäischen Gleichgewichtssyftems ge* 
wesen war. öfterreich, aus Italien und aus 
Deutschland hinausgedrängt, begann seine 
Blicke auf die weltliche Balkanhalbinsel zu 
richten, die andererseits auch die italienische 
Politik nebft der nordafrikanischen Küfte ins 
Auge faßte. Das besiegte Frankreich suchte 
Ersatz für die verlorene europäische Stellung 
in einem Ausbau seines nordafrikanischen 
Reiches und in neuen Erwerbungen, nament* 
lieh in Südoftasien. Rußland, das auf dem 
Berliner Kongreß abermals um die Früchte 
seiner Siege über die Türkei gebracht worden 
war, begann eine großartige Expansionspolitik 
in Zentral* und Oftasien, die es in Indien 
und China mit englischen Interessen in 
Konflikt brachte und schließlich die Rivalität 
des aufftrebenden japanischen Staates heraus* 


forderte. Und wie Japan im Often, so trat 
im Welten jetzt eigentlich erft auch die nord* 
amerikanische Union in engere politische 
Fühlung mit den übrigen Mächten. Die 
Besiedelung und Angliederung des Weftens, 
die Auseinandersetzung zwischen den großen 
inneren Interessengegensätzen im Bürger* 
kriege, die nationale Konsolidierung und 
>Feftigung der Union, die die Folge davon 
war, verband sich bald mit einer Politik 
der Ausdehnung, die nicht allein den amerika* 
nischen Kontinent, sondern auch die Meere 
und neue überseeische Besitzungen ins Auge 
faßte. 

Der Zug zur See* und Kolonialmacht liegt 
überhaupt in dieser Bewegung, die ja gerade 
in den kräftigften Staaten mit dem Wachs* 
tum der Bevölkerung und dem Exportbedürf* 
nis der Induftrie in Zusammenhang fteht. Ein 
gesicherter Anteil am überseeischen Verkehr 
ift zu einem Lebensinteresse der großen Na* 
tionen geworden; neben den ftehenden Heeren 
sind überall mehr oder minder bedeutende 
Kriegsflotten entftanden. 
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Eben diese Seite an der allgemeinen Be* 
wegung der großen Mächte hat nun aber die 
eifersüchtige Besorgnis Englands erregt und 
seit den 80 er Jahren zu einer fortgesetzten 
Steigerung der Seerüßungen hüben und drüben 
Veranlassung gegeben. England iß heute nicht 
mehr die einzige große Handels* und See* 
macht wie zu Anfang des 19. Jahrhunderts; 
aber es iß beftrebt, ein absolutes Übergewicht 
in diesem Interessengebiet sich zu erhalten 
und zu sichern. Es hat in diesem Befireben 
den Plan aufgenommen, sein großes Kolonial* 
reich, dessen bedeutendfie Außenglieder faß 
schon ein selbfiändiges Sonderdasein führen, 
zu einer ftrafferen Ordnung zusammenzu* 
fassen und seine Kräfie zu einer einheitlichen 
Macht* und Handelspolitik zu vereinigen. 

Vornehmlich für diese Befirebungen iß 
die Bezeichnung »Imperialismus« aufge* 
kommen; die Amerikaner haben ebendieses 
Wort dann auch für die Politik angewandt, 
die sie zum Kriege gegen Spanien und zur 
Erwerbung Kubas und anderer überseeischer 
Besitzungen geführt hat. Man sieht wohl in 
dem Besitze eines Kolonialreichs den wesent* 
liehen Zug dieser politischen Richtung; man 
weift auf die Bedeutung hin, die die »Kon* 
trolle« der tropischen Länder für die großen 
Mächte gewonnen habe; man hebt auch wohl 
mit Genugtuung den Unterschied hervor, der 
in der Kulturpflege und den humanen Ten* 
denzen des neuen Kolonialsyfiems gegenüber 
der früheren rücksichtslos brutalen Aus* 
beutungspolitik beftehe. Dabei spielt die 
Idee einer englischen (oder auch, wenn man 
Amerika mit einschließt) einer »angelsäch* 
sischen« Weltherrschaft eine Rolle, im Sinne 
einer Beherrschung der außereuropäischen 
Welt in den friedlichen Formen des Handels 
und der kolonialen Erziehung und Kulti* 
vierung exotischer Völker, natürlich mit einer 
unwiderfiehlichen Seemacht im Hintergründe. 

Es iß kein Zweifel, daß in den Köpfen 
mancher englischer Politiker und Patrioten 
eine derartige »Weltherrschaft« der angel* 
sächsischen Rasse als das eigentliche Ziel der 
imperialißischen Beßrebungen der Gegenwart 
erscheint. Aber es ifi ebensowenig zweifeh 
haft, daß neben Amerika auch noch andere 
Mächte einen ihren Kräften und Interessen 
angemessenen Anteil an dieser Beherrschung 
der außereuropäischen Welt in Anspruch 
nehmen würden. Warum sollte man nicht 
von einer Solidarität der zivilisierten Mächte 


überhaupt reden, wie man von einer Soli* 
darität der »angelsächsischen Rasse« redet? 
Eine gewisse Kultur* und Interessengemein* 
schalt gegenüber dem noch unkultivierten 
Teil der Menschheit ifi doch zweifellos vor* 
handen, so wenig auch die nationalen und 
politischen Sonderinteressen der Mächte, die 
das treibende Moment in der bisherigen Ent* 
wicklung gewesen sind, aufhören werden, 
ihre Wirkung zu üben. Wer die sogenannte 
imperialifiische Bewegung der Gegenwart, die 
ja alle großen Nationen mehr oder minder 
fiark ergriffen hat, mit der Unbefangenheit 
des Hißorikers betrachtet, wird die Ähnlich* 
keit mit der merkantilifiischen Bewegung des 
17. und 18. Jahrhunderts nicht verkennen. 
Es iß sehr charakterißisch, daß auch in der 
Handelspolitik nach und nach überall — bis 
auf England — die Abwendung vom Frei* 
handel und der Übergang zu mehr oder 
minder hohen Schutzzöllen und zu einem 
Syfiem nationaler Wirtschafispolitik überhaupt 
eingetreten ifi — zum Teil gerade im Gegen* 
satz zu dem englischen Indufiriemonopol; 
und England selbfi fieht heute vor der Alter* 
native, ob es dieser Wendung sich anschließen 
oder auf die ßraffere Zusammenfassung seines 
Kolonialreiches verzichten soll. Die imperia* 
lifiische Bewegung erscheint uns als die Ein* 
leitung zu einer neuen Epoche des politischen 
Gleichgewichts. An die Stelle des alten 
europäischen Staatensyfiems will ein neues 
Weltfiaatensyfiem treten; auf dieser neuen 
breiteren Basis beginnen die Mächte sich zu 
gruppieren und ihre Interessensphären unter* 
einander abzugrenzen. Das Charakterifiische 
diesesVorganges liegt, wie im 17. und 18.Jahr* 
hundert, in dem doppelten Befireben der 
Konzentration und der Expansion, und zwar 
auf wirtschaftlichem wie auf politischem Ge* 
biet. Neue Mächte wie Japan sind hinzu* 
getreten, Riesenreiche wie Amerika, England 
mit seinen Kolonien, Rußland umgeben den 
Kern des alten Europa, dessen Staaten in der 
erweiterten politischen Welt gleichsam wie 
zusammengeschrumpft erscheinen. Von der 
Energie der wirtschaftlichen und politischen 
Betätigung wird es abhängen, welche Mächte 
sich in dem Weltfiaatensyfiem der Zukunft 
als Großmächte behaupten werden. Der Kampf 
um eine solche Großmachtfiellung ifi der 
eigentliche Sinn der imperialißischen Be* 
wegung in der modernen Welt. Es handelt 
sich nicht um die Weltherrschaft eines Vob 
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kes wie im Altertum, sondern um eine Aus* 
lese der Nationen, die eine führende Stellung 
in der Welt einnehmen werden. Wenn wir 
von Weltreichen sprechen, so meinen wir 
diese Großmächte der Zukunft. Nicht ein 
Weltreich ift das Ziel des modernen Impe? 
rialismus, sondern eine Anzahl von Welt? 
reichen nebeneinander, in gleicher Unab? 
hängigkeit und in einem ähnlichen Gleich? 
gewicht der Macht, wie die Großmächte 
im alten europäischen Staatensyftem. Das 
Streben nach der Suprematie ift damit nicht 
unvereinbar. Es ift in der bisherigen 
Staatengeschichte gleichsam der Motor des 


politischen Fortschritts gewesen, aber es hat 
nicht zur Alleinherrschaft einer Macht geführt, 
sondern zu verftärkten Gegenbeftrebungen, 
die das Gleichgewichtssyftem doch immer 
wieder hergeftellt und aufrecht erhalten haben. 
Dieser Zuftand der Weltverhältnisse scheint 
uns besser durch das Wort »Weltpolitik« als 
durch das an Universalherrschaft erinnernde 
Wort »Imperialismus« ausgedrückt zu werden. 
Der Sinn der deutschen »Weltpolitik« ift 
jedenfalls nicht Streben nach Weltherrschaft, 
sondern Streben nach Aufrechterhaltung des 
Gleichgewichts der Macht in dem Welt? 
ftaatensyftem der Zukunft. 


Indologie. 

Von Professor Dr. Hermann Oldenberg, Kiel. 


»Blaß ift er etwas, doch ift es kein Wunder, 
Sanskrit und Hegel ftudiert er jetzunder« -- 

berichtete Heine vom Teufel. Es scheint, daß 
der sich inzwischen andern Beftrebungen zu? 
gewandt hat. Ihm und manchem ift es mit 
den Myfterien des Sanskrit ähnlich gegangen 
wie mit der Hegelschen Philosophie. An die 
Offenbarungen, die das Sanskrit versprach 
oder zu versprechen schien, hat man sich zum 
Teil gewöhnt; manches ift auch zerronnen. 
In den Werkftätten der Indologie tun sorg? 
same, allem Sensationellen abgeneigte Arbeiter 
ihr Werk, Tatsachen, zum Teil recht trockne, 
zu ermitteln, zu ordnen, zu deuten. Nur leise 
klingt in ihre Alltagsarbeit die Poesie der 
Vertiefung in ferne Vergangenheit hinein, 
wie vielleicht den Seemann bei seinem Tun 
ein kaum zum Bewußtsein gelangendes Ge? 
fühl der Poesie des Meeres begleiten mag. 

Was ift es, das die Indologie erforscht? 

Zuvörderft selbftverltändlich die Sprache 
des alten Indien, das Sanskrit. 

In den Tiefen Südasiens, jenseits der se? 
mitischen Welt, entfernter als die Reiche von 
Hieroglyphen und Keilschriften finden wir 
eine Sprache voll heimischer Klänge, in der 
»zwei, drei« dvi , tri heißt, Vater und Mutter 
pitar und mafar, Tochter dubitar, in der dem 
didomi (»ich gebe«) der Griechen dadämi 
entspricht, dem dönum (»Geschenk«) der 
Lateiner dänam. Diese Sprache fteht in aller? 
engfter Verwandtschaft zu der Sprache, in 
der unter den Iraniern Zarathuftra seine Hym? 
nen gesungen hat, in weiterer, aber, wie jene 


Beispiele zeigen, immer noch sehr deutlich 
ausgeprägter Verwandtschaft zu den vor? 
nehmften Sprachen Europas, zum Griechischen, 
Italischen, Keltischen, Germanischen, Slawi? 
sehen. Immer vollftändiger und schärfer wer? 
den die Entsprechungen zwischen den Lauten 
der Sanskritworte und der Worte dieser euro? 
päischen Sprachen auf fefte Gesetze gebracht. 
Wo die Erscheinungen der einzelnen Sprache 
von Verschiebungen, Verwischungen, Zer? 
ftörungen betroffen sind, tauschen die Sprachen 
herüber und hinüber Aufklärung solcher 
Dunkelheiten aus, das Sanskrit mit seiner 
hohen Altertümlichkeit, seiner wundervollen 
Erhaltung im ganzen mehr Licht gebend als 
empfangend Unbegreiflich scheinende Un? 
regelmäßigkeiten der germanischen Lautver? 
Schiebung — der Unterschied des mittleren 
Konsonanten von »Vater« und »Bruder«, wo 
doch das Sanskrit in pitar , bhratar , das La? 
teinische in pater, frater dasselbe t hat — emp? 
fangen vom Sanskrit her Erklärung aus dem 
körperloseften Element der Worte, dem Ak? 
zent: dessen im Sanskrit zutage liegende 
Verschiedenheit der Stellung entschied in der 
germanischen Lautverschiebung das Schicksal 
jener Konsonanten, als die germanische Sprache 
selbft noch die in geschichtlicher Zeit aus ihr 
verschwundene uralte indogermanische Be? 
tonung besaß. Über untergegangene oder 
ftark zurückgedrängte Laute des Griechischen, 
das j, das s, das v gibt das Sanskrit Aufschluß. 
Dafür lernt der Sanskritgrammatiker mit Hilfe 
des Griechischen die einft dagewesene, für die 
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Vorgeschichte des Sanskrit hochwichtige Ver* 
schiedenheit der drei Vokale a, e, o kennen, 
die im Sanskrit zur Eintönigkeit des einen a 
zusammengeflossen sind (griechische Präpo* 
sition apo — unser »ab« — = Sanskrit apa ; 
griechisch esti — unser »ift« — = Sanskrit 
asti ), und er lernt die feinen im Sanskrit so* 
Zusagen fossil erhaltenen Spuren dieser Ver* 
schiedenheit beachten: die verschiedenen Wir* 
kungen, welche diese Vokale, solange sie 
eben noch verschieden waren, auf gewisse 
ihnen vorangehende Konsonanten geübt haben. 
Das sind wenige Beispiele solch wechselseitiger 
Aufklärung, wie sie sich über das ganze Ge* 
biet des Sprachwesens erftreckt: über die Ge* 
schichte der Laute, der Worte und Wort* 
syfteme, der Sinnesnuancen, die der Redende 
mit den Kasus, den Konjunktiven oder Opta* 
tiven der Verba verband, die er in den ver* 
schiedenen Typen des Satzbaus verkörperte. 

In Indien aber war nicht nur die Sprache 
zu finden, welche die Anregung und unent* 
behrlichftes Material für jene Vergleichungen 
lieferte. Man traf dort auch eine auf die 
alten einheimischen Gelehrten zurückgehende 
wissenschaftliche Behandlung jener Sprache 
an, die der europäischen Wissenschaft gerade* 
zu Offenbarungen brachte. Die exakte Be* 
obachtung der einzelnen Laute, die Feftftellung 
ihrer gegenseitigen Beeinflussungen, die Zer* 
legung der Worte in ihre Elemente, die Her* 
auslösung der Wurzel unter den zu ihr ge* 
tretenen Zutaten: all dies war hier unternommen 
und großenteils zum Ziele geführt mit einem 
Scharfsinn, ja einem Tiefsinn, der das Be¬ 
kanntwerden der indischen Grammatik zu 
einem kaum geringeren Ereignis für die Lin* 
guiftik machte, als das Bekanntwerden der 
indischen Sprache war. 

Aber gehen wir von der Sprache weiter 
zu dem, wovon die Überlieferungen, die in 
ihr verfaßt sind, reden. 

Diese Überlieferungen erzählen unendlich 
wenig davon, wovon die Monumente Aegyp* 
tens und Babylons voll sind: von Dynaftien 
und Kriegen. Sie geben kümmerlichen, faft 
kann man sagen, gar keinen Anhalt über die 
Chronologie der alten Zeiten. Ungefähre, 
unsichere, bald wieder von ungeheuren Lücken 
unterbrochene Zeitangaben beginnen um die 
Zeit Buddhas, etwa 500 v. Chr. Für das 
höhere Altertum fehlen solche Angaben — 
wenigftens Angaben, die ernft genommen 
werden können — ganz, und nur Schluß* 


nberg: Indologie. 

folgerungen, deren Richtigkeit nicht unbe* 
ftritten ift, scheinen dahin zu deuten, daß 
dies Altertum kaum den ungeheuren Fernen 
der babylonischen oder ägyptischen Geschichte 
an die Seite geftellt werden kann, daß es 
schwerlich über das zweite vorchriftliche Jahr* 
tausend hinausreicht Und wo dann endlich 
in später Zeit zusammenhängende geschieht* 
liehe Quellen sich finden — buddhiftische 
Chroniken in Ceylon, Verherrlichungen von 
Fürften durch ihre Hofdichter, das bedeutendfte 
uns erhaltene eine Verschronik Kaschmirs 
aus dem 12. Jahrhundert nach Chr. — ift der 
Inhalt der Überlieferungen größtenteils höchft 
dürftig, das Geschichtliche auf weitefte Strecken 
in Sage verschwimmend, das hiftorische Ver* 
ftändnis der Gewährsmänner unfähig, über 
das Rührende, Erbauliche, den poetischen 
Effekt zur Wirklichkeit und den in ihr 
waltenden Mächten durchzudringen. 

Statt der Geschichte führt in den litera* 
rischen Überlieferungen Indiens das Wort 
vor allem Religion, Poesie, Sinnen und 
Träumen weltvergessender Philosophen. 

Mythen, Legenden, Gebete, Zauberlieder, 
Opferriten: das alles liegt in den älteren 
Teilen dieser Literatur, in den heiligen Texten 
der Veden in ungeheuren Massen da, über* 
einander gehäuft, durcheinander gewirrt. 
Wohl mag es den Betrachter mit eigenem 
Schauer ergreifen, wenn ihm aus dem ehr* 
würdigften dieser literarischen Denkmäler, 
aus den Hymnen des Rigveda, wie in leib* 
hafter Körperlichkeit die Götter entgegen* 
treten, zu denen die Priefter der arischen 
Hirtenftämme beteten, bald die klaren Ab* 
bilder von Naturmächten — Abbilder, wie 
wenn sie eben frisch geformt wären —, der 
lichte Galt der menschlichen Wohnungen, 
Gott Feuer, die schöne, gütige Göttin Morgen* 
röte; bald wiederum die verblaßten Reffe 
älterer Geftalten, von denen darüber hin 
gehende Jahrhunderte mit ihren Bedürfnissen, 
ihren Verworrenheiten hier Stücke weggerissen, 
dort Neues an sie herangeschwemmt haben. 
Im Dämmerlicht werden hinter den Fernen 
des indischen Altertums die Götter, die 
Glaubensformen noch fernerer, für alle direkte 
Überlieferung verschollener Zeit sichtbar, der 
Zeit vor der Einwanderung der Arier in 
Indien, jener Vergangenheit, von der wir aus 
der Vergleichung der diesseits und jenseits 
der Berge erhaltenen Gebilde des vedischen 
und des zarathuftrischen Glaubens erfahren. 
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Das waren die Götter, zu denen die Vor* 
fahren der Inder und der Iranier beteten, als 
sie noch ein Volk bildeten — die Götter, 
die dann in kommenden Jahrhunderten unter 
den Iraniern umgeftaltet, zu höchfter geiftiger 
Höhe erhoben oder zu Teufeln degradiert 
erscheinen in der Verkündigung des großen 
iranischen Propheten, des Zarathuftra. 

Die Texte der Veden zeigen bis ins kleine 
und allerkleinfte, wie im Pendschab und an 
der heiligen Sarasvati die Fürften der indischen 
Arier mit ihren Prießern und in kleinerem 
Maßfiab die bäuerlichen Hausväter ihren 
Göttern opferten und zu ihnen beteten. Man 
möchte sagen, ein überreiches Museum der 
Religionswissenschaft, das Füllen von Göttern 
und Formen religiösen Tuns und Strebens in 
schön erhaltenen Exemplaren der geschieht* 
liehen Betrachtung darbietet. Hier die rohe 
Handgreiflichkeit von Zauberhandlungen, 
durch die man sich Kühe, Pferde, Nach* 
kommen, Untergang seiner Feinde sichert, 
dort die reineren Gehalten erhabener Himmels* 
mächte und ihnen zugewandter Frömmigkeit: 

»Der Morgenröten viele haben noch nicht 
geleuchtet; 

Die laß uns, Varuna, schauen; führe du 
uns die Wege.« 

Und dann weiter. Wie wir durch die 
Jahrhunderte hinabfieigen, sehen wir das Bild 
sich ändern. Auf die alten gläubigen Zeiten, 
in denen ein gut bespannter Wagen ein 
Hauptrequisit göttlicher Weltbeherrschung iß 
— für den Gott durch das Luftreich zum 
Opfergelage zu fahren — folgen Zeiten des 
Nachsinnens, des Zweifelns. Uber den 
Göttern, in jenseitiger Höhe und doch zu* 
gleich in allem Seienden als innerfier Kern 
seines Wesens gegenwärtig, erßeht das Brahma, 
das All*Eine, 

»unverftehbar Verfiehendem, 

verftändlich dem, der nicht verfieht.« 
Eine Myßik erhebt sich voll poetischen 
Schwunges, voll leidenschaftlicher Energie der 
Versenkung und der Entsagung. Das Opfer, 
einß der große Mittelpunkt alles Denkens, 
entwertet sich. Erlösung von den Banden 
des Weltseins, der Seelenwanderung wird das 
Ziel der Ziele. Asketen »lassen davon ab 
nach Söhnen zu begehren und nach Habe 
zu begehren und nach Himmelswelt zu be* 
gehren, und ziehen als Bettler einher«. Bald 
erscheint der größte dieser geiftlichen Bettler, 
Buddha. Die Indologie darf sich den Erfolg 


zuschreiben, seine große Geßalt aus dem 
Schutt der Jahrtausende ans Licht gezogen zu 
haben. Die Indologen lesen und publizieren, 
was die Mönche in den buddhifiischen Klöftern 
von Ceylon und Hinterindien in Palmblätter 
geritzt haben: die im Volksdialekt des Pali 
verfaßten Erzählungen von Buddhas Wan* 
derungen in den Ländern am Ganges, von 
seinen Predigten, vom Leben seiner Jünger 
in den Klofiergärten und Mönchshäusern. 
Aus den Ländern nördlich vom indischen 
Reich, dem Himalayagebiet, Zentralasien 
kommen Texte in Sanskrit oder halbem 
Sanskrit, die wir mit jener südlichen Literatur 
vergleichen; China und Tibet fieuern ihre 
Übersetzungen bei. So lernen wir die ältefien, 
authentischen Traditionen von den darüber 
gehäuften Legenden scheiden. Der Meifter 
selbß, der Kreis seiner Jünger mit ihrer Er* 
lösungssehnsucht, ihrer Weltentsagung fteht 
klar vor uns. Bald werden wir hier an alt* 
griechische Myßik erinnert, bald an die 
Anfänge des chrifilichen Glaubens: gehen 
doch die Anklänge buddhifiischer Erzählungen 
und Sentenzen an die Evangelien so weit, 
daß manche — vielleicht allzu kühn — ver* 
muten, buddhiftische Vorbilder seien bei der 
Entfiehung der ältefien chrifilichen Traditionen 
mit im Spiele, der Lobpreis Simeons bei der 
Darftellung Jesu im Tempel, die Versuchung 
in der Wülte sei den Reden des greisen Asita 
bei seiner Begegnung mit dem Buddhakinde, 
der Versuchung Buddhas durch Mara den 
Bösen nachgebildet. 

Der Buddhismus ift aus seinem indischen 
Heimatlande verschwunden. Gesiegt hat die 
Macht, die wir den Hinduismus nennen. 
Seine Götter sind die ungehalten, wilden, 
grausamen, wollüftigen Hindugötter, an ihrer 
Spitze Vishnu und Shiva. Seine Bücher 
sind das Riesenepos Mahabharata und eine 
unabsehbare Literatur von epischen Gedichten, 
Legendenwerken, Erzählungen, Märchen, Dra* 
men. Überall empfindet man, wie dies Volk, 
dieser Glaube, diese Literatur, deren nach 
Weiten weisende verwandtschaftliche Zu* 
sammenhänge in der alten Zeit noch deutlich 
hervortreten, sich im Lauf der Jahrhunderte 
von jenen Ursprüngen immer weiter entfernt. 
Eine Wandlung, die den innerfien Kern des 
Volkstums, der Volksseele trifft. Die Ver* 
mischung mit den dunkelfarbigen Urbe* 
wohnern geftaltet die Einwanderer um, läßt 
den Arier zum Hindu werden. 
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Welche Aufgabe war und ift es für die 
Indologie, den ungeheuren Stoff der von 
solchen Wandlungen durch Jahrtausende be* 
troffenen Schöpfungen des indischen Geiftes 
in Empfang zu nehmen und zu bearbeiten, 
— diese Überfülle, die wie aus leeren Räumen 
unerwartet, ftaunenerregend der Wissenschaft 
in den Schoß fiel. Forscher aller Kultur* 
Völker nehmen an der Arbeit teil. Begreiflich, 
daß sich unter ihnen eine gewisse Arbeits* 
teilung bildete. Englische Gelehrte und Lieb* 
haber dieser Studien waren natürlich von 
Anfang an und blieben bis auf den heutigen 
Tag die erften, das Material zutage zu för* 
dern. Sie sammeln die Handschriften, In* 
Schriften, Münzen. Sie veranftalten die Aus* 
grabungen, die zwar für das höhere Altertum, 
wie es scheint, wenig versprechen, für die 
Zeit etwa vom 3. vorchriftlichen Jahrhundert 
an doch schon jetzt, wo sie noch in den 
Anfängen ftehen, reiche Ausbeute gegeben 
haben. Die englische Herrschaft über das 
Land, der Aufenthalt an Ort und Stelle, die 
fortwährenden Berührungen mit dem ein* 
heimischen Gelehrtentum geben den Arbeiten 
der Engländer meift die Richtung und ihren 
hohen Wert. Auch die Tätigkeit der Fran* 
zosen hat sich in neuefter Zeit ähnlichem 
Charakter genähert. Seit einer Reihe von 
Jahren befteht in Saigon die ficole Fran^aise 
d’Extreme Orient, die, auf dem Grenzgebiet 
der indischen und chinesischen Kultur wir* 
kend, ihre natürliche Aufgabe, der Wissen* 
schalt die Berührungen dieser beiden mächtigen 
Sphären aufzuweisen, energisch und erfolg* 
reich fördert. Der Tätigkeit der russischen 
Indologen verleihen vielfach Beziehungen zum 
zentralasiatischen und tibetischen Forschungs* 
gebiet das Gepräge, den seit einigen Jahren 
vielversprechend einsetzenden Arbeiten der 
Japaner die Herkunft der einen Hauptreligion 
Japans aus Indien. Den deutschen Indologen 
kommt der Vorteil von Beziehungen dieser 
greifbaren Art zu ihrem Forschungsgebiet 
nicht zugute. Viele von ihnen haben das 
Land, dem ihre Arbeit gilt, nie betreten. 
Hieraus und daneben in mancher Hinsicht 
aus der Eigenart deutscher philologisch*hifto* 
rischer Forschung überhaupt erklärt es sich, 
daß mindeftens für einen Teil der deutschen 
Indologen die Richtung auf das Zugänglich* 
machen neuen Stoffes hinter der auf die 
kritische Durcharbeitung der Texte, auf die 
Lösung der geschichtlichen Probleme zurück* 


tritt, das Streben nach unmittelbarer, lebendig* 
konkreter Anschauung des indischen Wesens 
hinter dem Bemühen, die indischen Gebilde 
in weitere Zusammenhänge einzuordnen, sie 
in vergleichender Betrachtung der Lösung 
weitergreifender Probleme dienftbar zu machen. 

Zum Vergleichen drängten die Schöpfungen 
des indischen Geiftes, der indischen Kultur, 
neben das Altbekannte als tief verschieden 
und doch eng verwandt sich ftellend, in der Tat 
von Anfang an, sobald sie bekannt wurden, 
insonderheit, sobald sie in Deutschland be* 
kannt wurden: die Worte und grammatischen 
Formen Indiens und des Weftens zu ver* 
gleichen, Götter, Mythen, Kultformen zu ver* 
gleichen. Begreiflich zwar, daß die Kenner 
des griechisch*römischen Altertums sich in 
ihrer Mehrzahl zu diesen Beftrebungen zu* 
nächft kühl, recht kühl verhielten. Nicht 
Mutlose oder Pedanten allein, sondern erfte 
Meifter der Forschung warnten: den Blick, 
der so ungeheure geschichtliche Fernen zu 
umspannen suche, müsse Schwindel erfassen; 
man werde am Nahen vorbeigreifen und das 
ferne Ziel nicht erreichen. Und der so ver* 
ftändlichen Bedenklichkeit, die anfangs auf 
dieser Seite herrschte, antworten in neuer 
und neuefter Zeit ähnliche Bedenken einzelner 
hervorragender Forscher unter den deutschen 
Indologen selbft. Man komme in Gefahr, 
durch die vergleichende Betrachtung die 
charakteriftischen Züge des in Wahrheit nur 
sich selbft gleichen indischen Wesens zu ver* 
wischen, das Orientalische zu europäisieren. 
Es ift nicht geraten, so gewichtige Warnungen 
zu überhören. Aber ebensowenig dürfen 
diese, ftatt zu berechtigter Vorsicht, zum Ver* 
zieht auf die großen Aufgaben, die es hier 
zu lösen gibt, führen. Es ift nun einmal 
nicht anders: der Lauf der Weltgeschichte 
hat es so gefügt, daß zwischen Indischem 
und Außerindischem mächtige, tiefgreifende 
Zusammenhänge tatsächlich beftehen — nicht 
nur Zusammenhänge, die auf den Verkehrs* 
beziehungen geschichtlicher Zeiten beruhen, 
sondern auch solche, die in den Fernen 
gemeinsamer Ursprünge wurzeln, und andre, 
anders geartete, in denen dasWirken derselben 
Entwicklungsgesetze hüben und drüben zur 
Erscheinung kommt. Es geht schlechterdings 
nicht an, daß die Forschung auch nur eine 
Seite dieser Situation ignoriere. Sie muß 
vergleichen. Täte sie es nicht, so würde sie 
darauf verzichten, wichtiglte, nur so erschließ* 
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bare Tatsachen zu erkennen, den wirkenden 
Kausalitäten nachzugraben, so weit und so 
tief sie nur kann. Das Lehrgeld, ohne das 
die schwere und gefahrenreiche Kunft des 
Vergleichens sich nicht lernen läßt, müssen 
wir zahlen. Wir haben es bisher reichlich 
gezahlt und werden auch künftig von solcher 
Zahlung schwerlich befreit sein. Aber wir 
dürfen glauben, daß das nicht vergeblich ift. 
Voreilige Vergleichungen sind verschwunden, 
haben sich in Nebel aufgelöft. Es scheint, 
daß sich langsam, größerer Beftimmtheit 
schrittweise sich annähernd, sicherere Resultate 
anbahnen. Nach vielen Seiten erwächft da* 
für wichtige Förderung aus dem raschen 
Aufblühen der jungen Wissenschaft derVölker* 
künde. Diese lehrt, nicht vom Studierzimmer 
aus durch Spekulationen, sondern aus der 
lebendigen Anschauung heutiger Erscheinungen 
tieferer Kulturftufen die wesentlichen 
Charakterzüge jener sehr niedrigen Kultur 
erschließen, welche die unterfte Grundlage 
der indischen so gut wie aller höheren 
Entwicklungen ift, und deren Gebilde zwischen 
den reiferen Geftaltungen der letzteren als 
Überlebsel mit ihren roh primitiven Zügen 
dem geübten Auge hundertfach und tausend* 
fach sichtbar werden. Der Indolog lernt 
wie der Gräzift, der Germanift das Vor* 
handensein dieser Unterlage als sicheren 
Poften in seine Rechnung einftellen. Er 
bemüht sich, an seinem Teil der Forderung 
zu genügen, die ein holländischer Gelehrter 
aufgeftellt hat, der Philolog müsse zugleich 
Ethnolog, der Ethnolog zugleich Philolog 
sein, wenn er die alten religiösen Uber* 
lieferungen würdigen will. Und vielleicht 
fteht unter den Zweigen der Philologie gerade 
die indische an einem Punkt, der für das 
Gelingen dieser Untersuchungen besondere 
Bedeutung hat. Übergroße Entfernungen 


trennen jene vorgeschichtlichen Phasen von 
den Höhen der hißorischen Kultur etwa 
Griechenlands. Die Forschung, die solche 
Fernen überschreiten muß, wird einen feften 
Punkt auf des Weges Mitte suchen, der ihr 
Halt gewährt. Nun, einen solchen feften 
Punkt bieten, wenn ich mich nicht täusche, 
in mancher Hinsicht und für manche der 
Fragen, die es hier zu lösen gibt, eben die 
Uberlieferungsmassen des alten Indien. Der 
Glaube und Kultus des Veda, wohl auch das 
Recht der altindischen Rechtsbücher fteht 
jenen ältelten Grundlagen näher als Glaube, 
Kultus, Recht etwa der Griechen und liegt 
uns außerdem in einer Überlieferung vor, 
die ihr Verhältnis zu ihnen klarer zu durch* 
schauen erlaubt. So kann die Forschung 
hier Übung gewinnen und Erfahrungen 
sammeln, die sie dann in den Stand setzen, 
die entsprechenden Aufgaben auf anderen 
geschichtlichen Gebieten zu lösen, wo die 
Arbeit viel schwieriger ift. 

Ich kann hier selbftverftändlich nur einzelne, 
hervortretendere der Richtungen berühren, in 
denen die Indologie weiteren Forschungs* 
gebieten dient und von ihnen Dienltc 
empfängt. Es ift, glaube ich, nicht zu kühn, 
wenn ich behaupte, daß dieser junge Zweig der 
Altertumswissenschaft, indem er neue Stoff* 
massen und Probleme flutenweise sich in die 
Werkftätten der Forschung ergießen ließ, doch 
in noch ftärkerem Maße die Mittel zur 
Bewältigung der Aufgaben gemehrt, Anregung 
zur Entwicklung und Verfeinerung immer 
weitertragender Untersuchungsmethoden ge* 
boten hat. Den Reiz, welcher der Indologie 
innewohnt, empfinden wir anders, als man 
ihn vor achtzig Jahren, in den Tagen Bopps 
und der Schlegel, empfand. Aber für den, 
der ihn zu würdigen weiß, ift dieser Reiz 
nicht geringer geworden. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus London. 

National Gallery — Cattaneo-Schacher — Sammlung 
Rudolf Kann. 

In der erften Kunftkorrespondenz aus London in 
dieser Zeitschrift (vergl. Nummer 4) wurden verschie* 
dene Wünsche in bezug auf die National Gallery 
ausgesprochen. Der neue Direktor der Sammlung, 
Sir Charles Holroyd, hat bereits den einen und 
dringendften erfüllt: die Aufhellung der Gemälde hat 


eine gründliche Änderung erfahren, die sehr zum Vor# 
teil der Erscheinung der Räume wie der Wirkung der 
einzelnen Bilder ift. Die einzelnen Schulen sind jetzt 
ftrenger getrennt, als es bisher meift der Fall war, 
und bei der Anordnung ift ebensowohl auf die 
harmonische Gesamtwirkung der einzelnen Wände 
wie auf die Geltendmachung jedes einzelnen Bildes 
Rücksicht genommen. Besonders günftig wirken die 
kleinen Säle: der Rubens#Saal, der Saal der späten 
Venezianer mit seinen trefflichen zum Teil kürzlich 
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durch Geschenke erworbenen Bildern von Guardi, 
Canale, Tiepolo u. s. f., der spanische Saal u. a. m. 
Diese günftige Wirkung ift zum Teil auch dadurch 
mit hervorgerufen, daß die kleinen Wände, die aus 
Mangel an Platz mitten in den Räumen aufgefiellt 
waren, jetzt beseitigt sind. Man hat sich infolge* 
dessen aber entschlossen, die Wände höher hinauf 
zu behängen und die Bilderzone kaum mehr als 
V 2 Meter über dem Fußboden zu beginnen. Das ift 
für die kleinen Bilder sehr wenig günftig, und die* 
sem Übelltande wird daher bei einer Erweiterung 
der Gallerie, von der die Rede ift, abgeholfen wer* 
den müssen. Bei einer solchen Erweiterung wird 
man sich in dem ultrakonservativen England hoffcnt* 
lieh auch dazu entschließen, mit dem ausschließ* 
liehen Oberlicht für Kunftwerke zu brechen und 
wenigftens die kleineren Holländer*Kabinette mit 
Seitenlicht einzurichten. 

Von neuen Erwerbungen für die National Gallery 
ift nicht viel zu sagen. Ein wirklich gutes Gemälde 
ift durch den Ankauf eines männlichen Bruftbildes 
von A. van Dyck gewonnen, das aus der Sammlung 
Cattaneo kommt. Aber war es 13,500 £ wert, die da* 
für gezahlt worden sind? Und mußte man, um den 
noch schwach vertretenen Künltler besser zu reprä* 
sentiren, gerade nach dem Ausland gehen, wo in 
englischem Privatbesitz noch hunderte von Bild* 
nissen van Dycks sich befinden, darunter an fünf? 
zig Werke seiner Genueser Zeit, faft alle in ganzer 
Figur und günfrig in Farbe. Die Direktion der 
National Gallery hätte wissen müssen, daß gerade 
in den letzten Monaten Sammler wie der Duke of 
Sutherland, Lord Ashburton, der Duke of Rutland 
u. a. Käufer für ihre Bilder suchten und in Amerika 
fanden! Darunter auch gerade für einige herrliche 
Bildnisse A. van Dycks. Seit einem Menschenalter 
fehlt aber leider jeder Kontakt der Direktion der 
National Gallery mit den zahlreichen Besitzern von 
Privatgallerien in England. Es galt als ein Verftos 
gegen den Takt und gegen die Amtswürde, daß der 
Direktor der Sammlung die Erlaubnis zum Besuch der 
Privatgalerien sich erbat; er wollte dazu aufgefordert 
sein, und das geschah und geschieht jetzt noch nur 
sehr selten. Sir Charles Holroyd wird sich auch 
darin hoffentlich nicht den Rang durch Händler und 
Direktoren fremder Galerien ablaufen lassen! 

Der Schleier, der über demVerkauf der Cattaneo* 
Bilder noch ausgebreitet warresp. künftlich darüber 
erhalten wurde, ift damit gelüftet worden. Eine 
internationale Händlerverbindung mit dem New* 
Yorker Haus Knoedler an der Spitze hatte durch 
einen zurzeit in Paris weilenden italienischen Händler, 
den Marchese Trotti, im November v. J. acht Bilder 
der Sammlung um zwei und eine halbe Million 
Frank erltanden und heimlich ausführen lassen. 
Die ftark beschädigten Bilder verschwanden zuerft 
auf ein halbes Jahr, um Toilette zu machen. Für 
die beiden Hauptbilder »Das große Familienbild« 
und »Die Dame mit dem Mohren hinter sich« er* 
wartet man mehr als je eine Million Frank zu 
bekommen! 

Doch von diesem Cattaneo*Schacher, der in 
Italien so viel Staub erregt hat, hört man in London 
kaum etwas neben den Erörterungen über das Schicksal 


der Sammlung Rudolf Kann in Paris. Daß ich 
sie hier erwähne, hat seinen guten Grund, denn schon 
seit dem Winter war es in engerm Kreise von Kunlt* 
freunden ein offenes Geheimnis, daß die Kunft* 
händler Duveen Bros , die vor Jahresfrift die Samm* 
lung Hainauer in Berlin kauften, sich auch die Samm* 
lung Kann »gesichert« hatten; denn verkauft werden 
darf sie nach französischem Gesetz erft jetzt, zwei 
Jahre nach der Erbschaftserledigung. Der Preis, der 
für diese Sammlung gezahlt worden ift, ift ein ganz 
außerordentlicher: 21 Millionen Frank. Die Zahl 
der Kunftwerke ift nämlich eine beschränkte, da 
der verftorbene Besitzer hauptsächlich für die Aus* 
ftattung seiner Räume sammelte, freilich — bis auf 
die Nebenräume — nur wirkliche Perlen. Etwa 
hundert Gemälde, darunter dreißig bis vierzig 
größere Meifterwerke und zwei große Gobelinfolgen 
von Boucher und Coypel machen den Hauptbeftand* 
teil der Sammlung aus. Bloß um den Kaufpreis 
zu decken, müssen die Käufer aus diesen Gobelins 
etwa 4 Millionen, aus 100 Bildern faft 16 Millionen 
Frank, also 160 000 Frank für das Bild erzielen. 
Wir glauben aber, daß sie sich diese Summe bereits 
durch die Anfrage nach den Hauptwerken der 
Gallerie von amerikanischen Sammlern wie P. Morgan, 
Altman, Mrs. Huntington u.a. gesichert haben. Schwer* 
lieh wird eines der berühmten großen Gemälde von 
Rembrandt, Ghirlandajo, Roger van der Weyden, 
A. v. Dyck, Memling, Metsu, Hobbema usf. unserm 
Kontinent erhalten bleiben. Hoffentlich hat sich die 
Berliner Gallerie aber wenigftens eine Anzahl der klei* 
neren Perlen rechtzeitig gesichert, die in den Augen 
der amerikanischen Sammler zum Glück noch nicht 
das Ansehen haben wie größere Bilder. War es doch 
die Absicht des Besitzers, der über die Auswanderung 
der Kunftwerke nach Amerika besonders bekümmert 
war, seine Sammlung einem oder ein paar Museen 
Europas zu vermachen, dem Louvre oder der Berliner 
Gallerie oder wahrscheinlich beiden zu besondern 
Teilen. Leider hat ihn der Tod ereilt, ehe er diesen 
Willen niederschreiben konnte. 


Mitteilungen. 

Preisausschreiben. 

Die Kommunalverwaltung von Barcelona ver* 
öffentlicht in Erfüllung eines der Stadt zugefallenen 
Vermächtnisses des Dr. Francisco Martorell y Pefia 
ein Preisausschreiben, wonach für die befie Arbeit 
über die spanische Archäologie ein Preis von 
20000 Peseten ausgesetzt wird. Die Arbeiten, die in 
lateinischer, spanischer, katalonischer, französischer, 
italienischer oder portugiesischer Sprache geschrieben 
sein können, müssen späteftens am 23. Oktober 1911 
mittags 12 Uhr bei dem Sekretariate des Stadtrats 
(Secretaria del Ayuntamiento) von Barcelona ein* 
gehen. Sie sind anonym einzureichen und müssen 
mit einem Kennwort (Motto) versehen sein. Ferner 
ift ein den Namen und die Wohnung des Verfassers 
der Preisschrift enthaltender Briefumschlag einzu* 
reichen, der auf seiner Aussenseite das gleiche Kenn* 
wort (Motto) wie die Arbeit trägt. Nähere Aus* 
kunft erteilt der Stadtrat von Barcelona. 
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Die Schlafkrankheit und deren Bekämpfung. 

Von Geh. Medizinalrat Professor Dr. Paul Ehrlich, Direktor des Inftituts 
für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. 


In den letzten Jahren hat sich die all* 
gemeine Aufmerksamkeit mit ftetig fteigendem 
Interesse auf eine parasitäre Erkrankung ge* 
richtet, die zwar nicht in unseren Gegenden 
herrscht, aber besonders für die afrikanischen 
Tropen eine immer mehr zunehmende Gefahr 
bedeutet. Es handelt sich um ein mehr oder 
weniger chronisch verlaufendes Kranheitsbild, 
das unscheinbar beginnt und allmählich immer 
zahlreichere Symptome darbietet, die auf eine 
Affektion des Nervensystems hinweisen. Das 
hervorßechendfte dieser Symptome, ein auf* 
fälliger Zuftand der Schlaftrunkenheit und 
Schlafsucht, hat der Krankheit den Namen 
gegeben; sie wird allgemein als »afrikanische 
Schlafkrankheit« bezeichnet. Von der weit* 
afrikanischen Küfte aus hat sich die Seuche 
als verheerende Epidemie quer über den Kon* 
tinent ausgebreitet und droht sich auf immer 
weitere Herde zu erftrecken. Kein Wunder 
daher, wenn die an der dortigen Kolonisation 
beteiligten Nationen, vor allem England, die 
beften Forscher ausgesandt haben, um die 
Krankheit an Ort und Stelle zu ftudieren und 
ihrer Herr zu werden. Die Grundlage jeder 
Seuchenbekämpfung, die Ätiologie, kann in 
der Tat als geklärt betrachtet werden. Castel* 
lani und Bruce erkannten, daß die Krankheit 
durch die Infektion mit Protozoen, welche zur 
Gattung der durch eine bohrförmige Eigen* 
bewegung ausgezeichneten Trypanosomen ge* 
hören, verursacht wird, und daß der Ver* 


mittler der Infektion eine Fliege, Glossina 
palpalis, ift. Schon früher hatte Dutton am 
Gambia Trypanosomen beim Menschen ge* 
funden und diese als Erreger des Trypano* 
somenfiebers angesprochen, das heute all* 
gemein als ein primäres Stadium der als 
Schlafkrankheit bezeichneten Infektion gilt. 
Der die menschliche Schlafkrankheit ver* 
ursachende Parasit wird von anderen Trypano* 
somen als »Trypanosoma gambiense« unter* 
schieden. Bekanntlich spielen zur Klasse der 
Trypanosomen gehörige Protozoen auch als 
Erreger einer Reihe tropischer Viehseuchen 
(Surra, Dourine, Nagana, Mal de Caderas etc.) 
eine umfassende Rolle, und die Möglich* 
keit, die Krankheit durch Überimpfen des 
Blutes infizierter Tiere auf andere zu über* 
tragen, bietet Gelegenheit, auch in heimischen 
Laboratorien an der Erforschung und Be* 
kämpfung der Seuche zu einem gewichtigen 
Teile mitzuwirken. 

Durch die Initiative der britischen Re* 
gierung wurde nun eine internationale Konfe* 
renz über Schlafkrankheit zusammenberufen. 
Sie tagte zum erften Male vom 17. bis 
24. Juni dieses Jahres in London und war 
von Vertretern Deutschlands, Englands, 
Frankreichs, Italiens, Portugals, des Sudans 
und des Kongoftaates besucht. Die Führer 
auf dem Gebiet der Tropenkrankheiten, 
Patrick Manson, Laveran, Blanchard, Bruce, 
Todd, Ayres Kopke und andere hatten sich 
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zu gemeinsamer Arbeit vereint. Deutschland 
war durch den Vortragenden Rr.t im Aus* 
wartigen Amt von Jacobs, Stabsarzt Dr. Fülle* 
born vom Tropeninftitut in Hamburg und 
den Verfasser vertreten. Der Vorsitzende 
Lord Fitzmaurice formulierte in seiner pro* 
grammatischen Eröffnungsrede als Mittel zur 
Bekämpfung der Schlafkrankheit: 

1. Jährlich oder in zweijährigen Zwischen* 
räumen abzuhaltende Konferenzen aller an 
der Frage interessierten Mächte, 

2. die Begründung eines Zentralbureaus, 
dessen Aufgabe es sein würde, alle Arbeiten 
über die Trypanosomen * Erkrankungen zu 
sammeln und sie den Interessenten zu über* 
mittein, 

3. die Verteilung der einzelnen der Auf* 
klärung bedürftigen Probleme an verschiedene 
Gelehrte zur weiteren Bearbeitung. 

Für die Bekämpfung der Schlafkrankheit 
sind naturgemäß zwei Gesichtspunkte maß* 
gebend, die Prophylaxe und die Therapie. 
Die Wege, welche zu einer erfolgreichen 
Prophylaxe führen können, sind im wesent¬ 
lichen vorgezeichnet. Sie beftehen einerseits 
in einer Beschränkung des Krankheitsherdes, 
anderseits in der Beseitigung der Infektions* 
gefahr. Was die erfie Forderung anlangt, 
s o ift dafür zu sorgen, daß die infizierten 
Individuen in Hospitälern isoliert werden, 
die sich möglichst weit entfernt von den be* 
wohnten Diftrikten befinden. Ferner ift den 
Erkrankten der Aufenthalt in noch gesunden 
Gegenden zwangsweise zu verbieten, ebenso 
der Transport von Kranken zu Schiff. Diese 
Maßregeln, von denen die letztere sich auf 
die Bevorzugung der Flußläufe durch die 
Glossinen richtet, werden von der Regierung 
des Kongoftaates ftrikt befolgt. Anderseits 
ift nicht zu übersehen, daß, wie auch Bruce 
hervorhob, die Überwachung des Verkehrs 
der Kranken in Zentralafrika eine Aufgabe 
von größter Schwierigkeit ift. Daß die 
Glossinen und insbesondere die Glossina 
palpalis das wesentliche Moment bei der 
Verbreitung der Schlafkrankheit darftellt, 
haben auch die Londoner Verhandlungen 
übereinftimmend gezeigt. Nach den Aus* 
führungen von Bruce überträgt die Glossina 
palpalis durch ihren Stich die Trypanosomen 
direkt vom erkrankten zum gesunden Indi* 
viduum. Die Fliege ift in der Regel nur 
1—2 Tage, niemals länger als 3 Tage an* 
fteckend. Noch nicht einig ift man in der 
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Frage, ob die Glossinen die Parasiten ein* 
fach von Mensch zu Mensch transportieren, 
oder ob die Trypanosomen im Körper der 
Fliege Veränderungen eingehen. 

Wenn nun die Glossinen die Vermittler 
der Trypanosomeninfektion sind, so wäre es 
natürlich ein leichtes, die Verbreitung der 
Krankheit zu verhindern, wenn es gelänge, 
diese so gefährliche Fliegenart auszurotten. 
Indessen ftößt die Durchführung eines solchen 
Planes vorläufig auf erhebliche Schwierig* 
keiten. Zunächft ift es notwendig, die Bio* 
logie und die Lebensgewohnheiten der 
Glossinen und auch ihre geographische Ver* 
breitung zu ftudieren, eine Aufgabe von 
hoher praktischer Bedeutung, mit der Pro* 
fessor Blanchard in der Konferenz beauftragt 
wurde. Nach den bisherigen Erfahrungen 
ift das Verbreitungsgebiet der Fliege ein recht 
ausgedehntes und erftreckt sich vom 15. Grad 
nördlicher Breite bis zum 28. Grad südlicher 
Breite. Bevorzugt werden, wie schon erwähnt, 
die Flußläufe und, wie es scheint, schattige, 
bewaldete oder mit Geftrüpp bewachsene 
Stellen. 

Ebenso wichtig wie die Kenntnis der 
Glossinen ift natürlich diejenige der Trypano* 
somen, zumal diese die Grundlage einer erfolg* 
reichen Therapie bildet, und wenn es gelingt, 
durch therapeutische Einflüsse die Trypano* 
somen im kranken Organismus abzutöten 
resp. zu beseitigen, so ift damit zugleich ein 
wesentlicher Fortschritt auch für die Pro* 
phylaxe gewonnen. Es würde sich also 
darum handeln, auf Trypanosomenträger zu 
fahnden, und da nach den Ausführungen 
von Bruce der Mensch wohl als einzige 
Infektionsgefahr in Betracht kommt, ift eine 
rasche, zuverlässige Diagnose natürlich von 
größter Wichtigkeit. Sollten allerdings auch 
bei gewissen Tieren die gleichen Trypano* 
somen aufgefunden werden, so würden sich 
daraus weitere bedeutsame Konsequenzen er* 
geben. Laveran hat es übernommen, in der 
nächften Konferenz über die Biologie der 
Trypanosomen und ihre Verbreitung bei 
Tieren und Menschen zu berichten. Was 
die Diagnose anlangt, so kann nach dem 
Vorgang von Greig und Gray und nach den 
reichen Erfahrungen der Tropenschule in 
Liverpool die Untersuchung der Lymphdrüsen 
als beftes Mittel gelten, um die Trypanosomen 
aufzufinden. Der Befund von Trypanosomen 
in den Drüsen kann auch nach R. Koch als 
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ein konftantes Symptom bei den Trypano* 
somiasis*Kranken aufgefaßt werden, welches 
zugleich sichere Anhaltspunkte über den 
Wert etwaiger therapeutischer Einflüsse ge* 
währt. 

Nach dem Bericht von Todd in London 
findet man allerdings bei der Lymphdrüsen* 
punktion nur in einer beschränkten Zahl der 
Fälle Trypanosomen. Todd konnte sie bei 
Untersuchung von 6000 Negern mit Lymph* 
drüsenschwellungen nur bei 8% nachweisen. 
Trotzdem hält er das Symptom der vergrößerten 
Lymphdrüsen für einen äußerft wichtigen 
Befund, der bereits an und für sich hin* 
reicht, um das betreffende Individuum für 
infiziert zu erachten. 

Es ift natürlich, daß bei einer so furcht* 
baren Seuche, wie es die Schlafkrankheit 
ift, die verschiedenften Stoffe als Heil* 
mittel herangezogen worden sind, um einen 
therapeutischen Effekt zu erzielen. Bei 
den Analogien, welche zwischen Malaria 
und den Trypanosomenkrankheiten beftehen, 
lag die Hoffnung nahe, auch hier ein 
spezifisches Mittel ausfindig zu machen, 
wie es der Arzneischatz für die Malaria in 
dem Chinin besitzt. Leider ift der Erfolg 
nicht den Erwartungen gerecht geworden, 
und erft in neuerer Zeit scheint es, als ob 
man dem gefteckten Ziel in mühevoller Arbeit 
etwas näher kommt. Als wirksamftes Mittel 
zur Therapie der Schlafkrankheit kommt bis* 
her das Atoxyl in Betracht. Lingard beschrieb 
als Erfter im Jahre 1899 günftige Erfolge, die 
er bei der Behandlung trypanosomenkranker 
Tiere mit dem Natriumsalz der arsenigen 
Säure erhalten hatte. Seitdem spielt das 
Arsenik bei der Trypanosomiasis allgemein 
eine wichtige Rolle, besonders seitdem Laveran 
den günftigen Einfluß des Arseniks in Labo* 
ratoriumsversuchen und seine abtötende Wir* 
kung auf die Trypanosomen feftftellte. Als 
geeignetftes Arsenpräparat hat sich das Atoxyl 
erwiesen, das als das Natronsalz der Para* 
midophenylarsinsäure aufzufassen ift. Das 
Verdienft, die Aufmerksamkeit auf das Atoxyl 
gelenkt zu haben, gebührt dem Tropeninftitut 
in Liverpool. Seither ift das Atoxyl von 
allen Seiten zur Behandlung der Schlaf krank* 
heit angewandt worden, so insbesondere von 
Ayres Kopke in Lissabon, von Broden im 
Kongoftaat und von Robert Koch in Oft* 
Afrika. Wenn auch die Berichte zum Teil 
recht günftig lauten, so muß man doch ander* 


seits den wenig ermutigenden Erfahrungen, 
wie sie in der Londoner Konferenz von 
Ayres Kopke mitgeteilt wurden, besondere 
Beachtung schenken. So viel scheint sicher* 
lieh übereinftimmend aus den Erfahrungen 
der Forscher hervorzugehen, daß die Atoxyl* 
behandlung im Anfänge recht gute Erfolge 
hat, die sich einerseits in dem Verschwinden 
der Trypanosomen, anderseits in einer 
günftigen Beeinflussung des allgemeinen Be* 
findens der Patienten äußern, wie es be* 
sonders Koch so plaftisch schildert. 

Die Beurteilung ift aber deshalb eine so 
schwierige, weil bei dem langen Verlauf der 
Krankheit und der Häufigkeit der Rezidive 
nach trypanosomenfreien Intervallen ein 
sicheres Urteil erft nach langdauernder Beob* 
achtung abgegeben werden kann. Ayres 
Kopke sah von 29 Kranken trotz der Atoxyl* 
behandlung 15 fterben. In vielen Fällen 
beobachtete er ein allmähliches Wiederer* 
scheinen der Trypanosomen im Blut, so daß 
er bei keinem der mit Atoxyl Behandelten 
von einer definitiven Heilung sprechen konnte. 
Auch hatte er es öfter mit unangenehmen 
Nebenwirkungen zu tun, die sich auf eine 
Atrophie des Sehnerven bis zur Erblindung 
bezogen. Laveran sind hingegen derartige 
Erscheinungen nicht begegnet, und dieser 
Forscher erblickt in dem Verschwinden der 
Trypanosomen aus dem Blute infolge der 
Atoxylbehandlung auch einen wertvollen Vor* 
teil in prophylaktischer Hinsicht. Ich selbft 
habe den Standpunkt vertreten, daß man das 
Atoxyl, wenn es auch gelegentlich schwerere 
Zufälle verursacht, doch als ein Mittel von ent* 
schieden therapeutischem Wert vorläufig nicht 
verwerfen dürfe. Man darf nicht übersehen, 
daß die Therapie der Schlafkrankheit noch 
in den Anfängen ift, und es liegen gewichtige 
Gründe vor, die es hoffen lassen, daß man 
die Behandlungsart besser und rationeller ge* 
ftalten kann. Uber die Prinzipien, die hier 
leiten müssen, habe ich schon einmal in einem 
Aufsatz »Biologische Therapie« in der Inter* 
nationalen Wochenschrift Nummer 4 berichtet. 
Die Trypanosomen selbft widersetzen sich, wie 
ich zeigen konnte, der Beeinflussung durch 
ein und dieselbe Subftanz; sie werden feft, 
lassen sich aber dann durch andere Stoffe noch 
abtöten. Daraus ergibt sich als Poftulat, die 
Behandlung einerseits energisch und nicht 
protrahiert, andererseits aber mit Kombi* 
nationen mehrerer Heilmittel, welche an ver* 
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schiedenen Stellen des Trypanosomenkörpers 
angreifen, einzuleiten. So sind im Tierexperi* 
ment bereits mit der kombinierten Wirkung 
von Atoxyl, Sublimat und Fuchsin recht er* 
mutigende Resultate erhalten worden. Gerade 
für die Behandlung der Schlafkrankheit sind 
von der experimentellen Therapie ersprieß* 
liehe und maßgebende Direktiven zu erhoffen, 
und es ift dadurch reiche Gelegenheit gegeben, 
in den europäischen Heimatländern mitzu* 
wirken an dem Kampfe gegen eine der furcht* 


barfien Seuchen, welche für die Besiedelung 
und Verwertung der afrikanischen Kolonien 
ein so mächtiges Hemmnis bedeutet. Um 
aber eine syftematische Inangriffnahme der 
verschiedenartigen, hier nur kurz skizzierten 
Probleme zu ermöglichen, dazu wird es des 
zielbewußten Zusammengehens aller beteiligten 
Völker bedürfen, und man muß der englischen 
Regierung Dank wissen, daß sie durch die 
Londoner Konferenz die Mittel dazu in die 
Wege geleitet hat. 


Das Recht des Geistes. 

Von Geh. Juftizrat Professor Dr. Josef Köhler, Berlin. 


Man bezeichnet unsere Zeit als die Zeit 
des Materiellen; man könnte sie besser als 
die Zeit des Geiftes bezeichnen oder als die 
Zeit der Energie, in welcher wir die Kräfte 
unseres Denkens in einer bisher unerhörten 
Weise regen, um die Gewalten der Natur 
uns dienftbar zu machen und das ruhige 
Wirken unserer Erde umzuwandeln zur Fabrik* 
fiätte unseres Wollens, die Erde selbft zur 
Sklavin, der wir den Fuß auf das Haupt setzen. 

Vom Können zum Wissen ift ein kleiner 
Schritt, denn beides hängt untrennbar mit* 
einander zusammen, und wenn wir die Herr* 
schaft über die Naturkräfte gewinnen, so 
bildet sich unser Erfinderwissen alsbald um 
in ein höheres Geifteswissen: was wir messen 
und wägen, wird uns zum Gesetze, und keine 
Technik kann des geiftigen Funkens entraten, 
der, einmal erregt, unendlich weiter brennt 
und in uns die Begierde zum Wissen und 
Geftalten entflammt; denn auch das Wissen 
ift ein Geftalten, nur nicht ein individuelles 
Geftalten, sondern ein Weltgeftalten, und 
wenn wir uns die Welt im Geifte konftruieren, 
so bilden wir nach, was außer uns vor* 
handen ift, und schaffen in unserem Geifte 
die Welt zum zweiten Male; und wenn wir 
sonft nur in der Natur wirken können, 
wirken wir jetzt über die Natur. Wo wir 
aber wissenschaftlich geftalten, geftalten wir 
notwendig auch künftlerisch, denn wir sehen 
uns genötigt, neben der wirklichen Welt eine 
zweite Welt, eine Welt des Scheines zu 
schaffen. Wir spielen mit den Elementen, 
welche die Natur bilden, und spielend er* 
bauen wir uns ein neues All. Wir überbieten 
die Natur, denn wo sie uns nur das einzige 


Bild gewähren kann, das in fremdartigem 
Walten uns anftarrt, da schaffen wir tausende 
von Welten — und diese Schöpfungen, sie 
sind die Kunfi. 

Jahrhundertelang hat das Recht sich mit 
diesen Gebieten nicht befaßt. Das Altertum 
wie das Mittelalter waren an die fefte, fteife 
Masse der materiellen Welt gebunden, und 
diese bildete den Stoff für die Konftruktion 
des Rechts, nur daß der Verkehr und die in 
dem Verkehr entftehenden tausendfältigen Ver* 
pflichtungen ein unkörperliches Element in die 
Rechtsbewegung hineintrugen und damit das 
Recht vergeiftigten. Aus dem Bauernrecht 
wurde das Handelsrecht, und die tausend* 
fähigen Beziehungen, in welche die Menschen 
zueinander traten, boten dem Juriften einen 
lebenserfüllten Stoff: diesen geftaltet zu haben, 
ift das ewige Verdienfi der römischen Meifter. 

Doch immer noch blieb die Rechtswissen* 
schaft beschränkt und armselig, denn die 
höchfien Güter der Menschheit blieben ihr 
fern. Weder das Denken noch das Bilden, 
noch viel weniger das Erfinden fanden in 
ihr einen Widerhall. Kaum daß wir in der 
Lehre der Spezifikation und Verarbeitung 
einige Funken von dem Lichte wahrnahmen, 
das aus diesem Gebiete zu uns herüberftrahlt. 

Da war es die Republik Venedig, welche 
am Ende des 15. Jahrhunderts die erften 
Autorprivilegien gab; da waren es die 
italienischen Städte, welche dem bildenden 
Handwerke einen Schutz gewährten, und da 
war es endlich das berühmte englische 
Monopol*Gesetz von 1623, eines der denk* 
würdigften Gesetze, welches die freie Monopol* 
bildung des Königs beschränkte und dem 
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Könige nur die Möglichkeit gewährte, solchen 
Personen Ausschlußrechte zu geben, welche 
fruchtbare Erfindungen gemacht hatten. Da* 
mit war das Erfinderrecht geboren. 

Auf solche Weise hat sich das Recht 
der immateriellen Güter allmählich ent* 
wickelt: das Erfinderrecht, vor allem in 
England und den Vereinigten Staaten; das 
Urheberrecht an Schriftwerken aber und an 
künstlerischen Werken erzitterte hauptsächlich 
in den Gedankengebilden der französischen 
Revolution, welche Arbeit und Schöpfung 
des Menschen von künftlichen Schranken 
befreien wollte, und so kam das 19. Jahr* 
hundert heran. In Deutschland allerdings 
ift man dieser Ideenmasse auch jetzt noch 
ziemlich tatenlos entgegengetreten, und die 
deutsche Rechtswissenschaft in den erften 
sieben Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
glaubte andere Dinge tun zu müssen, als 
sich mit dem Rechte des Geiftes zu befassen. 
Was über das Autorrecht geschrieben wurde, 
war in hohem Maße dürftig, und bezüglich 
des Erfinderrechts bot Deutschland so ziemlich 
nichts. Erft in den siebziger Jahren erwachten 
wir wie aus einem Traume, und da war es 
zunächft das Bedürfnis des induftriellen Fort* 
Schrittes, welches uns zwang, das Erfinderrecht 
zu bilden. Dieses bildeten wir aber auch in 
einer Weise, daß wir damit alle Völker über* 
flügelten; ebenso drängte die ungeheure 
Strebsamkeit in der künftlerischen Ideenwelt, 
verbunden mit dem Drang nach der Freiheit 
des Künftlers, der nicht am Tische eines 
Mäzens tafeln wollte, zu einem ergiebigen 
Urheberrechtsschutze; nun mußte auch die 
Rechtswissenschaft dieses Gebiet gehalten, 
und hierin konnte sie neue Triumphe feiern. 

Noch ift es wie ein Traum, daß im Ur* 
heberrecht alle Völker voneinander abge* 
trennt waren wie durch einen myltischen 
Zaun, und während sonft in der Güterwelt 
eine gegenseitige Anerkennung der Nationen 
beftand, so galt noch der Grundsatz: nur der 
findet Autorschutz, der entweder Inländer ift 
oder im Inlande sein Werk erscheinen läßt, 
ein Gedanke, der noch in mittelalterliche 
Zufiände zurückgeht, wie wenn kein Staat 
sich um den anderen zu kümmern und die 
Güter des anderen Staates mit zu behüten hätte. 

Da war es die Berner Konvention vom 
Jahre 1886, welche, wenn auch nur zögernd, 
Abhilfe zu schaffen suchte, und sie wie ihre 
späteren Verbesserungen haben allmählich den 


Bann gebrochen, so daß der Gedanke: die 
Schöpfung im einen Staate solle im anderen 
Staate gleichheitlichen Schutz und gleichheit* 
liches Recht finden, immer mehr zur Geltung 
gelangte. Noch im Jahre 1880 ftand ich 
außerordentlich vereinzelt in Deutschland, als 
ich vollftändigen Uebersetzungsschutz und 
einen Schutz gegen Nacharbeitungen, Um* 
arbeitungen und sogenannte Adaptationen 
verlangte. Noch immer konnte man sich nicht 
von der Ansicht loslösen, als ob die Ver* 
letzung des Autorrechts einfach Nachdruck 
sein müsse, und als ob jede leichte Aenderung 
es geftattete, mit fremdem Gute zu schalten. 

Doch jetzt wurde es anders. Nun kam 
man zu der Überzeugung, daß der Gegen* 
ftand des Autorschutzes nicht das geschrie* 
bene Buch, nicht das gemalte Bild, sondern 
die in dem Buche enthaltene künftlerische 
Formidee und das in dem Gemälde zum 
Ausdruck gekommene künftlerische Bild (das 
imaginäre Bild) ift, welches als einheitliches 
Bild durchschlägt, auch wenn es in hundert* 
fachen Varianten wiedergegeben wird; wo 
sich der Romane mit einem gewissen Empiris* 
mus behilft, will der Deutsche seine feite 

Konftruktion haben, und sie wurde jetzt ge* 
funden. Nun ftand der Weg offen. Im 

Erfinderrecht war es die technische Idee, die 
über allen Verwirklichungen schwebt; daher 
die Möglichkeit, daß an eine Hauptidee sich 
eine Nebenidee anschließt und an diese 
eine dritte und auf solche Weise eine Fülle 
von Schöpfungen zusammenschießen zu einem 
Ganzen, ebenso wie in der Natur, wo durch 
eine geiftvolle Verschränkung und Ver* 
schlingung der Kräfte so Ungeheures ge* 
schaffen wird. Man weiß jetzt, daß eine 

Haupterfindung, wenn ihr ein Recht zu* 
kommt, es nicht hindert, daß auch eine 

Nebenerfindung ihr Recht erlangt, und so 
entfteht ein Netz von Abhängigkeiten, das 
immer wieder Änderungen erfährt, indem 
bald die eine Erfindung frei wird, bald eine 
neue geschützte Erfindung hinzukommt; man 
weiß jetzt die eine Idee durch die verschie* 
denften Gänge hindurchzuführen: man ver* 
pflanzt sie auf neuen Boden und verschafft ihr 
neue Kräfte. Ebenso aber auch in dem Urheber* 
und Kunftwerkrecht. Das eine Werk wird 
übersetzt, es wird umgearbeitet, das Bild 
nachradiert, nachphotographiert, und überall 
schießt an die eine Schaffensidee eine andere 
an wie Kriftalle, die sich vereinigen und ein 


□ igitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 






657 


658 


Otto Richter: Die neueften Römischen Ausgrabungen. 


Ganzes bilden. Von den mehreren Berechn 
tigungen folgt eine jede ihrem Rechte, und 
das Ganze fteht eigentlich nur dann, wenn 
die mehreren sich verfiändigen, der gewerb? 
liehen Verwertung offen. Doch auch hier 
kann das Recht sein Schwert in die Wage 
werfen und dem einen Berechtigten gebieten, 
gegen Vergütung dem anderen die Benutzung 
seiner Idee zu geftatten: denn unter allen 
Umftänden soll Kultur Kultur werden. 

Viele und neue Blicke gewinnen wir in 
das Walten dieser Rechte, wenn wir in Be? 
tracht ziehen, daß allüberall das häusliche 
Leben und das gewerbliche sich unterscheiden. 
Dem häuslichen Leben gewähren wir alle 
Freiheit, im gewerblichen Leben schlägt das 
Recht ein, und Erfinder? wie Urheberrecht 
feiern hier ihre Triumphe. Der Verfasser 
erlangt das Alleinrecht, das Buch zu drucken 
und zu verbreiten oder das Werk öffentlich 
auffuhren zu lassen, während im privaten 
Kämmerlein der Gelehrte sein unantafibares 
Recht hat, sich seine Notizen zu machen, 
oder die Familie ihre unberührte Befugnis 
behält, für sich zu musizieren oder dem 
Phonographen oder Mignonklavier zu lauschen. 

Die wichtigfte Entdeckung im Urheber? 
recht aber war sicher das Ausscheiden des 
Persönlichkeitsrechts von dem Urheberrecht 
selbfi, denn über allem Sachen? und Gegen? 
ftandsrecht schwebt das Recht der Persönlich? 


keit. Die Persönlichkeit hat ihre Befugnis 
der Intimität, und nie dürfen darum die 
Gläubiger auf das Manuskript eines Verfassers 
greifen und es veröffentlichen, wenn er es 
nicht will. Die Persönlichkeit schlägt durch, 
wenn man ihr Werk verftümmeln oder in un? 
geeigneter Weise ans Tageslicht fördern will, 
wenn man ihr Bild mit einem fremden Namen 
bezeichnet, wenn man die dramatische Dichtung 
in fiümperhafter Weise aufführt, oder wenn 
man demjenigen, der mit Mühe und Koften 
Nachrichten erlangt hat, sie einfach wegzu? 
haschen sucht. 

Personenrecht und Recht an immateriellen 
Gütern, das ift Schibolet unserer Zeit; im 
Urheberrecht ringt die Rechtswissenschaft mit 
der ungeheuren Kulturarbeit unserer Tage 
um die Palme, denn es iß unser höchfter 
Wunsch und unser höchftes Streben: alle 
Güter der Menschen sollen ihr Recht haben, 
und die Rechtsordnung soll es bewirken, daß 
die mächtigen Kulturwerte, die wir schaffen, 
gewahrt und gefördert werden. 

Und wenn im nächften Jahre die inter? 
nationale Kommission zur Weiterbildung der 
Berner Uebereinkunft in Berlin tagt, so können 
wir den andern Völkern, unter denen bisher 
Frankreich die erfie Sprache führte, getroft 
dasjenige vorweisen, was wir seit den siebziger 
Jahren im Gebiete des Rechts des Geifies ge? 
leifiet haben. 


Die neuesten Römischen Ausgrabungen. 

Von Gymnasial?Direktor Professor Dr. Otto Richter, Berlin. 


I. 

Seit einer Reihe von Jahren nehmen die 
Römischen Ausgrabungen wegen der außer? 
ordentlichen Funde und Entdeckungen, die 
namentlich auf dem Forum gemacht wurden, 
ein erhöhtes Interesse in Anspruch. 

Den Plan syftematischer Ausgrabungen 
faßte man in Rom sehr bald nach der Okku? 
pation vom Jahre 1870. Als aber das neue 
Italien in schonungsloser Weise in dem gänz? 
lieh rückftändig gebliebenen päpfilichen Rom 
aufräumte und dem neuen Königreich eine 
den gebieterischen Anforderungen der Gegen? 
wart entsprechende würdige Hauptftadt zu 
bereiten sich anschickte, die auch noch für 
andere Leute als für Monsignori, Principi, 
Künftler und Gelehrte bewohnbar wäre, hatte 
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man bei dem sich überftürzenden Wesen, das 
in diesem erfien Stadium der Modernisierung 
Roms auftrat, die wohl nicht unbegründete 
Furcht, die Römer könnten auch mit den 
Reiten aus dem Altertum, wo sie den neuen 
Ideen im Wege fianden, schonungslos auf? 
räumen. Aber erfreulicherweise lag das weder 
in ihrem Interesse noch in ihren Absichten. 
Alles konnten sie freilich nicht konservieren, 
dafür aber tauchte, allerdings wohl nicht un? 
beeinflußt von dem heftigen Geschrei der 
interessierten Kreise, der im ganzen bis heute 
feftgehaltene Plan der Passeggiata archeologica 
auf, nach dem das Forum mit dem sich an? 
schließenden Gebiet der Sacra via bis zum 
Colosseum, der Palatin, die diesem gegenüber? 
liegenden Teile des Caelius und des Aventins 
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und das Gebiet der Caracallathermen für alle 
Zeiten der Bebauung entzogen wurden. Damit 
waren die Grenzen für das Gebiet der archä* 
ologischen Forschung gezogen; es galt nun, 
durch zweckentsprechende Ausgrabungen die 
noch von Schutt bedeckten Teile dieses Ge* 
bietes ans Tageslicht zu fördern. Man be* 
gann damit, die das Forum durchschneidenden 
und einengenden Schuttdämme, die man mit 
Rücksicht auf die ungehinderte Kommunikation 
bis jetzt hatte ftehen lassen, zu entfernen oder 
zu verlegen und allmählich die Area des 
Forums und der sie umgebenden Gebäude, 
soweit tunlich, freizulegen. Reichlicher Ertrag 
lohnte diese Arbeit. Die Rednerbühne, der 
Tempel des Divus Julius, die Regia und vor 
allem das Veftalinnenhaus mit seiner reichen 
Ausbeute an Statuen und Inschriften entfliegen 
damals dem Boden, und in den achtziger 
Jahren war das Werk so weit gediehen, daß 
es möglich war, von der Weftseite am Fuße 
des Kapitols auf antikem Boden über das 
Forum und die Sacra via durch den Titus* 
bogen bis zum Colosseum sich zu bewegen. 
Eine Erweiterung des Ausgrabungsgebietes 
ergab sich durch die Niederreißung der im 
Süden des Forums an der Ecke des Palatins 
gelegenen Kirche S. Maria Liberatrice, unter 
der der Lacus Juturnae mit den ihn umgeben* 
den Anlagen und die in die Ruinen der 
Kaiserpaläfte eingebaute Kirche S. Maria an* 
tiqua zum Vorschein kamen, und durch die 
Niederlegung der das Forum im Norden ab* 
schließenden Schuttschicht, durch die die Refie 
der Basilica Aemilia freigelegt wurden, eine 
Arbeit, die bis heute noch nicht abge* 
schlossen ift. 

Daß die Ausgrabungen, sobald man auf 
das antike Pflafter kam, Halt machten, ift 
natürlich; und die nicht anzuzweifelnde Ge* 
wißheit, daß man wirklich auf antikem Boden 
ftand, ließ zunächft den Gedanken nicht 
auffleigen, daß man über die dadurch ge* 
wonnene Kenntnis hinauskommen könnte. 
Das war ja klar, daß dies antike Pflafter 
schlecht, sehr verbraucht und so unregel* 
mäßig gefügt und geflickt war, daß es jeden* 
falls aus der klassischen Zeit des Römertums 
nicht flammen konnte. Aber man begnügte 
sich mit dem Gefundenen, und ein feftes 
Ziel, auf das man mit den Arbeiten losgehen 
konnte, gab es noch nicht. Nur gelegentlich 
drang man unter die das Forum bedeckende 
Pflaflerschicht, wie z. B. bei den erfolglosen 


Grabungen nach dem Fabierbogen, der nach 
den Schriftflellernotizen in der Nähe des 
Fauflinentempels geftanden haben mußte. 
Inzwischen wurde jedem Kundigen klar, daß 
die Ausgrabungen recht oberflächlich gemacht 
waren. Vereinzelte Nachgrabungen, im Inter* 
esse von Spezialforschungen unternommen, 
zeigten dies nur zu deutlich. So kamen 
im Often des Forums neben den Reften des 
Caesartempels, nur wenige Zentimeter unter 
der Schuttschicht, die wohlerhaltenen Funda* 
mente des Auguftusbogens zum Vorschein, 
und es bedurfte des Wegräumens nur weniger 
Kubikmeter Schutt an der Frontseite des 
Castortempels, um zu konfiatieren, daß die 
Vorderseite dieses Tempels ganz anders ge* 
Aaltet war, als man bisher allgemein an* 
genommen hatte, daß hier die auf allen 
Plänen verzeichnete, breit zum Forum hinab* 
führende Treppe nicht exiftierte und nie 
exiftiert habe. 

Doch dies wurde mit einem Schlage anders, 
und an Stelle der schläfrigen Arbeit auf dem 
Forum, die nur fortgesetzt zu werden schien 
»ut aliquid flat«, trat energisches, zielbewußtes 
Handeln, als um die Jahrhundertwende der 
Venezianer G. Boni die Leitung der Aus* 
grabungen übernahm. Er entwickelte neben 
den anderen Eigenschaften, die ihn zu dieser 
Stelle in eminenter Weise befähigten, ein ganz 
außerordentliches Glück. Schon der erfte 
Schritt, den er machte, war entscheidend. 
Er nahm die moderne, aber aus antiken 
Steinen notdürftig hergeftellte Pflafterftraße, 
welche vom Severusbogen her längs der 
Nordseite des Forums lief, fort und entdeckte 
darunter, eingelassen in die Travertinquadern 
der Forumsarea ein Pflafter von schwarzem 
Marmor, jenen Lapis niger, der schon durch 
eine Notiz des Feftus als der Ort bekannt 
war, an den die Römer das Grab des Romulus 
zu setzen pflegten. Boni erkannte sofort, 
daß hier der Schlüssel zur Erforschung des 
Forums liege, und ftellte Nachforschungen 
unter dem Lapis niger an. Hier nun kam 
eine Reihe von Bauten und Denkmälern 
zum Vorschein, die an Alter und Altertüm* 
lichkeit alles überragten, was bis dahin auf 
dem Forum bekannt geworden war, in erfter 
Linie der archaische Cippus, die vierkantige, 
allseitig mit älteften Schriftzeichen bedeckte 
Säule, und daneben zwei Poftamente von 
uralt einfachen Formen, auf denen ernftmals 
liegende Löwen geruht hatten, wie sie das 
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Grab des Romulus geschmückt haben sollen. 
Alle diese Denkmäler beftanden aus dem 
primitivften Baumaterial Roms, aus Tuff; sie 
waren keineswegs verfallen, sondern vielmehr 
gewaltsam zerftört worden, und das Pflaßer, 
in das der Lapis niger eingebettet war, lag 
faft unmittelbar über ihnen. Es war ersichtlich, 
daß diese Tuffbauten ebenso wie der Boden, 
auf dem sie errichtet waren, einer Periode 
angehörten, in der von den bisher bekannten 
Forumsbauten noch nichts exiftierte, und die 
durch Erhöhung des Niveaus bis zum Lapis 
niger ein Ende fand. Dies beftätigten denn 
auch die in der unteren Schicht fortgesetzten 
und allmählich bis zur Kirche S. Adriano, 
also über das ganze Gebiet des ehemaligen 
Comitiums ausgedehnten Ausgrabungen. Es 
war mit den Reiten uralter Bauten aus Tu ff* 
quadern bedeckt, die dem Beschauer unent* 
wirrbar erscheinen, aber trotz ihrer Zerltörung 
immerhin noch ganz beftimmte Linien er* 
kennen lassen. So bildet z. B. ein Komplex 
gut aneinander gefügter Quadern eine leicht 
gekrümmte, längliche, auf Stufen zu erfteigende 
Plattform, in der man noch jetzt den Unter* 
bau der republikanischen, von Caesar abge* 
brochenen und ans Weftende des Forums 
versetzten Rednerbühne zu erkennen vermag. 
Caesar ifi es denn auch, wie man längft aus 
Schriftftellemachrichten wußte, gewesen, der 
im Zusammenhang mit dem Neubau der Curie 
(S. Adriano) und in Anbahnung jener großen 
Pläne, die das ganze Gebiet nördlich vom 
Forum bis zum Marsfeld in einen monumen* 
talen Schmuckplatz verwandeln sollten, das 
Niveau von Comitium und Forum erhöhte 
und damit der ganzen republikanischen 
Herrlichkeit ein Ende bereitete. Boni blieb 
bei der Bloßlegung dieser vorcaesarischen 
Bauten nicht ftehen, sondern er drang noch 
tiefer, indem er an verschiedenen Punkten 
des Comitiums Schachte bis auf den ge* 
wachsenen Boden hinabtrieb. Sie ließen die 
Schuttschichten, die vom Anfang der Zeit, 
wo Menschen hier gesiedelt haben, sich eine 
über die andere gelegt hatten — im ganzen 
mehr als zwanzig — erkennen. Eine von 
diesen Schichten beftand aus Brandschutt und 
dürfte die Zeit nach dem gallischen Brande 
repräsentieren. In deutlichen Reiten war 
ferner das ältefte Pflafter des Comitiums er* 
halten, aus der Zeit des Sulla, schön ge* 
fügte Travertinplatten, die durch ihre ab* 
weichende Orientierung die Richtung des vor* 


caesarischen Forums und d$r älteften Curie 
zeigen; dann darüber die Reite des caesarischen 
Pflafters, das hier und überall auf dem Forum 
nur wenig unter dem jüngften Pflafter kon* 
ftatiert worden ift; letzteres ift vielleicht in 
der so vieles umgeftaltenden Zeit des Trajan 
gelegt worden, die auch das Niveau des 
Forums noch einmal erhöhte. Später ift das 
Pflafter durch Umlegen der} Platten usw. ge* 
bessert, aber wohl niemals wieder durch ein 
neues ersetzt worden, woher die ftarke Ab* 
nutzung der Platten ftammt. 

So hatte die Entdeckung des Lapis niger 
und die daran sich anschließenden Aus* 
grabungen ein ganz neues Licht über die 
Geschichte des Forums verbreitet, und man 
konnte nun kein anderes Ziel mehr haben, 
als den Untergrund des Forums, soweit irgend 
tunlich, zu durchforschen. Und dies Ziel 
hat Boni mit anerkennenswerter Energie ver* 
folgt und dadurch schöne Resultate errungen. 
Ihm verdanken wir die Kenntnis jenes Syftems 
von rechtwinklig sich kreuzenden unter* 
irdischen Gängen, die das Forum in der 
Länge und Breite durchziehen und mit ihrem 
Scheitel bis zur Höhe des caesarischen 
Pflafters reichen, also in oder vor der Zeit 
jener Regulierung angelegt sind, ihm die Ent* 
deckung jener altertümlichen, wahrscheinlich 
aus sullanischer Zeit ftammenden und gleich* 
zeitig mit dem Tabularium gebauten Bogen* 
reihe, die als Stützmauer des Clivus Capito* 
linus nach dem Forum zu diente. Durch 
Caesars Rednerbühne, die davorgesetzt und 
zum Teil darübergebaut wurde, und durch 
den ebenfalls davorgesetzten Tiberiusbogen 
war sie völlig verschwunden und ift erft jetzt 
durch die gründlichen Aufräumungen in und 
bei den Roftra wieder zum Vorschein ge* 
kommen. Auch auf der Area des Forums, 
die nach den Ausgrabungen der siebziger 
und achtziger Jahre ziemlich leer an Denk* 
mälern sich darftellte, fand er durch Hinunter* 
gehen unter die oberfte Pflafterschicht die 
Fundamente einer Anzahl bemerkenswerter 
Anlagen und lehrte uns überhaupt den Unter* 
grund des Forums in einer Weise kennen, 
wie man das vorher nicht geahnt hatte. 

Der überraschendfte Fund aber gelang 
ihm, als er öftlich vom Fauftinentempel eine 
Nekropole aufdeckte, teils Verbrennungs* ; 
teils Beftattungsgräber, in den Felsboden ein* 
gehauen, und damit den Blick in eine Ver* 
gangenheit öffnete, in die das Licht der Ge* 


Digitized by Google 


Original fram 

PR1NCET0N UNIVERSITY 









663 


Otto Richter: Die neueften Römischen Ausgrabungen. 


schichte nicht mehr dringt. Wie alt die 
jüngften dieser Gräber sind, ift nicht mit 
Sicherheit zu beftimmen, aber sie gehen bis 
in eine Zeit hinunter, wo nach der uns die 
älteften Vorgänge auf römischem Boden ver* 
schieiernden Fabeldichtung das Forum schon 
Mittelpunkt der Stadt Rom und des römischen 
Lebens geworden sein sollte. Vereinzelte 
Gräber fanden sich auch auf der Area des 
Forums selbft, und so sind diese Funde ein 
ftarkes Hilfsmittel geworden, die herkömm* 
liehe Vorftellung von der Entwicklung der 
römischen Geschichte zu berichtigen. 

Ebenso glücklich, wie diese in raschem 
Tempo sich folgenden Funde sind, ebenso 
dankens* und bewunderungswert ift die 
Exaktheit der Ausgrabungen selbft. Leider 
hat die offizielle Berichterftattung, die natür* 
lieh nur von Boni ausgehen kann, damit 
nicht Schritt gehalten, und abgesehen von 
den einschneidendften Entdeckungen, wie die 
unter dem Lapis niger und der Gräberftätte, 
sind wir in wichtigen Punkten auf Zeitungs* 
berichte und Berichte zufälliger Augenzeugen 
oder auf vorläufige Berichte Bonis selbft an* 
gewiesen. Die Notizie degli scavi, das be* 
rufene Organ für die römischen Ausgrabungen, 
schweigen. Damit fteht auch wohl im Zu* 
sammenhange, daß die Ausgrabungen zum 
großen Teil nur schwer zugänglich sind, und 
namentlich die Entdeckungen auf der Area 
des Forums durch Absperrung der genaueren 
Betrachtung nicht nur profaner Augen ent* 
zogen sind. Aber noch ein anderer Übel* 
ftand verdient hervorgehoben zu werden. 
Als Boni zur Leitung der Ausgrabungen auf 
dem Forum berufen wurde, imponierte er 
allgemein durch die vorurteilsfreie und sach* 
liehe Weise, mit der er sich in seine Auf* 
gäbe vertiefte. Das wurde, nachdem er so 
viele Erfolge errungen hatte, allmählich an* 
ders, und in den letzten Jahren ift kaum ein 
Denkmal durch seinen glücklichen Spaten ans 
Tageslicht gefördert worden, ohne daß der 
Entdecker auch zugleich mit der Deutung 
des Gefundenen zur Hand gewesen wäre, 
die gelegentlich ganz verfehlt war. Das 
würde ja weiter nichts geschadet haben, denn 
es sind in Rom ftets genug Geifter an der 
Arbeit, die sich vorurteilsfreier Erforschung 
der Wahrheit hingeben, und in Fragen der 
Topographie des römischen Forums wird 
Bonis Stimme und Urteil gewiß gern unter 
den erften gehört. Aber weniger harmlos, 
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ja geradezu irreführend ift, wenn Boni als 
Direktor der Ausgrabungen seine persönliche 
Ansicht durch Inschriften an den Ruinen zur 
Geltung bringt. So hat er z. B. an dem 
oben erwähnten Bogengang hinter den caesa* 
rischen Rostra, den er gegen alle Wahr* 
scheinlichkeit für eine Rednerbühne hält, den 
gegenteiligen Meinungen zum Trotz die In* 
schrift »Rostra vetera« anbringen lassen, und 
an einem späteren Anbau der trajanisch* 
hadrianischen Rednerbühne die Inschrift 
»Rostra Vandalica«, eine Bezeichnung, die 
es nie gegeben hat, und die lediglich Boni 
selbft zu verdanken ift. Neben jenem Be* 
gräbnisplatz am Fauftinentempel sind mehrere 
nebeneinanderliegende kleine Kammern hohen 
Alters zum Vorschein gekommen, deren Be* 
ftimmung nicht klar ift. Boni hat sie durch 
eine Inschrift zum »Carcer« geftempelt, eine 
Bezeichnung so unglücklich wie möglich, da 
hier an der Sacra via jedenfalls kein Ge* 
fängnis gelegen hat, es auch überdies zu oft 
und sicher bezeugt ift, daß es außer dem 
Carcer an der Weftseite des Comitiums keinen 
weiteren gegeben hat. Es wäre bedauerlich, 
wenn mit der Anbringung solcher Inschriften 
fortgefahren würde, und man auf dem Forum 
eine Wiederholung des Syftems von Pietro 
Rosa erleben sollte, der den ganzen Palatin 
mit seinen Orientierungstafeln bedeckt hatte, 
die jetzt alle wieder verschwunden sind. 

II. 

Für weitere Kreise interessant sind auch 
die Untersuchungen, die Boni an derTrajans* 
säule gemacht hat. Ursprünglich unter* 
nommen, um über die Basis der Säule und 
die darin befindliche Grabkammer Trajans 
Sicherheit zu gewinnen, führten sie zu einer 
lebhaften Erörterung über die Bedeutung der 
auf der Basis ftehenden Inschrift. Es heißt 
in dieser, daß Senat und Volk von Rom 
(die Säule) dem Kaiser Trajan zu Ehren 
gesetzt hätten: »ad declarandum, quantae 
altitudinis mons et locus tantis operibus sit 
egestus«, d. h. — wie man bisher ohne Wider* 
spruch annahm — »um zu zeigen, bis zu 
welcher Höhe der Berg und der Platz für so 
gewaltige Bauten abgetragen wurde«, wozu 
über ein Jahrhundert später Dio Cassius als 
Erklärung hinzufügt, daß vorher das ganze 
Terrain bergig gewesen sei, Trajan es aber 
so weit habe abtragen lassen, wie die Säule 
anzeige, und dadurch den ebenen Bauplatz 
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für das Forum geschaffen habe. Das kann 
aber nicht richtig sein, denn Nachgrabungen, 
die schon faft vor einem Jahrhundert an* 
geftellt wurden, haben ergeben, daß in 
nachher Nähe der Säule unter dem Pflafter 
des Forums Spuren von Straßen, Gebäuden usw. 
exiftieren. Gleiche Reffe hat man auch unter 
anderen Teilen der sehr umfangreichen 
Forumsanlage entdeckt, so daß darüber wohl 
kein Zweifel herrschen kann, daß ein Berg 
von der Höhe der Säule hier nicht gewesen 
ift, und daß die faft allgemeine Vorftellung, 
Quirinal und Forum seien ursprünglich durch 
einen Höhenzug verbunden gewesen, den 
erft Irajan niedergelegt hätte, irrig ift. Zu? 
dem kennt man ja die von jeher um den 
Nordfuß des Kapitols vom Forum auf das 
Marsfeld führende Verbindungsftraße, und 
an ihr, um von anderen Bauten zu schweigen, 
das aus republikanischer Zeit ftammende 
Grabmal des Bibulus, das uns durch seinen 
Unterbau das Niveau der Straße kennen lehrt. 

Also, was man bis jetzt aus der Inschrift 
herausgelesen hatte, konnte sie nicht bedeuten, 
sie mußte einen andern Sinn haben. Nun 
erft nahm man Anftoß an den Worten. Die 
Verbindung von »altitudo« sowohl mit»mons« 
als mit »locus« erschien auffällig, da wohl der 
Berg hoch, der »locus« aber nur breit sein 
konnte. Man nahm also an, daß »altitudo« 
durch ein Zeugma in Beziehung auf letzteres 
gleich »latitudo« sei. Eine ähnlich schwankende 
Bedeutung schien auch das Wort »egestus« 
(abgetragen, fortgeschafft) zu haben. Es 
hatte wohl einen Sinn, in Beziehung auf 
»mons«, aber nicht auf »locus« von abtragen 
oder fortschaften zu reden. So griff man zu 
andern Mitteln der Erklärung, die zum Teil 
äußerft sonderbar waren, z. B. daß die Höhe 
der Säule gleich der Seite eines Würfels sein 
sollte, der entftehen würde, wenn man das 
gesamte Material, das zum Bau des Forums 
verwendet und zu diesem Zweck aus dem 
Steinbruch (mons) fortgeschaftt (egestus) 
wurde, aufeinander häufte. Ob der Urheber 
dieser Meinung sich wohl klar gemacht hat, 
wieviel Material dazu gehört, um einen 
Würfel von 100 Fuß Seite auszufüllen? 
Oder ob um solcher kaum vorftellbaren und 
im Grunde ganz gleichgültigen Idee willen 
Senat und Volk von Rom ein solches Bauwerk 
aufgerichtet haben würden? Einen andernWeg 
schlug Boni ein. Er verwarf die Übersetzung 
»fortschaffen« für »egerere« und adoptierte die 


auch sonft schon z. B. im Lexikon von Georges 
enthaltene Bedeutung ,emporführen* und in? 
terpretierte die Inschrift folgendermaßen: 
»Um zu zeigen« (per mostrare, was er in einer 
späteren Erklärung ersetzt durch per far ve? 
dere), wie hoch der Berg (d. h. der Abhang 
des Quirinais) und die Ebene mit so großen 
Bauwerken überhöht worden sei. Aber auch 
diese Erklärung, nach der die Säule eine 
Aussichtswarte sein sollte, von der aus man 
das Forum übersehen konnte, geht nicht an, 
selbft wenn man die Übersetzung an und für 
sich für möglich hielte. Zum Vergleich führt 
Boni das Paneion in Alexandria an, von 
dem Strabo sagt: »Es ift eine künftlich her? 
gerichtete kegelförmige Höhe, gleichend einem 
Felsen, und zugänglich vermittels eines 
spiralförmig gewundenen Weges. Von dem 
Gipfel kann man die ganze ihr zu Füßen 
liegende St^dt nach allen Seiten übersehen.« 
Davon ift aber bei der Trajanssäule nicht 
die Rede. Denn abgesehen davon, daß 
diese nicht hoch ftand, sondern auf einem 
niedrigen, zwischen Kapitol und Quirinal ein? 
gebetteten Platze, beschränkten auch die hohen 
Mauern, die das Forum von allen Seiten um? 
gaben (ein ansehnlicher Reft davon ift noch 
am Quirinaisabhang erhalten), den Ausblick 
lediglich auf dieses, und das sollte ja auch, 
wenn wir der Bonischen Übersetzung der 
Inschrift folgen, der Zweck dieser Warte sein. 
Aber bedurfte es denn überhaupt der Säule, 
um zu sehen, wie hoch der Berg und die 
Ebene durch die Bauten des Forums über? 
höht war? Ich dächte, diese sprachen für 
sich selbft. 

Die Säule ift nicht von Trajan und nicht 
mit dem Forum zusammen, sondern nach? 
träglich von Senat und Volk von Rom dem 
Kaiser zu Ehren errichtet worden. Was ver? 
anlaßte diese Ehrung? Das ift doch wohl die 
Frage, die bei Erklärung der Inschrift in 
erfter Linie entscheidend ift. Und auf diese 
giebt uns die Entwicklung der Kaiserfora 
Antwort. Von Julius Caesar war der Ge? 
danke ausgegangen, das enggebaute und 
dichtbevölkerte Quartier, das zwischen Ka? 
pitol und Quirinal vom Forum bis an die 
Stadtmauer und über diese fort bis zum 
Marsfelde sich ausdehnte, niederzureißen und 
durch eine Folge von Prachtbauten das gleich? 
falls mit Prachtbauten sich bedeckende Mars? 
feld mit dem Forum zu verbinden. Caesar 
selbft konnte diesen Gedanken nur zum 
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kleinen Teil durch die Gründung des Caesar* 
forums ausführen. Schon der Erwerb des 
Bauplatzes für dieses machte Schwierigkeiten 
und verursachte außerordentliche Kolten. 
Augustus fuhr in der Verwirklichung von 
Caesars Plan fort; er errichtete sein Forum 
und drang mit ihm bis hart an den Fuß des 
Quirinais vor, konnte es aber, da er aut 
Schwierigkeiten im Erwerb des Grund und 
Bodens ftieß, nicht so groß bauen, wie er 
ursprünglich beabsichtigt hatte. Damit aber 
kam die Ausführung von Caesars Plan zum 
Stillftand, ja er schien ganz aufgegeben, denn 
die nächften Kaiserfora des Vespasian und 
des Domitian (Nerva) schließen sich nach 
Süden zu an das des Auguftus an. Der 
Stadtteil zwischen Auguftusforum und Marsfeld 
blieb noch länger als ein Jahrhundert in dem 
alten Zuftand. Hohe Miethäuser an engen, 
winkligen Gassen bedeckten die Einsenkungund 
zogen sich in der Weise, wie wir es noch am 
Palatin sehen können, den Abhang des Qui* 
rinals hinauf. Ursprünglich war die alte, aus 
der Zeit nach dem Galliereinfall ftammende 
Befeftigungsmauer aus Tufiquadern vom 
Kapitol über die Einsenkung zum Quirinal 
gelaufen, aber schon seit Sullas Zeit war sie 
unter den von beiden Seiten darangebauten 
Häuserreihen verschwunden, auch wohl, seit* 
dem Rom eine offene Stadt geworden war, 
zum Teil demoliert. Unterdessen hatte sich 
das Marsfeld mit den herrlichften Prachtbauten 
bedeckt, auch Forum und Sacra via hatten 
sich in der schon von Caesar geplanten Weise 
entwickelt, nur dies dazwischen liegende 
Quartier war dasselbe geblieben. Ein Ver* 
such Domitians, in dieses Häusergewirr ein* 
zudringen, zeigt, daß das Bedürfnis, die 
hindernde Schranke zwischen dem Zentrum 
der Stadt und dem Marsfeld niederzulegen, 
ftets gefühlt wurde. Da war es Trajan, der 
durch die Anlage seines Forums den wür* 
digen Zugang zum Marsfeld öffnete und 
damit Caesars Plan endlich durchführte. Die 
Ausführung war nicht leicht. Um den Bau* 
platz zu schaffen, mußte die Lücke zwischen 
Kapitol und Quirinal erweitert und der Ab* 
hang des Quirinais abgeftochen werden. Da* 
mit fielen zugleich die den Abhang be* 
deckenden Häuser und sodann das ganze 
Häuserquartier zwischen Quirinal und Kapitol. 
Diese endlich erreichte Niederlegung muß 
auf die Römer wie eine Befreiung aus hem* , 
men den Fesseln gewirkt haben, und darum | 


wollten sie, daß sie der Nachwelt überliefert 
würde, und setzten auf die dem Andenken 
Trajans gewidmete Säule die Inschrift: »Um 
zu zeigen, bis zu welcher Höhe der »mons«, 
d. h. der Abhang des Quirinais, und der 
»locus«, d. h. das Berg und Tal bedeckende 
Häuserquartier, für so große Bauten abge* 
tragen sei.« 

Es ift ein verhängnisvoller Irrtum, daß 
die Erklärer der Inschrift »locus« als Be* 
Zeichnung des Platzes genommen haben, auf 
dem das Forum errichtet wurde, was es gar 
nicht heißen kann. Bauplatz heißt »area« 
oder »solum«, wie z. B. gerade vom Bau 
des Caesarforums es bei Plinius heißt, daß 
Caesar das »solum exstruendoforo«, den Grund 
und Boden zur Errichtung seines Forums, 
für ungeheures Geld erworben habe. Da* 
gegen wird »locus« nie für den Platz in seiner 
räumlichen Ausdehnung gebraucht, sondern 
in seiner natürlichen und sonftigen Beschaffen* 
heit. Horaz scheidet diese Bedeutungen aufs 
schärffte, indem er sagt: 

vivere naturae si convenienter oportet 
ponendaeque domo quaerenda est area primum, 
novistine locum potiorem rure beato? 

(Wenn es vernünftig ift, ein naturgemäßes 
Leben zu führen, und man für den Bau eines 
Hauses zunächft einen Bauplatz suchen muß, 
kennft du da einen Ort, der dem gesegneten 
Lande vorzuziehen ift?). Varro definiert 
»locus« mit den Worten: »ubi quicquam con* 
sistit«, und Cicero setzt ausführlich ausein* 
ander: »Natürliche Eigenschaften der »loca« 
sind, ob sie am Meere liegen oder im Binnen* 
lande, ob sie eben oder bergig sind, glatt 
oder rauh, gesund oder verseucht, schattig 
oder sonnig; zufällige Eigenschaften, ob sie 
urbar gemacht oder verwildert, belebt oder 
öde, mit Häusern bedeckt oder unbebaut, 
unbekannt oder durch geschichtliche Spuren 
berühmt, den Göttern geweiht oder profan 
sind.« So wird »locus« also ganz selbft* 
verftändlich für Häuserquartiere oder Häuser* 
komplexe gebraucht, wie auch Ovid von dem 
Komplex der dem Dienlte der Vesta ge* 
weihten Bauten sagt: 

Hic locus est Vestae, quae Pallada servat et ignem, 

hacc fuit antiqui regia parva Numae. 

(Hier ift die Behausung der Vesta, die das 
Palladium und das ewige Feuer bewahrt; hier 
war auch einft das kleine Königshaus des 
alten Numa.) So also heißt auch auf der 
Trajanssäule das von dem Kaiser nieder* 
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gerissene Häuserquartier »locus« mit einem 
Worte, das kein Römer mißverltehen konnte. 
Die modernen Römer haben übrigens seit 
Jahrzehnten ein Analogon zu der auf der 
Basis der Säule gerühmten Tätigkeit des 
Trajan vor Augen. Um das Nationaldenkmal 
für Viktor Emanuel zu schaffen, mußte zu* 
nächft der Nordabhang des Kapitols von 
allen Bauten und Baureften, modernen und 
antiken, befreit und das den Fuß des Kapitols 
umgebende Quartier voll winkliger Straßen 
niedergelegt werden — eine Arbeit, die noch 
nicht ganz vollendet ift. Auch hier fielen 
»mons et locus«, um einem monumentalen 
Bau Platz zu machen. Hoffen wir, daß er 
bei seiner endlichen Vollendung die Mühe 
und die Opfer lohnt, die er gekoftet hat. 

Sehr überraschende Entdeckungen sind 
in der allerneueften Zeit auf dem Palatin 
gemacht worden. Dort liegen in der süd* 
weftlichen Ecke des Hügels Bauten aus 
scheinbar sehr alter Zeit; ihre Mauern be* 
ftehen aus übereinander geschichteten Quadern 
von Tuff, auf denen sich zum Teil unbeholfene 
Steinmetzzeichen befinden. In Wirklichkeit 
aber ftammen diese Mauern aus dem erften 
oder zweiten Jahrhundert v. Chr., nur das 
Material ift der demolierten Befeftigungsmauer 
des Palatins entnommen, deren Lauf noch an 
einer Stelle nachweisbar ift. Was für Bauten 
das gewesen sind, ift bis jetzt nicht ergründet 
worden, Disposition und Aufbau sind für 
uns unverftändlich. Hier nun hat die Re* 
gierung Ausgrabungen unternommen, die 
gleich in ihren erften Stadien eine Nekropole 
zu Tage förderten. Unter den Gräbern be* 
findet sich eins, das nach einem darin ge* 
fundenen Gefäß in das 4.-5. Jahrhundert 
v. Chr. zu setzen ift. Dieselben Ausgrabungen 
haben auch ein Stück der alten Palatins* 
befeftigung ans Tageslicht gebracht, und dies 
durchschneidet die Nekropolis. Zu beiden 
Seiten der Mauer finden sich Gräber. Die 
Tragweite dieser Entdeckungen ift noch nicht 
zu übersehen, und es wäre vorschnell, jetzt 
im Anfänge der Ausgrabungen Schlüsse auf 
die ältefte Geschichte Roms zu ziehen. Aber 
eins springt sofort in die Augen: die alten 
Quadermauern Roms, sowohl die Stadt* 
befeftigung als die Sonderbefeftigungen der 
Römischen Hügel, ftammen, wie jetzt feftfteht, 
aus der Zeit nach der Gallierkataftrophe. 
Daß sie auf dem Palatin über eine Nekropole 
hinweg geführt worden sind, die etwa ein 
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halbes Jahrhundert vorher noch in Gebrauch 
war, zeigt, wie gründlich die gallische Zer* 
ftörung gewesen ift, und daß nach ihr eine 
neue Periode beginnt, die, auf ihre eigenen 
Interessen bedacht, mit den Traditionen der 
Vergangenheit gebrochen hat. 

An die Gallierkataftrophe erinnerte noch 
eine andere Ausgrabung. Im Dezember 1906 
wurde unweit des Punktes, an dem die Allia 
aus den Cruftuminischen Bergen kommt, und 
unweit der Via Salara ein monumentaler 
Rundbau von kolossalen Dimensionen ent* 
deckt. Die Außenmauern sind (nach Pasquis 
Mitteilung) von sehr großen, sorgfältig im 
Läufer* und Bindersyftem geschichteten Tra* 
vertinquadern errichtet, der Durchmesser be* 
trägt 34 m 100 römische Fuß. Die 

Innenmauern, die den Raum ftemförmig ein* 
teilen, sind Gußwerk von Tuff* und Ziegel* 
brocken. Der Bau entspricht in seinem 

technischen Charakter der letzten Zeit der 
Republik. Seine Bedeutung ift ganz unsicher. 
Lediglich seine Lage unweit der Allia hat 

die Vermutung aufkommen lassen, es sei ein 
Denkmal für die in der Alliaschlacht Ge* 
fallenen; schwerlich richtig. Denn die 

Schlacht fand 11 Miglien von Rom ftatt, da, 
wo die Allia von der Via Salara, mit der sie 
nach ihrem Austritt aus den Bergen mehrere 
Miglien parallel läuft, quer über die Ufer* 
ebene zum Tiber fließt. Von dieser Stelle 
ift aber der Bau so weit entfernt, daß er 
schwerlich einen Bezug auf die Schlacht 
haben kann. Die weitere Frage, ob die 
Römer überhaupt Denkmale dieser Art ge* 
habt haben, ift wohl zu bejahen. Cicero 
plädiert in seiner vierzehnten philippischen 
Rede lebhaft für die Errichtung eines mög* 
lichft prachtvollen und großartigen Denkmals 
für die bei Mutina Gefallenen. Daß dies 
Denkmal auf dem Schlachtfelde errichtet 
werden soll, sagt er freilich nicht, es ift aber 
nicht ausgeschlossen. Für unwahrscheinlich 
aber muß gelten, daß die Römer das An* 
denken einer der Vergangenheit angehörigen 
Heldentat oder gar Niederlage, wie hier, noch 
nach Jahrhunderten durch ein Denkmal geehrt 
haben sollen. Was der Bau bedeutet hat, ift äugen* 
blicklich schwer Zusagen. Die Ausgrabung, von 
einem Privatmann begonnen und nur vorüber* 
gehend vom Staate gefördert, ift nicht zu Ende ge* 
führt, vielmehr ift das meifte von dem schon 
Aufgedeckten wieder verschüttet. Als ich 
die Ausgrabungsftätte in diesem Frühjahr auf* 
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suchte, fteckte alles im Wasser, und es war 
unmöglich, etwas daran zu sehen. Es wird 
mit dieser Ausgrabung gehen, wie mit so 
mancher anderen. Nachdem man sie erft 
mit Feuereifer angegriffen, dann wegen irgend* 


welcher Schwierigkeiten aufgegeben hat, wird 
man sich ihrer eines Tages erinnern und sie 
zu Ende führen. Bis dahin wird man sich 
mit der Deutung des seltsamen Baues ge* 
dulden müssen. 


Zwei mittelasiatische Entzifferungsprobleme. 

Von Professor Dr. Ernst Leumann, Straßburg i. E. 


Vor etwa 15 Jahren traten in Oftturkeftan 
einige handschriftliche und andere Über* 
refte zutage, die zunächft kaum ahnen 
ließen, daß in dem öden Gebiete eine ganz* 
lieh verschollene Kultur der Ausgrabung und 
Erschließung harre. Als aber die Über* 
zeugung hiervon sich Bahn brach, beeilten 
sich die großen Kulturftaaten, Wissenschaft* 
liehe Expeditionen dahin abzusenden, und 
es sind so seit dem Jahre 1898 zahlreiche 
größere und kleinere Expeditionen, russische, 
anglo*indische, preußische, französische und 
wohl auch andere, an der Arbeit gewesen. 
Wenn darüber noch recht wenig Kunde in 
die breite Öffentlichkeit gelangt ift, so liegt 
dies im wesentlichen daran, daß die Haupt* 
masse der Funde so fragmentarisch und zu* 
gleich so vielartig ift, daß es besonderer 
Anftrengungen bedarf, ehe etwas Zusammen* 
hängendes über das Erreichte und über die 
Perspektiven, die sich eröffnen, dargelegt 
werden kann. Auch an dieser Stelle kann 
nicht der Versuch gemacht werden, über die 
ftille internationale Arbeit, die im Gange ift, 
irgend Großzügiges zu berichten. Aber es 
dürfte erlaubt sein, wenigftens von den 
beiden Entzifferungsproblemen, die da* 
bei aufgetaucht sind, so viel zu sagen als 
gegenwärtig davon zu sagen möglich ift. 

Es gibt sehr verschiedene Entzifferungen. 
Ja, man darf wohl sagen, daß keine Entzifferung 
der andern gleiche. Immer zwar soll ohne 
direkte Hilfsmittel wie Grammatik, Wörter* 
buch und dergleichen ermittelt werden, was 
schriftliche Aufzeichnungen sagen wollen. Aber 
die indirekten Hilfsmittel, auf denen also 
die Feftßellung des Inhalts beruhen muß, 
können in unabsehbarer Ungleichartigkeit ges 
geben sein oder sich beschaffen lassen. 

Das Unbekannte taucht zunächft ftets 
innerhalb eines beftimmten Kulturzusammen* 


hanges auf, und es gilt da, irgend welche 
Fäden zu finden, zu verfolgen und zu deuten, 
die in Schrift oder Sprache vom Bekannten 
zum Unbekannten hinleiten. Sodann hat das 
Unbekannte auch seine Eigenart, sein Syftem, 
und da heißt es, durch sorgfältigfte Beobachtung 
und Analyse gewisse Einblicke zu gewinnen. 
Im allgemeinen werden sich Bemühungen 
im einen und andern Sinne gegenseitig unter* 
ftützen müssen. Doch wird die Art, wie dies 
geschehen kann, in jedem einzelnen Falle 
wieder eine besondere sein. 

Zuweilen liegt der Schwerpunkt der Ent* 
zifferungsarbeit im Verftehen der Schrift, zu* 
weilen im Begreifen der Sprache, seltener in 
beidem zugleich. Wo die Sprache zu er* 
gründen ift, da wird man kaum ganz ans Ziel 
kommen, ohne daß mittels einer Bilingue 
oder sonftwie irgend ein in bekannter Sprache 
verfaßtes Duplikat oder Analogon helfend 
eintritt. Aber es kann sein, daß ein solches 
Duplikat oder Analogon dem Entzifferer von 
Anfang an zu Gebote fteht, oder daß es erft 
spät zu seiner Kenntnis kommt; auch gibt 
es Fälle, wo er selber es erraten oder er* 
mittein muß. 

Wenn uns nun Oftturkeftan seit etwa 
15 Jahren durch seine literarischen Überrefte 
zwei Entzifterungsprobleme aufgegeben hat, 
so waren faft vom Anfang an durch Kultur* 
beziehungen gewisse Hilfsmittel geboten, die 
eine allmähliche Bewältigung der Probleme 
zwar nicht in nahe Aussicht ftellten, aber 
doch mit Sicherheit in absehbarer Zeit er* 
warten ließen. Von den neuen oder wenig 
bekannten Schriftarten, die sich zeigten, 
schieden mit der Zeit einige aus, indem sie 
sich durch Marc Aurel Steins Bemühungen 
als Fälschungen erwiesen; die übrigen aber 
schlossen sich einerseits als Zeugen einer 
ältern Kulturschicht unmittelbar an das bis 
in die Anfänge unserer Zeitrechnung im 
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nordweftlichen Indien übliche Alphabet an, 
andrerseits als Zeugen einer jüngern Kultur* 
Schicht mehr oder weniger eng an das in* 
dische Hauptalphabet, so wie es im 
frühen Mittelalter aussah. Und sobald da* 
raufhin unter den Funden der letztem Art 
— die der erftern, die inzwischen von 
Senart und Rapson untersucht worden 
sind, lassen wir hier ganz beiseite — Stücke 
aus buddhifiischen Sanskritwerken erkannt 
waren, konnten in der Hauptsache auch die 
sonftigen Funde, die mit wesentlich den* 
selben oder ähnlichen Zeichen zwei un* 
bekannte Sprachen lieferten, äußerlich ge* 
lesen d. h. lautlich annähernd befiimmt und 
transcribiert, aber noch nicht inhaltlich ver* 
ßanden werden. Und noch weiteres wurde 
wiederum auf Grund des nach Indien hin* 
weisenden Kulturzusammenhangs erreicht: die 
fremdsprachigen Schriftfiücke ließen innerhalb 
des Chaos ihrer Silben zahlreiche Worte er* 
kennen, die mehr oder weniger deutlich 
Sanskritgepräge aufweisen und die also als 
Lehnworte in die beiden unbekannten 
Idiome Aufnahme gefunden haben müssen. 
Mit Vorsicht war dabei zu erwägen, ob die 
gegebenen Abweichungen vom Sanskrit, wie 
wir es sonst kennen, den sprachlichen Zu* 
sammenhang nicht überhaupt in Frage ßellen, 
sondern sich aus dem Charakter der un* 
bekannten Sprachen begreifen lassen, ob z. B., 
wenn uns in einer dieser Sprachen nervän 
und bram begegnen, darin die Sanskritworte 
nirvana und bvahman (oder brähmana ) gesehen 
werden dürfen, die also durch die Dämpfung 
des i zu e und die Weglassung des h dem 
Lautftand des unbekannten Idioms angepaßt 
worden sein müßten. Die Lehnworte nun 
haben bereits einen gewissen Aufschluß über 
den Inhalt der Schriftftücke geliefert. Indem 
unter diesen Lehnworten einige buddhiftische 
Ausdrücke wie das genannte »Nirväna«, 
ferner buddhiftische und andere Personen* 
namen und schließlich zahlreiche Arznei* 
mittelbezeichnungen begegnen, ift zu erkennen, 
daß in der Hauptsache bis zur Stunde als 
oßturkeftanische Funde der späteren Schicht 
folgende vier Gruppen von Literaturspuren 
unbekannter Art allgemein zugänglich ge* 
worden sind: 

1. in der einen der beiden unbekannten 
Sprachen 

a. Stücke aus buddhifiischen Werken, 

b. ein Arzneimittelbuch, 


2. in der andern der beiden unbekannten 
Sprachen 

a. Stücke aus buddhifiischen Werken, 

b. Geschäftsdokumente. 


Das wichtigfie der aus der Gruppe la 
veröffentlichten Fragmente befieht aus zwei 
in St. Petersburg aufbewahrten Blättern, denen 
ich eine 1900 in den Memoires der Peters* 
burger Akademie erschienene Abhandlung 
gewidmet habe. Die Eigenart der in Betracht 
kommenden Sprache konnte in dieser Ab* 
handlung nach mehreren Richtungen feftgelegt 
werden, unter anderm, weil es mir trotz der 
Unvollftändigkeit aller vorhandenen 24 Blatt* 
Zeilen gelungen war, in ihrem Silbenbeftand 
ein feingebautes, fünfteiliges Metrum nachzu* 
weisen. Zum Teil auf Grund des Metrums 
ließ sich faft durchgängig zeigen, welche 
Silben fefte Worte bilden oder zu feiten 
Worten zusammengehören, und welche Silben 
nur den Sinn von Präfixen oder Suffixen 
haben, womit denn die Möglichkeit gegeben 
war, nach allenfalls verwandten Sprachen zu 
forschen. Zugleich ward wahrscheinlich ge* 
macht, daß das Bruchftück nicht aus einem 
Originalgedicht, sondern aus der metrischen 
Wiedergabe eines Sanskritgedichtes ftamme. 
So mochte die Einsicht, daß in dem Fragment 
die Strophenteile 64 b bis 77 d vorliegen (mit 
a bis e bezeichne ich je die fünf Teile einer 
Strophe), dazu auffordern, an der Hand der 
Strophenzahlen und der in gewissen Strophen* 
teilen begegnenden Sanskrit*Lehnworte die 
gesamten Strophenteile innerhalb einer der 
bisher bekannten buddhifiischen Literaturen 
— sei es nun im Sanskrit oder im Tibetischen 
oder im Chinesischen — aufzusuchen. Die 
Auffindung eines solchen anderssprachigen 
Duplikates, welche die Entzifferung sofort in 
ein ganz neues Stadium rücken würde, ift bis 
zur Stunde noch nicht gelungen, offenbar, 
weil noch keine ernfthaften Anftrcngungen 
gemacht worden sind. Daß sie bei zähem 
Suchen sicher zu erwarten fieht, wird jeder 
glauben, der ließ, was im folgenden über das 
Hauptfragment unserer Gruppe 2a zu sagen ift. 

Von dem unter lb genannten Arznei* 
mittelbuch sind 42 vielfach ihrer Zeichen ganz 
oder teilweise verlufiig gegangene Blätter er* 
halten, die Hörnle — zum Teil von mir 
unterfiützt — im Jahre 1902 in sorgfältiger 
Weise der Forschung zugänglich gemacht hat: 
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im erlten Extra*Number des Journal der 
Asiatic Society of Bengal für 1901 transcri* 
bierte er die Blätter und vereinigte die darin 
vorkommenden sanskritischen Arzneimittel* 
namen und fremdsprachigen Worte je in einem 
besondern Index; überdies veröffentlichte er 
ziemlich gleichzeitig in wenigen Exemplaren 
eine photographische Reproduktion der Blätter 
zusammen mit vier Druckseiten »Explanatory 
Remarks«. Eine eingehendere Untersuchung 
des damit gebotenen Materials fleht annoch aus. 


Sie würde, wie mir scheint, mindeftens dazu 
führen, von ein paar unbekannten Worten 
die mutmaßliche Bedeutung zu gewinnen. 
Freilich sollte man angesichts der wegen vieler 
Zeichen und wegen der Blattfolge noch be* 
flehenden Zweifel, da eine Verwertung auch 
der unscheinbarften Indizien erforderlich ift, 
zur Kontrolle des Transkripts und der Photo* 
graphie immer noch das Original zur Ver* 
fügung haben. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Paris. 

Die Osiris-Erbschaft des Pasteur-Instituts. 

Die Würdigung Pafteurs, die Ihre Zeitschrift 
aus der Feder des berühmten Bakteriologen 
v. Behring gebracht hat, ift auch hier mit größtem 
Interesse gelesen worden. Zeigt sie doch, daß die 
Verdienfte, die der große Hygieniker, der so ganz 
der Typus eines Franzosen war, sich auf dem Gebiet 
der Bakteriologie erworben hat, auch im Auslande 
in ihrer vollen Bedeutung anerkannt werden. Bei 
den Franzosen ift Pafteur auch jetzt, 12 Jahre nach 
seinem Tode, noch Gegenftand höchfter Verehrung. 
Einen neuen Beweis dafür gibt das Vermächtnis des 
kürzlich verftorbenen Bankiers Daniel Osiris für 
das Palteurdnltitut. Über dies Vermächtnis ift durch 
die Presse so viel Falsches und Widerspruchsvolles 
verbreitet worden, daß es gewiß interessieren dürfte, 
hierüber Authentisches zu erfahren. Durch Er? 
kundigungen an maßgebender Stelle ift es dem 
Schreiber dieser Zeilen möglich geworden, Ihnen 
das Folgende mitzuteilen. 

Der im Alter von 82 Jahren verftorbene Bankier 
Osiris hat ein Vermögen von 46 Millionen Francs 
hinterlassen, die Erbschaftsfteucr wird etwa 6Millionen 
betragen, das Pafteur?In(titut ift zum Universalerben 
eingesetzt und wird nach Abzug einer Reihe von 
Legaten in den Besitz von etwa 30 Millionen Francs 
gelangen. Das Inftitut, das in seiner segensreichen 
Wirksamkeit schon durch mehrere größere Stiftungen, 
z. B. die des Zaren Alexander III., des Barons Roth? 
schild, der Baronin Hirsch und der Frau Boucicault, 
unterftützt worden ift, wird durch diese Riesenerb? 
schaft aut eine ganz andere Grundlage geftellt. In 
zwei Jahren — so lange dürfte die Abwicklung 
der Erbschaft dauern — wird das Inftitut den Besitz 
und die Nutznießung der 30 Millionen an? 
treten können. Man darf sagen, daß es sein 
oder vielmehr seines Direktors, des berühmten 
Bakteriologen E. Roux, eigenes Verdicnlt ift, daß 
der Erblasser ihm seinen ganzen Reichtum zu? 
gewandt hat. Osiris gehörte nicht, wie der Ferm 
ftehende wohl glauben möchte, zur Hochtinanz; 
die Verhältnisse der jüdischen Familie in Bordeaux, 
der er entftammte, waren sehr bescheiden gewesen; 
als Angcftellter eines Bankhauses hatte er in den 
letzten Jahren des zweiten Kaiserreiches durch ge? 


schickte Börsengeschäfte sein Vermögen erworben, 
hatte dann auch als reicher Mann — besonders als 
seine Frau nach kurzer Ehe verltorben war — seine 
einfache und mäßige Lebenshaltung beibehalten und 
zugleich sich als kluger Mann zur Zeit von den 
Geschäften zurückgezogen; sein Kapital hat sich 
in den letzten 30 Jahren verfünffacht. Er war 
lange als Philanthrop und Mäcen bekannt; dem 
französischen Staat hat er das Schloß Josephinens, 
La Malmaison, geschenkt, das in ein Napoleonisches 
Museum umgewandelt worden ift, Paris verdankt 
ihm die Alfred de Musset?St5tue von Anton Mercie, 
seine Glaubensgenossen die Synagoge in der Rue 
Buffault. In Beziehung zur Wissenschaft trat Osiris 
besonders durch die Stiftung des alle drei Jahr zu 
verteilenden Hunderttausendfrancs?Preises für eine 
wichtige Entdeckung oder ein hervorragendes Werk. 
Zuletzt hat ihn Albert Sorel für sein Werk »L’Europe 
et la Revolution fran<;aise« erhalten, ein andermal 
Frau Curie für ihre Radiumforschungen zusammen mit 
dem Ingenieur Branly, dem wir wichtige Arbeiten auf 
dem Gebiete der drahtlosen Telegraphie verdanken. 
Auch E. Roux ift mit diesem Preise ausgezeichnet 
worden, dessen Geldbetrag wohl nur von den Nobel? 
preisen übertroften wird. Roux aber hatte, obgleich 
er in den einfachften Verhältnissen lebt, seinem 
Inftitut die ganze Summe überwiesen, um für sie 
Menschenaffen zum Studium der Syphilis an? 
zukaufen. Die Übertragbarkeit der Syphilis auf 
den Affen ift im Verlaufe dieser Studien ent? 
deckt worden. Die uneigennützige Verwendung, 
die Roux von dem Preise zum Belten der Wissen? 
schaft machte, rief in Osiris aber den Gedanken 
wach, das Inftitut, das in solchem Geifte geleitet 
wird, zum Universalerben einzusetzen, nicht den 
Staat, wie er anfangs beabsichtigt hatte. Dieser erbt 
die gesamten Kunftsammlungen des Verftorbenen. 
»Mit einer Million jährlich«, hat Osiris kurz vor 
seinem Tode gesagt, »kann das Inftitut schon schöne 
Erfolge erzielen«. Das Inftitut, im 15. Arrondisse? 
ment gelegen, nimmt eine Grundfläche von 
mehr als 3 Hektaren ein. Von seinen vier Abtei? 
lungen ift dem großen Publikum eigentlich nur die 
ältcfte bekannt, das bakteriologische Inftitut, das im 
Jahre 1888 eröffnet worden ift. Sechs Jahre später 
wurde das Inftitut für Serumtherapic errichtet. Noch 
jünger sind das Palteur?Spital und das Inftitut für 
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biologische Chemie, das erft aus dem Jahre 1903 
ftammt. Vor allem ift in dem Inftitut eine bakterio# 
logische und biologische Versuchsftation großen Stils 
zu sehen. Gegenwärtig ift man in ihm besonders be# 
müht, ein Serum gegen die Syphilis mit Hilfe der oben# 
erwähnten Versuche aufzufinden. In den Hintergrund 
dagegen ift der Kampf gegen die beiden anderen 
Würgengel der Menschheit, Tuberkulose und Krebs, 
getreten. Dadurch mag wohl die nach dem erften 
Bekanntwerden der Erbschaft auftauchende Nach# 
rieht veranlaßt worden sein, Osiris habe die Be# 
ftimmung getroffen, daß die Summe zur Erforschung 
der Krebskrankheit, der Tuberkulose und anderer 
anlteckender Krankheiten verwendet werden solle. 
Wie gesagt, wird über die Abwicklung der Riesen# 
erbschaft noch geraume Zeit vergehen, und die 
Meldungen, daß Roux und sein Vertreter Metschni# 
koff eine völlige Neuorganisation der verschiedenen 
Dienfizweige planen, sind eben weiter nichts als 
Vermutungen. An der rechten Verwertung derSpende 
zum Bcften der medizinischen Wissenschaft darf 
wohl nicht gezweifelt zu werden. Osiris, dem man 
es nicht vergeben wollte, daß er seine früheren ein# 
fachen Verhältnisse nicht vergessen konnte, hat oft 
Vorwürfe und Spott über seinen Geiz gehört. »Es 
erfüllt mich mit Befriedigung«, bemerkte er auf 
solche Angriffe, »zu denken, daß dieser Geiz den 
Unglücklichen zugute kommt, und daß ich fiir 
Arme und Elende gearbeitet habe«. 


Mitteilungen. 

Was unsere letzte Korrespondenz aus 
London als wahrscheinliches Schicksal der 
R. Kannschen Sammlung ausgesprochen, hat 
sich soeben voll beftätigt. Die Londoner Kunft# 
handlung Duveen Bros, hatte die Sammlung er# 
worben, und zwar um 20 Millionen Mark, wie sie 
sagte, und hat dies durch Telegramme und Reklame# 
aufeätze über die Sammlung in verschiedenen Zei# 
tungen von London, New York und Paris gleich# 
zeitig verkündet. Das Telegramm enthält eigen# 
tümlicherweise auch die erfreuliche Mitteilung, daß 
die Firma Duveen Herrn Geheimrat Bode ein 
Meifterwerk von Gonzales Coques für die Berliner 
Galerie geschenkt hätte. Da wird sich die in unserer 
Korrespondenz ausgesprochene Hoffnung, daß die 
hiesige Galerie einige feine Gemälde der Sammlung 
erwerben möchte, wohl schon erfüllt haben; denn 
bloß »pour les beaux yeux de M. Bode« würden 
die Londoner Händler jene Spende dem Berliner 
Museum doch nicht gemacht haben! — Zu unserer 
letzten Pariser Korrespondenz können wir einen 
Nachtrag geben: Das Mus6e des Arts d6coratifs 
im Louvre hat die zurzeit dort leihweise ausgeftellte 
Sammlung italienischer Stoffe erworben, 
durch die Zahl intakter großer Stücke, unter denen 
auch manche frühmittelalterliche, wohl die wert# 
vollfie Sammlung ihrer Art, selbft die öffentlichen 
Sammlungen der Art eingerechnet. Der Vorftand 


des Vereins hat ein neues Zeichen seines Verftänd* 
nisses für wahre Museumsinteressen gegeben. 

Kr 

Die Zahl der an den deutschen Universi# 
täten ftudierenden Ausländer hat im Sommer# 
semefter 3766 = 8 % betragen. Der kleine Rück# 
gang gegen das Wintersemefier beruht zum größten 
Teil auf einem geringeren Zufluß von Russen, zu 
einem kleineren auch aut Verminderung der Schweizer 
und Amerikaner; erheblicher zugenommen haben nur 
die Japaner, die nach der soeben veröffentlichten 
japanischen Unterrichtsftatiftik die deutschen Hoch# 
schulen neueftens immer mehr bevorzugen. Von 
den ausländischen Studenten waren aus Europa 3349, 
aus den übrigen Erdteilen 417, und zwar aus 
Amerika 261, aus Asien 144, aus Afrika 9 und aus 
Auftralien 3. Von den europäischen Ländern ftellte 
Rußland 1600, öfterreich#Ungam 654, die Schweiz 
282, England 151, Bulgarien 142, Rumänien 88, Serbien 
63, die Niederlande 54, Frankreich 52, Griechenland 
44, Luxemburg 43, die Türkei 39, Schweden und 
Norwegen 36, Italien 36, Spanien 25, Belgien 18, 
Portugal 11, Dänemark 9, Liechtenftein und Monte# 
negro je 1. — Von den einzelnen Universitäten 
hatte Heidelberg 275 = 14,2% ausländische Studie# 
rende, Berlin 282 = 13,6, Leipzig 563 = 13,6, Jena 
189 = 12,6, Halle 228 = 10,4, Göttingen 176 = 8,7, 
München 512 = 8,5, Gießen 90 — 7,6, Königsberg 
82 = 7,6, Freiburg 155 = 6,2, Straßburg 92 = 5,6, 
Greifewald 49 = 5, Würzburg 68 =* 4,8, Marburg 
77 = 4,1, Tübingen 68 = 3,9, Breslau 67 = 3,2, 
Bonn 104 = 3,1, Erlangen 33 - 3,1, Kiel 32 = 2,5, 
Roftock 11 = 1,6 und Münfter 13 -= 0,8%. 

* 

In der Nähe von Edfu, in Ober#Agypten, sind 
in einem grabartigen Behälter Pergamentmanu# 
skripte, die in Papyrus gebunden waren, gefunden 
worden. Diese hat der Reisende Ruftaffael, ein Mit# 
glied der englischen Geographischen Gesellschaft, er# 
worben. In England wurden sie als koptische 
und griechische Schriftftücke aus der Zeit vom 
9. bis 11. Jahrh. feftgeftellt. Es finden sich ferner dar# 
unter etwa ein Dutzend griechische Papyri aus dem 
6. Jahrh. 25 Blätter tragen in koptischer Über# 
Setzung aus dem Griechischen angebliche Äußerungen 
Chrifti. Sie bieten eine Ergänzung zu den 13 gleich# 
artigen Blättern, von denen sich 12 in Paris befinden 
und eins in Berlin aufbewahrt wird. Unter den 
gefundenen Schriftftüeken befinden sich auch Teile 
der Evangelien Matthäus, Markus und Lukas in 
griechischer und koptischer Sprache, die Offenbarung 
des Johannes in koptischer Sprache, die Geschichte 
der Wundertaten der h. Cosmas und Damian (vom 
6. Jahrh. datiert), eine Predigt des heiligen Pisenthios 
in Koptisch, eine solche des heiligen Cyrill, Bischofs 
von Jerusalem (von 351 bis 386), ein Manuskript in 
nubischer Sprache über das Leben des heiligen Menos 
und die Beschlüsse des Konzils von Nicäa. Die 
Funde sind für das Studium der nubischen Sprache 
von größter Bedeutung. 
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der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Ver* 
such eines Charakterbildes. (Mit Bildnis.) 
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und Sprachen. 
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Ernst Leumann: Zwei mittelasiatische Entzifferungs* 
Probleme (Schluß). 

Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
London. 


Theodore Roosevelt, 

Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Versuch eines Charakterbildes. 

Von Professor Dr. Theodor Schiemann, Berlin. 


Einer der wesentlichen Unterschiede 
zwischen der französischen und der großen 
nordamerikanischen Republik liegt wohl darin, 
daß in Frankreich das Staatsoberhaupt einen 
vornehmlich dekorativen Charakter trägt und 
seit den Tagen Grevys einen beftimmenden 
Einfluß auf die Schicksale des Staates nicht 
mehr ausgeübt hat. Der Schwerpunkt der 
Macht ruht in den Händen des jeweiligen 
Minilterpräsidenten. In denVereinigten Staaten 
hat die Verfassung dem Präsidenten die Macht* 
befugnisse eines konftitutionellen Königs über* 
tragen, und der Genius der Nation ift alle 
Zeit darauf ausgegangen, eine markante, willens* 
kräftige und charaktervolle Persönlichkeit an 
die Spitze der Republik zu (teilen. Wir finden 
keine einzige ganz verblaßte Geftalt in der 
Reihe der Präsidenten, wohl aber Männer, die, 
wie Washington, Jackson, Lincoln, durch die 
Kraft ihrer Persönlichkeit die Geschicke der 
Nation und die Geschichte ihres Staatswesens 
in entscheidender Weise beeinflußt und be* 
ftimmt haben. 

Zu jenen drei großen Präsidenten Ame* 
rikas wird die Geschichte dereinft — daran 
kann schon jetzt nicht gezweifelt werden — 
den Namen Theodore Roosevelt fügen, der 
vielleicht mehr noch als jene durch die be* 
sonderen Eigentümlichkeiten seines Charakters 
und seiner Fähigkeiten, Phantasie, Willens* 


richtung und praktische Politik des amerika* 
nischen Volkes beeinflußt hat. 

Es ift daher nicht nur von hiftorisch*poli* 
tischem, sondern auch von besonderem psy* 
chologischen Interesse, sich in die Natur dieses 
Mannes zu vertiefen und den Versuch zu 
machen, ihn zu verstehen; eine Aufgabe, die 
insofern nicht aussichtslos ift, als bei nur 
wenigen Menschen das gesprochene und ge* 
schriebene Wort sich so völlig mit dem Denken 
und Handeln des Mannes decken mag wie 
bei Theodore Roosevelt. Denn, um die Haupt* 
Sache vorauszuschicken, der Mann ift un* 
bedingt wahrhaftig. Das frivole Wort, daß 
die Sprache dem Menschen gegeben sei, um 
seine Gedanken zu verbergen, gilt nicht von 
ihm. Er hat nie aus seinem Herzen eine 
»Mördergrube« gemacht, sondern sich stets 
gegeben, wie er ift: getragen von der Über* 
zeugung, daß er das Befte will und daß er 
nichts versäumt hat, um sich ein richtiges 
Urteil zu bilden. Wo er irrt, wird man nie* 
mals sagen dürfen, daß dieser Irrtum einer 
Schuld gleich zu achten sei, auch sein Irren 
gereicht in jedem Fall der Persönlichkeit zur 
Ehre. 

Theodore Roosevelt wurde am 27. Oktober 
1858 geboren in New York City, ein Groß* 
ftadtkind aus einer der alten Familien, die auf 
neun Generationen »Amerikaner« zurück* 
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blicken konnten. Väterlicherseits holländischen 
Geblüts, mütterlicherseits von jenen Schotten 
herftammend, die, nach Irland versetzt, schließ* 
lieh ihres Glaubens halber nach Amerika aus* 
wanderten. Geht man weiter zurück, so läßt 
sich auch eine Zutat französischen Blutes nach* 
weisen. Theodore Roosevelt hat auf diese 
Blutmischung, die sich in der Geschichte aller 
alten amerikanischen Familien wiederholt, ftets 
besonderen Wert gelegt. »Wir sind«, sagt er 
einmal, »eine Nation, deren Bevölkerung von 
Anfang an durch einen Prozeß natürlicher 
Auswahl (selection) aus den meiftunter* 
nehmenden Individuen der Völker Welt* 
Europas gebildet wurde.« Die Roosevelts 
hatten sich früh zu bequemem Wohlftande 
emporgearbeitet. Der Großvater baute aus 
eigenen Mitteln das erfte Dampfschiff, das 
den Mississippi befuhr; er hat selbft sein Schiff 
den Ohio hinab von Pittsburg nach New 
Orleans geführt, um dann die nicht ungefähr* 
liehe Fahrt den Mississippi hinab zu wagen, 
gerade zur Zeit, da ein furchtbares Erdbeben 
das ganze Mississippital heimsuchte. Er war 
ein energischer, furchtloser Mann, der hoch* 
betagt im 87. Lebensjahre starb. Der Vater 
war Kaufmann und Bankier, Philanthrop und 
Patriot. Er ftarb 1878, als Theodore Roose* 
velt noch als Student in der Harvard*Uni* 
versität den Grund zu dem erftaunlich 
sicheren Wissen legte, das ihn kennzeichnet. 
Der Knabe war 5 Jahre alt, als der Sezessions* 
krieg ausbrach, in dem die Verwandten seiner 
Mutter auf seiten des Südens fochten, während 
der Vater mit all seinen Sympathien für den 
Norden eintrat. Es scheint, daß diese Be* 
Ziehungen nicht wenig dazu beigetragen haben, 
ihm ein Verftändnis für die ehrenwerten Mo* 
tive auch im Lager der Gegner zuzuführen. 
In beiden Lagern fand er Männer, die er 
achten und lieben lernte und deren persön* 
liehe Lauterkeit ihm über allen Zweifel er* 
haben war. Von der Entwicklung des Knaben 
ift nur wenig bekannt geworden. Er soll 
schwächlich gewesen sein, und erhielt daher den 
ersten Unterricht in Privatschulen New Yorks. 
Mit 16 Jahren bezog er dieHarvard*Universität 
und im zwanzigften verließ er sie als graduate. 
Seine Neigungen führten ihn zuerft den Natur* 
Wissenschaften zu, speziell der Botanik und 
Mathematik, dann waren es Staatswissen* 
schäften und Geschichte. Im Herbft vom 
Jahre 1880 bezog er dieColumbia*Universität in 
New York, um juriftische und staatswissen* 
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schaftliche Studien zu treiben. Professor Burgess 
ift einer seiner meiftverehrten Lehrer ge* 
wesen. Nebenher pflegte er mit allem Eifer 
die Ausbildung seiner körperlichen Kräfte und 
seiner Geschicklichkeit. Das ift bis auf den 
heutigen Tag seine Übung, und es ift bekannt, 
daß der Präsident sie wie eine Pflicht betreibt, 
von der zu beftimmten Stunden ihn nichts 
ablenken darf: Schießen, Reiten, Boxen, kurz: 
all den Sport, auf den die amerikanische Er* 
Ziehungsmethode so hohen Wert legt. Es 
folgte eine Reise nach Europa, deren Aus* 
gangspunkt Deutschland war, und die ihn 
über die Alpen nach Italien, dann nach Frank* 
reich, Spanien, England, Schottland und Irland 
führte. Er muß für diese seine einzige Europa* 
fahrt ungewöhnlich gut vorbereitet gewesen 
sein; das beweift die Spur, die sie in seinen 
Schriften und öffentlichen Reden zurück* 
gelassen hat. Die großen hiftorischen und 
nationalen Zusammenhänge sind ihm gegen* 
wärtig, und er liebt es auf sie hinzuweisen. Es 
war eine Hochzeitsreise, denn er hatte, gleich 
nachdem er Harvard verlassen, noch nicht 
22 Jahre alt, sich mit Alice Lee, der Mutter 
seiner älteften Tochter, vermählt. Gleich nach 
seiner Rückkehr nach Amerika trat er in das 
öffentliche Leben, d. h. in die praktische 
Politik ein. Er wurde 1881, eines der in der 
Minorität ftehenden republikanischen Mit* 
glieder der Legislative des Staates New York, 
ein eifriger Arbeiter und selbftändiger Kopf, 
dessen Reden Eindruck machten, weil er furcht* 
los seinen Ueberzeugungen Ausdruck gab. 
Schon die Tatsache, daß er mit vollem Be* 
wußtsein sein Leben der politischen Arbeit 
beitimmte, war ungewöhnlich, denn die alten 
Familien pflegten der praktischen Politik fern? 
zubleiben. Man überließ sie denen, die 
»Karriere« machen wollten, und hielt sich in 
vornehmer Abgeschlossenheit abseits. Aber 
unzweifelhaft lebte in Theodore Roosevelt ein 
hochgerichteter Ehrgeiz, er glaubte an sich 
und wollte seinem Volke und der Republik 
dienen, so gut und so wirksam er vermochte. 
Es ift kaum zu verftehen, wie er es möglich 
machte, schon 1882 ein Buch zu publizieren, 
das ihm sofort einen ehrenvollen Platz in der 
Reihe der amerikanischen Geschichtschreiber 
sicherte. Das Buch führte den Titel: »Der 
Seekrieg von 1812 oder die Geschichte der 
Vereinigten Staaten während des letzten 
Krieges mit Großbritannien«. Es waren zwei 
Bände, die schon 1883 in zweiter Auflage er? 
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schienen. Als Erftlingsarbeit eines jungen 
Mannes, der zudem durch seine Berufstätig* 
keit voll in Anspruch genommen wird, ift 
es eine erftaunliche Leiftung, die im Keim 
alle Vorzüge späterer Rooseveltscher Hiftorio* 
graphie zeigt: sorgfältige Prüfung der Quellen, 
Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Dar* 
ftellung, ein ftrenges Gerechtigkeitsgefühl und 
hohen Schwung, wo sein Gegenfiand ihn 
fortreißt. Das Buch hat Kapitel von außer* 
ordentlicher Schönheit; so namentlich die 
Schilderung der Kämpfe im Dezember 1814 
und Januar 1815 vor New Orleans, als 
Andrew Jackson die fünffach an Zahl über* 
legene Armee der Engländer zurückschlug 
und zum Abzug nötigte, trotz der glänzenden 
Leitung General Packinghams und seines Nach* 
folgers Lambert, und obgleich die Truppen, 
die ihm gegenüberftanden, die Veteranen der 
spanischen Armee Wellingtons waren. Auch 
ift es für Roosevelts Art bezeichnend, daß 
er überall die Bedeutung der Rolle zu er* 
fassen sucht, die den leitenden Persönlich* 
keiten im Guten wie im Bösen zukommt. 
Wenn er Jackson feiert, so lautet sein Urteil 
über den Präsidenten Jefferson vernichtend 
— hier wie dort nötigt ihn sein Gewissen 
dazu. Er nimmt persönlich Stellung zu ihnen, 
gleichsam als seien es Gegner oder Freunde, 
die ihm leibhaftig gegenüberftehen und mit 
denen er abzurechnen hat. Denn sie sind 
ihm verantwortlich für die Geschicke seines 
Volkes, dessen Wohl und Wehe, auch in 
längft verflossenen Zeiten, ihn tief bewegt. 
Das entscheidende Jahr seines Lebens war 
das Jahr 1884. Als anerkannter Führer der 
Republikaner in der Assembly von Albany 
war er in die National * Konvention von 
Chicago geschickt worden, als die Frage ent* 
schieden werden sollte, wer als Kandidat der 
Republikaner für die nächste Präsidentenwahl 
aufgcftellt werden sollte. Roosevelt und seine 
Freunde traten für George F. Edmunds ein, 
aber nicht ihr Kandidat, sondern Blaine wurde 
nominiert, den sie nicht für geeignet hielten, 
die Leitung des Staates in seine Hand zu 
nehmen, und darüber drohte die Partei aus* 
einanderzufallen , zumal die Demokraten 
für eine so populäre Persönlichkeit wie Grover 
Clevcland eintraten. Da war es Roosevelts 
Verdienft, daß er, um den Zusammenhalt der 
Partei zu retten, seine persönlichen Sym* 
pathien beiseite setzte und für Blaine eintrat, 
so unsympathisch er ihm auch sein mochte. 


»Ich bin«, sagte er, »durch die Tradition meiner 
Familie und durch meine Erziehung Re* 
publikaner. Was ich im öffentlichen Leben 
Gutes tun konnte, geschah durch die republi* 
kanische Partei. Mit ihr bin ich bisher ge* 
gangen, ich will auch in Zukunft zu ihr 
flehen.« Das aber wollte um so mehr sagen, 
als Männer wie Karl Schurz diesen Entschluß 
nicht finden konnten. Andrew Dickson White, 
der hochbegabte Botschafter Amerikas in Berlin 
während der Jahre 1897—1903, hat uns in 
seiner Selbftbiographie den Eindruck geschil* 
dert, den Roosevelt in den leidenschaftlichen 
Kämpfen während der Chicago Convention 
auf ihn machte. »Es war«, sagt er, »die erfte 
Offenbarung des immensen Muts und der 
Kraft, die ihn später siegreich durch alle po* 
litischen Konflikte führte.« Wie eine Bronze* 
ftatue habe er dem Geheul und Pfeifen des Mob 
der Galerien gegenübergeftanden und ihn 
schließlich gezwungen, zu hören, was er nicht 
hören wollte. 

Bald danach wurde Roosevelt von zwei 
schweren Verluften betroffen. In rascher Folge 
ftarben ihm die Mutter und die Gattin. So 
wurde ihm New York verleidet, und er ent* 
schloß sich, auf längere Zeit der zivilisierten 
Welt und der Politik den Rücken zu kehren, 
wohl nicht um das Erlebte zu vergessen, es 
blieb ihm teuer, sondern um im fernen Welten, 
am oberen Missouri in seiner Ranch zwei Jahre 
lang das Leben der Hirten zu teilen, die hier 
in fteter harter Arbeit als cow boys oder als 
Jäger ihrem Beruf nachgingen. Roosevelt hat 
in späteren Jahren, so oft sich ihm die Mög* 
lichkeit bot, die Prärie und die Jagdgebiete 
des Weftens bis tief in die Felsengebirge 
hinein immer wieder aufgesucht und in einer 
Reihe reizvoller Schilderungen seine Jagd* 
erlebnisse und seine Eindrücke geschildert.*) 
Charakteriftisch ift neben der Schlichtheit 
seiner Erzählung die überall hervorkehrende 
Freude an mannhafter Tat; gleichviel, ob es 
die Bändigung eines ftörrischen Pferdes, die 
Ueberliftung des Wildes oder der ernfte 
Kampf mit dem Grisly*Bär ift oder endlich 
die überwundene Schwierigkeit des Terrains 


*) Hunting Trips of a Ranchman. 1885. 

Ranch Life and the Hunting Trail. 1888. 
Wilderness Hunter. Account of the big games 
of the LInited States. 1893. 

American Big Game Hunting 1893, 

Alle diese Schriften sind in mehreren Auflagen 
erschienen. 
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und des Klimas. Nebenher geht die Freude 
an der Natur, die er mit dem Auge des 
Naturforschers zu erkennen und anschaulich 
zu schildern vermag. In seinem hiftorischen 
Hauptwerk: »Wie der Weften gewonnen 
wurde« *) sind die Bilder, die er von Land 
und Leuten entwirft, rückhaltlos als meifter* 
haft zu bezeichnen. Er ift wohl derjenige 
Amerikaner, der im ganzen Umkreis der 
Union die geographischen, ethnographischen 
und hiftorischen Eigentümlichkeiten am ein* 
gehendften durch seine Studien wie durch 
persönliche Anschauung kennen gelernt hat. 
Dabei ift sein Blick zwar ftets auf das Wesent* 
liehe und Charakteriftische gerichtet, aber er 
vertieft sich zugleich liebevoll in das kleinfte 
Detail. In seiner Ranch kannte er den Stamm* 
bäum jedes seiner Hunde und die Herkunft 
seiner Pferde ebenso genau wie die Geschichte 
der cow boys, mit denen er die Stiere seiner 
Herden trieb und im freien Felde oder im 
Schatten seiner Jagdgefilde das Abendbrot 
teilte. Was immer aufs neue fesselt, ift da* 
bei die Kraft der hiftorischen Phantasie, 
die ihn in den primitiven Zuftänden der 
Hinterwäldler, der backwoods, die im 18. Jahr* 
hundert das heißumftrittene Gebiet jenseit 
der Aleghanyberge gewannen, an die Zeiten 
erinnert, da in den Wäldern Germaniens 
Arminius für die Freiheit Deutschlands 
kämpfte, dazu der epische Charakter seiner 
Darltellung, der ihn eingehend bei den Er* 
lebnissen des einzelnen verweilen läßt. Alle 
Personalschilderungcn, die er entwirft, haben 
Leben, mögen sie nun Indianerhäuptlingen, 
wie dem verschlagenen, kühnen und in seiner 
Art großherzigen Haupt der Shawnee Corn* 
ftalk gelten, oder Daniel Boone, dem Helden 
der backwoods, oder die Schicksale Kentons 
in indianischer Gefangenschaft oder endlich 
das lieblich wilde Liebesidyll Kate Sherrills 
und des Helden Sevier uns vorführen. Gewiß, 
wenn wir von Roosevelt nichts wüßten, als 
was seine Bücher erzählen, es würde genügen, 
ihn in die vorderlten Reihen der bedeutenden 
Männer Amerikas zu ftellen. 

Von seiner Ranch wurde Roosevelt 1886 
durch die Politik abberufen. Er hatte von 
seiner Tätigkeit in der Legislatur von New 
York her ein so gutes Andenken zurück* 
gelassen, daß seine Partei ihm die Kandidatur 


•) The Winning of the Weft. 1889- 1896. 
4 Bände. 


für die Stellung eines Mayors von New York 
bot. Obgleich die Aussichten auf einen 
Erfolg nur gering waren, hielt er es für seine 
Pflicht, sich dem Ruf nicht zu versagen. Auch 
gelang es ihm wirklich, von 220 000 Stimmen 
60 000 auf seinen Namen zu vereinigen. Es 
war ein succes d’estime, aber doch eine 
Niederlage, wie er vorausgesehen hatte. Sie 
scheint ihn wenig bekümmert zu haben. Er 
machte sich an die Ausarbeitung seiner Jagd* 
bücher und an die Vorbereitung seines großen 
Werkes über die Gewinnung des Weftens. 
Für sein persönliches Schicksal aber war es 
wichtiger, daß er damals in Edith Kermit 
Carew eine zweite Gefährtin fand, die das 
Glück seines Lebens wurde. Am 2. Dezember 
1886 feierte er seine Hochzeit, und es folgte 
nun eine Zeit häuslichen Glückes und ftiller 
Arbeit in den Archiven des Staats und in 
der Welt der Bücher. Für eine öffentliche 
Tätigkeit war unter dem Regiment der demo* 
kratischen Partei kein Raum für ihn. Als 
aber der Republikaner Harrison nach Cleve* 
land den Präsidentenftuhl einnahm, richteten 
sich die Blicke sofort wieder auf Roosevelt. 
Der Präsident ernannte ihn zum Mitglied der 
Kommission für Reform der Zivilverwaltung 
(National civil Service Commission). Vom 
Mai 1889 bis zum Mai 1895 war Roosevelt 
der Präsident dieser Kommission, der die 
ungeheuer wichtige Aufgabe zufiel, die in 
der Verwaltung eingewurzelten Schäden aus* 
zurotten und die ungetreuen und unfähigen 
Beamten zu beseitigen. Das ift dann ohne 
jede Menschenfurcht, mit unerschütterlicher 
Energie durchgeführt worden. »Wir haben« — 
sagte Roosevelt, als er im Auguft 95 auf diese 
Jahre zurückblickte — »in jedem Fall ent* 
schlossen gekämpft und alle Mißbräuche an 
die weitelte Öffentlichkeit gezogen.« Redlich* 
keit und geschäftliche Tüchtigkeit sollten fort* 
an allein die Anwartschaft auf ftaatliche 
Stellungen bieten, und es erregte ungeheures 
Aufsehen, daß, durch ihn herangezogen, nun* 
mehr auch Neger in öffentliche Stellungen 
traten. Es war nicht möglich mehr, den Mann 
zu übersehen. So erbittert seine Gegner über 
die rücksichtslose Feftigkeit waren, mit der er 
durchgriff, ihre Achtung konnten sie ihm 
nicht versagen, und als nach dem Zusammen* 
bruch von Tammany Hall die Notwendigkeit 
unabweislich wurde, nunmehr auch in der 
Stadt New York in gleichem Sinne refor* 
mierend und reinigend einzugreifen, war es 
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faft selbftverftändlich, daß der schwierigfte 
Poften, der des Oberpolizeimeifiers (police 
commissioner) Roosevelt übertragen wurde. 
In den zwei Jahren, die er seines Amtes 
waltete, hat er dann allerdings rein Haus ge* 
macht. In einem Aufsatz, den er September 
1897 in der Zeitschrift Atlantic Monthly ver* 
öffentlichte, hat er ein Bild der Zuftände 
entworfen, die er vorfand, und gezeigt, durch 
welche Mittel er ihrer Herr wurde. Es lag 
tatsächlich so, daß bei der Polizei alles kauf* 
lieh war und der Preis des Amtes wie des Miß* 
brauchs mit zynischer Offenheit diskutiert wurde. 
»Die Polizei New Yorks war von oben bis 
unten durch den Krebs dieses Syftems ver* 
seucht; Käuflichkeit und Erpressung gingen 
Hand in Hand mit den schimpflichften Formen 
einer Wahlpolitik, in welcher Poliziften, Wahl* 
Politiker, Alkoholverkäuferund Verbrecher sich 
gegenseitig beraubten und gemeinschaftlich das 
Publikum plünderten.« Roosevelt hat sich 
damals durch seine raftlos kontrollierende 
Tätigkeit den Spitznamen Harun*al*Roosevelt 
erworben, und in der Tat, er schien allgegen* 
wärtig zu sein; soweit das überhaupt mög* 
lieh war, wurde er des Übels Herr und zer* 
ftörte die Brutftätten der Korruption. Er hatte 
wiederum gezeigt, daß er den Poften, auf den 
man ihn ftellte, auch ganz auszufüllen ver* 
ftand. Als dann McKinley 1897 Präsident 
wurde, war es nur natürlich, daß Roosevelt 
nunmehr der großen Politik näher rückte. 
Er wurde Unterftaatssekretär für die Marine 
zu einer Zeit, da der bevorftehende Krieg mit 
Spanien bereits seine Schatten vorauswarf. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach hat das Buch 
über den Seekrieg von 1812 den Anlaß ge* 
geben, ihm gerade die Marine zuzuweisen. 
Er war damals erft 39 Jahre alt. In den 
zehn Jahren, die seither hingegangen sind, ift 
der Ausbau der amerikanischen Seemacht 
einer der Gedanken gewesen, die ihn am 
meiften beschäftigt haben; der riesige 
Aufschwung, den die Flotte der Vereinigten 
Staaten genommen hat, ift ohne Zweifel zum 
größten Teil auf ihn zurückzuführen. Auch 
scheint feftzuftehen, daß der Entschluß, aus 
der kubanischen Frage eine spanisch *ameri* 
kanische zu machen, von ihm auf den Präsi* 
denten McKinley übertragen worden ift.*) 
Als der Krieg ausbrach, ift es ihm keinen 

°) Nach den Mitteilungen von Leupp: The man 
Roosevelt S. 200 ff. 


Augenblick zweifelhaft gewesen, daß er 
direkt an ihm teilnehmen werde. Er legte 
im April 1898 sein Amt nieder und warb 
mit Genehmigung des Präsidenten im fernen 
Weiten unter dem Volk der cow boys und 
Farmer, das ihm so wohlbekannt und so lieb 
war, eine freiwillige Kavallerie, die er als 
Oberftleutnant und später als Oberft ins Feld 
geführt hat. Es sind die berühmten Rough 
Riders, »die Freude seines Herzens«, von 
denen er jeden einzelnen persönlich kannte, 
und die bald die populärfte Truppe der Ver* 
einigten Staaten und wahrscheinlich auch ihre 
befte waren. Daneben ift es aber das Verdienft 
des früheren Unterftaatssekretärs, daß, während 
Erfolg auf Erfolg auf Kuba und in den kuba* 
nischen Gewässern errungen wurde, gleich* 
zeitig die pacifische Flotte Amerikas sich der 
Aufgabe gewachsen zeigte, die sich ihr in 
den Philippinen ftellte. 

Es ift heute kein Zweifel mehr darüber, 
daß nächft dem Sezessionskriege, der über die 
politische Einheit der Vereinigten Staaten ent* 
schied, der spanische Krieg das bedeutsamste 
Ereignis in der neueren Geschichte der großen 
Republik ift. Sie wurde nunmehr unauf* 
haltsam in die Bahnen der Weltpolitik hinaus* 
geführt. Die Schranken, die sie sich ur* 
sprünglich selbft durch die Monroe*Doctrin 
gesetzt hatte, waren endgültig durchbrochen, 
und zu einer Zeit, da das Auffteigen Japans 
und das Erwachen Asiens neue Perspektiven 
eröffnete, war Amerika auf verantwortlicher 
und zukunftsreicher Bahn in ein neues Feld 
der Tätigkeit getreten. Damit aber wird für 
immer der Name Roosevelts verbunden bleiben. 

Er war gleich nach Beendigung des Krieges 
mit einer Majorität von etwa 20 000 Stimmen 
zum Gouverneur von New York gewähltworden 
und ift zwei Jahre lang in dieser Stellung 
geblieben, die ihn auf den Boden zurück* 
führte, auf dem er seine erften politischen 
Schlachten gegen Korruption und Partei* 
tyrannis geschlagen hatte. Auch als Gouver* 
neur war seine Aufgabe im wesentlichen noch 
dieselbe: »Ich kämpfte« — so hat er selbft 
gesagt — »für bürgerlichen Anhand, für Ge* 
rechtigkeit und Rechtschaffenheit.« Es ift 
immer derselbe Grundzug seines Wesens. 
Allem voran geht im ftaatlichen Leben die 
praktische Moralität. Erft wo sie als selbft* 
verbindliche Grundlage anerkannt und ge* 
schätzt wird, können die andern Bürger* 
tilgenden zur Entfaltung kommen. 
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Die zweite Präsidentschaft Mac Kinleys 
(4. März 1901) brachte ihm die Stellung des 
Vizepräsidenten, nach einer Wahlkampagne, 
an welcher er persönlich den regften Anteil 
nahm. Damals erschien in zwei Bänden die 
Sammlung der Artikel, die er in den amerika* 
nischen Zeitschriften während der Jahre 1886 
bis 1897 veröffentlicht hatte, unter dem Titel 
»American Ideals«. Die Wähler sollten hier 
Aufschluß darüber finden, wie der Mann, der 
um ihr Votum warb, über die moralischen 
und politischen Probleme der Zeit dachte. 
In der Tat finden wir hier seine Vorftellung 
vom Amerikaner, wie er sein sollte und wie 
er ihn für seine Person darzuftellen bemüht 
war und auch wirklich darftellte. Eine merk* 
würdige Verbindung von Bescheidenheit und 
hohem Selbftbewußtsein spricht aus diesen 
Aufsätzen, und es ift sehr wohl möglich, dar? 
aus den Inhalt der Weltanschauung Roosevelts 
zu abftrahieren. In gewissem Sinne könnte 
man sie nüchtern nennen; alles Phantaftische, 
über das Erreichbare Hinausliegende wird von 
ihm nachdrücklich zurückgewiesen, aber es 
liegt ein tiefes Pathos in dem sittlichen Ernft, 
der aus all seinen Ausführungen spricht, und 
ihre werbende Kraft ift nicht zu verkennen. 
Im allgemeinen ift ihm die Ausbildung aller 
physischen Kräfte als Voraussetzung körpere 
licher und geiftiger Leiftungsfähigkeit ein 
Poftulat, das für jedes Individuum gilt, als 
zweites verlangt er Ausbildung des Charakters. 
»Charakter ift für die Rasse wie für das In* 
dividuum weit wichtiger als Intellekt. Wir 
brauchen Intellekt, und nichts spricht dagegen, 
daß Intellekt und Charakter verbunden sein 
können; müßten wir aber zwischen beiden 
wählen, so wählen wir, ohne einen Augen* 
blick zu schwanken, den Charakter.« Die 
Forderung männlicher Tugenden und prak* 
tischer Politik nach innen wie nach außen 
kombiniert sich ihm zu einem »Evangelium 
der Moralität und zu einem Evangelium wirk* 
samer Lebensarbeit« (gospel of morality and 
efficiency). Denn wer politisch arbeiten wolle, 
müsse praktisch arbeiten und darauf aus* 
gehen, Einfluß zu gewinnen, handeln, nicht 
kritisieren. Er verachtet und bemitleidet 
nichts mehr als den Faulen, gleichviel welchem 
Stande er angehören mag. Er ift ihm der 
unglücklichfie aller Menschen. Also arbeiten, 
den Vorschriften der Moral genügen, das 
Unrecht bekämpfen und die Pflichten er* 
füllen, die dem Staate gehören. »Ihr gehorcht 


nur einem Gesetz eurer Natur, wenn ihr in 
einen Kampf auf Leben und Tod mit dem 
tretet, was euch unrecht scheint. Ihr kämpft, 
weil eure Selbstachtung und die Loyalität, die 
ihr euch selber schuldig seid, euch dazu treibt.« 
Auch ift er ftets bemüht, denen, die er an* 
redet, das Bewußtsein der Selbftachtung zu 
fteigern. Damals, wie später, als er in eine 
neue Wahlkampagne treten mußte, läßt sich 
diese Tendenz überall erkennen. Es ift ein De* 
magoge im guten Sinne des Wortes. Ob er zu 
den cow boys und Farmern des Weftens oder 
zu der Genossenschaft der Eisenbahnbeamten, 
zu den Vertretern einer kleinen lutherischen 
Gemeinde oder den Delegierten einer katho* 
lischen Missionsgesellschaft redet, überall er* 
kennt er rühmend die positiven Leiftungen 
an, und nie wird er müde, dem Volk seine 
Geschichte zu erzählen, damit es sich an den 
kühnen Taten und an dem werktätigen 
Patriotismus der Männer aufrichte, die in 
schweren Zeiten Amerika gewonnen, die 
Republik begründet und sie trotz aller Fähr* 
lichkeiten behauptet und groß gemacht 
haben. 

Man wird nicht verkennen, daß in ihm 
der Geilt des Calvinismus weiterlebt, soweit 
dieser Geift nicht in Intoleranz ausmündete. 
Das Wesentliche ift ihm das »angewandte 
Chriftentum«. Ich bin, sagt er einmal, ein 
»believer in applied Christianity«. Er ift kein 
Grübler und kein Zweifler, sondern sucht 
nach dem politisch und moralisch verwend* 
baren Kern des Chriftentums. Auch liegt ihm 
nichts ferner, als einen Unterschied ftaats* 
bürgerlicher Berechtigung aus Anlaß eines 
besonderen religiösen Bekenntnisses zuzu* 
lassen. Chriften aller Bekenntnisse, Juden und 
Heiden können amerikanische Vollbürger 
werden, sofern ihre Religionsübung nicht 
gegen Moral und Sittlichkeit verftößt, und 
ebenso will er keinen Unterschied der Na* 
tionalität und Rasse gelten lassen. Das alles 
soll in dem Begriff des »Amerikanismus« 
aufgehen. »Amerikanismus« ift eine Frage 
der Gesinnung, der Überzeugung, des ver* 
nünftigen Willens, nicht eine Frage religiösen 
Glaubens oder der Geburt. Was er ver* 
langt, ift, daß der zum amerikanischen Bürger 
gewordene Einwanderer den politischen 
Zusammenhang mit seinem früheren Vater* 
lande aufgibt und alte Vorurteile und Feind* 
schäften nicht auf den amerikanischen Boden 
übertrage. 
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Wir finden in den »American Ideals« 
faß sämtliche Gedanken bereits ausgeführt 
oder mindefiens angedeutet, die wir heute 
als das ethisch politische Programm des 
Präsidenten Roosevelt zu betrachten ge? 
wohnt sind. Denn wenn mit den größeren 
Aufgaben ihm auch die Schwingen seines 
Geißes gewachsen sind, die Richtung 
seines Fluges iß dieselbe geblieben: recht? 
schaffen, energisch, durchsätzig, amerikanisch? 
patriotisch. Am 14. September 1901, dem 
Todestage des Präsidenten Mac Kinley, lei? 
ftete Roosevelt den Amtseid, der ihn als 
Präsidenten der Vereinigten Staaten ver? 
pflichtet, »alles zu tun, was in seinen Kräften flehe, 
um die Verfassung der Vereinigten Staaten 
aufrecht zu erhalten, zu beschützen und zu 
verteidigen«. Man kann wohl sagen, daß die 
gesamte Tätigkeit des Präsidenten in den 
seither verflossenen sechs Jahren sich in den 
Inhalt dieser Eidesformel zusammenfassen 
läßt, und wir haben ein wundervolles Ma? 
terial zur Beurteilung seiner Tätigkeit in den 
Botschaften (messages), die er im Lauf dieser 
sechs Jahre an den Kongreß gerichtet hat. 
Sie tragen durchaus den Stempel seiner Per? 
sönlichkeit und sind wohl bis auf wenige 
Abschnitte, die auf Ressortbeamte zurück? 
gehen mögen, ganz aus der Feder des Prä? 
sidenten geflossen. Auch sie zeigen die pä? 
dagogische Ader, die zu den charakterifiischen 
Anlagen Roosevelts gehört, kombiniert mit 
dem gesunden Menschenverfiande, der ihn 
nie verläßt, mit dem moralischen Mut und 
der aggressiven Richtung seines Charakters, 
die ihn treibt, den Kampf aufzunehmen, wo 
er den Gegner findet. Daß dieser Gegner 
moralisch im Unrecht iß, bleibt ihm die 
selbfiverftändliche Voraussetzung. Es wird 
sich kein Fall nachweisen lassen, wo er andere 
als rein sachliche Interessen vertreten hätte. 
Aber wieviel heiße Leidenschaft spricht aus 
diesen »Botschaften«, wo er Schäden be? 
kämpß, die die Zukunft der Nation ge? 
fährden, oder wo er einem Feinde seiner 
ethischen Überzeugungen gegenüberfieht. Man 
lese in der Botschaft vom 3. Dezember 1901, 
was er über den Anarchismus sagt, oder wie 
die Botschaft des vorigen Jahres die Lynch? 
juftiz brandmarkt, und man wird hinter den 
wohldurchdachten Vorschlägen, die der Staats? 
mann beantragt, den raschen Pulsschlag des 
heißblütigen Mannes fühlen. Es hieße die 
Probleme der amerikanischen Politik wieder? 


erzählen, wollten wir auf den sachlichen 
Inhalt dieser Botschaften näher eingehen. Als 
neues Moment im Vergleich mit früheren 
Kundgebungen sind die allgemeinen Völker? 
rechtlichen Probleme getreten, die unsere 
Gegenwart bewegen. Auch sie werden vom 
Präsidenten im Geiß seiner humanen und 
ethischen Weltanschauung angefaßt. Er will 
an seinem Teil helfen, diese Probleme so zu 
lösen, daß sie die Nationen in friedlichem 
Verkehr einander näher bringen. In vollem 
Maße war es daher gerechtfertigt, daß ihm 
im Jahre 1906 der Friedenspreis der Nobel? 
fiiftung verliehen wurde. Den Anlaß dafür 
bot seine erfolgreiche Bemühung um den 
Abschluß des russisch?japanischen Krieges. 
Und ganz zu dem Bilde, das wir von ihm 
empfangen haben, fiimmt es, daß er den Preis 
zur Errichtung eines fiändigen Friedens? 
komitees in Washington benutzt hat. Aber 
er iß ebensosehr ein Gegner der Friedens? 
wie der Kriegsdemagogen und will von der ent? 
nervenden Lehre des ewigen Friedens nichts 
wissen. Aber wie schön sind die Worte und 
wie edel die Gedanken, die er am 19. No? 
vember 1904 bei der Enthüllung des Denkmals 
Friedrichs des Großen in Washington sprach! 
Er hob damit an, daß er die Erinnerung an 
den Siebenjährigen Krieg feierte. Sie wird fort? 
dauern, sagte er, so lange wie in den Menschen 
Liebe zumHeldentum lebt, und als könne er sich 
nicht genugtun in nachdrücklicher Betonung 
dieses Gedankens, wiederholt er: »Nicht allein 
werden die Bewunderer menschlichen Helden? 
tums die Geschichte seiner machtvollen Taten 
lesen, solange die Menschheit Sinn hat für 
die Leitungen des Heroismus, sondern selbfi 
jene, die nicht angezogen werden von der 
Tapferkeit der Soldaten, müssen doch um 
der Größe des Menschen willen nachsinnen 
und die Lehren bewundern, die uns seine 
unerschrockene Entschlossenheit gibt, die 
unbeugsame Zähigkeit seines Vorsatzes, sein 
weitblickendes Erfassen großer Möglichkeiten 
und seine unwandelbare und unentwegte 
Fähigkeit im Beharren bei der Bahn, die er 
sich vorgesetzt hat.« Er nannte das Denk? 
mal ein Sinnbild der Bande der Freundschaft, 
die, wie er vertraue, im Lauf der Jahre das 
amerikanische und das deutsche Volk immer 
enger verbinden würde. Es folgte ein Hin? 
weis darauf, wie in den Adern des ameri? 
kanischen Volkes das Blut faß aller Völker 
des mittleren, nördlichen und wefilichen 
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Europa rinne, und im Hinblick auf den An* 
laß der Feier die Darlegung der besonderen 
Bedeutung, die dabei dem deutschen Elemente 
zukomme. Dann aber erhob er sich zu 
einem Gedanken von größter allgemeiner 
Bedeutung: »Das Gedeihen eines Volkes«, 
sagte er, »hat normalerweise nicht die Be* 
deutung einer Bedrohung, sondern die einer 
Hoffnung für die übrigen Nationen.« Der 
Gedanke zeichnet den Mann und zugleich 
die Richtung seiner Politik. 

Aber das Bild, das wir von ihm zu skizzieren 
versucht haben, soweit es der Raum erlaubt, 
wäre doch gar zu lückenhaft, wenn wir 
nicht noch auf den fröhlichen Sinn hin* 
wiesen, der dem Ernft der politischen Arbeit 
parallel geht. Zahlreiche Bilder — Moment* 
aufnahmen — zeigen uns Roosevelt lachend. 
Er hat, wie alle bedeutenden Menschen, Sinn 
und Freude am Humor. Sein Humor aber 
entftammt einem fröhlichen Herzen und dem 
ungetrübten Glück einer Häuslichkeit, die 
noch auf jeden, der ihr nahen durfte, einen 
unwiderfiehlichen Reiz ausgeübt hat. Der 
Präsident ift ein Freund unseres Kaisers, und 
man hat zwischen beiden oft verwandte Züge 
erkennen wollen. Es ziemt uns nicht, sie 
zu analysieren. In einem aber sind sie un* 
zweifelhaft eines Sinnes: in dem Streben 
nach hohen ethischen Zielen und in dem 
kraftvollen Willen, der das zu erreichen ver* 
mag, was er sich als Endzweck gesetzt hat. 
Wir aber verehren in Theodore Roosevelt 
nicht nur das Haupt eines mächtigen Staates, 
sondern zugleich denjenigen Staatsmann, der 
mehr als jeder andere dem deutschen Wesen 


Verftändnis und Vertrauen entgegengetragen 
hat. Seine Präsidentschaft und das Regiment 
Kaiser Wilhelms, das gleiches Verfiändnis 
und gleiche Sympathie dem amerikanischen 
Wesen entgegentrug, haben ein Band von 
Nation zu Nation geschlungen, das, wie wir 
feft vertrauen, sie zu dauernder Freundschaft 
in gegenseitiger Achtung verbinden wird. 
Das zweite Quadriennium des Präsidenten 
geht bald zur Neige. Die Wahlkämpfe um 
eine neue Präsidentenwahl haben bereits be* 
gönnen, und in weiten Kreisen des ameri* 
kanischen Volkes ift der Wunsch laut ge* 
worden, Theodore Roosevelt auf weitere vier 
Jahre an der Spitze des Staates zu erhalten. 
Die Verfassung verbietet eine solche Wieder* 
wähl nicht, und die großen Probleme, die 
der Präsident in Angriff genommen hat, vor 
allem die Bekämpfung der Mißbräuche, die 
mit den Trufts der Milliardäre verbunden 
sind, lassen sie im Interesse der Republik in 
höchftem Grade wünschenswert erscheinen. 
Denn wer ift tapferer als Theodore Roosevelt, 
und wer hat tiefer als er in Herz und Nieren 
des amerikanischen Volkes geblickt? Aber 
der Präsident versagt sich der Wiederwahl. 
Er will auch den Schein nicht dulden, daß 
er wider den Geift der Verfassung handeln 
könnte. Wer aber könnte glauben, daß, wenn 
jetzt ein anderer an seine Stelle rückt, die 
politische Rolle des Mannes ihr Ende ge* 
funden hätte! Er ift noch nicht volle 49 
Jahre alt und fteht in rüftigfter Arbeitskraft 
da. Es ift undenkbar, daß das Volk von 
Amerika seine Kraft ungenützt brach liegen 
ließe. 


Die Anfänge der slawischen Kultur und Sprachen. 

Von Wirkl. Geheimen Rat Professor Dr. V. von Jagic, Wien. 


Seit vorgeschichtlichen Zeiten waren oft* 
liehe Nachbarn der Deutschen die Slawen. 
Einft nicht weiter gegen den Weften Europas 
als bis in das Weichselgebiet, an die Karpathen 
und die Pannonische Ebene, gegen den 
Süden bis an die untere Donau reichend, 
drangen sie in den letzten Jahrhunderten der 
sogenannten Völkerwanderung viel weiter vor. 
Im Weften über die ganze öftliche Hälfte 
Deutschlands bis gegen Hamburg an der 
Elbe, im Hannoverschen bis über die Elbe, 
in Mitteldeutschland bis an die Saale. Im 


Süden über den größeren Teil der Balkan* 
halbinsel bis an die nordadriatische Küften* 
ftrecke und Inseln sowie an die alpinen 
Hinterländer. Der ungeftörte Besitz in dieser 
Ausdehnung dauerte jedoch nicht lange. 
Schon seit den Zeiten Karls des Großen 
begann die Verdrängung der politisch und 
wirtschaftlich schwachen slawischen Ansiedlung 
aus den den Deutschen nächft gelegenen 
Gebieten; mit der politischen Unterwerfung 
und der energisch betriebenen deutschen 
Kolonisation ging die Entnationalisierung der 
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zahlreichen slawischen Volksftämme Hand in 
Hand. Jetzt trifft man in Deutschland nur 
noch ganz geringe Überrefte der einft weit 
verbreitet gewesenen slawischen Bevölkerung, 
so in Pommern, in Weftpreußen, in der 
Ober* und Niederlausitz. Von diesen Oasen 
mitten unter der deutschen Bevölkerung sind 
allerdings zu unterscheiden jene durch die 
Machtentfaltung Deutschlands an dieses an* 
gegliederten Slawen, deren unmittelbare 
ethnische Fortsetzung außerhalb des deutschen 
Machtgebietes liegt, so die Polen und 
Tschechen im Norden, die Slowenen im 
Süden. Wenn man heute von den Nord* 
weftslawen spricht, verfteht man darunter 
zunächft alle Überrefte der Slawen in Deutsch* 
land (die Sorben der Ober* und Nieder* 
lausitz, die Kaschuben und Slowinzen Weit* 
preußens und Pommerns), ferner die Polen 
(auch Masuren genannt) und die Tschechen 
(nebft den Slowaken Nordungarns). Unter 
der Benennung Oftslawen sind immer die 
Russen gemeint, deren südrussische Ab* 
zweigung, zumal in Galizien, Bukowina und 
Ungarn den Namen Ruthenen führt. Zu 
den Südslawen rechnet man Slowenen, 
Kroaten, Serben und Bulgaren. Die heutige 
Gesamtzahl aller Slawen dürfte rund 125 Mil* 
Honen betragen. 

Die fremdsprachigen Einwohner auf dem 
jetzt deutschen Boden führen, soweit sie sla* 
wischer Zunge sind, in dem deutschen Munde, 
wenn man von den zur individuellen Geltung 
gekommenen Tschechen und Polen absieht, die 
Benennung Wenden oder Winden. Oben in 
Sachsen und Preußen ift der Name in der 
erften Form (als Wenden), unten in den inner* 
öfterreichischen Ländern (Steiermark, Kärnten, 
Krain) in der zweiten Form (als Winden) 
gebräuchlich. Die Benennung selbft ift uralt, 
sie reicht bis in die Zeiten eines Tacitus, Pli* 
nius und Ptolemäus zurück. Als »Venetae« 
oder »Venedae« tauchen die Slawen als oft* 
liehe Nachbarn der Deutschen ungefähr zur 
gleichen Zeit in der Geschichte auf wie die 
Germanen, d. i. zu Beginn unserer Zeit* 
rechnung. Doch kein Tacitus fand sich für 
sie. Sie vermochten nicht den Römern so zu 
imponieren wie die alten Germanen. Erft um 
mehrere Jahrhunderte später, seitdem auch sie 
begannen, dieGrenzen des oftrömischen Reiches 
durch Einfälle ernftlich zu beunruhigen, ge* 
dachten ihrer etwas eingehender zwei mittel* 
mäßige Geschichtsschreiber des 6. Jahrhunderts, 


ein lateinisch gebildeter Gote (Jordanes) und 
ein griechisch gebildeter Byzantiner (Proko* 
pios). Bis zu dieser Zeit beschränkte sich die 
Kenntnis der griechisch*römischen Kulturwelt 
bezüglich der Slawen auf die Nennung einiger 
Namen; nichts von ihrem Leben, nichts von 
ihrer Stammesgliederung, nichts von ihren 
Einrichtungen. Das lange Stillschweigen er* 
klärt sich zum Teil aus ihrer dem Gesichts* 
kreis der antiken Welt entrückten geographi* 
sehen Lage, zum Teil aber auch aus einigen 
wohlbekannten Zügen ihres Nationalcharakters: 
aus der Schwerfälligkeit, infolge deren sie ftatt 
des selbftändigen Auftretens meift erwarteten, 
von anderen geschoben zu werden; aus ihrem 
Mangel an Initiative, der vieles durch ihre 
Massen, aber unter fremdem Namen vollführt 
sein ließ. 

Seit den früheften Zeiten bis auf unsere 
Tage fiel das Gemeinsame im Wesen der sla* 
wischen Völker ftärker den fremden Be* 
obachtern in die Augen, als es ihnen selbft 
zum Bewußtsein kam. Daher die Vorherr* 
schaft der Gesamtbenennung unter dem Namen 
»Venetae«, wozu später der einheimische Name 
»Sclaveni« oder »Sclavi« (slawisch »Slovene«) 
hinzutrat. Beide Namen bleiben bei den 
byzantinischen und fränkischen Chroniften 
auch dann sehr geläufig, als die Einzel* 
benennungen nach den Stämmen (seit dem 
8. und 9. Jahrhundert) schon aufgekommen 
waren. 

Versetzt man den Verlaui der Völker* 
Wanderung, soweit es sich dabei um die 
Slawen handelt, in das 4. 5. und 6. Jahr* 
hundert n. Chr., so gewinnt man den un* 
gefähren Zeitpunkt der zultandegekommenen 
Individualisierung der Slawen nach den 
Stämmen. Auch die Trennung der einft mehr 
einheitlichen Sprache in größere Dialekte, 
aus denen später die jetzigen Hauptsprachen 
hervorgingen, mag späteftens in den erften 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung sich voll* 
zogen haben, jedenfalls vor dem Eintrit in 
die Völkerwanderungsepoche. Schon damals 
nämlich, als die Slawen noch in ihrer vor* 
geschichtlichen Heimat hinter den Karpaten 
und dem rechten Ufer der Weichsel per 
immensa spatia verbreitet waren, müssen sich 
in ihrer Sprache verschiedene Abweichungen, 
gleichsam die erften Risse in dem einheit* 
liehen Sprachbau, gezeigt haben. Wenn es 
auch damals noch keine ausgesprochenen 
nationalen und sprachlichen Individualitäten 
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gab, so ift man dennoch berechtigt zu glauben, 
daß die späteren slawischen Hauptsprachen 
schon damals, in der vorgeschichtlichen Ur* 
hcimat, angefangen hatten, sich zu individu* 
alisieren. 

Viele Jahrhunderte dauerte die slawische 
gemeinsame Vorgeschichte, innerhalb deren 
die Absonderung des slawischen Sprachtypus 
aus der baltoslawischen Gemeinsamkeit und 
durch das allmähliche Anwachsen der Diße* 
renzen die Trennung in die slawischen Haupt* 
sprachen zuftande kam. Im Verlaufe dieser 
Zeit machte alles Gemeinsame den natürlichen 
Weg der Evolution durch, die sich auch in 
der Sprache abspiegelt. Der gemeinsame 
Wortvorrat aller slavischen Sprachen ift noch 
heute so umfangreich, so tief eingreifend in 
alle Sphären des Volkslebens, daß das 
trennende Einzelsprachige dagegen faft ganz 
in den Hintergrund tritt. Einen ftark be* 
merkbaren Einschlag in den gemeinsamen 
Wortschatz aller Slawen bilden die zahlreichen 
Entlehnungen aus den germanischen Sprachen, 
hauptsächlich wohl dem Gotischen, wodurch 
ein bedeutender uralter Kultureinfluß der 
Deutschen auf die Slawen konftatiert werden 
kann. 

Als für die Slawen die Zeit der Aus* 
breitung aus ihrer ofteuropäischen Urheimat 
in der Richtung nach dem Weften (in das 
Oder* und Elbegebiet), nach dem Südweften 
(nach Böhmen, Mähren und in das Flußgebiet 
der oberen Donau) und nach dem Süden 
(über Pannonien in die norischen und dina* 
rischen Alpen, in die Hämusländer hinter der 
unteren Donau) anbrach, ergossen sie sich in 
Massen zuerft wahrscheinlich in jener Richtung, 
wo man ihnen keinen oder nur geringen Wider* 
ftand entgegensetzte. Das war im Weften 
der Fall, wo sie öde, von den germanischen 
Stämmen verlassene Gebiete vorfanden. Etwas 
später, und zwar nachdem die südlicher ge* 
legenen Teile derselben durch die Berührung 
mit den asiatischen Völkern (Hunnen, Avaren, 
Bulgaren) und mit einigen europäischen 
(Daken, Geten, Langobarden) verschiedene 
Erfahrungen gemacht und für die wirksame 
Offensive sich kampfbereit gefühlt hatten, er* 
öffneten sie ihre Einfälle auch über die Gren* 
zen des oftrömischen Reiches. Doch selbft 
aus dieser verhältnismäßig späten Zeit sind 
uns irgendwelche Nachrichten von ihrem Auf* 
treten unter hervorragenden Anführern oder 
von den Oberhäuptern einzelner Stämme nicht 


überliefert. Das Ganze gleicht mehr einer 
Massenbewegung, vollzieht sich in der Art 
eines Elementarereignisses. Man darf dabei 
die Vermutung aussprechen, daß neben den 
ortsnachbarschaftlichen und vielleicht auch 
sakralen Verbänden hauptsächlich die Sprach* 
Verwandtschaft, das Gefühl der Zusammen* 
gchörigkeit, für die Wahl des Anschlusses in 
der eingeschlagenen Richtung maßgebend war. 
Was sich durch größere Sprachverftändlichkeit 
aneinander gebunden fühlte, zog nach einer 
Richtung zusammen aus, z. B. die ganze Masse 
der nordweftslawischen Stämme. Von gewalt* 
samen Durchbrüchen einzelner Stämme durch 
die Mitte anderer, wodurch die uralte Nach* 
harschaft und Angliederung zerftört worden 
wäre, erzählt die Geschichte der slawischen 
Völkerwanderung wenig oder gar nichts. 
Man darf im ganzen und großen sagen, 
daß die zwischen dem 4. und 6. Jahrhundert 
erfolgte Ausbreitung der Slawen über ihre 
früheren Grenzen hinaus dem alten ethnischen 
Bilde nur eine räumliche Ausdehnung ver* 
liehen hat, ohne die einzelnen Figuren des 
alten Bildes zu verwischen. Für diese An* 
nähme einer nur räumlichen Verschiebung 
ohne gewaltsame Umwälzungen im Innern 
spricht die noch jetzt wahrnehmbare Harmonie 
zwischen der geographischen Gruppierung 
und den sprachlichen Verwandtschafts*Ver* 
hältnissen der einzelnen slawischen Volks* 
ftämme. Je zwei slawische Nachbargebiete 
befinden sich regelmäßig zugleich in den 
Beziehungen der nächlten Sprachverwandt* 
schaft, wobei die Übergänge von der Sprache 
des einen zu der des anderen durch das 
Zusammentreffen beiderseitiger Züge ver* 
mittelt werden, so daß man in solchen 
Fällen mit Recht von Übergangsdialekten 
sprechen darf. Die Zahl der Übergänge 
ift dadurch vermindert worden, daß die 
vormals ununterbrochene Kette der slawischen 
Besiedlung durch fremde Einwanderung und 
die infolge davon eingetretene Entnationali* 
sierung mehrere Verbindungsglieder eingebüßt 
hat. So verdunkelte der gänzliche Unter* 
gang mehrerer slawischer Volksftämme in 
Deutschland einigermaßen die Verwandtschaft* 
liehen Beziehungen der übrig gebliebenen 
zueinander, so daß über das Verwandtschafts* 
Verhältnis der Kaschuben zu den Polen und 
der polabischen Slawen zu den Kaschuben 
und Polen noch jetzt unter den Gelehrten 
Meinungsverschiedenheit herrscht. Auch auf 
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der Hämushalbinsel hat das Zurückweichen 
des slawischen Elementes teils vor dem 
griechischen, teils vor dem türkischen und 
albanesischen die Lockerung der Beziehungen 
hervorgerufen, die allerlei Streitfragen nach 
sich zieht, unter anderem auch die Lösung 
des Problems von der Heimat der kirchen* 
slawischen Sprache faft unmöglich macht. 

Zwischen dem Zeitpunkt der erften 
Niederlassungen der Slawen in den neu* 
okkupierten Ländern im zentralen und süd* 
öftlichen Europa und der erften Verwendung 
ihrer Sprache für welche Aufzeichnung immer 
liegt ein Abftand von mehreren Jahrhunderten, 
der für die Geschichte der slawischen Sprachen 
faft nichts als unausfüllbare Lücken hinter* 
lassen hat. Es entzieht sich nämlich unserer 
Kenntnis ganz und gar, welche Entwicklungs* 
phasen die einzelnen slawischen Sprachen 
während dieser Zeit bis zum Beginn des 
Schrifttums (früheftens im 9. Jahrhundert, 
zum Teil erft im 11., 12., 13. Jahrhundert) 
durchgemacht haben. Man tappt im Finftem 
herum. Es wurde sogar die Vermutung aus* 
gesprochen, daß die heutigen Unterschiede 
zwischen den slawischen Sprachen, ihr Her* 
austreten aus dem Zuftand der ursprünglichen 
Einheit, erft auf dem Boden der neu be* 
zogenen Ansiedlungen vor sich gegangen 
sei. Allein sehr gewichtige Gründe sprechen 
gegen die Annahme einer so späten Ent* 
ftehung der slawischen Hauptsprachen nach 
ihrem individuellen Typus. Anderseits 
liegt der Gedanke nahe, daß neu entftandene 
Lebensverhältnisse, ein anderer Boden, ein 
anderes Klima, die seitens der Vorgefundenen 
früheren Bevölkerung ausgeübte Beeinflussung 
— daß alles das doch auch auf den Organis* 
mus der Sprache einwirken mußte. Aber 
wie, in welcher Richtung? Sichere Tatsachen 
liegen nicht vor. Man ift auf Vermutungen 
angewiesen, die mehr oder minder scharf* 
sinnig lauten, aber nicht bewiesen werden 
können. Nach der Theorie, die den ge* 
ringften Abftand von der Ursprünglichkeit 
bei denjenigen slawischen Sprachen voraus* 
setzen läßt, die bis auf diesen Tag auf ihrer 
uralten Scholle oder nicht weit davon an* 
sässig sind, sollte man diejenige Entwicklungs* 
phase für die ursprünglichfte oder für die 
ihr am nächften ftehende halten, in welcher 
sich die polnische und russische Sprache be* 
finden. Nur muß man dabei von der späteren 
Ausbreitung absehen und auf die nachweisbar 


uralten Sitze sich beschränken. Warum lebt 
der Nasalismus in der polnischen Sprache 
noch heute, während die nächften Nachbarn 
gegen Often und Südweften (die Russen und 
die Böhmen) diesen Charakterzug schon sehr 
früh, vor Beginn der Geschichte, aufgegeben 
haben? Warum lebt im Russischen und in 
den südslawischen Sprachen noch heute die 
bewegliche Betonung, während die nächften 
Nachbarn im Welten (die Polen und Böhmen) 
immer eine beftimmte Silbe (polnisch — vor* 
letzte, böhmisch — erfte) betonen? Auf diese 
Fragen und viele andere haben wir augenblick* 
lieh nur eine Antwort: ignoramus. Die ver* 
schiedenen Phasen der sprachlichen Evolution 
kreuzen sich durcheinander, ohne daß man 
imftande wäre, überall den Grund ihrer Ent* 
ftehung ausfindig zu machen. 

Die frühefte Bekehrung eines slawischen 
Volksftammes zum Chriftentum geschah im 
7. Jahrhundert, an der Oftküfte des Adria* 
tischen Meeres, im alten Dalmatien, wo sich 
kurz vorher die Kroaten und Serben im 
offenen Land ihr neues Heim gegründet 
hatten, während in den vielen befeftigten 
Küftenftädten, kleineren und größeren, die 
romanische Bevölkerung fortlebte. Dem Ein* 
fluß dieser romanischen Chriften und dem 
hohen Ansehen ihrer kirchlichen Organisation 
(Aquileia, Salona, Dioclea) ift wohl auch die 
so früh vor sich gegangene Bekehrung der 
Kroaten und Serben zu verdanken. Doch 
vermochte der bald darauf hier entftandene 
kleine chriftlich*kroatische Staat mit seinen 
halb slawischen, halb romanischen Einrich* 
tungen auf die Entwicklung der Volkssprache 
nicht den geringften Einfluß auszuüben, um 
ihr zur literarischen Verwendung zu verhelfen. 
Nicht die geringfte Spur eines geschriebenen 
Textes in der kroatischen Volkssprache ift zu 
finden, weder ein Gebet oder eine Predigt, noch 
eine Beicht* oder Eidesformel. Alles Ge* 
schriebene wurde in lateinischer Sprache ge* 
führt, wie überall im früheften Mittelalter, 
wo Roms Einfluß sich geltend machte. Um 
so höher ift ein Ereignis des 9. Jahrhunderts 
anzuschlagen, durch welches neben den beiden 
Trägern der damaligen chriftlichen Kultur in 
Oft* und Wefteuropa, der griechischen und 
lateinischen Sprache, noch eine dritte, d. h. 
die slawische Sprache zur Herrschaft in der 
Kirche und durch diese auch in den übrigen 
Zweigen des öffentlichen Lebens gelangte. 
Das war das Werk zweier gebildeter Männer 
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aus Saloniki, Konftantin (Kyr illos) und 
Methodios. Beide Griechen von Geburt 
und durch Erziehung, von vornehmer Ab* 
kunft, waren infolge äußerer Verhältnisse 
mit der slawischen Bevölkerung der Gegend 
in Berührung und Verkehr gekommen. Be* 
seelt von dem Missionseifer zur Verteidigung 
oder Verbreitung des Chriftentums, be* 
schränkten sie sich bei ihrer letzten Missions* 
reise in das Land der Slawen (mährisch* 
pannonischen) nicht mehr auf die bloße 
Verkündigung des chriltlichen Glaubens. Sie 
benutzten jetzt die Gelegenheit, um für die 
ihnen von früher her bekannten Slawen, mit 
deren Sprache sie nach einem Dialekt schon 
längft vertraut gewesen sein dürften, etwas 
größeres zu leiften, als man sonft von den 
gewöhnlichen Missionaren erwartet. Sie traten 
als Erfinder einer auf den griechischen Vor* 
bildern beruhenden slawischen Schrift auf, 
und als Begründer einer slawischen Lite* 
ratursprache durch die Übersetzung der 
Heiligen Schrift und verschiedener, den litur* 
gischen Zwecken dienender Kirchenbücher 
leifteten sie geradezu Bahnbrechendes. Als 
gelehrte Byzantiner, deren Blicke weit nach 
dem Oriente schweiften, kannten sie die kirch* 
liehe Organisation des chriltlichen Orientes, 
wo es auch solche chriltlichen Kirchen gab, 
die weder die griechische noch die lateinische 
Sprache gebrauchten. Nach diesem Mufter 
führten sie auch bei den ihrer Missionstätig* 
keit anvertrauten Slawen eine ähnliche Orga* 
nisation ein. Die großartigen Folgen ihres 
Schrittes werden sie damals wohl nicht ge* 
ahnt haben, ja fürs erfte gefährdete der Kon* 
flikt, in welchen sie wegen der slawischen 
Sprache mit Rom kamen, ihr Werk in Mähren 
und Pannonien so ftark, daß es wohl gänz* 
liehen Schiff bruch erlitten hätte, wenn ihm nicht 
in Bulgarien und Mazedonien günftigere 
Aufnahme zuteil geworden wäre, und wenn 
nicht die bereits früher zum chriltlichen 
Glauben bekehrten Kroaten und Serben, die 
sich unter der Botmäßigkeit der dalmatinisch? 
römischen Hierarchie nicht sehr behaglich 
fühlten, jetzt mit entschiedener Vorliebe eben* 
falls der kirchenslawischen Sprache sich zu* 
gewendet hätten. 

Durch dies Ereignis wurde um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts ein slawischer 
Dialekt, durch die eigens für ihn kom* 
binierte Schrift graphisch fixiert, infolge 
der gleichzeitigen Übersetzungsversuche, zur 
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Literatursprache aller zum Chriftentum be* 
kehrten Slawen, soweit sie den orientalischen 
Ritus befolgten, erhoben. Seit dem Beltand 
der slawischen Philologie gibt diese Sprache 
die Grundlage des gesamten sprachwissen* 
schaftlichen Studiums ab als der ältefte Reprä* 
sentant des slawischen Sprachtypus überhaupt, 
ausgeltattet mit feinen Lauteigentümlichkeiten 
und beachtenswertem Formenreichtum, die 
sowohl der vergleichenden Grammatik der 
indogermanischen Sprachen zugute kommen, 
wie sie auch die Einsicht in den gramma* 
tischen Organismus aller slawischen Einzel* 
sprachen wesentlich fördern. Viele Er* 
scheinungen der slawischen Einzelsprachen, 
die sich als kümmerliche Überreste eines 
früheren Zuftandes der genauen Analyse 
nahezu entziehen, bekommen erwünschte Be* 
leuchtung durch die reichen, von jenem alten 
Dialekt erhaltenen Parallelen, deren große 
Anschaulichkeit Tatsachen erschließt, die sonft 
nur durch theoretische Kombinationen und 
Hypothesen erreichbar wären. Die kirchen* 
slawische Sprache heißt nach dem Volksftamm, 
dem sie wahrscheinlich abgelauscht ift, in der 
Wissenschaft bald »altslowenisch« bald »alt* 
bulgarisch«. Da sie aber zuerft bei den 
mährischen und pannonischen Slawen zur 
liturgischditerarischen Anwendung kam, wurde 
von einigen namhaften Gelehrten des 
19. Jahrhunderts die Ansicht von ihrer 
mährisch * pannonischen Abkunft vertreten. 
Namentlich die »pannonische« Theorie wurde 
glänzend vertreten durch Gelehrte wie Kopitar 
und Miklosich; sie ftützte sich hauptsächlich 
auf einige Germanismen im liturgischen Wort* 
schätz der kirchenslawischen Sprache, die 
allerdings leichter in Pannonien oder Mähren 
als in Mazedonien Aufnahme finden konnten. 
Doch ift diese Tatsache auch mit der An* 
nähme der südlichen Heimat des Kirchen* 
dialektes ganz gut vereinbar. Übrigens ift es 
noch sehr fraglich, ob alle Germanismen der 
altkirchenslawischen Sprache, die in ihren 
älteften Denkmälern Vorkommen, gerade aus 
dem Althochdeutschen des 9. Jahrhunderts, 
und nicht schon früher, entlehnt sind. 

In der Eigenschaft als liturgischditerarisches 
Organ der Kirche bahnte sich der bevorzugte 
Dialekt schnell den Weg weit über die 
Grenzen seines ursprünglichen Geltungs* 
gebietes. Er wanderte aus einem slawischen 
Land ins andere, überall dorthin, wo der 
Gottesdienft in der slawischen Sprache ver* 
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richtet wurde. Überall hier fungierte die 
Kirchensprache nach den mittelalterlichen 
Begriffen zugleich als Staats* oder Gemeinde* 
spräche, ganz in der Art des Latein 
bei den romanischen und germanischen 
Völkern. In ihrer weltlichen Funktion unter* 
lag sie, den mannigfaltigen Bedürfnissen ent* 
sprechend, verschiedenen lokalen Beein* 
flussungen in Lautausgeftaltung, in Formen, 
namentlich aber im erweiterten Wortvorrat. 
Seit dem 11. Jahrhundert kann man vom 
bulgarischen, russischen, serbischen, kroatischen 
»Kirchenslawisch« sprechen. Erwähnenswert 
ift außerdem, daß der kirchenslawische Dialekt 
in seiner mittelalterlichen Verwendung für 
längere Zeit auch beträchtliche Gebiete nicht* 
slawischer Zunge unter seine Herrschaft 
bekommen hatte. Das galt für Moldau und 
Walachei im Süden und für Litauen im 
Norden. 

Die Herrschaft des Kirchenslawischen als 
der Literatursprache aller orthodoxen Slawen 
dauerte viele Jahrhunderte. In Rußland bis 
in die Zeiten Peters des Großen, bei den 
Serben und Bulgaren bis zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts. Während der ganzen 
Dauer mittelalterlicher Zultände war diese 
im Grunde tote Sprache ihr einziges literarisches 
Organ, allerdings nicht so einheitlich wie etwa 
das mittelalterliche Latein. Der Gesamtinhalt 
des geiftigen Lebens, mag dieses noch so arm 
gewesen sein, fand in dieser Sprache seinen 
Ausdruck. Peter der Große gab den erften 
gewaltigen Stoß der bisherigen Alleinherrschaft 
der kirchenslawisch*moskowitischen Literatur* 
spräche in Rußland. Er geftattete freie An* 
Wendung neuer, unter dem holländischen Ein* 
fluß modernisierter Schriftzüge für den Druck 
geschichtlicher und Manufakturwerke, wie er 
sich selbft ausdrückte. Die bis dahin üb* 
liehen geschnörkelten blieben den Drucken 
kirchlichen Inhaltes Vorbehalten. Dadurch 
kam der Dualismus einer weltlichen und einer 


geiftlichen Literatur schon in äußerer Geftalt 
zum Ausdruck. Die mit rücksichtsloser 
Eile und Geschwindigkeit auf Betreiben 
des Zaren ausgeführten Übersetzungen ver* 
schiedenartigster Werke aus den europäischen 
Literaturen rissen auch in Anwendung der 
Sprache die Schranken der bisherigen toten 
Überlieferung nieder, die weltliche Literatur 
trieb durch ihren neuen, bisher unerhörten 
Inhalt in die Bahn der lebendigen Volks* 
spräche. So machten die Verhältnisse Peter 
den Großen selbft zum Hauptförderer der 
neuen Richtung in der russischen Literatur* 
spräche, was auch seine bisher wenig ge* 
würdigte, in russischer Sprache geführte 
Korrespondenz beftätigt. Von nun an blieb 
die kirchenslawische Sprache in Rußland auf 
liturgische Zwecke beschränkt. Selbft die 
Theologie als Wissenschaft und die Kanzel* 
beredsamkeit werden nunmehr ausschließlich 
in der russischen Sprache gepflegt, diese be* 
sprengt allerdings mit dem ins Kirchenslawi* 
sehe getünchten Weihwedel. 

So haben jetzt alle orthodoxen Slawen 
zwar noch immer eine und dieselbe kirchen* 
slawische Sprache, nämlich den russischen 
Typus derselben, doch beschränkt aus* 
schließlich auf den liturgischen Gebrauch, 
dem obenein viel engere Grenzen gezogen 
sind als etwa der lateinischen Sprache in der 
katholischen Kirche. Im übrigen gehen die 
einzelnen Nationen sprachlich ihre eigenen 
Wege. Durch die Größe der Bevölkerung 
fteht die russische Sprache obenan, sie 
allein könnte sich in dieser Beziehung 
mit den größten europäischen Sprachen 
messen. Sie ift auch die einzige, die 
auf eine Rolle im internationalen Verkehr 
rechnen kann, wenn nicht schon jetzt, so in 
nicht ferner Zukunft, die durch die Wendung 
der inneren Zuftände Rußlands zur freieren 
Entfaltung der geiftigen Kräfte des Volkes 
wesentlich näher gerückt werden könnte. 


Zwei mittelasiatische Entzifferungsprobleme. 

Von Professor Dr. Ernst Leumann, Straßburg i. E. 


(Schluß.) 


Wir kommen jetzt zu den oftturkeftanischen 
Funden von Literaturspuren in der zweiten 
der unbekannten Sprachen (2 a und b). Zu 
2 a gehören vor allem fünf Blätter, die 
Marc Aurel Stein während seiner im 


Auftrag der indischen Regierung unter* 
nommenen Expedition im Winter 1900/1 
ausgegraben hat. Drei derselben sind 
photographiert in seinem diesen Sommer zu 
| Oxford erschienenen Prachtwerk »Ancient 
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Khotan«: eines auf der obern Hälfte von 
Tafel CX, die beiden andern auf Tafel CXI. 
Als ich vor kurzem an der Hand der photo* 
graphischen Reproduktion das erste Blatt 
untersuchte, fand ich in dem Silbengemenge 
als sanskritische Beftandteile häufig den 
Namen Sarvasüra (=bodhisattva), zweimal das 
Wort kalpa und je einmal das Wort mahäyä * 
na und den Buchtitel Samghäta=sütra. Und 
der so zutage geförderte Buchtitel führte 
sofort auf die Fährte der chinesischen und 
der tibetischen Übersetzung des unserm Frag* 
ment in letzter Linie zugrunde liegenden 
Sanskritwerkes. Da der Buchtitel mitten im 
Kontext, nicht etwa in einer Unterschrift ge* 
boten war, so hätte der Uneingeweihte ver* 
muten müssen, daß derselbe nur zitatweise 
vorliege. Allein wer mit der nordbuddhifti* 
sehen Literatur etwas vertraut ift, weiß, daß 
es darin eine spätkanonische Schicht von 
Werken gibt, die sich dem Leser eindringlich 
anzupreisen pflegen, wobei denn je die Namen 
der solche Selbftanpreisungen enthaltenden 
Schriften wiederholt zur Nennung gelangen. 
Also ließ der Buchtitel die Möglichkeit zu. 
daß unser Blatt sich nicht etwa auf das 
Samghäta*sütra berufe, sondern selber ein 
Stück davon bilde. In der Tat wurde mir 
diese Möglichkeit durch meinen Schüler und 
Freund Kaikioku Watanabe ohne weiteres 
beftätigt: er teilte mir mit, daß die chinesi* 
sehen Übersetzungen des Samghäta*sutra — 
das Sanskrit*Original ift verloren — durch* 
aus von dem auf unserm Blatte so häufig 
genannten Bodhisattva Sarvasüra handle, dessen 
Name im übrigen kaum bekannt sei. Aber 
wie sollten wir in den chinesischen Über* 
Setzungen dieStelle finden, die unserm einzelnen 
Blatte entsprechen würde? Die vier erwähnten 
Sanskritworte waren darin immer wieder re* 
flektiert, und someinte mein freundlicher Helfer, 
das Suchen sei aussichtslos. Allein die Worte 
erschienen doch auf unserm Blatte in einer be* 
ftimmten Reihenfolge, und es galt zu er* 
mittein, wo die gleiche Reihenfolge im Chinesi* 
sehen sich zeigen würde. Diese Untersuchung 
ift dann freilich nicht ganz so mathematisch 
glatt, wie ich erwartete, verlaufen, weil in 
dem Zusammenhang, auf den die meiften 
Indizien führten, das Chinesische gerade den 
Buchtitel vermissen ließ. Allein an der in 
betracht kommenden Stelle fand sich wenig* 
ftens der unbeftimmte Ausdruck »diese Lehre«: 
offenbar waren hier die chinesischen Uber* 


setzer dem Original nicht wörtlich gefolgt, 
oder sie hatten eine etwas abweichende 
Rezension desselben, in der der Buchtitel 
fehlte, vor sich gehabt. Jedenfalls ergab 
ein näheres Zusehen bald weitere Indizien 
dafür, daß der gefundene Zusammenhang trotz 
der geschilderten Inkongruenz der richtige 
sein müsse. Und das Resultat war: unser 
Blatt entspricht in der ältern chinesischen 
Übersetzung, die 520 Zeilen hat, den Zeilen 
43—49, in der jüngem, die 680 Zeilen hat, 
den Zeilen 51—60. Beachtet man außerdem, 
daß das Blatt die Ziffer 8 trägt, so läßt sich 
berechnen, daß es aus einer Handschrift von 
etwa 80 Blättern ftammt, auf denen die un* 
bekannte Übersetzung des ganzen Textes ge* 
ftanden hat; dabei wird das erfte Blatt nur 
auf der Rückseite beschrieben gewesen sein. 

Aber wenn nun jemand meinen sollte, daß 
eine subtile Vergleichung unseres Blattes 
mit den angegebenen chinesischen Zeilen 
ausreichen würde, um eine linguistische Be* 
meifterung desselben herbeizuführen, so muß 
leider gesagt werden, daß davon keine Rede 
sein kann. Die chinesischen Übersetzungen 
von Sanskrittexten sind durchschnittlich viel 
zu frei gehalten, als daß sie Wort für Wort 
eine Vergleichung mit dem Original, ge* 
schweige denn mit einer andersartigen Uber* 
Setzung des Originals zuließen. Daher weichen 
denn auch unsere beiden chinesischen Uber* 
Setzungen, da anscheinend die zweite ganz 
unabhängig von der erften entftanden ist, 
ungemein von einander ab, und vorläufig ist 
nicht zu sagen, welcher von beiden man 
eher folgen dürfe. So werden wir, wie meift, 
wenn es sich um Benutzung buddhiftischer 
Übersetzungen handelt, auf das Tibetische 
hingewiesen, das im allgemeinen ziemlich pe* 
dantische Wiedergaben des Sanskrit liefert. 
Unser Text ift da, wie Leon Feers »Analyse 
du Kandjour« lehrt, auf 76 (oder 80?) 
Blättern zu finden. Augenblicklich bin ich 
noch nicht dazu gelangt, dieses zuverlässigere 
Hilfsmittel zurate ziehen zu können. Und 
da es mir auf alle Fälle an dieser Stelle bloß 
daran liegt, zu zeigen, in welcher Weise die 
volle Auf klärung über unsere oftturkeftanischen 
Fragmente nunmehr überhaupt in Sicht ge* 
kommen ift, so will ich auch aus dem, was bereits 
den chinesischen Übersetzungen abgewonnen 
werden kann, nur zwei Proben anführen. 

Einmal zeigt sich, daß außer den an* 
geführten Wörtern noch einige andere (z. B. 
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mäksiza = mäksika »Honig«, väranä und 
vranä = vrana »Wunde«) dem Sanskrit ent* 
lehnt sind. Sodann ergeben sich jetzt mehrere 
Worte als persisch, z. B. dasta »Hand« und 
ysanü »Knie«. 

Man fragt sich sofort, ob diese per* 
sischen Worte etwa wie die sanskritischen 
innerhalb unseres unbekannten Idioms als 
Lehngut aufzufassen sind, oder ob das 
Idiom als ein entlegener Dialekt selber zum 
persischen Sprachbereich gehört. Bei der 
Beantwortung dieser Frage hängt alles davon 
ab, ob außer persischen Worten auch 
persische Flexionsformen zu entdecken sind. 
Solche glaube ich zwar bereits zu erkennen; 
solange indessen die tibetische Übersetzung 
meine Vermutungen nicht beftätigt, wage ich 
in der Sache keine beftimmte Meinung zu 
äußern. Hörnle seinerseits und ihm folgend 
Marc Aurel Stein haben im Prachtwerke des 
letztem die Sprache von 2 a unter die kühne 
Spitzmarke »Proto*Tibetan« gebracht, die zu 
verteidigen ihnen überlassen bleiben muß. 

Oben ift bloß über das eine der fünf 
Blätter unserer Gruppe 2 a genauere Aus* 
kunft gegeben worden. Es bleibt nachzu* 
holen, daß von dem einen Blatte aus auf die 
übrigen, die unter sich zusammengehören, 
unerwartet Licht fiel. Auch da zeigte sich 
gleich in der erften Zeile der Name Sarvasüra, 
was ermitteln ließ, daß die vier Blätter eben* 
falls einer Handschrift des Samghätasütra ent* 
ftammen. Freilich erforderte hier das Auf* 
suchen der chinesischen Parallelltellen, bei 
dem mir wiederum mein japanischer Schüler 
— diesmal nach eben absolviertem Doktor* 
examen — mit lebhafteftem Interesse beige* 
ftanden hat, eine noch etwas zähere Auf* 
merksamkeit. Die beiden Blätter nämlich, 
die uns von den vieren allein geboten waren, 
sind an vielen Orten nicht mehr lesbar und 
enthalten daher, weil die ganze Handschrift, 
zu der sie gehört haben, über 150 Blätter 
umfaßt hat, nicht einmal zusammengenommen 
so viel Inhalt wie das anfangs untersuchte 
Blatt für sich allein. In dem wiederholt ge* 
nannten Werke Marc Aurel Steins wird von 
Hörnle und auf seine Autorität hin auch von 
Stein selber angenommen, daß in unsern vier 
Blättern ein medizinischer Inhalt vorliege; 
Hömle hat nämlich von dem sanskritischen 
Eigennamen Bhaisajyasena, der mehrmals zu 
lesen ift, nur die erften drei Silben, die »Heil* 
mittel« bedeuten, beachtet. 
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Wir gelangen schließlich zur Fundgruppe 2b. 
Wenn ich diese oben der gleichen Sprache 
wie 2 a zugeteilt habe, so befinde ich mich 
damit abermals im Widerspruch mit Hörnle 
und Stein. Freilich unterscheidet sich 2 b in 
vielfachfter Weise sowohl von 2 a wie auch 
von la und 1 b. Während diese andern 
Gruppen in priefterlich * sorgfältiger Schrift 
und vermutlich altertümlicher Sprache von 
der literarischen Tätigkeit zeugen, wie sie 
sich in Kreisen entfaltete, die sanskritische 
Gelehrsamkeit pflegten, sind uns in 2 b kurze 
in einer flüchtigen Cursive geschriebene Ur* 
künden von durchaus profanem Gepräge ge* 
boten. Es scheint so zwischen 2 a und 2 b 
ein sprachlicher Gegensatz vorzuliegen, wie 
er etwa beftünde zwischen Stücken aus Luthers 
Bibelübersetzung und modern * deutschen — 
allenfalls in bayrischem oder elsässischem 
Dialekt abgefaßten — Kaufverträgen. Bei 
aller Verschiedenheit im Wort* und Formen* 
schätz würde doch eine sprachliche Zusammen* 
gehörigkeit gegeben sein. Die Verschieden* 
heit erftreckt sich auch auf die Sprachberüh* 
rungen mit Indien und Persien. Die in* 
dischen Anklänge in 2 b gehen nicht auf 
buddhiftisch * literarische Tradition zurück, 
sondern beruhen offenbar auf geschäftlichen 
Beziehungen zu Indien, allenfalls auch auf 
Nachwirkungen aus der ältern Kulturperiode, 
deren nordweftindisch * geschriebene Doku* 
mente von einer Überflutung der Gegend 
mit indischen Ansiedlern zeugen. Der per* 
sische Einschlag ift in 2 b so groß, daß Hörnle 
und Stein die Sprache dieser Gruppe kurz* 
weg als »Eastern Iranian« bezeichnen, ohne 
freilich einftweilen bewiesen zu haben, daß 
außer dem Wortschatz auch die Grammatik 
persische Züge aufweise. Dabei sei indessen 
anerkannt, daß Hörnle durch seine philo* 
logische Bearbeitung der Dokumente, so* 
weit deren Resultate im erwähnten Extra* 
Number niedergelegt sind — auch da geht 
einiges auf meine ftille Mitarbeit zurück — 
sich große Verdienfte erworben hat. 

Bei unserer Fundgruppe 2 b nun kommt 
— dies ift der letzte Punkt, der sie von den 
andern Gruppen unterscheidet — in der 
Aufhellung des Unbekannten auch der 
chinesisch*ftaatliche Kulturzusammenhang, 
dem Oftturkeftan wie dem indisch*buddhi* 
ftischen als Außenglied angehört hat, helfend 
zur Geltung. Denn auch chinesische Doku* 
mente analoger Art sind am gleichen Orte 
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wie die anderssprachigen zusammen mit diesen 
aufgetaucht, und ihre Bearbeitung durch 
Chavannes, die im erften Appendix des 
Steinschen Werkes niedergelegt ift, hat ergeben, 
daß sie aus den Jahren 768 bis 790 ftammen. 
Das läßt annehmen, daß die anderssprachigen 
Dokumente, die in einer noch nicht völlig 
klargeftellten Weise datiert sind, innerhalb 
derselben Jahre geschrieben wurden, und daß 
überhaupt die bei all unsern Funden in 
Betracht kommenden Ausgrabungsstellen bald 
nach 790 wegen Versandung für immer ver* 
lassen werden mußten. 


Ich schließe mit der Hoffnung, daß wir 
von Marc Aurel Stein auch über seine zweite 
im Aufträge der indischen Regierung nach 
Oftturkeftan unternommene Expedition bald 
Aufschluß erhalten möchten, sowie daß uns 
Kunde werde von den unser Thema be* 
treffenden Funden, die Grünwedel und von 
Le Coq von ihren in Preußischem Aufträge 
ausgeführten Expeditionen aus Oftturkeftan 
mitgebracht haben. Auch aus St. Petersburg 
und Paris dürfen wohl einschlägige Ver* 
Öffentlichungen erwartet werden, so daß 
binnen kurzem reichere und beftimmtere 
Einblicke in das neu erftandene Wissenschafts* 
gebiet gewonnen werden können. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus London. 

Der Internationale Kongreß für Schulhygiene. 

Von den öffentlichen Versammlungen, die in 
. diesem Jahre hier getagt haben, hat keine so großes 
Interesse über die Fachkreise hinaus gefunden, wie 
der II. Internationale Schulhygiene*Kongreß, 
der eben in der erften Auguftwoche in South 
Kensington im Verwaltungsgebäude der Londoner 
Universität abgehalten wurde. Zugrunde lag seinen 
Verhandlungen ein von Sir Lauder Brunton auf* 
geftclltes Programm; nach ihm wurde über die beiten 
Verfahren zur körperlichen und geiftigen Ausbildung 
gesunder Schulkinder, über die Behandlung körper* 
lieh wie geiftig minderwertiger Kinder, über die 
ärztliche Besichtigung von Schulen und die Belehrung 
von Lehrern und Schülern in der Gesundheitspflege 
sowie über die Ausltattung der Schulgebäude ver* 
handelt. Der Kongreß hatte sich in elf Sektionen 
gegliedert. Vertreter aller an den Fragen der 
Schulhygiene mitarbeitenden Stände hatten sich 
zu ihm aus den verschiedenften Ländern, Eng* 
land, Frankreich, Deutschland, öfterreich, Däne* 
mark, Rußland, Nord* und Südamerika ein* 
gefunden. Man sah höhere Verwaltungsbeamte, 
wie Lord Creve, der den Kongreß mit einer Rede 
über die Bedeutung der Schulhygiene cröffnete, 
Lehrer an höheren wie niederen Schulen, Hoch* 
Schullehrer, praktische Ärzte usw. Das weibliche 
Geschlecht war u. a. durch die bekannte Roman* 
schriftltellerin Mrs. Humphrey Ward vertreten, die 
lebhaft für die Schaffung großer Spielplätze für 
Schüler eintrat. Den Höhepunkt des Kongresses 
bildete aber sicherlich die Verhandlung über Schule 
und Tuberkulose, die die zweite Hauptver* 
Sammlung ausfüllte. Für dieses Thema war der 
Vertreter der Preußischen Regierung auf dem Kon* 
greß, der Geh. Obermedizinalrat Dr. M. Kirchner, 
als Hauptberichterftatter gewonnen worden. Sein 
Bericht und seine Vorschläge wurden mit 

großem Beifall aufgenommen. Er führte unter 
anderm aus, daß die Bekämpfung der Tuberkulose 
in der Schule erft verhältnismäßig neu sei, da man 


bis vor kurzem fälschlich allgemein der Ansicht war, 
die Tuberkulose trete erft im reiferen Alter auf. Seit 
Kochs Entdeckung des Tuberkelbazillus sei erft die 
Möglichkeit einer erfolgreichen Bekämpfung gegeben, 
sie habe in allen zivilisierten Ländern die Sterblich* 
keit bei der Tuberkulose herabgesetzt, in Preußen 
z. B. in dem letzten Vierteljahrhundert um ein Drittel. 
Doch hätten an dieser Verminderung die tuberku* 
lösen Kinder keinen Anteil, vielmehr habe bei ihnen 
die Sterblichkeit erheblich zugenommen. Während 
Masern, Keuchhuften und Diphtherie ihre Haupt* 
rolle im vorschulpflichtigen Alter spielten, nimmt 
die Tuberkulose vom 10.—15. Lebensjahr die erfte 
Stelle unter den Schulkrankheiten ein und verlangt 
daher eine energische Bekämpfung. 

Da man jetzt wisse, daß die Tuberkulose nicht 
durch Vererbung, sondern durch Übertragung ent* 
ltehe, so müsse man den kranken Menschen für 
seine Umgebung unschädlich machen. Kirchner 
legte dar, daß nach diesem Grundsatz nicht nur 
tuberkulöse Schüler, sondern auch tuberkulöse 
Lehrer und Lehrerinnen vom Unterricht auszu* 
schließen seien. Die Grundlage jeder Tuberkulose* 
bekämpfung müsse die Anzeigepflicht sein. Die 
neuefte Maßregel der Preußischen Unterrichts* 
Verwaltung ift ein Erlaß, der die Untersuchung aller 
tuberkulös verdächtigen Schüler und Lehrer anordnet. 
Vor allem sei als Vorbedingung für radikale Heilung 
frühe Erkennung der Krankheit nötig, und um den 
Kranken die nötige Pflege angedeihen lassen zu 
können, eine Erhöhung der Mittel zur Errichtung 
von Lungenheilftätten. Die Aufklärung über das 
Wesen der Tuberkulose muß schon in der Schule 
beginnen. Die Unterrichtsverwaltung muß nicht nur 
für die Ausbildung, sondern auch für die Gesundheit 
der Schüler sorgen. Mit diesem Satz klang die Rede aus. 
Auf dem Kongresse wurde es mit großer Freude 
begrüßt, daß über dieses Gebiet, auf dem die Maß* 
regeln der Preußischen Verwaltung denen aller 
andern Staaten vorangegangen sind, von kompeten* 
tefter Seite eingehende, durch reiches neues ftatiftisches 
Material illuftrierte Mitteilungen dargeboten wurden- 
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Die Mittelmeervölker und ihre weltpolitische Bedeutung. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Theobald Fischer, Marburg. 


Das Mittelmeergebiet fteht seit Jahren im 
Vordergründe der Weltpolitik. Marokko 
lenkt die Blicke der ganzen Welt auf sich, 
im Augenblick am meiften durch die Vor? 
gänge an der Ozeanküfte. Aber diese haben 
bereit; zur Besetzung der öftlichen Grenz? 
ftadt Udschda durch die Franzosen geführt, 
in deren Nähe auch noch Bu Amara sein 
Wesen treibt, und welchen Widerhall die 
Vorgänge in und um Casablanca in ganz 
Marokko, in den übrigen Atlasländern und 
in der ganzen Welt des Islam finden werden, 
ift abzuwarten. In Ägypten erwachsen Eng? 
land täglich neue Schwierigkeiten. Kreta 
und Mazedonien bezeichnen tiefe Kummer? 
falten im Antlitze der europäischen Diplomatie. 
Italien als Mittelmeermacht bestrebt sich, 
möglichft gute Beziehungen zu den Mittelmeer? 
mächten England und Frankreich zu unter? 
halten, obwohl es die Lehren einer drei? 
tausendjährigen Geschichte, nach welchen 
Tunesien im Besitz einer fremden ftarken 
Macht eine unerträgliche Bedrohung Siziliens 
und Sardiniens ift, durch das Fefthalten am 
Dreibunde zu beherzigen scheint. England, 
Frankreich, Spanien schließen ein Überein* 
kommen zur Wahrung ihres Besitzftandes im 
Bereich des weltlichen Mittelmeerbeckens und 
des benachbarten Ozeangebiets. Wer bedroht 
diese? Das Deutsche Reich ift keine Mittel? 
meermacht, hat bisher auch in keiner Weise 
angedeutet, daß es eine solche zu werden 
beabsichtige. Aber es scheint zu genügen, 


daß seine wirtschaftliche Entwicklung, ledig? 
lieh aus seiner Machtftellung und den 
Kräften des Volks heraus, auch im Mittel? 
meergebiet sich geltend macht. In der Tat 
sieht man in allen Mittelmeerhäfen die deut? 
sehe Flagge immer häufiger und auf immer 
ftattlicheren Schiffen wehen, die, sei es ledig* 
lieh dem Warenverkehr, sei es der Beförde? 
rung von Reisenden und Waren dienen. 
Immer größer und einflußreicher werden in 
allen Mittelmeerhäfen die deutschen Kolonien, 
wie ich durch meine 35jährige Beschäftigung 
mit diesem Gebiet und'vielfache Reisen in 
ihm feftftellen kann. Neben den reichsdeut? 
sehen Kolonien ftehen die deutsch ? öfter? 
reichischen weit zurück, da die Deutsch? 
öfterreicher, obwohl sie dem Mittelmeergebiet 
ja räumlich viel näher ftehen und faft allein 
die Interessen der habsburgischen Monarchie 
dort vertreten, durch innere Schwierigkeiten 
gehindert werden, den zukunftsreichen Län? 
dern am öftlichen Mittelmeere die nötige 
Aufmerksamkeit zu schenken. öfterreich? 
Ungarn beschränkt seine Tätigkeit in dieser 
Richtung schon seit langem auf die eine 
benachbarte südofteuropäische Halbinsel. Das 
große russische Reich endlich, dessen Politik 
in den letzten zwei Jahrhunderten unentwegt 
auf die Gewinnung eines offenen Tores zum 
Mittelmeer gerichtet war, scheidet vorläufig 
aus denselben Gründen aus. 

Gegenüber dem lebhaften Interesse, welches 
anscheinend alle Völker Europas dem Mittel? 
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meergebiet entgegenbringen, treten die Be* 
wohner desselben faft völlig in den Hinter* 
grund. Daß man sie zu wenig kennt, und glaubt, 
sie kaum beachten zu brauchen, hat schon 
wiederholt der europäischen Diplomatie und 
den Völkern Europas recht unangenehme 
Überraschungen bereitet. Die folgenden Aus* 
führungen bezwecken daher, ein in großen 
Zügen umrissenes Bild des bunten Völker* 
gemisches an den Ufern und in den Ge* 
ftadeländern des Mittelmeeres, ihrer Verteilung 
und Zahl zu entwerfen. Sie dürften für eine 
internationale Wochenschrift als ganz beson* 
ders geeignet erscheinen. Die Zahlen sind 
abgerundet aufgeführt, wiees für diesen Zweck 
genügt. Oder könnten andere etwa genau 
angeben, wie viele Berbern und Albanesen, 
ja selbft Griechen und Türken es gibt? 

Die wichtigften Ergebnisse dieser Unter* 
suchung, um dies vorweg zu nehmen, lassen 
sich in drei Sätze zusammenfassen, nämlich: 

1. Die Mittelmeerländer sind im all* 
gemeinen sehr dünn bevölkert, und die 
Menschen drängen sich allenthalben an die 
Küften. 

2. Ein Drittel aller Bewohner der Geftade* 
länder des Mittelmeeres gehört einem ein* 
zigen Volke an, dem italienischen. 

3. Die Berbern der Atlasländer verdienen 
ganz andere Beachtung als bisher. 

Die alte Funktion des Mittelmeergebiets, 
der große Kulturherd der zivilisierten Völker 
zu sein, ift mit dem Mittelalter immer mehr in 
den Hintergrund getreten. Die Römer hatten 
das ganze Mittelmeergebiet ftaatlich geeinigt 
und zu einer großen Lebensgemeinschaft aus* 
geftaltet. In römischer Zeit waren alle ethni* 
sehen Unterschiede von einer mehr oder weni* 
ger oberflächlichen römischen bezw. im Often 
helleniftischen Tünche verhüllt. Die söge* 
nannte Völkerwanderung hat an Stelle dieser 
in langen geschichtlichen Vorgängen geworden 
nen verhältnismäßigen Einförmigkeit die bunte 
Mannigfaltigkeit der Völkerkarte von heute 
gesetzt. Die ganze Völkerkarte der Mittel* 
meerländer ift dadurch eine andere geworden. 
Vielfach freilich ift diese Mannigfaltigkeit nur 
scheinbar, denn häufig zeigt sich die Urbe* 
völkerung unter einer neuen Sprache und 
Religion, die sie angenommen hat, verborgen. 
Man wolle sich beispielsweise erinnern, daß die 
ganze bunt zusammengesetzte Bevölkerung 
Kleinasiens, die keltischen Galater eingeschlos* 
sen, allmählichgriechischeSpracheundChriften* 


tum angenommen hatte, während heute 
dieselben Menschen vorzugsweise türkisch 
sprechen und sich zum Islam bekennen. 

Aus den Zeiten vor der Völkerwanderung 
haben sich beides, nationale Sprache und Eigen* 
art, nur vier Mittelmeervölker zu bewahren 
vermocht, dank dem gebirgigen, schwer zu* 
gänglichen, aber auch wenig anlockenden 
Charakter ihres Wohngebiets, die also als die 
ältefien anzusehen sind, die Basken, Albanesen, 
Berbern und Griechen. Die beiden erfteren 
sind auf geringe Refte zusammengeschrumpft 
und zum Verschwinden in nicht ferner 
Zukunft beftimmt. Trotzdem haben sie 
beide noch in der neueften Geschichte eine 
große Rolle gespielt. Die Basken waren die 
Träger der karliftischen Aufltände in Spanien, 
die Albanesen spielen in der orientalischen 
Frage eine grosse Rolle. Jene sind die Nach* 
kommen der alten Iberer, die sich in den 
Tälern der weltlichen Pyrenäen und dem nach 
ihnen benannten benachbarten baskischen Ge* 
birge teils auf französischem, teils auf spa* 
nischem Boden etwa zwischen Bilbao und Ba* 
yonne erhalten haben und durch Auswanderung 
besonders im 19. Jahrhundert in die La Plata* 
Staaten und durch Aufsaugung auf etwa 
Vl> Millionen Köpfe zusammengeschrumpft sind. 
Die Albanesen sind die Nachkommen der 
alten Illyrier, die sich auch nur in einem Teile 
ihres früheren Wohngebiets, den unzugäng* 
lichften mittleren Strichen des großen ge* 
falteten Erdgürtels, welcher die Weftseite der 
Balkan*Halbinsel ganz besonders als »ein 
Gebiet des Verharrens« kennzeichnet, zu er* 
halten vermocht haben. Die langen Kämpfe 
erft mit der slawischen Überflutung, dann mit 
den Türken, vor deren Bedrückungen sie in 
Menge im 15. Jahrhundert nach Italien und 
Griechenland auswanderten, haben sie doch 
nicht zumVerschwindengebracht. InSüd*Italien 
bis nach Sicilien zählt man ihrer noch etwa 
80 000, doch sind sie dort schon als ganz vom 
Italienertum aufgesogen anzusehen oder im 
Begriff, es zu werden. Noch mehr Albanesen 
dürften im Griechentum aufgegangen sein. 
In Griechenland haben sich die albanesischen 
Viehzüchter und Ackerbauer rasch zu See* 
fahrern entwickelt, so daß die Seehelden des 
griechischen Freiheitskampfes z. T. Albanesen 
waren. Auch in Süd*Albanien und Epirus 
gehen sie, soweit sie dem griechischen Chrilten* 
turne gewonnen sind, willig im Griechentume 
auf. Verhängnisvoll ift nämlich für sie, noch 
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mehr als die inneren Kulturzuftände, die 
ihrer ethnischen Eigenart und derjenigen ihres 
Wohngebiets entsprechende Zersplitterung in 
viele kleine, miteinander vielfach in Blutrache 
liegende Clane und die religiöse Dreigeteilt* 
heit: von Süden her zog sie die griechisch* 
orientalische Kirche an, von Italien her die 
römische, und die Türken endlich gewannen 
sie teilweise dem Islam. Dadurch wurden viele 
von ihnen als Soldaten und Beamte, oft in 
hohen Stellungen, über das weite türkische Reich 
zerftreut. Diese Zersplitterung läßt ihre Zahl 
von etwa 1V 2 Millionen, trotz ausgezeichneter 
kriegerischer Eigenschaften, die sie im tür* 
kischen Heere und als Helfer bei den tür* 
kischen Eroberungen eine große Rolle haben 
spielen lassen — Albanesen bilden noch heute 
die Leibwache des Türkensultans — noch 
weniger ins Gewicht fallen. Jedenfalls sind 
sie, obwohl wenig botmäßig, als eine Haupt* 
ftütze der türkischen Herrschaft im Welten 
der Balkan*Halbinsel anzusehen, während 
Italien die römisch*katholischen Albanesen, 
deren Priefter meift in Rom selbft ausgebildet 
werden, für sich zu gewinnen und damit feften 
Fuß auf der Halbinsel zu fassen sucht, unbe* 
kümmert, daß es damit in einen Gegensatz 
gegen die Monarchie der Habsburger tritt. 

Ethnisch als Refte der vorrömischen Ur* 
bevölkerung sind auch die über die südoft* 
europäische Halbinsel verftreuten noch roma* 
nisch sprechenden Aromunen, Zinzaren oder 
Wlachen anzusehen. Im 12. Jahrhundert 
hatten sie noch einen erheblichen Teil von 
Thessalien inne, das damals die große Walachei 
genannt wurde. Sie entbehren meift des natio* 
nalen Bewußtseins, sind griechische Chriften 
und neigen zum Griechentum. Viele sind drei* 
sprachig (Türkisch neben Romanisch und Grie* 
chisch). Doch treten auch sie, wenn sie auch 
kaum 200000 Köpfe zählen dürften, neuer* 
dings politisch hervor, indem Sendboten aus 
Rumänien namentlich die mazedonischen 
Wlachen dem griechischen Einfluß zu ent* 
ziehen bemüht sind. 

Auch in Klein*Asien gibt es noch be* 
deutende Refte der Urbevölkerung, welche 
sich heute, weil sie ihr griechisches Chriften* 
tum bewahrt haben, für Griechen halten und sich 
selbft durch Gründung griechischer Schulen 
und Berufung griechischer Lehrer hellenisieren. 
Ebenso sind viele, ja nach dem Urteil der 
beften Kenner die Mehrzahl der sogenannten 
Türken Klein*Asiensoder Angehörigen moham* 
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medanischer Sekten ethnisch als Refte der 
Urbevölkerung anzusehen. LJnd die im 
3. Jahrhundert v. Chr. eingewanderten Kelten 
(Galater) in der Nordhälfte des inneren klein* 
asiatischen Hochlands sind, wenn auch Moha* 
medaner und türkisch sprechend, in ihrem 
physischen Typus, an ihren lichtbraunen 
Haaren, blauen oder grauen Augen noch deut* 
lieh erkennbar und leicht zu unterscheiden 
von den Kappadokiern, mit tiefschwarzem 
Haar, schmalem Gesicht und eigentümlicher 
Nase. 

Ganz anders ftehen diesen im Verschwinden 
begriffenen Völkern zwei andere zur Urbe* 
völkerung zu rechnende gegenüber: die Ber* 
bern und die Griechen. 

Die Berbern, welche zur hamitischen 
Völkergruppe gehören, sind ein außerordent* 
lieh anziehendes, aber in seiner Sprache und 
Eigenart noch zu wenig erforschtes Volk, weil 
sie selbft bis heute mit rücksichtsloser Tatkraft 
alles Fremde von sich fern halten. Ihr Haupt* 
Wohngebiet, die Atlasländer oder Klein*Afrika, 
nannte man früher meift nach ihnen die Ber* 
berei, eine Bezeichnung, die ganz unberech* 
tigterweise in neuerer Zeit außer Gebrauch 
zu kommen scheint. Meift braucht man an 
Stelle des Namens Berbern die von den Fran* 
zosen in Algerien verbreitete Bezeichnung 
Kabylen. Dies Wort bedeutet eigentlich nichts 
weiter als Stamm. Man bezeichnet in erfter 
Linie als Kabylen die ziemlich rein erhaltenen 
Berbern der hohen Küftengebirge Algeriens 
öftlich von Algier und bezeichnet danach das 
Gebirgsland des Dj. Djurdjura als die große, 
das Gebirgsland öftlich von Bougie als die 
kleine Kabylei. 

Wie in diesem Augenblick die Aufmerk* 
samkeit der ganzen Welt sich den Berbern 
zuwendet, so haben diese schon einmal, im 
arabischen Mittelalter, eine große politische 
und kulturelle Rolle gespielt. 

Überwiegend aus Berbern zusammen* 
gesetzte Heere waren es, welche Sicilien und 
Spanien eroberten. Berbern spielten unter 
den »arabischen« Gelehrten, Künstlern usw. 
jener Zeit eine grosse Rolle. Die Aghlabiten 
in dem von den Arabern unter Sidi Okba 
669 n. Chr. gegründeten Kairuan, unter denen 
im 9. Jahrhundert wissenschaftliches Leben 
anhebt, sind Berbern. Auch von den Fatimiden, 
die seit Beginn des 10. Jahrhunderts in Mehedyia 
herrschten, gilt dies. Ebenso von den Ziriden, 
welche an Stelle der Fatimiden Tunesien ver* 
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walteten, als diese ihren Herrschersitz nach 
Ägypten verlegten. 

Die Sekte der Almoraviden, zum Islam 
bekehrte Wüfien*Berbern, eroberte 1060 nach 
Chr. unter Abu Beker Marokko. Dessen 
Nachfolger Yussuf Ben Taschfin gründete 
Marrakesch und bildete aus dem heutigen 
Marokko mit dem westlichen Algerien ein 
großes Reich, dem er auch Spanien angliederte. 
Noch weiter, von Tanger bis Barka, reicht 
die Herrschaft der Almohaden (seit 1145), 
einer andern wesentlich berberischen Sekte 
und Dynaftie. Diese Glanzzeit der berberi* 
sehen Dynaftien dauert bis 1269. Zum Teil 
in ihren Dienften breiten sich in dieser Zeit 
die eingewanderten arabischen Stämme immer 
weiter aus und drängen den Berbern als 
Träger des Islams ihre Sprache und zum Teil 
ihre Sitten auf. Auch die Reiche und Dynaftien 
der Meriniden in Fez, der Zianiten in Tlemcen, 
des Hafsiden in Tunis (seit 1228) sind 
wesentlich berberisch. In den unaufhörlichen 
Kämpfen der Reiche untereinander beginnt der 
Verfall, der im 15. Jahrhundert so rasch fort* 
schreitet, daß bald allgemeine Anarchie 
herrscht, die im 16. Jahrhundert den Türken 
die Unterwerfung Algeriens und Tunesiens 
erleichtert. Nur Marokko weiß seine Selb* 
ftändigkeit zu wahren und hat sich seitdem 
immer mehr als unabhängiger Staat ab* 
gesondert. 

Auch vergesse man die hohe Blüte des 
heutigen Tunesien und eines großen Teils von 
Algerien in römischer Zeit nicht, denn die 
Römer waren als Soldaten und Beamte in 
verhältnismäßig nur geringer Zahl. Massen* 
ansiedelung fand nicht statt. Die Mehrzahl 
der Bevölkerung trägt punische und berbe* 
rische Namen, wenn auch etwas latinisiert. 
Was an Kulturleiflungen aus jener Zeit noch 
erkennbar ist, ist den Berbern zuzuschreiben 
und erklärt wohl die große Rolle der Ber* 
bem in »arabischer« Zeit. Auch leifteten 
diese den Römern vor ihrer Unterwerfung 
außerordentlich zähen Widerstand. Und 
ähnlich war es beim Einbruch der Araber, 
die zuerft 647 in Tunesien erschienen, das 
sie bis 669 unter dem Namen Ifrikia 
völlig unterwarfen und als Provinz orga* 
nisierten. Aber schon 685 wird Okba 
von dem Berbernfürften Koceila geschlagen 
und getötet — jeder Besucher von Biskra 
besucht auch sein Grab in der kleinen Nachbar* 
oase Sidi*Okba — und die Araber wieder völlig 


aus Ifrikia verdrängt, wo Koceila seinen 
Herrschersitz in dem von Okba begründeten 
Kairuan aufschlägt und das ganze öftliche 
Atlasgebiet in einem Reiche einigt. Er erliegt 
690 einem neuen Einfalle der Araber, aber 
die Fürstin Dina der Zenata im öftlichen 
Auresgebirge, gewöhnlich Kahena (Priesterin) 
genannt — daß eine Frau eine solche Rolle 
spielen kann, ift auch echt berberisch, auch 
andere Berbernftämme hatten Frauen als 
Königinnen — organisierte den Widerftand, 
vertrieb die Araber von neuem, erlag aber 
703, von den immer wieder im Bruderkampf 
liegenden Berbern verlassen, einem neuen 
Anfturme der Araber. Jetzt wurden 12000 
gewaltsam zum Islam bekehrte Berbernkrieger 
dem arabischen Heere einverleibt. Die in 
Aussicht flehende Beute und die Klugheit, 
mit welcher die Araber überhaupt die Inter* 
essen der Berbern mit ihren eigenen zu ver* 
knüpfen verftanden, brachten von nun an 
viele von diesen zu freiwilligem Anschlüsse. 
Auch Tarik, der Sieger über die Westgoten, 
war ein Berber. 

Die Berbern bewohnten bis weit in vor* 
geschichtliche Zeit zurückgerechnet das 
mediterrane Nord*Afrika vom Roten Meere 
bis an den Ozean und selbft die kanarischen 
Inseln, wenn sie auch aus Teilen desselben 
verdrängt bezw. unter dem Einflüsse des Is* 
lams ihrer Sprache zugunsten des Arabischen 
beraubt und auch sonst bald mehr, bald 
weniger arabisiert worden sind. Am reinften 
haben sie sich in den Gebirgen, ganz 
besonders in denen des abgelegenen, ab* 
geschlossenen Marokko erhalten, dessen Be* 
völkerung nicht, wie man früher wohl annahm 
und oberflächliche Beurteiler noch heute an* 
nehmen, aus Arabern, sondern fast ausschließ* 
lieh aus Berbern besteht. 

Die Frage, ob die Berbern in einer vor* 
geschichtlichen Zeit aus Vorder*Asien oder aus 
Europa in ihr Wohngebiet eingewandert sind, 
ist viel erörtert worden. Die Entscheidung 
schwankt, dürfte sich aber im Verlaufe der 
Forschung mehr auf die Seite Europas neigen. 
Wenn sich neuerdings der französische Arzt und 
Anthropologe Bertholon auf Grund der Er* 
Forschung der vorgeschichtlichen Altertümer 
Nord*Afrikas der Ansicht zuwendet, daß die Er* 
bauer der megalithischen Denkmäler (Dolmen, 
Menhir) Tunesiens und Ost*Algeriens der* 
selben Rasse angehören, welche in Europa 
ähnliche Denkmäler hinterlassen hat, so spräche 
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dies für eine Einwanderung aus Europa. Auch 
hat man jetzt aus der auffälligen Üeberein* 
ftimmung gewisser Geräte auf Verwandtschaft 
der Berbern mit den Basken geschlossen und 
diese Verwandtschaft auch aus sprachlichen 
Gründen gefolgert. Der hervorragende fran* 
zösische Nord * Afrikaforscher Ch. Tissot 
spricht sich namentlich für Einwanderung 
aus Europa aus, weil der blonde Typus der 
Berbern südlich der Straße von Gibraltar am 
häufigsten sei, von da nach Osten seltener 
werde. Die Zeit der Einwanderung müsse man 
vor 1500 v. Chr. setzen, da schon die Denk* 
mäler der 19. Dynaftie in Ägypten die Libu 
als ein blondes und blauäugiges Volk darltellen. 

Die Berberstämme der Djuala und der Uled 
Hannech in Algerien, die Krumir Nord* 
Tunesiens, die Schaamba der algerischen Sahara 
errichten noch heute Grabstätten, welche den 
megalithischen ähneln. Das von Algier 
aus so viel besuchte sog. Grab der Christin, 
tatsächlich das Grab berberischer Fürsten, 
und der sog. Medra^en, ein etwas älteres 
Grab berberischer Fürsten (Massinissa?), jetzt 
in völliger Einöde zwischen Constantine und 
dem Auresgebirge gelegen, sind nichts als die 
vollendeten Formen dieser megalithischen Grab* 
hätten. Auch bedienen sich die Zeltbewohner 
Tunesiens noch heute derselben Typen von 
Tongefäßen, wie sie in den megalithischen 
Grabkammern gefunden werden. Auch sonft 
lassen sich noch vielfach uralte europäische 
Einflüsse erkennen. Gewisse Unterschiede 
auch im physischen Typus der Berbern lassen 
sich weit zurückverfolgen. Nach ihnen hat man 
die Numider der Alten als eigentliche Berbern 
von den Libyern, von den Afri, deren 
Name von Tunesien aus noch an dem Erdteile 
haftet, von den Maxyes und von den 
Gätulern des südwestlichen Atlasgebietes 
zu unterscheiden. Diese Stammeszersplitterung 
hat sich bis in die Gegenwart erhalten 
und schon oft als verhängnisvoll er* 
wiesen. Viele schon von Ptolemaios im 
heutigen Marokko genannte Stämme sind noch 
jetzt dort nachweisbar. In den Mazikes er* 
kennen wir die Masig (Sing. Amasig, Plur. 
Amasigen), den Volksnamen, welchen sich 
die Berbern des Nordweftens von Marokko 
selbft beilegen. Seine Autololes sind die 
Alt Hiläla, seine Macenites die Miknässa, die 
Bacuatae die Berguäta, und den Namen 
Mauren, nach welchem im Altertum Marokko 
Mauritania hieß, leiten Tissot und Queden* 


fei dt von dem semitischen Maurim her, was 
wörtlich übersetzt der Bezeichnung entspricht, 
die sich die Marokkaner jetzt vielfach 
selbft beilegen: el*garbaua, die Leute des 
Weftens. Der Name Berber war schon vor 
Ankunft der Griechen und der Römer in 
Nordafrika vorhanden und haftet heute 
noch speziell als zusammenfassender Name 
Breber oder Beräber an den Stämmen im 
mittleren und hohen Atlas Mittel*Marokkos. 
Von ihnen unterscheidet man die des Süd* 
weftens als Schlu oder Schlöh, die des 
Nordens als Amazigen oder Amazirghen. 
Wie im Altertum gibt es noch heute in Nubien 
Berabra. Das Somalland hieß Barbaria und 
ein anderes Berbernland lag in Troglodytien 
südlich des Hafens Berenike. Diese Namen 
deuten auf die ehemalige Verbreitung der 
Berbern hin. Auch Schädelmessungen der 
alten Ägypter zeigen Ubereinftimmung mit 
den Berbern. Daß die Guanchen der Ka* 
narischen Inseln Berbern waren, wird wohl 
heute von niemand mehr bezweifelt. Ber* 
berische Inschriften sind von Cyrenaika, das 
heute von Arabern bewohnt ift~ bis zu den 
Kanarischen Inseln und tief in die Sahara 
hinein gefunden worden. 

Das heutige Wohngebiet der Berbern 
reicht von den Oasen der Libyschen Wüfte 
bis an den Ozean und umfaßt die ganze 
weftliche Sahara bis zur Gebirgsoase von Air 
und zum Nigerknie bei Timbuktu und bis 
zum Senegal, der seinen Namen ja dem noch 
heute eine berberische Mundart sprechenden 
Berberftamm des Zanaga verdankt, die erft 
seit dem 16. Jahrhundert aus den südlichen 
Atlastälern dorthin ausgewandert bzw. 
verdrängt worden sind. Alle die sog. mau* 
rischen Stämme, mit welchen die Franzosen 
in den letzten Jahren vom Senegal aus zu* 
sammengeftoßen sind, sind mehr oder weniger 
reine Berbern. Überall in Nordweft* 
Afrika Itehen sich jetzt Franzosen und 
Berbern gegenüber. Die Tuareg der weit* 
liehen Sahara, die jetzt auch als den Franzosen 
unterworfen gelten können, sind wohl erft im 
Mittelalter in die Wüfte gedrängte Berbern, 
die zu den am wenigften vermischten gerechnet 
werden müssen. Unablässig in ihrem an 
Hilfsmitteln so armen Wohnraume mit dem 
Hunger kämpfend, der sie zu Wültenräubem 
gemacht hat, ift ihre Zahl auch erftaunlich 
gering. Nach neueften französischen Schät* 
zungen sollen ihre beiden größten Stämme, 
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die Hogar nur 1200, die Asdscher nur 
300 Krieger (teilen können. Ihre Sprache ift 
rein von arabischen Worten. Sie besitzen 
auch eine eigene Schrift, die aber nur zu In* 
Schriften auf ihren Schilden, auf Felsen und 
zu Versen bei gelegentlichen Feften dient. 
Auch die Schaamba in der algerischen Sahara, 
die bisher kaum bessere Wültenräuber waren, 
jetzt aber völlig unterworfen sind, sind 
Berbern. Ebenso die Bewohner der vor 
kurzem von den Franzosen unterworfenen 
Oasengruppen von Tuat, Gurara und Tidikelt. 
Sie gehören dem alten Berbernftamme der 
Zenata an. Auch ihre Zahl ift, als ein Aus* 
druck der Armut auch dieses Gebiets, nicht, 
wie man annahm, 400000, sondern nur 60000. 
Ebenso sind die Bewohner der Oasen des 
Wed Rir und der tunesischen Sahara wie auch 
die der mit kleinen Oasen besetzten, im Bogen 
von der Kleinen Syrte bei Gabes bis zum 
weltlichen Eingänge in die Große Syrte sich 
hinziehenden Wüftentafeln reine Berbern. 
Ebenso die halbnomadischen Stämme in dem 
Hügellande am Ozean südlich vom Atlas bis 
zum Kap Juby. Das wichtigfte Wohn¬ 
gebiet der Berbern sind aber die Atlas* 
länder, obwohl man bis vor kurzem nach 
dem Vorherrschen der arabischen Sprache, 
und weil namentlich die Franzosen, die lange 
Zeit den verhängnisvollen Irrtum begangen 
haben, Araber und Berbern nicht unterscheiden 
zu können, allgemein nur von Arabern 
sprachen, dort kaum etwas anderes sah, als 
Araber. Und doch sind beide Völker im 
physischen Typus und geiftiger Eigenart so 
grundverschieden! 

Die Zahl der wirklichen Araber ift in 
ganz Nordweft*Afrika eine sehr kleine. Schon 
die Eroberer und Einwanderer waren sowohl 
an und für sich wie gegenüber der berberischen 
Bevölkerung, die sie vorfanden, gering an 
Zahl. Wo hätten auch große Menschen* 
mengen, wirklich wandernde Völker, aus dem 
menschenarmen Arabien herkommen sollen? 
Jahrhundertelang handelte es sich nur um 
Kriegsheere, die sowohl an und für sich wie 
nach unsern heutigen Begriffen klein waren 
und ihre Erfolge lediglich den Ideen, deren 
Träger sie waren, der fanatischen Begeifterung, 
die sie durchdrang, aber auch der ohn* 
mächtigen politischen Zersplitterung und der 
sozialen Verkommenheit verdankten, die 
sie vorfanden. Erft um 1050 n. Chr. fand 
eine arabische Einwanderung in größerem 


Maßftabe ftatt, die der mittelarabischen 
Wanderftämme der Uled Hilal und Uled 
Soleim, die aber allerhöchftens 250000 Köpfe 
betragen hat. Mit diesen Wanderhirten be* 
ginnt nun die Verwüftung des Landes. Sie 
verteilten sich z. T. auch über die Sahara. 
Die Araber besetzten als Herdenzüchter 
vorzugsweise die Ebenen und offenen Land* 
schäften und drängten die Berbern in die 
Gebirge. Sie rückten allmählich bis in den 
äußerften Welten, in die Ebenen des Atlas* 
Vorlandes von Marokko, vor, wo noch heute 
arabische Stämme, wie die Amar etwas südlich 
von Tanger, die Khlot und Tliq zwischen 
El Ksar und Larasch, die Howara im Sus, 
die Uled Delim südlich vom Tensift, sich so 
weit rein erhalten haben, daß man sie an ihrem 
physischen Typus als Araber erkennt, wenn sie 
auch vieles Berberische aufgenommen haben. 
Sie sind auch bis heute Nomaden geblieben 
oder haben sich höchftens unter dem Einflüsse 
der günftigeren Landesnatur zu Halbnomaden 
aufgeschwungen. Wie groß heute die Zahl 
der wirklichen Araber in den Atlasländern 
sein mag, ift sehr schwer zu sagen. In Tune* 
sien hat sie neuerdings Hamy unter etwa 
1 1 / 2 Millionen Einwohnern auf 60000 geschätzt. 
Die Stämme der Hamema in Süd*Tunesien, in 
der Umgebung von Gafsa, die Riah zwischen 
Ed Djem und Medjez el Bab sind Araber. 
Gerade in Tunesien, das vorwiegend offenes, 
leicht zugängliches Land ift, konnte die Ver* 
mischung beider Rassen und die Arabisierung 
der Berbern am raschelten fortschreiten, wenn 
auch das berberische Element ethnisch heute 
bei weitem überwiegt und tatsächlich, ab* 
gesehen von der Insel Djerba und den 
Bergen des südtunesischen Arad, nur noch 
einige Dörfer Nord*Tunesiens auf dem Gebiet 
der Enfida (Tacrüna, Djerada, Zriba) die 
berberische Sprache bewahrt haben. Ihre 
Mundart ift der der Schauia des Auresgebirges 
ähnlich. Aber der physische Typus der 
Mehrzahl der Bewohner, die Sitten sind noch 
dieselben, wie sie uns Salluft und Pomponius 
Mela beschreiben. Die Gurbi (Reisighütten) 
sind Sallufts mapalia. In Algerien, wo die 
Franzosen es unterlassen haben, das Zahlen* 
Verhältnis zwischen Arabern und Berbern klar* 
zuftellen, auch nachdem sie beide zu unterschei* 
den gelernt hatten, hat ein Kenner behauptet, 
daß ihre Zahl so gering sei, daß sie in nicht 
ferner Zeit ganz verschwinden würden. 
Ähnliches gilt von Marokko. Nur wird 
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diese Tatsache weniger zu Tage treten, weil 
viele Berberftämme so weit arabisiert sind, 
daß sie nicht nur ihre Sprache aufgegeben 
und vielfach arabische Sitten angenommen 
haben, sondern sich selbft für Araber halten 
und ausgeben. Das beobachtete ich bei 
dem mitteltunesischen halbnomadischenStamme 
der Freschisch, der Nachkommen der Frexes, 
die seit zweitausend Jahren die gleichen Wohn* 
sitze haben, und in deren Zeltlagern ich 1886 
gaftfreundliche Aufnahme fand. Auch ihre 
Nachbarn, die Madjer, die Matmata und die 
Urghemma, eigentlich ein Bund von Stämmen, 
sind Berbern. Sehr rein scheinen sich die 
Bewohner der Kerkenah* Inseln und von 
Djerba erhalten zu haben. Letztere sprechen 
unter sich nur berberisch. Auch die vielge* 
nannten Krumir und die Mogod im Gebirge am 
NordrandeTunesiens sind Berbern. Jene zählen 
freilich nur 6500, diese 5900 Köpfe. Selbft 
die wegen ihrer wilden Freiheitsliebe bekannten 
Rhiata, die Wächter des wichtigen Verkehrs* 
wegs, der auf der geologischen und oro* 
graphischen Grenze zwischen dem Rifgebirge 


und dem marokkanischen Atlas von Fez nach 
Often das Stromgebiet der Muluja mit dem 
Atlasvorlande von Marokko verbindet, sehen 
sich für Araber an, obwohl sie reine, typische 
Berbern sind und z. T. noch Tamazirt 
sprechen. Wie sich diese Arabisierung voll* 
zieht, kann man in der Umgebung von 
Tanger recht gut beobachten. Die ganze 
Umgebung von Tanger, alle Dörfer im An* 
gesicht der Stadt, sind von der Regierung in 
den letzten 100 bis 200 Jahren mit Militär* 
kolonien besiedelt worden, die aus dem Rif* 
gebiet ftammen und falt alle noch ihre dortige 
Zugehörigkeit kennen. Sie bilden jetzt einen 
neuen Stamm, die Fah^ya. Dadurch, daß 
sie wirtschaftlich ganz von Tanger abhängig 
.sind, zu dessen Schutze ihre Ansiedelung 
erfolgt ift, nehmen sie mehr und mehr die ara* 
bische Sprache an. Nur die Dörfer am Süd* 
hange des kleinen Tafelrückengebirges weltlich 
von Tanger, auf dessen Westende der Leucht* 
türm des Kap Spartel fteht, sprechen noch 
Berberisch, da sie etwas abseits liegen. 

(Schluß folgt.) 


Das Esperanto. 


Von Professor Dr. Leo Wiener, Ha 

Das Esperanto hat alle früheren inter* 
nationalen künftlichen Sprachen verdrängt, 
weil es in viel höherem Grade den Vor* 
urteilen und der Vorliebe gebildeter Europäer 
entgegenkommt; es ift aber durchaus keine 
vollkommene oder auch nur leicht zu hand* 
habende Sprache, wie uns die Analyse ihrer 
Struktur zeigen wird. Wir dürfen uns nicht 
von der Tatsache blenden lassen, daß so 
viele klassische Werke ins Esperanto über* 
setzt werden, oder daß schon so viele 
Esperanto*Zeitschriften erschienen sind. Denn 
dies alles war einft in noch viel höherem 
Grade bei dem Volapük der Fall. Wir brauchen 
nur die eigenen Aussagen des Erfinders 
Zamenhof und die weitläufigen Ausführungen 
der Esperantiften zu untersuchen, die ihre 
Werke unter Dr. Zamenhofs Zuftimmung 
drucken lassen, um zu sehen, ob diese logisch, 
konsequent und praktisch sind. 

Dr. Zamenhof gibt die Grundregeln 
seiner neuen Sprache in seinem »Fundamento 
de Esperanto«, wo sie in fünf Sprachen 
wiederholt werden. Die Esperantiften rühmen 
sich, die darin enthaltenen 16 Regeln wären 
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für alle Zwecke genügend, was aber, wie 
wir sehen werden, mindeftens Selblttäuschung 
ift. Voran fteht das Alphabet, das schon 
an und für sich ein Zeugnis dafür ift, wie 
wenig Dr. Zamenhof in den Grundprinzipien 
der Phonetik geschult ift. Denn aus dem 
Wirrwarr der Erklärungen kann man sich 
unmöglich ein Bild von der Aussprache der 
Vokale machen, während viele seiner Konso* 
nanten von den meiften Völkern überhaupt 
nicht ohne große Mühe zu erlernen sind. 
Im englischen Teile lauten die Vokale a wie 
a in last , e wie a in make , i wie i in marine , 
o wie o in not , u wie u in bull ; im fran* 
zösischen Teile ftehen einfach die französischen 
Buchftaben ä, e, /, <5, ou f während im pol* 
nischen, russischen und deutschen eine Er* 
klärung überhaupt fehlt. Nun sind aber 
russisches und polnisches e und o grund* 
verschieden von den angegebenen franzö* 
sischen und englischen Lauten, und die Ver* 
wirrung wird noch größer, wenn man zu 
den von Dr. Zamenhof approbierten Spezial* 
grammatiken greift: da heißt es, die Vokale 
lauten im Englischen wie a in father, 
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e in there, o in note, u in flute, was gruncL 
verschieden von den Zamenhofschen Lauten 
ift; in der deutschen Grammatik fteht die 
nichtssagende Bemerkung, die Vokale müßten 
weder zu lang noch zu kurz ausgesprochen 
werden. Noch ärger geht es mit den Diph* 
thongen, denn oj, etwa wie deutsches eu in 
Heu , ift für die Franzosen ebenso schwer 
auszusprechen wie au (etwa wie au in Haus ) 
für die Russen oder Griechen. Bei den 
Konsonanten fteht es noch schlimmer; denn 
c, ch sind für den Engländer ebenso schwer, 
wie g (in Engl, gentleman ), j (in Journal ) 
für den Deutschen, wie c, h, ch für den 
Franzosen, wie h für den Russen, und so 
weiter. Die anderen Konsonanten sind auch 
nicht in allen Sprachen dieselben, denn z. B. 
die deutschen Mediae b, d und g sind gründe 
verschieden von denselben Lauten im Spa* 
nischen, Dänischen oder Griechischen, ja ein 
Grieche kann diese Laute überhaupt nur 
nach m oder n aussprechen. Wenn uns nach 
alledem die Esperantisten sagen, sie hätten 
keine Schwierigkeit, einander zu verftehen, 
so behaupten sie etwas, was vollftändig jeder 
Erfahrung widerspricht. Ein Berliner verfteht 
nicht so leicht einen Schweizer, ein Londoner 
hat seine Not, wenn er einen Schotten hört, 
und Dänen und Norweger, die tatsächlich 
dieselbe Sprache sprechen, müssen sich erft 
an einander gewöhnen, ehe ihnen alles ver* 
itändlich wird. In all diesen Fällen gibt es 
aber gewisse Normen, die, wenn sie auch 
nicht immer erreicht werden, als Ideal oder 
als Korrektiv dienen. Bei dem Esperanto 
gibt es, wie wir gesehen haben, gar keine 
Norm. Viele Laute sind für jede Nation 
ganz unaussprechbar, und wenn jeder sie mit 
dem musikalischen Akzent seiner eigenen 
Sprache ausspricht, so haben wir sofort gerade 
so viele Abarten des Esperanto wie Sprachen, 
ja noch mehr. 

Doch wir wollen einmal die Aussprache 
als nebensächlich betrachten und zur Grammatik 
übergehn. Die erfte Regel lautet: »Der be* 
ftimmte Artikel ift la, für alle Geschlechter 
und Fälle, für die Einzahl und Mehrzahl. 
Einen unbeftimmten Artikel gibt es nicht.« 
Diese harmlose Regel ift in der Esperanto* 
literatur während der letzten paar Jahre be* 
drohlich angeschwollen. Die erlten Kommen* 
tatoren sagten einfach, der Gebrauch des 
Artikels sei derselbe wie im Deutschen und 
Französischen. Es dauerte nicht lange, da 


bemerkten die Esperantiften, daß einerseits 
der deutsche und der französische Gebrauch 
sich nicht decken, und daß es andererseits 
überhaupt nicht so leicht sei, genaue Regeln 
für den Gebrauch des Artikels feftzuftellen. 
Beaufront, Dr. Zamenhofs französischer 
Kommentator, füllt bereits 11 Seiten mit 
Regeln und Beispielen, die nicht leichter zu 
befolgen sind als die einer anderen Sprache. 
Mit der Zeit werden die 11 Seiten noch er* 
weitert werden. Das schönfte an der ganzen 
Geschichte ift, daß Dr. Zamenhof im fran* 
zösischen und im russischen Teile erklärt, 
wer Schwierigkeiten bei dem Gehrauch des 
Artikels finde, könne ihn überhaupt auslassen! 
Er mußte eben auch solche Nationen für 
seine Sprache gewinnen, die auch nicht die 
leisefte Idee vom Artikel haben. Also wirft 
er ihn einfach weg. Nun aber haben die 
artikellosen Sprachen manche Kompensation 
für den Artikel, und eine Sprache kann un* 
möglich gleichzeitig mit und ohne Artikel 
sein. Entweder haben wir hier sofort zwei 
Esperantosprachen, oder, wie es wirklich der 
Fall ift, die artikellosen Sprachen müssen sich 
den Zwang des Artikels gefallen lassen. 

2. Regel: »Das Hauptwort bekommt 
immer die Endung o. Der Plural bekommt 
die Endung j. Es gibt nur zwei Fälle: 
Nominativ und Akkusativ; der letztere 
entfteht aus dem Nominativ, indem die 
Endung n hinzugefügt wird. Die übrigen 
Fälle werden vermittelft der Präpositionen 
ausgedrückt.« Beaufront begründet die Not* 
wendigkeit eines besondern Akkusativs in 
einer zwei Seiten langen Verteidigung. Wenn 
man bedenkt, daß weder die romanischen 
Sprachen, noch das Englische, noch viele 
andere Sprachen einen besonderen Akkusativ 
verwenden, so muß man sich wundern, wozu 
denn in einer vereinfachten Sprache dieser 
Unterschied hervorgehoben wird. Man fiaunt 
aber noch mehr, wenn man noch zwei andere 
ganz neue Fälle im Esperanto entdeckt, den 
Lokativ*Inftrumental auf e, wie die Adverbien, 
der sehr häufig in den Texten vorkommt, 
und den Lokomotiv (ich habe kein besseres 
Wort dafür) auf en. 

Nach der 3. Regel endet das Adjektiv 
immer auf a, seine Deklination ift wie beim 
Subftantiv. Das Esperanto gibt vor, keine 
Geschlechter und keine Ausnahmen zu haben. 
Aber la bona heißt der oder die Gute, la 
bono das Gute; es gibt also doch ein be* 
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sondres Neutrum; so auch kiu welcher, kio 
welches, ciu jeder, cio jedes usw. Als Aus* 
nahmen haben wir la und unu y die nicht 
dekliniert werden. Das sind aber Kleinig* 
keiten im Vergleich zu dem Gebrauche der 
Fälle. Beaufront sagt nämlich, »wenn man 
nicht weiß, ob ein Zeitwort transitiv ift, kann 
man ftets den Akkusativ gebrauchen, außer 
wenn die Klarheit des Sinnes dagegen ift.« 
Also ganz der Wilkür überlassen ift die 
Rektion in den Fällen, wo überhaupt Schwierig* 
keiten entftehen. Der Deutsche wird also 
ohne Zweifel den Dativ anwenden, wo der 
Engländer oder Russe den Akkusativ setzt, 
und umgekehrt. Wir haben hier einen 
Wirrwarr, wie er in keiner entwickelten 
Sprache beftehen kann. Wer soll denn nun 
entscheiden, was die Klarheit des Sinnes er* 
fordert? 

Noch bunter hat sich die Rektion der 
Präpositionen von Zamenhof bis Beaufront 
entwickelt. Die 8. Regel sagt einfach, die 
Präpositionen regieren den Nominativ, und 
die 13. Regel: auf die Frage »wohin« nehmen 
die Wörter die Endung des Akkusativs an. 
Bei Beaufront finden wir eine Anzahl adver* 
bialer Präpositionen mit dem Genitiv, einige 
davon mit dem Dativ, eine ganze Masse 
wieder mit dem Akkusativ, obgleich von 
einer Frage »wohin« keine Spur da ift. Alles 
das wird einer vereinfachten Sprache aufge* 
bürdet! Das ift aber noch nichts im Ver* 
gleiche mit der Wahl der Präpositionen. Die 
14. Regel lautet wie folgt: »Jede Präposition 
hat eine beftimmte, fefte Bedeutung; ift es 
aber aus dem Sinne des Satzes nicht ersieht* 
lieh, welche Präposition anzuwenden ift, so 
wird die Präposition je gebraucht, welche 
keine selbltändige Bedeutung hat. Die Klar* 
heit leidet keineswegs darunter, da doch das* 
selbe in allen Sprachen geschieht, nämlich, 
daß man in solchen Fällen eine beliebige 
Präposition gebraucht, wenn sie nur einmal 
angenommen ift. In der internationalen 
Sprache wird in solchen Fällen immer nur 
die eine Präposition je angewendet. Statt der 
Präposition je kann man auch den Akku* 
sativ ohne Präposition gebrauchen, wo kein 
Doppelsinn zu befürchten ift.« Was für ein 
krasser Unsinn! Jede Präposition hat eine 
beftimmte Bedeutung! Solange man es mit 
rein materiellen, zeitlichen oder räumlichen 
Verhältnissen zu tun hat, kann man allen* 
falls noch von beftimmten Bedeutungen 


sprechen. Was darüber hinausgeht, hängt 
von einer in jeder Sprache verschiedenen, 
sozusagen fließenden, aber nicht ftarren 
Bedeutung jeder Präposition oder jeder 
Gruppe von Präpositionen ab. Nur der 
Geift der Sprache kann hier als Leiter dienen, 
von einer feften Bedeutung kann keine Rede 
sein. Für den seine eigene Sprache 
Sprechenden gibt es nur Zweifel, wo die 
Präpositionen wegen ihrer fließenden Be* 
deutung nebeneinanderliegen und die Wahl 
schwer wird. Nie und nimmer aber ift die 
Wahl willkürlich, denn nur beftimmte Ver* 
tretungen können ftattfinden. Da sich aber 
in jeder Sprache die fließenden Bedeutungen 
individuell entwickeln, so gibt es äußerft 
wenige Präpositionen, die sich, um nicht 
weiter zu gehen, in den europäischen 
Sprachen decken. Wollte man Zamenhofs 
Regel logisch anwenden, so gäbe es für den 
Linguiften nur eine bedeutungslose Prä* 
Position je\ Nichts kann kindischer sein 
als diese Troglodytenphilologie. In Wirk* 
lichkeit geftaltet sich die Sache aber ganz 
anders und noch viel bedenklicher. Man 
schlage in den Texten nach, und man wird 
sehen, daß die entsprechenden Präpositionen 
aus allen Zamenhof und seinen Mitarbeitern 
bekannten Sprachen zusammengewürfelt sind, 
hier ein Stückchen dem russischen, dort dem 
französischen und dort wieder dem »logischen« 
Geilte entlehnt ift. Kann ich mich bei dem 
Studium des Griechischen leicht in den 
Sinnesunterschied der den Dativ oder den 
Genitiv regierenden Präpositionen hinein* 
fühlen, und kann ich mich sofort in den 
deutschen Präpositionen »in« und »auf« und 
in den meiften Fällen in den französischen 
»ä« und »de« zurechtfinden, so bin ich im 
Esperanto gezwungen, jede einzelne Prä* 
Position in jedem einzelnen Falle auswendig 
zu lernen, denn mir als Russen oder Spanier 
oder Griechen kann ja nicht im geringften 
einfallen, was dem Gründer und seinen Ge* 
nossen »logisch« erscheint. Ein unlogisches 
Denken in der Sprache gibt es für den Ein* 
geborenen überhaupt nicht. Ihm ift alles 
gleich logisch, bis er eine Anzahl anderer 
Sprachen lernt und vergleicht, oder bis ihn 
ein anderer auf das Unlogische aufmerksam 
macht. Erschiene ihm etwas unlogisch, so 
hätte er es längft abgeworfen; denn was un* 
logisch ift, ift unklar und unverftändlich. 
Daher kommt es auch, daß bei einer Sprachen* 
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mischung die sich neu bildende Sprache 
nicht zu literarischen Zwecken gebraucht 
werden kann; erft wenn die heterogenen 
Elemente sich voilftändig zu einem homogenen 
Ganzen ausgebildet haben, hört sie aut, ein 
Jargon zu sein. Daher läßt sich auch der 
Anfang einer Sprache gar nicht feftftellen: 
wann hörte das Latein aut und fing das 
Französisch an? Wann fing das Englisch an? 
Die Zwischenftufe ift die peinliche Periode 
der »vulgären« Sprache, deren weitere Geftai* 
tung man sich gar nicht denken kann. Das Es* 
peranto fteht auf diesem Standpunkte, aber 
es hat offenbar keine Aussicht, je homogen 
zu werden. 

Bei dem Zeitworte hat sich Dr. Zamenhof 
von der Symmetrie seiner Formaliftik ver* 
leiten lassen, eine Masse von Partizipien zu 
schaffen, wie sie in keiner mir bekannten 
Sprache vorkommt: nicht weniger als sechs 
adjektivische und sechs adverbiale Partizipien 
gibt es da, und sie sind nicht nur hypothetisch, 
sondern kommen in den Texten so häufig vor, 
daß ein griechischer oder russischer Partizipien* 
fresser Esperanto darum beneiden könnte. 
Die russisch Lernenden klagen, die Partizipien 
machten ihnen viele Mühe. Das hört nun 
auf; denn beim Esperanto, der angeblich 
leichteften Sprache, werden sie ganz anders 
belaftet. Interessant ift auch die Art und 
Weise, wie die reflexiven Zeitwörter gebildet 
werden. Es gibt nämlich von ihnen nicht 
weniger als vier verschiedene Klassen. Diese 
sind nicht etwa mit Absicht, sondern ganz 
zufällig entftanden. Dr. Zamenhof hatte 
eklektisch eine Anzahl solcher Zeitwörter, 
wie er sie in irgend einer ihm bekannten 
Sprache vorfand, ohne reflexives Zeichen in 
das Wörterbuch gebracht. Von diesen sagt 
Beaufront, man müsse sie aus dem Wörter* 
buch erlernen. Schön. Andere hat der Er* 
finder mit einer Endung gi versehen und so 
kenntlich gemacht. Manche derselben sind 
in dem Wörterbuche, andere werden von 
den Esperantoschriftftellern nach Belieben 
gebildet. Auch schön. Manchen Schrift* 
Kellern wieder ift es geläufiger, sie in der 
alten herkömmlichen Weise durch ein dem 
deutschen »sich« entsprechendes Wort zu 
bilden. Wieder schön. Eine vierte Art 
befteht darin, das Zeitwort erft transitiv und 
dann reflexiv zu machen. Auch gut. Als 
wir auf der Schulbank saßen und die grie* 
chischen Media lernen mußten, empörten wir 


uns gegen die Auf bürdung einer neuen Form 
Hätten wir damals das Esperanto gekannt, so 
hätten wir gewiß das griechische Medium den 
vier reflexivischen Zeitwortklassen vorge* 
zogen! Was Wunder nun, daß die eine 
sechfte Regel, die bei Zamenhof eine Seite 
lang ift, bei Beaufront zu 45 Seiten ange* 
schwollen ift. Nach ein paar Jahren, wenn 
sich einer der Esperantogrammatiker die 
Mühe geben sollte, den Usus der Zeiten, 
Modi usw., zu rubrizieren und klassifizieren, 
würde er, trotz der ganz einfachen Formen, 
eine ziemlich dickbäuchige Grammatik zuwege 
bringen. Die Formen sind eben das aller* 
wenigfte bei dem Erlernen einer Sprache. 
Diese sind feit und können irgendwie 
dem Gedächtnis anvertraut werden. Besser 
ift es allerdings, wenn sie einfach sind; 
doch die wirkliche Schwierigkeit fängt erft 
da an, wo die Formenlehre aufhört. Der 
Geilt der Sprache verursacht die Schwierig* 
keiten, nicht die Form. Geilt und Form in 
einer Sprache ftehn gewöhnlich in umgekehr* 
tem Verhältnis zu einander, — je leichter die 
Form, defto schwerer der Geift. Man kann 
die ganze englische Grammatik in wenigen 
Stunden erlernen, aber sie gewandt handhaben 
ift eine ganz andere Sache. Ebenso erlernt 
man die chinesische Grammatik in wenigen 
Stunden, aber Chinesisch fließend zu sprechen, 
ift etwas ganz anderes. Was geschieht nun 
aber, wenn die Sprache keinen Geift hat und 
ein Konglomerat ift von allerhand »verein* 
fachten« Sprachen? Man kommt eben über 
ein Radebrechen nicht hinaus, und danach 
sieht es auch im Esperanto aus. Wenn man 
schon ein wenig Französisch und Deutsch 
und Englisch verfteht und noch dazu ein 
bischen Vernunft hat, lieft man das Esperanto 
ganz leicht, und man kümmert sich nicht 
darum, ob es ftiliftisch und grammatikalisch 
korrekt ift, aber ganz anders (teilt sich die 
Frage, wenn man es zur exakten Darftellung 
wissenschaftlicher Gegenftände anwenden will, 
wo die kleinfte Abweichung den Sinn gefähr* 
det. Halbwegs kommt man ja auch mit 
Pidjin*Englisch und allen möglichen Lingua 
francas aus, man verfteht auch einen deutsch 
radebrechenden Franzosen, aber ganz etwas 
anderes ift es, sich frei, korrekt und elegant 
auszudrücken. 

Noch heilloser geht es mit dem Wortschatz 
des Esperanto. In Dr. Zamenhofs Wörter* 
buch heißt es: »Alles was in der internatio* 
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nalen Sprache Esperanto geschrieben ift, kann 
man mit Hilfe dieses Wörterbuches ver? 
ftehen.» Nun man versuche einmal manche 
der von Dr. Zamenhof approbierten Esperanto? 
Schriften mit Hilfe dieses Wörterbuches zu 
lesen. Wenn man nicht schon die franzö? 
sischen Stämme im Voraus weiß, findet 
man eine ganze Masse von Wörtern nicht. 
Natürlich wächft auch das Wörterverzeichnis 
wie die Grammatik, und die französischen 
Anhänger Zamenhots zeigen ein großes 
Esperanto ?Wörterbueh an, das 18 Frank 
koften soll. Noch ein paar Jahre und wir 
bekommen Werke wie das Grimmsche. Hier 
unterscheidet sich die künftliche Sprache 
wieder von irgend einer lebendigen dadurch, 
daß sie eklektisch sein will und so wieder 
aus vielen Sprachen zusammenkramt. Die 
Komposita sind bald nach deutscher, bald 
nach französischer, bald nach russischer Art 
gebildet; so kann ein Deutscher, ein Franzose 
oder ein Russe, der sich gezwungen sieht, 
solche selbft zusammenzuftellen, nicht wissen, 
ob seine Komposition richtig ift, außer er 
verfteht auch die andern Sprachen. Besonders 
macht sich dies bei den abgeleiteten Zeit? 


Wörtern bemerkbar, da hier die verschiedenen 
Sprachen verschiedentlich verfahren. Ift schon 
die Esperanto?Grammatik, trotz ihrer Regel? 
mäßigkeit, nicht leichter als etwa Englisch, 
ift die Willkür seiner Rektion und seines 
syntaktischen Baues etwas Grenzenloses, so 
wird das Wörterverzeichnis, da ein jeder 
Esperantoschreiber tüchtig daran mitarbeitet, 
bald die Grenzen des Faßlichen überschreiten. 
Und fühlen sich die Esperantiften einmal ge? 
zwungen, idiomatische Ausdrücke feftzulegen, 
um die Willkür auszuscheiden, so wird es 
ihnen ergehn wie jenem chinesischen Ge? 
lehrten, der vor zwanzig Jahren nach Amerika 
kam, um das Englische zu erlernen. Die 
Grammatik betrachtete er als unwichtig, die 
englische Schrift machte ihm als Chinesen 
gar keine Schwierigkeiten, dafür aber widmete 
er seine ganze Zeit der Feftltellung der vom 
chinesischen abweichenden idiomatischen Aus? 
drücke, die er dann, um das Englische in 
China zu fördern, in einem etwa tausend 
Seiten ftarken Bande abdrucken ließ. So 
wachsen höher und höher die Schwierigkeiten 
des Esperanto, bis es zuletzt ohne jeden 
äußern Druck von selbft zusammenfällt. 


Fontenelle. 

Von Professor Dr. Philipp Auguft Becker, Wien. 


Der Name Bernard le Bovier de Fonte? 
nelle wird von den Franzosen in den letzten 
Jahren wieder und wieder in die Reihe der 
erften schöpferischen Geifter geftellt. Brune? 
tiere hat behauptet, Fontenelle habe drei der 
wichtigften Grundsätze der modernen Natur? 
Wissenschaft zuerft erkannt und formuliert: 
das Prinzip der Unveränderlichkeit der 
Naturgesetze, das Prinzip der Erhaltung der 
lebendigen Kraft und das Prinzip der Soli? 
darität aller Wissenschaften, und Maigron und 
Laborde?Miläa beten es ihm folgsam nach. 
Die Nichtigkeit der Behauptung wird sich 
leicht erweisen, aber wir haben Fontenelle 
die dauernde Bedeutung für die französische 
Literatur und Geiftesentwicklung zuzu? 
erkennen, daß er ein erftes Exemplar eines 
neuen Geiftestypus darftellt, ein Vorbild 
dessen, was der charakteriftische Menschen? 
typus des 18. Jahrhunderts in erhöhtem 
Maße sein sollte. Und als solcher verdient 
er gewiß, in einer internationalen Zeitschrift 
gewürdigt zu werden. 


Am 11. Februar 1657 als Sohn eines 
angesehenen Parlamentsadvokaten und einer 
Schwefter der beiden Corneille in Rouen 
geboren, bei den Jesuiten erzogen und als 
Mufterschüler ausgezeichnet ( adolescens om= 
nibus partibus absolutus et inter discipulos 
facile princeps ), erntete er mit 13 Jahren 
seine erften poetischen Lorbeeren bei 
den jährlichen Feftspielen zu Ehren der 
unbefleckten Empfängnis und hatte mit 
17 Jahren seine juriftischen Studien vollendet 
und sein erftes Plaidoyer gehalten. Von 
seinem Onkel Thomas nach Paris geführt, wo 
auch der alternde Pierre Corneille seinen 
Wohnsitz hatte, kehrte er mit neuen An? 
regungen und gefteigertem Ehrgeiz in die 
Heimat zurück. Wiederholte Versuche bei den 
Preisbewerbungen der französischen Akademie 
hatten zwar wenig Erfolg. Dafür fand er in 
den Spalten des unlängft gegründeten Afer? 
eure galant , die ihm sein Onkel eröffnete, 
um so mehr Anklang mit den geiftreichen 
Versen und Prosaftücken, die er aus 
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Rouen einsandte, spielerischen Bagatellen und 
faden Frivolitäten, für die er eine eigene Gabe 
besaß. »Es ift ein Mord,« so klagte der gute 
Mercure, »ein solches Talent, so fein, so 
galant, so zartsinnig, in der Provinz zu be* 
lassen.« Auch an Operntexte wagte er sich 
heran, und gefiel. Noch nicht lange hatte 
Lulli das Privileg für die Musik*Akademie 
erhalten und mit Quinault als Textdichter 
zu arbeiten begonnen; an Widersachern fehlte 
es ihm nicht, vor allem machte Boileau aus 
seinem Mißfallen keinen Hehl. Schlau wie 
er war, ließ Lulli dem griesgrämigen 
Satiriker den Plan eines neuen Stückes zur 
Begutachtung vorlegen, und dieser fand sich 
sogar bereit, für Prolog und Zwischenspiele 
Verse zu liefern, ohne zu ahnen, daß er 
damit Fontenelles Mitarbeiter wurde. So 
vorgeschult, brauchte der ftrebsame Jüngling 
auch die Feuerprobe der tragischen Bühne 
nicht mehr zu scheuen; siegesfroh eilte er 
nach Paris, um nach dem glänzenden Durch* 
fall seines Aspar (Dezember 1680) ausge* 
pfiffen und ausgespottet, heimzukehren. Ohne 
sichs verdrießen zu lassen, suchte nun Fonte* 
nelle einen anderen Weg und verfiel auf die 
Lukianischen Totendialoge, an die niemand 
mehr dachte; nur Boileau trug seinen witzigen 
dialogue des heros de Romans noch un* 
gedruckt herum. Die Dialogues des morts 
anciens et modernes (1683), in denen Alexan* 
der und Phryne, Anakreon und Arifto* 
teles, Auguftus und Pietro Aretino, Seneca 
und Scarron, Sappho und Laura, der falsche 
Demetrius und Descartes zusammen* 
treffen, um über Themata wie Eroberungen 
des Kriegshelden und der Schönen, Vorzüge 
der Eitelkeit, Nichtigkeit aller Freuden und 
dgl., sich zu unterhalten, erzielten mit ihren 
überraschenden Kombinationen und ihrem 
geiftreichen, gefälligen Geplauder einen un* 
beschreiblichen Erfolg und brachten das 
Totengespräch für mehr als hundert Jahre 
wieder in Mode. Nach und nach tritt beim 
galanten Madrigaldichter von ehedem ein etwas 
ernfterer Zug hervor. In den von P. Bayle 
gegründeten Nouvelles de la Republique 
des Lettres widmet er seinem Onkel, dem 
großen Corneille, einen anderthalb Spalten 
langen Nachruf, der später zur Vie de Cor= 
neille erweitert wurde; ebendort bringt er 
eine kleine Abhandlung über die Zahl 9, ein 
Stück Salongelehrsamkeit; und als die Auf* 
hebung des Edikts von Nantes die Refor* 


mierten aus Frankreich vertrieb, sandte er 
unter dem Titel Relations de lile de Borneo 
einen fiktiven Bericht über die Erbftreitig* 
keiten der beiden Töchter der Königin Mliseo 
(Solyme d. i. Jerusalem), Mero (Rome) und 
Eenegu (Geneve) ein, eine durchsichtige Alle* 
gorie, die nicht ohne Kühnheit war; aller* 
dings hat er die Verfasserschaft beharrlich 
und formell abgeleugnet. Im gleichen Jahre 
1686 erschien auch Fontenelles bedeutendfte 
literarische Arbeit, die Entretiens de la Plu= 
ralite des Mondes, eine aftronomische Plauderei 
in fünf Abenden, in denen er einer befreun* 
deten Marquise die Geheimnisse des Sonnen* 
syftems auseinandersetzt. Mit spielender Anmut 
entwickelt er vor seiner lauschenden Hörerin 
in der behaglichen, mondscheinhellen Park* 
einsamkeit die ihr neue kopernicianische Lehre 
von der Planetenwelt, indem er sie von der 
Erde mit ihrer drehenden und um die Sonne 
kreisenden Bewegung hinauf zum Mond und 
dann der Reihe nach zu den einzelnen Pia* 
neten und zuletzt in die unendlichen Räume 
des Fixfternhimmels führt; überall zeigt 
er ihr neue, unserer Erde vergleichbare und 
doch wieder in ihrer Eigenart charakteriftisch 
abweichende Welten, an deren geftirntem 
Himmel unsere Erde zuerft und bald auch 
unsere Sonne nur als ein leuchtender Punkt, 
ein winziger Stern in der Schar von Millionen 
erscheint. Vortrefflich verfteht er es, die 
Probleme der modernen Himmelskunde durch 
scherzend familiäre Bilder zu veranschau* 
liehen und dem Verftändnis näher zu rücken 
und die philosophische Lehre aus dieser Ver* 
rückung des Standpunktes zu ziehen, die den 
Menschen aus dem Mittelpunkt des Weltalls, 
das er nur für sich geschaffen wähnte, hin* 
wegblält und ihn zum unsichtbaren, rollenden 
Stäubchen im Universum herabmindert. Die 
Weltkörper läßt Fontenelle nach Descartes’ 
Lehre auf dem wirbelartig bewegten, dünn* 
flüssigen Weltäther herumschwimmen und in 
Kreisen fortbewegt werden; von den New* 
tonschen Gesetzen der Anziehungskraft hat 
er sein Leben lang keine Notiz genommen. 
Im folgenden Jahre (1687) brachte Fontenelle 
seinen Lesern einen verkürzten und von allem 
gelehrten Beiwerk befreiten Auszug aus dem 
Buche des holländischen Arztes Van Dale 
über die Orakel der Heiden, worin die nicht 
ganz unverfängliche Frage behandelt wurde, 
ob die Weissagungen an den antiken Kult* 
ftätten ein Werk der Dämonen oder ein 
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Prieftertrug und eine Ausbeutung aber* 
gläubischen Menschenwahns gewesen sind. 
Nicht unverfänglich — denn diese rational 
liftische Behandlung der heidnischen Religionen 
konnten und sollten skeptische Geifter 
bald auch auf das Chriftentum anwenden. 
Zwischenhinein — daß man sich ja über den 
Ernft dieser halbgelehrten Popularisierungen 
keine zu großen Illusionen mache — ließ 
Fontenelle abermals seinen unverbesserlichen 
preziösen Geilt leuchten, indem er unter 
ftrengfter Geheimhaltung seines Namens die 
Lettres galantes du chevalier d'Her . . . auf den 
Büchermarkt brachte (Herbft 1685). Was 
man sich an Futilität, an spielerischem Witz, 
an plattem Salonhumor und weltmännischer 
Impertinenz nur vorftellen kann, ift hier ver? 
einigt: einer Cousine Mut Zureden zu einer 
geheimen Vermählung, weil nichts verletzender 
sei, als aller Welt laut zu verkünden, an 
welchem Tage und welcher Stunde man einen 
Sterblichen beglücken wird; einen Unvor? 
sichtigen vor einer Liebesheirat zu warnen, 
die ihm eine väterliche Enterbung zuziehen 
könnte; jungen Mädchen zu ihrer Ankunft 
in Paris oder zu ihrer Einführung in die 
Welt zu gratulieren; halb scherzende, halb 
ernfthafte Liebeshuldigungen anzubringen: 
wer hatte es je mit so unübertrefflicher 
Leichtigkeit und spielendem Witz vermocht? 

Nach so verschiedenartigen und vom 
Publikum so beifällig aufgenommenen Lei? 
Itungen konnte sich Fontenelle nicht mehr 
länger in Rouen begraben; die Zeit war ge? 
kommen, die reife Ernte seines in die Halme 
geschossenen Ruhmes einzuheimsen. 1687 
siedelte er nach Paris über; wieder sandte 
er Verse zu den Preisausschreibungen der 
Französischen Akademie ein, und wirklich 
brachte er es auch zu einem akademischen 
Sieg, freilich nicht als Dichter, sondern mit 
einem Discours sur la patience in Prosa und 
im unverfälschteften Kanzelton. Auch mit 
neuen Opern trat er hervor und erlebte als 
Mitarbeiter seiner Cousine, MUe. Bernard, 
mit einem Brutus 25 Vorftellungen. Und 
mit seinem feinen Spürsinn für das leise 
Wehen der Mode warf er sich auf die gerade 
wieder zu Ansehen gelangten Eklogen und 
schrieb seine zehn Stücke ohne jede Spur von 
grober Ländlichkeit, ohne Naturschilderungen 
u. dgl., sondern rein nur mit jener raffinierten 
Galanterie, die sich nun einmal für die fiktive 
Hirtenwelt der Ekloge schickt. Kein Wunder, 
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daß die Akademie der Arcadi in Rom sich 
beeilte, ihn in ihre Reihen aufzunehmen, und 
schließlich konnte dann auch die Französische 
Akademie nicht Zurückbleiben und ihn 
länger vor ihrer Türe warten lassen. Ohne 
Schwierigkeiten ging es nicht ab; die per? 
sönliche Abneigung, die ihm eine Gruppe 
von Akademikern als dem Neffen Cor? 
neilles entgegenbrachte, hatte er durch 
seine unverhohlene Stellungnahme im Streit 
um Antike und Moderne verschärft; 
in erfter Linie aber sahen Männer wie 
Boileau, Racine, Labruyere in ihm den Ver? 
treter der preziösen Oberflächlichkeit, gegen 
die sie den Vernichtungskampf geführt hatten; 
ihnen war er der Schöngeift von Profession, 
der für jedermann Verse und Prosa nach 
Wunsch auf Lager hat, der sich als Virtuose 
der Causerie in die Salons einführen läßt, 
wo er sich an die Damen heranschmeichelt, 
um ihnen seine Theorien vorzutragen, oder 
den Moment abpaßt, hüftelt, die Manschetten 
zurückftreift und mit verbindlicher Ver? 
beugung das Gegenteil von allem behauptet, 
was andere vorgebracht haben. Nicht ohne 
Grund schildert ihn Labruyere in diesen 
Farben unter dem Namen Cydias, Labruyere, 
dem der Mercure galant unmittelbar unter 
dem Nichts ftand, und in dessen Augen die 
Oper überhaupt nicht zur Poesie gehörte. 
Mit Fontenelle gelangte eine geheime Unter? 
ftrömung wieder an die Oberfläche der Litte" 
ratur, der preziöse, schöngeiftig pointierte 
Feuilletonwitz, der Witz um des Witzes 
willen, eine gewiß berechtigte Form der litte? 
rischen Unterhaltung, deren Triumph aber 
den Tod der echten, der großen und klassisch 
erhabenen Literatur bedeutet. 

Und doch fiak in Fontenelle etwas besseres 
und gediegeneres als nur ein Schöngeift. Durch 
seine Popularisierungsarbeiten geht ein Zug, 
wenn auch nur ein schwacher, schüchterner 
Zug moderner wissenschaftlicher Aufklärung, 
und dieser Zug sollte sich mit der Zeit noch 
tiefer und entschiedener ausprägen. 1691 
öffneten sich ihm die Pforten der Französischen 
Akademie; auch die Gelehrtenakademie, die 
Academie des Inscriptions et Beiles*Lettres, 
sowie die Akademien von Rouen und Nancy 
und gar die Berliner Akademie wählten 
ihn zu ihrem Mitglied. Seine wahre Stätte 
fand er aber 1697, als er bei der Neu? 
geftaltung der Akademie der Wissenschaften 
(Acad. des Sciences) zu deren General? 
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Sekretär beffellt wurde. Von nun an hat er 
seinen wahren Beruf gefunden, nämlich über 
die Arbeiten anderer Protokoll zu führen, über 
ihre Denkschriften und Diskussionen mit der 
ihm eigenen Klarheit, manchmal nicht ganz 
mit der nötigen Kompetenz zu referieren, 
vor allem aber bei den Feftsitzungen der 
Akademie den verftorbenen Kollegen einen 
Nachruf zu widmen, worin er ihre Person* 
lichkeit und ihre Verdienfte würdigen und 
auch dem außenfiehenden Publikum einen 
Begriff von echter Gelehrtenarbeit und ihrem 
Werte und von de\_ unhemmbaren Fort* 
schritten der Wissenschaft beibringen konnte. 
In dieser Gattung des eloge academique 
hat er denn auch seine Meifterschaft ent* 
wickelt, natürlich in der ihm eigenen ge* 
fälligen, liebenswürdigen, nur ja nicht zu sehr 
in die Tiefe greifenden Weise, die wir heut* 
zutage wohl kaum mehr genießen könnten. 
Mit vierzig Jahren hatte Fontenelle den Gipfel 
aller seiner Ambitionen erklommen; in den 
Salons, in der Gelehrtenwelt, in den Akademien 
thronte er unbeftritten wie ein Fürft des 
Geiftes, und die ihm beschiedene Langlebig* 
keit — er ftarb am 8. Januar 1757, faft 
100 Jahre alt — erhöhte nur sein Ansehen; 
war er doch wie ein lebendes Denkmal einer 
vor allen anderen glorreichen Epoche in den 
Annalen der französischen Geiftesgeschichte, 
ein Mann, der die beften Zeiten Ludwigs XIV. 
miterlebt, der mit Frau von Sevigne und Frau 
von Lafayette zusammengekommen war, und 
dann auch ein Mann, der mitgeholfen hatte, die 
neue Zeitrichtung vorzubereiten und herauf* 
zuführen. Zwar wich er nie von der weisen 
Zurückhaltung ab, die er sich zur Richtschnur 
genommen, und die übrigens seiner vor* 
sichtigen, temperamentlosen Natur entsprach. 
Die geiftigen Stürmer um ihn herum ängftigten 
ihn, er konnte nicht begreifen, wie Menschen 
in so viel Fragen so feite Überzeugungen 
hegen und so rücksichtslos für diese ein* 
treten konnten. Hätte er eine Hand voll 
Wahrheiten gehabt, er hätte sich gehütet, 
auch nur einen Finger leise zu öffnen. Aber 
alle Vorsicht half ihm nichts. 1713 ließ es 
sich der Beichtvater des Königs, der Jesuit 
Le Tellier, beifallen, die Relation de Vile 
de Borneo auszugraben und seine Geschichte 
der Orakel als ein gemeingefährliches Buch 
zu verdächtigen, und beinahe hätte Fontenelle 
noch nachträglich mit der Baftille Bekannt* 
schaft gemacht, und er, der keine Uber* 


zeugung hatte, wäre zum Märtyrer geworden. 
Und doch hatte er weder zum Märtyrer den 
Stoff noch zum Rufer im Streite. Das 
wußte Voltaire, und gelegentlich hält er es 
ihm auch vor (la prudente lächete de 
Fontenelle); aber andererseits sah der große 
Stürmer und Aufklärer auch ein, daß, 
wenn er einen Vorläufer hatte, er Fontenelle 
als solchen anerkennen mußte. Besaß dieser 
doch auch jene Universalität, die ihn zum 
Dichter, zum Gelehrten, zum Philosophen 
geeignet machte, und die Gabe gemeinver* 
ftändlicher, geiffreich gewürzter Darftellung 
und die durchsichtige, unfehlbar wirkende 
Prosa, freilich dies alles in einer so asch* 
fahlen Nüance, nicht zu vergleichen mit 
Voltaires sprühendem Witz, mit seiner scharfen, 
einschneidenden und blendend blitzenden 
Sprache, mit seinem bisweilen so warmen 
und entschiedenen Verftändnis für die 
neuen Geiftesprobleme und seiner auch der 
Hingabe und Begeifterung fähigen Menschen* 
liebe. 

Trotzdem ift Fontenelle auf dem Gebiete 
der Wissenschaft nicht der Genius, den die 
Franzosen mit Recht einem Locke, Newton, 
Huygens, Leibniz zur Seite ftellen können. 
Sie sehen es mit Bedauern, daß Frankreich 
gerade auf der Höhe seiner politischen und 
literarischen Glanz* und Machtentfaltung hin* 
sichtlich der wissenschaftlichen Leiftungen 
hinter den kühner ftrebenden Nachbarn zu> 
rückbleibt, und suchen künftlich die Be* 
deutung dieses einen Namens in die Höhe 
zu schrauben. Fontenelle war nach ihnen 
nicht nur ein Schöngeift zweideutigen Kalibers, 
nicht nur ein Vulgarisator und ein schüch* 
temer Vorläufer der Aufklärung, nicht nur 
der ehrenwerte Sekretär der Akademie der 
Wissenschaften, der so manchem ftillen 
Forscher ein Denkmal gesetzt und damit die 
Achtung vor echter Forscherarbeit gelehrt 
hat; nein, er soll auch, wie oben bemerkt, 
der Entdecker dreier der wichtigften Prinzipien 
der modernen Naturwissenschaft gewesen sein. 
Und was für Belege werden hierfür angeführt? 
Gelegentlich vergleicht Fontenelle das ltreng 
gesetzlich verlaufende Geschehen in der 
Natur mit dem vom Zufall und den 
unberechenbaren Regungen der mensch* 
liehen Leidenschaften beherrschten Geschehen 
der Geschichte, und dabei läßt er das 

Sätzchen fallen: la nature . qui , en 

suivant toujours des lois invariables , diversiße 
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ä lihßni ses effets. Wirklich eine wunder* 
bare Formulierung eines grundlegenden Prin* 
zips der modernen Naturerkenntnis, so neben* 
bei in einem Partizipialsätzchen! Als ob Leo* 
nardo da Vinci, Galilei, Descartes, Pascal, 
Huygens, Newton, alle die, welche die Fall* 
gesetze, die Hebelgesetze, die Gesetze des 
Stoßes, der Pendelschwingungen, des Luft* 
drucks, der Gravitation erforscht haben, aut 
dieses kleine, zufällig eingeschmuggelte Par* 
tizipialsätzchen Fontenelles hätten warten 
müssen, um sich Rechenschaft darüber abzu* 
legen, daß die mechanischen Bewegungen 
nach unveränderlichen Gesetzen verlaufen! 
Fontenelle soll auch die Erhaltung der leben* 
digen Kraft gelehrt haben, weil er einmal 
behauptet, die Bäume seien im Altertum nicht 
grüner, der Menschenschlag nicht größer ge* 
wesen als heutzutage, denn die Natur ver* 
fuge nur über einen und denselben Teig, aus 
dem sie immer wieder die gleichen Bäume 
und die gleichen Menschen knetet. Was hat 
dies mit der Erhaltung der lebendigen Kraft 
zu tun, mit jenem so komplizierten Problem, 
um dessen Lösung sich Descartes, Huygens, 
Leibniz und Jakob Bernoulli bemühten, und 
für das erft Carnot eine befriedigende Formel 
fand? Fontenelle hat Jakob Bernoulli einen 
Nachruf gewidmet; von der lebendigen Kraft 
und ihrer Erhaltung Iteht keine Silbe darin. 
Die Solidarität der Wissenschaften soll Fon* 
tenelle gelehrt haben, weil er einmal be* 
hauptet, es würde die Zeit kommen, wo die 
geometrische Methode auf alle Wissenszweige 
angewendet werden würde, auch auf die 
Poesie und die Beredsamkeit. Herrliche 
Perspektive! Die Franzosen sind ein eigenes 
Volk! Seitdem Brunetiere die permanence des 
forces de la nature von der Kanzel der Sor* 
bonne gepredigt, geht sie bei allen Franzosen 
um, und unlängft hat sogar einer dieses 
selbe Prinzip schon in einem Sonett des 
16.Jahrhunderts, bei einem Dichter derPlejade, 
vollkommen klar formuliert gefunden. Es ift 
schade, sich mit derartigen Lappalien abgeben 
zu müssen; es ift aber unsere Pflicht, gegen 
diese nichtige Fabel, gegen diese unredliche 
Legendenbildung zu proteftieren. Denn es 
hat seinen triftigen Grund, daß Frankreich, 
was die exakten Wissenschaften anbelangt, 
hinter den anderen Nationen, hinter England 
und Holland und selblt hinter dem durch 


den dreißigjährigen Krieg so schwer ge* 
prüften Deutschland zurückgeblieben ift. 
Frankreich hat mit Descartes den Grund* 
ftein für die moderne Philosophie gelegt. 
Aber warum mußte der katholische Descartes 
im proteftantischen Holland Ruhe und Sicher* 
heit für sein selbftändiges Denken suchen? 
Frankreich hat bald nach England eine 
Akademie der Wissenschaften gegründet, ein 
Verdienft Colberts. Aber warum mußten 
Huygens, Römer und andere ihrer Mitglieder 
Paris und Frankreich verlassen? Geschah es 
nicht infolge der Aufhebung des Edikts von 
Nantes, infolge des königlichen Wortbruches, 
das die Religionsfreiheit aufhob, durch die 
Frankreich seit Heinrich IV. so groß ge* 
worden war? Die Gegenreformation hat in 
Spanien jedes geiftige Leben, in Italien 
die herrlich aufftrebende wissenschaftliche 
Forschung und so manches mehr ertötet. 
Frankreich hat auf der Höhe der Macht die* 
selben Gewalten immer mächtiger werden 
lassen und hat dies mit seiner vorüber* 
gehenden Rückftändigkeit gebüßt, und im 
18. Jahrhundert hat es lange Kämpfe ge* 
koftet, bis die kulturfeinliche Strömung über* 
wunden war und Frankreich wieder seinen 
vollen Anteil an der modernen Wissenschaft* 
liehen Forschungsarbeit gewann. Wenn wir 
gegen die Apotheose Fontenelles proteftieren, 
die in neuerer Zeit der hifiorischen Wahr* 
heit zum Hohn versucht wird, so geschieht 
es nicht, weil wir Fontenelles symptomatische 
Bedeutung verkennen und unterschätzen, 
sondern weil diese Geschichtsfälschung den 
Zweck verfolgt, die unumftößliche Wahrheit 
zu leugnen, daß eine Nation, die das mensch* 
liehe Gewissen mit Zwang nötigt und die 
Freiheit der Forschung knebelt, nicht eine 
führende Nation bleiben kann. 1685 wurde 
das Edikt von Nantes aufgehoben, 1686 er* 
schien ein königlicher Kommissar in einer 
Sitzung der Akademie der Wissenschaften 
und fragte in höherem Auftrag, welchen 
Nutzen denn die Arbeiten der Akademiker 
für den Staat und die Nation hätten: worauf 
die Akademie einmütig beschloss, fortan 
den Nährwert des Kaffees zu untersuchen 
und dergleichen nützliche Arbeiten vorzu* 
nehmen, die Erforschung der Gravitation und 
andere derartige Dinge aber den Engländern 
zu überlassen. 
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Korrespondenz aus Liverpool. 

Die Ncubelebun g der Gipsy Lore Society. 

Nachdem die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
Herkunft und Sprache der Zigeuner lange Zeit 
ftark darniedergelegen, beginnt mit der Zunahme 
kulturhiftorischer Forschung auch das Interesse der 
internationalen Gelehrtenwelt an diesem rätselhaften 
Volke sich von neuem zu beleben. Der lange Aufs 
enthalt von Banden fremder Nomaden, die als 
Sänger, Schmiede, Pferdehändler, Wahrsager in den 
zivilisierten Ländern ein ärmliches Leben führen, 
das Geheimnis ihrer Herkunft und ihres Ursprunges, 
die zähe Hartnäckigkeit, mit der sie an ihren 
orientalischen Gewohnheiten fefthaltcn und noch 
fünf Jahrhunderte nach der Trennung von der 
Heimat ihre alte indische Sprache bewahrt haben, 
ihre Gesetzlosigkeit und ihr beftechendes Wesen 
mußten die Zigeuner abwechselnd zu Gegenftänden 
grausamer Verfolgung und romantischer Bewun* 
derung machen. Heutzutage kommt man ihnen 
überall mit gleichgültiger Duldung entgegen, wenn 
auch ab und an, wie noch im vorigen Jahre bei 
uns, wo eine Bande von 70 Personen in Staftordshire 
feftgenommen wurde, die Klage über ihr gesetzloses 
Treiben ertönt. 

Die drohende Gefahr, daß die »zivilisierten« Vers 
hältnisse und die Polizei bei ihren Gaftvölkern 
auch die Zigeuner zwingen werden — wie sie cs 
vielfach schon getan haben — von ihrem unbehauften 
Leben zu lassen, und daß die Isolierung und die 
Reinheit der Rasse verloren gehen, daß die Sprache 
zu einem Kauderwelsch herabsinkt, daß der Forscher 
dieser Sprache nicht mehr lebendige Gewährsmänner 
finden wird, hatte hier schon vor faft 20 Jahren zur 
Bildung einer Gesellschaft geführt, die das Studium 
der Geschichte, der Sprache, der Bräuche und des 
Volkstums der Zigeuner fördern sollte. Die bedeut 
tendften Forscher traten ihr bei, wir erwähnen nur 
Franz von Miklosich, der erft das Geheimnis der 
Zigeunersprache enthüllt und 13 zigeunerische 
Sprachgruppen feftgeftellt hat. Als Organ schuf sich 
die Gesellschaft eine Vierteljahrsschrift. Nach vier 
Jahren aber ftellte diese ihr Erscheinen wieder ein, 
und die Gesellschaft selbft verfiel, wenn sie sich 
auch nicht auflöfte, in einen sanften Schlummer. 
Aus ihm ift sie jetzt erft wieder aufgewacht. Unter 
ihrem ursprünglichen Begründer DavidMacRitchie 
hat sie sich gegen Ende Juni neu konftituiert; ihr 
Sitz ift hier in Liverpool, 6 Hope Place. Eine Reihe 
ihrer alten Mitglieder ift ihr treu geblieben, andere 
hat der Tod dahingerafft, unter ihnen noch im 
letzten Jahre Ascoli, Heinrich von Wlislocki, den 
Erforscher der siebcnbürgischen Zigeuner, und Went« 
worth Webfter, den genauen Kenner der baskischen 
Sprache. Die Mitgliederlifte vom 28. Juli weift 


78 Namen auf. Die Leser der »Internationalen 
Wochenschrift« wird es interessieren, daß unter den 
Ausländern, die der Gesellschaft beigetreten sind, 
sich die Professoren Jakob Wackernagel, Ernft Kuhn 
und Franz Nikolaus Finck, in Deutschland wohl 
heute der befte Kenner der Zigeunersprache, 
finden. Auch 23 Bibliotheken und wissen« 
schaftliche Gesellschaften weift das Verzeichnis 
als Mitglieder der Gesellschaft auf. Hier ift das 
Ausland — von Amerika abgesehen — nur durch 
Deutschland und Holland vertreten. Das Amt des 
Schriftführers versieht R. A. Scott Mache. Mit der 
Neubelebung der Gesellschaft ift auch das Wieder« 
erscheinen der Vierteljahrschrift verbunden gewesen. 
Ihr Titel ift Journal of the Gipsy Lore Society. 
New Series. Am 1. Juli ift das erfte Heft erschienen. 
Die Zeitschrift soll die Sprache, die Ethnologie und 
die Folklore der Zigeuner vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus behandeln; sie soll ihre Aufmerk« 
samkeit besonders der Erklärung der wenig be« 
kannten asiatischen Zigcuncrdialekte zuwenden und 
auch Geheimsprachen, vor allem Shelta, den alten 
Jargon der irischen Kesselflicker mitteilen, sowie ver« 
ftreutes und an unzugänglichen Stellen gedrucktes 
Material durch Wiederabdruck der Wissenschaft er« 
halten. Der Beginn ift vielversprechend und zeigt, 
daß auf diesem interessanten Gebiet, auf dem für 
eine Anzahl Wissenschaftszweige ein Arbeitsfeld ift, 
es nicht an rüftigen Arbeitern fehlt. Und wenn 
der Glaube an den Sieg schon die halbe Gewähr 
für den Sieg ift, dürfen wir auf ein gutes Gedeihen 
der neuen Gesellschaft rechnen, denn ihr Vorsitzen« 
der schließt seine Einführungsworte mit dem Satze: 
das Journal » begins its career under the most fa* 
vourable auspices, and needs no fovtunedeller to pre = 
dict its success «. 


Mitteilungen. 

Der langjährige gelehrte und verdienftvolle 
Präfekt der Bibliotheca Ambrosiana in Mailand, 
Antonio Ceriani, dem die Homerforschung noch 
zuletzt die phototypische Wiedergabe der Ambro* 
sianischen Fragmente der illuftrierten Ilias zu danken 
hatte, ift zu Anfang März d. J. geftorben. Um sein 
Andenken zu ehren, beabsichtigen die italienischen 
Gelehrten C. Cipolla, I. Guidi, E. Martini, G. Mercati, 
C. Pascal, A. Ratti und R. Sabbadini einen Sammel« 
band mit Beiträgen italienischer und ausländischer 
Gelehrter hcrauszugeben. Nach dem zu diesem 
Zwecke veröffentlichten Aufrufe sind die Arbeiten 
bis zum 1, Januar 1908 an Cerianis Nachfolger Ratti 
einzuliefern. Sie sollen nicht über einen Oktav« 
bogen umfassen und können in lateinischer, italie« 
nischer, deutscher, englischer und französischer 
Sprache geschrieben werden. 
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Die Anfänge der 

Von Professor Dr. Ern 

Die Zeit ift noch nicht fern, da man die 
Anfänge der Bildenden Kunft in dem Bereiche 
der ägyptischen oder gar der griechischen 
Geschichte zu finden meinte. Allmählich aber 
sind die neuen Ansichten über das Alter und 
die Entwicklung der Kultur auch in die Kunft* 
Wissenschaft gedrungen, und man beginnt 
einzusehen, daß man die Urgeschichte der 
Kunft jenseits der Grenzen der Geschichte 
suchen muß. Es sind zwei junge Wissen* 
schäften, die sich der Forschung als Füh* 
rerinnen anbieten: die prähiftorische Archäo* 
logie und die Ethnographie. Den nächften 
Anspruch auf unser Vertrauen scheint die 
erlte zu haben; denn wer vermöchte bessere 
Auskunft über die Kunft der älteften Zeiten 
zu geben als die prähiftorische Archäologie, 
die ihre Werke in reicher Menge ausgegraben 
hat und in guter Ordnung verwahrt! In* 
dessen eine nähere Prüfung des prähiftorischen 
Materiales zeigt, daß es in mehr als einer 
Beziehung viel zu fragmentarisch für eine 
Urgeschichte der Bildenden Kunft ift. Zum 
erften sind die prähiftorischen Funde auf ein 
verhältnismäßig enges Gebiet beschränkt: sie 
zeigen uns nur die Anfänge der Kunft in 
Europa und in einzelnen Teilen von Amerika. 
Zweitens zeigen sie nicht einmal diese voll* 
ftändig. So reich unsere Sammlungen sind, 
sie bergen ohne Zweifel nur einen kleinen 
Teil der Werke, welche die prähiftorische 
Kunft Europas und Amerikas hervorgebracht 
hat, und zwar nicht nur der Zahl, sondern 
auch der Art nach. Es haben sich nämlich 
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Bildenden Kunst. 

t Grosse, Freiburg i. B. 

nur solche Kunftwerke erhalten, die aus be* 
sonders widerftandsfähigen Stoffen gearbeitet 
sind, während alle übrigen keine Spur zurück* 
gelassen haben. Die prähiftorischen Funde 
geben uns also ein ganz einseitiges Bild von 
dem Wesen der primitiven Kunft. Drittens 
endlich sind diese Bruchftücke aus dem Zu* 
sammenhange mit der Kultur gelöst, auf 
deren Boden sie gewachsen sind. Wir wissen 
über das Wesen und Leben der prähiftorischen 
Bevölkerung, besonders der älteften »paläo* 
lithischen«, so wenig, daß wir nicht einmal 
das Recht haben, ihre Kultur mit Beftimmt* 
heit für primitiv zu erklären. Die Gegen* 
ftände, die mit den Kunftwerken der paläo* 
lithischen Zeit zusammen gefunden sind, be* 
weisen zwar, daß die Bewohner jener Stätten 
ein Jägerleben geführt haben ; allein es ift damit 
noch nicht ausgemacht, daß diese primitive Pro* 
duktionsform in jenen Zeiten und Gegenden 
allein geherrscht habe; sie könnte sehr wohl 
nur von einem Teile der Bevölkerung und auch 
von diesem nur zeitweilig betrieben worden 
sein. Dieser Mangel einer feften kultur* 
hiftorischen Fassung ift der schwerfte, unter 
dem der wissenschaftliche Wert des prähisto* 
rischen Materiales leidet: — aus dem Zu* 
sammenhange mit seiner Mutterkultur gerissen, 
ift und bleibt es ein Fragment, das die 
Archäologie mit ihren eigenen Mitteln nie* 
mals ganz verftändlich machen kann. 

Hier aber tritt die Ethnographie als 
Helferin ein. Sie vermag uns ähnliche Kunft> 
formen im Zusammenhänge mit lebendigen 
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Kulturen zu zeigen; denn Zuftände, die 
in Europa längft vergangen, sind in anderen 
Teilen der Erde noch gegenwärtig. Freilich 
darf man das ethnographische Material nicht 
ohne Auswahl und Kritik benutzen. Die 
sogenannten Naturvölker, mit denen sich die 
Ethnographie beschäftigt, bilden nichts weniger 
als eine gleichförmige Masse, sondern mehrere 
sehr verschiedenartige kulturhiftorische Schicht 
ten. Die meiften leben durchaus nicht mehr in 
primitiven Verhältnissen; denn der Pflanzen* 
bau und die Viehzucht, welche den Charakter 
ihrer ganzen Kultur beftimmen, sind sicher* 
lieh keine ursprünglichen Produktionsformen. 
Primitive Zuftände darf man nur bei solchen 
Völkern erwarten, die bei der primitiven 
Art des Nahrungserwerbes, bei dem Sammeln 
von Pflanzen und dem Jagen von Tieren, 
ftehen geblieben sind, — den Jägerftämmen, 
die sich in ziemlich geringer Zahl er* 
halten haben. Und auch ihre Kultur ift 
keineswegs absolut primitiv. Nicht als ob 
sie der Refl einer verfallenen höheren Kultur 
wäre; aber mit all ihrer Roheit und Armut 
ift sie wahrscheinlich ebenso alt wie die höchfie, 
und die Zeit kann nicht ohne Wirkungen 
an ihr vorübergegangen sein. In der Tat 
zeigt sie in ihrer Verkümmerung und Ver* 
knöcherung deutliche Spuren ihres Alters. 
Man darf also die Kultur dieser zurückge* 
bliebenen Stämme nicht etwa für ein getreues 
Abbild der Kultur unserer jugendlichen Vor* 
fahren halten. Allein wenn die lebenden 
Jägervölker für eine Urgeschichte der Kunft 
auch nicht das hefte Material bieten, das sich 
denken, so ift und bleibt es doch immerhin 
das befte, das sich finden läßt. Ihre Kultur 
und ihre Kunft sind von den wirklichen An* 
fängen gewiß sehr weit entfernt; aber sie 
ftehen ihnen doch viel näher als irgend welche 
andere Formen, die im Bereiche unserer Er* 
fahrung liegen. 

Die Bildnerei tritt auch unter den Jäger* 
Völkern sowohl als freie wie als dienende 
Kunft auf: im erften Falle schafft sie Dar* 
ftellungcn, die keinem weiteren Zweck unter* 
geordnet sind; im zweiten, als Ornamentik, 
Formen zur Verzierung beftimmter Gegen* 
ftände. 

Die freie, plaftische und graphische, 
Bildnerei trägt überall, wo sie in dem Ge* 
biete de: Jägerkultur erscheint, ungefähr den 
gleichen Charakter. Die Auftralier wie die 
Buschmänner bedecken glatte Felsen mit 
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Figuren von Menschen und Tieren; in der 
Regel sind es einfache, dem Gefteine ein* 
gekratzte oder mit wenigen Farben aufgemalte 
Silhouetten, die bei aller Roheit der Aus* 
führung eine höchft lebendige und scharfe 
Auffassung zeigen. Man erkennt ihre Vor* 
bilder gewöhnlich auf den erften Blick: in 
Auftralien Corroborritänzer in ihrer eigen* 
tümlichen Spreizftellung, Kängurus, Emus, 
Fische, Schlangen und anderes Getier; in 
Süd*Afrika den Elefanten, das Nashorn, 
Antilopen, Strauße, Rinder, den zwerghaften 
Buschmann mit seinem Bogen und den hoch* 
gewachsenen Kaffern mit der Assagai. Ganz 
ähnliche Gebilde sind in Süd*Frankreich an 
den Wänden einiger von paläolithischen Jägern 
bewohnt gewesener Höhlen entdeckt worden; 
auch hier sind die Umrisse von Jagdtieren 
eingraviert und zum Teile mit Ocker an* 
geftrichen. Die meiften und beften Zeich* 
nungen, die wir aus jener Zeit besitzen, sind 
freilich in viel kleinerem Maßftabe in Ge* 
weihftücke und Knochen geschnitten, sie 
unterscheiden sich aber sonft in keinem 
wesentlichen Zuge von den monumentalen 
Darftellungen. Auch bei den Jägerftämmen 
der Gegenwart sieht man solche Anfänge 
einer Tafelmalerei: die Auftralier ritzen Einzel* 
figuren und Gruppen in die rauchgeschwärzte 
Innenseite von Rindenftücken, und die Eski* 
mos gravieren ähnliche Bilder in Knochen 
oder malen sie auf Häute. — Der Stil der 
primitiven Graphik ift durchgängig derselbe. 
Der Hauptton liegt ftets auf dem Umrisse, 
bei dem für Tiere die Seiten*, für Menschen 
die Vorder*Ansicht bevorzugt wird. Die 
Lokalfarben werden zuweilen, Licht und 
Schatten aber niemals angedeutet. Hinter* 
einander flehende Figuren werden in der 
Regel übereinander dargeflellt; nur die Busch* 
männer zeichnen manchmal Überschneidungen. 
Sie sind zugleich die einzigen, welche ge* 
legentlich entfernte Gegenftände kleiner dar* 
ftellen und sich sogar hier und da an Ver* 
kürzungen wagen. Die Zeichner beschränken 
sich sehr häufig auf einzelne Figuren; größere 
Kompositionen werden faft immer außer* 
ordentlich klar, aber faft niemals eigentlich 
künftlerisch angeordnet. 

Neben oder vielmehr über dieser Graphik 
fleht eine gleichartige Plaftik. Die kleinen 
Tier* und Menschen*Figuren, welche die 
arktischen Stämme aus Knochen schnitzen, 
sind die beiten bildnerischen Leiftungen im 
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Bereiche der gegenwärtigen Jägerkultur; sie 
werden aber noch übertroffen durch die Skulp* 
turen der paläolithischen Jäger der Pyrenäen* 
gegend, die von einer erftaunlichen Frische 
und Kraft künftlerischer Auffassung zeugen. 
Dabei ftellen die erhaltenen Proben sicher* 
lieh nur den kleinften und unbedeutendften 
Teil dieser uralten Kunft dar; wir besitzen 
im Grunde nicht mehr als kärgliche Abfälle, 
ein paar Skizzen und Studien, die aus be* 
sonders dauerhaften Stoffen gearbeitet sind. 
Es wäre unbegreiflich, wenn sich die prähifto* 
rischen Schnitzer das Holz hätten entgehen 
lassen; wahrscheinlich waren gerade ihre 
größeren Werke aus diesem vergänglichen 
Material gearbeitet. Allein schon die ge* 
ringen Fragmente, die uns geblieben sind, 
offenbaren eine so große künftlerische Fähig* 
keit und Fertigkeit, daß der anfängliche 
Zweifel an ihrem hohen Alter durchaus ver* 
zeihlich ift. In der Tat sind uns diese paläo* 
Ethischen Kunftwerke erff im Lichte der 
Ethnographie, durch die Vergleichung mit 
den wesentlich analogen Erzeugnissen der 
gegenwärtigen Jägervölker, verftändlich ge* 
worden. 

Die Eigenart der primitiven Bildnerei er* 
klärt sich vollkommen aus der Eigenart der 
Kultur, in welcher sie wurzelt. Die Gegen* 
ftände der Darftellungen sind faft ausschließ* 
lieh dem nächften Erfahrungs* und Interessen* 
kreise des Jägers entnommen: es sind vor 
allen die Jagdtiere, die ihm des Lebens 
Nahrung und Notdurft liefern müssen, und 
an zweiter Stelle die eigene menschliche Geftalt. 
Die paläolithischen Menschenfiguren zeigen 
faft alle weibliche Bildung, eine Tatsache, die 
weniger einer Erklärung bedarf als die auf* 
fallend geringe Rolle, welche das Weib in 
der Bildnerei der lebenden Jägervölker spielt. 
Die Seltenheit von Pflanzendarftellungen ift 
ganz natürlich; der Jäger kann die Pflanze 
zwar nicht entbehren, aber er liebt sie nicht; 
die Sorge für pflanzliche Nahrung, die ihm 
nur als Notbehelf gilt, ift den verachteten 
Weibern überlassen. Während der Zusammen* 
hang zwischen dem Stoffe der primitiven 
Bildnerei und ihren Lebensbedingungen dem 
erften Blicke einleuchtet, scheint ihre Form 
zunächft in einem Widerspruch mit der 
Armut und Roheit der Jägerkultur zu ftehen. 
Indessen man braucht nur zu erwägen, welche 
Eigenschaften für bildnerische Leitungen dieser 
Art erforderlich sind: die Fähigkeit einer 


scharfen und feiten Auffassung der lebenden 
Formen und die Geschicklichkeit, die Um* 
risse derselben wiederzugeben. Beides aber 
müssen gerade die Jägerftämme in hohem 
Maße besitzen: ein scharfes Auge, um das 
Wild, von dem ihr Dasein abhängt, auszu* 
spähen und zu beobachten, — eine geschickte 
Hand, um die Jagdwaffen herzuftellen und 
zu gebrauchen. Man darf sich nicht durch 
die anscheinende Roheit ihrer Waffen täuschen 
lassen. Eine genauere Prüfung zeigt, daß sie 
sämtlich der Hand und ihrem Zwecke vor* 
trefflich angepaßt sind, und daß einige wie 
der auftralische Bumerang, der Giftpfeil der 
Buschmänner, die Harpunen und Bogen der 
Eskimos eine Feinheit der Konftruktion be* 
sitzen, die man bei den Werkzeugen und 
Waffen ackerbauender und viehzüchtender 
Völker oft vergeblich sucht. Und zugleich 
gewährt das Jägerleben auch die äußere Be* 
dingung für eine künftlerische Tätigkeit, 
nämlich die erforderliche Muße. Die Jagd 
verlangt nicht wie andere Erwerbsarten 
eine ftetige Arbeit und Aufmerksamkeit, sie 
zwingt den Menschen wohl zuweilen zu 
äußerfter Anftrengung und Erschöpfung, da* 
zwischen aber verschafft ihm eine reiche 
Beute Tage völliger Ruhe, deren Lange* 
weile er sich eben durch solche Kritzeleien 
und Schnitzeleien vertreibt. Freilich ift diese 
Muße nur selten dauerhaft und sicher genug 
für die gründliche Ausführung einer größeren 
künftlerischen Arbeit, wie denn überhaupt 
das unftäte und ungebundene Jägerleben 
schlecht geeignet ift, den Menschen zu aus* 
dauernder, folgerichtiger Tätigkeit zu erziehen. 
Daher das Fragmentarische, Skizzenhafte, Zu* 
sammenhanglose, das die meiften Darftellungen 
der primitiven Bildnerei charakterisiert. Diese 
läßt sich also in ihrer ganzen Eigenart so* 
wohl mit ihren Vorzügen als mit ihren Män* 
geln vollkommen aus dem Wesen ihrer Mutter* 
kultur erklären. Man könnte freilich fragen, 
ob diese Ableitung nicht etwas zuweit gehe. 
Wenn jenes bildnerische Schaffen in einem 
so unmittelbaren Zusammenhänge mit der 
Jägerkultur fteht, so sollte man erwarten, das* 
selbe bei sämtlichen Jägervölkern zu finden. 
Statt dessen scheint die Bildnerei in Wirk* 
lichkeit nur ein Privilegium einzelner Stämme 
zu sein, — nämlich der Eskimos, der Busch* 
männer und zahlreicher, nicht sämtlicher, 
auftralischer Gruppen, und auf ähnliche Unter* 
schiede deutet auch die Verteilung der pa* 
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läolithischen Kunftwerke in Europa hin. Man 
kann das Fehlen bildnerischer Leitungen bei 
den übrigen Jägervölkern sicher nicht aus 
dem Mangel an Muße oder an geeignetem 
Material erklären; vielleicht aber darf man 
an gewisse religiöse Vorurteile denken, wie 
sie der Entwicklung der Bildenden Kunft 
auch auf höheren Kulturftufen hinderlich ge* 
wesen sind. Allein auch mit dieser Ver* 
mutung wird man schwerlich ausreichen, und 
so bleibt denn am Ende nichts übrig, als den 
Grund in einer verschiedenen Beanlagung der 
Rassen zu suchen. 

Die Ornamentik der Jägerftämme fteht in 
mehr als einer Beziehung in einem Gegen* 
satze zu ihrer Bildnerei. Die naturaliftischen 
Tier* und Menschenfiguren, die in den 
freien Bildwerken vorherrschen, werden ver* 
hältnismäßig selten zur Verzierung von Ge* 
räten verwendet. Nur die Eskimos lieben 
dergleichen: viele ihrer Geräte tragen einge* 
ritzte Darftellungen von Szenen aus dem ark* 
tischen Leben, und andere wiederum sind 
ganz oder teilweise zu plaftischen Tierformen 
ausgebildet, wie die häufigen Nadelbüchsen 
in Geftalt von Seehunden oder die knöcher* 
nen Pfeilftrecker, die in einen Renntierkopf 
auslaufen. In derselben Weise haben auch 
schon die paläolithischen Jäger ihre Waffen 
verziert; ein Dolch aus Renntiergeweih z. B., 
der in Langerie Basse gefunden worden ift, 
hat einen Griff in der Form eines springen* 
den Renntiers. Indessen die meiften primi* 
tiven Ornamente zeigen einen durchaus an* 
deren Charakter. Es sind gerade, gezackte, 
gekrümmte Linien und einfache Figuren wie 
Dreiecke, Quadrate, Rauten, Kreise und der* 
gleichen, die entweder einzeln ftehen oder 
zu mannichfachen Muftem verbunden sind. 
Früher hielt man diese Gebilde für das, 
was sie scheinen, für geometrische Figuren, 
welche der menschliche Bildnertrieb not* 
wendig zuerft hervorbringe, weil sie eben 
die einfachften und ursprünglichften Ge* 
bilde seien. Später aber hat man sich 
immer mehr der Ansicht zugewendet, daß 
diese »geometrischen Ornamente« keines* 
wegs freie Erfindungen, sondern nichts anderes 
als mehr oder weniger umgebildete Dar* 
ftellungen sehr verschiedenartiger technischer 
und natürlicher Vorbilder sind. Schon Gott* 
fried Semper hat zahlreiche »geometrische« 
Ziermotive — und darunter auch solche, die 
bereits in der Ornamentik der Jägervölker 


erscheinen — wie Parallelen , Zickzack* 
und Kreuzbänder — aus der Technik 
und zwar besonders aus der Textiltechnik 
abgeleitet; indem er solche Ornamente als 
ästhetische Nach* und Umbildungen von Mo* 
tiven erklärte, die durch die technischen 
Prozesse selbft — wie durch das Binden, 
Nähen und Flechten — naturgemäß erzeugt 
werden. Für einen Teil der primitiven Oma* 
mente kann man diese Erklärung auch jetzt 
noch gelten lassen, namentlich für solche, die 
an Gegenftänden und an Stellen auftreten, 
welche durch ihre Verwendung oder durch 
ihre Herftellung nachweisbare Beziehungen 
zur Textiltechnik haben. So sind die ein* 
geritzten oder aufgemalten Querbänder, die 
man an vielen australischen Speeren und an 
einigen paläolithischen Harpunenspitzen findet, 
höchft wahrscheinlich die dekorativen Ver* 
treter von wirklichen Bändern, mit denen 
solche Waffen sonft wohl umschnürt werden, 
und ebenso ift das eingetiefte Rautenmufter 
auf den rohen Töpfen der Mincopic schwer* 
lieh etwas anderes als die Nachahmung des 
Flechtwerkes, mit dem man diese Gefäße halt* 
bar und tragbar zu machen pflegt. Indessen 
für die meiften »geometrischen« Ornamente 
der Jägervölker ift die Ableitung aus der 
Technik offenbar unzureichend, und neuere 
Forschungen haben es in der Tat wahrschein* 
lieh gemacht, daß sie einen ganz anderen Ur* 
sprung haben. Als Ehrenreich und Carl von 
den Steinen ihre Zentral*Brasilianer nach der 
Bedeutung einer Anzahl der dort gebräuch* 
liehen geometrischen Mufter fragten, erfuhren 
sie, daß diese sämtlich Nachbildungen be* 
ftimmter Naturformen und Geräte seien, — 
der Hautzeichnung gewisser Fische, Schlangen 
und Eidechsen, der Silhouetten fliegender und 
ruhender Fledermäuse, des dreieckigen Weiber* 
schurzes u. a. m. Der Wert dieser Entdeckung 
ift sicherlich nicht auf das Verständnis der 
zentralbrasilianischen Ornamentik beschränkt. 
Es ift zwar noch nicht gewiß, aber doch höchst 
wahrscheinlich — besonders seit den Unter* 
suchungen von Spencer und Gillen —, daß 
auch die Dekoration vieler auftralischer Ge* 
räte aus ähnlichen Motiven befteht. Freilich 
ift man deshalb noch lange nicht berechtigt, 
jedes Ornament der niederen Völker für das 
Bild oder das Symbol eines beftimmten Gegen* 
ftandes zu erklären. Selbft die Deutungen 
der Eingeborenen sind nicht schlechthin be* 
weiskräftig; es wird wenigftens in einigen 
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Fällen geraten sein zu erwägen, ob die 
Deutung nicht erft durch die Frage hervor* 
gerufen sein könnte. Auf der anderen Seite 
können wir ohne solche Erläuterungen auf 
ein volles Verftändnis der primitiven Or* 
namentik überhaupt nicht hoffen. Denn 
erltens sind viele Motive nicht sowohl Bilder 
als konventionelle Zeichen und Symbole, 
zweitens sind uns die Vorbilder vieler 
Figuren durchaus unbekannt, und drittens 
sind die meiften bildlichen und symbolischen 
Dekorationsmotive auf die seltsamfte Weise 
umgeftaltet und verschmolzen. Die Umbil* 
düng befteht wesentlich in einer geometrischen 
Stilisierung der Motive, d. h. in einer An* 
näherung der Figuren an einfache, regel* 
mäßige, und zwar vorzugsweise geradlinige, 
geometrische Gebilde. Daß die Technik 
dabei einen gewissen Einfluß übt, ift un* 
zweifelhaft. Die meiften primitiven Orna* 
mente sind eingeritzt; und wenn man ver* 
sucht, eine Figur in Holz oder Knochen zu 
ritzen, besonders mit einem rohen Werk* 
zeuge, so wird man sehen, daß sie ganz von 
selbft einen geometrischen Stil erhält. In* 
dessen der geometrische Stil läßt sich durchaus 
nicht allein aus der Technik erklären. Auch 
die primitive Bildnerei ritzt ihre Darftellungen 
in Holz und Knochen, und diese verfallen 
trotzdem nicht der geometrischen Erftarrung 
der primitiven Ornamente. Der wesentliche 
Grund liegt in der Tat nicht in der Technik, 
sondern in der ganz verschiedenen Bedeutung, 
welche das Vorbild für die freie Bildnerei 
und für die dienende Ornamentik besitzt. 
Für jene ift die Darftellung des Vorbildes 
selbst Zweck, und deshalb überwindet sie so 
viel wie möglich den Widerftand, den Material 
und Technik einer charakteristischen und ge* 
treuen Wiedergabe entgegensetzen; — für 
diese aber ift sie nur ein Mittel zur Ver* 
zierung eines beftimmten Gegenftandes, und 
deshalb ordnet sie sich dem Stoffe und vor 
allem der Form desselben unter. Dem Zier* 
künftler kommt es hauptsächlich darauf an, 
einen Raum von einer gegebenen Form und 
Größe wohlgefällig auszufüllen: — er paßt 
infolgedessen seine Motive dem Raume an, 
indem er sie in dem einen Falle vereinfacht, in 
dem anderen entweder reicher ausgestaltet 
oder aber, was in der primitiven Ornamentik 
weit häufiger geschieht, zu dem Raume ent* 
sprechenden Reihen und Flächenmuftern zu* 
sammensetzt und vervielfältigt. In der 


reihen* und flächenmäßigen Wiederholung 
eines Motives liegt wiederum eine Tendenz 
zu seiner Vereinfachung im Sinne des »geo* 
metrischen« Stiles. Man lasse von einem 
Kinde oder einem Erwachsenen irgend eine 
Figur, die so wenig wie möglich mit einem 
geometrischen Gebilde gemein hat, mehrmals 
unmittelbar nacheinander nachzeichnen; und 
man wird finden, daß die letzten Glieder der 
Reihe, falls man sie lang genug gemacht hat, 
eine unverkennbar geometrische Bildung zu 
zeigen beginnen. Dies ift in der Tat nur 
die natürliche Folge der Ermüdung, welche 
sich die Arbeit immer leichter zu machen 
sucht, indem sie die Darstellung abkürzt und 
die Figur eben dadurch notwendig einer ein* 
fachen »geometrischen« Form nähert. Wenn 
diese Wirkung schon beim Zeichnen deutlich 
hervortritt, so muß sie sich natürlich beim 
Ritzen noch viel stärker geltend machen. 
Der primitive Zierkünstler stilisiert also seine 
Motive nicht sowohl, weil er die geometrischen 
Formen schöner als, weil er sie bequemer 
findet. Daß die Klarheit und Einfachheit 
des geometrischen Stiles daneben auch seinem 
Auge Wohlgefallen mag, soll nicht geleugnet 
werden. Allein man muß sich hüten, die 
Bedeutung des rein äfthetischen Faktors für 
diese Ornamentik zu überschätzen. Schon 
die Auswahl der Ziermotive wird sicherlich 
weniger durch äfthetische als durch praktische 
und religiöse Gründe beftimmt. Man schmückt 
einen Schild mit der Zeichnung einer Schlange 
oder eines Fisches nicht, weil man das Tier 
für besonders schön hält, sondern viel eher 
weil man ihm eine magische schützende Kraft 
zutraut, oder weil es das Wappenzeichen des 
Kriegers oder seines Stammes ift. Unzwei* 
deutig tritt die Wirksamkeit des äfthetischen 
Momentes erft in der Zusammensetzung and 
Anordnung der einzelnen Motive hervor. 
Während sich die primitive Bildnerei bei 
ihren Compositionen nur durch die Rück* 
sicht auf Klarheit leiten läßt, folgt die Orna* 
mentik der niederften Völker schon durchaus 
den beiden großen Formalprinzipien aller 
Zierkunft, der Eurhythmie und der Symmetrie. 
Beide sind von ihr sicherlich nicht erfunden, 
sondern gefunden: die Symmetrie in der 
Bildung des menschlichen und des tierischen 
Körpers, die Eurhythmie in der Textiltechnik, 
vor allem in der Flechterei, bei der immer* 
fort und notwendig rhythmische Reihen ent* 
ftehen. Das Gefühl für rhythmische Ord* 
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Die amerikanische Universität. 

Von Professor Dr. Edward Delavan Perry, ColumbiasUniversität, New York. 


In einem Vortrage aus dem Jahre 1888 
sagte Prof. Ladd von der Yale*Universität: 
»Jeder Gebildete weiß sogleich, was unter 
einer französischen, englischen oder deutschen 
Universität zu verßehen ift; aber keiner zeigt 
sich so vertraut mit den Verhältnissen, daß 
er genau angeben könnte, was eine amerika* 
nische Universität bedeutet.« Wenn man nun 
in den letzten zwanzig Jahren auch zu immer 
klarerer Erkenntnis der natürlichen und not* 
wendigen Beziehungen zwischen »Universität« 
und »College« gelangt ift, und auch Organi* 
sation und Verwaltung beider eine schärfere 
Gliederung erfahren haben, so daß man den 
Begriff der amerikanischen Universität sicher 
heute leichter definieren kann als damals, so 
bleiben doch noch immer erhebliche Schwierig* 
keiten zu überwinden. Eine befteht schon 
darin, daß die Bezeichnungen »Universität« 
und »College«, wie sie amtlich für die ver* 
schiedenen Bildungsftätten gebraucht werden, 
zur unzweideutigen Kennzeichnung des wahren 
Charakters dieser Inftitute völlig wertlos sind. 
Unter den Dutzenden von »Universitäten« 
sind die meiften nichts weiter als was man 
in Deutschland unter höheren Schulen verßeht. 
Einige davon sind sicher recht gut, andere 
von leidlichem Werte, manche aber zeigen 
sich so kümmerlich ausgeftattet und organisiert, 
daß man sie kaum den amerikanischen »High 
Schools« gleichftellen kann, die ungefähr auf 
der Höhe von Mittelklassen der deutschen 
höheren Lehranftalten ltehen. Andrerseits 
hat z. B. das Bryn Mawr College nie, auch 
nicht außeramtlich, den Namen »University« 
für sich in Anspruch genommen und bietet 
doch in Wahrheit Universitätsbildung wenig* 
ftens in den Fächern, welche die philosophische 
Fakultät einer deutschen Universität umfaßt. 
Und sogar Harvard und Columbia, die doch 
jetzt wirklichen Universitätscharakter tragen 
und nach jeder Richtung hin den amerika* 
nischen Universitätstypus vorzüglich darftellen, 
behalten amtlich gern noch die alte Bezeich* 
nung »College« bei. In den Oftftaaten dient 
das Wort »Universität« überhaupt viel weniger 
zur Bezeichnung des Ranges. Die meiften 
höheren Bildungsanftalten ftammen dort aus 
einer Zeit, wo der englische Einfluß noch 
mächtig war, und viele von ihnen wurden 
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unter direktem englischen Einfluß noch 
vor der amerikanischen Unabhängigkeits* 
erklärung gegründet. Diese nahmen natur* 
gemäß die spezifisch englische Bezeichnung 
»College« an. In den Unionsftaaten jüngeren 
Datums wollte man sich selbftändiger zeigen 
und gab den neugegründeten Schulen, dem 
deutschen Vorbilde folgend, den Namen 
»Universitäten«, an den sich offenbar die 
Vorftellung größerer Würde knüpfte. Diese 
Erwägung scheint besonders für die Begründer 
der zahllosen konfessionellen Anßalten dieser 
Art maßgebend gewesen zu sein, die aller 
Orten im Lande entftanden und heute noch 
eines mehr oder minder gesicherten Daseins 
sich erfreuen. 

Eine weitere Schwierigkeit für die Be* 
urteilung der amerikanischen Unterrichts* 
anftalten entspringt aus ihrer hiftorischen Ent* 
wicklung. College und Universität erfordern 
mit ihren sehr verschiedenen Funktionen auch 
eine durchaus verschiedene Organisation und 
Verwaltung. Dies hat man aber erft neuer* 
dings eingesehen, und erft in einigen wenigen 
Fällen die Konsequenzen dieser Erkenntnis 
gezogen. Die näheren Umftände ihrer Grün* 
düng und die zeitlichen Bedürfnisse haben 
es der Universität und dem College in den 
Vereinigten Staaten tatsächlich unmöglich ge* 
macht, ganz getrennt von einander für sich 
zu beftehen. Nur eine Anftalt gibt es, die 
man als eine in keinerlei Zusammenhang mit 
einem College ftehende Universität bezeichnen 
kann: die katholische Universität von Ame* 
rika in Washington. Bis zum Jahre 1876, 
wo die Johns*Hopkins*Universität in Balti* 
more eröffnet wurde, ftopfte man was nur 
überhaupt an wirklichem Universitätsunter* 
rieht geboten wurde, noch in den Lehrplan 
eines schon vorhandenen College hinein; und 
sogar die Schöpfer der Johns*Hopkins*Uni* 
versität hielten es für nötig oder doch wenig* 
ftens für ratsam, auch ein »College« anzu* 
legen, obgleich ihre Hauptabsicht eingeftan* 
denermaßen die Darbietung eines wirklichen 
Universitätsunterrichtes war. Bei jeder Er* 
örterung über die amerikanische Universität 
muß man daher bedenken, daß der Ausdruck 
»Universität« in dem Sinne gebraucht wird, 
daß nur gewisse Fakultäten oder Abteilungen, 

Original fram 

PRINCETON UNIVERSITY 




757 


Edward Delavan Perry: Die amerikanische Universität. 


758 


deren Organisation oft höchft verwickelt ift, 
darunter zu verftehen sind, und daß wahr* 
scheinlich nicht zwei Inftitute dieser Art 
in Theorie und Praxis übereinftimmen, wenn 
auch gewisse Grundsätze und Einrichtungen 
einigen Hochschulen höherer Ordnung ge* 
meinsam sein mögen. 

Eine Universität im deutschen Sinne gibt 
es also, wie sich schon hieraus erkennen läßt, 
in Amerika nicht. Ja, es gibt nicht einmal 
einen durchaus gleichartigen Typus von ameri* 
kanischen Universitäten. Und doch finden 
wir von Harvard an der atlantischen Küfte bis 
zur Universität von Kalifornien, deren Zinnen 
durchs Goldene Tor von San Francisco das 
Stille Weltmeer grüßen, und von Minneapolis 
bis New Orleans viele Inftitute, welche ihre 
Zöglinge in den Methoden wissenschaftlicher 
Forschung unterweisen und ihnen Gelegenheit 
bieten, diese Forschungen weiter zu führen 
und in Bibliotheken, Museen und Laboratorien 
zu vertiefen. Das sind Anftalten, die durch 
förmliche Verleihung besonderer akademischer 
Grade bekunden, daß der hierdurch Aus* 
gezeichnete in die Methoden und in das 
Wesen wissenschaftlicher Forschung einge* 
drungen ift. Das heißt in der in den Ver* 
einigten Staaten üblichen akademischen Aus* 
drucksweise: diese Inftitute bieten »graduierten« 
Studenten Kurse, in denen sie zu höheren 
Graden und Würden gelangen können. Wo 
solche Kurse, sorgfältig eingerichtet und ent* 
sprechend ausgeftattet, vorhanden sind und 
erfolgreich geleitet werden, da ift man be? 
rechtigt, einen Teil, möglicherweise auch das 
Ganze eine »Universität« zu nennen. 

Aufmerksam beobachtende Ausländer, die 
in den Vereinigten Staaten reiften, haben oft 
die Bemerkung gemacht, daß bei uns viele 
Einrichtungen weniger schnell sich wandeln, 
als bei den weit älteren Nationen Europas. 
Dieser konservative Sinn, ein durch viele 
Geschlechter sich fortpflanzender spezifisch 
englischer Zug, tritt besonders auf dem 
Gebiete der Erziehung zutage, wo neue 
Versuche überaus vorsichtig erprobt und 
radikale Neuerungen nichts weniger als be* 
reitwillig akzeptiert werden. Nur wo sich 
Gelegenheit zu Neugründungen bietet, sind 
die Amerikaner bereit, einen Bruch mit über* 
lieferten Formen gelegentlich zu vollziehen. 
Hiermit hängt die bereits erwähnte Tatsache 
der, nur mit wenigen Ausnahmen, an allen 
amerikanischen Bildungsfiätten sich finden* 
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den engen Verknüpfung von College und 
Universität zusammen; denn die Universitäten 
sind alle nach und nach aus Colleges hervor* 
gegangen und haben sich der Aufgabe der 
Anleitung zu höherer wissenschaftlicher 
Forschung nur sehr allmählich und zögernd 
hingegeben. Die einzige Universität, die mit der 
Tradition brach und jede Collegearbeit im 
engeren Sinne des Wortes abgelehnt hat, 
die bereits erwähnte katholische Universität 
in Washington, hat eine wirklich hoff* 
nungsvolle Lebenskraft bisher nicht entfaltet. 
Das erfte College, das regelmäßige Lehrkurse 
für diejenigen jungen Leute einführte, die ihre 
Studien, nachdem sie den Grad eines Bakka* 
laureus erlangt hatten, noch weiter fortzusetzen 
wünschten, war eines der älteften und be* 
rühmteften, das Yale*College in New Haven. 

Die Mehrzahl der amerikanischen höheren 
Bildungsanftalten ift bekanntlich aus privaten 
Stiftungen hervorgegangen und wird aus sol* 
chen unterhalten. Allerdings wurden auch 
diese Anftalten zu verschiedenen Zeiten mit 
größerer oder geringerer Freigebigkeit von 
den Regierungen der Staaten unterftützt, in 
denen die Opferwilligkeit hochherziger Stifter 
sie ins Leben gerufen hatten, wofür der 
Staat in vielen Fällen seinerseits die Zubilli* 
gung einer Anzahl von Freiftellen oder an* 
dere Vergünftigungen beanspruchte. Andrer* 
seits haben sich auch die Staatsuniversitäten 
oft der wertvollen Unterftützung aus privaten 
Mitteln erfreut. Es braucht hierbei wohl 
kaum darauf hingewiesen zu werden, daß die 
Regierung der Vereinigten Staaten als solche 
keine Universitäten unterftützt; sie überläßt 
dies durchaus den einzelnen Staaten. 

Um eine Anschauung von der Entwick* 
lung und der Organisation einer derartigen, 
aus privaten Mitteln erltandenen Hochschule 
zu geben, sei kurz auf die Geschichte der 
Harvard*Universität hingewiesen. 

Die Gründung dieser ehrwürdigen Hoch* 
schule, die zugleich die ältefte, größte und 
berühmtefte Bildungsftätte in den Vereinigten 
Staaten ift, geht auf das Jahr 1636 zurück, 
wo die gesetzgebende Körperschaft der An* 
Siedler an der Massachusetts* Bucht eine 
Schenkung von 400 englischen Pfund für eine 
Schule oder ein »College« bewilligte. Mit 
dem Unterricht wurde erft 1638 begonnen, 
als das Vermächtnis des in Charlestown 
verftorbenen John Harvard, eines nicht zur 
anglikanischen Kirche gehörigen proteftan* 
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tischen Geiftlichen aus England verfügbar 
wurde. Die flüssigen Gelder reichten aus, 
das Inftitut sofort zu eröffnen, und die »gesetzt 
gebende Versammlung« zeigte ihre Dankbarkeit 
dadurch, daß sie dem neuen College Har* 
vards Namen beilegte. Seine Leitung wurde 
1642 einem »aufsichtführenden Board« oder 
Kuratorium übertragen; 1650 ftattete man es mit 
Korporationsrechten aus, und das Kuratorium 
wurde förmlich beftätigt. Mit beträchtlichen 
Veränderungen in bezug auf den Modus der 
Präsidentenwahl und der Wahl der Korpo* 
rationsmitglieder und der Kuratoren besteht 
diese Organisation bis auf den heutigen Tag. 
Die »Korporation« sichert sich ihren dauernden 
Beftand durch Kooptation; das Kuratorium 
wurde lange Zeit von der gesetzgebenden 
Versammlung von Massachusetts erwählt, heute 
jedoch nur noch von den Graduierten von 
Harvard College. Von 1636 bis 1782, in 
welchem Jahre eine medizinische Fakultät er* 
richtet wurde, beftand das ganze Inftitut eigent* 
lieh nur aus dem Harvard College, und dies 
verlieh allein die Grade eines B. A. (bachelor 
of arts ) und M. A. (master of arts). Der 
Ausdruck Universität scheint dafür erft im 
Jahre 1780 angewendet worden zu sein und 
ift dann viele Jahre hindurch für das Inftitut 
als Ganzes, wovon ftatutengemäß das College 
nur einen Teil bildete, gebraucht worden. 
Für die Leiter der Universität sind aber 
als gesetzliche Titel heute noch gang und 
gäbe die Bezeichnungen »President and Board 
of Trustees of Harvard«. Die im Laufe der Zeit 
neu hinzutretenden Fakultäten der LJniversität 
sind in den letzten 15 Jahren erheblich umge* 
ftaltet worden. Die jetzige Organisation ftellt 
sich wie folgt dar: 

I. Das eigentliche Harvard College, das 
seine Zöglinge bis zum Baccalaureat führt. 

II. Die Lawrence*Schule (ihr Lehrplan um* 
faßt hauptsächlich die exakten Wissen* 
schäften), an der schließlich der Titel 
eines »Bachelor of Science« (B. S.) er* 
worben wird. 

III. Die sogenannte Graduiertenschule der 
Künfte und Wissenschaften, in der der 
Student zu den akademischen Graden 
eines Magifters der freien Künfte bezw. 
der exakten Wissenschaften, eines Dok* 
tors der Philosophie und eines »Doctor 
of Science« auffteigen kann. 

Diese 3 Abteilungen unterftehen der 
Fakultät der Künfte und Wissenschaften. 

Digitized by Google 


IV. Die theologische Abteilung, in der man 
sich die Würde eines Baccalaureus der 
Gottesgelahrtheit, 

V. Die juriftische, in der man die eines 
Baccalaureus der Rechte erringen kann. 

Der medizinischen Fakultät sind unter* 
ftellt: 

VI. Die medizinische Schule, die auf den 
Doktor der Medizin, 

VII. Die zahnärztliche Schule, die auf den 
zahnärztlichen Doktor vorbereitet; 

VIII. Das landwirtschaftliche Bussey*Inftitut, 
das zum Titel eines Baccalaureus der 
Agrikulturwissenschaften führt und sich 
sonach etwa den deutschen landwirt* 
schaftlichen Hochschulen vergleichen 
läßt. 

Von diesen Abteilungen oder »Schulen« 
entspricht die Graduierten*Schule (Nr. III) 
nach Rang und Lehrmethoden ziemlich genau 
der philosophischen Fakultät deutscher Uni* 
versitäten. Ihre Vorlesungen leiten zu wissen* 
schaftlicher Arbeit an auf den Gebieten der 
Philologie; der Geschichte und Staatswissen* 
schaft; der vergleichenden Literatur* und 
Sprachgeschichte; der Nationalökonomie; der 
Philosophie mit Einschluß der Ethik und 
Psychologie; der schönen Künfte und der 
Musik; der Mathematik, Aftronomie, Physik, 
Chemie, Geologie und Mineralogie, Botanik, 
Zoologie; der amerikanischen Völker* und 
Altertumskunde; endlich der Physiologie. 
Das Recht der Zulassung zu dieser philo* 
sophischen Fakultät der Harvard*Universität 
erwerben sich im allgemeinen nur die auf 
Colleges und wissenschaftlichen Schulen von 
gutem Rufe Graduierten. Hiermit ift 
jedoch noch nicht das weitere Recht auf 
spätere Erlangung eines Harvard*Grades er* 
worben; dieser wird nur solchen verliehen, 
deren Zeugnisse von einem Professorenaus* 
schuß approbiert sind, der über die Zulassung 
der von anderen Colleges kommenden Stu* 
denten entscheidet. So wird eine Kontrolle 
geübt, inwieweit der sich Meldende eine Vor* 
bildung mitbringt, die im wesentlichen der 
zur Erlangung des Harvard*Baccalaureats 
gleichkommt. Da geschieht es denn oft, daß 
solche Bewerber erft noch ein Studienjahr 
auf die Erlangung jenes B. A. von Harvard 
verwenden müssen. 

Die juriftische Abteilung hat einen drei* 
jährigen Kursus und läßt als vollberechtigte 
Bewerber um einen Grad nur Graduierte von 
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angesehenen Colleges zu. Ähnliches gilt auch 
von der theologischen Fakultät, wo die Be* 
werber um die Würde eines Baccalaureus 
der Gottesgelahrtheit einen für ausreichend 
erachteten niederen Bachelor?Grad oder ein 
von der Fakultät als solches anerkanntes 
Äquivalent dafür nachweisen müssen. Die 
medizinische Abteilung, die lange Zeit sich 
auf eine nicht zu schwierige Prüfung vor der 
Immatrikulation beschränkte, hat seit 1901 in* 
sofern die volle Bedeutung einer wirklichen 
Universitätsfakultät erreicht, als sie von ihren 
Studenten nunmehr die Vorlegung eines von 
einem anerkannten College oder einer höheren 
Schule ausgeftellten Diplomes über einen 
wissenschaftlichen Grad verlangt. 

Wenden wir uns zu den Staatsuniversitäten 1 
Zurzeit unterhalten sämtliche Staaten der 
Union eine besondere Staatsuniversität mit 
Ausnahme von Connecticut, Delaware, Ken* 
tucky, Maryland, Massachusetts, New?Hamp? 
shire, New?Jersey, New York, Pennsylvania, 
Süd?Carolina. Die Universität des Staates 
New York ift tatsächlich keine Hochschule, 
vielmehr eine ftaatliche Unterrichtsbehörde, 
die das gesamte Bildungswesen im Staate zu 
überwachen hat. 

Die Organisation dieser Staatsuniversitäten 
zeigt, wenn sie auch gleichförmiger ift, als 
es bei den Hochschulen mit selbftändigen 
Korporationsrechten der Fall ift, im einzelnen 
doch auch mancherlei Abweichungen; und 
der Umfang wie die wissenschaftliche Höhe 
ihrer Leiftungen weichen sogar recht erheblich 
voneinander ab. Die größeren unter ihnen 
weisen technische und berufswissenschaftliche 
Fakultäten (Professional Schools) auf; von 
theologischen Fakultäten kann dabei allerdings 
nicht die Rede sein, da in Amerika bekannt¬ 
lich Kirche und Religion ftaatliche Unters 
ftützung nicht finden. Die Einnahmequellen 
dieser Universitäten bilden: 1. Die Erträge 
aus den von der Bundesregierung im Jahre 
1862 für solche Zwecke bewilligten Lands 
Schenkungen. 2. Die ftaatlichen Beifteuern, sei 
es durch jährliche Zuwendungen aus den allges 
meinen Staatseinkünften oder durch die aus einer 
dauernden Spezialbefteuerung fließenden Mittel. 
3. Die Kollegiengelder und sonftigen Beiträge 
der Studenten und Hörer (diese Tuition fees 
sind übrigens nur an einigen Universitäten 
eingeführt, in vielen ift der Unterricht völlig 
frei). 4. Die Schenkungen und Stiftungen 
von privater Seite, eine Einnahmequelle, 


deren sich die amerikanischen Universitäten 
nicht so allgemein erfreuen, wie man anders 
wärts vielfach glaubt, die aber doch gelegent¬ 
lich der einen oder anderen angesehenen 
Universität einen reichen Dollarsegen zuführt. 

Die allgemeine Ansicht in den Staaten, 
die solche Hochschulen unterhalten, pflegt 
sich dahin zu äußern, daß diese Bildungss 
ftätten, die als Staatseinrichtungen direkt aus 
öffentlichen Steuern unterhalten werden, zu 
denen jeder fteuerpflichtige Bürger herans 
gezogen wird, auch jedem, ohne Unterschied 
des Geschlechts, der Hautfarbe oder der 
Religion zugänglich sein müßten, der über* 
haupt befähigt ift, dem darin gebotenen 
höheren Unterricht mit Nutzen zu folgen. 
Jedes dieser Inftitute bildet gleichsam das 
oberfte Glied in dem allgemeinen Syftem des 
öffentlichen Erziehungss und Unterrichtss 
wesens des betreffenden Staates und wird 
unter dem Gesichtspunkte geleitet, den in 
den Elementarschulen begonnenen, in den 
mittleren und höheren Schulen weiter ge? 
führten, allgemeinen Lehrplan zu vervoll? 
ftändigen. Die aufsichtführende Behörde 
befteht aus öffentlichen Beamten, die ge? 
meiniglich »Regents« genannt werden. 
Die Zusammensetzung dieser Kuratorien und 
der Wahlmodus sind in den verschiedenen 
Staaten sehr verschieden, nicht minder die 
Tauglichkeit der Kuratorien selbst für die Fülle 
der Verantwortung, die auf ihnen ruht. In 
einigen Staaten haben die beftändigen poli? 
tischen Verschiebungen in der Legislatur und 
die Eigennützigkeit gewisser Parteiführer die 
Universitäten zum Tummelplatz widerftrei? 
tender Parteiansichten gemacht, wodurch nicht 
nur ihre gesunde Entwicklung gehemmt, son? 
dem oft ihr Nutzen und ihr segensreiches 
Wirken allmählich geradezu lahmgelegt und 
verkümmert wurden. Man kennt genug Bei? 
spiele, wo besonders fähige Professoren, 
mutige Männer, die ihre wissenschaftlichen 
Ansichten nicht auf die herrschende poli? 
tische Richtung zuschneiden wollten, von 
ihren Lehrftühlen vertrieben worden sind. 

Von den Staatsuniversitäten sind die an? 
gesehenften und erfolgreichften die von 
Michigan, Minnesota, Wisconsin und Cali? 
formen. Die erlterwähnte ift die ältefte und 
vielleicht bekanntefte. Unter der Leitung 
einer ganzen Reihe ungewöhnlich fähiger 
Männer hat sie sich seit ihrer Gründung im 
Jahre 1837 allmählich zu einer bedeutenden 
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und führenden Stellung emporgearbeitet. 
Aber auch die drei andern zeigen, wenn sie 
auch erheblich jünger sind, ein überraschend 
schnelles Wachstum. 

Ift schon aus dem Vorangegangenen der 
Gegensatz der amerikanischen Universitäten 
zu den europäischen ersichtlich, so wird 
eine kurze Schilderung der Entwicklung der 
amerikanischen Universitäten ihn noch deut* 
licher machen und zugleich über ihr Verhält* 
nis zu europäischen Vorbildern unterrichten. 
Die älteren Bildungsftätten Amerikas gehen 
auf den englischen Collegetypus zurück, aber 
sie haben sich keineswegs nach dem Vorbild 
von Oxford und Cambridge, den führenden 
Universitäten des Mutterlandes, entwickelt, 
wo die Vorheilung einer Universität als 
großer Lehrkörper eigentlich verloren ge* 
gangen war, indem das College im Lauf der 
Jahrhunderte mehr und mehr den Charakter 
eines Studentenheims annahm und die Uni* 
versität in der Hauptsache ein Konglomerat 
von derartigen Colleges bildete. Dieser 
Alumnatscharakter übertrug sich natürlich 
auch auf die amerikanischen Colleges, die 
englischem Mufter nachgebildet waren. 

Wenn man nach der Gründung der Harvard* 
und Yale*Colleges in kurzen Zwischenräumen 
andere Alumnatscolleges in Cambridge und 
New Haven eingerichtet hätte, und wenn da* 
mals in den Neu*Englandfiaaten eine Staats* 
kirche vorhanden gewesen wäre von gleichem 
Ansehen, wie es die englische Kirche daheim 
im Mutterlande besaß, wo sie auch die Colleges 
unter ihrer Aufsicht hatte, so hätten sich für 
Harvard wie für Yale die Verhältnisse zweifei* 
los genau so entwickelt wie in Oxford. Die 
anfangs wenig zahlreiche Bevölkerung der 
britischen Kolonien, ihre beschränkten Mittel 
und ihre völlige Unabhängigkeit von der 
Kirche von England verhinderten dies, und 
man darf wohl behaupten, daß dies im ganzen 
für die gedeihliche Entwicklung des Unter* 
richtswesens in den Vereinigten Staaten ein 
Glück war. Es ift interessant zu beobachten, 
daß unlängft das schnelle Anwachsen in der 
Frequenz des Harvard*College, das 1898—99 
schon 1851 nichtgraduierte Alumnatszöglinge 
zählte, zu der Anregung führte, es nach dem 
Multer englischer Universitätseinrichtungen in 
drei oder vier gesonderte Colleges zu teilen, 
ein Plan, der übrigens wenig Beifall fand. 
Immerhin tritt im ganzen Verlauf der Ge* 
schichte des amerikanischen College händig 


die Tendenz hervor, die Studenten, seßhaft 
zu machen, ihnen auf dem Gelände (campus) 
der Anftalt »Board and residence« zu bieten. 
Kam man auch zeitweilig — wie an der Co* 
lumbia * Universität und der von Pennsyl* 
vanien — davon zurück, so hat man doch 
hier wie dort mit gutem Bedacht die alte 
Einrichtung wieder hergehellt und an vielen 
neuen Inltituten unter mannigfachen Formen 
eingeführt, selbft da, wo anfänglich gar keine 
Vorkehrungen zur Studenten*Ansiedlung ge* 
troffen waren. — Im Wissenschaftsbetrieb der 
amerikanischen Universitäten im Unterschied 
von den englischen ift dagegen hervorzuheben, 
daß sie gerade in Bezug auf die berufswissen* 
schaftlichen und technischen Abteilungen eine 
so schnell wachsende Bedeutung gewannen, 
wenn auch diese Departments auch heute 
noch erft in ganz wenigen Fällen wirklich 
universitätsmäßig eingerichtet sind. 

Die Unterscheidungspunkte zwischen den 
amerikanischen und den deutschen Universi* 
täten sind folgende: Im ganzen (teilen die 
amerikanischen Inftitute nur einen Teil dessen 
dar, was in Deutschland zum Begriff einer 
vollhändigen Universität unbedingt zugehört, 
nämlich die überlieferten 4 Fakultäten: der 
Theologie, Jurisprudenz, Medizin und Philo* 
sophie. Wohl mögen hie und da (in Harvard 
z. B.) alle vier exiftieren, aber sie sind nach 
anderen Grundsätzen eingerichtet und werden 
anders geleitet. Und andererseits wiederum 
schließen die amerikanischen Universitäten Ge* 
biete und Inftitute mit ein, die in Deutschland 
von den Universitäten als solchen scharf ge* 
trennt sind, nämlich die technischen Anhalten 
und die Nichtgraduierten*Schulen, die in vielen 
Fällen dem französischen Lycee oder dem 
deutschen Gymnasium ziemlich genau ent* 
sprechen, in anderen Fällen den letzten 2 
oder 3 Jahreskursen jener Anhalten zuzüglich 
des erften Jahres auf der Universität oder 
der technischen Hochschule. Wenn wir die 
speziell als Graduierten*Schulen bezeichneten 
Teile der amerikanischen Universitäten ge* 
sondert betrachten, so hellt sich heraus, daß 
sie so ziemlich das umfassen, was die 
philosophischen Fakultäten in Deutschland 
als ihr Arbeitsgebiet betrachten, und daß sie 
inbezug auf die Methoden wissenschaftlicher 
Arbeit jenen ziemlich nahe kommen. Ein 
wesentlicher Unterschied tritt jedoch insofern 
zutage, als der mehr oder minder häufige 
Wechsel der Universität bei deutschen Stu* 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PR1NCET0N UNIVERSITY 



765 


Edward Delavan Perry: Die amerikanische Universität. 


766 


denten die Regel, bei amerikanischen die Aus* 
nähme bildet. 

Von sehr erheblicher Bedeutung für die 
weitere Entwicklung des amerikanischen 
Bildungswesens wurde nun seit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts der Einfluß Deutsch* 
lands. Um diese Zeit fingen einige Ameri* 
kaner an, deutsche Universitäten aufzusuchen. 
Der erfte Amerikaner, der dort graduierte, 
war Edward Everett, der sich 1817 in 
Göttingen den Doktorhut erwarb. Freilich 
blieb der 1821 von Bancroft unternommene 
Versuch, die Umgeftaltung der Colleges in 
Universitäten nach dem überall in Deutsch* 
land durchgeführten Plane herbeizuführen, 
erfolglos, und nach dem Jahre 1821 scheint 
mehr als zwei Jahrzehnte kein Amerikaner 
sich einen akademischen Grad in Deutsch* 
land erworben zu haben. Erft von dem 
Aftronomen B. A. Gould wissen wir, daß er 
sich dort 1848 den philosophischen Doktor 
holte, und von da an nimmt die Zahl 
der in Deutschland promovierenden Ameri* 
kaner schnell zu. Göttingen wurde beson* 
ders bevorzugt, aber auch andere deutsche 
Universitäten kamen in Aufnahme, so gra* 
duierte 1852 W. D. Whitney an der Breslauer 
Universität. 

Es war die Yale*Universität, die im Jahre 
1847 durch die Einrichtung eines »Depart* 
ment für Philosophie und Künfte« zum 
Zweck wissenschaftlicher Studien für Gra* 
duierte, die sich dort den Bachelor ot Philo* 
sophy erwerben sollten, als erfte dem deutschen 
Vorbild folgte. Der für jenes Jahr ausge* 
gebene Universitätskatalog sagt darüber: »Die 
Gebiete, die dieses Department umfassen soll, 
und solche, die sich unter Theologie, Jurispru* 
denz oder Medizin nicht unterbringen lassen, 
insbesondere Mathematik, Physik und ange* 
wandte Naturwissenschaft, ferner Metaphysik, 
Philologie, Literatur und Geschichte. Der 
Unterricht in diesem Departement ift für 
Graduierte des Yale* College und anderer 
Colleges beftimmt, weiterhin aber auch für 
solche Jünglinge, die den Wunsch haben, 
auf besonderen wissenschaftlichen Gebieten 
Spezialftudien zu treiben. Notwendige Vor^ 
aussetzung für alle Studierenden der Philo* 
sophie und der mathematischen Wissenschaft 
ift, daß sie für diese Studien schon den ge* 
hörigen Grund gelegt haben.« In der Zeit 
zwischen 1847 und 1861 nahmen diese 
Kurse allmählich an Umfang zu und wurden 


bald in zwei Gruppen geteilt: 1. die natur* 
wissenschaftliche Abteilung, die anfangs den 
Namen Yales, später den Sheffields trug, 
und 2. Spezialkurse in Geschichte, Philologie, 
Philosophie und Mathematik. Im Universitäts* 
katalog für 1860—61 begegnet man zum erften 
Male in der Geschichte der amerikanischen 
Universitäten der Ankündigung, daß der 
Grad eines Doktors der Philosophie ver* 
liehen werden würde. Als Bewerber darum 
sollten ohne Prüfung zugelassen werden 
»Bachelors of Arts, Science and Philosophy«, 
andere, nachem sie entsprechende Prüfungen 
befianden hätten. 1861 wurde der Grad zum 
erfien Male tatsächlich verliehen. Eine spe* 
zielle Graduierten*Schule wurde 1872 dort 
zuerft vollftändig organisiert. 

Dem Beispiel der Yale*Universität folgten 
in den nächften Jahrzehnten auch die übrigen 
amerikanischen Hochschulen. Das kam be* 
sonders in der allgemeinen Einführung des 
Doktorgrades an den amerikanischen Hoch* 
schulen zum Ausdruck. Und in dieser 
von 1860 ab immer mehr fteigenden Wert* 
Schätzung der Doktorwürde, nach der sich 
der graduierte Student, als nach einem höchft 
begehrungswerten Ziele von Jahr zu Jahr 
mehr drängte, äußerte sich im besonderen der 
Einfluß des deutschen Vorbildes, und dieser 
Einfluß ift bis auf den heutigen Tag beftändig 
gewachsen. Jeder aus Europa mit dem Doktor* 
diplom heimkehrende, ja selblt sein minder 
glücklicher Kommilitone, dem Zeit oder Mittel 
die Erwerbung dieses Grades drüben nicht 
geftattet hatten, machten kräftig dafür Propa* 
ganda. Der weitere Plan, die Colleges schlank* 
weg in Universitäten nach deutschem Multer 
umzugeltalten, gelang dagegen nicht, weil 
nur das deutsche Schulwesen als solches, 
das Syftem der dortigen höheren Schulen, 
die deutsche Universität und ihre Lehr* 
methoden möglich gemacht hatte, und weil 
das amerikanische College zu innig mit dem 
nationalen Leben in Verbindung ftand, als 
daß es so ohne weiteres in ein Gymnasium 
nach deutschem Multer hätte umgeformt 
werden können. 

Die letzten zwei Jahrzehnte haben in 
dieser Beziehung zur Klärung der Ver* 
hältnisse erheblich beigetragen. Die jetzt zu 
lösende Aufgabe, an die man schon tatkräftig 
herangetreten, ilt die, aus dem College so 
recht eigentlich eine Ergänzung und Fort* 
Setzung des höheren Schulunterrichtes oder 
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der amerikanischen High School zu machen. 
In seinen neunklassigen höheren Lehranftalten 
besitzt Deutschland — das ift außer Frage — 
auf unterrichtlichem Gebiete eine Vorftufe 
für die Universität von unschätzbarem Werte. 
Aber dieses Unterrichtssyftem ift nur in 
einem Staate möglich, dessen Regierung 
auf das Erziehungswesen einen sozusagen 
väterlichen Einfluß übt und ftark genug ift, 
den Beftand eines solchen Syftems auf Gene* 
rationen hinaus zu sichern. Auch die Ame* 
rikaner könnten solche Gymnasien haben, 
wenn sie willens wären, den entsprechenden 
Preis dafür zu zahlen. Aber das wäre ein Preis, 
gegen den das persönliche Unabhängigkeitsge* 


fühl des Amerikaners sofort proteftieren würde. 
Solange überhaupt die gegenwärtige amerika* 
nische Regierungsform beftehen bleibt, wird 
es gar nicht möglich sein, ausschließlich den 
ftaatlichen Inftitutionen die höchften Aufgaben 
der Erziehung und des Unterrichts zu über* 
tragen; das ift auch angesichts der politischen 
Verhältnisse der Vereinigten Staaten gar nicht 
einmal wünschenswert. Die Zahl der Männer, 
die durchaus kompetent sind, eine große Uni* 
versität zu organisieren und zu leiten, ift in 
Wahrheit recht gering; wer in der Politik sich 
als tüchtiger Organisator erwiesen, hat auf 
diesem Gebiete oft klägliche Mißerfolge 
erlebt. 


Die MittelmeervölKer und ihre weltpolitische Bedeutung. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Theobald Fischer, Marburg. 


II. 

Völlig reine Berbern sind auchdie Landleute, 
welche die Besucher von Tanger auf dem Markt 
daselbft sehen und für »Araber« halten. Wenn 
man einen dieser Bauern wie einen deutschen 
Bauern kleidete, niemand würde zweifeln, 
einen solchen vor sich zu haben. Naturgemäß 
sind so auch der Bevölkerung von Tanger 
selbft viele berberische Elemente beigemischt. 
Und ebenso sind die Stämme, welche das 
Hinterland der jetzt so viel genannten 
Küftenftädte Marokkos am Ozean bewohnen, 
alle mehr oder weniger reine Berbern und 
z. T. Halbnomaden. So die Schauia um 
Casablanca, die Dukkala um Masagan, die 
Schedma um Mogador, die Semmur und Zair 
um Rabat, die Beni Ahsen am unteren Sebu; 
weiter ins Gebirge hinein die Zaian, Geruan, 
Beni Mgild, Beni Mtir, Beni Uarain, welche 
de Segonzac die häßlichften unter allen 
Berbern nennt, die Alt Yussi u. a.: alles 
Stämme, mit denen es die Franzosen zu* 
nächft zu tun haben würden. Einzelne dieser 
Stämme (teigen im Sommer mit ihren Herden 
höher und tiefer ins Gebirge hinein, sind so 
sehr beweglich und schwer zu fassen. Sie 
vermögen jedem überlegenen Feinde, wie 
früher die Sultansheere so oft erfahren haben, 
auszuweichen und ihm an geeigneten Stellen 
ungeheure Verlufte beizubringen. 

In Algerien haben die Franzosen außer* 
ordentlich zur sprachlichen Arabisierung der 
Berbern beigetragen, indem sie alle Ein* 
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geborenen jahrzehntelang für Araber hielten 
und ihnen durch Verwaltung, Gericht, Pflege 
des Islams usw. geradezu die arabische 
Sprache aufdrängten. Noch 1859 schätzte 
der gründliche Kenner der Berbern, Hanoteau, 
die Zahl der Berbern in Algerien auf 850000, 
d. h. die damalige Mehrzahl der eingeborenen 
Bevölkerung, während er nur 1 / Q den wirk* 
liehen Arabern zurechnete. Von Marokko 
sagt eine ethnologische Autorität, wie der 
Marquis de Segonzac, daß es wirkliche 
Araber dort heute überhaupt nicht mehr gebe. 

Die Berbern sind eine körperlich außer* 
ordentlich kräftige und leiftungsfähige Rasse, 
schlank, etwas über Mittelgröße, muskulös, 
aber ohne Neigung zur Fettbildung, die nur bei 
den jungen Mädchen einzelner Stämme künft* 
lieh gefördert wird. Im Ertragen von körper* 
liehen Anftrengungen und Entbehrungen 
leiften sie Erftaunliches, vor allem sind 
sie hervorragende Fußgänger. Die ber* 
berischen Eilboten, welche die deutsche Poft in 
Marokko befördern, legen unglaubliche 
Strecken zurück, bis zu 120 km in 24 Stunden. 
Wenn meine mich zu Fuß begleitenden Leute 
40—45 km hintereinander marschiert hatten, 
zeigten sie keine Spur von Ermüdung. In 
welchem Maße sie, im grellften Gegensätze 
zu dem trägen Araber, Körperübungen lieben, 
sieht man daraus, daß Ballspiele bei ihnen 
sehr beliebt sind, ja allenthalben wie bei uns 
Sportgesellschaften beftehen, für Schießen, 
Fechten und dgl. 
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Der kriegerische Sinn der Berbern äußert 
sich naturgemäß auch in Räubereien. Diese 
Räubereien haben aber zuweilen einen ritter* 
liehen Anftrich. Der schon länger beftehende 
ftetig wachsende Haß, dessen sich die Franzosen 
erfreuen, beftimmte vor einigen Jahren eine 
Gruppe von Angehörigen des Stammes der 
Zair, einem von Casablanca nach Rabat 
reisenden Franzosen die Pferde zu ftehlen. 
Dazu mußten sie, da der Fremde in einer 
von hohen Mauern umschlossenen Kasba 
übernachtete, ein Loch in die Mauer brechen, 
die Pferde fesseln und durch das Loch 
ziehen. Als sie am andern Tage entdeckten, 
daß die Pferde einem Deutschen gehörten, 
gaben sie sie zurück. 

Die kriegerische Gesinnung führt aber 
auch zu ftändigen Fehden unter den ver* 
schiedenen Berbernftämmen. Diese Fehden 
werden in Marokko geflissentlich von der 
Regierung genährt, um die einzelnen Stämme 
zu schwächen und zu beherrschen. Man übers 
gibt einen Stamm, dem man nicht wohl will, 
einem oder mehreren andern zum »Aufessen«. 
Da diese den Auftrag ftets so gründlich wie 
möglich ausführen, so ift auf lange Zeit für 
unversöhnlichen Haß gesorgt. 

Die Berbern besitzen alle körperlichen und 
Charakters Eigenschaften ausgezeichneter Sols 
daten: hohe persönliche Tapferkeit, Todess 
Verachtung, Nüchternheit; und die Franzosen 
würden sie schon lange im großen ins Heer 
eingereiht haben, wenn sie nicht guten 
Grund zu der Annahme hätten, daß sie 
sich damit nur ein feindliches Heer großs 
zögen. Sie begnügen sich daher mit 
einigen tausend Mann. Namentlich bilden 
Berbern den Grundftock der TirailleursRegis 
menter. Doch ift zu beachten, daß diese körpers 
liehen Eigenschaften, ebenso wie die erftauns 
liehe Langlebigkeit, die schon von den römischs 
berberischen Inschriften im öftlichen Atlass 
gebiete bezeugt wird, zum Teil darauf zus 
rückzuführen sind, daß nur ganz kräftige 
Individuen bei der geringen Pflege der 
Kinder erhalten bleiben. 

Die Hautfarbe der Berbern ift leicht 
gebräunt wie bei Südeuropäern, das Haar ift 
vorwiegend braun, aber auch häufig blond 
und die Augen blau, das Gesicht offen und 
frei, intelligent, das Auge lebhaft. Die Beni 
Mgild des mittleren Atlas von Marokko bes 
zeichnet de Segonzac als rötlich blond; auch 
die benachbarten Alt Aiach sind nach ihm 


vorwiegend blond und blauäugig, wie 
wir auch die Fah^ya um Tanger schon als 
rneift braun oder blond mit blauen Augen 
kennen lernten. Ch. Tissot ftellt feft, daß 
das blonde Element unter den Berbern des 
marokkanischen Atlas, wo diese sich über» 
haupt am reinften erhalten haben, am 
häufigften ist. Mindeftens V 3 aller Indivi* 
duen sei dort blond. Ebenso sei es bei 
den Berbern des Djurdjura und des Aures* 
gebirges in Algerien. Von den Schauia, den 
Bewohnern dieses letzteren Gebirges, sagt 
Oberft Lartigue, der gründliche Erforscher 
dieses Stammes, sie seien ganz europäer* 
ähnlich, rneift schwarzhaarig, aber auch viel* 
fach blond. Sie seien sehnig und mager, 
die mittlere Körperhöhe betrage 1,75 m. Der 
deutsche Arzt und Naturforscher Kobelt wies 
nach, daß bei Milianah weftlich von Algier 
die Hälfte der Kinder blondes Haar und 
blaue Augen hatten und auch unter den 
Erwachsenen auffallend viele Blonde oder 
ganz Hellbraune waren. Auch die Berbern von 
Djerba sind blond oder kaltanienbraun. Das 
wird schon in der älteften uns erhaltenen 
Segelanweisung für das Mittelmeer, dem 
Stadiasmos aus der zweiten Hälfte des dritten 
nachchriftlichen Jahrhunderts, hervorgehoben, 
wo diese Berbern als blond und sehr schön 
bezeichnet werden. Ein Grieche aus Kyrene, 
der berühmte Dichter Kallimachos im dritten 
vorchriftlichen Jahrhundert, hebt ebenso die 
lichte Farbe bei den Eingebornen von Kyrene 
hervor. Und auch auf den ägyptischen Denk* 
mälern sind die Libu und Tamahu mit euro* 
päischen Zügen und blondem Haar darge* 
ftellt. Bei der Entdeckung der Kanarischen 
Inseln fanden die Spanier dort einen blonden 
und einen braunen Typus vor. Daß man in 
diesen blonden Berbern Reite der Vandalen 
hat sehen wollen, soll nur erwähnt werden. 

Rasche Fassungskraft, namentlich für prak* 
tische Dinge und große Arbeitsamkeit kenn* 
zeichnet, recht im Gegensatz zu den Arabern, 
die Berbern. Berberische Taschenspieler, oft 
von unglaublicher Gewandtheit, durchziehen 
die Welt und sind auch in Deutschland be* 
kannt. Der Berber ift leidenschaftlich und 
beweglich, dabei aber ernst, ja traurig. Er 
besitzt, wie ich vielfach selbft habe feftftellen 
können, persönlichen Stolz und erträgt schlechte, 
verächtliche Behandlung nicht, was viele Euro* 
päer übersehen. Der Berber hält sein Wort. 
Hoch entwickelt ift der Erwerbsinn, und ein* 
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fach ift seine Nahrung und Hauswirtschaft 
bei großer Bedürfnislosigkeit. Auch der 
Reiche trägt denselben schmutzigen und zer* 
fetzten Burnus wie der Arme. Der Berber 
kennt und schätzt persönliches Eigentum. 
Viele Berbern Süd ^Tunesiens wandern nach 
Tunis, viele berberische Gebirgs* und Oasen* 
bewohner Algeriens nach Algier und in andere 
Küftenftädte, um daselbft eine kleine Summe 
zu ersparen, mit welcher sie dann in die 
Heimat, an der sie unverbrüchlich hängen, 
zurückkehren, um dort ein Stück Land und 
ein Häuschen, die Sehnsucht jedes Berbern, 
zu erwerben. Aus Marokko ziehen oder 
zogen alljährlich Tausende von Berbern 
— ich bin selbft gelegentlich längere 
Zeit im Innern des Atlasvorlands von 
Marokko mit solchen Gruppen gereift, um 
ihre Anschauungen und Erfahrungen 
kennen zu lernen — nach Algerien, um als 
Eisenbahnarbeiter, auch bei der Ernte, bei 
Hafenbauten, in Bergwerken u. dergl. Geld 
zu verdienen. 

Die Berbern sind eifrige Ackerbauer und 
Baumzüchter. In den Gebirgen haben sie überall, 
um dem koftbaren Boden bei relativer örtlich 
vorkommender Übervölkerung — in Djurdjura 
wohnen faft 100 Menschen auf 1 qkm — mög* 
lichft auszunutzen, die Hänge terrassiert und 
künftlich bewässert und gedüngt. Jedes Fleck* 
chen Erde wird ausgenutzt. Sie haben so 
manche Gebirge in wahre Gartenlandschaften 
verwandelt, wie die Hänge und Täler des 
Serhun, des heiligen Gebirges bei Fez, die 
Hänge des Atlas bei Demnat und ebenso im 
Djurdjura und Aures Algeriens. In dem Serhun 
liefern der Ölbaum und der Feigenbaum, in 
den andern Gebirgen der Aprikosenbaum das 
gebrauchte Bargeld. Wie koftbar dies den 
Felsen abgerungene bewässerte Gartenland in 
dem verhältnismäßig dicht bevölkerten Ge* 
birge werden kann, zeigt, daß man im Aures* 
gebirge bis zu 16000 Frcs. für den Hektar 
zahlt. Die Insel Djerba ift ein einziger 
großer Garten und Fruchthain. Staunens* 
wert ift auch, wie die Berbern die trocknen, 
felsigen, aber natürliche Sicherheit bietenden 
Gebirge Süd*Tunesiens, namentlich der Land* 
Schaft Arad südlich von Ghabes, und in 
Tripolitanien dem Anbau zu gewinnen ver* 
ftanden haben. Besonders die Bienenzucht 
wird eifrig von ihnen betrieben, und Wachs 
gehört daher zu den Ausfuhrgegenltänden 
Süd*Marokkos. 
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Neigung zur Seßhaftigkeit und Landbau 
scheint allen Berbern derartig eigen zu sein, 
daß man annehmen möchte, diejenigen 
Stämme, welche Halbnomaden oder Nomaden 
sind, seien dies erft aus Not geworden. Auch 
geschickte Handwerker sind die Berbern, 
Maurer, Schreiner, Weber, Töpfer u. dergl. 
Noch heute blüht Töpferei und Wollen* 
Weberei auf Djerba, lange Zeit auch die 
Purpurfärberei, und die Leute von Djerba 
haben in Tunis faft allein den Handel mit 
Wollftoften in der Hand. Anderwärts wird 
Gerberei, Färberei, Seifensiederei, Lederver* 
arbeitung u. dergl. betrieben. Die Mozabiten 
sind äußerft geschickte Kaufleute. 

In sittlicher Hinsicht weisen die Ber* 
bern große Gegensätze auf. Ein Kenner 
faßt sein Urteil scharf in dem Satze zu* 
sammen: reine Berbern haben reine Sitten. 
Namentlich wird den Gebirgsberbern des 
Rif und den Bräber, den blutreinften unter 
allen, Sittenftrenge nachgerühmt. Andererseits 
werden uns aber von vielen Stämmen lose 
Sitten bezeugt, und diese reichen, wenigftens 
bei den Oasenbewohnern der großen Wüfte, 
zeitlich weit zurück. Der Brauch, die eigenen 
Frauen und Töchter den Karawanen dar* 
zubieten, mag mit den furchtbaren Ent* 
behrungen der Wüftenreisen, ähnlich wie 
bei großen Seereisen Zusammenhängen. Den 
Besuchern von Biskra sind die Töchter 
des benachbarten Berbernftammes der Uled 
Nayl bekannt, die sich dort als Tänzerinnen 
und öffentliche Dirnen Geld erwerben und 
dann daheim um so mehr zu Frauen begehrt 
werden. Auch von den Frauen der Schauia 
im Auresgebirge sagt Oberft Lartigue, daß es 
unter ihnen kaum solche gäbe, die sich nicht 
gegen Geld hingäben. Das Dorf Menaä des 
Abdi*Tales, das reichfte im ganzen Gebirge, ift 
durch die allgemeine Proftitution seiner Frauen 
bekannt. Noch weit übler scheint es mit den 
arabisierten Djebala zu ftehen, bei denen zwar 
Ehebrechern die Augen mit glühenden Eisen 
ausgeftochen, die Ehebrecherinnen mit Knütteln 
totgeschlagen werden, daneben aber öftent* 
liehe Dirnen in Menge Vorkommen und auch 
das Lafter der Sodomie im Schwünge ift. 
Die Frauen werden gekauft. Doch ift bei 
vielen Stämmen die Stellung der Frau 
viel freier als bei den Arabern, was sich 
auch daraus ergibt, daß sie unverschleiert 
geht. 

(Schluß folgt.) 

Original fn>m 

PRIiNCETON UNIVERSITY 





773 


Nachrichten und Mitteilungen. 


774 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus St. Petersburg. 

Eine Verkehrsstraßc durchs Eismeer. 

Mehr und mehr erwacht der alte russische Unter* 
nehmungsgeiß wieder, aus dem, ehe ihn der japa* 
nische Krieg so schwer zu Boden schlug, die groß? 
artige Erschließung Sibiriens und der unglückliche 
Vorstoß in die Mongolei und auf die koreanische 
Halbinsel entsprang. Beschäftigte vor einiger Zeit 
die hiesigen maßgebenden Kreise das Projekt eines 
neuen Schienenweges nach dem nordöstlichen Si* 
birien und namentlich einer von amerikanischen 
Interessenten betriebenen Fortführung dieser Bahn 
unter der Beringstraße hindurch nach Alaska, so 
handelt es sich jetzt um den Plan, den Seeweg durch 
das Nördliche Eismeer in den Dienff des Welt? 
Verkehrs zu (teilen, die reichen Naturschätze Nord? 
Sibiriens aut dem Wasserwege zugänglich zu machen, 
ja, vielleicht sogar zeitweilig eine Schiffsverbindung 
zwischen Europa und Oftasien um Nordasien herum 
zu ermöglichen. Die Idee eines solchen Verkehrs* 
weges bedeutet eine Wiederaufnahme des schon 
vierthalb Jahrhunderte alten Plans der sogenannten 
»nordöftlichen Durchfahrt«. Der Seeweg vom 
Atlantischen zum Stillen Ozean um das nördliche 
Asien (nordöfiliche Durchfahrt) oder auch um 
das nördliche Amerika (nordweffliche Durchfahrt) 
herum bildete seit den Tagen der Entdeckung des 
Stillen Ozeans durch Nuilez de Balboa (26. Sep* 
tember 1512) das Ziel unzähliger Wünsche und aben* 
teuerlicher Fahrten. 

Erft um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
ließ man den Glauben endgültig fällen, daß eine 
der beiden Durchfahrten jemals für einen regel* 
mäßigen Schiffsverkehr zwischen Europa und Oft* 
asien nutzbar gemacht werden könnte. Das Inter* 
esse an dieser jahrhundertalten Lieblingsidee der 
europäischen Handelswelt trat jedoch erff völlig in 
den Hintergrund, als im Jahre 1869 die große Tat 
des Suezkanals die bis dahin übliche endlose Fahrt 
ums Kap der guten Hoffnung zum großen Teil ent* 
behrlich machte und die Dauer der Fahrten zwischen 
Europa und Offasien in einer höchft willkommenen 
Weise abkürzte. Eine Ironie der Weltgeschichte 
fügte es dann, daß wenige Jahre nach der Eröffnung 
des Suezkanals Nordenskjöld auf seiner berühmten 
»Vega«*Fahrt die nordöftliche Durchfahrt erzwang. 

Nordenskjölds Leiltung ift niemals wiederholt 
worden; das alte geographische Problem war gelöst, 
und damit schien dem menschlichen Ehrgeiz Ge* 
nüge getan zu sein. Irgend welche praktische Be* 
deutung für den Schiffs* und Handelsverkehr maß 
man der glücklich aufgefundenen Nordoft*Durchfahrt 
nach wie vor nicht bei. Zwar beträgt die Ent* 
fernung von Hamburg bis Yokohama um Nordasien 
herum nur 7200 Seemeilen, durch den Suezkanal 
hingegen 11,500 Seemeilen, aber dennoch wagte 
man aus naheliegenden Gründen bisher selbft in der 
für arktische Fahrten günftigen Zeit des Jahres 
nicht, den von Nordenskjöld gewiesenen Weg noch* 
mals zu betreten. 

Jetzt nun lieht in dieser Hinsicht allem Anschein 
nach eine Änderung bevor. Man erinnert sich, daß 


Nansens große Expedition, sowie die Forschungs* 
reisen des Barons Toll im nordsibirischen Küften* 
meer günftige Eisverhältnisse antrafen, die ein Be* 
fahren dieser Meeresteile zu einer gewissen Zeit des 
Jahres ermöglichten. Daß man von Nordeuropa in 
normalen Jahren alljährlich etwa 1V 2 Monate lang 
zur Jenisseimündung gelangen kann, fteht feit; 
ebenso scheint es zweifellos zu sein, daß man all* 
jährlich im Spätsommer von der Beringftraße aus 
zu Schiff längs der sibirischen Küfte bis etwa zur 
Mündung des Anabar ins Eismeer (115° öftl. L.) 
ungehindert Vordringen kann. Verhältnismäßig 
wenig bekannt sind bisher nur die Spätsommer* 
liehen Eisverhältnisse zwischen der Mündung des 
Jenissei und des Anabar in der Umgegend der 
Taimyo*Halbinsel. Wenn auch hier während einer 
kurzen Zeit des Jahres regelmäßig eine offene Fahr* 
ffraße zu finden ift, worauf die Erfahrungen Norden« 
skjölds und Nansens faß schließen lassen, so iß 
tatsächlich kein Grund einzuschen, warum man 
nicht von Europa aus einen Schiffsverkehr mit den 
großen nordsibirischen Flußgebieten, ja vielleicht 
selbft mit Offasien durchs Eismeer hindurch zeit* 
weilig im Jahr sollte aufrecht erhalten können. 

Im Februar 1907 ift im russischen Marine*Minifte* 
rium eine eigene Kommission zum Studium der 
Durchführbarkeit dieser Pläne eingesetzt worden. 
Sie wird in erffer Linie die Eisverhältnisse auf der 
900 Seemeilen langen Strecke zwischen Jenissei* und 
Anabar*Mündung in der Weise erforschen, daß 
zwei zu Wasser und zu Lande gleichzeitig vorgehende 
Expeditionen sich gegenseitig in die Hände arbeiten- 
Die Zeitdauer dieser Forschungsreisen ift auf zwei 
Jahre berechnet. Weiterhin aber wird man nicht 
nur längs des Jenissei, sondern auch an insgesamt 
16 Küftenpunkten zwischen Jenissei*Mündung und 
Beringsftraße, Bändige Beobachtungsffationen an* 
legen, die die Beschaffenheit der Eisverhältnisse 
und Strömungen feßßellen, sowie auch meteoro* 
logische Aufzeichnungen liefern sollen usw. Es iß 
zu hoffen, daß für diese auch wissenschaßlich sehr 
interessanten Beobachtungen reichliche Mittel zur 
Verfügung geftellt werden, und daß man mit Geduld 
die Ergebnisse der Untersuchungen ab wartet. Man 
hat in den letzten Jahren manche Voreiligkeit zu 
bereuen gehabt. Ein plötzliches Versiegen der 
Mittel zwang zum Abbruch der Vorarbeiten oder 
zu ihrer übermäßigen Beschleunigung. Dabei waren 
die Mittel meift reichlich genug zur Verfügung 
geßellt worden, sie fänden nur, ehe sie an ihren 
eigentlichen Verwendungsort gelangten, andere 
Wege. 

Man mag den Wert der nordöftlichen Durchfährt 
gering schätzen, die Eröffnung der nordsibirischen 
Flußläufe für die Seeschiffahrt würde jedenfalls die 
größte Bedeutung erlangen. Die enormen Schätze 
Sibiriens an Holz, Kohlen und Mineralien würden 
ganz anders als bisher ausgebeutet werden können, 
wenn die Schiffe von Europa her zu jenen Flüssen 
gelangen und weit ftromauf fähren könnten, zumal 
auch Zollfreiheit für alle auf dem Seewege in 
Sibirien einzuführenden Waren geplant ilf. 
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Die Erforschung des orientalischen Altertums. 

Von Professor Dr. Gaston Maspero, Direktor des Museums der ägyptischen 

Altertümer in Kairo. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war in 
der alten Geschichte der orientalischen Völker 
noch immer die Auffassung vorherrschend, 
die durch die chriftlichen Hiftoriker der Zeit 
des römischen Niederganges wie durch Paulus 
Orosius begründet worden war. Ihren voll* 
kommenften Ausdruck hatte sie im 17. Jahr* 
hundert in Frankreich auf den erften Seiten 
von Bossuets Discours sur l’Histoire Universelle 
gefunden. Das hebräische Volk, das einzige, 
dessen Annalen man in der Ursprache be? 
saß, gab den Rahmen einer Chronologie, in 
den man hineinpaßte, was man von den 
anderen Völkern durch Vermittelung der 
klassischen Schriftfteller wußte. Von vorn? 
herein schied man alle Nachrichten als er? 
dichtet aus, die der biblischen Überlieferung 
widersprachen, oder die man mit ihr nicht 
vereinigen konnte. Für Ägyptens Geschichte 
fand man die Refte einheimischer Chro? 
niken vor in Manethos Fragmenten und da? 
neben die sagenhaften Erzählungen, die 
Herodot und dann Diodor gesammelt hatten. 
Aber man gab faft immer letzteren den 
Vorzug. Die wenigen Gelehrten, die die 
Glaubwürdigkeit der Liften Manethos an? 
erkannten, sannen darüber nach, wie man 
ihre Zahlen verkleinern oder Seitenlinien unter 
die Dynaftien einschieben könnte, um sie 
in Übereinftimmung mit dem hebräischen 
Schema von der Schöpfung und der Entwick? 
lung der Welt zu bringen. — Ebenso ftand 


es mit den Euphratländern, mit Babylonien, 
mit Elam, mit Assyrien, deren einheimische, 
hauptsächlich durch Berosos vertretene Über? 
lieferung zugunften der Sagen Herodots 
und anderer griechischer Schriftfteller bei? 
Seite geschoben wurde. Die Völker von 
geringerer Bedeutung wie Phönizier, Armenier, 
Phryger, Lyder, wurden nicht besser be? 
handelt, und überall, wo etwas von ihrer 
einheimischen Tradition exiftierte, hielt man 
dies syftematisch fern, um sich faft ohne 
Ausnahme nur auf die griechischen oder 
hebräischen Zeugnisse zu ftützen. Es ergab 
sich von diesem Standpunkt aus eine Ge? 
schichte, die durch die Zeit von einigen 
zwanzig Jahrhunderten, die die Sintflut von 
der Geburt Chrifti trennten, vollftändig be? 
grenzt war, und für die die Zuverlässigkeit 
in verschiedenen Perioden einsetzte, je nachdem 
die einzelnen Völker zu Judäa oder Griechen? 
land in Beziehung traten: für die Phönizier 
gegen das XI. Jahrhrhundert, für die Ägypter 
gegen das X., für die Assyrer gegen das IX. 
oder VIII. Jahrhundert. Darüber hinaus galt 
alles nur als Fabel oder Vermutung, und die 
Kombinationen hierüber gingen erftaunlich 
auseinander, je nach den persönlichen Vor? 
ftellungen der Gelehrten, die das Problem 
erörterten. 

Die alten Völker hatten uns beträchtliche, 
ganz mit Darftellungen und Inschriften be? 
deckte Monumente hinterlassen, aus denen 
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man direkt sichere Kunde hätte schöpfen 
können, wenn sie leicht zugänglich gewesen 
wären.* Aber die Länder, die sie bewohnt 
hatten, waren verwüftet, in den Zuftand halber 
Barbarei zurückgesunken und moslimischen 
Gebietern wilder Sinnesart untertan. Daher 
wurden sie nur in langen Zwischenräumen 
von Reisenden besucht, die zu schlecht aus* 
gerüftet waren, um etwas anderes als kleine 
Gegenftände sammeln oder um Texte von 
einiger Länge abschreiben zu können. Was 
sie nach Europa mitbrachten, reizte wohl die 
Neugier der Diletanten, verschaffte aber 
dem Gelehrten kein genügendes Material* 
Seit 1802 mußte Grotefend, dem die Ent* 
zifferung der persischen Keilschrift schon in 
allgemeinen Umrissen gelungen war, in Er* 
mangelung genügender Urkunden seine Arbeit 
ruhen lassen. Der Orient mußte sich erft den 
Forschern erschließen, um die Wieder* 
erweckung seiner Geschichte zu ermöglichen. 
Und die Fortschritte in unserer Kenntnis 
wurden im direkten Verhältnis zu den im* 
mer größer werdenden Erleichterungen ge* 
wonnen, die im Laufe des XIX. Jahrhunderts 
den Europäern für Reisen in Ägypten, 
Syrien, Mesopotamien, Persien, in allen Teilen 
Vorderasiens, die vor alters von den »toten 
Völkern« bewohnt waren, zuteil wurden. 
Die französische Expedition Bonapartes 
(1798—1801) hatte Ägypten den Ausländern 
weit geöffnet und dem Britischen Museum 
eine ansehnliche Sammlung ägyptischer Denk* 
mäler zugeführt, unter denen die dreisprachige 
Inschrift von Rosette eine Rolle spielte. 
Durch Ägypten also bahnte sich die mo* 
derne Wissenschaft den Weg zur Ge* 
schichte des alten Orients. Im Monat Sep* 
tember des Jahres 1822 verkündete Cham* 
pollion der Jüngere, daß er die richtige 
Enträtselung der Hieroglyphen gefunden 
habe. Fünfzehn Jahre später nahmen Chriftian 
Lassen und Eugene Burnouf die Untersuchung 
der persischen Keilschrift an dem Punkte 
wieder auf, wo Grotefend seine Aufgabe ver* 
lassen hatte, und es gelang ihnen, ihr Alpha* 
bet vollends herzuftellen und ihre Deutung zu 
finden. Bald darauf gab die große dreisprachige 
Inschrift von Behiftun Henry Rawlinson, der 
sie am Fundort selbft ftudierte, den Schlüssel 
zu den babylonischen Keilinschriften, zur 
selben Zeit, als die Ausgrabungen von Botta 
in Khorsabad (1846) und von Layard in 
Kuyundjik (1849—1851) den in Europa ge* 


bliebenen Gelehrten das nötige Material 
zur Verfügung {teilten, um ihre Methode 
zu vollenden. Seit dieser Zeit sind die 
Sprachen des alten Elam und Armeniens 
wieder zu Tage getreten, und wenn auch 
einige Reihen von Denkmälern wie die von 
Arzappi, den Hittitern und von Lykien uns 
noch widerftehen, so kann man den Zeit* 
punkt voraussehen, wo sie gleichfalls den 
Anftrengungen unserer Nachfolger weichen 
werden. Und auf der ganzen Linie haben 
die Ergebnisse für die Geschichte und die 
Fortschritte in der sicheren Präzisierung mit 
der Entwicklung, die die Erforschung der 
Denkmäler nahm, gleichen Schritt gehalten. 
Champollion, Rosellini, Lenormant, Birch 
und die erfte Generation der Ägyptologen 
führte die zwölf oder fünfzehn Jahr* 
hunderte, die von der saidischen und der 
zweiten thebanischen Epoche, den glänzenden 
Tagen des triumphierenden Ägyptens, aus* 
gefüllt werden, zu wahrem Leben zurück. 
Von 1840—1880 drangen Lepsius, Mariette, 
Emmanuel de Rouge um zwanzig Jahr* 
hunderte tiefer in die Vergangenheit ein und 
erweckten die erften thebanischen, dann die 
memphitischen Dynaftien, deren Pharaonen 
die großen Pyramiden bauten, wieder. 
Seit 1895 machten Amelineau, J. de Morgan, 
Flinders Petrie einen weiten Schritt vor* 
wärts: die thinitischen Dynaftien und die 
Herrscher, die vor ihnen regierten, fteigen 
aus dem Boden empor. — Für die Völker der 
Euphratländer galt der gleiche Weg. Die 
Ausgrabungen von Loftus, Place, Rassam 
und George Smith geftatteten den Assyrio* 
logen, zuerft Rawlinson, Oppert, Hinks, dann 
ihren unmittelbaren Schülern, die Geschichte 
der letzten Zeitalter der mesopotamischen 
Kultur, die des zweiten Reiches von Babylon 
und von Assyrien, zu rekonftruieren. Seit 
1880 haben die Forschungen Sarzecs inTelloh, 
Morgans in Susa, der Amerikaner und 
Deutschen um Babylon die kleinen König* 
reiche des alten Elam und des alten Babylonien 
ans Tageslicht gebracht. Die Grenzen der 
beglaubigten Geschichte wurden für die 
Völker am Nil und für die am Euphrat und 
Tigris bis ins fünfte und sechfte Jahrtausend 
vor unserer Zeitrechnung zurückgelteckt, und 
darüber hinaus sehen wir in eine noch weiter 
zurückliegende Zeit hinein. 

Während die Ausgrabungen und Ent* 
zifferungen der Inschriften sie mit neuem 
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Leben erfüllten, wagte sich die Kritik an die 
hebräischen Texte ebenso heran wie an die 
Erzählungen der klassischen Schriftfteller. 
Durch Vergleich mit den Nachrichten, die 
man aus den neu entdeckten Annalen Meso* 
potamiens und Ägyptens schöpfte, schied 
man ihre zweifelhaften Beftandteile aus oder 
korrigierte ihre falschen Angaben. Zuerft 
nahmen die Hiftoriker des Judentums mit 
etwas geringschätzigem Mißtrauen die Ver* 
mehrung an Wissen auf, die ihnen von 
diesen zwei Seiten zuftrömte. Indessen den 
klaren Tatsachen gegenüber mußten sie 
sich fügen und sich mit der Verminderung 
der Wichtigkeit des biblischen Volkes und 
seiner Schriften zufrieden geben. Die Hebräer 
hörten auf als der Angelpunkt zu gelten, 
um den sich der ganze Orient gedreht 
hatte, und die Ägypter, Assyrer und Baby* 
Ionier wurden aus bloßen Statiften zu Haupt* 
personen. So mußte die Geschichte neu 
aufgebaut werden, nach einem neuen Plan, 
der Punkt für Punkt dem bisher geltenden 
entgegengesetzt war. Die entthronte jüdische 
Chronologie machte denen der Ägypter und 
Chaldäer Platz, und anftatt immer den 
Grad der Glaubwürdigkeit, den man den 
nichtbiblischen Ereignissen zumaß, danach 
zu beftimmen, ob sie mit der biblischen Ge* 
schichte übereinftimmten oder nicht, beurteilte 
man oft vielmehr Wahrscheinlichkeit und 
Authentizität der heiligen Überlieferung da* | 


nach, ob sie mit denen der profanen Ge* 
schichte in Einklang (tanden oder nicht. In 
den erften Werken, in denen man das ganze 
Leben des klassischen Orients nach den 
Ergebnissen der zeitgenössischen Entdeckungen 
zu rekonftruieren suchte, nämlich in denen 
von Max Duncker in Deutschland und 
Francis Lenormant in Frankreich, begnügte 
man sich damit, gesondert die Geschichte 
der einzelnen Völker, der Ägypter, Babylonier, 
Assyrier, Phönizier, Hebräer zu schreiben. 
Zweimal (1875 und 1892—1900) versuchte 
der Verfasser dieser Zeilen, nach ihm (1880) 
Eduard Meyer, ein Gemälde von ihm in 
seinem ganzen Zusammenhang zu geben, in* 
dem sie zeigten, wie diese Völker bei ge* 
wissen Momenten in ihren Unternehmungen 
und in ihrer Politik aufeinanderftießen oder 
ihre Bahnen kreuzten. Das Bild, das Meyer 
und ich von dieser alten Welt entworfen 
haben, wird nach den neuen Forschungen 
vielfach modifiziert werden müssen. Unsere 
Werke dürften aber wenigftens das Verdienft 
gehabt haben, die Kenntnisse, die in hunderten 
der Allgemeinheit schwer zugänglichen Ab* 
handlungen und Büchern verftreut liegen, 
klar nebeneinander geordnet und so in 
einigen Bänden der Forschung das Ma* 
terial der Entdeckungen, die im Laufe des 
XIX. Jahrhunderts auf dem Felde der älteften 
Geschichte des Orients gemacht wurden, und 
seine Verarbeitung bereitgeftellt zu haben. 


Die internationale Organisation des Maß- und Gewichtswesens. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Foerster, Berlin*Charlottenburg. 


Neben der Erforschung und Ausmessung 
der Erd* und Himmelsräume und der in diesen 
Räumen ftattfindenden Bewegungsvorgänge, 
durch die uns auch die Grundlagen und Hilfs* 
mittel der Zeitmessung gewährt werden, war 
es vorzugsweise das Maß* und Gewichtswesen, 
das einer internationalen Organisation bedurfte. 

So hat denn schon das 18. Jahrhundert, 
ganz im Geifte seiner weltbürgerlichen Be* 
ftrebungen, den Anfang mit solchen Organi* 
sationen gemacht. Zunächft waren wissen* 
schaftliche Expeditionen zur Ausmessung der 
Erde nach dem Äquator und nach den Polar* 
Regionen entsandt worden. Sodann wurden 
wissenschaftliche Expeditionen organisiert, 
die in den verschiedenen Gegenden der 


Erde den Durchgang der Venus vor der 
Sonnenscheibe im Jahre 1761 und 1769 zu 
beobachten hatten, um die Ausmessung der 
Himmelsräume in genauere Verbindung mit 
der Ausmessung der Erdräume zu bringen. 
Und bald geschah dann auch der erlte Schritt 
zur Begründung einer ständigen internatio* 
nalen Organisation der aftronomischen Arbeit 
durch eine Aftronomen*Versammlung auf der 
vom Herzog Ernft von Sachsen*Gotha begrün* 
deten Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha 
im Jahre 1798. Das Jahrhundert sollte aber 
nicht zu Ende gehen, ohne auch auf dem Ge* 
biete des Maß* und Gewichtswesens die 
Grundzüge einer internationalen Organisation 
ins Leben gerufen zu haben. 
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Die französische Nationalversammlung gab 
schon bald nach der Revolution von 1789 
dem Gedanken Raum, daß für eine der* 
artige Einrichtung eine Gemeinsamkeit der 
Völker zu erftreben sei, und daß man zu 
deren Herbeiführung und Sicherung die Feit* 
Setzung der Maß* und Gewichtseinheiten an 
sogenannte Naturmaße anknüpfen müsse. 

Zunächft dachte man daran, die neue 
Längeneinheit gleich der Länge des sogenann¬ 
ten Sekundenpendels (nahezu 994 Millimeter) 
zu setzen, d. h. sie anzuknüpfen an die In* 
tensität der Schwerkraft und zugleich an die 
Dauer und Einteilungsart einer Umdrehung 
der Erde. Dieser Gedanke wurde indessen 
bald aulgegeben, weil die Sekunden*Einheit 
auf einer Art der Einteilung dieser »Um* 
drehungszeit« beruhte, die damals immer 
allgemeiner als veraltet betrachtet wurde im 
Gegensätze zu den dezimalen Einteilungs* 
formen, die man, im Anschlüsse an den 
Aufbau unseres ganzen Zahlen*Syftems auf 
der Anzahl der Finger, als die allein zukunfts* 
reichen zu betrachten begann. 

Alsbald bot sich aber eine andere Art 
der Anknüpfung an sogenannte Naturmaße 
dar, wie sie die Schiffahrt schon in den 
letzten Jahrhunderten ihrer größeren Ent* 
Wicklung durchzuführen begonnen hatte, 
nämlich der Anschluß der Längeneinheit 
an einen beftimmten Teil des Erd* 
umfanges. 

Hatte die Schiffahrt als Einheit der Ent* 
fernungsmaße (die sogenannte Seemeile) eine 
Art von Mittelwert des Abftandes zwischen 
zwei Punkten auf der Erdoberfläche ein* 
geführt, deren gerade Verbindungslinien nach 
dem Erdmittelpunkte hin einen Winkel von 
einer Bogenminute (also dem 60sten Teil d es 
360 sten Teiles des Erdumfanges) miteinander 
bildeten, so wurde jetzt in Paris zur Längen* 
maß*Einheit der lOOOte Teil des lOOOOten 
Teiles des Meridian*Quadranten der Erde 
erwählt. Und zwar geschah dies im Hin* 
blick darauf, daß man zugleich die alte 
Einteilung des Kreises in 360 Grade fallen 
zu lassen vorschlug, um ftatt dessen den 
vierten Teil des Kreisumfanges, der bei 
dem Übergange von Winkel* oder Bogen* 
Maß auf Linear*Maß entscheidend wichtige 
Bedeutung hat, in hundert Teile und jeden 
dieser Teile auch wieder in hundert Teile usw. 
einzuteilen, wodurch in der Tat bedeutende 
rechnerische Erleichterungen gewonnen werden. 


So wurde die neue Längenmaß*Einheit, 
das Meter, geschaffen. Allerdings zunächft 
nur in der Gedankenwelt. Denn man 
kannte die Größe des Umfanges eines Erd* 
Meridians im Verhältnis zu irgend einer bis* 
herigen Maß* Einheit damals noch kaum 
genügend sicher, um daraus die Länge des 
Meters etwa mit der Genauigkeit eines halben 
Millimeters ableiten zu können. Sofort 
wurden aber größere Gradmessungen ins 
Werk gesetzt, welche die Verwirklichung der 
Definition des Meters bis auf ungefähr Vioooo 
seiner Länge, also bis auf ein Zehntel des 
Millimeters, ermöglichten. Erheblich weiter 
in der Genauigkeit dieses Anschlusses ckr 
Längenmaß*Einheit an die Dimensionen des 
Erdkörpers zu gehen, hatte sich bald immer 
deutlicher als zwecklos erwiesen. Denn gerade 
die großen Fortschritte der Ausmessung und 
Erforschung der Geftaltungszuftände des Erd* 
körpers, die durch den Grundgedanken des 
metrischen Syftems angeregt wurden, ließen 
sehr bald den illusorischen Charakter einiger 
Elemente dieses Grundgedankens erkennen. 

Der Anschluß der Maß*Einheit an ein 
sogenanntes »Naturmaß« hatte zunächft den 
guten Sinn gehabt, alle hiftorischen und 
nationalen Besonderheiten auszuschließen, die 
der internationalen Annahme des neuen 
Syftems hinderlich sein konnten. Zugleich 
aber glaubte man, gerade bei dieser großen 
Weite der Verbreitung, die Sicherheit gemein* 
samer neuer Grundlagen des Maßwesens 
gegenüber den Möglichkeiten von sorglosen 
Veränderungen der Grundlagen und gegen* 
über den Gefahren von allmählichen oder 
von plötzlichen (z. B. durch Feuersbrunft 
oder andere feindliche Gewalt erfolgenden) 
Zerftörungen der Prototyp*Verkörperung der 
Maß*Einheit wesentlich dadurch erhöhen zu 
können, daß man doch immer wieder zu 
den Naturgebilden, an die man die Ver* 
körperungen der Maßlängen anknüpfte, zu* 
rückkehren und durch die größere Stetigkeit 
der Naturgebilde die weniger gesichert er* 
scheinende Stetigkeit der menschlichen Ein* 
richtungen kontrollieren lassen könnte. 

Aber die Vervollkommnung der Aus* 
messungen des Erdkörpers und die hierdurch 
ermöglichte tiefere Erkenntnis der Abhängig- 
keit seiner Geftalt und Größe von Bedingunger 
keineswegs einfacher und beftändiger An 
ließen bald erkennen, daß bloße Wieder* 
holungen der Ableitung der Längeneinheit 


Digitized by Google 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERS1TY 







Digitized by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



785 Wilhelm Foerfter: Die internationale Organisation des Maß? und Gewichtswesens. 786 


Raumgröße eines auf dem zehnten Teil der 
Längeneinheit aufgebauten Würfels einnimmt. 
Auch diese dem geltenden Zahlensyftem an* 
gepaßte Feftsetzung bietet, im Vergleich mit 
ähnlichen, aber nicht so konsequent ein? 
fachen Beftimmungen anderer Maß? und 
Gewichtssyfteme, in experimenteller und in 
rechnerischer Beziehung eine Erleichterung 
und Sicherung dar, deren Wichtigkeit um so 
größer wird, je mächtiger sich Arbeit und 
Verkehr entwickeln. 

Die rechnerische Durchbildung des Maß? 
und Gewichtswesens spielt eine ebenso große 
Rolle, wie die Zweckmäßigkeit der bloßen 
Einrichtungen des Messens und Wägens. 
Auch beim bloßen Wägen aber kommt das 
geltende dezimale Zahlensyftem schon viel 
mehr als früher in Frage, seitdem man immer 
mehr für große Laßen die »multiplizie? 
renden« Waagen anwendet, bei denen die 
Wirkungen der viel kleineren Gewichtsftücke 
mit der zehnfachen oder hundertfachen Hebel? 
länge Laften von vielen Tausenden des Kilo? 
gramms aufwiegen und somit den konsequent 
dezimalen Aufbau des ganzen Syftems von 
Gewichtsftücken unbedingt fordern. Die Bei? 
behaltung oder gar Wiedereinführung von 
anderen Abftufungen, z. B. von sogenannten 
fortgesetzten Halbierungen (Viertel, Achtel 
usw. der Einheiten) würde, wenngleich diese 
im Kramladen, auf den Marktplätzen und in 
der Küche noch immer sehr beliebt sind, 
gegenüber den obigen entscheidenden An? 
forderungen, deren geordnete und sichere 
Durchführung jene dauernd beeinträchtigen 
würden, sich nur als Unfug charakterisieren 
lassen. 

Auf die besondere fundamentale Bedeu? 
tung, die der Anschluß der Gewichtseinheit 
an eine Wassermenge von beftimmtem 
Raumgehalt neuerdings erlangt hat, wird 
sogleich zurückzukommen sein. 

Kurz nach der Mitte des 19. Jahrhunderts 
war endlich die Zeit des allgemeinen Ver? 
ftändnisses für die Vorzüge des metrischen 
Syftems gekommen, und nun begann seine 
Einführung, zunächft in die Wissenschaft und 
Technik faft aller Kulturländer, sich immer 
lebendiger zu entwickeln. 

Eine Krisis aber war noch zu überwinden. 
Ein umfassendes internationales Maß? und 
Gewichts?Syftem verlangte auch eine inter? 
nationale Organisation der gemeinsamen 
Grundlagen seiner Verwaltung und der 
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ftetigen, mit schärffter wissenschaftlicher Kritik 
durchzuführenden Überwachung der Beftän? 
digkeit oder der Veränderungsgesetze seiner 
in Maßftäben und Gewichtsftücken ver? 
körperten Einheiten, und zwar nicht bloß 
durch Vergleichung der verschiedenen Ver? 
körperungen dieser Einheiten untereinander, 
sondern auch in obigem Sinn durch ihren 
ftetig zu wiederholenden Anschluß an mög? 
lichft unveränderliche oder in eigenartiger 
Stetigkeit sehr langsam veränderliche Natur? 
gebilde. 

Sowohl die wissenschaftliche als auch 
in gelteigertem Grade die induftrielle Tech? 
nik beanspruchten immer nachhaltiger und 
bewußter eine gemeinsame Organisation und 
Sicherung aller dieser fundamentalen Arbeiten. 
Ganz in diesem Sinne hatte sich zuerft die 
internationale Versammlung der leitenden 
Männner der Landesvermessungen im Jahre 
1867 zu Berlin ausgesprochen. 

Einer unmittelbaren Anregung der Aka? 
demie der Wissenschaften von St. Petersburg 
folgend, ergriff dann Frankreich die erneute 
Initiative zu einer umfassenden internationalen 
Behandlung der Angelegenheit, und im 
Sommer 1870 geschah durch einen inter? 
nationalen Kongreß in Paris der erfte Schritt 
zu dieser Organisation eines gemeinsamen 
Maß? und Gewichtswesens. So wurde das 
Jahr 1870 eine entscheidend wichtige Epoche 
einer Entwicklung, die in Frankreich ihren 
Ursprung genommen hatte und ftets einen un? 
vergänglichen Ruhmestitel Frankreichs bilden 
wird. 

Es lag nahe, dem Lande, dem die 
Begründer des metrischen Syftems angehört 
hatten, eine monopoliftische Stellung in dieser 
Organisation zu geben, und es fehlte auch 
nicht an Beftrebungen in dieser Richtung. 
Wie im Leben des einzelnen, so geht ja auch 
im Leben der Völker das Gesunde und Ver? 
nünftige aus der Harmonisierung der Selbft? 
behauptung mit dem Gemeinschaftsgeifte her 51 
vor. So entftand schließlich auf der Grund? 
läge des sogenannten Meter?Vertrages vom 
20. Mai 1875 in dem internationalen Maß? 
und Gewichts?Inftitute zu Sevres bei Paris 
ein Mittelpunkt ftreng internationaler Ver? 
waltung und feinfter wissenschaftlicher Arbeit 
auf dem Boden Frankreichs, getragen von der 
französischen Regierung mit einer hohen 
Galtfreundlichkeit, aber auch von den Regie? 
rungen aller andern Kulturländer, Deutschland 

Original fram 

_ PRINCETON LNI^E&SHtfj 



787 Wilhelm Foerlter: Die internationale Organisation des Maß* und Gewichtswesens. 788 


voran, gepflegt und gefördert in einem 
brüderlichen und liberalen Geilte. 

Natürlich trug dieser internationale Maß* 
und Gewichtsdienft mächtig dazu bei, die 
Ausbreitung des metrischen Syftems zu för* 
dem. Im letzten Jahrzehnt haben so endlich 
auch Großbritannien und Nordamerika, sowie 
Rußland und Japan die fakultative Anwen* 
düng des Syftems legalisiert. Und die angel* 
sächsische Welt des britischen und des nord* 
amerikanischen Reiches war sogar schon im 
Begriff von der fakultativen Anwendung zur 
obligatorischen Einführung überzugehen. Da 
erhob sich aber noch einmal zu einer leb* 
haften Gegenbewegung die vis inertiae der 
alten Einrichtungen und die in dem angel* 
sächsischen Wesen besonders ftark entwickelte, 
an sich so wohltätige und gesunde Anhäng* 
Iichkeit an die Tradition im Volksleben. 
Denn nur so ift es doch wohl zu er* 
klären, daß England so lange mitten in 
der großartigften Entwicklung seiner Wissen* 
schaft, seiner Technik und seines Ver* 
kehrs an Abftufungen und Einteilungsformen 
innerhalb seines Maß* und Gewichtswesens 
fefthält, die für das kleine Verkehrsleben 
im Anschluß an die oben erwähnten, söge* 
nannten fortgesetzten Halbierungen und der* 
gleichen einen gewissen Gewohnheitswert 
haben, aber für die immer mehr überwiegen* 
den Anforderungen der großen Arbeiten und 
des großen Verkehrs geradezu Hindernisse 
bilden. 

Höchft charakteriftisch tritt aber jetzt eine 
wohltätige Gegenwirkung auf, die von den 
neuen Ländern des britischen Reiches (Ka* 
nada,Neu*Seeland,Auftralien, Süd*Afrika usw.) 
geftützt wird, in denen nicht das Traditionelle, 
sondern das wahrhaft Rationelle in den Vorder* 
grund tritt, und in denen sich immer deut* 
licher eine besonders lebhafte Schätzung der 
Leitungen des international eh Maß* und 
Gewichtsdienftes zur Geltung zu bringen sucht. 

Das internationale Inftitut zu Sevres — 
nebenbei sei bemerkt, daß es gebräuchlich 
wird, es kurz mit dem Namen »Breteuil« zu 
bezeichnen, da es in Sevres in dem früheren 
Pavillon de Breteuil domiziliert ift — hat 
sich in der Tat in den nahezu dreißig Jahren 
seines Beftehens nicht bloß für die funda* 
mentalen Arbeiten, sondern auch faft un* 
mittelbar für die große Praxis, z. B. für die 
Landesvermessungen, als eine Einrichtung 
förderlichlter Art erwiesen. 
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Die ihm beftimmungsmäßig obliegende 
Betätigung nach der Seite der letzten Grund* 
lagen und der höchften Anforderungen des 
Messens und Wägens hat in Verbindung mit 
den ihm gewährten bedeutenden Geldmitteln 
— die aber nur einen sehr kleinen Bruchteil 
der Summe derjenigen Ausgaben darftellen, 
welche die einzelnen Länder für die ent* 
sprechenden Arbeiten ohne eine solche Or* 
ganisation hätten aufwenden müssen — all* 
mählich Ergebnisse von einer so hohen Be* 
deutung geliefert, daß kaum eine eindrucks* 
vollere Beitätigung der Zweckmäßigkeit sol* 
eher gemeinsamen Einrichtungen gedacht 
werden kann. Und es haben sich dabei 
auch die anfangs von manchen Seiten ge* 
hegten kleinmütigen Befürchtungen, daß die 
sogenannte Monopolisierung jener fundamen* 
talen Arbeiten die verwandte Wissenschaft* 
liehe Tätigkeit in den einzelnen Ländern 
vermindern oder einschränken würde, als 
ganz irrtümlich erwiesen. Vielmehr ift durch 
die erhöhte Sicherheit und durch die Er* 
Weiterung des Horizontes dieses Arbeits* und 
Forschungsgebietes unverkennbar die mannig* 
fachfte Anregung zu eigenartiger Initiative und 
zur Vertiefung der Leitungen ebensowohl 
einzelner Forscher, als auch der Wissenschaft* 
liehen Inftitutionen in den einzelnen Ländern 
gegeben worden. 

Es würde zv. weit führen, an dieser Stelle 
irgendwie auf Einzelheiten der Tätigkeit des 
internationalen Inftitutes einzugehen. Einige 
zusammenfassende Betrachtungen indessen 
über dasjenige, was in Breteuil drei aus* 
gezeichnete Männer, Benoit, Guillaume und 
Chappuis (der erftgenannte ein Franzose, die 
beiden anderen aus der französischen Schweiz) 
neuerdings auf dem Gebiete des feinften 
Messens und Wägens und der metall* 
urgischen Forschung geleistet haben, werden 
eines allgemeinen Interesses nicht entbehren. 

Nachdem zunächft, in etwa zwölfjähriger 
Tätigkeit des internationalen Inftituts (unter 
eifriger Mitarbeit der Herren Broch, Pernet, 
Marek, Thiesen und Kreisgauer), die 
Schaffung neuer, möglichft vervollkommneter 
Prototype — in möglichft nahem Anschlüsse 
an das bisherige Urmaß und Urgewicht des 
metrischen Syltems — befriedigend geordnet 
war, begannen sofort, ganz im Geifte der 
Begründer des Syftems, die umfassenderen 
wissenschaftlichen Arbeiten zur Anknüpfung 
der neuen Maß* und Gewichts*Einheiten 
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(in ihren Verkörperungen durch Maßftäbe 
und Gewichtsftücke) an gewisse fundamentale 
Natur*Geftaltungen und zwar im Hin* 
blick auf die oben bereits berührte Aufgabe, 
bei größtmöglicher Sicherung der Beftändig* 
keit der betreffenden Gebilde menschlicher 
Technik doch nichts zu vernachlässigen, was 
zur Erforschung ihrer Veränderungen bei* 
tragen könnte. 

Um welche Arten von Veränderlichkeit 
es sich dabei handelt, wird durch folgende 
kurze Betrachtungen ersichtlich werden: Den 
Prototyp*Maßftäben von einem Meter Länge, 
die aus einer besonders geeignet be* 
fundenen Legierung von 90 Prozent Platin 
und 10 Prozent Iridium hervorgegangen sind, 
konnte die gehörige Gleichmäßigkeit der 
inneren Struktur zugleich mit der für ihre 
Anwendungen günftigften Geftalt nur da* 
durch gegeben werden, daß sie aus der 
glühend flüssigen Masse der Legierung in 
beltimmte Formen gegossen wurden, und daß 
dann die letzte feine Geftaltgebung nach der 
in der Gußform eingetretenen Erkaltung 
ftattfand. Dabei konnten natürlich auch 
gegen Schluß der Erkaltung noch unab* 
lässige kleine Änderungen der Geftalt und 
Größe des aus der Glutmasse hervorge* 
gangenen Gebildes ftattfinden. Wenngleich 
nun diese Änderungen allmählich immer kleiner 
und langsamer geworden sein mußten, so ift 
doch klar, daß die enorme Temperatur*Ände* 
rung, die der Maßftab von dem Ursprung aus 
der Glut bis zu der letzten Bearbeitung und 
bis zu den in den gewöhnlichen niedrigen 
Temperaturen ftattfindenden Anwendungen 
erlitten hat, faft notwendig gewisse Uber* 
bleibsel von Zwang*Zuftänden der inneren 
Struktur des Maßgebildes zur Folge gehabt 
haben muß, und daß es sich daher nur um 
die Frage handeln kann, in welchen Zeit* 
räumen und um welche, wenn auch noch so 
kleine Größen die letzten Ausgleichungen 
dieser Zwang*Vorgänge in Zukunft noch die 
Dimensionen des Maßftabes ändern können. 

Sodann ift ein metallischer Maßftab, der 
in freier Luft auf bewahrt wird, nach 
den gegenwärtigen und vielfach schon 
bewährten Annahmen der sogenannten 
kinetischen Gastheorie zweifellos auch der, 
als Gasdruck bezeichneten, Wirkung der un* 
ablässigen Bewegungen der kleinften Gas* 
teilchen ausgesetzt, deren Stöße gegen die 
Oberfläche des Maßftabes die Tendenz 


haben, ihn zusammenzudrücken. Die physi* 
kalische Theorie und Erfahrung begründen 
aber die Annahme, daß trotz der großen, 
Kleinheit dieser einzelnen Stoßwirkungen 
ihre unablässigen Wiederholungen mit der 
Zeit eine Verminderung der Raumgröße, also 
auch der Längendimension des Maßftabes, 
infolge fortschreitender kleiner Verdichtung 
seiner Masse oder wenigftens seiner Ober* 
flächenschichten herbeiführen müssen. 

Für die letzteren Ursachen von so* 
genannten säkularen Veränderungen der Länge 
von metallischen Maßftäben kann man aller* 
dings experimentelle Kontrolle und Abhilfe 
schaffen, indem man einige der Prototyp* 
Maßftäbe in luftdichten Verschluß bringt und 
innerhalb dieses Verschlusses den Gasdruck 
durch Auspumpen andauernd so gering als 
möglich erhält, wobei zur Sicherung der Er* 
gebnisse auch verschiedene Prototype 
unter verschiedenem Gasdruck auf bewahrt 
werden können. 

In ähnlicher Weise können möglicherweise 
auch die Prototyp*Gewichte freilich sehr lang* 
same Veränderungen dadurch erfahren, daß, 
obwohl die Platin*Iridium*Legierung, aus der 
sie hergeftellt wurden, chemischeVeränderungen 
durch Oxydation nicht in merklichem Grade 
zu erleiden scheint, dennoch durch allmähliches 
Eindringen von kleinften Gasteilen die Gesamt* 
masse langsam zunimmt, während andererseits 
an den Oberflächenschichten auch kleinfte 
Ablösungen fefter Beftandteile durch mecha* 
nische Einwirkungen von außen trotz aller 
Sorgfalt der Behandlung entftehen können. 

Gegen alle solche Schicksale der Ver* 
körperungen der Maß* und Gewichtseinheiten 
kann allerdings ein gewisser Grad von 
Sicherheit dadurch gegeben werden, daß 
möglichft viele gleichartige Prototype in ge* 
wissen kürzeren oder längeren Perioden, je 
nach den damit zu machenden Erfahrungen, 
miteinander verglichen werden, was in der 
Tat auch eine der Aufgaben von Breteuil 
bildet. Indessen wäre es doch denkbar, daß 
Verkörperungen, die nahezu in gleich* 
artiger Weise geschaffen worden sind, sogar 
jahrhundertelang, miteinander verglichen, keine 
merklichen Veränderungen erkennen lassen, 
und daß sie dabei trotzdem gewisse, ihnen 
völlig gemeinsame Veränderungen von 
erheblicher Art erleiden könnten. 

Die nach allen solchen Erwägungen sehr 
wichtige, oben bereits in ihrem Wesen und 
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in ihrer Bedingtheit dargelegte, sozusagen 
unabhängige Kontrolle der Maßeinheit durch 
wiederholte Ausmessungen der Abftände 
gewisser im Erdkörper zu fundierender Fix* 
punkte ift zunächft von Breteuil aus nur in 
solcher Weise eingeleitet worden, daß man 
alle wichtigeren Maßftäbe, auch aus der Ver* 
gangenheit her, mit denen größere Erd* 
messungen vollzogen worden sind oder noch 
ausgeführt werden, in besonders sorgfältiger 
Weise mit den neuen Prototypen verglichen 
hat und fortlaufend vergleicht. Sodann aber 
hat Breteuil in besonders förderlicher Weise 
für den Anschluß der Längenmaßeinheit an 
die Dimensionen des Erdkörpers dadurch 
gesorgt, daß es dort gelungen ift, bei grund* 
legenden Untersuchungen über die Ver* 
änderlichkeit der Metall * Legierungen eine 
Legierung von Nickel und Stahl zu entdecken, 
die es ermöglicht hat, den Ausmessungen 
des Erdkörpers eine ganz bedeutende Er* 
leichterung und Sicherung zu verschaffen. 
Man vermag nämlich aus dieser Legierung 
jetzt Messungsmittel herzuftellen, deren Längen* 
ausdehnung für die schnellen Temperatur* 
Veränderungen, denen jene Messungen auf 
freiem Felde bisher so sehr ausgesetzt waren, 
faft ganz unempfindlich ift. Zugleich aber 
haben diese Untersuchungen über Nickel* 
Stahl*Legierungen auch für die Zeitmessung, 
die eine so wichtige Bedeutung für die mit der 
Drehung des Erdkörpers verbundenen Fragen 
hat, bei den Einrichtungen der Pendel undChro* 
nometer wesentliche Fortschritte ermöglicht. 

In dem Gefolge jener Grundgedanken 
makrokosmischer Kontrolle unserer Maß* 
ftäbe durch Erdvermessungen war um die 
Mitte des verflossenen Jahrhunderts in Frank* 
reich der Gedanke aufgetaucht, die Längen* 
einheit durch feinfte Messungen optischer 
Art in Beziehung zu bringen auch zu 
den mikrokosmischen Geftaltungen der 
Lichtwellen* Längen, deren Größe sich 
aus der Zeitdauer der Schwingungen der 
Atherteilchen in Verbindung mit der Fort* 
Pflanzungsgeschwindigkeit der Lichtwirkungen 
ergibt. Aber erft nachdem in der großen 
Zeit von Kirchhoff und Bunsen erkannt worden 
war, daß eine ganz beltimmte Reihe von Licht* 
wellen*Längen als ein dauerndes, gesetz* 
mäßig geordnetes C harakteriftikum 
des Leuchtens eines jeden beftimmten Gases 
mit aller Sicherheit gelten darf, konnte der 
Gedanke volle Geftalt gewinnen, daß fefte 


Beziehungen zwischen der Längeneinheit 
und den Lichtwellen*Längen des Glühens 
gewisser Gase zu einer unabhängigen Kontrolle 
der Beftändigkeit unserer Längeneinheiten 
dienen könnten. 

In Breteuil wurde so um das Jahr 1892 
unter leitender Mitwirkung des nordamerika* 
nischen Physikers Michelson, nach einer von 
ihm erdachten Methode, die erfte Vergleichung 
der Meter*Länge mit den Wellen*Längen des 
Leuchtens glühenden Cadmium*Dampfes, ins* 
besondere des roten Lichttones des Cadmium* 
Spektrums, ausgeführt. Es ergab sich dabei, 
daß die Länge eines Meters 1 553 164.0 (rund 
U /2 Millionen) Wellen*Längen dieses roten 
Cadmium*Lichtes enthält, das sich für diese 
Messung als besonders geeignet erwiesen hat. 

Seit jener Zeit haben die Methoden und 
Einrichtungen zur Messung von Lichtwellen* 
Längen und sodann auch zu Längenmessungen 
mit Hilfe von Lichtwellen*Längen weitere 
Vervollkommnungen erfahren, insbesondere 
durch die französischen Physiker Mace de 
Lepinay, Buisson, Perrot und Fabry unter 
förderlichfter Mitwirkung von Benoit (dem 
oben schon genannten Direktor des inter* 
nationalen Inftitutes). Insbesondere wurden 
jetzt in Breteuil die neuen überaus genauen 
Längen*Messungs*Methoden mit Lichtwellen* 
Längen, unter Verwertung des obigen Ver* 
hältnisses der letzteren zur Meter*Länge, auch 
mit großem Vorteil benutzt zur Ausmessung 
von Glas* und Kryftall*Würfeln, aus deren 
Gewichts*Verluft beim Eintauchen in Wasser 
man dann die genauefte Beftimmung des 
Gewichtes derjenigen Wassermenge ableitete, 
welche die Raumgröße eines auf dem zehnten 
Teil der Meter*Länge errichteten Würfels ein* 
nimmt. 

So konnte die Definition des Kilogrammes 
als des Gewichtes einer solchen Wassermenge 
mit einer bis dahin nicht erreichten Genauig* 
keit geprüft werden und damit der große 
Vorteil, den die Ausmessung beliebig geformter 
Raumgrößen lediglich durch Wägung der in 
ihnen enthaltenen oder von ihnen verdrängten 
Wassermengen darbietet, seine volle Ver* 
wirklichung erreichen. 

Zugleich aber gewährt die Möglichkeit, 
fortan sehr regelmäßig geformte Raumgrößen 
sowohl durch Wasserwägung als auch mit 
Lichtwellen*Längen auszumessen, eine Ver* 
ftärkung der Kontrolle für die Beftändigkeit 
sowohl der Gewichtsftücke als auch der Maß* 
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ftäbe, und ganz im Sinne des Anschlusses 
der Verkörperungen der Maß? und Gewichts? 
Einheiten an Naturgebilde. 

Aber noch von einer weiteren bedeut? 
samen Leiftung unseres Inftitutes ift zu be? 
richten. Im Frühjahr 1907 ift die erfte 
der für gewisse Zeiträume beabsichtigten 
Wiederholungen der fundamentalen Ver? 
gleichungen der Meter?Länge mit der Wellen? 
Länge des roten Cadmium? Lichtes unter 
der Mitwirkung der französischen Physiker 
Perrot und Fabry sowie unter Mitbenutzung 
der Einrichtungen des französischen Maß? 
und Gewichts?Inftitutes, nach den neueften 
Methoden durch seinen Direktor Benoit zum 
Abschluß gelangt. 

Diese Messung hat das wichtige Ergebnis 
geliefert, daß wiederum die Länge des 
Meters genau gleich 1 553 164,0 Wellen? 
Längen des roten Cadmium?Lichtes gefunden 
worden ift, also innerhalb der Genauigkeits? 
grenzen der Messung völlig identisch mit 
dem Resultat von 1892, das unter wesentlich 
verschiedenen Umftänden ermittelt wurde. 
Die mögliche Unsicherheit dieser Beftimmungen 
beträgt dabei kaum ein halbes Zehnmillionltel 
der Meterlänge. (Natürlich werden bei solchen 
fundamentalen Wellenlängcn?Messungen auch 
ganz beftimmte Normalbedingungen der 
Schwingungszuftände eingehalten.) 

Nun wäre es zwar unwahrscheinlich, 
jedoch nicht undenkbar, daß die Verkörperung 
der Meter?Länge in den Platin?Iridium?Proto? 
typen sich um einen gleichen Verhältnis? 
betrag, wie die Lichtwellen?Länge des Cad? 
miums, in diesen 15 Jahren geändert hätte, 
so daß die Beftändigkeit des obigen Ver? 
gleichungs?Ergebnisses der beiden Gruppen 
von Gebilden, nämlich des mikrokosmischen 
Bewegungsgebildes von Dauer?Energie und 
des technisch erzeugten metallischen Massen? 
gebildes, nur scheinbar wäre. Darüber 
werden künftige Wiederholungen der bezüg? 
liehen Messungen in Verbindung mit den 
makrokosmischen Kontrollen durch die Erd? 
Vermessungen allmählich entscheiden. 


Auf den erften Blick erscheint es faft lächer? 
lieh, die Beftändigkeit der Länge eines Maß? 
ftabes aus Platin?Iridium mit der Beftändigkeit 
eines sozusagen in der Luft schwebenden Be? 
wegungsgebildes wie der Wellen?Länge der 
Schwingungen in einem glühenden Gase, 
überhaupt vergleichen zu wollen. Die neuere 
Physik hat indessen gelernt, in den großen 
harmoniftischen Bewegungsgebilden der Atom? 
Welt und der Ather?Welt Formen und Ge? 
setze von Dauer?Energie zu ahnen, welche 
dieGeftaltungs? und Bewegungs?Erscheinungen 
in den gröberen ftofflichen Gebilden, wie sie 
unsere Technik zu Wege bringt, an Be? 
ftändigkeit und mittlerer Regelmäßigkeit, nach 
den Gesetzen der großen Zahlen, in ähn? 
licher Weise übertreffen, wie die allerfernften 
Himmels?Erscheinungen in idealfter Einfach? 
heit zum Maß und Anhalt für unsere Wahr? 
nehmung der uns umgebenden, so sehr 
veränderlichen Bewegungs ? Erscheinungen 
dienen. 

Es ift daher wohl denkbar, daß gewisse 
fundamentale Lichtwellen?Längen in der gegen? 
wärtigen Verfassung des uns umgebenden 
Kosmos viele Jahrtausende hindurch keiner? 
lei für unsere Messungen merkliche Ver? 
änderungen erleiden, während die von uns 
geschaffenen Maßgebilde schon in Jahr? 
hunderten zwar kleine, aber dennoch in der 
Vergleichung mit den großen Naturgebilden 
deutlich hervortretende Veränderungen zeigen 
könnten. 

Makrokosmus und Mikrokosmus helfen 
so dem Menschengeiite empor in die Regi? 
onen immer höherer Beftändigkeit und Gesetz? 
mäßigkeit seines Geltaltens und Waltens, 
und die gemeinsamen Inftitutionen, die diesen 
großen Aufgaben, zunächft in elementaren 
Gebieten der Wissenschaft und Technik, 
dienen, sind keine Subtilitäten, sondern 
Grundsäulen der Kultur, als Pflegeftätten 
tieffter Wahrhaftigkeit des Denkens und 
Forschens und der daraus immer reicher 
emporquellenden Feinheit und Größe des 
Gemeinschaftsgeiftes. 
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Die Mittelmeervölker und ihre weltpolitische Bedeutung. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Theobald Fischer, Marburg. 

III. 


Dem Islam sind die Berbern sämtlich 
gewonnen. Doch ift der Glaube des Propheten 
erft im 16. Jahrhundert allgemein durchge* 
drungen und wird meift nur äußerlich befolgt. 
Selten tragen die Berbern religiösen Fanatismus 
zur Schau, am wenigften die tunesischen. Die 
obengenannten Djebala trinken Wein, den 
sie sowohl selbft keltern, wie auch von Juden 
und Chriften kaufen, so daß Trunkenheit, 
sonft in der Welt des Islams unerhört, bei 
ihnen nicht selten ilt. Auch rauchen sie 
unmäßig Kif und essen Wildschwein. Die 
Heiligen und ihre Grabftätten, bald kleine 
würfelförmige Kuppelbauten, Marabut oder 
Kubba genannt, bald auch moscheeähnliche 
Bauwerke, ftets sorgsam in weißem Kalk* 
anftrich gehalten und darum weithin sichtbar, 
genießen namentlich in Marokko besondere 
Verehrung und sind außerordentlich häufig, 
während Moscheen selten sind. Scherifen* 
Familien, die als Nachkommen des Propheten 
für heilig gelten und besondere Vorrechte ge* 
nießen, sind häufig und bilden oft ganze 
Dörfer. Sie müssen als solche natürlich Araber 
sein. Zuweilen gelingt es besonders ange* 
sehenen Scherifen, unter den durch Blutrache 
verfeindeten Stämmen Frieden zu ftiften und 
als schützende Führer überhaupt das Reisen 
in feindlichen Gebieten zu ermöglichen. Nur 
von solchen Scherifendörfem habe ich auf 
meinen Reisen Unfreundlichkeiten erfahren. 
Denn so schmutzig und verkommen diese 
Heiligen ihrerseits zu sein pflegen, der Chrift 
darf nicht einmal in ihrer Nähe lagern, weil 
er sie beschmutzt. Auch spielen religiöse 
Orden und Sekten bei den Berbern eine große 
Rolle, wie gegenwärtig z. B. die des Ma*el* 
Ainin in Süd*Marokko. 

Vom Islam haben die Berbern die arabische 
Jahreseinteilung angenommen, die aber nur bei 
allen politischen, bürgerlichen, religiösen Akten 
gilt, während für die Abschnitte des landwirt* 
schaftlichen Jahres der römisch*chriftliche Ka* 
lender in Geltung ift. So fällt, da der Unter* 
schied zwischen beiden Zeitrechnungen jetzt 
auf 13 Tage angewachsen ift, das große 
landwirtschaftliche Feft Ansera um die 
Sommersonnenwende 13 Tage nach Johanni. 
Der landwirtschaftliche Kalender der marok* 
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kanischen Berbern und so auch der der Fah* 
9 ya vor den Toren von Tanger, hat folgende 
Monate: Jenair, Febrair, Mars, Ebril, Maio, 
Junio, Juliuz, Aghocht oder Ghocht, Chu* 
tembir, Octuber, Nuambir, Dudjambir. Selbft 
die Tuareg der Wüfte haben diese Zeit* 
rechnung noch. Die Schauia des Aures* 
gebirges, die manche altertümliche, ursprüng* 
lieh chriftliche Sitten erhalten haben, feiern 
noch das Weihnachtsfeft unter dem Namen 
Bu Ini. Der erfte Tag des Jahres wird allge* 
gemein Junär (Januar) genannt. An diesem 
werden alle Kleider gewaschen, alle im Gebrauch 
befindlichen Gegenftände geändert, und die 
Neujahrsnacht wird durch ein Mahl gefeiert, bei 
welchem Fleisch und Eier gegessen werden. 
Sechs Wochen später, wenn dort der Frühling 
beginnt, feiern die Leute von Menaä ein 
ländliches Feft, bei dem man sich unter Flöten* 
klang ins Gebirge begibt und mit grünen 
Zweigen und Kräutern zurückkehrt. 

Die Berbern sind ein durch und durch 
demokratisches Volk, namentlich die Gebirgs* 
berbern, und auch dadurch von den Arabern 
grundverschieden. Die Djemaä, die Ge* 
meindeversammlung der älteren angesehenen 
Männer des Dorfes oder des Stammes, leitet 
die Angelegenheiten. Jedes Dorf hat ein 
Gemeindehaus, Beit*es*(^orfa, das auch viel* 
fach, wie bei den Djebala, zur Aufbewahrung 
der Waffen und des Schießpulvers dient. Im 
Djurdjura ift das Gemeindehaus meift ein 
einfacher Steinbau mit Steinbänken im Innern, 
am Eingänge des Dorfes. Das Bewußtsein 
der Zusammengehörigkeit geht selten über 
den Stamm hinaus. Doch gibt es zahlreiche 
Konföderationen, die etwas den ewigen Fehden 
der Stämme untereinander fieuern. Soweit die 
französische Herrschaft reicht, hat sie diese 
Fehden beseitigt. Die von ihr herbeigeführte 
Verkehrserleichterung und die Wirksamkeit 
der weit verbreiteten religiösen Orden unter 
den Berbern haben aber andererseits die Folge, 
daß die über weite Räume verftreuten Stämme 
mit einander bekannt gemacht und das Ver* 
(tändnis für nationale Zusammengehörigkeit in 
ihnen geweckt und vertieft worden ift. Dieser 
Umftand wird bei künftigen Aufftänden schwer 
ins Gewicht fallen. 
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Eigenartig, dem kriegerischen Charakter 
des Berbernvolks, der herrschenden Unsicher* 
heit, aber auch den topographischen Verhält* 
nissen angepaßt sind die Siedelungen der 
Berbern. Sie sind, wie es einer im wesent* 
liehen ackerbauenden Bevölkerung entspricht, 
alle klein, Dorfsiedelungen, Dchar, plur. Dchur, 
Ksar, plur. Ksur, auch Dechera genannt. Nur 
in den Oasen und einzelnen weiteren, wasser* 
reichen Tälern findet man größere ftadtähn* 
liehe Siedelungen. Aber alle Siedelungen sind 
feft abgeschlossen, feftungsartig, an Hängen 
oder auf Höhen gelegen, beherrschend, weit* 
hin sichtbar. Meift sind die kleinen, niederen 
Steinhäuser derartig im Kreise gebaut, daß 
ihre aneinander ftoßenden Rückwände zu* 
gleich die Umfassungsmauer der kleinen 
Feftung bilden, in die ein einziges Tor 
hineinführt. Selbft die verhältnismäßig neuen 
Dörfer derFah^ya um Tanger weisen meift diese 
Lage und Bauart auf. Sie beftehen aus lauter 
kleinen, hochgelegenenSiedlungen aus winzigen 
Itrohgedeckten Häusern oder Hütten (Gurbi). 
Drei von ihnen bilden meift einen umzäunten 
Hof, während das ganze Dorf rund oder vier* 
eckig von den Rückseiten der Häuser oder von 
dichten, undurchdringlichen Opuntienhecken 
umschlossen wird. Ähnlich ift es in den 
berberischen Bergneftem Mittel *Tunesiens, 
Bargu’s und Kessera’s. Auf dem Platze 
im Innern fteht bei den Fah^ya gewöhn* 
lieh das einltöckigc, weiß getünchte Haus 
des Moqaddem, des Dorfschulzen, meift des 
wohlhabendlten Mannes. Vor dem Haus, 
im Schatten eines Baumes, wird die Djemaä, 
die Ratsversammlung, abgehalten. Auch die 
Moschee, meilt nur eine Hütte, in der 
Schule gehalten wird, liegt, wenn vorhanden, 
hier. Sie dient auch als Nachtquartier für 
rechtgläubige Gälte. Ebenso fand ich in Süd* 
Marokko in der Ebene die Berberndörfer im 
Kreise gebaut und von einem undurchdring* 
liehen Walle von Dornen (Zizyphus Lotus L.) 
verschanzt, der nur einen, des Nachts 
auch mit Dornen verschlossenen Eingang hat. 
Diese Fcftungen zu erobern ift nicht leicht. Zu* 
weilen geltattet das Gelände nicht eine solche 
Bauart anzuwenden, dann fteigen die kleinen 
Häuser und Hole amphitheatralisch die Hänge 
hinauf und krönen möglichft Iteile Höhen. 

Diese Siedelungsweise hat die Berbern 
ganz besonders in die Lage versetzt, 
ihre Eigenart und’ Sprache sich zu erhalten. 
Den Djurdjura, die grosse Kabylei, haben 


die Römer niemals unterwarfen und darum 
Mons ferratus genannt, und den Franzosen 
ift diese Aufgabe erft nach 27jährigen harten 
Kämpfen gelungen. Das marokkanische Atlas* 
und das Rifgebirge bilden eine einzige der* 
artige Feftung. Dabei ift noch zu beachten, 
daß die Gebirgsberbern meift auf fteilen Höhen 
über ihren Dörfern fefte Burgen aus Stein* 
oder Lehmmauern zu errichten pflegen, in 
denen sie alle ihre Vorräte und Koftbarkeiten 
unterbringen, jede Familie in besonderen 
Räumen. Diese Burgen dienen dann auch 
als Zufluchtsltätten im Kriege. So sind alle 
Höhen am Rande des Hohen Atlas von 
Marokko südlich und öftlich von Marrakesch, 
besonders bei Demnat und Entifa, mit solchen, 
den Burgruinen Deutschlands gleichenden 
Veiten, Tirremt genannt, gekrönt. Ahn* 
lieh die Vesten im oberen Mulujagebiet. Sie 
erinnerten mich sofort an die Kirchenburgen 
der Siebenbürger Sachsen, die ähnlich und 
aus ähnlichen Gründen entftanden sind. Im 
ganzen Wohngebiet der Berbern kehren solche 
Burgen wieder. Im Auresgebirge bezeichnet 
man diese gemeinsamen feiten Vorratshäuser 
als Gelaä oder Thaqelet (Schloß). Meift liegt 
die Dechera, das Dorf, das aus niederen 
würfelförmigen Häusern aus Steinen oder 
Luftziegeln befteht, am Hange um die Gelaä. 
Manche Gelaä ift nur mit Hilfe von Seilen 
zugänglich. Ähnlich ift es auch im inneren 
Mittel * Tunesien, wo zahlreiche Tafelberge 
solche natürlichen Feltungen bilden und zur 
Besiedelung cinladen. Diese haben dort 
denselben Namen Kelaä. Die bekanntefte 
Siedelung ift Kalaat*es*Senam, das noch aus 
römischer Zeit Itammt und in der neueren 
Geschichte Tunesiens als Herd des Wider* 
ftands gegen den Bey viel genannt worden 
ift. Es ift nur durch eine in Felsen ge* 
hauene Treppe erfteigbar. In größtem Maß* 
ftabe kehren diese feften Vorratshäuser in 
der südtunesischen Landschaft Arad, dem 
von der kleinen Syrte meridional verlaufen- 1 
den gebirgsartig gegliederten Steilrande der 
großen Wüftentafel wieder. Sie sind dort 
förmliche feite Städte, wie El Mudenin und 
Metamer, und bilden die Vorratshäuser 
ganzer Stämme, ja Konföderationen. El 
Mudenin, die Vorratskammer von 20000 No* 
maden rein berberischen Stammes der LJr* 
ghemma, ilt im Winter, wo diese tiefer in 
die Wülte hinein ihre Herden weiden, nur 
von den Wächtern, einigen Händlern und 
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waren sie ja im Anfang des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. nahe daran, einen eigenen Staat zu bilden. 
Noch mehr aber dürften sie sich im Ge* 
folge der Araber und dann auch als Rück* 
Wanderer aus Spanien über die Atlasländer 
verbreitet haben. Sie sind auch hier vor* 
zugsweise Städtebewohner und beschäftigen 
sich meift mit Handel und Geldgeschäften, aber 
auch vielfach mit Handwerk. In Marokko 
sind sie noch meist auf eigene Stadtteile 
(Mellah) beschränkt. Doch findet man ein* 
zelne jüdische Familien und kleine Gruppen 
solcher überall in den Atlasländern bis in 
die innersten Täler des marokkanischen Atlas. 
Die meisten marokkanischen Kaids halten 
sich für ihre Geldgeschäfte »Hofjuden«. Ja, 
Marquis de Segonzac fand im oberen Muluja* 
gebiet ganze befeftigte Dörfer mit jüdischer 
Bevölkerung, die sich wie ihre arabischen 
und berberischen Nachbarn mit den Waffen 
in der Hand ihrer Haut wehrten. Ihre Zahl 
dürfte im ganzen Atlasgebiete aber 200000 
Köpfe nicht überschreiten, obwohl sie im 
Verkehr eine große Rolle spielen. Politisch 
treten sie jetzt bedeutungsvoll hervor, indem 
sie nach ihrer Emanzipierung in Algerien 
überall die Träger und Verbreiter französi* 
sehen Einflusses und französischer Sprache 
sind, was ihnen freilich den doppelten Haß 
der Eingeborenen zugezogen hat. 

Die Griechen, eine der vor allem auch 
politisch wichtigen Nationen des Mittelmeer* 
gebiets, gehören zu den älteften Völkern 
Europas. Sie haben sich mit bewundems* 
werter Zähigkeit in ihrem alten Wohnraume 
und in den wichtiglten Zügen ihrer ethnischen 
Eigenart behauptet und alle fremden Eindring* 
linge aufgesogen. Denn was immer man 
an den jetzigen Griechen an guten und 
schlechten Eigenschaften beobachtet, das findet 
man im Grunde schon bei den alten Hellenen. 
Namentlich muß man an den Neugriechen 
ihre Vaterlandsliebe, ihren Nationalftolz, ihren 
Bildungstrieb, ihre Opferfähigkeit für diese 
Ideale bewundern. Das sind Rüftzeug und 
Waffen im Kampfe ums nationale Dasein, die 
man nicht hoch genug schätzen kann. Diese 
Eigenschaften sind es, die trotz der kläglichen 
innerpolitischen Zuftände des Königreichs, trotz 
ihrer Partei wut, Unzu verlässigkeit, Aberglauben 
usw. das Land doch wirtschaftlich zu neuer Blüte 
gebracht, die Athen wieder zur Hauptftadt 
des ganzen Griechentums, zum Brennpunkte 


des wirtschaftlichen und geiftigen Lebens, zum 
Ausgangspunkte europäischer Gesittung für 
den ganzen, nicht nur den griechischen Orient 
gemacht haben, die das kleine Volk nicht allein 
keinen Verluft an Volksgenossen, wo immer es 
sei, erleiden, sondern es unablässig Angehörige 
anderer weniger widerftandsfähiger Völker 
sich einverleiben lassen. Das Griechentum ift 
überall im Fortschreiten begriffen, es spielt 
schon heute eine große Rolle bei den poli* 
tischen Wandelungen im Orient und wird in 
Zukunft eine noch größere spielen. Wie die 
Griechen gegenwärtig in Griechenland die 
Albanesen aufsaugen, die selbft Griechen sein 
wollen, so haben sie im Mittelalter die slawische 
Flut, nach der die Peloponnes lange Zeit 
Sclavinia genannt wurde, wieder aufgesogen. 
Dazu sind italienische und andere fränkische 
Beimischungen gekommen, so daß wir die 
Neugriechen gewiß als ein Mischvolk be* 
zeichnen müssen. Nur in einigen abgelegenen 
Gebirgsgegenden, wie in der Maina und Tsa* 
konien in der Peloponnes und auf einigen 
Inseln dürften wir weniger gemischte Nach* 
kommen der alten Griechen zu suchen haben, 
was sich auch im physischen Typus, nament* 
lieh der Frauen, ausprägt. Es liegen in den 
Griechen Kulturkräfte weit über ihre Zahl 
hinaus. Schulzwang z. B. ift bei einem Volke 
unnötig, bei dem unfleißige Kinder nach 
15 maliger Schulversäumnis der Schande ver* 
fallen, vom Schulbesuch ausgeschlossen zu 
werden. 

Um zu würdigen, was die Griechen in 
dem letzten halben oder dreiviertel Jahr* 
hundert geleiftet haben, muß man sich nur 
gegenwärtig halten, wie lange das Volk unter 
türkischer Knechtschaft geseufzt hatte, und 
daß der Freiheitskampf das Land in eine 
Wüfte, die Bevölkerung in, man möchte faft 
sagen, eine Räuberbande verwandelt hatte. 
Selbft die Sprache hat man wieder gereinigt. 
Daß die Griechen nie so tief in der Kultur 
herabgedrückt worden sind wie z. B. die 
Bulgaren, erklärt sich allerdings aus der Natur 
ihres Landes, das man am beften als mari* 
times Gebirgsland bezeichnet, und das daher 
die Türken niemals völlig und auf die Dauer 
zu unterjochen vermochten. Die Griechen 
unterhielten zur See immer Beziehungen zum 
chriftlichen Abendlande und seiner Bildung. 

Das Meer prägt der griechischen Land* 
schaft und dem griechischen Volke seinen 
Charakter auf. Sein Wohnraum ift das meer* 
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durchsetzte Griechenland und die Geftade 
des griechischen Inselmeeres, ein Teil der 
Erdoberfläche, faft so groß wie das Deutsche 
Reich, freilich zu kaum ein Viertel Land! 
Überall haften die Griechen an den Küften, 
in Kleinasien von Kilikien und Cypern bis 
an den Pontus, auf der Balkan*Halbinsel in 
Thrakien, Makedonien, Albanien. Griechen 
sind die Frachtfahrer des ganzen Mittelmeer* 
gebiets, öftlich von Odessa bis Alexandria, 
wefiwärts bis Trieft, Malta und Marseille; da* 
durch waren sie den Bulgaren ebenso wie 
den Türken unentbehrlich. Griechen sind 
die Fischer des öftlichen Mittelmeeres von 
der syrischen bis zur tunesischen Küfte. 

Namentlich auf türkischem Gebiet im 
vorderen Kleinasien sind die Griechen in un* 
aufhaltsamem Fortschreiten begriffen. Die 
Türken hatten ihnen allenthalben den fruchte 
baren Boden abgenommen und sie zu Zins* 
bauern türkischer Großgrundbesitzer gemacht. 
Sie haben so den schlechten Boden und 
die Berge in dicht besiedelte Gartenland* 
schäften verwandelt und schließlich auch die 
Türken ausgekauft. Bei dem hochentwickelten 
Familiensinn und dem fleckenlosen Familien* 
leben der Griechen ift die Kinderzahl überall 
ansehnlich, so daß auch darin ein Anftoß 


zum Erwerb und zur Ausdehnung liegt. 
Namentlich von den Inseln, die die un* 
geheuren Menschenverlufte im Freiheitskriege 
wieder ausgeglichen haben und wieder dicht 
bevölkert, zum Teil übervölkert sind, wie 
Samos, drängt der junge Nachwuchs aufs 
Feftland. Viele suchen nach Erwerb in den 
großen Städten, wie Konftantinopel, Odessa, 
Smyrna, Alexandria, und kehren, wohlhabend 
geworden, wieder heim, um Grundbesitz zu 
erwerben. 

Die Kopfzahl des griechischen Volks kann 
man auf 5 Millionen schätzen. Gewiß eine 
kleine Zahl, aber man muß sich gegenwärtig 
halten, daß im Königreich zu Ende des Frei* 
heitskrieges nur noch 600000 Menschen übrig 
waren, während es heute allerdings in etwas 
erweiterten Grenzen von 2 l / 2 Millionen 
Menschenbewohntift. Undsodann:5Millionen 
durch nationale Gesinnung und Vaterlands* 
liebegeeinigte Menschen bedeuten im menschen* 
armen Orient etwas ganz anderes als in Weft* 
europa. Das griechische Volk ift deshalb ein 
ernfter Faktor, mit dem die Politik rechnen zu 
haben wird, wie der Anschluß von Thessalien 
und Kreta, der nur noch der Form nach zu 
vollziehen ift, zeigt. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Turin. 

Das internationale wissenschaftliche Institut am 
Monte Rosa. 

Gerade vor zehn Jahren legte der Professor der 
Physiologie an der hiesigen Universität, Angelo 
Mosso, der Accademia dei Lincei in Rom einen 
Plan vor, neben dem bereits beftehenden, 1894 er* 
öffneten Laboratorium für Höhenforschung auf 
der Guisetti#Spitze des Monte Rosa, 4500 m hoch, 
ein Paralleblnstitut zu gründen, das ebenfalls 
am Südabhang des Monte Rosa liegen sollte, nur 
1500 m niedriger, auf dem Col d’Olen, einem 
Passe, der die Kuppe des von Alagna im Sesiatal 
nach Gressoney im Lystal führenden Maultierweges 
darftellt. Während das Laboratorium auf der 
Guisetti#Spitze, nach seiner Begründerin, der 
Königin Margherita, Cabanna Margherita genannt, 
aus Holz befteht und zum Schutz gegen Blitzgefahr 
mit Kupfer bekleidet ift, sollte das neue Inltitut aus 
Stein gebaut sein, einen größeren Umfang in 
Raum und Einrichtung (im ganzen 20 Zimmer) 
haben und also zahlreiche Arbeitsplätze, insbe# 
sondere aber SpeziabEinrichtungen für Geophysik, 
Meteorologie, Biologie, Botanik und Physiologie ent¬ 
halten. In dem den ganzen Sommer über bewohnbaren 
Inltitut wären diejenigen Inftrumente aufzuftellen, die 
den Transport und den Aufenthalt in der Margherita# 


Hütte nicht aushalten. Die einzelnen Mitarbeiter 
und Experimentatoren sollten sich gegenseitig anregen, 
aushelfen, Massenversuche anftcllen; die umfassenden 
j Ergebnisse und Forschungen würden dann ein Gegen# 
I gewicht gegen die so vielfach beklagte Spezialisierung 
: auch auf naturwissenschaftlichem Gebiete darftellen. 
Im Laufe des verflossenen Jahrzehnts hat nun 
Mosso mit jugendlichem Eifer den Bau des Labora# 
toriums gefördert. Die Königin#Mutter Margherita 
widmete auch dem neuen Plan ihr Interesse; ebenso 
unsere Minilter Rkr Unterricht und für Landwirt# 
schaft; die bekannten Mäcene wissenschaftlicher 
Forschungen, die Herren P. de Vecchi von hier, 
E. Solvay in Brüssel, L. Mond in London spen# 
| deten namhafte Summen. Die Regierungen der 
i großen Staaten und ihre Beiräte wurden für das 
I Unternehmen interessiert. Sic verkannten nicht 
die hohe Bedeutung der oben erwähnten Ziele 
j und bewilligten hinreichende Mittel für Bau, Ein# 

I richtungen und Inftrumente. Große Firmen, wie 
Zeiß in Jena, ftifteten Inltrumente. Von den IS 
I Arbeitsplätzen in den Laboratorien haben Belgien, 

! Deutschland, Frankreich, Groß#Britannien, Öfterreichs 
Ungarn und die Schweiz auf je zwei Anspruch. 
Auf die Vereinigten Staaten entfällt ein Platz, 
unsere Regierung hat fünf Plätze zu besetzen. Zu 
jedem Platz, für welchen die Staaten je 5000 Fr. 
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jährlich besteuern, gehört ein Wohnzimmer, auch 
fteht die Benutzung der Bibliothek und der 
Sammlungen natürlich allen Forschern zur Vcr? 
fügung. Die Oberleitung hat Mosso selbft, 
während Dr. Aggazzotti als sein Vertreter dauernd 
das Laboratorium bewohnt und im Betrieb hält. 
Diese neue Station für Höhenforschung übertrifft 
durch ihre geschilderten Einrichtungen, durch die 
Nähe großer Gletschermassen und durch die nur 
einige Stunden von ihr entfernte Margherita?H litte alle 
anderen Höhenltationen, die wir in Europa besitzen, 
so die Casa Etnea, 2924 m hoch, die speziellen 
seismographischen Zwecken dient und abgesehen 
von den an Zahl geringen Aetna?Befteigern nur 
alle zwei Wochen den Besuch eines Beamten zur 
Regulierung der Regiftrierapparate bei sich sieht 
Rein meteorologische Stationen besitzen ferner, vom 
deutsch?öfterreichischen Alpenverein und der bayri? 
sehen Regierung begründet, die Zugspitze, 2960 m hoch 
desgleichen der Sonnblick auf den Hohen ?Tauern 
3106 m, der Pic du Midi de Bigorres in den Pyre? 
näen 2859 m, endlich der Mont?Blanc 4358 m. 
J. J. Vallot?Paris errichtete diese Station 1898. 

Gerade von deutscher Seite sind die alpinen 
HöhensUntersuchungen infolge des Interesses, das 
der Alpensport hervorgerufen, mittels exakter Arbeits* 
methoden' seit langem gefördert worden. Sowohl 
die preußische Unterrichtsverwaltung wie der 
deutsch?öfterreichische Alpenverein haben dieser 
Unternehmung fortdauernd ihr Interesse geschenkt. 
Die Ergebnisse der experimentellen Forschungen, 
welchen besonders die Schule des ausgezeichneten 
Berliner Physiologen, Professors Zuntz, im Hoch¬ 
gebirge und Laboratorium oblag, sind jetzt in 
einem umfangreichen, von Zuntz selbft heraus? 
gegebenen Werke »Höhenklima und Bergwanderung 
in ihrer Wirkung auf den Menschen« niedergelegt, 
das über den engeren Kreis der Biologen und Ärzte 
hinaus für alle Gebildeten von Interesse ift. Natur? 
gemäß aber konnten Zuntz und seine Mitarbeiter, 
meiftens Berliner Dozenten und Ärzte, immer nur 
wochenweise in den Ferien und unter besonders 
großen Anftrengungen Untersuchungen anftellen. 
Solche Untersuchungen zur Feftftellung der Wir? 
kungen der Höhe und des Höhenklimas auf den 
Stoffwechsel, die Kohlensäureerzeugung usw. werden 
sich in dem neuen Inftitut viel bequemer, aber auch 
viel weniger von Fehlerquellen abhängig abspielen- 
Dieses Inftitut ift nun am 27. Auguft bei An? 
Wesenheit zahlreicher italienischer und ausländischer 
Gelehrter und Ärzte auf dem Col d’Olen eröffnet 
worden. Die Einweihungsfeier erhielt durch das Er? 
scheinen der Königin Margherita einen besonderen 
Glanz. Aus Deutschland waren u. a. die Herren 
Fuchs aus Erlangen, Magnus aus Heidelberg, Laquer 
aus Wiesbaden und der in Mailand ansässige 
Konsul Breiter als der Vertreter des Auswärtigen 
Amtes erschienen, aus Italien die Herren Mosso, 
Mattirolo, Pagliani, Agazzotti, Giacosa, Galeotti, 
ferner von Leersum aus Leyden, Durig aus Wien, 
Dr. Friedrich Sarasin, der Durchforscher von Ceylon 
und Celebes, aus Basel und aus England für die 
Royal Society Starling?Oxford. Prof. Pagliani von 
hier, der als erfter das Wort nahm, teilte mit, daß 


□ igitized by Go igle 



nach einem vom Internationalen Physiologen?Kon* 
greß in Heidelberg geäußerten Wunsche das neue 
Inftitut nach seinem Schöpfer Laboratorio scientifico 
Angelo Mosso benannt werde, und erklärte es 
für eröffnet. Dr. Sarasin sprach namens der inter? 
nationalen Wissenschaft seine Glückwünsche aus. 
Hierauf legte Angelo Mosso selbft in längerer Rede 
die Aufgaben dieses internationalen Höhenlabora? 
toriums dar. Die Königin Margherita besichtigte 
dann das Inftitut und ftieg darauf mit ihrem Ge? 
folge nach dem Lystal, wo ihr Sommerschloß liegt, 
zurück. Ihren Abschluß fand die Feier durch ein 
Feftmahl, zu dem sich die Gelehrten und die Ver? 
treter der ausländischen Regierungen im Albergo 
Col d’Olen vereinigten. 


Mitteilungen. 

In den kürzlich erschienenen IIqcixt r/.d der 
Archäologischen Gesellschaft zu Athen flir 
das Jahr 1905 berichtet Kavvadias über die seit 
1903 vorgenommenen Ausgrabungen im Asklepios? 
heiligtum zu Epidauros. Dem Bericht sind 
sechs phototypische Tafeln und zahlreiche Textab? 
bildungen beigegeben. Das erfte Kapitel vervoll? 
ftändigt und berichtigt die bisherigen Angaben über 
die Architektur des Tempels. Den Gegenftand des 
zweiten Kapitels bilden die heilige Quelle und die 
Wasserleitungen zu ihrer Speisung; das dritte Kapitel 
handelt von einem rechteckigen Gebäude, das älter 
als der Tempel ift, und dessen Beftimmung noch 
nicht klar ift. In dem vierten und wichtigften 
Kapitel beschäftigt sich Kavvadias mit dem ''Afiarov, 
einem großen, engen und langen Gebäude, in dem 
die Pilger, die den Gott befragen wollten, die Nacht 
zubrachten. Die aufgefundenen Bruchftücke lassen 
eine Wiederherftellung des Gebäudes erhoffen. 

Die Lage der Juden in Ägypten im 5. Jahr? 
hundert v. Chr. wird in interessanter Weise durch 
das vor kurzem von Professor A. H. Sayce und 
A. E. Cowley veröffentlichte Werk: Aramaic Papyri 
discovered at Assaan beleuchtet. Aus den 1904 
entdeckten datierten, die Zeit von 471—411 v. Chr. 
umfassenden gut erhaltenen Urkunden geht die 
bemerkenswerte Tatsache hervor, daß im Süden 
Ägyptens 100 Jahre nach dem Tode Jeremias, der 
ihre Großeltern in das Land geführt hatte, eine 
Siedelungsgenossenschaft von Juden als Bankiers 
tätig war. Sie bildeten eine besondere Gemeinde 
mit einem eigenen Gerichtshof und einem eigenen 
Heiligtum. In diesem verehrten sie Jahawe; der 
Aberglaube, der später das Aussprechen seines Na» 
mens verbot, findet sich bei ihnen noch nicht. Sie 
wurden nicht für Bürger angesehen, doch befolgten 
sie wahrscheinlich das ägyptische Gesetz, nach dem 
die rechtsmäßige Nachfolge nach der Mutter rechnet 
Im übrigen lebten sie unter persischem Gesetz. Die 
Papyri gehören Herrn Robert Mond und Lady 
William Cecil; das Werk ift bei Alexander Moring 
Ltd., in London verlegt. 
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Wilhelm von Humboldt. 

Von Geheimen Rat Professor Dr. Wilhelm Windelband, Heidelberg. 


Je mehr die von der Berliner Akademie 
veranftaltete Gesamtausgabe der Schriften 
Wilhelms von Humboldt fortschreitet, um so 
vollftändiger und sicherer, um so reicher und 
lebensvoller rundet sich vor unsern Augen 
die Geftalt des Mannes ab, der in gewissem 
Sinne als der vollkommenfte Repräsen* 
tant seiner Zeit gelten darf. In der Tat 
vermissen wir in ihm keinen einzigen der 
charakteriftischen Züge jenes Zeitalters einer 
großen geiftigen Lebensemeuerung, von dem 
uns heute ein Jahrhundert trennt. Er ver* 
dankt diese Bedeutung gerade dem Umftande, 
daß er nicht zu den im eigenften Sinne 
führenden Geiftern, zu den schöpferischen 
Genien der Zeit gehört. Keine ihrer Ten* 
denzen ift mit der Einseitigkeit in ihm ver* 
treten, die zu der Ursprünglichkeit und 
Leiftungsfähigkeit des Genies gehört. Um 
so mehr konnte sich bei ihm in einer Seele 
von umfassendfter und feinfühliglter Rezep* 
tivität mit reifer, leidenschaftsloser Besonnen* 
heit die ganze Fülle der Interessen, der ganze 
Reichtum der Ideen jener unvergleichlichen 
Epoche zu harmonischer Klarheit ausgleichen. 
Das gesamte äfthetisch * philosophische Bil* 
dungssyftem jener Tage ift vielleicht in keinem 
Einzelnen mit solcher Vollftändigkeit und 
Allseitigkeit lebendig gewesen, wie in Wil* 
heim von Humboldt. Er hat gedichtet, und 
er hat philosophiert: aber er war im eigent* 
liehen Sinne weder Dichter noch Philosoph. 


Seine Größe beftand im Aufnehmen und 
Verftehen, im Verknüpfen und Ausgleichen: 
selbft scharfe Gegensätze geraten auf dem 
Boden dieser weichen Empfänglichkeit in 
fruchtbare Berührung und Bewegung. 

Die raftlose Arbeit an dieser harmoni* 
sierenden Geftaltung des geiftigen Lebens* 
inhalts ift deshalb der überall hervortretende 
Grundzug in seiner Persönlichkeit. Er lebt 
in den Ideen. Sie sind ihm die Subftanz 
des Lebens, das Wesenhafte und das Wert* 
hafte. Alle Dinge und alle Geschehnisse 
haben ihm erft Sinn und Bedeutung, wenn 
sie in die Höhe des Gedankens erhoben, zu 
ihrer reineren Wirklichkeit abgeklärt sind. 
Selbft in dem reichen und schönen Familien* 
kreise des Patriarchen, der den Hintergrund 
für das köftliche Lebensbild seiner Tochter 
Gabriele ausmacht, ift diese Vergeiftigung 
aller Erlebnisse ein bedeutsamer Zug. Das 
kontemplative Wesen des Mannes breitet 
sich über alle seine Tätigkeitssphären aus: 
was ihm geschieht, muß zur Idee werden, 
um ihm zu gehören. Deshalb ift seine 
Rezeptivität kein weiches Genießen, sondern 
die ernfte Arbeit gedanklicher Aneignung. 
Man braucht nur an die Abhandlung über 
Hermann und Dorothea zu denken, um 
diese höchfte Art des Miterlebens und Nach* 
erzeugens zu würdigen, womit hier die 
großen Ereignisse der literarischen Produktion 
in dauernden Besitz des Genießenden auf* 
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genommen werden. Und was diese denk«: 
würdige Schrift am größten Beispiel zeigt, 
das finden wir an der fortlaufenden Ent* 
wicklung des gesamten Geifteslebens in dem 
Briefwechsel mit Schiller und an den kleinen 
Erlebnissen des Tages in den Briefen an 
Charlotte Diede. 

Alles läuft dabei auf die innere Selbft? 
geftaltung der Individualität hinaus, für 
welche Fichtes Ich?Lehre die begriffliche 
Formel gegeben hat. Von dem gefteigerten 
Persönlichkeitsleben jener Tage ift Wilhelm 
von Humboldt die klassische Erscheinung: 
wir finden es in ihm ohne die Gewaltsamkeit 
und Verzerrtheit, zu der es in seinen kraft? 
genialischen Auswüchsen neigte, und ohne 
den Kult der Genialität, der bei den Ro? 
mantikern daraus wurde. Um so deutlicher 
erleben wir bei Humboldt den Prozeß, wo* 
mit sich das Individuum aus einem unendlich 
reichen Bildungsftoffe zu bewußtem Eigen* 
wesen formt. Mit unablässiger Selbfterziehung 
verwandelt dieser tiefsittliche Bildungsernft 
alles Höchße und Befte, was Vorwelt und 
Mitwelt gedacht und gedichtet, in eigenen 
Lebensbesitz. 

Damit erscheint Wilhelm von Humboldt 
als der Typus der deutschen Kultur seiner 
Zeit; die, unbefriedigt von der äußeren 
Wirklichkeit, ihr Reich in den Äther des 
Gedankens baute und aus dem Ertrag aller 
geiftigen Arbeit des Menschengeschlechts sich 
eine neue Welt der Innerlichkeit in Dichtung 
und Philosophie schuf. Aber Wilhelm von 
Humboldt teilte deshalb auch mit diesem 
geiftigen Gesamtzultande die Zurückgezogen? 
heit aus den Interessen der äußeren Welt. 
Sein tiefftes Leben bewegte sich in den 
Ideen, und dahin kehrte er nach eigenem \ 
Bekenntnis immer wieder zurück. Wohl hat 
er sich der Pflicht der öffentlichen Wirksam? 
keit nicht entzogen: aber er erfüllte sie eben 
als eine Pflicht, ohne den inneren Trieb des 
Wirkens und ohne den Ehrgeiz eines Anteils 
an ihrem Erfolge. Darum fehlte seiner ftaats? 
männischen Tätigkeit mit der Leidenschaft 
auch die Widerftandskraft des Wollens: so? 
bald er sich — wie in den Fragen des Unter? 
richts und der Verfassung — überzeugte, daß 
die Verwirklichung der idealen Anforde? 
rungen, die er an seine Stellung und Tätig? 
keit ftellte, auf übermächtige Gegenkräfte 
ltieß, gab er den Widerftand ohne großes 
Sträuben in dem Gedanken auf, daß der 


Rückzug in das Privatleben ihm die Bahn 
für die ungehemmte Entwicklung seines 
geiftigen Innenlebens wieder frei mache und 
ihn sich selbft zurückgebe. 

Und doch hat die kurze Zeit seiner ftaats? 
männischen Wirksamkeit ausgereicht, Wilhelm 
von Humboldt einen Ehrenplatz in der preu? 
ßischen, der deutschen Geschichte zu sichern. 
Aus dem Gedanken heraus entfaltete dieser 
»Ideologe« eine mächtige Organisationskraft. 
Er führte Peltalozzis Prinzipien in den preu? 
ßischen Volksschulunterricht ein; er gab dem 
humaniftischen Gymnasium die Geftalt und 
die Stellung, worin es Jahrzehnte lang die 
Quelle höchfter und edelfter Bildung gewesen 
ift; er fand zwischen weit auseinandergehenden 
Plänen hindurch mit dem feften Blick auf 
das Ideal der freien Entwicklung des wissen? 
schaftlichen Forschens, Lehrens und Lernens 
den rechten Weg zur Begründung der Berliner 
Universität; er gab der Hauptftadt auch die 
Anfänge ihrer Museen. So legt er überall 
Hand an, um die geiftigen Kräfte des Volks 
in allen seinen Schichten zur freien Entfaltung 
zu bringen und durch intellektuelle und 
moralische Erziehung die Einheit und Feftig? 
keit des Lebens zurückzugewinnen, die in 
der äußeren Welt verloren gegangen war. 
Was Fichte in den »Reden an die deutsche 
Nation« mit glühender Begeifterung verlangt 
hatte, wurde durch Wilhelm von Humboldt 
zur politischen Wirklichkeit. Nun vollzog 
sich in der Tat eine Neuschöpfung und Selbft? 
Schöpfung, eine geiftige Wiedergeburt der 
Nation. Es ift ein Vorgang, der seinesgleichen 
nicht in der Weltgeschichte hat. Ein Volk, 
das seine Einheit, seinen inneren Zusammen? 
halt und seine äußere Gesamtexiftenz durch 
Schuld und Schicksal verloren hat, findet in 
der idealen Welt äfthetisch?philosophischer 
Bildung seine Nationalität wieder und schöpft 
aus ihr die Kraft, seine Freiheit zurückzu? 
gewinnen und schließlich zu einer neuen 
Geftaltung seines nationalen Lebens vorzu? 
dringen. Überall sonft sind die Blüten der 
Kunlt und der Wissenschaft am Baume der 
Macht gewachsen: die deutsche Nation hat 
ihre eigenartige Geifteskultur zu der Zeit 
entwickelt, als sie politisch am Boden lag; 
und aus eben dieser Geifteskultur sind ihr 
dann die intellektuellen und moralischen 
Kräfte erwachsen, welche die Vorbedingung 
für die Neubegründung ihres nationalen 
Staates bildeten. Für diese charakteriftischc 
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Tatsache der deutschen Geschichte ift Hum* 
boldts Persönlichkeit und Wirksamkeit die 
typische Erscheinung: wir sehen darin wie 
in einem Brennspiegel einen der bedeutsam* 
ften welthiftorischen Prozesse sich vollziehen. 

Das ift vor allem darin begründet, daß 
er die Aufgabe des preußischen Staates, 
zum politischen Kernpunkt der deutschen 
Nationalität zu werden, mit voller Deutlichkeit 
erkannte. Nicht nur in der einjährigen 
Tätigkeit an der Spitze der preußischen 
Unterrichts Verwaltung, sondern ebenso in der 
weniger erfolgreichen, aber darum nicht 
weniger bedeutsamen diplomatischen Teil* 
nähme am Wiener Kongreß hat er unentwegt 
den Gedanken feftgehalten, daß Preußens 
Aufgaben die Deutschlands, daß Deutschlands 
Interessen die Preußens seien. Er hielt, wie 
vor ihm Fichte und nach ihm Hegel, den 
preußischen Staat für berufen, die Kultur* 
mission der deutschen Nationalbildung zu 
erfüllen. Diese Gesinnung aber beruhte auf 
allgemeineren Gründen, auf gedanklichen 
Erlebnissen: auch hierin ift der Fortschritt 
der hiftorischen Wirklichkeit in der Idee vor* 
gezeichnet gewesen. 

Es gehört zu den lockendften Aufgaben, 
die Vielgeftaltigkeit der Beziehungen zu ver* 
folgen, welche in jenen Tagen zwischen den 
Idealen einer rein und allgemein menschlichen 
Bildung und der aufftrebenden Energie des 
nationalen Bewußtseins obwalteten. Humanität 
und Nationalität, Weltbürgertum und Deutsch* 
tum nehmen im Denken und Fühlen der Zeit 
die verschiedenften Stellungen zu einander 
ein. Sie scheinen in vollem Gegensatz sich 
auszuschließen, und sie wollen andrerseits 
völlig in Eins zusammenfallen. Zwischen 
beiden Extremen aber entwickelt sich, theore* 
tisch wie praktisch, eine Fülle eigenartiger 
Vermittlungen und feingesponnener Uber* 
gänge. Sie sind im Fortschritt des Ganzen 
ebenso bedeutsam wie in den Wandlungen 
der Überzeugung bei den Einzelnen. Nun 
liegt es auf der Hand, daß die Motive dieser 
Gesinnungsänderung in erster Linie in dem 
Einfluß der großen, erschütternden Ereignisse 
der Zeitgeschichte zu suchen sind. Schon die 
Wendung zum politischen Interesse überhaupt 
ift den deutschen Denkern und Dichtern 
wesentlich aus dem überwältigend aufregenden, 
zuerft berauschenden und dann erschreckenden 
Eindruck der Revolution erwachsen: und am 
beften sehen wir bei den Romantikern, wie 
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die »Tendenzen« der Kant*Fichteschen Philo* 
sophie und der Goethe*Schillerschen Dichtung 
sich mit dem Problem einer vernünftigen 
Neugeltaltung des politischen und sozialen 
Zustandes der Menschheit zu einer unteilbaren 
Einheit verbinden sollten. Aber näher und 
dringender pochte die Not der Zeit an den 
Gedankenbau der Idealisten. Die Bedrängnisse 
der napoleonischen Kriege, der Zusammenbruch 
des alten Staatensyftems, vor allem die Nieder* 
werfung Preußens — das waren gewaltige 
Mahnungen zur Einkehr und zur Umkehr, 
Nötigungen zwingendfter Art zum Herab* 
fteigen in die hiftorische Wirklichkeit des 
Tages. 

Aber es waren nicht die einzigen Motive 
dazu. Eine merkwürdige Fügung wollte es, 
daß der innere Trieb der Ideenbewegung, 
die sachliche Notwendigkeit der gedanklichen 
Entwicklung mit jenen gebieterischen An* 
forderungen der Not des Vaterlandes im 
Ergebnis zusammentraf. Die Bekehrung der 
Kosmopoliten zum deutschen Patriotismus hat 
auch ihre intellektuelle Vorgeschichte. Und 
bei keinem wiederum sehen wir das deut* 
licher als bei Wilhelm von Humboldt. 

Die Kultur der Aufklärung, aus der doch 
schließlich trotz aller gegensätzlichen Richtung 
die Geistesbewegung um die Wende des Jahr* 
hunderts herausgewachsen ift, enthielt eine 
merkwürdige, in sich zuletzt widerspruchsvolle 
Verknüpfung von universaliftischer und indi* 
vidualiftischer Auffassung und Wertung. Sie 
hing an dem Ideale der Humanität, der reinen 
Menschheit, und sie suchte dessen Verwirk* 
lichung nur in den einzelnen Persönlichkeiten. 
Ihre Erziehung legte den höchsten Wert 
darauf, dem Individuum zur freien Entfältung 
seiner Eigenart zu verhelfen: aber was sie an 
ihm und aus ihm herausbilden wollte, das 
war doch nach der Rousseauschen Formel 
»der Mensch«. Und noch in Kants Ethik 
liegt der höchste Wert, die einzige Würde 
bei der Person: aber fragen wir nach den 
Kriterien, denen die einzelne Person diesen 
ihren sittlichen Wert verdankt, so sehen wir 
uns an die Übereinftimmung ihrer in der 
Handlung pflichtgemäß betätigten Gesinnung 
mit den allgemeinen Maximen gewiesen, die 
für jeden Menschen, für jedes vernünftige 
Wesen in gleicher Weise gelten. Daß dabei 
der Eigenwert der konkreten Individualität 
nicht zu seinem Rechte kam, rief von Jacobi 
an die immer stärker werdende Opposition 
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der um ihre Persönlichkeit und ihre persön# 
liehen Beziehungen geschäftigen Geifter der 
Zeit hervor. Noch wichtiger aber war es, 
daß zwischen der allgemeinen Menschheit 
und dem einzelnen Menschen alle Zwischen# 
gebilde als etwas gleichgiltiges dahinfielen: 
sie waren der Aufklärung wesenlos und wert# 
los, sie gehörten der Zufälligkeit des hifto# 
rischen Verlaufs an; sie schienen weder ein 
natürliches Recht ihrer Exiftenz, noch einen 
vernünftigen Wert ihres Behändes zu haben. 

Nach beiden Richtungen ift Wilhelm 
von Humboldt in seiner Entwicklung über 
deren Voraussetzungen hinausgetrieben worden. 
Die Arbeit an der eignen Individualität ver# 
langte von dem beobachtenden Geilte das 
Verftändnis der anderen; der Reichtum seines 
Wissens und seines Interesses, dem nichts 
Menschliches fremd war, ließ ihn die Indi# 
vidualisierung des menschlichen Wesens in 
allen seinen konkreten Erscheinungen zum 
Lieblingsgegenftand seiner Reflexion machen. 
So wurde ihm früh das Verhältnis »des 
Menschen« zu den einzelnen Menschen zum 
Problem, und er entwarf in diesem Sinne den 
»Plan einer vergleichenden Anthropologie«. 
Wenn nach dem Prinzip der Aufklärung das 
eigenfte Studium des Menschen der Mensch 
sein sollte, so suchte Humboldt sich 
über die Methoden klar zu werden, nach 
denen eine umfassende Forschung die ganze 
bunte Mannigfaltigkeit übersehen, ordnen 
und verftehen könne, zu der sich das gemein# 
same Wesen der Menschheit in ihren kon# 
kreten Erscheinungen auseinanderlegt. Wo# 
durch, fragt er sich, unterscheidet sich in der 
Gattung der Mensch vom Menschen? Herders 
Bemühungen um das Verftändnis der Hu# 
manität sind dabei für Humboldt ebenso 
wertvoll und anregend, wie Kants Forschung 
nach dem Allgemeingiltigen in dem mensch# 
liehen Vernunftwesen. Beide verknüpfen 
sich in seinen Untersuchungen über die 
Möglichkeit einer Charakteriltik des Indi# 
viduellen; diese liegen uns jetzt vollftändig 
in dem schönen Fragment »Uber den Geilt 
der Menschheit« und vor allem in den um# 
ftändlichen Erörterungen vor, mit denen sich 
Wilhelm von Humboldt in seinerWeise den 
Zugang zu einer »Charakteriltik des 18. Jahr# 
hunderts« bahnen wollte. Eine Fundgrube 
feinfter Beobachtungen, sind sie das Befte, 
was bis auf den heutigen Tag über individu# 
eile und hiltorische Charakterologie geschrieben 
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ift. Die Grundkräfte des menschlichen Wesens, 
führen sie aus, müssen überall dieselben sein: 
die individuellen Differenzen können immer 
nur das Verhältnis und die Bewegung dieser 
Kräfte betreffen. Jene allgemeinen Elemente 
je in ihrer Besonderheit zu isolieren, in ihrer 
Vollftändigkeit zu konftatieren und die Mög# 
lichkeit ihres Zusammenspiels zu begreifen, 
ilt die Aufgabe der begrifflichen Unter# 
suchung in der Philosophie: diese besonderen 
Verhältnisse und Bewegungen in den kon# 
kreten Individualgebilden der Menschheit zu 
verftehen, ift die Aufgabe des empirischen 
Wissens im Leben, in der Dichtung und — 
in der Geschichte. 

Denn der besondere Zweck, für den 
Wilhelm von Humboldt schliesslich diese 
seine eigensten Gedanken verwenden wollte, 
die Charakteristik des 18. Jahrhunderts, be# 
weilt, daß es ihm nicht mehr bloß um das 
Verftändnis individueller Charaktere, sondern 
auch um das Begreifen konkreter hiltorischer 
Gesamtgebilde und ihres Verhältnisses zu 
dem allgemeinen Wesen der Humanität zu 
tun war: die Zeitalter und die Völker als 
die beftimmten Sondergeftalten der Mensch# 
heit vergleichend zu verltehen und zu wür# 
digen, war ihm als die höhere Aufgabe aus 
den Betrachtungen über die Individuen 
herausgewachsen. In diesem Sinne nahm 
Wilhelm von Humboldt an der Entwicklung 
der Geschichtsphilosophie Teil, die durch 
Schiller und Fichte gemeinsam eingeleitet war: 
seine verschiedenen Entwürfe — und es lag 
in seiner Natur, daß keiner von ihnen zur 
konkreten Ausführung gelangt ilt — bieten 
mit schlichter Vornehmheit ein Programm, 
dessen einzelne Punkte wohl in späterer Zeit 
geräuschvoller wiederentdeckt worden sind. 
Vielfach ftecken darin die Anregungen von 
Herders »Ideen«; aber den höchlten Maßftab 
entnimmt er ftets im Kantischen Sinne dem 
philosophischen Begriff von der Würde des 
Menschen. So will Humboldt Theorie und 
Empirie zu fruchtbarer Gemeinschaft ver# 
binden. Und diese besonnene Stellung auf 
der Mittellinie war es auch, die ihn Hegels 
metaphysischen Ausbau der hiftorischen Welt# 
anschauung dauernd ablehnen ließ, obwohl 
zwischen beiden Männern in der sachlichen 
Auffassung des Geschichtlichen eine tiefe 
Gemeinschaft obwaltete. 

Solche Gedanken waren es, aus denen für 
Wilhelm von Humboldt, ähnlich wie für 
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Hegel, die neue Wertung der Volksgemein? 
Schaft und ihrer hiltorischen Geffaltung er? 
wuchs: das war die Voraussetzung, unter der 
ihm der Staat zu etwas ganz anderem werden 
konnte und mußte, als er ihm früher er¬ 
schienen war. Als er in der bekannten 
Jugendschrift die Grenzen der Wirksamkeit 
des Staates beftimmte, hatte er die empirisch 
beltehenden Staatsgebilde seiner Zeit im Auge, 
die, ohne lebendige Wurzeln im nationalen 
Bewußtsein, lediglich den zufälligen Macht? 
Verschiebungen des hiftorischen Prozesses 
ihren Ursprung verdankten. Wenn er diesen 
»Staat« darauf einschränkte, lediglich dem In? 
dividuum die Möglichkeit der freien Ent? 
wicklung seines geiftigen Lebens zu sichern und 
ihn von aller Kulturtätigkeit prinzipiell aus? 
schloß, wenn ihm dieser Staat mit Rücksicht 
aul die allgemein menschliche Kultur innerlich 
völlig gleichgiltig erschien, so entsprach das 
der geiffigen Lage der Zeit und der Art ihres 
öffentlichen Lebens in demselben Maße wie 
Humboldts eigner Denkweise und Lebens* 
führung. Nun aber war ihm das Ideal eines 
»Staates« aufgegangen, der, in dem inneren 
Leben einer Volksgemeinschaft begründet, zur 
charaktervollen Ausgeltaltung einer besonderen 
hiltorischen Erscheinungsform der Menschheit 
berufen sei und in der Ausprägung einer 
eignen Kultur seine Beltimmung zu erfüllen 
habe. So konnte Wilhelm von Humboldt, 
ähnlich wie Fichte, den ganzen Idealismus 
des Humanitätsgedankens in die freudige 
Arbeit an der Erneuerung des preußischen 
Staates ergießen: der Nationalffaat durfte 
nicht nur — er mußte Kulturftaat werden. 

Dieselben gedanklichen Zusammenhänge 
haben endlich auch die Richtung beftimmt, 
welche Humboldts wissenschaftliche Studien 
und Leiftungen genommen haben. Für jene 
Individualisierung des menschlichen Vernunft? 
wesens in den großen Gesamtgebilden der 
Geschichte erkannte er mit richtigem Blick 
das Grundphänomen in der Sprache. So 
erweiterte sich ihm das philologische Studium, 
worin er mit Fr. A. Wolf zusammengearbeitet 
hatte, auf das umfassende Gebiet der Sprach? 
Wissenschaft. Auch hier paarte sich bei ihm 
Theorie und Empirie. Von dem Begriffe des 
Menschen als des sinnlich? übersinnlichen 
Doppelwesens, wie ihn Kant undSchiller geprägt 


hatten, fand er Wesen, Sinn und Beftimmung 
der Sprache, mit einer Fichteschen Wendung, in 
der unendlichen, nie ganz zu lösenden Auf? 
gäbe, das geiltige Erlebnis der Vernunft in 
sinnlich schöner Form zur Darftellung zu 
bringen. Das war ihm der Richtbegriff für 
die Deutung der endlosen Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Sprachen, in die er sich mit raffloser 
Arbeit vertiefte. Von diesem Prinzip aus 
suchte er ihre Gliederung, ihre Verwandtschaft 
und ihre Verschiedenheit ebenso wie die 
innere Struktur jeder einzelnen zu verftehen. 
So begriff er die Sprache als die Grund? 
funktion, in der das Organische in das Ver? 
nünftige, das Natürliche in das Hifforische 
übergeht. Sie war ihm die eigentliche Stätte 
des geschichtlichen Lebens. Unter den 
Sprachen aber galt seine Liebe dem Grie? 
chischcn und dem Deutschen. Er betrachtete 
sie als die beiden ursprünglichften und 
schöpferischften Idiome unter den arischen 
Sprachen und damit als die Quellen der 
beiden höchften Ausprägungen menschlicher 
Kultur, der hellenischen und der germanischen. 
Die Verknüpfung beider in der neuhuma? 
niftischen Bildung, in den Größen der 
Dichtung und der Philosophie, mußte danach 
als die höchffe Annäherung an das Rein? 
menschliche erscheinen. 

Die wissenschaftliche Arbeitsweise, der 
Wilhelm von Humboldt seine beffimmende 
Stellung in der Begründung der Linguiftik 
verdankt, erinnert auf das lebhafteffe an die? 
jenige seines Bruders Alexander, der in der 
Schätzung der Mitwelt und der nächffen 
Nachwelt den größeren Ruhm gewann. Es 
ift bei beiden die Verbindung einer älthetisch? 
liebevollen Versenkung in das Einzelne mit 
der encyklopädischen Umspannung des 
Ganzen: und wenn in dieser Weise Alexander 
den ganzen Umfang des Naturwissens seiner 
Zeit bemeiltcrte, so richtete sich Wilhelms 
feinsinnige Allseitigkeit in gleicher Weise auf 
das »hifforische Universum«. Was jener 
leiffete, ftand mitten zwischen Naturphilo? 
sophie und Naturwissenschaft; was dieser 
schuf, war ebenso Sprachphilosophie wie 
Sprachwissenschaft — in beiden Fällen typische 
Erscheinungen des wissenschaftlichen Lebens 
im Übergänge vom achtzehnten Jahrhundert 
in das neunzehnte. 
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Die Mittelmeervölker und ihre weltpolitische Bedeutung. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Theobald Fischer, Marburg. 

(Schluß.) 


Zu den uralten Beftandteilen der medi* 
terranenVölkerfamilie hat dieVölkerwanderung 
neue hinzugefügt, indem entweder die schon 
ihrerseits vielseitig gemischte und romanisierte, 
aber dadurch auf eine höhere Kulturftufe 
geftiegene Urbevölkerung sich mit den Ein* 
Wanderern und Eroberern verschmolz und 
so neue Völker entftanden, oder die von 
außen hereinbrechenden Völker die vorgefun* 
dene Bevölkerung vernichteten oder aulsogen 
und ihr Gebiet besetzten. So bildeten sich 
um das Nordweftbecken die romanischen 
Völker, alle mit bedeutendem germanischen 
Einschlag: Italiener wie Franzosen, Spanier wie 
Portugiesen. Der Anftoß zu dem Einbruch 
der Germanen in das Mittelmeergebiet, der ja 
vorübergehend auch die südofteuropäischc 
Halbinsel und die Atlasländer in Mitleiden* 
Schaft zog und die alte mediterrane Kultur 
zunächft gewaltig schädigte, sie dann aber zu 
neuer Blüte brachte, ging auf Zentral*Asien 
zurück. Hinter den Germanen drängten die 
Slawen und Bulgaren, hinter diesen die Mon* 
golen und die Türken nach, auch sie aus 
Zentral*Asien kommend, und zuletzt sandten 
die Steppen Arabiens den arabischen Völker* 
Iturm über ganz Vorder*Asicn und über 
die nordafrikanische Külte aus, von wo er 
nach Europa übersetzend seinen Weg am 
Nordrande des Mittelmeeres wieder von 
Weften nach Olten zurückzunehmen suchte, 
bis ihm germanische Volkskraft Halt gebot. 

Die romanischen Völker sind, soweit sie 
zum Mittelmeergebiet selbft gehören, rund 
34 Millionen Italiener, selbftverltändlich Kor* 
sen, Malteser, Nizzarden, Tessiner usw. mit 
eingerechnet, l 1 /* Millionen Franzosen, wozu 
noch etwa 300000 in Algerien und Tunesien 
kommen, 18 Millionen Spanier und 4,7 Mil* 
honen Portugiesen. Zu erwähnen sind dann 
noch, abgesehen von den rund 200000 Zin* 
zaren, etwa 300000 Rumänen in Serbien, 
Bulgarien und der Dobrudscha. 

Die Zahl der Slawen auf der südofteuro* 
päischen Halbinsel kann man auf 10 Millionen 
angeben, je 5 Millionen Serben und Bulgaren. 
Von ihnen kamen die Serben aus dem Norden, 
die Bulgaren von Nordoften. Nachdem beide 
kaum das türkische Joch abgeschüttelt haben, 


bekämpfen sie einander auf das heftigfte. 
Der Zankapfel sind die in ihrer ethnischen 
Stellung noch unklaren makedonischen Slawen. 
Für die Serben ift es faft ebenso verhängnisvoll 
wie für die Albanesen, daß sie gleich diesen 
z. T. römische, z. T. griechische Chriften, 
z. T. Mohamedaner sind, daß sie politisch 
auf zwei nationale Staaten, Montenegro und 
Serbien, wie auf Dalmatien, Bosnien und 
Herzegovina sich verteilen, und daß in Alt* 
Serbien noch ein beträchtlicher Bruchteil unter 
türkischer Herrschaft fteht. Von den Bulgaren 
dagegen ift der bei weitem größte Teil in 
einem nationalen Staate geeinigt, und nur 
ein verschwindender Bruchteil von ihnen ift 
unter der Bezeichnung Pomaken zum Islam 
übergetreten. 

Der Zeit nach folgt auf die slavische die 
arabische Völkerwelle, die das zum großen 
Teil hellenisierte Syrien, dessen Bevölkerung 
aber noch überwiegend aus dem alten ara* 
mäischen Grundftock befteht, ebenso Ägypten 
und das ganz mediterrane Nord *Afrika 
arabisiert hat. Der Islam richtete eine heute 
zwar schon niedrigere und vielfach bereits 
durchbrochene, aber doch noch nicht beseitigte 
Schranke quer durch das Mittelmeergebiet 
auf, das bis dahin eine große Lebensgemein* 
schaft gebildet hatte. Viele Jahrhunderte 
hindurch wurde dies Gebiet jetzt zur heißeften 
Reibungsfläche zwischen dem abendländischen 
Chriftentum und der morgenländischen Welt 
des Islams. Und diese Reibungsfläche ver* 
größerte sich noch dadurch, daß die Steppen 
Asiens noch einmal eine unwiderftehliche 
Völkerwoge durch Vorder*Asien gegen das 
Mittclmeergebiet und Europa aussandten, die 
Türken, denen rasch, aber ebenso rasch, 
wenigftens aus dem Mittelmeergebiet, zurück* 
ebbend, die Mongolen folgten. 

Die Türken dagegen setzten sich dauernd in 
Kleinasien feft, machten dem letzten Reft des 
oftrömischen Reiches ein Ende und eroberten 
faft die ganze südofteuropäische Halbinsel. 
Auch ihnen gebot erft deutsche Tatkraft Halt, 
während sie sich im 16. Jahrhundert noch zu 
Herren faft der ganzen bis dahin arabischen 
Welt des Islams gemacht haben: Syriens, 
Ägyptens und ganz Nord*Afrikas bis an die 
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Grenzen von Marokko. Unter türkischer 
Herrschaft waren diese Teile des Mittelmeers 
gebiets noch mehr gegen chriftliche Kultur* 
einflüsse abgeschlossen, als unter arabischer. 
Hinter den türkischen Grenzen verkommen 
Bulgaren und Serben in Barbarei, bildet 
Albanien heute den unbekannteren Teil von 
Europa, bleiben Kleinasien, Syrien und ganz 
Nord* Afrika völlig verschlossen und un* 
bekannt. Tunesien ift erft seit 1881, Marokko 
erft seit 1900 in großen Zügen dem Verkehr 
eröffnet, und von Tripolitanien und Barka gilt 
dies in gleichem Maße. Seit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts, ja schon seit dem 18. 
hat nun diese türkische Flut zurückzuebben 
begonnen: Griechenland, Serbien, Bulgarien 
sind der chriftlichen Welt wieder einverleibt, 
Algerien ift völlig, Tunesien tatsächlich fran* 
zösisch, Aegypten englisch geworden. Freilich 
läßt sich nicht sagen, daß der Gegensatz 
zwischen Chriftentum und Islam dadurch 
geringer geworden wäre. Im Gegenteil, es 
liegt wie elektrische Spannung über dem 
ganzen Mittelmeergebiet, und sie wird sich bei 
jeder kriegerischen Verwicklung in seinem 
Bereich, namentlich in den Atlasländern und 
Aegypten, in einer Weise geltend machen, 
die den Unkundigen überraschen wird. 

Was die arabische und die türkische Über* 
flutung von semitischem und mongolenähn* 
lichem Volkstum in das Mittelmeergebiet ge* 
führt haben, war gering an Zahl, denn beide 
Völker waren selbft nicht zahlreich. Aber 
sie haben, sei es durch ihre Gewaltherrschaft, 
sei es durch die Macht des Islams, wie wir 
schon bei den Berbern sahen, fremdes Volks* 
tum in großem Maßftabe sich einverleibt. 
Wir können daher nicht nur die Bewohner 
von Barka und Marmarika, freilich nur etwa 
300 000 Köpfe, die wirkliche Araber sind, 
sondern auch die Bewohner Unter*Agyptens 
und Syriens als »Araber« ansehen. Aber 
während die Veränderung der politischen 
Karte im arabischen Bereich des Islams keine 
irgendwie ins Gewicht fallenden ethnischen 
Verschiebungen hervorgerufen hat, ist dies 
im türkischen Bereich in hohem Grade der 
Fall gewesen. Allerdings weil die Türken 
im größten Teile ihres Reichs nur durch 
Beamte und Soldaten, höchltens durch Militär* 
kolonien vertreten waren und diese mit der 
türkischen Herrschaft auch wieder verschwun* 
den sind. So gibt es in Algerien und Tunesien 
wie auch in Ägypten heute keine Türken mehr. 


In Algerien sind selbst die Kuluglis, die Nach* 
kommen türkischer Väter, verschwunden. Und 
auch von den türkischen Militärkolonien in 
Griechenland, in Serbien und Bulgarien, die 
dort vor allem die wichtigen Punkte an den 
großen Heerftraßen sicherten, die von Kon* 
ftantinopel und Saloniki quer durch die 
Halbinsel nach Belgrad führten, ift nichts 
mehr zu sehen. Aber nicht nur die Türken 
selbft, auch die Tataren und Tscherkessen, 
die sich in ihrem Schutze in Bulgarien 
niedergelassen hatten, sind in das noch 
türkische Gebiet, besonders nach Klein* 
asien zurückgewandert, wo sie als sogenannte 
Muhadschir die Reihen der Türken wesentlich 
verstärken, namentlich wirtschaftlich, da sie 
kulturell auf einer etwas höheren Stufe ftehen. 
Durch solche Rückwanderungen hat sich die 
Zahl der Türken im noch türkischen Teile der 
Balkan*Halbinsel, ganz besonders in Kon* 
ftantinopel wesentlich vermehrt. Freilich ift 
feftzuhalten, daß, wenn man die Zahl der 
Bekenner des Islams auf der südosteuropäischen 
Halbinsel zu etwa 3 V 2 Millionen angibt, tat* 
sächlich davon kaum 1 1 / 2 Millionen Osmanli 
sind. Aber auch diese sind, wie das ganze 
türkische Volk, etwa von den später nachge* 
rückten Turkmenen in Kleinasien und an der 
Nordgrenze Syriens abgesehen, ethnisch durch 
Aufnahme arischen Blutes, durch Einver* 
leibung von Renegaten — man denke nur an 
die Janitscharen, die ja vorzugsweise aus ge* 
fangenen kräftigen christlichen Knaben sich 
ergänzten —, durch persische, slavische, 
griechische, cirkassische Sklavinnen u. s. w. 
so gemischt, daß in ihrem physischen Typus 
meift jede Mongolenähnlichkeit geschwunden 
ift, wenn der Türke in Sitte und Sprache auch 
sich seine Eigenart wahrt. An Zahl vermindern 
sich die Türken auch in ihrem Stammlande 
Kleinasien beftändig. Die Hauptgründe dafür 
sind, daß sie allein in den unaufhörlichen 
Kriegen die Blutfteuer tragen, daß die junge 
Mannschaft viele Jahre hindurch der Heimat 
entzogen ift — in einzelnen Vilajets überfteig: 
die Zahl der Frauen die der Männer um 12°/ 0 —, 
daß viele garnicht oder körperlich und sitt* 
lieh geschädigt zurückkehren, und daß end- 
lieh auch die herrschende Rasse wirtschaft¬ 
lich mehr unter der schlechten türkischen 
Verwaltung leidet, als die schlauen Griechen, 
Armenier und andere. Wie ftark im vorderen 
Kleinasien das türkische Volkstum von dem 
griechischen zurückgedrängt wird, ift zittern* 
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mäßig feft zu belegen. Auch das wird 
in naher Zukunft politisch bedeutungsvoll 
werden. Die Zahl der osmanischen Türken 
und derer, die sich für solche halten, läßt 
sich sehr schwer angeben. Wenn wir sie 
zu 10 Millionen annehmen, so ift das hoch 
gegriffen. Neben »Türken« und Griechen 
sind in Kleinasien nur noch einige hundert* 
tausend Armenier zu erwähnen, die durch 
die Türken gewaltsam über die Halbinsel und 
bis nach Konftantinopel verbreitet worden 
sind. Die Arabisch sprechende Bevölkerung 
von Syrien, von der aber ein bedeutender 
Bruchteil Chriften sind, können wir auf 
2 Millionen, die von Unter ^Ägypten auf 
57 2 Millionen einschätzen. 

Wir würden also unter Weglassung kleiner, 
für unsere Gesichtspunkte belangloser Bruch* 
teile in runden Zahlen folgende Tafel der 
Völker des Mittelmeergebiets aufftellen können: 
1. Romanische, katholische Völker 


um das Nordwestbecken .... 

60 Millionen 

a) Italiener . . 34 Millionen 


bl Spanier ... 18 „ 


c) Portugiesen . 4.7 „ 


dl Franzosen ... 2.8 


2. Slaven der südosteuropäischen 


Halbinsel (Griech. Christen) . . 

10 

a) Serben ... 5 Millionen 


b) Bulgaren . . 5 „ 


3. Albanesen (Muhamedaner, griech. 


und katholische Christen) . . . 

1.5 „ 

4. Griechen. 

5 

5. »Türken«. 

10 

6. Berbern. 

13 

7. »Araber«. 

.. 

Gesamtsumme der Muhamedaner 

31 Millionen 

„ „ Christen .... 

75 


Gesamtsumme der Bewohner der 


Mittelmeerländer 106 Millionen 
Es ergibt sich also daraus die außerordent* 
liehe numerische Überlegenheit der christlichen 
Bewohner der Mittelmeerländer. Es ergibt sich 
dann ferner, daß die von Muhamedanern 
bewohnten Mittelmeerländer außerordentlich 
dünn bevölkert sind. Das beruht aber nicht 
so sehr auf geographischer Benachteiligung, 
dennSyrien, Barka,Tripolitanien,Tunesien usw. 
waren in römischer Zeit sehr dicht bevölkert, 
als auf der Wirkung der schlechten Ver* 
waltung, die heute alle muhamedanischen 
Länder kennzeichnet. Ägypten, Tunesien, Al* 
gerien zeigen, dass solche Länder, unter euro* 
päisch*chriftliche Verwaltung geltellt, sich wirt* 
schaftlich rasch heben und ihre Bevölkerung 
vermehren. 


Die Überlegenheit der chriftlichen über 
die mohamedanischen Völker im Mittelmeer* 
gebiet, deren durch den Islam geschaffenes Zu* 
sammengehörigkeitsgefühl man andererseits be* 
achten muß, wird aber noch erhöht dadurch, 
daß die letzteren als ursprüngliche Steppen* und 
Hirtenvölker bis heute die trockenften Ge* 
genden des Mittelmeergebietes bewohnen und 
völlig feftländisch und meerscheu sind, Türken 
sowohl wie Araber. Griechen, Italiener und an* 
dere Chriften besorgen für sie den Seeverkehr. 
Die Türken haben vom Seewesen nie etwas ver** 
ftanden und verftehen auch heute nichts davon. 
In den Zeiten, wo es eine mächtige türkische 
Flotte gab, war diese von Renegaten geführt 
und von Chriften bemannt. Und die Piraten 
der Berberei waren eben aus Spanien vertriebene 
»Andalusier« und Berbern, ihre Führer im 
16. Jahrhundert auch vorzugsweise Renegaten. 

Die letzte und wichtigfte Schlußfolgerung 
aber, die sich aus diesem Zahlenbilde er* 
gibt, ift die, daß von den 106 Millionen 
Bewohnern der Mittelmeerländer 34 Millionen 
d. h. 32°/o Italiener sind. Das ift eine hoch* 
politische, für die nächfte Zukunft wohl zu 
beachtende Tatsache! Denn die ltaatliche Eini* 
gung des italienischen Volkes, der jetzt ein 
großer wirtschaftlicher Aufschwung folgt, wird 
sich ohne Zweifel auch durch wachsendes 
politisches Schwergewicht geltend machen und 
die Gunft der zentralen Lage und andre geo* 
graphische Faktoren in Wirksamkeit setzen. 
Dies darf man umsomehr annehmen, als ein 
Zug, der das Mittelmeer und die Volksver* 
teilung im Mittelmeergebiet ganz besonders 
kennzeichnet, in Italien am schärfften hervor* 
tritt: das Drängen der Menschen an dieses 
Meer, die Verdichtung der Bevölkerung an 
seinen Geftaden. 

Italien muß schon nach seiner langen, 
schlanken Geftalt und als Brücke, die quer 
über den mediterranen Einbruchskessel vom 
Fuße der Alpen zum Atlas hinüber ge* 
schlagen ift, bei seiner gewaltigen Küftenlänge 
und seinen geringen Meerfernen, ein durch* 
aus maritimes Land sein, ln der Tat sehen 
wir die Menschen sich dort an den Küften 
drängen, am auffälligften in Ligurien, Apulien, 
an der Nord* und Oftküfte Siziliens, am 
Golf von Neapel. Alle größeren Städte 
liegen am Meere, selbft die Meerferne von Mai* 
land beträgt nur 120km. Für 80% des Flächen* 
inhalts des Königreichs beträgt die Meerferne 
nur 100 km, d. h. in 2 Stunden kann man an 
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das Meer hinabfteigen. Ja 16 °/ 0 der Bevölke* 
rung wohnt überhaupt unmittelbar am Meere. 
Das ift für die Sichgeltendmachung Italiens 
im Mittelmeere von großer Bedeutung. Von 
je her waren die Italiener ausgezeichnete See* 
leute, und die Fischereien im Mittelmeer liegen, 
wie der aufmerksame Beobachter leicht ge* 
wahrt, zum großen Teile in ihrer Hand. 

Aber auch in faft allen übrigen Mittelmeers 
ländern wohnen die Menschen vorzugsweise am 
Meere. In Spanien prägt sich der ja in der 
neueften Zeit besonders rasch wachsende 
Gegensatz zwischen den inneren und den 
Randlandschaften auch besonders darin aus, 
daß in letzteren die Bevölkerung sich unab* 
lässig mehrt, in erfteren zurückgeht. Von der 
erltaunlich geringeren mittleren Volksdichte 
Spaniens von 35 Köpfen auf 1 qkm gehen 
auf die inneren Provinzen 14 und 15, während 
sie in den mediterranen Randlandschaften in 
Valencia 68, Malaga 71, Alicante 76, Barce* 
lona 117 Köpfe, eben das Mittel des ganzen 
Deutschen Reichs, ausmacht. In den Atlas«: 
ländern tritt das Drängen der Menschen ans 
Meer noch auffälliger zu Tage; alle größeren 
Städte liegen am Meere, selbft die Meerferne 
von Conftantine und Tlemcen in Algerien 
bleibt unter 100 km, nur bei Fez und Marra* 
kesch beträgt sie mehr. Man wird annehmen 


können, daß etwa zwei Drittel aller Bewohner 
der Atlasländer innerhalb 100 km Meerferne 
wohnt. Ganz ebenso ift es in Syrien, wo 
schon bei weniger als 100 km Meerferne die 
Wüfte beginnt; das Gleiche ift auch der 
Fall in Kleinasien, erft recht jedoch in 
Griechenland und auf der Balkanhalbinsel. 

Vergegenwärtigen wir uns aber zum 
Schlüsse, daß alle Mittelmeerländer im Altertum 
dicht bevölkert gewesen sind, und daß sich 
die Landesnatur nicht so wesentlich geändert 
hat, daß sie nicht auch heute eine weit 
dichtere Bevölkerung zu ernähren vermöchte! 
Kleinasien allein, wo heute nur 18 Köpfe 
auf 1 qkm kommen, bietet noch Raum für 
43 Millionen, und der Landgürtel, der vor den 
Toren Wiens beginnt und an der Euphrat* 
mündung endet, einen solchen gar für 
100 Millionen. Bedenkt man dies, und zieht 
obenein in Betracht, daß, wie Aegypten und 
Algerien zeigen, in den islamitischen Ländern, 
die unter europäischer Verwaltung ftehen, 
die Bevölkerung sich wieder zu mehren be* 
gönnen hat, so zeigt sich klar, daß das Mittel* 
meergebiet nicht nur auf eine große Ver* 
gangenheit zurückblickt, sondern daß es auch 
eine große Zukunft besitzt, und daß daher 
seine politische Wichtigkeit in der Zukunft 
unablässig und rasch fteigen muß. 


Erinnerungen an William Rainey Harper, 

Präsident der Universität von Chicago. 

Von Professor D. Dr. Karl Budde, Marburg i. H. 


Unvergeßlich bleibt mir, wie ich die Be* 
kanntschaft Harpers machte. Es war im 
September 1897 auf dem Orientaliftenkongrcß 
in Paris. Kurz vorher war feft vereinbart 
worden, daß ich die Reihe von Vorlesungen 
über die Religion des Alten Teftaments, für die 
mich das »Committee for American lectures 
on thc History of Religions« schon längft ge* 
w'onnen hatte, im folgenden Jahre 1898 halten 
sollte. Für sieben amerikanische Universi* 
täten und Fakultäten war ich verpflichtet, 
Chicago hatte sich nicht dazu gemeldet, ob* 
gleich es dem Kartell angehörte. Auf dem 
Begrüßungsabend, mit dem der Kongreß seinen 
Anfang nahm, umdrängten mich bald die 
amerikanischen Kollegen, denen ich bis da* 


hin noch unbekannt war. Auch ein unter* 
setzter, wohlgerundeter Herr trat herzu, faft 
noch jugendlichen Aussehens, mit schlicht 
gescheiteltem schwarzem Haar, glattrasiertem, 
rundem Gesicht, blitzende, kluge Augen unter 
der Brille: es war kein anderer als William 
Rainey Harper, der Präsident der Universität 
von Chicago, mein Fachgenosse als Professor 
des Alten Teftaments. Sofort entspann sich 
ein lebhaftes Gespräch, auf englisch natür* 
lieh, denn Harper sprach das Deutsche nicht, 
hatte er doch, eine Ausnahme unter den 
leitenden Geiftern der amerikanischen Uni* 
versitäten, nie in Deutschland ftudiert. Aber 
nach wenigen Minuten schon brach er kurz 
ab: »Wir müssen Sie auch in Chicago haben!«, 
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und verschwunden war er. Ehe ich noch 
recht Zeit gehabt, mich zu besinnen, was 
das zu bedeuten hätte, fiand er schon wieder 
vor mir: »Wir bekommen Sie nach Chicago, 
die Sache iß abgemacht, Sie werden mein 
Gaß sein!« Spornfireichs war er hingegangen 
zu dem Geschäftsführer des Ausschusses, Prof. 
Jastrow von Philadelphia, hatte Chicago eben* 
falls für die Vorlesungsreihe angemeldet, den 
schuldigen Beitrag zugesagt, und ich war ver* 
geben und verdungen, ehe ich mich’s versah. 
Faß wollte mich die kurz angebundene Art 
verdrießen, in der über mich verfügt worden 
war, als wenn ich ein Ballen Baumwolle wäre; 
aber ein Blick in die freundlichen Augen 
meines Gegenüber brachte mich auf andere 
Gedanken und ließ mich fröhlich in die dar* 
gebotene Hand einschlagen. Es war eben 
der ganze Harper, den ich in diesen wenigen 
Minuten kennen gelernt hatte, der Amerikaner 
vom Scheitel bis zur Zehe. Schneller Ent* 
Schluß, kühl sachliche, kaufmännische Be* 
handlung der Geschäfte, daneben aber sichere 
Schätzung und volle, herzliche Würdigung 
der Persönlichkeit, das waren ja gerade die 
Eigenschaften, denen Harper seine großen, 
erftaunlichen Erfolge verdankte. Mit 19 Jahren 
Doktor, mit 23 Professor am Baptiften*Seminar 
in Chicago, mit 32 Professor der semitischen 
Sprachen an der Yale*Universität in New' 
Haven, der zweiten an Rang in seinem weiten 
Vaterland, war er schon mit 35 Jahren, im 
Jahre 1891, als Professor und Präsident an 
die Universität von Chicago berufen worden, 
nicht als Nachfolger eines andern, sondern 
als der gewiesene Mann, um die seit 1886 
eingegangene Hochschule ganz neu zu be* 
gründen und als würdige Schwester in die 
Reihe der älteren einzufügen. 

Ein Jahr nach diesem erften Zusammen* 
treffen gewann ich einen Eindruck von dem, 
was Harper in den kurzen sechs Jahren 
geleiftet hatte, und lernte zugleich ihn und sein 
Haus vollends schätzen und lieben. Der letzt* 
hinzugekommene Ort für meine Vorlesungs¬ 
reihe war der Zeit nach als erfter angesetzt 
worden, und auf besonderen Wunsch Harpers 
mußte ich meine Ankunft in Chicago derart 
beschleunigen, daß ich den »Convocation 
exercises«, den Feierlichkeiten zur Erößnung 
des Semeßers, oder vielmehr des Trimefiers, 
nach Harpers neuer Einteilung des aka* 
demischen Lehrjahres, beiwohnen konnte. 
Zwölf Tage lang war ich Gaß in des 


Präsidenten Hause, in dem ganzen, aufs 
höchfie wohltuenden Sinn, den amerikanische 
Gaftfreundschaft umschließt: sich als Glied 
der Familie zu fühlen und doch völlig frei 
zu sein, zu tun und zu lassen, was einem 
beliebt. Es herrschte ein reges, ein buntes 
Treiben, faß zu bunt für die nachdenkliche 
Arbeit religionsgeschichtlicher Vorlesungen, 
selbft nachdem die Fefte der erften Tage 
verrauscht waren. Eine Feier im engfien 
Kreise leitete nach schon ftehend gewordener 
Sitte die Feftlichkeiten ein und gab ihnen 
von vornherein einen schönen persönlich 
gemütlichen Zug. Am Morgen des 1. Oktobers 
erschienen zum erften Frühftück im Hause 
des Präsidenten mit ihren Frauen alle neu 
berufenen Glieder des Lehrkörpers und der 
Verwaltung der Universität und wurden in 
traulichem Kreise willkommen geheißen, mit 
der ganzen schlichten, natürlichen, durchaus 
sachlichen Beredsamkeit, die Harper überall 
zu Gebote ßand. Nachdem die Gälte sich 
empfohlen hatten, ging’s in das Verwaltungs* 
gebäude der Universität, wo die Einschreibung 
der neuen Studierenden im Gange war. In 
dichtem Gewimmel drängten sich Männlein 
und Fräulein, unter den letzteren auch ältere 
Studierende, graduates, die mit Stolz und 
nicht ohne Koketterie ihre Tracht, cap and 
gown, spazieren trugen. »Are there many 
girls, Dan?« fragte der Präsident beim zweiten 
Frühftück seinen ftudierenden Sohn. »More 
girls than boys, pa!« lautete die Antwort, 
faß ein wenig verdrießlich. Harper war 
fiolz darauf, dem Frauenßudium die Tore 
weit aufgetan zu haben, und mit besonderer 
Genugtuung wies er mir die eben fertig 
gewordenen Dormitories (Internate) für weib* 
liehe Studierende, mächtige Gebäude, die 
eine große Zahl zu beherbergen vermochten. 
Auch den eigentlichen Convocation exercises 
die sich am Abend in dem größten Konzert* 
saal der Stadt abspielten, liehen die schon 
früher promovierten und die eben jetzt mit 
den akademischen Ehren geschmückten Frauen 
einen besonders bezeichnenden Zug. Im 
übrigen verlief die Feier den unsern sehr 
ähnlich, nur daß ein längeres Gebet voraus* 
ging. Für dies wie für die Feftrede waren 
Gäfie von auswärts berufen worden. Der 
Bericht des Präsidenten über den vergangenen 
Abschnitt schob sich dazwischen ein, die 
Verkündigung der Promotionen und Preise 
fügte sich wie üblich am Schlüsse an. Eigen* 
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tümlich berührte den deutschen Galt die 
Operettenmusik eines Orchefters, die die 
Pausen zwischen den einzelnen Handlungen 
ausfüllte, ja den Aufmarsch der Promovierten 
ftändig begleitete; aber gewiß entsprach sie 
dem Geschmack der Versammlung, wie denn 
Harper sehr wohl verftand, an der rechten 
Stelle für wirksames Gepränge (show) Sorge zu 
tragen. Die feierliche Ergänzung bildete der 
Eröfinungsgottesdienft des folgenden Sonntags, 
an dem der Redner des Feftaktus, Präsident 
Cuthbert Hall aus New York eine großartige 
Predigt hielt, den Abschluß im engeren 
Kreise am Montag das Feftessen des 
Lehrkörpers in dem schönen Gebäude des 
Quadrangle Club. Daß auch da wie in dem 
Universitätsklub überhaupt, wie im Hause 
des Präsidenten und anderwärts nach ftrenger 
Baptiftensitte keinerlei alkoholisches Getränk 
floß, gab dem Ganzen wohl etwas Nüchtern 
nes im eigentlichften Sinne des Wortes, und 
die glänzende Speisenfolge hob sich für den 
Neuling von diesem kahlen Hintergründe 
doppelt wunderlich ab. Im übrigen aber 
fehlte es keineswegs an Anregung. Zum Teil 
hatten wir Gälte dafür zu sorgen, außer mir 
der gefeierte Generalarzt der amerikanischen 
Truppen auf Kuba, der soeben aus dem Felde 
zurückkam, und ein neuer Dozent der eng* 
lischen Sprache. Denn jedem von uns war 
unter Angabe des Gegenftandes eine Tisch* 
rede zudiktiert: mir war die Solidarität der 
Wissenschaft der alten und neuen Welt 
zugefallen. 

Aber der Glanzpunkt des Abends war 
doch der schmucklose Bericht über die augen= 
blickliche Geschäftslage der Universität, mit 
dem der Präsident der Aufforderung des 
Feftvorsitzenden nachkam. Nichts Vorberei* 
tetes, kein Manuskript, keine langweiligen 
Liften. Frei von der Leber weg wurde 
das bisher Erreichte geschildert, das in der 
nächften Zeit zu Erltrebende dargelegt. Zum 
Schluß kam ein Knalleffekt, der selbft auf 
die härter gesottenen amerikanischen Hörer 
seine Wirkung nicht verfehlte. »Bei alle* 
dem«, so etwa führte Harper aus, »ift unsere 
Lage doch ernft und schwierig genug. Am 
1. Januar 1899 haben wir laut eingegangener 
Verpflichtung an Herrn John D. Rockefeiler die 
Summe von einer Million Dollar zurück* 
zuzahlen, die er uns zinslos vorgeftreckt hat. 
Nun ift Herr Rockefeller ja gewiß ein guter 
Mann; aber Sie alle wissen auch, daß er in 


Geldsachen keinen Spaß verfteht. Herr 
Goodspeed (der Kassierer) und ich werden 
uns also wohl oder übel aufmachen müssen, 
um binnen drei Monaten die Summe zu* 
sammenzubringen, von der bis heute noch 
kein Cent vorhanden ift. Ich kann Sie ver* 
sichern, daß es kein Vergnügen ift, ganze 
Wochen lang von Tür zu Tür zu ziehen und 
mit 50 und 100 Dollar eine Million zu* 
sammenzubetteln. Aber da hilft nichts, da 
sein muß das Geld zu Neujahr, und um* 
somehr muß es das, weil wir von 
Herrn Rockefeiler noch.3V 2 Millionen 
brauchen!« Man kann sich denken, welchen 
Sturm von Heiterkeit diese rücksichtslose 
Offenherzigkeit entfesselte. Er bewegte sich 
eben auf dem Boden, wo er sich als der un* 
erreichte Meifter fühlen durfte, das war die 
Finanziierung der neuen Hochschule, die Be* 
Schaffung immer neuer, ungeheurer Summen, 
um in möglichft kurzer Zeit Lehrkörper und 
Anftalten, lebendiges und totes Inventar über 
den Stand eines unzulänglichen Provisoriums 
zum endgültigen und vollftändigen, reichen 
und gediegenen Ganzen hinauszuheben. Ich 
weiß nicht, ob man Harper mit Recht einen 
Vorwurf daraus gemacht hat, daß er es nicht 
verschmäht hat, den Petroleumkönig John 
D. Rockefeller vor allen anderen zum Nähr* 
vater der neuen Universität zu wählen, der 
nach allgemeinem Urteil in den Mitteln zur 
Gewinnung seines riesigen Reichtums nicht 
eben wählerisch war und ift. Es verfteht 
sich für einen amerikanischen Millionär von 
selbft, daß er sich durch Spendung eines 
Teils seines Vermögens für öffentliche Zwecke 
einen Namen macht; es verftand sich für 
Harper von selbft, daß er den Krösus Chi* 
cagos nicht überging, sondern den im Flusse 
befindlichen Strom nach Kräften in seine 
Kanäle lenkte. Aber keineswegs war er der 
einzige, den er heranzuziehen wußte, und 
auch die Vornehmften und Beftbeleumundeten 
ftießen sich durchaus nicht daran, als Dona* 
toren neben Rockefeller zu ftehen. Die glän* 
zende Sternwarte der Universität in Williams 
Bay schenkte im Jahre 1892 Herr Charles 
T.Yerkes, die biologischen lnftitute (Zoologie, 
Botanik, Anatomie, Physiologie) wurden 1895 
von Fräulein HelenCulver mit einer Schenkung 
im Werte von 1 Million Dollar fundiert, 
und auch eine Anzahl der mächtigen Ge* 
bäude, die damals schon auf dem Campus 
der Universität selbft sich erhoben, trug den 
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Namen je eines anderen Stifters, dem damit 
ein ewiges Gedächtnis gesichert wurde. Als 
ich in die zweite meiner sechs Vorlesungen 
ging, entschuldigte sich Harper, daß er ver* 
hindert wäre, ihr beizuwohnen. Eine Dame 
von auswärts, eine große Gönnerin der Uni* 
versität, sei in der Stadt und habe ihn zu 
einer Besprechung beftellt. Als wir uns 
wiedersahen, (trahlte sein ganzes Gesicht: eine 
Viertelmillion Dollar für ein neues Inftitut — 
für die Summe kann ich nicht mehr genau 
einftehen — hatte er aus der Besprechung 
heimgebracht. Ein hübsches Hiftörchen hörte 
ich drüben von seiner Virtuosität im Geld* 
beschaffen — charisma collectandi nannte man 
die Eigenschaft bei dem KaiserswertherFliedner, 
der ihm freilich nicht das Wasser reichte. In 
einer großen Gesellschaft wird ein reicher 
Mann auf einen untersetzten, sehr beweg* 
liehen, augenscheinlich äußerft unterhalb 
tenden Herrn aufmerksam. Er fragt einen 
Bekannten, wer das wohl sei. »Was, 
den kennen Sie noch nicht? Das ift ja 
Präsident Harper.« Er antwortet keine Silbe, 
sondern geht zu seiner Frau: »Frau, da sind 
10 Cents für den Tram zum Heimfahren; 
verwahre sie, Präsident Harper ift da.« Gut 
erfunden, aber doch nicht wahr, denn Harper 
hätte wohl die Geldtasche seines Opfers in 
Frieden gelassen und sich einen Check aus* 
gebeten, der ihm mehr bot. Aber neben 
der kleinen Bosheit gegenüber der »Unwider* 
ftehlichkeit«, wie sie die Pythia Alexander 
dem Großen nachsagte, ohne die übrigens 
keiner der großen praktischen Wohltäter der 
Menschheit hat auskommen können, enthält 
dieses Geschichtchen doch auch ein wert* 
volles und wohlverdientes Zugeftändnis. So 
viel zu erreichen, dazu gehörte auch die 
herzgewinnende Liebenswürdigkeit Harpers 
und der Eindruck von seiner gewaltigen 
Willenskraft, seiner Zähigkeit und Unermüd* 
lichkeit, und von dem sicheren Erfolg dessen, 
was er in die Hand nahm. Wer ihm Geld 
übergab, der wußte, daß sein Pfund reiche 
Zinsen tragen würde. Es gehörte freilich 
ein Mann wie Harper dazu, um alles zu 
übersehen, was er gleichzeitig unter den 
Händen hatte. Von seiner Leiftungsfähigkeit 
gaben mir auch die Tage, in denen ich sein 
Gaft war, ausreichende Beweise. In die 
Convocation exercises verflochten war noch 
eine große Paftoralkonferenz, eine große 
Abendgesellschaft der Methodiftengemeinde, 


830 

und vor allem nahmen die Vorbereitungen 
zu dem Besuche des allgemein verehrten 
Präsidenten McKinley, der in nächfter Zeit 
bevorftand, in immer neuen Sitzungen sehr 
viel Zeit in Anspruch. Überall ftand Harper 
an der Spitze, überall war er zugegen, und 
ftets (trahlte sein Auge, nie verriet er auch 
nur das geringfte Zeichen der Ermüdung. 
Ich hörte ihm nachsagen, daß er zur Er* 
holung dann und wann eine Reise nach New 
York mache, im Schlafwagen hin und im 
Schlafwagen zurück, dazwischen den Tag mit 
aufgelaufenen Geschäften ausgefüllt. Der 
Poften des Präsidenten einer größeren ameri* 
kanischen Universität gehört ohne Zweifel 
zu den verantwortlichften, vielseitigften, auf* 
reibendften, die es aut der Welt gibt. Rektor, 
Kurator, Minifterialdezernent, alles in einer 
Person, das würde seine Grenzen mit uns 
geläufigen Größen doch nur annähernd aus* 
füllen. Denn jene alle arbeiten doch bei 
uns mit einem reichen ererbten Beftande und 
schöpfen aus flüssigen, sich nach Bedarf ver* 
mehrenden Mitteln. Der amerikanische Prä* 
sident hat zugleich selbft die Mittel zu be* 
schaffen und je nach Befund Neuschöpfungen 
gleichsam aus dem Boden zu ftampfen. Be* 
wundernswürdig aber ift es, wie man je nach 
den verschiedenen Bedürfnissen der einzelnen 
Universitäten geradezu glänzende Vertreter 
dieses schweren Pöltens immer wieder aufzu* 
treiben weiß. Es war mir vergönnt, die be* 
deutendften Präsidenten persönlich kennen 
zu lernen, wenn ich auch keinen von ihnen 
so lange und so aus der Nähe beobachten 
konnte wie den der Universität von Chicago. 
Ein Eliot von Harvard, ein Schurman von 
Cornell, ein Gilman von Johns Hopkins, 
jeder füllte seine Stelle aufs vollkommenfte 
aus. Aber nach Chicago gehörte nur Harper, 
der Unverwüftliche, der ftets Bewegliche, der 
kurz Entschlossene, der Siegesgewisse. 

Es liegt außerhalb des Bereichs dieser 
schlichten persönlichen Erinnerungen, Harpers 
Wirken über seine Universität hinaus im 
einzelnen zu verfolgen. Als hervorragender 
Pädagog, als eine der anerkannt leitenden 
Persönlichkeiten in allen Sachen des Unter* 
richts, wurde er überall begehrt, wo es sich 
um neue Schritte auf diesem Gebiete handelte. 
Vor allem die Bewegung der University ex* 
tension, der Nutzbarmachung der Hoch* 
schulen für die Bildung weiter Volkskreise, 
sah ihn an ihrer Spitze; ja schon ehe er* 
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Präsident von Chicago war, hatte er eine 
lebhafte Tätigkeit in dieser Richtung ent* 
wickelt. Aber auch die Gefahr der Zer* 
Splitterung und Verflachung der Universitäts* 
lehrer durch solche Vervielfältigung ihrer 
Pflichten entging ihm nicht; es war ein be* 
deutsamer Schritt, daß er an der neuen Uni* 
versität eine besondere Abteilung für die 
University extension begründete; nicht weniger 
als 15 Lektoren ftanden schon im Jahre 1898 
ausschließlich in deren Dienft. Auch das 
Syftem der Affiliationen, des Kartells mit 
kleineren und enger begrenzten Unterrichts* 
anftalten aller Art, war Harpers Eigentum 
und hat bei dem individualiftischen Ver* 
fahren, das in Amerika alles beherrscht und 
Zuftänden und Anftalten leicht etwas Zu* 
fälliges und Zerfahrenes gibt, viel Segen 
geftiftet. Überall ging er schöpferisch zu 
Werke, ein neuer Typus der amerikanischen 
Universität und des gesamten Unterrichts 
schwebte ihm vor, und unablässig arbeitete 
er an seiner Verwirklichung. Dabei war er 
keineswegs eigensinnig und unverbesserlich. 
Den Beweis dafür hat er vor allem auf dem 
Gebiete der Coeducation geliefert. Von 
ihrem Werte überzeugt, machte er anfangs 
seine Universität zur Stätte vollkommen 
gemeinsamen Unterrichts für beide Ge* 
schlechter. Die Errichtung der Dormitories 
für die weiblichen Studierenden war der 
erfte, gewiesene Regulator dafür. Aber im 
Jahre 1902 entschloß er sich, den gemein* 
samen Unterricht für die erften Universitäts* 
jahre, für die Juniors, einfach wieder auf* 
zuheben; erft nach dem Graduate*Examen 
finden sich die beiden Geschlechter im gleichen 
Hörsaal zusammen. Ohne Zweifel hat die 
Beobachtung des Flirt zwischen girls and boys, 
Mädels und Buben, wie man dort unbefangen 
auch die Studierenden noch benennt, ihn 
doch zu der Überzeugung geführt, daß 
Studium und Charakter der jungen Leutchen 
bei getrennter Arbeit besser gedeihen. Gerade 
die seltene Vereinigung idealen Strebens mit 
nüchterner Beobachtung und hervorragender 
praktischer Begabung machte Harper zum 
berufenen Reorganisator für das gesamte 
Unterrichtswesen. Große Pläne hat er noch 
mit ins Grab genommen; aber manche seiner 
Anregungen werden gewiß auch seinen Tod 
überdauern. 

Als dankbarer Galt aber muß ich vor 
allem der schönen Häuslichkeit gedenken, 


die Harper sein eigen nannte. Sehr glück* 
lieh fühlte er sich in dem neuen Präsidenten* 
hause am Rande des Campus, dicht an der 
prachtvollen Allee der Midway Pleasance, 
das er damals erft seit kurzem bezogen hatte. 
Durch und durch gediegen und vornehm, 
von weiten, reichlichen Räumen, aber keines* 
wegs üppig und prunkvoll, vielmehr bis in 
den letzten Winkel wohnlich und behaglich. 
Aber der schönfte Schmuck des Hauses war 
doch seine Herrin, Frau Harper. Sie war 
Harpers Jugendliebe im vollften Sinne des 
Wortes; denn schon mit 19 Jahren hatte er 
geheiratet; etwa gleichaltrig mit ihm, sah sie 
natürlich älter aus. Eine Pfarrerstochter — 
ihr ehrwürdiger Vater verbrachte seinen 
Lebensabend unter ihrem Dach — hatte sie 
die ganze Schlichtheit und Natürlichkeit des 
Elternhauses behalten und versah doch ihre 
hohe Stelle mit der vollen Würde, die sich 
dafür gebührte. Von sieben Kindern waren 
dem Paar nur drei geblieben, die ftattlichen 
jungen Leute Davida und Daniel, beide be* 
geilterte Studierende der Universität, und der 
kleine Donald. Mufterhaft war ihr Ver* 
hältnis zu den Eltern, eine Freude war es zu 
sehen, wie Harper unter den Seinen auf* 
lebte, wie er alles, Großes und Kleines, mit 
ihnen teilte. Jeder, der dort Gaft sein 
durfte, mußte sich wohlgeborgen und in 
der Familie zu Hause fühlen. 

Und ein zweites habe ich als Fachgenosse 
zu bezeugen, ein Lob, das unter allem, was 
man Harper nachsagen kann und muß, wohl 
das Unerwartetfte und Erftaunlichfte sein mag. 
Für den Präsidenten einer amerikanischen 
Universität, der auf Lebenszeit gewählt wird, 
ift es nicht wie für unsere Rektoren unerläß* 
liehe Voraussetzung, daß er selblt eines der 
akademischen Fächer als Professor vertritt. 
Und ift dies überwiegend der Fall, so wird 
er doch in den meiften Fällen als Präsident 
seine Lehrtätigkeit entweder einfach aufgeben 
oder nur ganz nebenbei und mehr dem 
Namen nach ausüben. Harper gab diesem 
Zwange nicht nach. Er war wirklich be* 
geiftert für sein Fach, besonders das Alte 
Teftament, und vor allem war er Schulmeifter 
mit Leib und Seele. Niemand hat in Amerika 
für die Kenntnis des Grundtextes des Alten 
Teftaments, für die Verbreitung hebräischer 
Sprachkenntnisse mehr getan als er. Und 
während seiner ganzen Präsidentenzeit — 
wenigftens galt das noch, als ich sein Gaft 
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war — begann er sein Tagewerk regelmäßig 
in früher Morgenftunde mit hebräischem 
Elementarunterricht. Er ließ es aber dabei 
nicht bewenden; er setzte es durch, mitten 
unter den sich überltürzenden Wogen der 
heimischen und auswärtigen Geschäfte selbft 
noch wissenschaftlich weiterzuarbeiten und 
durch wichtige schriftftellerische Beiträge sein 
Fach zu fördern. Ein großer Teil des Dach* 
raumes des Präsidentenhauses war zu einem 
mächtigen gewölbten Saale ausgebaut, dem 
Studierzimmer Harpers, wohin er sich, so oft 
es anging, zurückzog, um in völliger Stille 
seiner Facharbeit obzuliegen. Es ift ihm 
noch gelungen, ein knappes Jahr vor seinem 
Tode das große Werk ans Licht zu bringen, 
mit dem er seit geraumer Zeit beschäftigt 
war, den Kommentar zu Arnos und Hosea. 
Ich darf geftehen, daß ich das Geschenk* 
Exemplar mit gemischten Gefühlen in die 
Hand nahm: wie war es denkbar, daß ein 
so überlafteter Mann mehr als sekundäre 
Arbeit liefern sollte? Auf das angenehmfte 
sah ich mich enttäuscht; der Kommentar ift 
von A bis Z die Gründlichkeit und Zuverlässig* 
keit selbft und beherrscht eine Stoffmasse, 
wie man sie selten vereinigt findet, mit 
sicherem und scharfem Urteil, so daß man 
ihn nie vergebens zu Rate zieht. Gewiß hat 
Harper gute Gehilfen zur Verfügung gehabt; 
im Vorwort ftattet er ihnen den Dank ab 
und spricht es aus, wie er vielleicht ohne sie 
sein Werk nie zum Abschluß gebracht hätte. 
Aber aller Rohftoff ift doch von ihm selbft 
aufs gewissenhaftefte durchgearbeitet, und 
erftaunlich bleibt die Leiftung unter allen Um* 
Itänden. Die tieffte Lösung des Rätsels geht 
dem Vorwort noch voraus, und sie führt uns 
zu dem vorigen Abschnitt zurück; es ift die 
schlichte Widmung an sein Weib: To Ella Da* 
vida Harper whose devotion to her husband 
and to his work has been his greatest source 
of help and strength during thirty 
years. — 

Im Frühjahr 1904, als die Universität von 
Chicago ein Feit wesentlich zu Ehren der 
deutschen Wissenschaft feierte, bei dem Ver* 
treter der vier Fakultäten aus Deutschland zu* 
gegen waren, war Harper eben von einer 
schweren Operation aufgeftanden. Man sprach 
vom Blinddarm; andere fürchteten schon ein 
weit schwereres, unheilbares Leiden. Kaum 
erwartete ich ihn im Herblt in St. Louis auf 
dem Kongreß bei Gelegenheit der Welt* 


ausfiellung zu sehen. Aber siehe da: als ich 
am Morgen nach der Ankunft den Frühftücks* 
saal meines Gaßhofes betrat, ftieß ich sofort 
auf W. R. Harper, der mich aufs freundschaft* 
lichfte begrüßte, ganz der alte, äußerlich un* 
verändert, scheinbar die Kraft und die Frische 
selbft. Er führte mich an seinen Tisch und 
ftellte mich den hohen Würdenträgern des 
Kongresses, mit denen er zusammensaß, vor; 
auch mit seinem lieben Sohn, der mehr und 
mehr das Ebenbild des Vaters geworden war, 
durfte ich die Bekanntschaft erneuern. Mehr 
als einmal haben beide mir in den kurzen 
Tagen von St. Louis schätzbare Dienfte ge* 
leiftet, und trotz aller Organisationsarbeiten 
machte Harper es wiederholt möglich, mit mir 
zusammenzutreffen. Unvergeßlich ift mir, mit 
welchem Eifer er uns bei dem Feftessen des 
Botanischen Gartens, das uns alle vereinte, 
zu einem Theologentisch in nächfter Nähe 
des Präsidiums vereinigte und nur bedauerte, 
daß er nicht bei uns Platz nehmen konnte, 
sondern dort feierlich zu thronen gezwungen 
war. Es sollte das letzte Mal sein, daß ich 
Harper begegnete. Abenteuerliche Gerüchte 
über seine Krankheit, über die wunderbaren 
Kuren, die man mit ihm eingeschlagen, drangen 
herüber. Zuletzt war es doch das alte, un* 
säglich traurige Lied: rettungslos raffte ihn 
das tückische Krebsleiden, mit dem er so lange 
gekämpft, dahin. Am 10. Januar 1906 erlag 
er ihm, noch nicht fünfzig Jahre alt, bis zu 
seinem Tode raftlos tätig. 

Vor mir liegt die Ankündigung eines 
Werkes zu seinem Gedächtnis: Old Teltament 
and Semitic Studies in memory of William 
Rainey Harper, zwei Bände in 4°, von allen 
beigefteuert, die drüben in seinem Studien* 
fach einen Namen haben. Aber ein bleiben* 
deres Denkmal hat er sich selbft errichtet in 
der Universität, der er seinen Geilt einge* 
haucht. Beim Abschied im Jahre 1898 über* 
reichte er mir den eben erschienenen dritten 
Band der ftudentischen Veröffentlichung The 
Cap and Gown, die jedesmal zwei Jahre des 
akademischen Lebens zusammenfaßt. Es ift 
ein reich illuftrierter Prachtband in 4° von 
250 Seiten, voll von intimen Einzelheiten 
und sprühend von Talent und Witz. Nirgends 
kann man sich besser überzeugen, daß die 
neue Hochschule schon damals ihren be* 
sonderen Korpsgeift ausgebildet hatte und 
sich mit Stolz ihrer Eigenart bewußt war, 
die doch niemand sonft spiegelt als die Per* 
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sönlichkeit ihres Gründers W. R. Harper. 
Ich weiß den Nachruhm des seltenen Mannes 
nicht besser zusammenzufassen, als es dort 
in der Schlußftrophe des schönen Gedichtes 
»Alma Mater« geschieht, in dem schon 1894 
ein begeifterter Schüler das Lob der neuen 
Hochschule gesungen hat: 


O fair young Mother, throned in grace 
Beside the azure inland sea, 

The mother of a mighty race 

Of peaceful conquerors thou shalt he. 
Beyond the ages lift thine eyes 

To where thy sheltring walls yet rise 
Beneath the hope?filled Western skies, 
Still our dear Alma Mater. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York, 

Präsident Eliots Rede in der Corne 11-Universität — 
Deutsche Gemäldegalerie — Ausgrabung einer mexika¬ 
nischen Stadt. 

Das warmempfundene Charakterbild Präsident 
Roosevelts, das die »Internationale Wochenschrift« 
vor einiger Zeit veröffentlicht hat, und dessen 
Hauptinhalt uns unsere bedeutendften Zeitungen 
sofort mitteilten, sowie das rege Interesse, mit dem 
Ihre Zeitschrift die Kulturangelegenheiten unseres 
Landes verfolgt, ift von unsern gelehrten und 
gebildeten Kreisen mit großer Freude aufgenommen 
worden. 

In der mir soeben zugehenden Nummer vom 
14. September behandelt Professor E. D. Perry aus? 
fuhrlich Eigenart und Organisation unserer LJni? 
versitäten. Das gibt mir Veranlassung, über eine 
bedeutsame Rede zu berichten, die der Präsident 
von Harvard, Charles William Eliot, kürzlich vor 
der Phi * Beta? Kappa?Gesellschaft der Cornell?Uni? 
versität gehalten hat. Perry weiften seinem Aufsatz 
auf den Unterschied der Staatsuniversitäten und der 
von privaten Großkapitalien begründeten und 
unterhaltenen hin; er hat damit eine Frage berührt» 
die heute hier bei uns zu den brennenden ge* 
hört und viel erörtert wird. Die Stellung und 
die Berechtigungen der privaten Universitätsgründer 
bilden auch das Thema von Präsident Eliots Rede» 
dessen Stimme hier von besonderem Gewicht sein 
muß. Er warf die Frage auf, ob die Ansichten und 
Wünsche eines lebenden Wohltäters einen Einfluß 
ausüben dürften auf den Unterricht an der Anftalt, 
die er ausftattet. Seine Antwort war, wie man 
erwarten durfte, verneinend. Er erklärte, daß die 
Lehre, die nicht frei ift, und von der man nicht 
weiß, daß sie frei ift, keinen Wert habe. Gleich? 
zeitig aber wies er darauf hin, daß die Wohltäter 
doch auch gewisse Rechte in dieser Hinsicht hätten. 
In seinen vorsichtigen Äußerungen heißt es, daß 
die Stifter beanspruchen dürften, daß ihre Wohl? 
taten ihren Meinungen und Empfindungen Achtung 
in den unterftützten Anhalten und bei den Pro? 
fessoren verschafften, die ihre Spenden genießen. 
Dienen ihre Wohltaten allgemeinen Zwecken und 
nicht der Unterhaltung besonderer Unterrichtskurse, 
so widerspräche es nicht der Billigkeit, wenn sie 
verlangten daß Gegenftände, die wahrscheinlich in 
einer Art gelehrt werden würden, die ihrer Ansicht 
entgegenftände, überhaupt aus dem Lehrplan fort? 
blieben, wenn nicht eine ernfie öffentliche Pflicht es 
der Anftalt auferlegte, sie aufzunehmen. 


Im scharfen Gegensätze zu Eliots Verlangen der 
»consideration and respect« gegen die Ansichten 
und Empfindungen der Wohltäter ftehen die An? 
grifte, die Professor Charles Zeublin von der Uni? 
versität Chicago gegen deren Begründer Rockefeiler 
nach Zeitungsmitteilungen gerichtet hat. Er erklärte 
die Verteidigung der Standard Oil Company bei 
dem letzten Prozeß für schurkisch und warf Rocke? 
feiler und anderen Truftkönigen vor, mehr dazu bei? 
zutragen, daß der Sozialismus Boden gewinne, als 
dessen eifrigfte Anhänger. 

Die hiesige »Nation« nennt Eliots Ansicht 
unpopulär. Die Menge fände eben heute nichts 
dabei, eines Mannes Geld anzunehmen und dann 
ihn rücksichtslos zu kritisieren. Sie selbst vertritt 
aber mit Eliot die Meinung, es sei moralisch 
unanftändig, ein Geschenk anzunehmen und 
dann den Geber zu kränken. Mit der Annahme ver? 
pflichte man sich zugleich, den Geber mit der 
üblichen Höflichkeit zu behandeln. Gewisse elemen? 
tare Regeln des Anstandes, die den Verkehr zwischen 
den Menschen beherrschten, seien da gewesen, be? 
vor es den Begriff Lehrfreiheit gegeben habe. 

Die Rede Eliots zeigt, daß die akademische 
Freiheit bei uns im beften Falle unvollkommen ift. 
Manche behaupten, seine Ansichten ftürzten ihr 
akademische Freiheit um. Betrachtet man aber die 
Verhältnisse, wie sie sind, nicht wie sie sein sollten 
oder gewünscht werden, so kann man nicht umhin, 
auch für die akademische Freiheit die Grenzen an? 
zuerkennen, die die allgemeinen Regeln des Ver? 
haltens von Unterstützten zu ihren Wohltätern 
ziehen. Der Weg, die akademische Freiheit zu 
wahren, sagt die »Nation«, ist Spenden zurückweisen, 
die ihr Schaden bringen könnten. 

Eliot hat mit seiner Rede an eine Frage von 
großer prinzipieller Tragweite für unser Land gerührt. 
Daß man hier nicht mehr so unbesehen Geschenke 
anzunehmen geneigt ist, haben in letzter Zeit die 
mehrfachen Rückweisungen bewiesen, die Rockefeller 
und andere Milliardäre erfahren haben. Für die 
weitere Ausgestaltung unseres Hochschulwesens, 
das ja zu großem Teile auf private Initative zurück? 
geht, dürfte diese Bewegung eine nicht geringe 
Bedeutung gewinnen. 

Aus dem hiesigen Kunstlebcn wird für die Leser 
der »Internationalen Wochenschrift« vor allem die 
Ausheilung von Interesse sein, die die Lenox* 
Bibliothek von Radirungen, Stichen, Litho? 
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graphien usw. der modernlten deutschen Künltler 
veranltaltet hat. Der Künhlerbund Karlsruhe ilt 
besonders reich vertreten; wir finden Werke von 
Jenny Fikentscher, Hans von Volkmann, Friedrich 
Kallmorgen u. a. Eine ganze Reihe von Blättern 
von Max Klinger erregen Interesse, besonders der 
•»Flüchtende Centaur« und »Bär und Elfe«; ebenso 
sind Hans Thoma, F. Overbeck, der Worpsweder 
H. Vogeler vertreten, um nur die bekannteren Na* e 
men zu nennen. Die Ausfüllung hat, so klein sie 
ift und so ungünltig sie des beschränkten Raumes 
wegen aufgehellt werden mußte, doch in den hie* 
sigen Kunftkreisen ermutigende Aufmerksamkeit 
und Anerkennung gefunden. Sie wird als ein 
Spiegelbild einer höchft interessanten nationalen 
Kunftentwicklung bezeichnet, und wenn auch vieles 
dem Geschmack unserer Landsleute nicht entspricht, 
so gefteht man doch allgemein zu, daß sie von 
einer kraftvollen Bewegung der deutschen Kunft 
und von dem Vorhandensein Itarker Individualitäten 
Zeugnis ablegt. 

Infolge des allgemeinen Interesses, das sie ge* 
funden haben, beabsichtigt man solche Kunftaus* 
Stellungen wie die geschilderte auch künftig in 
der ihrer Vollendung entgegengehenden großen 
öffentlichen Bibliothek zu veranftalten, die die 
Ahor*,Lenox* und Tilden*Sammlungen unter einem 
Dache vereinigen wird. Dort werden sie geeignete 
Räumlichkeiten zu ihrer Verfügung haben. Dann 
wird es auch möglich sein, der deutschen Kunft zu 
ihrem Recht zu verhelfen und unsere Landsleute 
mit ihr immer vertrauter zu machen. 

Zum Schluß erwähne ich die wichtige archäo* 
logische Entdeckung, die der Direktor der mexika* 
nischen archäologischen Arbeiten, Leopold Batres, 
bei der Ausgrabung der Ruinen von San Juan 
Teothican, in der Nähe der Stadt Mexiko, gemacht 
hat. Er entdeckte unter den Ruinen, mit deren 
Bloslegung er beschäftigt war, die Überreite einer 
andern Stadt. In der Ecke eines Zimmers in einem 
der Gebäude der oberen Stadt fand er glatt polierte 
Steine mit dem Symbol des Schlangenkopfes. Nach 
ihrer Entfernung zeigte sich eine Galerie mit einer 
fteinernen Treppe. Die weiteren Ausgrabungen 
führten zu der Entdeckung einer Stadt, die aus 
mehreren, durch schmale Gänge getrennten Ge* 
bäuden beftand und in Anlage und Bauart genau 
den über ihr liegenden Ruinen entspricht. Die 
Arbeiten müssen mit der größten Sorgfalt ausgeführt 
werden. Die Treppe, die von den oberen nach 
den unteren Ruinen führt, ift kaum hundert Meter 
lang. In den oberen Ruinen wurden prachtvolle 
und vorzüglich erhaltene Fresken entdeckt. Dem 
Gebäude, in dem sie gefunden wurden, gegenüber 
liegt ein großer Tempel, zu dessen Eingang eine 
mächtige Freitreppe fuhrt. Der Umfang des Tempels 
konnte noch nicht feftgeftellt werden. Man ift jetzt 
mit der Konftruktion einer vier Kilometer langen 
Eisenbahn beschäftigt, um die Arbeiten zu er* 
leichtern. 


Mitteilungen. 

In dem Verlage von Hachette &. Cie. in Paris 
lassen Ch. Urbain und E. Levesque mit Unterftützung 
der Französischen Akademie eine kritische Ausgabe 
des Briefwechsels Bossuets nach den Originalen 
oder den genauelten Abschriften erscheinen. Sie 
wird eine größere Anzahl noch unveröffentlichter 
Schriftltücke enthalten und soll 7—8 Bände um* 
fassen. Die beiden erften sollen im Jahre 1908 er* 
scheinen. Um eine möglichft große Vollftändigkeit 
des Werkes zu erreichen, richten die Herausgeber 
in der Revue d’histoire litteraire de la France an 
alle Personen in Frankreich und im Auslande, die 
Briefe von und an Bossuet besitzen, die Bitte, sie 
ihnen mitzuteilen, sowie sie in Kenntnis zu setzen 
von etwaigen Aufbewahrungsorten solcher Briefe in 
öffentlichen und privaten Sammlungen. 

$ 

Nach einer Statiftik, die Professor Rudolf 
Tombo jr. kürzlich über die geographische Verteilung 
der Studenten der naturwissenschaftlichen 
Fächer an den amerikanischen Universi* 
täten und Colleges veröffentlicht hat, und die 
17 Anftalten umfaßt, nimmt die Anziehungskraft 
der älteren Anhalten des Oftens für den Wehen 
noch immer zu, obgleich sich in letzter Zeit auch 
eine Gegenbewegung bemerkbar gemacht hat. Die 
Ausgeftaltung großer Anhalten der mittleren Weft* 
ftaaten hat noch nicht dem Brauche ein Ende ge* 
macht, die Söhne von dort zur Erziehung in den 
Olten zu senden. Andererseits aber hat auch die 
verhältnismäßig kleinere Zahl von Studierenden aus 
dem Olten an Universitäten des Weftens zuge* 
nommen. Nach Tombos Verzeichnis waren vertreten 
mit 20 oder mehr Studierenden in der Harvard* 
Universität 21 der Vereinigten Staaten, in der Yale* 
und der Columbia*Universität je 17, in der Cornell* 
Universität 16, in der Michigan*Universität 14, in 
der Pennsylvania* und Wisconsin*Universität je 9, 
in der Princeton* und Illinois*Universität je 7 der 
Vereinigten Staaten. Die Zahl der Ausländer betrug 
im Jahre 1906 897 gegen 792 im Vorjahre; dabei hatte 
sich der Zufluß von Studenten aus Europa, Afrika 
und Auftralien verringert. An acht unter den 17 An* 
halten, auf die sich die Statiftik bezieht, Itudierten 
30 Deutsche, an neun 50 Engländer. In 23 Fällen 
betrug die Anzahl von Studierenden aus demselben 
fremden Land zehn. Vertreten waren an der Penn* 
sy 1 vania*Uni versität: N euseeländer, Auftralier, 
Japaner, Zentralamerikaner und Kanadier, an der 
CornelbUniversität: Chinesen, Kubaner, Argentinier, 
Kanadier, an der Harvard*Universität: Chinesen, 
Japaner, Engländer, Kanadier, an der Michigan* 
Universität: Kanadier, an der Yale*Universität: 
Chinesen, Japaner, Zentralamerikaner, Kanadier, 
an der Ohio * Universität: Argentinier, an der 
Columbia*Universität: Japaner, Kanadier, an der 
California*Universität: Chinesen. 


Digitized by Gougle 


Original fram 

PRINCETON UNIVERSITY- 











InternationaleWochenschrift 

fu r Wissenschaft Kunst und Tethni K 


heraiKqegeben von Prof-Dr-Poul Hinneberg.Berlin. IDouerstr-M 


Druck und Verlag der Bayerischen Druckerei und 
Verlajfsanstalt G. m. b. H. in München. Geselläftliche 
Administration: August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 


5. Oktober 1907 


Inseraten-Annahme bei den Annoncen-Expeditionen 
von August Scherl G. m. b. H., Berlin und Daube&Co 
G. m. b. H., Berlin und deren sämtlichen Filialen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Professor Dr. Wilhelm Paszkowski, Berlin-Gr. Lichterfelde 

Erscheint wöchentlich (Sonnabend) zum Preise von 3 Mark das Vierteljahr. — Preis der Einzelnummer 25 Pfg, — Für das Auslanc 
bei direktem Bezüge unter Kreuzband 4 Mark 30 Pfg. das Vierteljahr. — Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten 
sowie sämtliche Geschäftsstellen der Firma August Scherl G. m. b. H. entgegen. — Inseratenpreis die dreigespaltcne Nonpareillezcile 50 Pfg 


I N H ALT: 


Georg Dehio: Der Charakter der mittelalterlichen 
Kunft 

Karl Luick: DieEntftehung der neuenglischen Sprache 


Martin Hartmann: Islam und moderne Kultur 
Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
Paris etc. 


Der Charakter der mittelalterlichen Kunst. 

Von Professor Dr. Georg Dehio, Straßburg i. E. 


Das Mittelalter beginnt kunftgeschichtlich 
dort, wo die griechisch-römische Kunft, auf 
ihrem eigenen Boden abgeftorben, im Schoße 
fremden Volkstums in neue, abartende Ent¬ 
wicklungen eintritt. In diesem allgemeinften 
Sinne hat die abendländische Kunft denselben 
Ausgangspunkt wie die byzantinisch-orienta¬ 
lische. Verschieden ift aber hier und dort 
nicht nur das aufnehmende Medium, sondern 
auch formal die Art der Verbindung. Im 
Often trifft die griechisch-römische Kunft mit 
einer anderen, die ihre eigenen, gleichfalls 
sehr alten und sehr beftimmt gerichteten Über¬ 
lieferungen hat, zusammen. Die jungen Völ¬ 
ker des Weftens dagegen, Kelten und Ro¬ 
manen, haben ihr nichts eigenes und fertiges 
entgegenzuftellen. Ihre Götter wohnten nicht 
in Tempeln, ihre Könige nicht in Paläften. 
Sie waren ohne Kunft. Von einer Vermischung 
zweier Syfteme, wie sie im Often sich voll¬ 
zog, ift bei ihnen nicht die Rede. 

Gewiß, alles was nachher die mittleren 
und neueren Zeiten künftlerisch geleiftet 
haben, bliebe unverftändlich ohne die An¬ 
nahme, daß irgendwo in einem sehr ver¬ 
borgenen Winkel der germanischen Volks¬ 
seele auch ein Keim zu künftlerischer Anlage 
bereit lag. Nur bleibt er für uns unsichtbar. 
Er befteht lediglich als potenzielle Energie 
und mußte lange schlummern, bis er in 
aktuelle sich umwandeln konnte. Phantasie¬ 
begabung zwar war das letzte, was der ger¬ 


manischen Volksseele gefehlt hätte. Die ihr 
natürlichfte Form, sich auszudrücken, war aber 
die Dichtung; übergreifend selbft auf Gebiete, 
die ihrem Wesen nach dem Verftand gehören, 
wie Recht und Staat; nicht vorhanden war 
jene feinere sinnliche Reizbarkeit, die zur 
bildenden Kunft führt. Es will etwas sagen, 
daß der dreihundertjährige Zeitraum römischer 
Herrschaft in Germanien für die Erziehung 
der Unterworfenen nach der künftlerischen 
Seite völlig unfruchtbar blieb: über ein be¬ 
scheidenes Begehren nach Schmückung ihres 
Leibes und ihrer Behausungen kamen sie 
nicht hinaus, und die Formen, die sie in Ge¬ 
brauch hatten, waren von früh auf aus dem 
Kunftkreise der Mittelmeervölker geborgt. 
Alles Suchen nach einem ureigenen germa¬ 
nischen Formenschatz ift umsonft; was man 
zuweilen dafür gehalten hat, besonders im 
Bereiche der Nordgermanen, ift doch nichts 
anderes als barbarisiertes Lehngut. Auch die 
als Eroberer in die römischen Grenzen ein¬ 
dringenden Stämme sind zur Kunft in kein 
aktiveres Verhältnis gekommen; sie waren 
weitaus nicht die Zerftörer, die »Vandalen«, 
zu denen die spätere Legende sie gefiempelt 
hat; sie gründeten ein Geschlecht von Herren, 
nicht von Handwerkern; sie nahmen die Kunft 
hin als einen untrennbaren Beftandteil der 
Vorgefundenen Kultur, aber kraft eigenen Ge¬ 
schmacks ihr Vorschriften zu machen, lag 
ihnen fern. Genug, auch nach der germa- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 








841 


Georg Dehio: Der Charakter der mittelalterlichen Kunft. 


S42 


nischen Eroberung wandelte sich die Kunft 
der lateinischen Länder genau so ab, wie sie 
es ohne sie getan hätte. 

Erft die um Jahrhunderte jüngere zweite 
Aussaat im Norden, die von der chriftlichen 
Kirche unternommene, ging auf. Erft jetzt 
kam die Zeit, wo der nordische Mensch auf 
die an ihn herangebrachten Kunfteindrücke 
seelisch antwortete, wo er sie nach seinem 
Sinne sich deutete, nach seinem Sinne um* 
gewandelt etwas ähnliches und doch schon 
anderes hervorzubringen sich gereizt fühlte. 
Zum erften mal in greifbarer Geftalt tritt 
uns dies neue Verhalten im Reiche Karls 
des Großen entgegen: hier ift schon Mittelalter. 

Zweierlei Veränderungen hatten sich in* 
zwischen vollzogen: die eine in der inneren 
Disposition des empfangenden Teils, der 
Forschung verschlossen, aber notwendig vor* 
auszusetzen; die andere im überlieferten Stoffe 
selbft. Um soviel die Verarmung und Des* 
Organisierung der antiken Kunft weiter fort* 
geschritten war, um ebensoviel war sie der 
Einwirkung des neuen Nährbodens zugäng* 
licher geworden. Die Antike wurde nicht 
mehr als ein geschlossenes Syftem empfunden, 
nur als Summe vereinzelter Bilderscheinun* 
gen. Der nordische Geift drang ein als zer* 
legendes, Gärung erzeugendes Ferment. War 
dies Geschäft vollbracht, so konnte der Auf* 
bau eines neuen Kunftkörpers folgen. Für 
das Verftändnis des Vorganges wesentlich 
ift, daß in der antiken Überlieferung immer 
noch ein Reft von Leben geblieben war. Die 
Kunft des karolingischen Zeitalters ift nicht 
Wi e d e rbelebung, nicht Renaissance, wofür man 
sie öfters ausgegeben hat. Es ift nur in sehr 
untergeordnetem Sinne wahr, daß sie nach 
rückwärts schaute; in ihr wirkte noch ohne 
Unterbrechung der von der Antike kommende 
Stoß fort, mit dem sich dann die neuen, 
bald als die ftärkeren sich erweisenden Kräfte 
verbanden. 

Vermittlerin war, wie schon gesagt, die 
chriftliche Kirche. Von ihr wurde die Re* 
zeption verlangt, zugleich deren Maß vor* 
geschrieben. Nur soviel, wie die Kirche 
von der antiken Kunftwelt unter ihr 
rettendes Dach aufgenommen hatte, gewann 
Einfluß auf die werdende mittelalterliche 
Kunft; was außerhalb dieses Überlieferungs* 
rahmens ftand, war allerdings tot. Die 
römischen Baudenkmäler, die in nicht 
geringer Zahl in den deutschen Rheinlanden, 


in größerer in verschiedenen Teilen Galliens 
— von Italien nicht zu reden — sich erhalten 
hatten, sind kein Faktor in der neuen Be* 
wegung; nach wie vor sah der Barbar sie 
mit blöden, verftändnislosen Augen an; erft 
auf einer viel weiter vorgerückten Stufe der 
mittelalterlichen Entwickelung haben sie an 
einigen Orten etwas renaissanceähnliches her* 
vorgerufen. In Betracht kommt für die 
Grundlegung nun: was brachte die chriftliche 
Kirche von Kunftformen mit? Ein genaues 
Inventar davon vermögen wir nach jetzigem 
Stande der Kenntnis nicht aufzuftellen. Sicher 
war der lateinische Okzident nicht die ein* 
zige Quelle; jene große Transformation, in 
der die Antike im Orient begriffen war, hatte 
frühzeitig, vor Karl dem Großen, ihre 
Wirkungen bis in die keltisch*germanische 
Welt, soweit sie chriftlich wurde, hinein* 
erftreckt. So ift denn nicht weniges von 
dem, was uns als neu und unantik entgegen* 
tritt, garnicht germanische, sondern orien* 
talische, dem Weften importierte Prägung 
Die Barbaren des Weftens fühlten sich denen 
des Oftens in vielen Punkten näher als beide 
der klassischen Antike.*) 

So sehr die germanischen Völker zunächft 
als der blos empfangende, der anzutreibende 
und zu belehrende Teil erschienen, lag doch 
bei ihnen die positive Kraft der Neubildung. 
Die irischen Kelten, früher als die Germanen 
mit einer eigentümlich gefärbten Kunft auf* 
tretend, erreichten sehr bald die Grenze 
ihrer Leifturigsfähigkeit. In Frankreich zeigte 
sich anfänglich der Süden und der Weften 
dem halb germanisierten Norden überlegen, 
dann aber trat dieser dauernd an die Spitze. 
Aber auch nicht das rein romanische Blut 
ergab einen Vorzug. Die spezifisch mittel* 
alterliche Kunft hatte ihren Herd in Deutsch* 
land, Nordfrankreich, Burgund; in Italien 
beteiligte sich an ihrer Hervorbringung nur 
die nördliche Hälfte der Halbinsel, Rom 
schon nicht mehr; Spanien hat eine originale 
Kunft überhaupt nicht besessen. 

National im eigentlichen Sinne ift indessen 
die Kunft des Mittelalters niemals geworden. 


*) Ein Beispiel: Die Darltellung der Kreuzigung 
Chriiti wurde im griechischsrömischen Kulturkreise 
abgelehnt. Die erften, die sie in die bildende Kunft 
einführten, waren die Syrer. Im Abendlande wurde 
sie erft in der karolingischen Epoche allgemein 
rezipiert, nachdem in ihrem Gebiet die Iren und 
Angelsachsen damit vorausgegangen waren. 
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Nicht der Genius eines einzelnen Volkes, wie 
im Altertum der hellenische, war Führer. Der 
Einheitspunkt lag in einer Inftitution, die mit 
dem Begriff der Nationalität nichts zu tun 
hatte, in der katholischen Kirche. Das auf j 
Überlieferung beruhende Bedürfnis der Kirche 
hatte die Kunft ins Leben gerufen; kirchlich 
blieb sie, solange sie mittelalterlich blieb; 
das Emporkommen einer autonomen weltlichen 
Kunft ift eines der erften Zeichen des nahen* 
den Verfalls der mittelalterlichen Weltan* 
schauung. Der Kirche verdankt die Kunft, 
daß sie nicht in Anarchie verfiel; sie ver* 
dankt ihr ebenso die Stetigkeit ihrer Fort* 
entwicklung, denn es war der größte Segen 
für sie, daß sie immer wieder an denselben 
Aufgaben sich zu üben und zu vollkommneren 
Lösungen sich emporzuheben hatte. Ebenso 
klar ersichtlich ift freilich, daß die Verbindung 
mit der Kirche eine Schranke bedeutete. Die 
Kirche hat ihre Oberhoheit zwar ohne Eng* 
herzigkeit geübt; so umfassend, wie ihr 
Wirkungskreis genommen wurde, durfte als 
kirchliche Kunft vieles auftreten, was unmittel* 
bar mit der Religion nichts zu tun hatte; 
gleichwohl blieb es beftehen, daß ein anderes 
Daseinsrecht, als das ihr die Zwecke der 


Kirche gaben, für die Kunft nicht in Betracht 
kam. Daher die Ungleichheit des Verhaltens 
in den verschiedenen Gattungen. Unver* 
gleichlich kräftiger und ergebnisreicher be* 
tätigte sich der schöpferische Trieb in den 
tektonischen, als in den imitativen Künften. 
Jene, die ftofflich indifferent sind, geftatteten 
ein freies Ausleben der Phantasie. Auf diesen 
laftete die Autorität. Das Bild, das der 
Maler und Plaftiker hinftellte, war wieder nur 
aus dem Bilde, dem überlieferten, nicht aus 
der Natur geschöpft. Die mittelalterliche 
Kunft ift der neuzeitlichen ebenso überlegen 
in ihrer gewaltigen ftilisierenden Potenz, 
wie unterwertig durch ihre Naturfernheit. 
Einen Augenblick, auf ihrer Höhe im 13. Jahr* 
hundert, schien es, als wollte sie auch nach 
dieser Seite zur Freiheit durchdringen; dann 
aber sank sie in Konventionalismus zurück. 
Wer sie aufsuchen und schildern will nicht 
in ihrer Beschränktheit, sondern ihrer schöpfe* 
rischen Ursprünglichkeit, dort, wo sie wirk* 
sam blieb auf die nachfolgenden Zeiten bis 
herab auf die unsrige, der hat in erfter Linie 
die Baukunft und die mit dieser unter glei* 
ehern Gesetz lebenden Kleinkünfte ins Auge 
zu fassen. 


Die Entftehung der neuenglischen Sprache. 

Von Professor Dr. Karl Luick, Graz. 


Mit der Eroberung Englands durchWilhelm 
von der Normandie (1066) beginnt für das 
englische Volk wie seine Sprache eine neue 
Epoche. Wilhelm sah sich bald veranlaßt, 
durch rücksichtslose Härte seine Herrschaft 
zu feftigen. Der große Grundbesitz ging in 
die Hände der Eroberer über. Alle leitenden 
Stellen wurden mit Normannen besetzt, viele 
ihrer Einrichtungen auf englischen Boden 
verpflanzt. Die Folge war, daß die oberen 
Schichten der heimischen Bevölkerung ziemlich 
rasch aufgerieben wurden, soweit sie sich 
nicht etwa in den Bannkreis der Eroberer 
begaben, und Normannen und Angelsachsen 
sich bald auch sozial, als Herren und Bauern, 
voneinander abhoben. In ftärkftem Gegen* 
satz ftanden sich darum die zwei Volksftämme 
gegenüber. Erft nach zwei Jahrhunderten trat 
eine Annäherung ein, als der normannische 
Adel und das englische Volk Anlaß fanden, 
sich gemeinsam gegen die Übermacht des 


Königtums zu wehren, in denselben Kämpfen, 
in denen auch die Keime des englischen 
Verfassungslebens hervortraten. Die ftaats* 
rechtlicheTrennung derenglischen Normannen 
vom Mutterlande, der Normandie, (1204) hatte 
der Annäherung vorgebaut, die Kriegszüge in 
Frankreich in der erften Hälfte des 14. Jahr* 
hunderts vollendeten das Werk: um diese 
Zeit verschmolzen die beiden Stämme zu 
einer einzigen Nation. 

Auch die Sprachen sind einander zunächft 
schroff gegenübergeftanden. Im ftaatlichen 
Leben, in der Schule und im Verkehr der 
oberen Stände wurde das Normannische bald 
nach der Eroberung herrschend, das Englische 
blieb die Sprache der unterdrückten unteren 
Stände. Immerhin muß die Notwendigkeit 
des Zusammenlebens dazu geführt haben, 
daß eine gewisse Anzahl von Individuen 
zweisprachig waren, vorwiegend wohl Angel* 
Sachsen in dienenden Stellungen. Im weiteren 
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Verlauf wird das normannische Rittertum, aber 
auch die anderen Kulturbetätigungen der Er* 
oberer viele begabte und ehrgeizige Elemente 
unter der heimischen Bevölkerung veranlaßt 
haben, das Normannische zu erlernen und zu 
gebrauchen. Die gemeinsamen Kämpfe im 
13. Jahrhundert mußten die Zahl solcher 
Individuen vermehren. In ihrem Munde hat 
sich wohl hauptsächlich die ftarke Einmischung 
romanischer Beftandteile vollzogen, deren 
Ergebnisse von der Mitte des 13. Jahrhunderts 
an in der Literatur zutage treten, und die die 
Anglisierung der Normannen gewiß er* 
leichtert hat. 

Bald nach der Mitte des 14. Jahrhunderts 
weicht das Normannische aus seiner vor* 
herrschenden Stellung zurück: in den Ge* 
richtshöfen, im Parlament, in den Schulen 
wird es durch das Englische ersetzt. Im 
mündlichen Verkehr hat sich dieser Vor* 
gang sicher schon einige Zeit früher vollzogen. 
Am Hofe war die Verkehrssprache zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts noch Französisch; an 
seinem Ende nahm es aber wohl nur mehr 
die Stellung ein wie etwa im 18. Jahrhundert 
an deutschen Höfen. 

Auf die Entwicklung der englischen 
Sprache hat das große Ereignis von 1066 
nicht sofort eine unmittelbare Wirkung aus* 
geübt, wohl aber eine mittelbare von größter 
Bedeutung: das Englische wurde als Lite* 
ratursprache überhaupt für geraume Zeit 
ftark in den Hintergrund gedrängt und 
damit das Weftsächsische seiner Vorherrschaft 
als Gemeinsprache entkleidet; nun nahm 
das Normannische diese Stelle ein. Das 
ift von tiefgreifendem Einfluß auf die 
Sprachentwicklung gewesen: das konservative 
Element, das eine schriftlich fixierte, über 
den Dialekten flehende Gemeinsprache dar* 
fiellt, kam in Wegfall, und durch mehr als 
drei Jahrhunderte konnten alle Entwicklungs* 
tendenzen ohne Hemmung zur Geltung 
kommen. 

Natürlich war der Übergang allmählich. 
Weftsächsische Texte wurden noch bis ins 
17. Jahrhundert hinein getreulich kopiert, und 
auch bei neuen Aufzeichnungen bediente man 
sich anfangs noch der überlieferten Formen. 
Im Laufe des 12. Jahrhunderts wird aber die 
alte Orthographie immer häufiger durch Schrei* 
bungen durchbrochen, welche die tatsächlich 
gesprochenen Formen wiedergeben, so daß 
sich ein buntes Gemisch von Altem und 


Neuem ergibt. Von der Mitte des Jahr* 
hunderts an haben wir dann Aufzeichnungen, 
die mit der alten Tradition vollftändig 
brechen. 

Für den Zuftand der Sprache selbft ift 
vor allem bezeichnend, daß die Dialekte 
wieder hervortreten und literaturfähig werden. 
Die alten Dialektgrenzen der Themse und des 
Humber bleiben im wesentlichen gewahrt. 
In dem Gebiet zwischen beiden, dem Mittel* 
land, scheint sich die alte Scheidelinie zwischen 
Anglisch und Sächsisch zu verwischen, so 
daß der oftmittelländische Dialekt Züge beider 
Typen nebeneinander aufweift. Erft spät, um 
1400, wird eine neue Grenze innerhalb des 
Nordhumbrischen sichtbar, diejenige zwischen 
Nordenglisch und Schottisch, für welche die 
politische Grenze die Grundlage bot. 

Die Entwicklung des Mittelenglischen ift 
von dem Ereignis der Eroberung mächtig 
beeinflußt, aber doch nur indirekt; sie ift 
unabhängig von der Sprache selbft, die die 
Eroberer ins Land brachten. Die Wandlungen 
setzen zumeift schon in spätaltenglischer Zeit 
ein und werden in dem Jahrhundert nach der 
Eroberung völlig deutlich, zu einer Zeit, wo 
noch die beiden Sprachen sich schroff gegen* 
überftanden. Im weiteren Verlauf mag ja 
zum Teil das Vorbild des Normannischen 
fördernd eingewirkt haben, z. B. in dem Ersatz 
der alten Kasusflexion durch of und to. Aber 
im allgemeinen wird man mit solchen An* 
nahmen vorsichtig sein müssen. Die seit 
Grimm öfters ausgesprochene Ansicht, daß 
die Sprachmischung in England die Ursache 
des Formenschwundes gewesen sei, hält einer 
schärferen Prüfung nicht stand. Die ver* 
wandten kontinentalen Dialekte weisen die* 
selbe Entwicklung auf und unter ihnen gerade 
die friesischen, die dem Englischen von Haus 
am nächften ftanden, in besonders hohem 
Grade, obwohl sie keinerlei Sprachmischung 
erlitten haben. 

Aber in einer Beziehung ift die Sprache 
der Eroberer selbft von tiefgreifendftem 
direkten Einfluß auf die der Besiegten gewesen, 
namentlich, nachdem die Scheidewand 
zwischen den beiden Stämmen gefallen war: 
der englische Wortschatz wurde durch Auf* 
nähme romanischer Elemente bedeutend ver* 
größert. Anfangs waren die Entlehnungen 
nicht zahlreich: bis ungefähr 1250 sind nur 
etwa 900 nachzuweisen. Zu den früheften 
gehören castel »Schloß«, prisun »Gefängnis«, 
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tur »Turm«, tresor »Schatz«, carited »Barm* 
herzigkeit«, deren Begriffssphären für das 
Verhältnis der beiden Stämme charakteriftisch 
sind. Von der Mitte des 13. bis in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts hinein ift 
aber eine große Menge fremden Sprachgutes 
ins Englische eingeftrömt. 

Es entfiammt in erfter Linie dem in Eng* 
land gesprochenen normannischen Dialekt, der 
sich allmählich von dem in der Normandie 
gesprochenen zu differenzieren begann. Nach* 
dem 1154 Heinrich von Anjou auf den Thron 
gekommen war, kamen auch picardische Ein* 
flüsse zur Geltung. Später wirkte vielfach die 
inzwischen erftarkte zentralfranzösische Schrift* 
spräche herüber. Von Wichtigkeit war ferner, 
daß das Französische schon damals viele »ge* 
lehrte Wörter« enthielt, d. h. Wörter, die nicht 
aus dem Vulgärlatein ftammten und alle Sprach* 
Wandlungen durchgemacht hatten, sondern 
unmittelbar der lateinischen Literatursprache 
entnommen und nur ungefähr mit französi* 
schem Gewand versehen waren. Viele von 
ihnen gelangten ins Englische, und nach ihrem 
Mufter wurden später auch direkte Anleihen 
beim Latein gemacht, ein Vorgang, der na* 
mentlich zur Zeit der Renaissance große Be* 
deutung erlangte. 

Durch diese Entlehnungen im großen Stil 
wurden vor allem die Bedürfnisse gedeckt, 
die sich ergaben, als das Englische wieder 
allgemeines Verkehrsmittel der Gebildeten und 
Inftrument für höhere Kulturbetätigung wurde. 
Die Wortbildungselemente, die ihm auf diese 
Weise zuflossen, erwiesen sich als treffliche 
Mittel, dem Bedürfnis nach Neubildungen 
Genüge zu leiften. 

Die Begriffssphären der Lehnwörter spiegeln 
deutlich das ursprüngliche Verhältnis zwischen 
Normannen und Angelsachsen wieder. Noch 
heute sind die Ausdrücke, die sich auf ftaat* 
liehe und amtliche Verhältnisse, auf das Kriegs* 
wesen, das Leben der höheren Stände, auf 
Wissenschaft und Kunft beziehen, vorwiegend 
romanischen Ursprungs; sie haben häufig den 
Charakter des Verfeinerten, Vornehmeren. Die 
Bezeichnungen des Familienlebens, des Acker* 
baues, der Gewerbe, für die grundlegenden 
Beziehungen der Menschen untereinander und 
zur Natur sind meift altenglischer Herkunft; 
sie haben im allgemeinen den Charakter des 
Heimischen, Traulichen, vielfach auch des 
Tieferen, ja des Pathetischen oder Altertüm* 
liehen. Manchmal sind für denselben Begriff 
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zwei Ausdrücke vorhanden, die sich in bezug 
aufVorftellungsinhalt nur wenig unterscheiden, 
wohl aber durch ihre Färbung und die Ge* 
dankenverbindungen, die sie wecken; so etwa 
freedom und liberty, buy und purchase, luck 
und forturte , teach und instruct, forefathers 
und ancestors. Bezeichnend ift, daß trotz der 
großen Masse von Entlehnungen nur Begriffs* 
Wörter übernommen sind, keine Formwörter. 

Im 12. und 13. Jahrhundert hatte jeder 
englische Dialekt gegenüber der nor* 
mannischen Schriftsprache noch gleich viel 
oder vielmehr gleich wenig gegolten. Als 
aber diese im 14. Jahrhundert zurückwich, 
änderte sich das Bild. Schon zu Beginn 
dieses Jahrhunderts ift zu beobachten, daß 
nordenglische Dichter nicht selten, nament* 
lieh im Reim, Formen verwenden, die nach 
Ausweis der lebenden Mundarten ihrer heimat* 
liehen Sprechweise fremd waren, aber mit den 
südhumbrischen sich decken, wie more, go , 
stone, orte für mare, ga, starte, arte. Dies Ver* 
hältnis erklärt sich aus dem literarischen Ober* 
gewicht, das der Süden damals hatte, bahnte 
aber immerhin den Weg für die spätere 
Einigung. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts sehen 
wir, wie die Sprache der Hauptftadt anfängt, 
Mufter zu werden. London liegt auf einem 
ursprünglich sächsischen Gebiet, über dessen 
Dialekt in der altenglischen Periode wir nur 
wenig unterrichtet sind. Eine Urkunde aus 
dem Jahre 1254 berechtigt zur Annahme, 
daß er noch um diese Zeit dem Nachkommen 
des Weftsächsischen ziemlich nahe ftand. Um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts gehört aber 
die Hauptftadt dem oftmittelländischen 
Dialekt, der, obwohl sächsische Eigen* 
tümlichkeiten nicht fehlen, in den meiften 
Punkten englisches Gepräge aufweilt. Dieser 
wird nun Multer. Im 15. Jahrhundert 
erscheinen seine Formen immer häufiger 
in Texten, die aus anderen Dialektgebieten 
ftammen, so insbesondere in der reichen 
Literatur, die Nordengland um diese Zeit 
hervorbringt, und sie gelangen im wesent* 
liehen im letzten Viertel des Jahrhunderts 
durch die neu eingeführte Buchdruckerkunft 
zur Eixierung und setzen sich ins Neu* 
englische fort. Maßgebend war für diese 
Entwicklung gewiß die Bedeutung der Haupt* 
ftadt als Mittelpunkt des ftaatlichen Lebens 
und als ein Brennpunkt mindeftens wirt* 
schaftlicher und namentlich literarischer Be» 
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tätigung: die neue höfische und doch ftark 
mit volkstümlichen Elementen durchsetzte 
Dichtung, die Chaucer begründet, geht von 
der Hauptftadt aus. 

Die einzelnen Phasen dieser Entwicklung 
bedürfen freilich noch sehr der Aufhellung. 
Der Londoner Dialekt in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts war noch wenig ge- 
feftigt, er zeigte mancherlei Doppelformen* 
Wir können feftftellen, daß die Sprache der 
in London von 1384 an entftandenen eng* 
lischen Urkunden in manchen Einzelheiten 
von derjenigen des Londoners Chaucer ab* 
weicht. Wahrscheinlich gibt dieser die orts* 
übliche Sprechweise nicht immer genau wieder, 
weil die mittelenglischen Dichter aus ver* 
schiedenen Gründen gewohnt waren, sich in 
dieser Beziehung manche Freiheiten zu ge* 
ftatten. Im 15. Jahrhundert wirken diese 
beiden Sprachtypen auch innerhalb des oft* 
mittelländischen Gebietes als Mufter, Chaucer 
bei den Dichtern seiner Schule, die Urkunden 
bei verwandten Aufzeichnungen. Außerdem 
scheint auch die Oxforder Gelehrtensprache, 
wie sie uns zuerft in der Bibelübersetzung 
Wicliffs entgegentritt, als Vorbild gedient zu 
haben. Auch sie ift in allem Wesentlichen 
oltmittelländisch, scheidet sich aber in Einzel* 
heiten von den früher besprochenen Typen. 
Caxton, der erfte Drucker, dessen Wirksam* 
keit 1474 beginnt, zeigt vor allem Anlehnung 
an die Sprache der Londoner Urkunden, in 
zweiter Linie an die Oxforder Gelehrten* 
spräche. Vermutlich hat er aber diese Aus* 
lese nicht willkürlich getroffen, sondern nur 
feftgelegt, was zu jener Zeit bereits ein Uber* 
gewicht hatte oder doch zu haben schien. 
Der von ihm fixierte Sprachtypus ift dann 
die Grundlage für das Neuenglische geworden. 

Gegen die Einigung hat sich allerdings 
ein Teil des Sprachgebietes, der politisch von 
London unabhängig war, geraume Zeit mit 
Erfolg gewehrt, nämlich Schottland. In den 
»Lowlands« wurde von Haus aus derselbe 
nordhumbrische Dialekt gesprochen wie 
südlich vom Tweed, wie er denn auch bis 
ins 15. Jahrhundert als inglis bezeichnet wird. 
Erft um ungefähr 1400 sondert sich das inSchott* 
land gesprochene Englisch als eigener Dialekt 
ab, der sich im 15. Jahrhundert nicht dem oft* ] 
mittelländischen Mufter unterwirft, sondern, 
trotz mancher Beeinflussung, besonders der 
Dichtersprache durch Chaucer, als schottische 
Literatursprache der englischen zur Seite tritt. 


Die Einigung südlich des Tweeds betrifft 
zunächft nur die Schriftsprache im wörtlichen 
Sinn, d. h. die geschriebene Sprache. Wie 
weit sich auch im mündlichen Verkehr die 
neue Gemeinsprache in dieser Periode durch* 
setzte, wissen wir nicht genau, wahrscheinlich 
aber in ziemlich beschränktem Umfang. Der 
Weften, manche Teile des Mittellandes und 
der Norden haben sich wie im 15. Jahr* 
hundert noch gewöhnlich der bodenftändigen 
Sprechweise bedient, da diese sogar in 
schriftlichen Aufzeichnungen in diesen Ge* 
genden noch öfters hervorlugt. 

In der Neuzeit ift die im 14. und 15. Jahr* 
hundert erwachsene Gemeinsprache zum vollen 
Sieg gelangt. Das bisher abseits flehende 
Schottland hat, trotzdem es auch im 16. Jahr* 
hundert noch eine reiche Literatur im heimi* 
sehen Idiom entwickelte, schließlich das Süd* 
englische übernommen. Der erfte ftarke An* 
floß dazu kam im Gefolge der Reformation, 
die die englische Bibelübersetzung (von 1579 
an) im Lande verbreitete. Als dann 1603 
die politische Einigung mit England erfolgte, 
schwand die schottische Literatursprache bald 
ganz dahin. Die späteren Aufzeichnungen 
in den heimischen Sprachformen haben den 
Charakter des Dialektischen. 

Vom 17. Jahrhundert an ift also die Ge* 
meinsprache im schriftlichen Verkehr das 
ausschließliche Verftändigungsmittel. (Auf* 
Zeichnungen in mundartlicher Rede finden 
sich erft in neuefter Zeit in der eigentlichen 
Dialektliteratur, die aber, abgesehen von 
Schottland, ziemlich spärlich entwickelt ift.) 

Aber auch in mündlicher Rede wurde sie 
mindeftens bei den Gebildeten auf dem 
gesamten Sprachgebiet üblich und damit 
erft zu einer wirklichen Gemeinsprache. 
Uber die Art, wie diese Ausbreitung er* 
folgte, lassen sich nur Vermutungen aus* 
sprechen. Teilweise, namentlich in den süd* 
licheren Landftrichen, hat man wohl die Lon* 
doner Sprechweise, die man als besser oder 
vornehmer empfand, mündlich übernommen. 
Innerhalb gewisser Grenzen wird aber der 
Vorgang ähnlich wie in Deutschland gewesen 
sein: daß die muftergültigen Formen schrift* 
lieh überliefert und mit Hilfe des ortsüblichen 
Lautmaterials in gesprochene umgesetzt wur* 
den, wobei die lautlichen Eigentümlichkeiten 
der ortsüblichen Sprechweise bis zu einem 
gewissen Grade beftehen blieben. Auch heut^ 
noch ift die Aussprache der Gebildeten nicht 
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überall in England dieselbe, und die land* 
schaftlichen Besonderheiten ftehen in deut* 
licher Beziehung zu den betreffenden Mund* 
arten, namentlich in Nordengland und Schott* 
land. Allerdings kommt bei dieser land* 
schaftlichen Abftufung noch ein Umftand in 
Betracht: seit dem 15. Jahrhundert hat die 
englische Sprache als Ganzes — Gemein* 
spräche wie Mundarten — eine Reihe tief* 
greifender Lautwandlungen durchgemacht, die 
nicht in allen Teilen des Sprachgebiets gleich 
weit gediehen sind, und so haben sich neue 
Unterschiede zwischen den einzelnen Land* 
schäften entwickelt. Diese bedeutsamen Pro* 
bleme sind aber noch gar nicht in Angriff 
genommen. 

Somit ift die gesprochene Gemein* 
spräche noch nicht zu voller Einheitlichkeit 
gelangt, so wenig wie in anderen Ländern. 
Da sie aber von London ausgegangen und 
die Bedeutung der Hauptftadt seit dem 

14. Jahrhundert nur noch gewachsen ift, so 
hat auch heute unter den verschiedenen Va* 
rietäten des gesprochenen Englisch die süd* 
englische durchaus das Übergewicht; sie wirkt 
vorbildlich und beeinflußt die provinzialen 
Sprechweisen, auch ohne daß sich ihre Träger 
dessen bewußt werden. 

Der Bereich der Gemeinsprache gegen* 
über den Dialekten ift ziemlich groß. Sie 
reicht innerhalb der sozialen Schichten viel 
tiefer herab als z. B. unsere Gemeinsprache 
auf dem oberdeutschen Gebiet. 

Die eigentlichen Mundarten, d. i. die 
Fortsetzung der alten Dialekte, sind faft 
überall aut die unteren Schichten der Land* 
bevölkerung und kleinerer Städte beschränkt. 
In den südöftlichen Grafschaften sind sie 
vielfach sehr zerrüttet, in Kent so gut wie 
ganz verschwunden. Dafür hat sich in den 
unteren Schichten der Großftädte und ihrer 
Umgebungen eine Vulgärsprache heraus* 
gebildet, die nicht einen alten Dialekt fort* 
setzt, sondern im wesentlichen eine Weiter* 
bildung der Gemeinsprache darftellt, die sich 
im Munde Ungebildeter vollzieht, weil bei 
ihnen die konservativen Einflüsse der Tra* 
dition, der Schule und des Schriftbildes 
fehlen oder doch geringer sind. Wie in den 
Dialekten, kommen also die treibenden Ten* 
denzen der Sprachentwicklung ungehindert 
zum Durchbruch: die Vulgärsprache (teilt 
vielfach nur ein vorgerückteres Stadium der 
Gemeinsprache dar. So kann es leicht vor* 


kommen, daß Lautvarianten oder sonftige 
Züge, die zunächft ihr eigen sind, in die 
Sprache der Gebildeten auffteigen und all* 
gemein werden. Wiederholt sind im Laufe 
der letzten Jahrhunderte sprachliche Neue* 
rungen von Grammatikern als vulgär ge* 
tadelt worden, die nach einiger Zeit Bürger* 
recht errangen. Wahrscheinlich haben über* 
haupt alle Wandlungen, die die Gemeinsprache 
auf dem Gebiet der Lautgebung und des 
Formenbaues und viele, die sie in syntak* 
tischer Beziehung durchgemacht hat (und 
noch durchmacht) ihren Ursprung in der 
Vulgärsprache oder den Dialekten genommen, 
namentlich den oftmittelländischen. Da sie 
aber solchen Impulsen langsamer und manchmal 
unvollftändig nachgekommen ift, unterscheidet 
sie sich heute doch von allen Dialekten, auch 
den oftmittelländischen, aus denen sie im 

15. Jahrhundert hervorgegangen ift. 

Nahe Beziehungen zu den Mundarten 
verrät auch die Tatsache, daß im Lauf der 
neuenglischen Entwicklung allerlei Dialekt* 
formen eingedrungen und Bürgerrecht erlangt 
haben. 

Was nun an der neuenglischen Sprach* 
entwicklung auf den erften Blick zumeift ins 
Auge springt, ift die Steigerung der Aus* 
drucksmöglichkeiten namentlich durch die 
ungeheure Zunahme des Wortschatzes. Die 
Regsamkeit der Geifter, welche Renaissance 
und Reformation mit sich brachten, die Er* 
Weiterung des Gesichtskreises durch die früh* 
neuzeitlichen Erfindungen und Entdeckungen, 
der Aufschwung der Philosophie und ver* 
schiedener anderer Wissenschaften in der 
Folgezeit, endlich die technische LJmwälzung 
des 19. Jahrhunderts — all das hatte ein 
Bedürfnis nach feinerer Sprachausbildung, 
besonders nach neuen Ausdrücken zur Folge. 
Die schon in der früheren Epoche begonnene 
Übernahme von Lehnwörtern aus dem La* 
teinischen wird nun fortgesetzt, und die Be* 
schäftigung mit dem Griechischen eröffnet 
eine neue Fundgrube. Dazu kommen, neben 
dem immer noch naheftehenden Französischen, 
auch andere lebende Sprachen in Betracht. 
Die hervorragende Stellung Spaniens im 

16. Jahrhundert hat zu reichlichen Ent* 
lehnungen aus seiner Sprache geführt, nament* 
lieh auf dem Gebiet des Kriegswesens. Die 
meiften sind allerdings heut wieder aus* 
geftorben oder veraltet. Die lebhaften Be* 
Ziehungen zu den Niederlanden spiegeln sich 
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in Lehnwörtern, die sich einerseits auf Schiff* 
fahrt, andererseits auf die Malerei beziehen 
(vgl. boom, dock, hüll, sketch, landscape). 
Auf dem Gebiet der Musik und der bildenden 
Künfte sind viele italienische Ausdrücke über* 
nommen worden, zum großen Teil dieselben 
wie im Deutschen. Schließlich kamen im 
Gefolge der erweiterten Beziehungen zu den 
übrigen Nationen Europas und auch anderer 
Weltteile so ziemlich aus allen Sprachen ein* 
zelne Lehnwörter ins Englische, häufig als 
Bezeichnung von Landesprodukten (so coffee 
aus dem Türkischen, tea aus dem Chine* 
sischen). Von Wichtigkeit sind ferner innere 
Anleihen; namentlich im 19. Jahrhundert hat 
das Bedürfnis nach bezeichnenden Aus* 
drücken vielfach dazu geführt, aus den 
Dialekten oder der Sprache beftimmter Stände, 
dem »slang«, Sprachgut zu übernehmen. 

Auf diese Weise ift das Englische zu 
einem ganz außerordentlichen Reichtum des 
Wortschatzes gelangt, der denjenigen der 
meiften anderen Sprachen bei weitem über* 
trifft. Allerdings weift er dafür auch die 
nicht unbeträchtlichen Nachteile eines ge* 
mischten Wortschatzes auf. Begrifflich nahe 
verwandte Wörter entbehren häufig der Ver* 
knüpfung durch Ähnlichkeit des Klanges, da 
sie von ganz verschiedenen Stämmen auf ganz 
verschiedene Weise gebildet sind, wie etwa 
to thank und gratitude, mind und mental, 
father und paternity, year und annual. Die 
Gedankenverbindungen, die ein Wort weckt, 
sind daher weniger weitreichend als in 
Sprachen mit einheitlichem Wortschatz, und 
ein besonderer Nachteil ift es, daß die meiften 
Abftrakta nicht mehr die ihnen zugrunde 
liegenden konkreten Anschauungen durch* 
schimmern lassen: Man vergleiche etwa idea t 
intuition, evident mit unseren deutschen Aus* 
drücken Vorstellung, Anschauung, einleuchtend. 

Neben Entlehnungen werden die Mittel, 
aus schon vorhandenem Material Neues zu 
bilden, weiter entwickelt und durch manchen 
glücklichen Wurf vermehrt. Gerade das Fehlen 
gewisser Flexionsendungen erwies sich als 
günftig. So ift das Englische dazu gekommen, 
Subftantive bei Bedarf ohne weiteres als Verben 
oder auch Verba als Subftantiva zu verwenden, 
und auf diesem Wege sind eine große Reihe 
glücklicher Neubildungen geschaffen und 
manche Feinheiten erreicht worden. Neben 
dem Verbum strike ftehen die alten Sub* 
ftantivbildungen stroke und streak: dazu trat 


nun strike. Den alten Verben see und look 
gesellten sich eye und view. Umgekehrt sind 
die Subftantive move, glance, cut und andere 
erft aus dem Verbum erwachsen. 

Eine bedeutende Steigerung der Ausdrucks* 
möglichkeiten tritt ferner auf dem Gebiet der 
Syntax ein, die eine reiche Entfaltung erfährt. 

Vielfach wird der Gebrauch der Wort* 
formen und schon vorhandener Wortfügungen 
schärfer umgrenzt und weiter entwickelt, zum 
Teil deutlich unter dem Einfluß des Latei* 
nischen, in dem ja die Blüte der Nation seit 
dem Humanismus so eindringlich unterrichtet 
wird. Hierher gehört z. B. die volle Aus* 
bildung der »progressiven« Zeitformen (/ am 
doing ) und die reichere Entfaltung der Zeit* 
formen überhaupt,namentlich des Gerundiums; 
hierher die Ausbildung der absoluten Parti* 
zipialkonftruktion wie des Akkusativs mit In* 
finitiv, beides nach fremden, namentlich latei* 
nischen Muftern. Dazu kam manche ganz 
neue Erscheinung. Andererseits werden 
manche ursprünglichen Freiheiten, wenigftens 
in der Prosa, zugunften größerer Klarheit 
eingeengt. Die Wortftellung erfährt, nament* 
lieh im 17. Jahrhundert, eine ftrengere Rege* 
lung und dadurch eine schärfere Bedeutung. 
Eine große Rolle spielt dabei die Vorliebe 
für gewisse Abftufungen des Satztons, die 
typisch ausgebildet waren: Sie hat z. B. auch 
dazu geführt, daß die früher ziemlich un* 
geregelt auftretende Umschreibung der Verbal* 
formen mit do im verneinenden und fragenden 
Satz ganz feft wird. # 

Der Formbeftand der Sprache erfährt in 
der neuenglischen Periode verhältnismäßig 
geringe Umänderungen. In den Endungen 
=es und =ed fällt das e im Laufe des 16. Jahr* 
hunderts bis auf beftimmte Fälle aus, wo* 
durch die Knappheit der Wortformen weiter 
gefteigert wird. Für das dem Oftmittellän* 
dischen eigene * eth als Endung der dritten 
Person des Singulars im Präsens aller Verben 
dringt =es (später *s) ein und erlangt um 
1600 in gewöhnlicher Sprache die Allein* 
herrschaft. Da diese Endung für den nörd* 
liehen Dialekt charakteriftisch war, sieht es 
aus, als ob hier ein nordenglischer Einfluß 
zutage träte. Das ursprüngliche =eth hat 
sich in der Bibelsprache und zum Teil in 
der Poesie erhalten. Die Ablautformen der 
ftarken Verben, die trotz aller Wandlungen 
im einzelnen im Mittelenglischen noch im 
ganzen gut geschieden waren, werden ftark 
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aneinander angeglichen, besonders fällt der 
Unterschied zwischen dem Singular und dem 
Plural des Präteritums weg. Die Form der 
zweiten Person des Singulars ift wie die des 
Pronomens im 17. Jahrhundert vor der des 
Plurals, die seit dem 13. und 14. 1 Jahr* 
hundert als Höflichkeitsform üblich war, 
ganz zurückgewichen und heute nur mehr 
in biblisch gefärbter oder poetischer Sprache 
gebraucht. Die Nominativ* und Akkusativ* 
formen des Personalpronomens umzuwerten 
zu verbundenen und unverbundenen Formen 
(/ am gegenüber it is me), eine Tendenz, die 
in den Dialekten voll, in der Umgangs* 
spräche teilweise durchgedrungen ift, während 
die Literatursprache ihr noch widerftrebt. 

Dagegen sind in lautlicher Beziehung 
die Wandlungen der neuenglischen Periode 
wieder sehr eingreifend gewesen. Faft alle 
Vokale der spät*mittelenglischen Zeit sind 
von ihnen ergriffen worden, so daß man von 
einer förmlichen Lautverschiebung sprechen 
könnte. Dabei ift aber die Schreibung keines* 
wegs diesen Vorgängen nachgekommen, 
sondern trotz mancher Versuche und Vor* 
Schläge im großen und ganzen auf dem 
Standpunkt geblieben, den ihr die erften Buch* 
drucker im 15. Jahrhundert gegeben haben. 
Im 16. Jahrhundert drang nur noch eine Ver* 
besserung durch, die Wiedergabe eines ge* 
wissen e= bzw. ö^Lautes durch ea und oa 
( dream , oak für früheres dreem, dreme, ook, 
oke). Seither ift aber nur das Schwanken 
des 16. und 17. Jahrhunderts beseitigt worden. 
So hat sich ein großer Abftand zwischen 
Lautung und Schreibung aufgetan, der das 
Erlernen der Orthographie der heranwachsen* 
den Generation sehr erschwert. 

Die tiefgreifendften Veränderungen, die 
das Englische in der neueren Periode erfahren 
hat, liegen auf lautlichem Gebiet. Die ge* 
sprochene Sprache des 20. Jahrhunderts ift 
von der des 16. durch einen ungeheuren 
Abftand getrennt, der, wenn diese zwei 
Phasen nebeneinander auftreten könnten, ein 
gegenseitiges Verftehen mindeftens sehr er* 
schweren würde, während die geschriebene 
Sprache dieser zwei Jahrhunderte sich so 
wenig unterscheidet, daß die alten Texte ohne 
weiteres verftändlich sind. Diese oft übersehene 
Tatsache ift sprachgeschichtlich bemerkenswert, 
muß aber auch bei der Abschätzung der künft* 
lerisch*sprachlichen Wirkung frühneuenglischer 
Dichtwerke in Betracht gezogen werden. 
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Von Wichtigkeit ift ferner, und wohl 
nicht bloß für die äußere Sprachgeschichte, 
daß das Englische in der neueren Periode 
sein Sprachgebiet bedeutend erweitert hat. 
Das Keltische wich überall an der Sprach* 
grenze zurück. Im 16. Jahrhundert schwand 
das Cornische in Cornwall gänzlich. In der 
Folgezeit wurde Irland ftark mit Engländern 
durchsetzt, so daß ihre Sprache eine vor* 
herrschende Stellung erhielt. Eine neue Ära 
ganz bedeutender Vergrößerung des Sprach* 
gebietes hat dann mit der Kolonisation in 
anderen Weltteilen eingesetzt. 

Welchen Einfluß die Verpflanzung der 
Sprache auf einen anderen Boden und die 
örtliche Trennung von der des Mutterlandes 
auf sie ausgeübt hat, wird ein wichtiges 
Problem künftiger Forschung werden; wir 
können hier Vorgänge von der Art, wie sie 
sich vor einem Jahrtausend in Europa ab* 
gespielt haben, unmittelbar beobachten. Vor* 
läufig ftehen wir erft in den Anfängen. Wir 
wissen, daß das amerikanische Englisch zum 
Teil Sprachformen zeigt, die im Mutterlande 
früher einmal gegolten haben (wie die Lau* 
tungen von dance, half u. dgl.); in diesen 
Punkten ift also die Sprachentwicklung durch 
die Verpflanzung zum Stillftand gekommen. 
Andererseits haben sich aber neue Züge ent* 
wickelt, die dem Mutterlande fehlen (wie die 
Nasalierung): hier sind also deutliche An* 
sätze zu einer Differenzierung. Auch in 
Wortgebrauch und Phraseologie zeigen sich 
schon gewisse Abweichungen. 

Beim Zusammentreffen mit den Sprachen 
der Eingeborenen wie auch anderer euro* 
päischer Nationen trat und tritt Sprach* 
mischung in verschiedenen Formen ein. Das 
auf diese Weise in China entftandene »pidgin - 
English « hat bereits weite Verbreitung erlangt. 

Einen Ausspruch Macaulays über Bri* 
tannien auf die englische Sprache anwendend, 
kann man sagen, daß nichts in ihrer Früh* 
zeit die Bedeutung ahnen ließ, die sie er* 
reichen sollte. Ursprünglich ein germanischer 
Dialekt oder vielmehr eine Gruppe von ein* 
ander sehr nahe ftehenden Dialekten, die sich 
ihrem Charakter nach von den nächftver* 
wandten kaum sonderlich abhoben, ift sie 
im Lauf eines Jahrtausends zu einer Sprache 
erwachsen, die nicht bloß über ein unge* 
heures Gebiet sich erftreckt und einer Reihe 
der glänzendften Geifter als Werkzeug ge* 
dient hat, sondern auch durch ihre Eigenart 
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beit Schmachtenden einen Stoff bietet, der 
über die Aufnahmefähigkeit hinausgeht, 
oder die Geifier auf Nebenwege, wenn nicht 
gar Irrwege leitet, so kann doch der allge* 
meine Nutzen dieses Mittels der geiftigen 
Ernährung nicht hoch genug eingeschätzt 
werden. Denn die Darbietungen enthalten 
auf jeden Fall eine unendliche Fülle von 
Einzeltatsachen, setzen die durch ein rück* 
sichtslos egoiftisches Vorgehen künftlich von 
der Kulturwelt Abgeschlossenen mit dieser 
in eine innere Verbindung und vermitteln 
die Kenntnis der hochentwickelten geiftigen 
und materiellen Betätigungen des Kulturlebens. 
Ift das Ziel, selbftändiges Denken und kri* 
tische Betrachtung, erft einmal erkannt, dann 
wird auch der von den islamischen Staaten, 
von Regierten und Regierenden bisher sorg* 
fähig gemiedene Weg beschritten werden, 
der Weg der Kulturpflege. 

£ieht man als Gegenftand der Kulturpflege 
Sprache, Sitte, Wissenschaft und Bildung, 
Kunft, Technik, Gesundheit und Wohlfiand 
an, so sind im Islam zurzeit nur für die Ge* 
sundheitspflege Ansätze vorhanden. Es wäre 
schon ein Fortschritt, wenn die islamischen 
Staaten ihr Gesundheitswesen so weit brächten, 
wie der Polizeiftaat des 18. Jahrhunderts es 
in Europa brachte. Wir selbft ftehen hier 
noch inmitten von Versuchen zur Lösung 
ungeheurer Aufgaben, und auch bei uns wird 
das solidarische Interesse der ganzen Be* 
völkerung bei weitem nicht genug empfunden. 
Aber wir haben ein wichtiges Organ in 
dieser Bewegung in der Ausbildung unseres 
Städtewesens. Hier sei eingeschaltet, daß 
auf diesem wie auf anderen Gebieten das 
Fehlen der fiädtischen Entwicklung in den 
islamischen Staaten sich höchft fühlbar macht. 
Die Kommunalverwaltung, die bei uns so 
wirksame Entwicklungsmomente geliefert hat, 
fehlt dem Islam ganz. 

Betrachten die Nationalfiaaten der Gegen* 
wart die Pflege der eigenen Sprache als 
eine so wichtige Angelegenheit, daß in ihr 
nicht selten zu weit gegangen und das be* 
rechtigte Interesse fremdsprachiger Ange* 
höriger verletzt wird, so ift solche Sprach* 
pflege den islamischen Staaten immer ver* 
hältnismäßig fremd gewesen. Ja, es läßt sich 
nicht leugnen, daß die Gleichgiltigkeit in 
diesen Dingen eine der Ursachen des Zer* 
falles des Islamftaates geworden ift. Aber 
diese Gleichgiltigkeit hat den islamischen 
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Völkern ein hohes Gut gewahrt, das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit. Nur die Araber 
und die Perser machen eine Ausnahme von 
der obigen Regel. Jene zwangen mit be* 
deutender Energie dem ganzen zentralen Ge* 
biete des Reiches ihre Sprache auf, und die 
Perser wahrten mit Feftigkeit die Sprache und 
verschafften ihr durch glänzende Leiftungen 
in dem ganzen nichtarabischen Gebiet die 
Vorherrschaft. 

Über die Pflege der Sitte im Islam ift 
nicht leicht ein Urteil zu fällen. Gerade 
hier darf die Religion nicht in zu hohem 
Maße verantwortlich gemacht werden. Der 
Islam ftellt als Grundprinzip den Consensus, 
die Selbftbeftimmung der Gemeinde, auf, und 
die Sitte ift nichts anderes als einer der 
zahlreichen Exponenten dieses Prinzips. 
Wenn häufig eifrige Rechtslehrer lokale 
Bräuche als Ketzerei verschrieen, so hielten 
diese sich dessenungeachtet auf Grund der 
Kraft eben dieses Prinzips. In einem Punkte 
hat sich der Consensus völlig mit einer 
religiösen Satzung identifiziert, in der Be* 
kämpfung des Alkoholismus. Es ift anzu* 
erkennen, daß hier die Religion höchft 
segensreich gewirkt hat. So lächerlich uns 
die Strafe von vierzig Geißelhieben für einen 
Weinrausch erscheint, so hat doch das 
energische Verbot der berauschenden Getränke 
eine Enthaltsamkeit hervorgebracht, die dem 
leiblichen und geiftigen Wohlftande zuftatten 
gekommen ift. Auch hier sind freilich große 
Unterschiede feftzuftellen. Während in 
Ägypten und Syrien unter den Muslimen 
Alkoholismus höchft selten ift, sind die 
Osmanen von der Schnapsseuche nicht un* 
erheblich infiziert, und zwar gerade der Teil 
der Bevölkerung, der dort die Intelligenz 
darftellt, die Beamten und die Offiziere. In 
einigen islamischen Ländern richtet das 
gefährlichfte aller Narcotica, das Haschisch, 
schwere Verheerungen an, so in Chinesisch 
Turkeftan und in einigen Teilen Indiens. 
Zu beachten ift, daß Art und Zweck des 
Trinkens bei den Muslimen sich wesentlich 
von denen bei uns unterscheidet: der Rausch 
soll so schnell wie möglich herbeigeführt 
werden und den Zuftand völliger Bewußt* 
losigkeit bewirken. 

Wenn die Proftitution in islamischen 
Ländern sich weniger bemerkbar macht, so 
finden sich dafür auf dem Gebiete des Sexual* 
lebens in anderer Richtung schwere Schäden, 
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die mit den ßrengen Vorschriften über den 
außerehelichen Verkehr (Geißelung oder 
Steinigung) und der dadurch hervorgerufenen 
allgemeinen Heuchelei Zusammenhängen. 

Die äußerft ftrenge Beftrafung des Dieb* 
ftahls durch Handabhauen wurde schon früh 
durch die Sitte ausgeschaltet. Weniger er* 
freulich ift, daß das Gesetz Gottes nicht eine 
Ergänzung fand, welche die Unterschlagung 
öffentlicher Gelder beftraft und dieses Ver* 
brechen durch die Gesellschaft brandmarkt. 
Die zynische Offenheit, mit der in der 
Zeit des sinkenden Abbasidenchalifates unter 
Führung des Staatsoberhauptes selbft der 
Raub an Staatsgeldern betrieben wurde, und 
wie dann der Mächtigere jeden Augenblick 
den Vollgesogenen schröpfte, und das völlige 
Fehlen des Verantwortlichkeitsgefühles haben 
in unserer Zeit nicht einmal in Rußland eine 
Parallele. 

Die Pflege der Wissenschaft in unserem 
Sinne hat im mohammedanischen Staate keine 
Stelle. Denn nach der kanonischen Lehre 
des Islams ift Wissenschaft eigentlich das 
Wissen um die Satzungen Gottes. Die Er* 
Werbung dieses Wissens ift Privatsache des 
einzelnen Muslims. Er darf aber nur solches 
Wissen suchen. Anderes zu suchen ift ein 
unnützes, unsittliches Mühen der Menschen, 
denn es genügt ihnen zu wissen, was Gott 
beliebt hat durch seinen Propheten mit* 
zuteilen. Als zu dem Koran als Erkenntnis* 
quelle noch die heilige Tradition trat, mußte 
auch diese ftudiert werden. Es zeigte sich, 
daß das Studium des Korans und der Tra* 
dition in der Beschäftigung mit Grammatik 
und Sprachschatz eine Ergänzung finden 
müsse. Später kam dazu das Studium dessen, 
was man falsafa nannte, d. h. nicht der 
Philosophie als Erforschung des Urgrundes 
aller Dinge, sondern des feftgegründeten 
Syftems, das ein wunderliches Gemisch von 
ariftotelischen und neuplatonischen Gedanken* 
splittern bildet, und das man in eine Uber* 
einftimmung mit den Wahrheiten der Dog* 
matik zwang. Aber diese Wissenschaften 
waren ancillae der einen Wissenschaft im 
Dienfte Gottes und seines Propheten. Das 
Reich hatte an der Verbreitung von »Wissen« 
in diesem beschränkten Sinne ein Interesse. 
Erftens ergaben sich in Dingen der Regierung 
unablässig Fragen, die nur aus der intensiven 
Beschäftigung mit Koran und Tradition zu 
lösen waren; dann wandten sich die 


Herrscher, soweit sie nicht selbft aus den 
Quellen schöpfen konnten wie der Omaijade 
Omar II., an die Berufenen. Zweitens aber 
bedurfte die Masse der Muslime immer* 
während einer Menge von Rechtskundigen 
als Gutachter in Fragen des Gottesdienftes 
und des Verkehrs oder als Richter. Das 
Reich warf keine Mittel für Unterricht 
aus. Omar II. wollte nicht einmal den 
Koranlehrern Brot geben: sie sollten es 
sich verdienen, wie denn auch die älteften 
Gelehrten meift Händler oder Handwerker 
waren. 

Neben dieser Haltung wirkte eine Ten* 
denz nichtislamischen Ursprungs. In den 
von den Muslimen eroberten Ländern Syrien, 
Ägypten und Persien waren die Kultur* 
momente so zahlreich und so ftark, daß selbft 
die schlimmften Barbaren sie nicht mit einem 
Schlage vernichten konnten. Standen die 
Beduinen ihnen verftändnislos gegenüber, und 
tat die Lehre Mohammeds nichts, um das Ver* 
ftändnis zu erschließen, so waren doch schon 
unter den erften Eroberern Südaraber, die 
seit Jahrhunderten mit dieser Kultur Fühlung 
hatten, und sehr bald drangen in die Reihen 
der Erorberer selbft zahlreiche Elemente der 
alten Kulturwelt ein. Bei der kulturfeind* 
liehen Tendenz des erften Islams hatten diese 
schwer zu ringen. Sobald aber die rein 
arabische Periode der Omaijaden vorüber 
war, setzte sich das Fremde durch, und da* 
mit begann die Betätigung auf dem geiftigen 
Gebiete. Eng mit der islamischen Auffassung 
der Wissenschaft hängt es zusammen, daß 
die Naturwissenschaften einem geringeren 
Widerftande begegneten. So konnte eine 
ganze Anzahl von syrischen und persischen 
Gelehrten größere Wirkung ausüben, und 
namentlich die Medizin und die Pharmakolo* 
gie, daneben die Aftronomie wurden eifrig 
ftudiert. Es gelang hin und wieder, einen 
intelligenteren Imam für diese Dinge zu 
interessieren. Namentlich Ma’mun, ein freier 
und umfassender Geift, erkannte die Be^ 
deutung der wissenschaftlichen Forschung für 
die Gesamtentwicklung. Nicht bloß in der 
Hauptftadt wurde eine Hochschule, die diesen 
Namen verdient, gegründet und wurden 
Hospitäler und Apotheken von Bedeutung 
geftiftet, auch in den größeren Provinzftädten 
wurden Anftalten zur theoretischen und prak* 
tischen Ausbildung geschaffen, und damit 
zugleich die Volkswohlfahrt gehoben. 
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Aber der Islam selbft hat mit alledem 
nichts zu tun. Wissenschaftliche Forschung 
geschah nicht unter seinem Zeichen, sondern 
gegen ihn und seine Lehre. Gerade Mamun, 
der von den Rechtgläubigen aller Zeiten für 
einen Ketzer erklärt wurde, und der tatsäch* 
lieh weit über den Islam erhaben war, bildet 
einen Beweis dafür. Ein anderer, ftärkerer 
Beweis ift, daß, sobald die kurze Zeit der 
geiftigen Hochflut vorüber war, sich der 
Meltau der orthodoxen Lehre über diese Be* 
wegung legte. 

Der wahre Islam, d. h. die Ergebung in 
Gottes unabänderlichen Willen siegt und da* 
mit die rücksichtslose Machtübung auf der 
einen, das geduldige Ertragen der Willkür 
auf der andern Seite. Die »Wissenschaft« ift 
wieder, was sie nach den berufenen Wissenden 
sein soll: die mechanische Hirntätigkeit, die 
aus den gegebenen unumftößlichen Prämissen 
nach einem Schema deduziert. Kurze Zeit 
wirkte der alte Geift noch nach. Wohl* 
habende Männer ftifteten Schulen mit Ge* 
hältern für Lehrer und Hörer. Eine der be* 
deutendften solcher Stiftungen war die Niza? 
mije, die Schöpfung des Seldschukiden*Wezirs 
Nizamulmuk, die ganz der Wissenschaft im 
beschränkten Sinne des Islams diente. Als 
mit dem 15. Jahrhundert der ganze Welten 
mit gierigen Zügen aus der wiedergefundenen 
Quelle des klassischen Altertums zu trinken 
begann und sich daran ein ungeheurer Auf* 
schwung des gesamten Geifteslebens schloß, 
der die überlebte Religionsgeltaltung er* 
schütterte, ftand die islamische Welt abseits. 
Die mohammedanischen Staaten bleiben unter 
der Herrschaft der »Wissenden«, d.h. Glauben* 
den. Die Regierungen schreiten nur dann 
ein, wenn die Wissenden erklären, daß die 
reine Lehre bedroht sei, oder wenn sie in 
einer Lehre den Keim einer Gefahr für den 
Staat, d. h. für ihre Herrschaft sehen. Die 
Myftiker ließ man meift gewähren, auch wenn 
sie sich nicht unerheblich von der Lehre ent* 
fernten. Nur wo sie es zu arg trieben und 
Anftoß erregten, wurden sie zum Schweigen 
gebracht. 

Mit dem Unterrichtswesen beschäftigte sich 
die Regierungsverwaltung gar nicht. Der 
Volksschulunterricht ift im Islam den Ge* 
meinden und den Privaten überlassen. Der 
Staat trägt zu den halten, die dadurch er* 
wachsen, in keiner Weise bei. Unbeträchtlich 
war auch zu allen Zeiten, was die islamischen 


Regierungen zur Erziehung geeigneter Staats* 
beamten taten. Diese sind für den Islam 
nur Schreiber, und die Erledigung der laufen* 
den Regierungsgeschäfte verlangt nichts als 
Routine. Daß die Staatsverwaltung Männer 
braucht, die eine gute allgemeine Bildung 
und in ihrem Fach eine besondere Aus* 
bildung haben müssen, begriff zuerft die 
Türkei. Sie sah, daß die nichtislamischen 
Staaten ihren Erfolg nicht zum wenigften 
einem gründlich gebildeten und fachlich gut 
geschulten Beamtenpersonal verdanken. Sie 
hat Anftrengungen gemacht, auch ein solches 
zu gewinnen, ift aber nicht weit gekommen. 

Das Prinzip des Gewährenlassens der 
Ungläubigen haben die islamischen Regie* 
rungen auch auf die Wissenschaft an* 
gewandt. Der Unterricht durch die Un* 
gläubigen war den Muslimen völlig gleich* 
gültig, abgesehen davon, daß sie nicht den 
Koran lesen durften, und daß man ihr zu 
eifriges Studium der arabischen Wissen* 
schäften nicht gern sah. Dagegen mochten 
sie so minderwertige Dinge wie Medizin und 
Naturwissenschaften immer treiben; in diesen 
haben sie sich in den erften Zeiten des 
Islams tatsächlich ausgezeichnet. Der jahr* 
hundertlange Druck hat die Neigung der 
Chriften zu wissenschaftlichen Studien nicht 
ganz auslöschen können. Im 19. Jahrhundert 
kam dann als ein neuer geiftiger Faktor die 
chriftliche Mission hinzu: um 1830 die pro* 
teftantische, die am Anfang in verftändiger 
Weise mehr auf das Allgemeine hinarbeitete 
und die Hebung des geiftigen Gesamtlebens 
bedeutend förderte; um 1870 die Jesuiten* 
mission in Syrien, die eine energische und 
erfolgreiche Tätigkeit begann und natürlich 
nur den gleichen Weg beschreiten konnte. 
Die arabischen Chriften ergriffen mit Eifer 
die von den Fremden gebotene Gelegenheit. 
Es ift erftaunlich, wie schnell eine große Menge 
von ihnen sich gute Kenntnisse namentlich 
in Naturwissenschaften aneigneten, und mit 
welcher Gewandtheit sie Zweige der Literatur 
bearbeiteten und ausbildeten, die von den 
Muslimen ganz vernachlässigt worden waren. 
Die Rückwirkung auf die Muslime und selbft 
auf die Regierung konnte mit der Zeit nicht 
ausbleiben. Unter dem Einflüsse der Be* 
tätigung der Ungläubigen hat sie dem Un* 
terrichtswesen größere Sorgfalt zugewandt. 

Von einer Pflege der Kunft durch den 
islamischen Staat kann deshalb nicht die Rede 
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sein, weil die Kunftübung selbft gegen das 
islamische Gesetz verftößt, so daß man von 
einer islamischen Kunft nicht sprechen kann. 
Im Koran selbft ift ein schlüssiges Verbot 
der Darftellung lebender Wesen nicht ent* 
halten. Wohl aber findet es sich in der 
heiligen Tradition, die für die islamische 
Gesetzgebung maßgebend ift. Auch hat der 
Consensus dieses Verbot, das von der is* 
lamischen Rechtslehre besonders betont wird, 
völlig rezipiert, und die Muslime aller Länder 
verftümmeln grundsätzlich Bildwerke, wo sie 
sie finden. 

Die Ausnahmen sind nicht zahlreich und 
dürfen nicht in der Art verwandt werden, 
wie das häufig geschieht. Wo die Darstel* 
lung lebender Wesen aus der Kunftübung 
ausgeschaltet ift, kann von einer Kunft in 
unserm Sinne nicht die Rede sein, sondern 
nur von künftlerischer Betätigung auf be* 
schränkten Gebieten, wie der Architektur 
(ohne figürlichen Schmuck) und der Klein* 
kunft. In der Kleinkunft war die künft* 
lerische Betätigung dadurch behindert, daß 
ein von den Mächtigen zwar nicht immer 
beachtetes, aber in den islamischen Massen 
lebendes Verbot die Verwendung von 
Edelmetallen für Geräte des Hauses aus* 
schließt. 

Was die Wohlfahrtspflege anlangt, 
so ift auch diese bei den mohammeda* 
nischen Völkern sehr gering, weil der wahre 
Islam die Bedürfnislosigkeit predigt. Wenn 
die Ausgleichung der wirtschaftlichen Gegen* 
sätze, die sich in Fülle und Mangel des zu 
Nahrung und Kleidung Nötigften ausdrücken, 
durch eine rituelle Vorschrift vorgesehen ift, 
so ift schon der rein religiöse Charakter 
dieses Mittels eine Quelle seiner Unwirksam* 
keit. Zudem war die Fassung der Be* 
ftimmungen allezeit so ungenau, daß sie zur 
Umgehung geradezu einlud. Nachdem der 
islamische Staat die Armenfteuer zu einer 
regelmäßigen Einnahme für seine Kasse ge* 
macht hatte, vergaß er völlig die Beftimmung 
dieser Quelle. Was an Armenpflege von 
den islamischen Staaten geleiftet wurde und 
wird, ift eher ein Hohn auf das Elend 
als eine Hilfe. Soziales Empfinden war bei 
den islamischen Regierungen nie anzutreffen. 
Eine Neuordnung mag immerhin an die ur* 


sprünglichen Beftimmungen der religiösen 
Unterstützungspflicht anknüpfen, zu einer 
wirksamen Wohlfahrtspflege wird es erft 
kommen bei ernftem Studium der Maßnahmen 
der Kulturvölker auf diesem schwierigen Ge* 
biet, auf dem weder durch einen allgemeinen 
Appell an das religiöse Gefühl noch durch 
philanthropische oder utopiftische Theorien 
ein dauernder Nutzen geschaffen wird, son* 
dern einzig durch die Durchdringung von 
Staat und Gesellschaft mit dem Gedanken 
des Rechtes aller ihrer tätigen Angehörigen 
auf ein gewisses Maß leiblicher Wohlfahrt. 

Das kulturelle Leben der islamischen 
Völker zeigt, wie wir sahen, so schwere 
Schäden, daß die Gesundung unmöglich 
scheint. Die vollkommene Gleichftellung 
von Geiftlichem und Weltlichem, die sich in 
der Vorftellung äußert, daß alle menschliche 
Lebensbetätigung durch Satzungen Gottes 
geregelt sei, führt zu der Alleinherrschaft 
derer, die die Quellen dieser Satzungen, die 
heilige Überlieferung in Koran und Sunna, 
lesen und deuten können. Wenn tatsächlich 
Gewaltnaturen als absolute Herrscher das Regi* 
ment führen, so wird doch immer der Schein auf* 
recht erhalten, daß dieses Regiment im Sinne 
der Religion geführt werde. Das Moment der 
Teilnahme der Gemeinde an allen öffentlichen 
Angelegenheiten wird schon früh ausgeschaltet. 
Aber nur die Rückkehr zum Consensus* 
prinzip kann der Weg zur Gesundung sein. 
Die islamischen Völker müssen sich vor 
allem darüber einig werden, daß auch die 
von ihnen als Hauptquelle ihrer Religion 
angesehene Urkunde der hiftorisch kritischen 
Betrachtung unterliegt. Diese Erkenntnis 
war schon einmal kurze Zeit von der 
islamischen Reichsregierung als ihre eigene 
Auffassung aufgeftellt worden, mußte aber 
unter dem Drucke der siegreichen Orthodoxie 
aufgegeben werden Heut ift in den Kultur* 
ländern das Recht der Kritik gegenüber den 
Schriften, die von den verschiedenen Kirchen 
als Offenbarung bezeichnet werden, allgemein 
anerkannt. Die islamischen Völker werden 
deshalb, wenn sie eine kulturelle Zukunft 
haben wollen, solcher Stellungnahme auch zu 
ihren eigenen Offenbarungs*Urkunden sich 
nicht entziehen können. 
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Korrespondenz aus Paris. 

Aus den Akademien. 

In den letzten Wochen ift ein Beschluß der 
französischen Regierung zur Ausführung gekommen, 
der für die Leser der »Internationalen Wochen* 
schrift« von ganz besonderem Interesse sein wird. 
Unter den Organisationen, die zur Förderung weit* 
umfassender Aufgaben der Wissenschaft am Ende 
des vorigen Jahrhunderts geschaffen worden sind, 
fteht in erfter Reihe, wie in Ihrer Zeitschrift mehr* 
fach ausgeführt worden ift, die internationale 
Assoziaton der Akademien, als deren Organe 
ein Ausschuß und die Generalversammlung tätig 
sind. Diese trat zum erften Male vor sechs Jahren 
in unserer Stadt zusammen. Die Ehre, die uns da* 
mit erwiesen worden war, als erfte die Mitglieder 
der Versammlung, Koryphäen der Wissenschaft auf 
den verschiedenften Gebieten, als Gäfte empfangen 
zu dürfen, wurde von unserer Regierung auch nach 
Gebühr gewürdigt. Zur bleibenden Erinnerung an 
diese denkwürdige Tagung beschloß sie, eine Plakette 
von künftlerischem Werte prägen und an die zu 
der Assoziation gehörigen Akademien verteilen zu 
lassen. Der Auftrag wurde unserem trefflichen 
Vernon erteilt, der in der Plakette eines seiner 
beften Kunftwerke geschaffen hat, wie die Dank* 
schreiben der Akademien, die jetzt in den Besitz des 
Erinnerungszeichens gelangt sind, aussprechen. 

Aus den Sitzungen der Academie des In* 
scriptions et Beiles Lettres ift vor allem die 
Mitteilung hervorzuheben, die Hr. ClermontGanneau 
über eine Entdeckung machte, die ihm im Anschluß 
an die von dem Direktor des Griechisch*römischen 
Museums in Alexandria, Breccia, nordöftlich von 
der Stadt unternommenen Ausgrabungen gelungen 
ift. Bei einem flüchtigen Besuche der Grabungen 
hatte er auf der Wand eines Grabmals eine Inschrift 
semitischen Aussehens entdeckt. Sie umfaßte zehn 
in roter Farbe gezeichnete Buchftaben. Die Züge 
erinnerten ausnehmend an die des aramäischen 
Alphabets der persisch*achämenidischen Epoche. 
Eine zweite ähnliche Inschrift hat Breccia bei der 
Fortführung der Grabungen entdeckt und von beiden 
an Clermont*Ganneau Abklatsche eingesandt. Dieser 
hat bei seiner Untersuchung gefunden, daß es sich 
in dem erften Fall um die Grabschrift eines Mannes 
mit Namen Akabyah, Sohn des Elioenaj, handelt. 
Wir haben also hier zwei charakteriftischc jüdische 
Namen vor uns, von denen der zweite, der be* 
deutet: Meine Augen sind auf Jehova gerichtet, 
öfter in der Bibel vorkommt. Die Inschrift kann 
bis auf die erfte ptolemäische Epoche zurückgehen. 
Die Lage des Begräbnisplatzes der Juden in Alexandria 
in vorchriftlicher Zeit war uns bisher unbekannt 
gewesen. Die Auffindung der Grabschrift des Akabyah 
dürfte ein Beweis dafür sein, daß er im Nofdoften der 
Stadt, etwa drei Kilometer von ihr entfernt, bei El* 
Ibrähimiye, gelegen hat. — Auch den interessanten 
Fund, mit dem in der letzten Sitzung derselben 
Akademie Professor Maurice Croiset die Mitglieder 
bekannt gemacht hat, hat wieder der unerschöpfliche 


Boden Ägyptens hergegeben. Es handelt sich um einen 
Auftritt aus einer unbekannten Komödie Mcnan* 
ders. Den Inhalt bildet der Streit zwischen einem 
Hirten, der ein ausgesetztes Kind aus vornehmer 
Familie aufgefunden und aufgenommen hatte, und 
einem Köhler, dem er diesen Findling zur Aufziehung 
übergeben hatte, um die Schmuckgegenftände, die 
dem Kinde beigegeben worden waren. Die Strei* 
tenden rufen einen des Weges kommenden Reisen? 
den zum Schiedsrichter an; dieser entscheidet zu 
Gunften des Köhlers. Einem größerem Kreise wird 
das Bruchftück in der nächften Feftsitzung unserer 
fünf Akademien zugänglich gemacht werden. 

Eine vielverhandelte und, wie es schien, jetzt 
endgültig zur Entscheidung gelangte medizinische 
Streitfrage ift von neuem durch einen Vortrag auf* 
geworfen worden, den der Professor der Parasito* 
logie und Mikrobiologie an der Universität Lyon 
L. Lortet in der letzten Auguftsitzung der Aca* 
demie des Sciences gehalten hat. Die Altertums* 
Syphilis schien durch die Forschungen der deutschen 
Gelehrten, vor allem Iwan Blochs und Albrecht Frhr. 
von Notthaffts, endgültig beseitigt und wurde einfach 
in das Reich der Fabel verwiesen. Lortet hat nun 
bei der Ausgrabung von Gräbern einer großen prä- 
hiftorischen Nekropole zwischen dem rechten Nil* 
ufer und der arabischen Wüfte, nahe bei Roda, 
nördlich von Karnak den Schädel einer, wie aus dem 
Befunde der Zähne hervorgeht, etwa 20—24jährigen 
Frau gefunden. Dieser zeigt an seinem ganzen oberen 
Teil eine äußerft bemerkenswerte Knochenverände* 
rung. Lortet gab in der Sitzung eine eingehende Be* 
Schreibung der verschiedenen Veränderunoen des 
Schädels und kam auf Grund seiner Untersuchung zu 
dem Schlüsse, daß hier ein bemerkenswertes Beispiel 
syphilitischer Infektion vorläge. Er teilte mit, daß 
auch andere Gelehrte, denen er den Schädel vor» 
gelegt habe, dieser Ansicht beiftimmen. 

Einen interessanten Beitrag zur Geschichte der 
Akademien hat der ftändige Sekretär der Academie 
fran^aise Professor Gafton Boissier kürzlich in der 
Revue des deux mondes veröffentlicht. Er skizziert 
dort die Geschichte ihrer Unterdrückung im 
Jahre 1793. Am unpopulärften war damals die 
Academie des Inscriptions et Belles*Lcttres. Durch 
Ludwig XIV. geschaffen, hatte sie sich monarchische 
Gefühle bewahrt; es ift darum nicht zu ver* 
wundern, daß sie den Führern der Revolution 
verdächtig wurde. Am meiften Ansehen genoß die 
Academie des Sciences. Bei ihr hatten die Ency* 
klopädiften Unterftützung gefunden. Lavoisier hätte 
sie retten können. Aber er wollte sie lieber das 
Schicksal der Academie fran^aise teilen lassen. 
Chamfort erftattete über sie einen erbitterten Bericht 
an die Nationalversammlung, David ereiferte sich 
gegen das »Geschöpf, das man Akademiker nennt«. 
Und durch Dekret vom 8. April 1793 wurden die 
Akademien unterdrückt; freilich feierten sie schon 
im Oktober 1795 eine Art Auferftchung in dem 
vom Convent gegründeten Inftitut de France. 
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Mitteilungen. 

Im Anschluß an den internationalen Kongreß 
für Hygiene und Demographie und in Anwesenheit 
von Vertretern Deutschlands, Frankreichs, öfterreich* 
Ungarns,Großbritanniens, Griechenlands, Dänemarks, 
Schwedens und Norwegens ift in der vorigen Woche 
in Berlin unter Vorsitz des Geh. Medizinalrats Prof. 
Dr. v. Renvers ein internationales Komitee 
für ärztliche Studienreisen begründet worden. 
Es hat die Aufgabe, die von den Lokalkomitees der 
einzelnen Länder veranftalteten Studienreisen — so* 
weit sie sich außerhalb der Landesgrenzen bewegen — 
durch geeignete Verftändigung und Vermittlung er* 
folgreich zu geftalten. Ohne auf die Pläne der 
Lokalkomitees einzuwirken, soll es lediglich der 
internationalen Verftändigung dienen, nicht allein 
soweit es sich um die Studienreisen handelt, sondern 
auch in Bezug auf alle die ärztliche Fortbildung be* 
treffenden Fragen. Zum Vorsitzenden wurde Prof 
v. Renvers, zum Ehrenpräsidenten Exzellenz 
v. Leyden gewählt. Die Beisitzer (teilen Frankreich, 
Norwegen, Schweden und Ungarn. Sekretäre des 
Komitees sind der Direktor des Kaiserin*Friedrich* 
Hauses Prof. Kutner und der Generalsekretär des 
deutschen Komitees zur Veranftaltung ärztlicher 
Studienreisen Dr. Oliven. Die Generalversamm* 
lungen des Komitees sollen immer im Anschlüsse 
an geeignete internationale Kongresse ftattfinden. 

* 

Die preußische Archivverwaltung hat am 23. Sep* 
tember von dem Antiquar J. A. Stargardt in Berlin 
16 größtenteils ungedruckte Briefe Fried* 
richs des Großen an Voltaire gekauft. Sie er* 
ftrecken sich über einen Zeitraum von siebenund* 
dreißig Jahren. In dem erften, der aus dem Jahre 
1740 ftamrnt, schreibt der König: »J’ai assiste aux 
derniers moments d’un Roy, ä son agonie, ä sa 
mort en parvenant ä la Royaute . . .« Ein Schreiben 
aus dem Jahre 1742 enthält eine sieben Seiten lange, 
bisher noch nicht gedruckte Ode an Voltaire. Fried* 
rieh der Große wirft ihm darin vor, für Maria 
Theresia Partei ergriffen zu haben. Der letzte der 
Briefe, aus dem Jahr 1777, schließt: »il fallait les 
charmes de l’enchanteur de Ferney pour tirer des 
vers de ma sterille cervelle.« 

* 

Von den Neuerwerbungen und Sehen* 
kungen, durch die der Louvre im letzten Jahre 
bereichert worden ift, ift nach dem Bericht des 
Vorsitzenden der französischen Museumskommission 
Leon Bonnat vor allem zu nennen das Meifterwerk 
französischer Primitiven*Malerei »Der Mann mit 
dem Weinglas«, das dem Jehan Fouquet zuge* 
schrieben wird und für 190000 Fr. erworben wurde. 
Unter den neuerworbenen Werken der mittelalter* 
liehen Bildhauerkunft nehmen die erften Plätze ein 
eine schöne Figur der Jungfrau Maria, eine ffan* 
zösische Arbeit des 14. Jahrhunderts, für die 15000 Fr. 
gezahlt wurden, und die romanischen und gotischen 


Skulpturen, die für 25000 Fr. aus dem Nachlaß 
Moliniers erworben wurden. Unter den Schenkungen 
ragen die Sammlung Moreau*Nelaton mit ihren 
vorzüglichen Werken faft aller großen französischen 
Meifter des 19. Jahrhunderts, und die ausgezeich* 
neten Werke japanischer Kunftfertigkeit aus dem 
Besitz des Grafen J. Camondo hervor. Clemenceau 
hat eine schöne Büfte Voltaires von Houdon, die 
sein Arbeitszimmer im Minifterpalais schmückte, 
dem Louvre überlassen. Der Kriegsminilter Picquart 
hat das berühmte Bureau im Stile Ludwigs XV., 
an dem er bisher gearbeitet hatte, geschenkt, infolge 
einer Aufforderung der »Gesellschaft der Gesell* 
schaft der Freunde des Louvre«, die sich die Auf* 
gäbe geltellt hat, die herrlichen alten Möbelftücke, 
die noch verschiedene französische Verwaltungs* 
gebäude und besonders die Minilterien zieren, dem 
Museum zu gewinnen und sie durch moderne 
Nachbildungen für den Gebrauch der Beamten zu 
ersetzen. Der Graf Potocki hat ein wundervolles 
Porträt Rembrandts, seinen Bruder darftellend, dem 
Louvre geschenkt und eine größere Anzahl 
Schenkungen für die Zukunft in Aussicht geftellt. 

* 

Nach einem Beschluß, welchen die größte Alpen* 
Vereinigung in Welschtirol, die Societä degli Alpinisti 
Tridentini, auf ihrer am 8. September in Primiero 
abgehaltenen Generalversammlung gefaßt hat, will 
sie auf der Marmolata, der höchften Erhebung 
der Südtiroler Dolomiten an der Grenze von Tirol 
und Italien, im nächften Jahr, als ein neues wissen* 
schaftliches Höheninftitut, ein meteorologisches 
Observatorium errichten. Die Marmolata ift 
3360 Meter hoch und fällt gegen Süden zu in fteilen 
Felswänden ab; ihr nördlicher Teil ift von einem 
ausgedehnten Gletscher bedeckt. Sie ift am leich* 
teften vom Fedajapaß (2045 Meter) oder dem süd* 
weftlich gelegenen Contrinhaus aus zugänglich und 
gilt als Aussichtspunkt erften Ranges. Die Erbauung 
des Observatoriums wird einen sehr beträchtlichen 
Koftenaufwand nötig machen. Den größten Teil 
der erforderlichen Baukoften hofft aber der Verein 
schon durch eine Geldsammlung im Kreise seiner 
Mitglieder aufbringen zu können. 

« 

Der Direktor der technischen Arbeiten an der 
PorzellansManufaktur zu S£vres, Vogt, will das 
vollftändige Geheimnis der berühmten päte 
tendre, die heute von Sammlern sehr gesucht wird, 
entdeckt haben. Auf der Pariser Weltausftellung im 
Jahre 1900 wurden Porzellane gezeigt, die der pate 
tendre gleichen sollten; sie erregten auch allgemeine 
Bewunderung, trotzdem lautete das allgemeine Ur* 
teil, daß das Geheimnis des Verfahrens nicht voll* 
ftändig entdeckt sei. Vogt behauptet nun, im Besitz 
dieses Geheimnisses zu sein und erklärt, er werde 
sein Verfahren der nächftens in London tagenden 
internationalen Ausftellung für Keramik vorführen; 
erft später werde er es allgemein bekannt machen. 
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Evangelische Kirchenkunde. m 

Von Dr. theol. Paul Drews, ordentlichem Professor für praktische Theologie 

an der Universität Gießen. 


Wie man auch immer persönlich zu Re* 
ligion und Kirche ftehen mag, unleugbar ift 
das religiöse Leben nicht nur in der Ver* 
gangenheit ein mächtiges Moment mensch* 
licher Geschichte gewesen, sondern es ift dies 
noch heute. Und wenn sich auch in der 
Gegenwart Religion außerhalb der Mauern 
der Kirche anpflanzt, noch immer sind die 
Kirchen, ift die evangelische Kirche nicht die 
abfterbende Größe, wie manche meinen. Wie 
es tatsächlich um das kirchliche Leben in den 
evangelischen Gebieten fteht, wird niemand 
allein durch seine persönlichen Erfahrungen 
und Eindrücke feftftellen können. Der eine 
wird auf diesem Wege zu diesem, der andere 
zu einem entgegengesetzten Urteil kommen. 
Und doch ift es vor allem für den Theologen 
und Geiftlichen, aber zuletzt für jeden, der 
dem kirchlichen Leben noch irgend eine Be? 
deutung beimißt, eine Notwendigkeit, zu 
einem gesicherten, möglichft objektiven Urteil 
über den Stand des evangelischen Kirchen* 
wesens zu gelangen. 

Dazu kommt, daß es nicht nur von hohem 
Reiz, sondern für die praktische Betätigung 
auf dem Boden der Kirche unzweifelhaft von 
größtem Werte sein muß, genau darüber 
unterrichtet zu sein, von welchen Bedingungen 
das religiöse, insbesondere das kirchliche 
Leben abhängig ift. Auch hier ift nichts 
getan mit gelegentlichen subjektiven Beob* 
achtungen, Vermutungen und Urteilen, in 


denen sich nur zu leicht die persönliche 
Stellungnahme niederschlägt. Es ift doch 
unzweifelhaft, daß wie etwa das Volkswirt* 
schaftliche Leben, so auch das religiöse von 
ganz besonderen, mit ihm unmittelbar gar 
nicht in Beziehung flehenden Faktoren mit 
beeinflußt und beftimmt wird. Diese Faktoren 
aufzuweisen und ihre Wirkung abzumessen, 
die Gesetze des religiös*kirchlichen Lebens, 
die im Verborgenen in Kraft sind, zu er* 
forschen und feftzuftellen, die gegenwärtigen 
Erscheinungen richtig zu deuten und von 
ihnen aus Linien in die Zukunft zu ziehen, 
dies muß — niemand wird das leugnen — 
für den Theologen und für jeden, der unser 
Volksleben wirklich verftehen will, von großer 
Bedeutung sein. 

Mit einem Wort: Feftftellung der em* 
pirischen Wirklichkeit des religiös*kirchlichen 
Lebens und ihre wissenschaftliche Erklärung, 
das ift eine wichtige Aufgabe, und sie hat 
sich die neue Disziplin der Theologie, ins* 
besondere der sogenannten »praktischen Theo* 
logie«, die Kirchenkunde, geftellt. Noch 
fteht diese neue Disziplin in ihren Anfängen. 
Um ihr den nötigen Stoff zuzuführen, ihre 
Methode zu begründen und zu entwickeln 
und ihre Notwendigkeit zu erweisen, dazu 
ift ein größeres literarisches Unternehmen im 
Gange, das den Titel trägt: Evangelische 
Kirchenkunde. Das kirchliche Leben der deut* 
sehen evangelischen Landeskirchen (Verlag 
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von J. C. B. Mohr [Paul Siebeck] Tübingen). 
Hier sollen also zunächft die einzelnen 
Landeskirchen — bisher sind deren drei: die 
königlich*sächsische, die schlesische und die 
badische bearbeitet worden — in allen ihren 
Lebensäußerungen zur Darftellung kommen. 
Verfassung, Kultus, kirchliche Sitte, Vereins* 
leben, Schulwesen, Pfarrftand, Stand der 
Kirchlichkeit und der Sittlichkeit — alles dies 
soll auf geschichtlichem Hintergrund und 
unter fteter Berücksichtigung aller Wirtschaft* 
liehen, völkischen, kulturellen, politischen 
Momente dem Leser vorgeführt werden. Liegt 
erft eine größere Reihe solcher Einzel* 
darftellungen oder gar erft die Darftellungen 
aller evangelischen Landeskirchen (einschließ* 
lieh der Herrnhuter Brüdergemeinde) vor, so 
wird der Grund zu einer zusammenfassenden 
Darftellung gelegt sein. Es wird so etwas 
wie eine Ekklesiaftik möglich werden, ein 
Seitenftück etwa zu der Politik, wie sie 
Treitschke geboten hat. 

Völlig neu ift dieser Gedanke einer Kirchen* 
künde nicht. Man kann ihn eingekapselt 
wiederfinden in dem, was Schleiermacher (in 
seiner Kurzen Darftellung des theologischen 
Studiums) »kirchliche Statiftik« genannt hat* 
Er verfteht darunter »die Kenntnis des gesell* 
schaftlichen Zuftandes in allen verschiedenen 
Teilen der chriftlichen Kirche«, und er weift 
diese Disziplin dem bei ihm sehr umfassenden 
Teil der hiftorischen Theologie zu. Schleier* 
macher hat selbft wiederholt über »kirchliche 
Statiftik« Vorlesungen gehalten, die aber leider 
bis heute noch nicht veröffentlicht sind, und 
es fragt sich, ob sie überhaupt noch vor* 
handen sind. Wären diese Vorlesungen be* 
kannt geworden, so würde ohne Zweifel 
diese von Schleiermacher eingeführte Dis* 
ziplin nicht brach liegen geblieben sein. 
Meines Wissens ift nur einmal literarisch der 
Versuch gemacht worden, Schleiermachers 
Plan zu verwirklichen. Im Jahre 1842 (bezw. 
1843) gab der Roftocker Professor der Theo* 
logie, Julius Wiggers, eine »Kirchliche Statiftik 
oder Darftellung der gesamten chriftlichen 
Kirche nach ihrem gegenwärtigen äußeren 
und inneren Zuftande« (Hamburg und Gotha, 
bei Perthes) in zwei Bänden heraus. Er 
bietet hier freilich vieles, was in der Disziplin 
der Symbolik oder der vergleichenden Kon* 
fessionskunde vorgetragen zu werden pflegt, 
dabei aber finden wir hier in nuce, was uns 
heute als Aufgabe vorschwebt, eine Dar* 



ftellung der empirischen kirchlichen Zuftände 
der einzelnen evangelischen Landeskirchen. 
Daß der Versuch Wiggers’ keine Nachfolge 
gefunden hat, liegt wohl daran, daß die Dar* 
ftellung, weil die gesamte Kirche umspannend, 
im einzelnen zu dürftig ausfallen mußte und 
daher ihre Bedeutung und ihr praktischer 
Nutzen nicht in die Augen sprangen. Auch 
wird diese Disziplin, wenn sie der Kirchen* 
geschichte ein* oder angegliedert wird, 
niemals zu Kraft und Leben kommen. 
Denn die Fülle der Aufgaben, die der 
eigentlichen Kirchengeschichte in der kirch* 
liehen Vergangenheit geftellt sind, wird 
immer den Blick von der Gegenwart weg* 
wenden. Dagegen wird der wissenschaftliche 
praktische Theologe, dem als akademischem 
Lehrer die wissenschaftliche und technische 
Ausrüftung des künftigen Kirchendieners zur 
Aufgabe gemacht ift, es als eine Notwendig¬ 
keit empfinden, diesem zugleich ein möglichft 
klares Bild von den wirklichen Zuftänden 
innerhalb der Kirchen evangelischen Bekennt* 
nisses zu übermitteln und ihn zu einer richtigen 
und gesunden Beurteilung derselben anzu* 
leiten. Nur innerhalb der sogen, »praktischen 
Theologie« ift ein fruchtbarer Betrieb der 
Kirchenkunde zu erwarten. Diese neue Dis* 
ziplin wird aber auch der gesamten praktischen 
Theologie eine neue Geftaltung geben. Erft 
durch sie wird ihr ein wirklich Wissenschaft* 
licher Charakter verliehen. Denn die bisher 
in der praktischen Theologie betriebenen 
Unterdisziplinen: Homiletik, Katechetik, Li* 
turgik, Lehre von der Seelsorge tragen ftreng 
genommen einen technischen Charakter, so* 
viele prinzipielle und geschichtliche Erörte* 
rungen auch damit verknüpft zu werden 
pflegen. In der Kirchenkunde aber ift ein 
feftes Objekt gegeben: das kirchliche Leben 
der Gegenwart, das es nach allen Seiten hin 
mit ftreng wissenschaftlichen Mitteln und 
Methoden zu erforschen gilt. 

Aber auch den andern theologischen Dis* 
ziplinen verspricht die Kirchenkunde eine 
Anregung und Förderung zu geben. Sie wird 
anregend auf den Kirchenhiftoriker wirken, 
indem sie ihm neue Probleme ftellt, und in* 
dem sie ihm zugleich das Urteil über das 
Wesen religiösen und kirchlichen Lebens 
schärft und bildet. Und auch der Syfte* 
matiker wird nach dieser Seite hin von der 
Kirchenkunde Nutzen ziehen können. Damit 
aber verwächft die neue Disziplin eng mit der 
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gesamten theologischen Wissenschaft, was bei 
der bisherigen praktischen Theologie weit 
weniger der Fall war. 

Uber die Methode, die in diesem Zweige 
theologischer Wissenschaft zur Anwendung 
zu kommen hat, ift ja bereits das Wesentliche 
gesagt, aber noch sei hinzugefügt, daß sie 
von der Statiftik (im engeren Sinn) reichen 
Gebrauch wird machen müssen. Natürlich 
mit all den Kautelen und Rücksichten, die 
hier geboten sind. Freilich liegt die kirch* 
liehe Statiftik im allgemeinen noch sehr im 
Argen. Nur einzelne Landeskirchen, vor 
allem die des Königreichs Sachsen, bieten in 
dieser Beziehung wirklich Muftergiltiges. 
Erkennen aber erft die Kirchenbehörden, 
welch nützliche Verwendung die durch sie 
ermittelten Zahlen finden können, die bisher 
meift unbeachtet in verfteckten Berichten 
ftanden, so ift zu hoffen, daß die kirchliche 
Statiftik eine reichere Ausgeftaltung findet. 

Auch die religiöse Volkskunde muß die 
Kirchenkunde nach Kräften ausnutzen. Aller* 
dings, auch dieses Gebiet wird erft seit kurzem 
angebaut, aber an der Wichtigkeit seiner Er* 
trägnisse zweifelt niemand. Werden diese 
durch die Kirchenkunde in einen größeren 
Zusammenhang geftellt, so wird ihr Wert 
noch mehr in die Augen springen, und so 
wird auch auf die religiöse Volkskunde die 
neue Disziplin der Kirchenkunde anregend 


und fördernd einwirken. Wir werden, in* 
dem wir die Religiosität unsres Volkes unter* 
suchen, immer mehr uns davon überzeugen, 
wie vielgestaltig das religiöse Leben ift und 
sein muß; wie die verschiedenen Schichten 
kraft ihrer Geschichte, ihrer kulturellen 
Lage, ihrer sozialen Stellung ganz verschieden 
in ihrer religiösen Stimmung und Anschauung 
geartet sind und sein müssen; wie sich 
das alte Gesetz, daß die hinter uns liegen* 
den Zeitanschauungen schichtenweis weiter* 
leben, noch heute als richtig bewährt und 
ein vortreffliches Mittel ift, die Religiosität 
zumal unsrer bäuerlichen Bevölkerung zu 
analysiren und uns begreiflich zu machen. 
Kurzum, die auf empirischer Methode be* 
ruhende Religionsforschung der Gegenwart 
wird in der Kirchenkunde einerseits ftete 
Verwendung, andrerseits ftete Anregung und 
Bereicherung finden. 

Es fteht zu hoffen, daß Kirchendiener, 
die durch diese neue Disziplin sich das 
Auge für die Wirklichkeit und die Mannig* 
faltigkeit religiöser Ausgeftaltung haben öffnen 
oder wenigftens haben schärfen lassen, in 
ihrem Beruf nicht allein sichrer und ver* 
ftändnisvoller sich betätigen werden, sondern 
auch allem falschen, unpsychologischen Eifer 
immer ferner rücken werden. Und das kann 
der religiösen Weiterentwicklung sicher nur 
dienlich sein. 


Die Entftehung des modernen Rußland. 

Von Alexis Wesselovsky, Professor für wefteuropäische Literatur an der Univer* 
sität Moskau, Mitglied der Kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften. 


I. 

Unermeßliche, undurchdringliche Wälder, 
die noch in den letzten Jahrhunderten sowohl 
den wefteuropäischen als auch den oftasia* 
tischen Wanderer oder reisenden Kaufmann 
ftaunen machten, begrenzt von einer faft völlig 
gleichmäßigen, von zahlreichen Flüssen durch* 
ftrömten Ebene, im Süden unabsehbare Step* 
pen, im Norden unfruchtbares, melancho* 
lisches Sumpfland — das ift das Milieu des 
russischen Volkes bei seinem Erscheinen auf 
dem Schauplatz der Geschichte, die Um* 
gebung, in der es, wenigftens in seinen Grund* 
beftandteilen, trotz seiner Eroberungen und 
Kolonisationen, bis auf den heutigen Tag 
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lebt. Das ift die zweite Heimat derjenigen 
slawischen Stämme, die auf der Suche nach 
günftigeren Lebensbedingungen ihre Wohn* 
plätze an den Karpaten und am oberen Lauf 
der Weichsel im 8. Jahrhundert verließen, um 
im neuen Lande allmählich zu einem Volke 
zu verschmelzen und eine mehr als tausend* 
jährige Geschichte zu erleben. Ihr ursprüng* 
licher Beftand veränderte sich bald. Ver* 
schiedenartige Völkerschaften vermischten sich 
mit ihnen. Nach den beharrlichen koloni* 
satorischen Versuchen bei den schwachen 
Stämmen der Finnen floß ihnen finnisches 
Blut zu; ferner kam es zu einer Mischung 
mit Elementen asiatischer Horden, die, auf 
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Eroberungszügen begriffen, von der Steppe 
her ins Land einfielen, und mit Elementen 
der in kultureller Beziehung aktiven, mit so* 
zialer Tatkraft begabten Skandinavier oder 
Waräger. Letzteren war es beschieden, 
nachdem sie bei der Begründung der erlten 
Städte und eines internationalen Handels eine 
einflußreiche Rolle gespielt hatten, an der 
Ausgeftaltung des Staatsbaues mitzuarbeiten 
und ihre Wirksamkeit in einer nicht ftamm* 
verwandten Umgebung, der sie sich rasch 
assimilierten, durch Übertragung ihrer spe* 
ziellen Bezeichnung auf das gesamte russische 
Volk zu krönen. 

Von der primitiven Staatsform der Stammes* 
gemeinschaften ging das Volk zu komplizier* 
teren ßaatlichen Formen über, überzog das 
weite Gebiet vom Dnjepr bis zum Wol* 
chow und dem Ladogasee mit einem Netz 
selbftändiger kleiner Reiche, unter denen so* 
wohl das Fürftentum mit beratender Volks* 
ßimme als auch — wie etwa in den Handels* 
Zentren Nowgorod und Pskow — eine faß 
republikanische Verfassung vertreten war, 
und suchte vor äußeren Gefahren in einem fö* 
derativen Verbände der Einzelftaaten unter der 
Hegemonie Kiews Schutz, dessen Herrscher, 
gleichsam zur Führerrolle prädeßiniert, zur 
Würde von Großfürfien emporgeßiegen waren. 
Dadurch hat es, trotz feindseliger Über* 
fälle und Verwüfiungen, in den erften Jahr* 
hunderten seiner hiftorischen Exißenz mit 
erwachender Tatkraft die Eigenart seiner Lage 
sich nutzbar zu machen gewußt. Die pro* 
duktiven Kräfte wurden vermehrt, Wälder 
ausgeholzt, große Strecken Landes besät, 
Flüsse befahren, ihre Ufer besiedelt und weit* 
gehende internationale Handelsbeziehungen 
angebahnt. Zwei Meere leuchteten und 
lockten in der Ferne wie Pforten, die in die 
Freiheit, in die große Welt führten, und sehr 
lange vor Peter dem Großen, der »ein Fenfier 
nach Europa durchschlagen wollte«, hat der 
Unternehmungsgeiß des Volkes zu jenen 
Ausgängen vorzudringen verßanden. Mutige 
Kriegszüge und Handelsinteressen führten 
nach Konfiantinopel; durch den Verkehr 
Nowgorods mit den skandinavischen und 
deutschen Ländern wurden anfänglich öko* 
nomische, später kulturelle Beziehungen zu 
Nordeuropa angeknüpft. Als sich von Byzanz 
und von der unter byzantinischem Einfluß 
befindlichen südslawischen Welt aus ein Strom 
von Büchergelehrsamkeit und religiöser Pro* 
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paganda über Rußland ergoß, fließ die aus 
der Fremde importierte Kultur auf urwüchsige 
Formen volkstümlichen Schaffens, auf reich* 
haltige Schätze einer primitiven Dicht* 
kunft. Das damals wie heute vorwiegend 
Ackerbau treibende Volk war mit dem 
Leben der Natur aufs innigfte verwachsen 
und lieh seinen poetischen Vorßellungen von 
der Natur und ihren Kräften in Märchen, 
Gesängen und Spielen Ausdruck, die nicht 
selten von dramatischer Lebendigkeit erfüllt 
waren und im Laufe der Jahrhunderte seinem 
Gedächtnis nicht entschwunden sind. Das 
heroische Element, denkwürdige Begebenheiten 
aus den Kämpfen mit zahllosen Feinden, 
Heldentaten der mit hervorragenden Kräften 
begabten Verteidiger und Anführer verherr* 
lichte es im Liede. Und wenn es ihm nicht 
gelungen iß, seine eigene Mythologie har* 
monisch auszubauen, so hat es doch seine 
Gesänge und deren Helden mythologisch 
gefialtet, indem es hiftorische Tatsachen 
wunderbar deutete und reale Persönlichkeiten 
mit übernatürlichen Eigenschaften ausftattete. 
Diesen Gesängen (Bylinen) war eine vielhun* 
dertjährige Geschichte beschieden. Indem die 
Urgesänge, dank den zwischen den verschie* 
denen Stämmen beftehenden Beziehungen, 
mannigfache Elemente in sich aufnahmen, aus 
der Sangeswelt der Nomaden Mittelasiens 
und den melancholischen Weisen der Finnen 
neue Anregung schöpften, indem das iranische 
Heldenepos durch Vermittlung der Tataren 
und Nordkaukasier in ihnen Widerhall fand 
und in der Folge den Bylinen sogar nahe* 
liegende Motive der europäischen Literatur 
assimiliert wurden, entwickelten sie sich immer 
weiter und erhielten sich durch die Kunft 
ihrer Interpreten — der Rhapsoden. Sie 
folgten den Begebnissen des Volkslebens und 
wurden später zu einer besonderen Art 
hiftorischer Gesänge, die zum Beispiel den 
Einzug der russischen Truppen in Paris (1814) 
oder den Kampf mit den Engländern und 
Franzosen (1854—55) zu schildern vermochten, 
jedoch auch die sagenhafte Vergangenheit 
nicht vernachlässigten und in dieser zwie* 
fachen Geßalt ins 20. Jahrhundert überkommen 
sind, so daß im Norden des europäischen 
Rußlands und in Sibirien Hunderte, ja faß 
Tausende dieser .Gesänge niedergeschrieben 
werden konnten. 

Das dem Volksbewußtsein teure Erbe, 
die dichterische Deutung der Natur, die 
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Sagen, Gebräuche, Märchen und Lieder, be* 
gegnete dem Einfluß der byzantinischen Kultur, 
die dem Volke mit dem Chriftentum nicht 
nur das Alphabet des Cyrillus, sondern 
auch die klassische Sprache der slawonischen 
Bibelübersetzung gebracht hatte, und fand 
vor der asketischen Mönchsweisheit und der 
weltfremden, abftrakten Büchergelehrsamkeit 
keine Gnade. Eine Aussöhnung der beiden 
Strömungen erschien unmöglich. Unter dem 
Zwange der wachsenden Bedeutung der Ge* 
lehrsamkeit, die sich auf die Macht der 
Fürften, auf die Autorität der Geiftlichkeit 
und der Klöfter ftützte, zog sich das volks* 
tümliche Element in die Verborgenheit zurück 
und gedieh dort in der bisherigen Weise 
oder lernte zu zwei Göttern beten, indem 
es unter dem Deckmantel des Chriftentums 
seine Liebe zur alten Überlieferung verbarg. 
Als es die Züge der letzteren in der geheim* 
nisvollen Welt der von der Kirche ver* 
urteilten Apokryphen erkannte, schuf es aus 
apokryphischen Motiven und den Weisen 
des Volksliedes, durch Bearbeitung der 
Legenden und aus Beschreibungen des Lebens 
edler, gerechter Männer, die für das Volk 
gelitten hatten, den bis auf den heutigen Tag 
exiftierenden Typus des »geiftlichen Gedichts«, 
ein Mittleres zwischen dem myftischen Hym* 
nus und dem epischen Gesänge. 

II. 

Im Verlaufe der Zeit aber mußte not* 
wendigerweise auch auf russischem Boden das 
reale Leben in den Gesichtskreis der Bücher* 
Weisheit treten. Innere Unruhen, Feindselig* 
keiten und Uneinigkeiten unter den Fürften* 
tümern, äußere Gefahren und das Zunehmen 
sozialer Ungleichheit und Willkür riefen die 
erften weltlichen Schriftfteller auf den Plan 
und (teilten sie vor das Problem des Kultur* 
kampfes. Als Vorboten der gesellschaft* 
liehen Satire, die im 19. Jahrhundert eine 
Reihe bedeutender Vertreter fand, machen 
sie sich ihre Vorgeschrittenheit zunutze und 
treten mit scharfen Anklagen hervor. Ihre 
Unfähigkeit, das Leben zu beschönigen, 
ihre unbedingte Wahrheitsliebe läßt in ihnen 
noch einen anderen charakteriftischen Zug 
der späteren literarischen Entwicklung ihres 
Volkes in die Erscheinung treten — die ftarke 
Neigung zum Realismus. Die »Belehrung« 
von Wladimir Monomach enthält viele hu* 
mane, an die Regenten gerichtete Ratschläge 


und Warnungen (u. a. einen entschiedenen 
Proteft gegen die Todesftrafe) und ift mit 
Unzufriedenheit durchsetzt. In der »Bitt* 
schrift« eines unschuldig in einem entlegenen 
Kerker schmachtenden Arreftanten namens 
Daniel an seinen Fürften kennzeichnet der 
unbekannte Verfasser die sich breit machende 
Ungerechtigkeit und Willkür. Der demo* 
kratische Unwille, der aus diesem Erzeugnis 
des 12. Jahrhunderts spricht, läßt es den po* 
litischen Streitschriften der Gegenwart dem 
Geifte nach verwandt erscheinen. Ein noch 
breiteres und ergreifenderes Bild des Zu* 
ftandes im Lande zur Zeit seiner beginnenden 
Zerftückelung und seiner politischen Erniedri* 
gung entrollt sich in der »Mär vom Feldzuge 
des Igor« aus demselben Jahrhundert. Ein 
Häuflein kühner Fürften opfert sich mit 
seiner Heerschar für die Befreiung des Volkes 
von gefährlichen Feinden, dem tapferen 
Steppenvolke der Polowzen oder Kumanen. 
Teilnahmlos läßt man sie untergehen. Die 
ehemalige Solidarität befteht nicht mehr. In 
seiner Trauer und Entrüftung fordert der 
Dichter alle abtrünnigen oder selbftzufriedenen 
und egoiftischen Machthaber vor seinen 
Richterftuhl und zerschmettert sie im Namen 
des russischen Volks durch seinen Wahr* 
spruch. Er offenbart zugleich ein großes 
dichterisches Talent; die lebendige und dra* 
matische Schilderung des Feldzuges, der 
Schlachten und der Gefangenschaft, die 
poetische Zeichnung der Natur, die psycho* 
logische Charakterisierung des Haupthelden, 
die reiche Symbolik des Stils, die sich haupt* 
sächlich an die Volksgesänge anlehnt, weist 
der Dichtung, abgesehen von ihrer sozialen 
und satirischen Bedeutung, einen hohen Rang 
in der alten russischen Literatur an. Was 
die Chanson de Roland den Franzosen und 
das Nibelungenlied den Deutschen ift, das 
ift diese Mär dem russischen Volke. Ihre 
Entdeckung und Veröffentlichung (1800) 
übte eine ftarke Wirkung auf die russische 
Gesellschaft aus, und die gleiche Wirkung 
wurde überall erzeugt, wo diese Schöpfung 
in Übersetzungen bekannt wurde. Man 
erinnere sich der feinen Äußerungen Wil* 
heim Grimms über diesen Gegenftand. 

Das Aufblühen einer weltlichen, von 
der geiftlichen Bildung unabhängigen Lite* 
ratur, die sich schon frühzeitig zu Schöpfungen 
einer so hohen ideellen Reife und künlb 5 
krischen Schönheit als fähig erwiesen hatte, 
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wurde im Keime erftickt, als die Tartaren 
ins Land eindrangen und seine Herren wurden. 
Wegen der ftändigen Gefahren, die den süd? 
russischen Ländern drohten, fanden Ueber* 
siedelungen in die zentralen Gebiete und noch 
weiter bis hinter die Wolga hin in großem 
Umfange ftatt. Die ökonomischen Wirkungen 
dieser Verschiebung blieben nicht aus; es 
entftanden neue Fürftentümer, Städte und 
Klöfter, und mit der Kolonisation verbreiteten 
sich auch die Errungenschaften der Bildung. 
Die Auswanderer trugen ihre Gesänge, ihre 
Gebräuche, das belehrende byzantinische 
Schrifttum, die Lebensbeschreibungen der 
Streiter für die russische Kirche, die hiftori? 
sehen Aufzeichnungen und Annalen in ent? 
legene Gegenden: doch die Gefahr, die 
der Kultur drohte, war unabwendbar. Die 
Ahnungen des Dichters erfüllten sich. Das 
in kleine ftaatliche Einheiten zerfallene Land 
konnte keinen einmütigen Widerftand leiften. 
Mit dem politischen Niedergang trat in der 
kulturellen Entwicklung ein Stillftand ein. Zwei 
Jahrhunderte verliefen in erdrückender Ab? 
hängigkeit und hinterließen in den politischen 
Ansichten und in der Sitte des Volkes die 
Spuren des Siegers. Nur in Nowgorod, das 
außerhalb der Einflußsphäre der Tartaren lag, 
fand die Kultur gedeihlichen Boden: dort 
wurden die Beziehungen zur Hanse und zu 
Skandinavien befeftigt, es entwickelte sich 
eine lokale Literatur, unter dem Einfluß der 
deutschen Gedankenwelt erwachte das religiöse 
Freidenkertum, und die erfte Sekte mit fiark 
demokratischen Prinzipien wurde gegründet. 

Als die nationale Selbfttätigkeit wieder? 
geboren wurde, als sie sich im ganzen Lande 
organisierte, um das Joch abzuschütteln, und 
der Ausgangspunkt der Befreiungsbewegung, 
Moskau, die jünglte unter den russischen 
Städten, die erlt im 12. Jahrhundert auf dem 
Schauplatze der Geschichte erscheint, an 
Stelle der früheren, nunmehr längft erltorbenen 
Zentren der Kultur und des politischen 
Lebens rasch emporblühte, konnten die jäh 
abgerissenen Fäden der Zivilisation unter den 
günftigeren Lebensbedingungen des Moskauer 
Großfürftentums, um das sich, dank der be? 
harrlichen Bemühungen seiner Regenten, ganz 
Rußland zu scharen begann, weiter gesponnen 
werden. Die ehemaligen Quellen der Bildung 
waren aber nicht mehr erreichbar oder ver? 
siegt. Für die russischen Schriftfteller gab 
es weder einen Weg zur Wissenschaft und 


Literatur von Byzanz, das von den Türken 
unterjocht worden war, noch zu den Süd? 
slawen oder den Schöpfungen der ößlichen 
Kultur, die ihnen früher von byzantinischen 
Kompilatoren vermittelt worden waren. Der 
Gang der Ereignisse wies auf eine Annähe? 
rung an die weltliche Kultur hin. Ein 
Widerschein der Gedankenwelt der Re? 
naissance begann auch in Rußland leise auf? 
zuleuchten. Die Verkündigung einer Auf? 
klärung, eines sittlichen und sozialen Auf? 
schwungs, ja selbft eine neue Kunft fand 
dort Eingang. Pioniere dieser Bewegung 
waren eine Gruppe italienischer Künftler, die 
unter Iwan III. aufgetaucht war und so? 
wohl auf die Architektur als auch auf die 
kirchliche Malerei einen ftarken Einfluß aus? 
übte, und der unter dem Namen Maxim 
Grek (der Grieche) in der Geschichte der 
russischen Bildung fortlebende Albanier, der 
seine hervorradenden Fähigkeiten in Italien 
zur Entfaltung gebracht hatte. Als leiden? 
schaftlicher sozialer Agitator und Publizift 
entwickelte er in Hunderten von Schriften 
dem Volke, das ihm in seinen Träumen als 
Befreier des europäischen Oftens erschien, 
die Notwendigkeit vernünftiger Staatsformen, 
einer gerechten Gesetzgebung und einer Aus? 
breitung des Wissens. Einit hatte er voll 
Begeifterung den Reden Savonarolas ge? 
lauscht und sich von der Unerschrockenheit 
dieses Mannes hinreißen lassen. Nun war 
auch er bereit, für seine Überzeugungen zu 
leiden, und hat auch tatsächlich dank der 
Unduldsamkeit der Kirche schwere Ver? 
folgungen ertragen müssen. Seine Tätigkeit 
bedeutet eine neue Epoche in der Geschichte 
derjenigen Literatur, die, wie schon erwähnt, 
sich zu Beginn der literarischen Entwicklung 
in den Dienft der sozialen Beltrebungen ge* 
ftellt hatte und ihnen bis auf den heutigen 
Tag treu geblieben ift. 

Maxim Grek findet bereits aufmerksame 
Hörer; er wird das Haupt eines Kreises neuer 
Menschen, die sich mit der bisherigen Stagna? 
tion, der nationalen Exklusivität und dem 
Absolutismus, diesen Grundprinzipien der 
Moskauer Politik, denen selbft das republi? 
kanische Nowgorod zum Opfer gefallen war, 
nicht zufrieden geben konnten. Der bedeu? 
tendfte unter den Schülern Maxims, Fürft 
Kurbsky, wurde der erfte russische Emigrant. 
Von seinem polnischen Zufluchtsorte aus 
geißelte er die Schwächen des Moskauer 
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Staatsbaues und focht in einem höchft intern 
essanten Briefwechsel mit keinem Geringeren 
als Iwan dem Schrecklichen in sehr ge* 
schickter Weise ein Turnier aus. Die hohe 
Bedeutung des Buchdrucks wurde ebenfalls 
von Maxim, der in Italien Aldo Manucci 
nahe geftanden hatte, verkündet, und aus 
dem Moskauer Kreise gingen die Urheber der 
russischen Buchdruckerkunft hervor. Unter 
den letzteren war es besonders der Diakonus 
Iwan Fedoroff, der in seiner durchs ganze 
Land getragenen Propaganda für den Buch* 
druck einen solchen Idealismus und eine 
solche Begeifterung an den Tag legte, wie 
sie den Apofteln dieser großen Erfindung 
eigen zu sein pflegten. 

Die Überzeugung von der Notwendigkeit 
lebendiger Beziehungen zur wefteuropäischen 
Kultur errang immer neue Siege. Sie übertrug 
sich sogar auf einen scheinbar unbedingten Ver* 
treter des Absolutismus — auf Iwan den Schreck* 
liehen, in dessen komplizierter, Widerspruchs* 
voller, begabter, jedoch zerrütteter Seele 
eine ftarke Neigung zum Europäertum er* 
wachte. Wenn sein Kampf mit den vermeint* 
lieh revolutionären Mächten zeitweilig ruhte 
und die unmenschlichen, vom Verfolgungs* 
wahn diktierten Hinrichtungen aufhörten, fand 
diese Neigung in der Entsendung geeigneter 
Persönlichkeiten nach Deutschland, behufs 
Anwerbung von Spezialiften aller Art, in den 
regen Beziehungen zu England und in einer 
demutvollen Verehrung der Königin Elisabeth 
ihren Ausdruck. Die Ausbreitung der neuen 
Überzeugungen bedeutete bereits eine so 
große Gefahr für den orthodoxen Konser* 
vatismus, daß seine Anhänger es für nötig 
hielten, einen Kodex ftrenger Sittenregeln zu 
verfassen, um den schädigenden Einflüssen 
entgegentreten zu können. Und dasselbe 
16. Jahrhundert, das im Leben des russischen 
Volkes zweifellos eine Zeit des Umschwunges 
bedeutet, sah das Erscheinen des »Domoftroi«, 
einer eigenartigen Anleitung zu einem mufter* 
gültigen Leben in der Familie, in der Gesell* 
schaft und im Staat, die von ftrenger Religio* 
sität erfüllt war, unbedingte Unterordnung 
unter die Autorität, eiserne Zucht in der 
Familie, völlige Unterwerfung des Weibes 
forderte und Furcht vor aller Bildung an den 
Tag legte. 

Indes selbft die breiteren Schichten des 
Volkes zeigten in jener Zeit eine unverhohlene 
Neigung zur neuen Kultur, zwar nicht im 


Zarentum Moskau, aber in dem von dem 
nationalen Kern losgerissenen, unter Polens 
Herrschaft geratenen Grenzlande. Kiew, das 
einft die Wiege der russischen Bildung ge* 
wesen war, widmete sich nunmehr mit er* 
neutem Eifer der Ausbreitung des Wissens. 
Das war die Tat und das Verdienft kleiner 
Leute, der Bürger und Bauern, die das Recht 
der Nationalität verteidigten, Brüderschaften 
gründeten, mit vereinten Kräften ein Syltem 
von Lehranftalten — elementaren, mittleren 
und Hochschulen — schufen, der Bildungs* 
Propaganda des Polentums Widerftand ent* 
gegensetzten, ihr jedoch Methoden und 
Wissen entlehnten, um sie zum Nutzen des 
eigenen Volkes zu verwenden. Während 
Moskau sich noch im Vorftadium europäischer 
Kultur befand, wurde im südweftlichen Ruß* 
land schon am Ende des 16. Jahrhunderts 
das Kiewer Kollegium (später zu einer Aka* 
demie ausgeftaltet) begründet, woselbft der 
Grundftein zur russischen Wissenschaft ge* 
legt und die Kunftdichtung geschaffen wurde, 
indem die Lehrer u. a. die erften Schuldramen 
dichteten und sie zur Aufführung brachten. 
Die Einflußsphäre dieser Pflanzßätte der 
Bildung erweiterte sich bald. Die polnische 
Kultur wurde zur Vermittlerin zwischen den 
erwachenden literarischen Bedürfnissen und 
der Produktion des Abendlandes. Ein frischer 
Zug weltlicher Anschauungen drang in die 
enge, sorgsam behütete Abgeschlossenheit des 
gesamten russischen Lebens. Vor allem 
waren es die aus dem Polnischen übertragenen 
Romane und Novellen, die von bisher ver* 
botenen Dingen sprachen: die Leidenschaften, 
der Kultus der Frau, die realen Lebens* 
Verhältnisse, der Spott der Skepsis oder der 
harmlosen Heiterkeit, die Tragödie der Liebe 
oder der Sarkasmus des Decamerone Giovanni 
Boccaccios — alles wurde nunmehr zugänglich 
gemacht und übte eine unwiderftehliche An* 
ziehungskraft aus. 

Im 17. Jahrhundert übertrugen sich die 
Wogen der Aufklärung nach Moskau. Die 
anhaltenden revolutionären Erschütterungen 
der Periode der Wirren, die andauernde pol* 
nische Okkupation und der den Ausländern 
in weitem Umfange, wenn auch widerwillig 
gewährte freie Zutritt untergruben die ehemals 
gewahrte Isolierung. Das Bedürfnis nach 
neuen Ideen, Formen und Menschen, nach 
lebendigen Beziehungen zu der Außenwelt, 
sowie nach einer Entfaltung der Selbfttätigkeit 
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war nach der Beilegung der Wirren natürlich. 
Dennoch mußte ein volles Jahrhundert, die 
lange Zeit bis zum Erscheinen Peters des 
Großen, verftreichen, ehe diesem Bedürfnis 
Genüge geleiftet wurde. Die südrussische 
Bildung samt ihren europäischen Quellen 
ward endlich im zentralen Rußland heimisch. 
In Moskau wurde durch die Gründung einer 
geiftlichen Akademie ein wissenschaftlicher 
Mittelpunkt geschaffen. Mit Hilfe deutscher 
Lehrmeifter (des proteftantischen Paftors Joh. 
Gottfr. Gregory) und ihrer russischen Zog* 
linge kam ein weltliches Theater zuftande, 
auf dessen Bühne sowohl pathetische Dramen 
als auch heitere Komödien in Übersetzungen 
zur Aufführung gelangten und selbß das 
Repertoire aus Shakespeares Zeiten (ein Drama 
Marlowes) Aufnahme fand. Die Verbreitung 
übertragener Novellen regte interessante Ver* 
suche einheimischer Schriftlteller an, und das 
Bild des zeitgenössischen Lebens spiegelte 
sich in den Werken dieser früheften Vor* 
ganger Gogols in ungeschminkter Treue. 
Das Volksleben wird jedoch auch der viel 
ftrengeren Kritik der erwachenden sozial* 
politischen Betrachtung unterworfen. In einer 
polemisch gehaltenen (in Schweden, während 
der Emigrantenjahre des Autors verfaßten) 
Beschreibung des ganzen russischen nationalen 
Syftems, die ein Mitglied des auswärtigen 
Amtes, Kotoschichin, geliefert hat, wird der 
Stillftand der Entwicklung, die Unwissenheit 
und Knechtschaft erbarmungslos gekennzeich* 
net. Die Überzeugung von der unbedingten 
Notwendigkeit umfassender Reformen, von der 
diese Arbeit getragen wird, kreuzt sich mit 
dem Traum der großen Befreiungsmission des 
wiedergeborenen Landes: von seinen alten 
Gebrechen befreit, wird es ftark und rein 
dem gesamten Slawentum als Retter erscheinen. 
Dieser Traum, der zum erftenmal den Ge* 
danken der späteren Slawophilen zum Aus* 
druck bringt, war das Credo des Kroaten 
Krishanitsch, eines aus dem fernen Süden 
eingewanderten, äußerft talentvollen Fremd* 
lings, der den größten Teil seines Lebens 
der Verkündigung reformatorischer Ideen 
und allslawischer Politik gewidmet hat und 
seine gefährlichen, aufrührerischen Reden mit 
einer langjährigen Verbannung nach Sibirien 
büßen mußte, woselbft seine hervorragendften 
Werke zuftande gekommen sind. 

* * 

* 


III. 

Die Gedankenwelt, aus der solche über* 
zeugte Vertreter des Kulturfortschrittes heraus* 
gewachsen waren, trieb unaufhaltsam dem 
Europäertum entgegen. Die schäumende Ener* 
gie Peters des Großen brachte in diese Be* 
wegung jenes fieberhafte Treiben, das alles 
Zögern und alle Folgerichtigkeit in der An* 
eignung fremder Errungenschaften, die dem 
russischen Entwickelungsftande oft um ein 
oder zwei Jahrhunderte voraus waren, beiseite 
schob und den verschiedenartigften Strömungen 
der abendländischen Kultur zu folgen suchte. 
Ein Programm der Volksbildung von noch 
nie dagewesenem Umfange wurde entwickelt. 
Durch zahllose Übersetzungen wurden die 
Sozialwissenschaften, die Geschichte, die exakte 
Forschung, die Technik, das Militär* und See* 
wesen dem Volke zugänglich gemacht. In 
Peter selbft, der durch keine Schule gegangen, 
aber mit genialem Verftändnis begabt war und 
bei einem Leibniz und Chriftian Wolff Rat 
und Hilfe zu suchen pflegte, glühte eine un* 
auslöschliche Begeifterung für die Wissen* 
schäften. Der hingehende Kultus, den er mit 
ihnen trieb, läßt seine oft brutal hervorbrechende 
Eigenmächtigkeit in einem milderen Lichte 
erscheinen. Die zwar nicht zahlreichen, aber 
aufrichtigen Reformenthusiaften aus allen 
Schichten der Gesellschaft widmeten sich 
nunmehr auch diesem Kultus und bemühten 
sich, wie z. B. der Publizift*Autodidakt Possosch* 
koff, ein Bauer aus Moskaus Umgebung, der 
in kunftloser Form treffende Volkswirtschaft* 
liehe Betrachtungen zur Darftellung brachte 
und ein Syftem des Schulwesens, angefangen 
von der obligatorischen Volksschule bis 
zur Universität, entwarf, gemeinsam mit dem 
Zaren das Vaterland emporzuziehen, während 
»Millionen am Werke waren, den Aufschwung 
zu verhindern«. Die Entwicklung der Litera* 
tur im engeren Sinne des Wortes rückte, in* 
mitten dieser fteten Sorge um das unmittelbar 
Nützliche, auf den zweiten Plan; der Zar* 
Reformator, dem auch auf diesem Gebiete 
die Führerrolle zuzufallen schien, war von 
schriftftellerisch nur mittelmäßig begabten 
Leuten umgeben. Der allgemeine Geift dieser 
Epoche, die den Kulturfortschritt auf ihr 
Banner geschrieben hatte und den kommenden 
Zeiten vermachte, sowie die Erkenntnis der 
hohen Bedeutung des gedruckten Wortes 
erzogen jedoch ein Schriftftellergeschlecht, 
dessen Jugend zwar in die Blütezeit der re* 
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formatorischen Tätigkeit Peters fiel, dessen 
Schaffen aber der folgenden Periode ange* 
hörte. Diese Männer hatten Peter vielleicht 
nie persönlich gekannt, doch griffen sie seine 
Anregungen auf und hielten ihm die Treue, 
als nach seinem Ableben die Reaktion herein* 
brach, die seine wichtigften Schöpfungen zu 
vernichten drohte. Sie waren das lebendige 
Glied, das die Epoche der Reformen mit dem 
Zeitalter der Aufklärung, des Enzyklopädist 
mus, verband, und zugleich die Stammväter 
der neuen russischen Literatur. 

Aus allen Gesellschaftsschichten waren sie 
hervorgegangen. An ihrer Spitze aber ftand 
wiederum ein Vertreter des Bauerntums, 
Lomonossoff, der von den Ufern des Weißen 
Meeres um der Wissenschaft willen nach 
Moskau gekommen war und sich später in 
Deutschland der Naturgeschichte und der 
Philosophie gewidmet hatte. Er war ein her* 
vorragender Geift von europäischem Ruf, 
Denker und Dichter zugleich, em Reformator 
der russischen Dichtung, ein demokra* 
tischer Publizift und der Begründer der erften 
russischen Universität in Moskau (1755). 
Auf den Grenzgebieten seines Arbeitsfeldes, 
auf dem Gebiete der Satire, des Dramas, der 
Komödie, der Journaliftik und Geschichts* 
Schreibung taten sich seine Zeitgenossen Kan* 
temir, Ssumarokoff und Tatischtscheff hervor, 
Männer, unter denen oft Uneinigkeit herrschte, 
und die sich untereinander befehdeten, die 
jedoch alle in gleicher Weise den höheren 
Interessen der Kultur und der Arbeit zum 
Wohle des Volkes ergeben waren. Es hatte 
faft den Anschein, als erweitere die Entwick* 
lung der Kunftdichtung die Kluft zwischen 
den ungebildeten Massen'und den verfeinerten 
oberen Schichten der Gesellschaft, die von 
den Reformen Peters am meiften ergriffen 
worden waren. Dennoch wurden die allge* 
meinen Volksinteressen nie aus dem Auge 
gelassen und fanden in Lomonossoff einen 
fanatischen Verteidiger. Jene Männer fühlten 
die ganze Schwere der Verantwortlichkeit 
ihres Berufes und unterwarfen sich nicht dem 
herrschenden Obskurantismus, der Schreckens* 
herrschaft Birons. Als sie von der Bühne traten, 
ftand die Sonne hoch, vom Weften her drangen 
der befreiende Geift einer neuen Philosophie, 
der ftreitbare Sarkasmus Voltaires, die ftaats* 
männische Weisheit Montesquieus und die 
auf klärenden Lehren der Enzyklopädien ins 
Land. Die alten Prinzipien gerieten ins 


Wanken, und das Evangelium der Humanität 
wurde den rechtlosen, in Finfterniß dahin* 
lebenden Volksschichten verkündet. 

Unaufhaltsam griff die Befreiungsbe* 
wegung um sich, gleichviel ob sie in der 
Person Katharinas II. eine demonftrativ 
leidenschaftliche Beschützerin fand, oder ob 
sie von seiten dieser »Semiramis des Nordens«, 
dieser Freundin der Philosophen, die den 
Glauben an ihre Ideale verloren hatte und 
durch das Selbftherrschertum vergiftet worden 
war, in der zweiten Hälfte ihrer Regierungs* 
zeit Bedrängnis und Verfolgung erdulden 
mußte. Anfangs hatte die Bewegung unter 
dem Protektorat der schriftftellernden Kaiserin 
geftanden, die, ohne literarisch hervorragend 
begabt zu sein, sich auf allen Gebieten ver¬ 
suchte und die Führerrolle nicht aus der 
Hand geben wollte. Dann aber war es zu 
einem Zusammenftoß mit Individualitäten ge* 
kommen, die sich nicht von oben beein* 
flussen lassen wollten, sondern ihre eigenen 
Wege gingen und vor einer offenen Dar* 
legung ihrer Überzeugungen nicht zurück* 
schreckten. Damals entfianden die erften 
literarischen Parteien: die gemäßigt* fort* 
schrittliche mit Katharina an der Spitze, 
die von der Idee der Nächftenliebe und der 
sittlichen Vervollkommnung getragene Rieh* 
tung, die ihren Ausgangspunkt im Frei* 
maurertum nahm, ferner die Partei der 
Anhänger des politischen Fortschrittes, radi* 
kaler Reformen, allgemeineuropäischer Zivili* 
sation, und schließlich die Gruppe jener 
Leute, die im Gegensatz zu den anderen 
an dem nationalen Syftem fefthielten, sich 
vor der alten Überlieferung beugten und es 
fertig brachten, eine äußerlich europäische 
Lebensform mit dem längft erloschenen 
Geifte der Vergangenheit zu erfüllen. Von 
diesem Hintergründe heben sich die Ge* 
ftalten. einiger Männer ab, die viel Talent, 
nicht wenig Originalität und — was noch 
wichtiger ift — als Bürger einen seltenen Mut 
besaßen. 

Die Regentin, von der scheinbar alle Ini* 
tiative ausging, suchte mit den Koryphäen 
Europas in Verbindung zu treten, unterhielt 
mit Voltaire einen scharfsinnigen Briefwechsel, 
lockte Diderot nach Petersburg, lauschte mit 
Interesse seinen geiftvollen Improvisationen 
über die Wiedergeburt Rußlands durch kon* 
ftitutionelle Freiheit, um später keinen seiner 
Ratschläge zu befolgen. Während sie sich 
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im Ruhme des philosophisch * humanitären 
Glaubensbekenntnisses sonnte, das sie in der 
»Inftruktion« für die zur Ausarbeitung von 
Gesetzen einberufene Kommission ausge* 
sprochen hatte (obgleich die Lage des Volkes 
sich verschlimmerte, die angekündigten Re* 
formen zurückgezogen wurden und die Will* 
kür überall Platz griff), verkörperte sich der 
geiftige Gehalt der Epoche in den begabteften 
Schriftßellern. Der tatkräftige Philantrop und 
Freimaurer Nowikoff trat für wahre Bildung 
ein, indem er die allgemeine Volksschule schuf, 
große Verlagsanftalten, die Rußland mit Ober* 
Setzungen nützlicher Werke versorgten, grün* 
dete, sich an die Spitze der beften russischen 
Zeitung ftellte und eine Reihe von satirischen 
Zeitschriften ins Leben rief, um nicht nur die 
allgemein menschlichen Gebrechen ans Licht 
zu ziehen, sondern um vor allen Dingen die em* 
pörenden russischen Verhältnisse, insbesondere 
die Institution der Leibeigenschaft, zu geißeln. 
Letztere hatte sich unter dem Einfluß Volkswirt* 
schaftlicher Verhältnisse erft ih den vierziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts entwickelt und 
entfesselte bereits ein Jahrhundert später einen 
Sturm der Entrüftung in der Literatur. Die 
Abhandlungen in den Zeitschriften Nowikoffs 
ftimmen in ihren abftoßenden Schilderungen 
der Leibeigenschaft mit der düfteren Tragik 
der Komödie Vonwisins »Nedorossl« über* 
ein und werden nur von dem leidenschaft* 
liehen Proteft des beften politischen Schrift* 
ftellers Rußlands im 18. Jahrhundert, Radisch* 
tschew, übertroffen. In der nach dem 
Mufter der »Sentimental Journey« Sternes ver* 
faßten »Reise von Petersburg nach Moskau« 
weift Radischtschew, der die belletriftische 
Form um des leichteren Verftändnisses willen 
wählte, mit äußerfter Schärfe auf die be* 
flehende Knechtschaft hin und schildert aus¬ 
führlich, wie die Befreiung der Bauern in 
gerechter Weise vollzogen werden könnte. 
Für ihn ift dies wie im 19. Jahrhundert für 
Turgenieff die Kardinalfrage. Um das Übel 
zu bekämpfen, leiftete er gleich dem Verfasser 
der »Memoiren einesjägers« seinen »Hannibal* 
Schwur«. Wie er in einem Kapitel über die 
Geschichte der Zensur die Freiheit des ge* 
druckten Wortes kategorisch fordert, so kommt 
er durch zahllose Beispiele von Unterdrückung 
zur Überzeugung von der Notwendigkeit 
einer völligen Befreiung der Bevölkerung und 
der Zuweisung von Land an die Bauern. — 
Eine der beften Stellen des Buches ift die 


phantaftische Schilderung eines Traumes: die 
Wahrheit kommt zu einem Herrscher, der 
von scheinbar ergebenen Höflingen umgeben 
ifi und vom Elend seines Volkes keine 
Ahnung hat; sie öffnet ihm die Augen, und 
nun offenbart sich ihm die entsetzliche Lage 
des Landes und die Erbärmlichkeit der Höf* 
linge in ihrer Blöße. Radischtschew hatte 
wahrscheinlich eine solche Erleuchtung auch 
für Katharina erhofft.^ Doch die Wahrheit, 
die in ihm, Nowikoff, Vonwisin und anderen 
Verfechtern des Freiheitsgedankens ihre Ver* 
treter fand, war im anscheinend philosophischen 
Zeitalter ein unliebsamer und gefährlicher 
Galt. Radischtschew büßte seinen politischen 
Liberalismus mit Verbannung in einen ent* 
legenen Winkel Sibiriens, und der politisch 
neutrale Freimaurer Nowikoff wurde für 
seine Predigt der Humanität und Zivilisation 
in die Fefiung gesperrt, die er erft als ge* 
brochener Greis wieder verließ. Jedes frei* 
heitliche Wort in der. Literatur, wie z. B. 
eine von Knjaschnin verfaßte Tragödie, 
»Wadim«, die die alte republikanische Ver* 
fassung Nowgorods verherrlichte, war Ver* 
folgungen ausgesetzt. Das schier endlose 
Martyrium der russischen Schriftflellerwelt 
nahm seinen Anfang. 

In trüber Stimmung beschloß die russische 
Gesellschaft und mit ihr die Literatur das 
18. Jahrhundert. Katharina und ihr Nach* 
folger Paul, ein Fanatiker des Konservatismus, 
der sich nicht einmal wie seine Mutter in 
den Jugendjahren für die Ideale seiner Zeit 
begeiftert hatte und nun die sinnlose Auf* 
gäbe auf sich nahm, ihnen entgegenzutreten^ 
das Leben rückwärts ftrömen zu lassen, 
schienen unter dem Eindruck der französischen 
Revolution und der Volksaufftände im eigenen 
Reiche alles tun zu wollen, um die soziale 
und literarische Bewegung zu schwächen und 
unschädlich zu machen. Endlich herrschte 
Schweigen, die Ruhe des Kirchhofs — aber 
das war nur Schein. Im geheimen gediehen 
die Ideen, die bereits Wurzel gefaßt hatten, 
und die Traditionen der leitenden literarischen 
Kreise wurden treulich bewahrt, ja sie traten 
gelegentlich, sogar während der unerträglichen 
Regierungszeit des Zaren Paul, ans Tageslicht. 
Im Jahre 1801 machte die Palaftrevolution 
der Tyrannei ein Ende, und in Alexander I., 
der nach Katharinas Willen, den Neigungen 
seines Vaters zum Trotz, von einem aus* 
ländischen Pädagogen, Laharpe, in den Ideen 
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der Menschlichkeit und Zivilisation erzogen 
worden war, beftieg ein Vertreter der frans 
zösischen Philosophie des 18. Jahrhunderts 
den Thron. Jetzt endlich löften sich die von 


der Reaktion niedergehaltenen Kräfte, der Zu* 
sammenhang der Gedankenrevolution wurde 
wiederhergefiellt und verkündete den Beginn 
eines goldenen Zeitalters. 


Die Geschichte einer Erfindung. 

Ein Beitrag zur Würdigung des internationalen Nachrichtenwesens. 

Von Hugo Münsterberg, Professor für Experimentalpsychologie 
an der Harvard University, Cambridge, Mass. 


Seit Wochen beschäftigen sich die Zeis 
tungen der alten und der neuen Welt mit 
der wunderbaren Erfindung, durch die ich 
das Gerichtsverfahren endgültig umgeftaltet 
habe. Die deutschen Blätter bezeichnen sie 
in der Überschrift als »Wahrheitszwangs 
maschine«, andere nennen sie »Meineidss 
maschine«. Aber die Darftellung zeigt, daß 
es sich eigentlich um drei verschiedene Appa= 
rate handelt: erftens habe ich den Sphygmos 
graphen erfunden, der dem Zeugen im Ges 
rieht »auf den Rücken geschnallt« wird, um 
den Puls zu regiftrieren; dann den Pneumos 
graphen, der die Atmung verzeichnet, und 
schließlich den Hauptapparat, dessen Name 
schwankt. In den englischen Blättern ift es 
ein Automatograph, in den französischen ein 
Ontomatograph, und in den deutschen ein 
Automentograph — das schöngebaute Wort 
ftammt von mentire her: der »Selbftlügen* 
Schreiber«. Dieser letzte Apparat verrät die 
unwillkürlichen Bewegungen des Zeugen. 
Alle drei Maschinen zusammen zeigen nun 
deutlich, ob der Zeuge die Wahrheit spricht 
oder lügt. 

Da mehr als dreihundert Artikel in den 
Zeitungen aller Länder die Einzelheiten meiner 
Apparate dargeftellt haben, ift die Wichtigs 
keit meiner Erfindung über jeden Zweifel 
erhaben. So sehr sich meine Bescheidenheit 
dagegen fträubt, muß ich doch zugeben, was 
die Londoner Daily News in einem viel nach* 
gedruckten Artikel sagten: »Das Zeitalter der 
Erfindungen hat viele Wunder verrichtet, aber 
alle erbleichen vor der neueften amerikanischen 
Errungenschaft; Professor Münfterberg hat 
eine Maschine vollendet, welche die moderne 
Welt umgeftalten wird.« Leider wird mein 
berechtigter Stolz etwas gedämpft durch die 
vielfach angeknüpfte Nachricht, daß ich meine 
Apparate bereits dem berüchtigten Massen* 


mörder Orchard angeschnallt, und daß zu 
meiner Enttäuschung die Maschine bei ihm 
versagt hätte, da er sich durchaus nicht auf* 
regen wollte. Dagegen hoffen die Gerichte, 
daß ich den nervöseren Herrn Thaw nun* 
mehr, und zwar mit Erfolg, unter den Auto* 
mentographen nehmen werde. 

Bei einer Erfindung von solcher Tragweite 
muß es für die Welt von Wert sein, auch 
ihre Geschichte beleuchtet zu sehen. Erft 
dann tritt die Größe meiner Errungenschaft 
ganz hervor. Denn dann ftellt sich nämlich 
heraus, daß ich alle diese Apparate erfand, 
ohne selbft etwas davon zu wissen; ja, daß 
zu der Zeit, als die Wundemachrichten von 
der Harvard*Universität in Bofton datiert 
wurden, ich ahnungslos den Sommer im 
Seebad zubrachte, und daß ich mein psycho* 
logisches Laboratorium seit drei Monaten 
nicht betreten habe. 

Spreche ich ernfthaft, so scheue ich mich 
faft, gebildeten Lesern erft zu versichern, 
daß Sphygmograph und Pneumograph so 
wenig meine Erfindung sind wie Phonograph 
und Telegraph; seit Jahrzehnten sind sie 
in jedem physiologischen Laboratorium zu 
finden. Daß »mein« Sphygmograph in 
vielen deutschen Blättern auf den Rücken 
geschnallt werden mußte, rührte offenbar 
daher, daß irgendeinem Newyorker Jour* 
naliften das englische Wort für Handgelenk 
nicht bekannt war. Der Automatograph ift 
überhaupt kein Apparat, sondern die von 
jeher übliche einfachfte Vorrichtung, um un* 
beabsichtigte Bewegungen zu markieren. 
Ich habe noch niemals auch nur den geringften 
Versuch gemacht, irgend einen Verbrecher 
oder Gerichtszeugen mit diesen Bandagen 
zu beläftigen. Vielleicht lohnt es aber trotz* 
alledem, der Geschichte dieser Erfindung — 
ich meine, dieser Journaliftenerfindung — zu* 
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zuschauen, weil sie doch ein gewisses kultur* 
hiftorisches Interesse bietet. Sie ift typisch 
und beachtenswert, um einzusehen, auf wie 
schwacher Grundlage unser internationales 
Nachrichtenwesen aufgebaut ift; sie läßt 
ahnen, wieviel Törichtes wir alle täglich als 
Neuigkeiten gläubig hinnehmen müssen, und sie 
macht völlig klar, daß die»Selbftlügenschreiber« 
nicht erft erfunden zu werden brauchen. 

Wahr ift es, daß ich, wie Dutzende 
deutscher Psychologen, mich mit den Be* 
Ziehungen der experimentellen Psychologie 
zum Gerichtsverfahren beschäftige. Ich habe, 
um die Juriften dafür zu interessieren, auch 
ein paar populäre Aufsätze über dieses 
Thema in amerikanischen Zeitschriften ver* 
öffentlicht; sie befassen sich mit Erinnerungs* 
täuschungen, Illusionen der Wahrnehmung, 
Suggeftionen, Assoziationsmessungen und 
ähnlichem; dagegen ift von Puls, Atmung 
und unbewußten Bewegungen da mit keinem 
Worte die Rede. Wahr ift auch, daß ich 
Experimente mit Orchard machte, und zwar 
Experimente, die nicht mit einer »Ent* 
täuschung« endeten, sondern im Gegenteil 
ungewöhnlich interessant und erfolgreich 
waren. Es handelte sich vornehmlich um 
die Zeitmessung von Vorftellungsassoziationen, 
eine kriminalpsychologische Methode, für 
welche die erften Anregungen von Deutsch* 
land und der Schweiz kamen. 

Als ich von dem Orchardprozeß in Idaho 
zurückkam, verfolgten mich die Interviewers, 
um herauszufinden, was ich dort getan. Da 
meine Experimente lediglich im Dienfte der 
Wissenschaft unternommen waren, lehnte ich 
es rundweg ab, den Zeitungen Auskunft 
über meine Versuche zu geben, zumal der 
Prozeß noch lange im Gang war. Da das 
Publikum aber durchaus etwas hören woHte, 
schlug der New York Herald einen Mittelweg 
ein und forderte irgend einen jüngeren 
Psychologen auf, einen Artikel darüber zu 
schreiben, wie weit die Psychologie wohl im* 
ftande wäre, feftzuftellen, ob Orchard lügt. 
Der anonyme Kollege schrieb einen voll* 
kommen korrekten Aufsatz, der eine ganze 
Seite des Herald füllte. Er schilderte die 
Assoziationsmethode, die ich tatsächlich ver* 
wandt hatte, und beschrieb zweitens die 
üblichen Methoden der Puls* und Atem* 
regiftrierung mit dem Zufügen, daß es wohl 
denkbar wäre, daß ich auch diese bei Orchard 
angewendet hätte. 

□ igitized by Google 


Dieser ganz harmlose hypothetische Artikel 
hat alles weitere Unheil angerichtet. Zunächft 
wurde er in einem Boftoner Blatt abgedruckt 
ohne die Zufügung, daß alles das nur Ver* 
mutungen des anonymen Verfassers seien; 
hier war es schon Tatsache, daß ich Orchards 
Puls und Atmung ftudiert habe. Und auf dieser 
Grundlage wurde nun nach London gekabelt, 
daß ich mein »Lebenswerk durch die Er* 
findung von Apparaten gekrönt, mit denen 
Puls und Atmung gemessen werden können«. 
Von London kam es nach Amerika zurück 
und flog nun erft durchs ganze Land, und 
ebenso ging es von London und später auch 
von New York nach Frankreich und Deutsch* 
land. 

Dabei entwickelten sich aber bald kultur* 
hiftorisch interessante Variationen. Die 
Amerikaner nahmen es vor allem politisch; 
immer wieder hieß es, daß mein Apparat 
Präsident Roosevelt angeschnallt werden solle, 
wenn vom dritten Termin die Rede ift. Die 
Franzosen betonten mehr die Liebe; sie 
wollten Heiratsanträge mit dem »Ontomato* 
graphen«. Die Engländer ergötzten sich an 
den sozialen Konsequenzen, wenn erft jeder 
nun jedem die Wahrheit wird sagen müssen. 
Die Deutschen zeigten weniger Humor, aber 
mehr Gründlichkeit; einige deutsche Re* 
daktionen merkten wenigftens, was kein fran* 
zösisches oder englisches Blatt gewußt zu 
haben scheint, daß der Sphygmograph und 
Pneumograph nicht gerade neue Wunder sind; 
einige wurden auch ärgerlich über die »Ab* 
geschmacktheit«. Inzwischen wurden in allen 
Ländern meine Erfindungen lyrisch verarbeitet; 
ihre Verwendung im Drama ift wohl erft der 
Wintersaison Vorbehalten. Selbftverftändlich 
schrieb ich von der See an immer neue 
Blätter, daß an alledem kein wahres Wort 
sei, aber Dementis wandern langsam und 
unbeachtet. Und wer gibt sich die Mühe, 
in Europa nachzuprüfen, wieviel »echt ameri* 
kanische« Geschichten unserer Zeitungen 
gerade ebensolche Phantasiegeburten sind! 

Schließlich ein Wort zum sachlichen 
Problem. Daß die Zeit nicht mehr fern ift, 
wo der psychologische Sachverftändige in 
dem Gerichtssaal seinen Platz neben dem 
Psychiater und Chemiker finden wird, glaube 
ich in der Tat. Die schnellen Fortschritte der 
experimentellen Psychologie in den letzten 
Jahren haben da zu viel wertvolle Wege er* 
öffnet, als daß sie dauernd für die Arbeit 
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des Gerichtshofs unbenutzt bleiben dürften. 
Die Fragen der Wahrnehmung, der Erinnerung, 
der Aufmerksamkeit, des Gefühls, des Willens 
spielen eine zu wichtige Rolle im Strafprozeß. 
Etwas zweifelhafter bin ich schon bezüglich 
der Assoziationsversuche zur Entdeckung des 
Schuldbewußtseins. Gerade da eröffnen sich 
weite Perspektiven, aber die Untersuchung 
ift doch wohl noch nicht genügend vorge* 
schritten, um heute schon allgemeine Regeln 
für den praktischen Gebrauch Vorschlägen 
zu können. Und noch größere Bedenken 
würde ich haben, wenn routinemäßig versucht 
werden sollte, den Sphygmographen und 
Pneumographen auf dem Zeugenftande zu 
verwerten. Die erften Phantasieinterviews 
schrieben mir zwar das tiefsinnige Wort zu: 


»Jeder Atemzug und jeder Pulsschlag hat 
seine Geschichte«, aber das nützt nicht gerade 
viel. Daß sich ein schlechtes Gewissen in 
Erröten oder Erblassen, in aufgeregter Atmung, 
verändertem Puls und ähnlichem verraten 
mag, wissen wir alle, und daß die feinere 
Regiftrierung solcher Funktionen viel dazu 
beitragen kann, auch sonft unbemerkte Er* 
regungen bemerkbar zu machen, ift sicher. 
In besonderen Fällen könnte das auch heute 
vielleicht schon praktisch wertvoll werden; 
aber vorläufig fehlt noch viel zu einer zu* 
verlässigen Differentialdiagnose zwischen dem 
Schuldbewußtsein des Lügners und der Auf* 
regung des Unschuldigen. Der Antrag, die 
Gerichte durch meinen »Automentographen« 
abzulösen, ift also entschieden noch verfrüht. 


Der Kampf um ein Automobilgesetz. 

Von Dr. Friedrich Meili, ordentlichem Professor für internationales Privatrecht 

an der Universität Zürich. 


In Deutschland, öfterreich und der Schweiz 
wird seit einiger Zeit vielfach die Frage dis* 
kutiert, ob und welche Gesetzesvorschriften 
über die Haftpflicht der Automobilbesitzer 
erlassen werden sollen*). Es beftehen ver* 
schiedene Gesetzentwürfe, welche die Re* 
gierungen ausarbeiten ließen, daneben 
wurden in anderen Staaten wie Frankreich und 
Belgien von Parlamentsmitgliedern Entwürfe 
vorgelegt. Endlich nahm sich in Frank* 
reich auch eine Privatgesellschaft die Mühe, 
dem Gegenftande näher zu treten und ein 
vollftändiges Projekt zu redigieren. Es scheint 
mir nun geboten zu sein, einmal ohne jedes 
juriffische Beiwerk vor einem größeren 
Publikum kurz darzuftellen, ob und eventuell 
wie die Gesetzgebung gegenüber dem neueften 
Verkehrsmittel der Automobile Vorgehen 
sollte. Die Anschauungen sind in dieser 
Beziehung sehr verschiedenartig, weil die 
Automobile in unendlich viele Interessen* 
Sphären hineingreifen, die dann dem Urteile 
bei der aufgeworfenen Frage ihre beftimmte 
Richtung zuweisen, oder es leicht trüben. 

In der Tat fällt bei dem Studium der 
Diskussion, der Literatur und der Zeitungs* 


°) Ich verweise auf meine in Wien bei Manz 
1907 erschienene Schrift: Die Kodifikation des Auto? 
mobilrechts. 


artikel ein Umftand sofort in die Augen: 
es fehlt so vielfach die Objektivität. Und 
doch ift sie auch hier unbedingt nötig, wenn 
man ein gerechtes Urteil darüber fällen will, 
wie die allfällig zu erlassenden Vorschriften 
einer Automobilgesetzgebung beschaffen sein 
sollen. Es gibt Leute, die unter dem 
Eindrücke beftimmter Vorfälle sogar von 
einer Automobillandplage reden! Damit 
wiederholt sich in der Geschichte des Ver* 
kehrswesens ein Kulturbild, dem faft keines 
der modernen Verkehrsmittel entronnen ift. 
Die Idee von Fulton, Dampfschiffe herzu* 
ftellen, imponierte der Welt nicht, und es ift 
bekannt, wie abschätzig sich Napoleon I. 
über den Erfinder äußerte. Die Eisenbahnen 
wurden im Anfänge mit großem Mißtrauen 
behandelt, man hielt sie für ein Werk des 
Teufels, man führte die Kartoffelfaulnis auf 
ihren Einfluß zurück, und in Berlin gab es 
Geiftliche, die vor der Benützung der Bahn 
warnten, »da eine derartige schnelle Fort* 
bewegung dem Willen Gottes widerspreche«. 
Ein so aufgeklärter Mann wie Thiers meinte 
noch 1830 sagen zu dürfen, die Eisen* 
bahnen seien nur dazu gut, als Spielzeug zu 
dienen. Auch der elektrische Telegraph 
wurde als ein Verkehrsmittel bezeichnet, das 
nicht ernfthaft zu nehmen sei. Am 30. April 
1846 bezeichnete ein Deputierter in Frank* 
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reich die Einsetzung der elektrischen Tele* 
graphie an der Stelle der Lufttelegraphen als 
einen Akt des Blödsinns. Die elektrischen 
Kabel fanden bei den Fischern auf der See 
bedenkliche Hindernisse. In Belgien wurde 
das Telephon als ein Tier dargeftellt, das 
unnötigerweise in diesem Lande gelandet sei, 
einige Male wurden denn auch fremde 
Telephondrähte durch die Hauseigentümer 
abgeschnitten. Und die drahtlose Telegraphie, 
diese neuefte Schöpfung der genialen Technik, 
wurde vor wenigen Jahren noch von »Sach* 
verftändigen« als Unsinn bezeichnet. An 
diese Aufnahme reiht sich würdig die Be* 
Zeichnung Radfahrseuche und Automobil* 
landplage an! 

Nun ift es wahr, daß die Automobile 
einige Schattenseiten haben: Staub wird auf* 
gewirbelt, Lärm erzeugt und zumteil die Luft 
verpeftet. Allein sie ftellen gleichwohl eine 
glänzende Erfindung dar, und sie sind zu 
regulären und vielseitigen Verkehrsmitteln 
geworden, — man denke neben den sog. Luxus* 
automobilen an Automobil*Droschken, *Om* 
nibus, *Laftwagen, *Poft, *Feuerwehrwagen. 
Bekannt ift auch, daß die Automobile von 
den Militärs nicht nur sehr hoch eingeschätzt, 
sondern auch praktisch gebraucht werden. 
Angesichts dieser vielseitigen Verwendung 
der Automobil*Fahrzeuge in allen Kreisen der 
Bevölkerung ift es ungerecht, sie in allge* 
meinen Redensarten zu verurteilen und sich 
dadurch irgendwie beftimmen zu lassen, wenn 
es sich darum handelt, gesetzgeberisch vor* 
zugehen. 

I. 

Zunächfi erhebt sich die Frage, ob 
es überhaupt geboten sei, an dem be* 
ftehenden Rechte etwas zu ändern. 
Sie wird von Einzelnen lebhaft beftritten, 
indem sie sagen, jeder Fuhrwerksverkehr biete 
für die auf derselben Straße verkehrenden 
Personen und Sachen und die an der Straße 
liegenden Grundftücke eine gewisse Gefahr. 
Man müsse deswegen für die Automobile 
eigene Straßen bauen, und dann, aber erft 
dann wäre es wohl gerechtfertigt, die neuen 
Verkehrsmittel einer ftrengen Haftpflicht zu 
unterwerfen, wie dies bei den Eisenbahnen 
geschehe, die ja auch einen eigenen Straßen* 
körper haben. Nun ift es allerdings richtig, 
daß die Verweisung des Automobil Verkehrs 
auf ein eigenes Gebiet sehr erwünscht wäre, 
allein bis diese Perspektive sich realisiert, 


kann und darf die Lösung der Frage nicht 
verschoben werden. 

Ferner wurde geltend gemacht, es müssen 
vorher Erhebungen angeftellt werden über 
Zahl, Wert und Ursachen der durch Auto* 
mobile verursachten Schäden. Allein die 
deutsche Reichsregierung hat diesen Wunsch 
bereits erfüllt: es liegen über die Zeit vom 
1. April 1906 bis zum 30. September 1906 
ftatiftische Tabellen vor, aus denen sich ergibt, 
daß in Deutschland damals 25815 »Kraftfahr* 
zeuge« exiftierten, und daß in der angegebenen 
Zeit nicht weniger als 2290 Unfälle vorkamen. 
Natürlich wäre es gut, wenn die Statiftik 
schon früher eingesetzt hätte; allein man muß 
den Wert solcher Tabellen, die zweifellos 
fortgesetzt werden, nicht übertreiben. Und 
jedenfalls geht es wiederum nicht an, zuzu* 
warten, bis dieTabellen während einer längeren 
Zeitperiode aufgeftellt sind, —zu absoluten und 
unbedingt schlüssigen Resultaten würde man 
damit doch nicht kommen. Was würde man von 
einem Arzte sagen, der gegen eine Krankheit 
deswegen nichts tut, weil es zur Zeit noch 
zweifelhaft sei, ob ein Arzneimittel wirklich 
etwas tauge. Soll der Patient unterdessen 
ruhig fterben? Übrigens hat die Erfahrung 
für jeden, der sehen will, klar gezeigt, daß 
die Automobile eine große Gefahrenquelle 
auf den Straßen darftellen. Es geht nicht 
an, daß diejenigen, welche über diese Dinge 
mitreden wollen, sich absichtlich die Augen 
verbinden. Gewiß ift rein objektiv ange* 
sehen jedes Fahrzeug auf der Straße (getrieben 
von menschlicher oder tierischer »Kraft«) ein 
Faktor der Gefahr; allein der größte ift und 
bleibt das Automobil, weil es alle anderen 
»Kräfte« durch seine Leiftungsfähigkeit weit 
überragt. 

Nach dem allgemeinen Privatrechte muß 
jeder haften für eine Nachlässigkeit, die er 
gegenüber dem Publikum im Verkehr begeht. 
Dieser Satz galt im antiken, und er gilt auch 
im modernen Rechte. Was heißt dies in 
Anwendung auf das neuefte Verkehrsmittel? 
Wer im Publikum durch Automobile an 
seiner Person oder an seinen Sachen ge* 
schädigt wird, muß, sofern er vor Gericht 
auf Ersatz des Schadens klagt, den Beweis 
leiften, daß der Besitzer des Fahrzeuges 
diesen Schaden verschuldet habe. Einen 
solchen Beweis kann der Geschädigte aber 
in den wenigften Fällen leiften, weil alles bei 
einem Unfälle sehr schnell geht, weil er die 
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Maschine und ihre Defekte nicht kennt und 
der Besitzer das höchfte Interesse hat, sie zu 
verdecken. Hält man also an dem bisherigen 
Rechte feft, so leidet darunter die Gerechtig* 
keit. Warum soll der Dritte es büßen, daß 
jemand ihm mit einem Automobile Schaden 
zufügt? Der Schadenersatzpflicht fteht doch 
wahrlich der Automobilhalter näher: er ift es, 
der die Schädigung verursacht und hervorruft. 
Theoretisch habe ich diese Schadentragung 
zu begründen versucht, indem ich den Satz 
aufftellte, die Automobile machen die Straßen 
für die andern Berechtigten unsicher, während 
die Straßen in gleicher Weise für jedermann 
da seien. Wenn man erwidert, auch der 
Wagen eines Dienftmannes oder eine Droschke 
oder ein herrschaftliches Gespann mit flotten 
Vollbluthengften biete eine Gefahr für das 
Publikum, so flehen sich eben menschliche 
oder tierische Kraft auf der einen Seite und 
elementare Kraft auf der andern Seite gegen* 
über. Und diese letztere Kraft ift um so 
gefährlicher, als sie in ihrer Entfesselung 
unter Umftänden gar nicht mehr zu bemeiftern 
ifi. Man denke an die vielen Fälle, die 
vorgekommen sind, in welchen die Bremse 
einfach nicht funktionierte. Ferner machte 
ich geltend, daß die Automobile ein Vorrecht 
vor den andern Verkehrsmitteln beanspruchen, 
und daß diesem erhöhten Ansprüche richtiger* 
weise auch eine gefteigerte Verantwortlichkeit 
entspreche. Die Automobile wollen die 
Herrschaft über die Straße ausüben. 

Das Vorhandensein der besprochenen 
Gefahrenquelle und dieser Tendenz der Auto* 
mobile nach bevorzugter Stellung ift denn auch 
in den meiften Staaten dadurch anerkannt 
worden, daß besondere Polizeivorschriften er* 


lassen worden sind, die sich beziehen auf die 
betriebssichere Beschaffenheit und Ausrüftung 
der Automobile, auf deren amtliche Unter* 
suchung, auf die Eigenschaften des Lenkers 
(Alter und Tüchtigkeit) und auch auf die Be* 
triebsart. Auch die in Deutschland beftehen* 
den »Grundzüge betreffend denVerkehr von 
Kraftfahrzeugen« enthalten ein Schema für die 
einheitliche Ordnung der erwähnten Fragen, 
in der Meinung, daß die Einzelftaaten Ver* 
Ordnungen erlassen, so daß man kurz (wenn 
auch nicht genau) von einer Reichsautomobil* 
Ordnung sprechen kann. Und auch andere 
Staaten (Frankreich, Italien, öfterreich) haben 
Polizeivorschriften erlassen, einzelne Staaten 
(England, Niederlande) sogar spezielle Ge* 
setze. Allein damit ift die Fürsorge des 
Staates noch nicht erschöpft; die Gefährdung 
der Straßensicherheit muß auch eine inten* 
sivere privatrechtliche Verantwortlichkeit her* 
beiführen; denn es kann nicht genügen, daß 
für die Übertretung von Polizeivorschriften 
Polizeibußen erlassen werden. Entsprechend 
den erwähnten großen Gefahrenquellen der 
Automobile hat die öfterreichische und her* 
nach die deutsche Reichsregierung den Ent* 
wurf zu einer gefteigerten Haftpflicht aus* 
gearbeitet, und vorher schon wollte die 
schweizerische Bundesregierung die Auto* 
mobile der Eisenbahnhaftpflicht unterftellen. 
In meinen Augen sind diese Beftrebungen 
vollftändig zutreffend, und die Vorfrage, ob 
die Gesetzgebung wegen des neueften Fahr* 
zeuges einzugreifen habe, muß mit Ent* 
schiedenheit bejaht werden und zwar speziell 
durch die Erhöhung des privatrechtlichen 
Pflichtenkreises. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Konstantinopel. 

Die Emanzipation der türkischen Frauen. 

Auf keinem anderen Gebiete des gesamten otto* 
manischen Gemeinwesens hat der moderne Geift 
der europäischen Kultur so tief eingreifende und 
umwälzende Fortschritte gemacht wie im Bereich des 
türkischen Frauenlebens. Diese Tatsache ift um 
so bedeutungsvoller, als gerade in diesem Bereich 
der lähmende, jeder Reform feindliche Einfluß der 
islamischen Sittenlehre und vor allem des Brauchs 
und der Überlieferung mit despotischer Tyrannei 
gewaltet hat. Überall, im öffentlichen gesellschaft* 


liehen Leben, im privaten Familienleben und im 
engeren intimeren Verhältnis des Ehelebens der 
Frau sieht man seit den letzten fünfzehn oder 
zwanzig Jahren auffallende Spuren der weit? 
europäischen Gesittung und des Fortschrittes. Das 
traditionelle abgeschlossene Leben im Harem läßt 
natürlich noch viel zu wünschen übrig, ift jedoch 
nicht mehr so isoliert, so monoton, so ausschließlich 
auf Intriguen und Liebeshändel beschränkt wie 
ehedem. Das gilt nicht nur Rir die höheren Ge 5 
seilschaftskreise, wo Muße und Reichtum geeignete 
Mittel zur Ausbildung und Entwicklung verschaffen, 
sondern auch für die weniger bemittelten, besehet 
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deneren Schichten des Effendi?Daseins. Der mächtige, 
alleTraditionsschranken überwindende Ku’turgeift, der 
in den letzten zwei Dezennien alles im ottomanischen 
Reiche berührt hat, hat eben auch der Frau neue Ideale 
gezeigt und sie aus dem lethargisch?träumerischen 
Haremleben aufgerüttelt. Derselbe Geift zwingt sie 
nunmehr, sich den neuzeitlichen Forderungen nach 
beften Kräften anzupassen. Diese Frauenemanzipation 
hat sich in der Türkei Falt unbemerkt vollzogen. 
Die Osmanlis waren so viel mit wichtigen, poli? 
tischen Staatsangelegenheiten beschäftigt, daß sie 
dem Seelenleben ihrer Frauen keine Aufmerksam? 
keit widmeten. Jetzt, wo man sich einer vollendeten 
Tatsache gegenüber sieht, begrüßen die besonnenen, 
liberalen Kreise sie als eine willkommene Er? 
scheinung. Den orthodox gesinnten, religiös-fana* 
tischen Anbetern des Islams aber ift sie ein ver? 
dammungswürdiges Gräuel. Leider hat die orthodox? 
religiöse, jedem Fortschritt abholde Partei unter den 
Effendis eine große Mehrheit. Ihr gehören auch 
die meiften höchlten Staatswürdenträger sowie die 
Vertreter des moslimischen Prieftertums, den mäch? 
tigen Scheikh?uMslam inbegriffen, an. Ein bitterer 
Kampf ift nunmehr entbrannt zwischen den um 
ihre Rechte und Freiheiten ringenden Frauen und 
der fanatischen Partei der AIt?Türken, die mit hart? 
näckigfter Zähigkeit an den rechtgläubigen Über? 
lieferungen ihrer Vorväter hängen. Ein Bild dieses 
Kampfes, in dem die türkischen Frauen ganz und 
gar auf sich selbft angewiesen sind, gibt Pierre 
Loti in seinem Roman »Les Desenchantees«. Es 
sind jedoch alle Anzeichen vorhanden, daß sie 
entschlossen sind, nicht nachzugeben. Um ihren 
modernen Emanzipations ? Beftrebungen wirksamen 
Einhalt zu tun, hat der Scheikh?ul?Islam vor einiger 
Zeit ausführliche und ftrenge Verordnungen an die 
Priefter und Gemeindevorfteher erlassen, damit diese 
die umfangreichften Maßregeln zur Erhaltung der 
unverfälschten, orthodoxen Sittenlehre des Islams 
unter den Frauen ergreifen und mit allen ihnen zu 
Gebote Behenden Mitteln, mit Mahnung, Predigt 
und auch Kerker, die pflichtvergessenen Abtrünnigen 
zu sich bringen. Bis jetzt jedoch haben all diese Ge? 
waltmaßregeln nichts geholfen. Die Türkinnen fahren 
fort, den Sitten und Gebräuchen des Wcltens sich an? 
zuschließen. Schon ihre äußere Tracht, wenn man sie 
mit der vor etwa zwanzig Jahren vergleicht, ift auf? 
fallend. Der Schleier fällt allmählich fort oder ift, wo er 
noch getroffen wird, so durchsichtig, daß man die Farbe 
der Haare, die Umrisse des Gesichtes und das Augen? 
funkeln deutlich sehen kann. Das Oberkleid ift jetzt 
sehr häufig nach europäischem Mufter zugeschnitten 
und weilt nicht selten einen Gürtel um die Taille auf. 
Eine andere nicht minder auffallende Tatsache ift 
der freiere öffentliche Verkehr der Türkinnen mit 
Männern. Nicht selten sieht man Frauen in einem 
Wagen oder Kaik in Begleitung von einem Effendi, 
nicht Eunuchen. Noch wagt keine Frau, das euro? 
päische Schauspielhaus in Pera oder die Kaffeehäuser 
in Stambul zu besuchen. Dies wäre tollkühn und 
für die ganze fortschrittliche Bewegung Verhängnis? 
voll. Doch sieht man schon heute, besonders aber 
während des Feltmonats Ramazan, ganze Gruppen 
von Frauen als Zuschauerinnen beim Karagöz. Ganz 
verändert ift auch das Verhältnis der Türkinnen 


zum Arzt geworden. Während er früher von einer 
genaueren Untersuchung auch im dringendften Not? 
fall Abftand nehmen mußte, wird ihm diese heut 
bereitwillig gewährt. Die Erziehung der Türkinnen 
ift im allgemeinen noch sehr mangelhaft. Höhere 
Schulen und Anftalten gibt es unter den Osmanlis 
für ihre heranwachsenden Töchter nicht. Der Eie? 
mentarunterricht wird Knaben und Mädchen zu? 
sammen erteilt. Sobald das Mädchen ihre Pubertät 
erlangt, wird es als heiratsfähig flir die sofortige 
Verlobung beftimmt und jeder ferneren Ausbildung 
entzogen. In den letzten Jahren jedoch hat auch 
hierin ein bedeutender Umschwung Itattgefunden. 
Noch mangelt es an Mädchenschulen. Die wohl? 
habenderen Türken halten eine europäische, meiftens 
englische oder deutsche Erzieherin. Die Sprach? 
kenntnisse der jungen Mädchen sind sehr häufig 
erftaunlich. Französisch, Deutsch, Englisch werden 
wie die eigene Muttersprache beherrscht. In den 
letzten Jahren hat sich bei den Frauen eine be? 
sondere Vorliebe für Musik, Zeichnen und andere 
Kunftübungen entwickelt Die Leitungen vieler 
sind dabei äußerft beachtenswert. Die Tochter Nuri? 
Beys, des erften Sekretärs im Minifterium der aus? 
wärtigen Angelegenheiten, Zeineb Hanum, ift eine 
allgemein bekannte Dichterin. Die Lektüre der Frauen 
umfaßt auch wissenschaftliche Bücher und philo? 
sophische Abhandlungen. Von den Tonkünftlem 
werden zurzeit Wagner und Bach bevorzugt. Natür? 
lieh fehlt es noch an gründlicher, syftematischer Aus* 
bildung. Das kann nicht wundernehmen, da der 
oben skizzierte Fortschritt erft, sozusagen, von geftem 
datiert. Doch läßt er Gutes flir die Zukunft des im 
Grunde trefflichen osmanischen Volks erhoffen. 

Mitteilungen. 

Die Zahl der Dozenten an den Universi? 
täten Deutschlands hat im Sommersemefter 1907 
sich auf 3132 belaufen. Von ihnen waren 1233 
ordentliche, 729 außerordentliche, 116 Honorar? 
Professoren und 1054 Privatdozenten. Die Zahl der 
Dozenten an der Universität Berlin, 477, ift mehr 
als doppelt so groß wie die der beiden folgenden, 
München mit 226 und Leipzig mit 224 Dozenten. 
Von den Berliner Universitätslehrern waren etwas 
mehr als die Hälfte, 245, Privatdozenten. Die ge? 
ringfte Zahl von Dozenten, 61, wie auch von Stu? 
dierenden, weift Roftock auf. 

* 

Auf dem kürzlich in Haag abgehaltenen 1. Kon? 
gress des internationalen Vereins für Seismo? 
logie, an der eine größere Anzahl von Vertretern 
fremder Regierungen und bedeutenden Seismologcn 
teilnahmen, — den Vorsitz führte der Direktor 
der römischen Zentralftelle für Meteorologie und 
Geodynamik Professor Luigi Palazzo, die Be? 
grüßungsrede hielt der niederländische Kolonial* 
minilter Fock — befürwortete der Vertreter Deutsch? 
lands, Professor Emil Wiechert, die Errichtung 
von Erdbebenwarten in einem Zwischenraum von 
5000 bis 6000 Kilometer, um die Frage der Fort? 
Pflanzung der Erdbebenwellen zu lösen. Als Sitz 
des Zentralbureaus des Vereins wurde bis zur 
nächften Konferenz Straßburg gewählt. 
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Richtungen und Gegensätze in der heutigen Psychologie. 

Von Geh. Regierungrat Professor Dr. Carl Stumpf, derzeitigem Rektor der 

Universität Berlin. 


Die folgenden Zeilen versuchen, solchen, 
die der rasch voranfiürmenden und vielver* 
zweigten Bewegung in der Psychologie nicht 
ganz nahe aber auch nicht ganz ferne ftehen, 
wie es von den meiften Lesern dieser Zeit* 
schrift vorausgesetzt werden darf, einen deut* 
licheren Begriff von den Strömungen zu 
geben, um die es sich dabei handelt. Eine 
erschöpfende Charakteriftik ift natürlich hier 
nicht zu geben, noch weniger kann es auf 
Kritik ankommen. Nur das Wesen und das 
gegenseitige Verhältnis der verschiedenen 
Richtungen soll möglichft objektiv geschildert 
werden. Tatsächlich ift ja auch kaum jemals 
ein von sachkundigen und geiftvollen Männern 
verfolgter Forschungsweg ganz verfehlt, mei* 
ftens entfteht das Verkehrte durch Einseitig* 
keiten und Übertreibungen, sei es von der 
einen Seite, sei es von beiden. Aber es liegt 
im Interesse des Fortschrittes, daß diese Ein* 
seitigkeiten zunächft so scharf wie möglich 
hingeftellt und die Unterschiede nicht von 
vornherein unklar vermengt werden. Dann 
erft können wir hoffen, durch nähere Unter* 
suchung das Wahre und Falsche daran zu 
entdecken. Bei den erften zu erwähnenden 
Unterscheidungen konnten Gegensätze von 
vornherein überhaupt nur durch Mißver* 
ftändnis entftehen. Dagegen werden weiter* 
hin wirklich widerftreitende Standpunkte und 
Auffassungen besprochen, die in bezug auf 
eine und dieselbe Sache nicht zusammen 


richtig sein können, deren Kampf miteinander 
aber den Lebensprozeß unserer Wissenschaft 
ausmacht. 

Nachdem Herbarts Versuch, die psy* 
chischen Vorgänge der mathematischen De* 
duktion zu unterwerfen, mißlungen war, ift 
bekanntlich durch Lotze und Fechner eine 
rein empirische Behandlung wieder eingeführt 
worden. Wieder eingeführt: denn bereits 
das 18. Jahrhundert, um von älteren Zeiten 
zu schweigen, hatte in England, Frankreich 
und Deutschland äußerft weitläufige und teil* 
weise sehr verdienftliche Leiftungen dieser 
Art hervorgebracht. In Deutschland nahm 
Tetens an Gründlichkeit den erften Rang ein. 
Was aber Lotze und Fechner von dieser 
früheren empirischen Psychologie unter* 
scheidet, ift ihr naturwissenschaftlicher Aus* 
gangspunkt, ihre vollkommene Beherrschung 
der physikalisch* physiologischen Tatsachen 
und Methoden. Voneinander unterscheiden 
sich die beiden dadurch, daß Lotze nur be* 
obachtet und analysiert, Fechner auch ex* 
perimentiert. In der Feinheit der subjektiven 
Beobachtung war Lotze der größere, wie er 
auch der schärfere philosophische Kopf war. 
Aber Fechner hat durch sein geniales Zu* 
greifen und seine unendliche Geduld in der 
Durchführung der Experimente die ftärkeren 
Anregungen gegeben. 

Hier sehen wir nun sogleich die erfte, 
auch heute noch beftehende, Scheidung, die 
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der blos beobachtenden und der experi* 
menteilen Psychologie. Die experimentelle 
ift natürlich auch beobachtend, da das Ex* 
periment nichts anderes ift als die künftliche 
Herbeiführung von Beobachtungen. Und 
zwar handelt sich’s beim psychologischen 
Experiment um psychologische Beobachtung, 
d. h. um das aufmerksame Wahrnehmen der 
eigenen psychischen Zuftände von Seiten des 
Experimentierenden oder seiner »Versuchs* 
personen«. Es kann also keine Rede davon 
sein, daß durch die experimentelle Psycho* 
logie die alte Methode der sog. Selbftbeob* 
achtung abgeschafft wäre. Diese mag eine 
noch so wunderliche und schwierige Sache 
sein: jedenfalls ift von den experimentellen 
Psychologen jetzt allgemein anerkannt, daß 
ohne die verrufene Selbftbeobachtung auch 
das psychologische Experiment illusorisch 
wäre. Der Richtungsunterschied befteht also 
nur darin, daß auch heute noch viele sich 
auf die blosse Beobachtung beschränken, 
andere das Experiment damit verbinden, um 
die Bedingungen der Beobachtung möglichft 
objektiv feftzulegen. Die erften verzichten 
teilweise aus dem Grunde, weil sie keine 
Schulung oder keine Mittel zum Experi* 
mentieren haben, teilweise aber auch, weil 
ihr Interesse vorzugsweise auf Funktionen 
gerichtet ift, die sich nur schwer oder gar 
nicht mit Hilfe von Versuchseinrichtungen 
herltellen lassen. Denken wir z. B. an die 
Analyse des religiösen Gefühls oder der un* 
eigennützigen Hingebung oder der künft* 
lerischen Konzeption. 

Eine zweiteVerschiedenheit derForschungs* 
richtung ift die der subjektiven und der 
objektiven (vergleichenden) Psychologie. 
Die subjektive analysiert das eigene, die ob* 
jektive fremdes Seelenleben; in welcher letzten 
Hinsicht das Studium der ethnologischen 
Verschiedenheiten, der abnormen (über* und 
unternormalen, genialen, krankhaften) Er* 
scheinungen, der kindlichen Entwicklung und 
der Tierseele hervorragende Wichtigkeit be* 
sitzen. Hier ift nun wieder durch Über¬ 
treibung gesündigt worden: man hat die ob* 
jektive Psychologie an die Stelle der sub* 
jektiven setzen wollen. Das ift unmöglich, 
weil alle Erkenntnis fremden Seelenlebens 
nur auf der Deutung von Äußerungen be* 
ruht, von artikulierten oder inartikulierten 
Lauten, Gebärden, Bewegungen aller Art. 
Eine solche Deutung setzt aber voraus, daß 


man ähnliche Zuftände, wie man sie in 
fremde Wesen hineinlegt, in sich selbft be* 
reits erlebt und wahrgenommen hat. Wieder 
also kann die Scheidung nur so gefaßt 
werden, daß die einen nur sich selbft unter* 
suchen, die anderen aber die objektive mit 
der subjektiven Methode verbinden. Selbft 
in dieser Form ift die Trennung noch zu 
scharf, da doch eigentlich keiner das fremde 
Seelenleben ganz ignorieren kann. Aber der 
Unterschied in der Richtung und Stärke des 
Interesses ift immer groß genug. Augen* 
scheinlich nimmt die vergleichende Psychologie 
gegenwärtig einen außerordentlichen Auf* 
schwung. Namentlich die Kinderpsychologie 
macht in allen Ländern große Anftrengungen 
und schafft ungeheures Material herbei. Die 
anderen Zweige beginnen ihr zu folgen. 
Aber niemals wird man vergessen dürfen, 
daß dieser Fortschritt nur Wert hat, wenn er 
von einem gleich intensiven Fortschritt der 
subjektiven Analyse begleitet ift, die das 
Material kritisch zu verarbeiten geftattet. 

Es bedarf nicht der Bemerkung, daß die 
zweite mit der erften Scheidung sich kreuzt. 
Der experimentellen Methode kann sich 
ebenso die subjektive wie die objektive 
Psychologie bedienen. Der subjektiven 
diente sie besonders in den erften Dezennien 
ihrer Geschichte (dem 7. und 8. des vorigen 
Jahrhunderts). Gegenwärtig ift man be* 
schäftigt, sie auch für die vergleichende 
Forschung zu verwerten. Sicherlich ift nach 
dieser Seite Gutes von ihr zu erwarten. Unter 
anderem haben Forschungsreisende begonnen, 
beim Studium der Naturvölker auf beftimmte 
psychologische Fragepunkte zu achten und 
sich der einfacheren Hilfsmittel und Methoden 
der experimentellen Psychologie zu bedienen. 

Auch der Hypnotismus gehört in die Sphäre 
der objektiv*experimentellen Psychologie, als 
ein besonderer Zweig, dessen Pflege aller¬ 
dings wesentlich Medizinern zu überlassen 
ift. Wenn auch die extravaganten Hoff 5 
nungen wie die Befürchtungen, die zeitweise 
daran geknüpft wurden, ftark reduziert sind, 
bleibt das Tatsächliche immer bedeutsam 
genug, und man beginnt seinem Verftändnis 
(z. B. betreffs pofthypnotischer Suggeftionen) 
durch genauere Beachtung von Analogien der 
normalen Willensvorgänge näherzukommen. 

Die Ausdrücke: deskriptive und gene* 
tische (beschreibende und erklärende) 
Psychologie bezeichnen einen weiteren Unter* 
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schied, mit dem es sich aber wieder ähnlich 
verhält wie mit den vorigen. Die erfte 
Aufgabe ift natürlich in allen auf Tatsachen* 
forschung ruhenden Wissenschaften die genaue 
Beschreibung des Wahrgenommenen. Ebenso 
notwendig gesellt sich überall das Erklärungs* 
bedürfnis hinzu. Bei den psychischen Vor* 
gängen wird man zunächft psychische Be* 
dingungen suchen; man ftößt aber auf Lücken, 
da niemand sein inneres Leben vom Beginn 
bis zur Gegenwart überschaut. Auch die 
Berufung auf das Vergessen reicht nicht aus. 
Man muß unbewußte psychische Zuftände 
oder physiologische Zwischenglieder (oder 
beides) zu Hilfe rufen, um die Entftehung 
und den Verlauf der beobachteten Bewußt* 
seinstatsachen unter Kausalgesetze zu bringen. 
Hier ift nun unftreitig vieles hypothetisch 
und der Fortschritt langsam genug. Die 
Gehirnphysiologie schreitet eben auch langsam 
voran, und wenn auch die durchschnittliche 
Lebensdauer der großen anatomisch*physio* 
logischen Hypothesen, die Lotze auf 4 Jahre 
schätzte, eine längere geworden ift, so sehen 
wir doch z. B. die Neuronen*Lehre, die ein 
großes Licht aufzuftecken schien, heute schon 
wieder ernftlich beftritten. Ganz mißlingen 
müssen aber Versuche, durch subtilfte Aus* 
bildung physiologischer Vorftellungsweisen 
Erklärungen zu gewinnen, wenn man die 
zu erklärenden psychischen Vorgänge nicht 
vorher so gewissenhaft wie möglich in sich selbft 
ftudiert und analysiert hat. Galls Phreno* 
logie war nicht bloß darum verfehlt, weil er 
sich an den Schädel ftatt an die mikroskopische 
Gehirnftruktur hielt, sondern auch darum, 
weil er von Diebssinn, Mordsinn, Bedächtig* 
keitssinn u. dgl. sprach, als wären dies 
psychische Konftanten oder Elementar* 
funktionen. Also wieder: es gilt nicht 
»beschreiben oder erklären«, sondern »bloß 
beschreiben oder beschreiben und erklären«. 

In den letzten Jahren ift eine Teilung 
der Untersuchungen hinzugekommen, die 
auch in früheren Perioden der Psychologie 
schon gelegentlich auftrat: die von reiner 
und angewandter Psychologie. Natürlicher* 
weise hält sich eine Wissenschaft, die auf 
Strenge bedacht ift, zuerft an möglichft ein* 
fache Vorkommnisse, um an ihnen das Gesetz* 
liehe so genau wie möglich zu erkennen. 
Aber solche sind es nicht, die uns das Leben 
bietet. Daher pflegt nach einiger Zeit das 
Streben aufzutauchen, auch verwickelteren 
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Erscheinungen, sei es auch mit einiger Ein* 
büße an Genauigkeit, gerecht zu werden, und 
so der Wissenschaft mehr »Lebensnähe« zu 
schaffen. So sucht die neue Psychologie 
Fühlung mit Pädagogik, Psychiatrie, Juris* 
prudenz, Nationalökonomie, Kunft* und 
Sprachforschung, Geschichte, Theologie; 
bezw. Vertreter dieser Disciplinen suchen in 
einzelnen Fragen ihre Hilfsmittel nutzbar zu 
machen. In Frankreich sind Binet, Pierre 
Janet u. a. vorausgegangen, in Deutschland 
hat die Gedächtnisforschung seit Ebbing* 
haus der Technik des Lernens manchen 
Wink geben können, die durch W. Stern be* 
triebene »Aussageforschung« hat es besonders 
auf das Studium von Zeugenaussagen ab* 
gesehen, öfterreichische Psychologen suchen 
ihre Theorie der Wertgefühle mit der National* 
Ökonomie in Zusammenhang zu bringen, die 
dort auch ihrerseits solchen Anschluß erftrebt, 
Psychiater und Aerzte verwenden nach dem 
Vorgang von Psychologen Versuche über 
Vorltellungsreproduktionen durch »Reizworte« 
zu diagnoftischen Zwecken, Versuche über 
Gedächtnis, Apperzeption, Rechnen zur Er* 
kenntnis der Wirkungen des Alkohols und 
anderer Agentien usf. Man rechnet hierher 
auch die Individual* oder besser Typenpsy* 
chologie, d. h. die Aufsuchung möglichft 
charakteriftischer und konftanter Merkmale 
zur Unterscheidung beftimmter Gruppen von 
Menschen in Bezug auf intellektuelle, emotio* 
nelle, moralische Anlagen: eine verbesserte 
Fortsetzung und Erweiterung der Tempera* 
mentenlehre im Dienfte pädagogischer, ethno* 
logischer, sozialpsychologischer Interessen. 
Alles dieses wird jetzt gelegentlich als »an* 
gewandte Psychologie« zusammengefaßt. 

Uber den Wert solcher Studien läßt 
sich nichts a priori sagen. Man wird hier 
noch mehr als sonft voreilige Schlußfolge* 
rungen zu meiden haben, aber das Streben 
nach praktischen Anwendungen und nach 
einem engeren Konnex mit den Wissen* 
schäften vom menschlichen Leben ift zu be* 
grüßen, und manche Erfolge sind doch bereits 
zu verzeichnen. Auch hier ift es wieder die 
experimentelle Psychologie, der die Fortschritte 
in erfter Linie zu danken sind, auf der die 
Zukunftshoffnungen ruhen. Gerade von 
hier aus erwachsen ihr allerdings auch Feinde. 
Bei Schulmännern haben z. B. Ermüdungs* 
messungen, deren Unvollkommenheit im 
gegenwärtigen Stande jeder Kenner zugefteht, 
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wegen des Zusammenhangs mit der unbeliebten 
Überbürdungsfrage die ganze Experimentab 
Psychologie verdächtig gemacht. Auch die 
Aussageforschung findet nicht allenthalben den 
Beifall praktischer Juriften. Aber man sollte 
Verwerfungsurteile gegenüber Anfängen eben* 
sowenig verallgemeinern wie man die Ergeb* 
nisse der Anfänge selbft verallgemeinern darf. 

Man kann ferner von einer abftrakten 
und einer konkreten Psychologie sprechen. 
Die abftrakte, der alle zugehören, die man 
im engeren Sinne moderne Psychologen nennt, 
konzentriert sich ganz auf die feinfte Zer* 
gliederung des Seelenlebens. Sie wäre etwa 
zu vergleichen der Hiftologie, der mikro* 
skopischen Erforschung der Gewebeelemente. 
Die konkrete schildert seelische Erlebnisse, 
ohne auf äußerfte Praezision der technischen 
Ausdrücke und der Klassenbegrifie zu achten, 
in der Sprache des gewöhnlichen Lebens, um 
sie durch Nacherleben verftändlich und zu* 
gleich nach ihrem Werte für die Entwicklung 
der Person, der Nation, der Menschheit fühl* 
bar zu machen. Diese Psychologie betreibt 
jeder Hiftoriker, jeder Ethnologe, jeder 
Sittenschilderer, Essayifi, Romanschriftfteller. 
Sie wäre der makroskopischen Anatomie zu 
vergleichen. Sie ift indessen auch dem 
mikroskopierenden Psychologen keineswegs 
entbehrlich, und es gibt Übergänge zwischen 
beiden, die von beiden Seiten gepflegt werden, 
wie die schon erwähnte Untersuchung typischer 
Unterschiede des gesamten geiftigen Ver* 
haltens, etwa bei Schriftftellern, Künftlern, 
Praktikern, oder beim männlichen und weibs 
liehen Geschlecht oder bei Mitgliedern ver* 
schiedener Nationen oder Zeitalter. 

Nach diesen Verschiedenheiten der For* 
schungsrichtung mögen nun gewisse Gegen* 
sätze in der Auffassung des Seelenlebens be* 
rührt werden, die in der neueren Psychologie 
mit einander ringen. 

Vor allem ftehen sich die Erscheinungs* 
und die Funktionspsychologie gegenüber, 
allerdings ohne daß sich die jeweiligen Ver* 
treter immer deutlich des Gegensatzes be* 
wußt wären. Nennen wir Erscheinungen 
alles, was die spezifische Beschaffenheit von 
sinnlichen Empfindungen und Vorftellungen 
ausmacht, also Farben, Gerüche, muskuläre 
Qualitäten u. s. f., aber auch die damit inte* 
grierend verknüpften und gegebenen Raum* 
und Zeiteigenschaften (Kants Anschauungs* 
formen), so entfieht die Frage: wie das, was 


wir psychische Funktionen nennen, also das 
Wahrnehmen, Vergleichen, Zusammenfassen, 
Erwarten, Zürnen, Hoffen, Wollen usw., sich 
zu den Erscheinungen verhalte. Lassen sich 
die Funktionen vielleicht als Erscheinungs* 
komplexe fassen (womit jeder Dualismus in 
der Wurzel ausgerottet wäre), oder sind sie 
von den Erscheinungen grundverschieden? 
Und sind sie im letzten Fall als unmittelbare 
Tatsache gegeben, wie die Erscheinungen 
selbft, oder werden sie nur aus gewissen Ver* 
änderungen der Erscheinungen erschlossen? 
Natürlich kann man auch für gewisse 
Funktionen diesen, für andere jenen Stand* 
punkt vertreten. Funktionspsycholog im ex* 
tremen Sinn ift, wer sämtliche in sprachlichen 
Ausdrücken fixierte Funktionen als unmittelbar 
zu beobachtende, von den Erscheinungen 
wesensverschiedene Tatsachen in Anspruch 
nimmt. Erscheinungspsycholog im extremen 
Sinne, wer die Funktionen durchweg als 
Erscheinungskomplexe definiert, \ue es z. B. 
Condillac versuchte. 

Eine Ansicht hierüber kann und darf man 
sich nur auf Grund eingehender Studien an 
den Einzelheiten bilden. Einfiimmigkeit ift 
noch nicht erzielt; es haben sich Parteien 
gebildet, die ihre durch solche Überlegungen 
gewonnenen Standpunktegegeneinander durch* 
zusetzen suchen. Und das ift gut. 

Einen zweiten Gegensatz bilden Nati* 
vismus und Empirismus. Diese Ausdrücke 
gebrauchte Helmholtz, um die Theorie, wo* 
nach die räumlichen Wahrnehmungen schon 
durch die bloße optische Empfindung gegeben 
sind, von derjenigen, wonach sie ein Produkt 
der Erfahrung sind, zu unterscheiden. Der 
Ausdruck Nativismus war insofern nicht ganz 
zweckmäßig, als es sich für die Anhänger 
dieser Lehre nicht etwa um eine »angeborene 
Idee« handelte, sondern nur um die Eigen* 
schaff des optischen Nervenzentrums, die 
farbigen Eindrücke sogleich auch räumlich 
ausgedehnt und lokalisirt dem Bewußtsein 
darzubieten. Angeboren braucht der Raum 
in keinem anderen Sinne zu sein wie die 
Farbe. Wir können indessen den bequemen 
Ausdruck nach dieser Erläuterung beibehalten, 
und wir können die Bedeutung beider Aus* 
drücke dahin verallgemeinern, daß wir Nati* 
vismus überall die Auffassung nennen, die 
eine beftimmte Erscheinung oder Funktion 
zu den Elementen des Seelenlebens rechnet, 
während der Empirismus dieselbe Erscheinung 
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oder Funktion als Entwicklungsprodukt an* 
sieht. Und zwar als Entwicklungsprodukt 
des individuellen Lebens: denn darum dreht 
sich zunächft der Streit. Ift er hier beendigt, 
so kehrt allerdings die analoge Frage für die 
generelle Entwicklung wieder. 

Als universeller Empirismus kann die 
Behauptung bezeichnet werden, daß es über* 
haupt nur eine einzige Gattung von Eie* 
menten des Seelenlebens gebe. Herbart z. B. 
huldigte dieser Auffassung, da er nur das Vor* 
(teilen als Grundfunktion betrachtete, Urteilen, 
Fühlen, Wollen aber als Entwicklungsprodukte, 
als Modifikationen des Vorftellens. Auch aller 
Sensualismus, z. B. der E. Machs, ift zu* 
gleich universeller Empirismus. Nur fteht der 
Sensualift auf dem Boden der Erscheinungs* 
Psychologie, Herbart dagegen ift Funktions* 
Psychologe. 

Der Gegensatz Nativismus — Empirismus 
wiederholt sich aber in jedem Einzelgebiete, 
bei jeder Funktion. Heute ift namentlich die 
Frage brennend, ob das Wollen ein elemen* 
tarer Vorgang oder ob es eine allmählich ent* 
ftandene Verknüpfung von beftimmten Er* 
fahrungsurteilen mit beftimmten Gefühlen ift. 
Die Mehrzahl der jüngeren Psychologen 
scheint sich auf die letzte Seite zu neigen. 
Man wird aber das abschließende Ja dreimal 
und öfter überlegen müssen. 

Dem Empirismus liegt das natürliche Be* 
ftreben aller Wissenschaft zugrunde, mit 
möglichft wenigen Grundtatsachen auszu* 
kommen. Dem Nativismus aber die gerade 
im psychologischen Gebiet immer wieder* 
kehrenden Enttäuschungen durch verfehlte 
Analysen und Erklärungen. Muß man doch 
selbft in der Raumtheorie trotz Helmholtz’ 
glänzender Leiftungen im Prinzip zum Na* 
tivismus zurückkehren, indem mindeftens 
Längen* und Breitendimensionen (über die 
Tiefe wird noch geftritten) als ursprüngliche 
Eigenschaften des optischen Empfindungs* 
inhalts anerkannt werden müssen. Natürlich 
kann in der einen Frage die nativiftische, in 
der anderen die empiriftische Auffassung 
Recht behalten. Zu leugnen ift aber nicht, 
daß manche Forscher eine gewisse Neigung 
zur einen oder anderen Auffassungsweise mit* 
bringen, und daß dadurch aus den sachlichen 
Gegensätzen zugleich persönliche Forschungs* 
Achtungen werden. Das gehört zu den 
Unterschieden der wissenschaftlichen Indi* 
vidualität, wie sie sich in allen Fächern finden. 


Ein weiterer Gegensatz ift der der ato* 
miftisehen (besser vielleicht pluraliftischen) 
und der uni tariftischen Auffassung. Man 
kann dabei wieder vom Falle Herbarts aus* 
gehen: er betrachtete seine psychischen Eie* 
mente, die Vorftellungen, nach Analogie der 
materiellen Atome als eine Art selbftändigcr 
Wesen mit beftimmten Kräften. Das ganze 
Spiel des individuellen Bewußtseins beftand 
ihm in einer wechselseitigen Einwirkung dieser 
psychischen Elementarteilchen. Das Gleiche 
gilt für die sogenannte »Assoziationspsycho* 
logie«, wie sie besonders in England virtuos 
ausgebildet wurde, deren Grundelemente 
gleichfalls Vorftellungen (und allenfalls Ge* 
fühle) und deren Grundgesetze die der Asso* 
ziation und Reproduktion waren. W. James 
nennt diese Auffassung »mind*stuff*theory«, 
da sie den Geift ebenso ansieht wie die 
(atomiftischen) Physiker den Körper. Diese 
Anschauung hat aber nicht mehr zu viele 
Vertreter. Die meiften betrachten, und gewiß 
mit Recht, das Bewußtsein als eine Einheit, 
aus der wir nur durch eine Art Abftraktion 
die einzelnen Funktionen des Vorftellens, 
Urteilens, Fühlens usw. herausschälen. Schon 
den Prozeß der Reproduktion auf Grund 
früherer Assoziationen denken wir uns nicht 
mehr so, daß eine Vorftellung, die vergessen 
wurde, inzwischen irgendwie als Vorftellung 
fortbeftand und dann nur gleichsam aufwacht, 
sondern so, daß eine neue Vorftellung ent* 
fteht, die nur der früheren mehr oder weniger 
ähnlich ift. Das Bild einer Atomwelt, in der 
unvergängliche Teilchen nur auseinander* und 
zusammentreten, wird daher selbft für diesen 
Grundvorgang der pluraliftischen Psychologie 
von den unitariftisch Denkenden verworfen. 

Es wird des Ferneren viel gesprochen 
vom Gegensatz der voluntariftischen zur 
nichtvoluntariftischen Psychologie (nur 
so, mit negativem zweiten Glied, ift die Ein* 
teilung scharf). Die Bezeichnung Volun* 
tarismus ift von meinem verehrten Kollegen 
Paulsen eingeführt, von Wundt angenommen 
für die Lehre, daß das Wollen die Grund* 
funktion der Seele, alles Übrige nur Modi* 
fikation oder Produkt des Wollens sei. 
Fichte und Schopenhauer vertraten sie zuerft 
in Deutschland, in Frankreich Maine de Biran. 
Wundt hat den Voluntarismus in diesem 
Sinne länglt aufgegeben, aber den Namen 
auch für seine geänderte Lehre beibehalten, 
indem er ihn dahin umdeutete, daß das 
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Wollen, wenngleich nicht das Ursprüngliche, 
doch das »Typische« im Seelenleben sei. Es 
scheint mir indessen zweckmäßiger, an der 
scharfen, ursprünglichen Bedeutung des Aus? 
druckes feftzuhalten. Damit will ich nicht 
sagen, daß man auch an der Sache, dem 
Voluntarismus also, fefthalten solle; sondern 
nur eben, daß zur Vermeidung von Wort? 
ftreitigkeiten und Mißverftändnissen die alte 
prägnante Definition des Ausdruckes fortbe? 
ftehen sollte, solange der Gegensatz der Auf? 
fassungen selbft fortbefteht. 

Es verfteht sich, daß alle, die das Wollen 
empiriftisch erklären, der nichtvoluntariltischen 
Psychologie angehören. Aber es braucht 
nicht umgekehrt einer, der das Wollen als 
besondere, unanalysierbare Funktion faßt, 
darum Voluntarift zu sein. Denn etwas Ein? 
faches kann gleichwohl zu seiner Entftehung 
Vorbedingungen erfordern, die eine gewisse 
Entwicklungsftufe des Seelenlebens voraus? 
setzen. Es kann dabei doch, wenn es dann 
zuerft auftritt, als etwas Neues zur Summe 
des bereits Vorhandenen hinzukommen. 

Die Auffassung der Psychologie als einer 
Geiftes? oder einer Naturwissenschaft, 
auch eine vielumftrittene Frage, hängt einiger? 
maßen mit der Scheidung von konkreter und 
abftrakter Psychologie zusammen, deckt sich 
aber nicht damit. Denn diese beiden Rieh? 
tungen ergänzen sich ja, während es sich 
hier um einen Gegensatz, eine Kontroverse 
handelt. Freilich kommt es dabei zuerft auf 
die Definition von Geiftes? und Naturwissen? 
schaft an. Ich gehe auf die Frage hier nicht 
ein, weil sie mehr akademischer Art ift und 
für die Forschungsarbeit keine wesentlichen 
Unterschiede zur Folge hat. 

Das Gleiche gilt von dem Gegensatz, den 
man für den wesentlichften von allen halten 
möchte: der Psychologie ohne Seele und 
mit Seele. Der Ausdruck »Psychologie ohne 
Seele« ftammt von F. A. Lange, der in seiner 


»Geschichte des Materialismus« großes Ge? 
wicht darauf legte, daß die moderne Seelen? 
lehre nicht mehr vom Wesen der Seele, 
sondern nur von ihren Funktionen handle. 
Dies ift nun aber unrichtig. Wir verzichten 
nicht darauf, den Namen Seele zu gebrauchen 
und nach Möglichkeit zu definieren. Wie 
ihn einer definiert, das ift allerdings ver? 
schieden, aber nicht verschiedener als die 
Definitionen des Körpers oder der Materie 
bei den Physikern. Methodisch ift nur der 
Unterschied, daß der eine es für richtig hält, 
mit der Untersuchung über den Begriff der 
Seele zu beginnen, weil es ihm notwendig 
oder bequem erscheint, das Wort beftändig 
zu gebrauchen, während der andere diese 
Untersuchung ins letzte Kapitel (teilt und 
sich bei der Darftellung der Gesetzlichkeiten 
psychischer Zuftände jenes Ausdruckes lieber 
enthält, ihn auch nicht einmal in die Defi? 
nition der Psychologie aufnimmt. Es ift dies 
aber mehr eine Zweckmäßigkeitsfrage in Be? 
zug auf die Darftellung als ein Unterschied 
in der Auffassung der Psychologie als Wissen? 
schaft. Denn auch wer mit der Definition 
der Seele beginnt, pflegt sie heute nicht 
mehr auf metaphysische Allgemeinbegriffe, 
sondern auf Tatsachen zu ftützen. Warum 
übrigens Mediziner mit Vorliebe den Aus? 
druck »Psyche« gebrauchen, weiß ich nicht; 
vermutlich scheint ihnen der griechische Name 
weniger praejudizierlich. Im Grund ift’s aber 
der deutsche ebenso wenig. 

Also die Seele ift nicht ausgemerzt. Sieht 
man sich nun die Definitionen an oder sucht 
man sie, wo ausdrückliche Erklärungen fehlen, 
aus den Darftellungen herauszulesen, so wird 
man finden, daß die Gegensätze des Mate? 
rialismus und des Spiritualismus im vul? 
gären Sinne keine Rolle mehr spielen. Die 
Fragen sind feiner zugespitzt und zerlegt. 
Aber davon müssen wir, da es viel zu weit 
führen würde, an dieser Stelle absehen. 


Der Kampf um ein Automobilgesetz. 

Von Dr. Friedrich Meili, ordentlichem Professor für internationales Privatrecht 

an der Universität Zürich. 

(Schluß.) 


Die Annahme einer verschärften Haft? 
pflicht, für die wir uns ausgesprochen haben, 
hemmt aber, sagt man, eine in der Entwicklung 
begriffene Induftrie oder zerftört sie womöglich. 


Diese Behauptung, die ohne jeden Beweis da? 
fteht, muß als eine leere Redensart bezeichnet 
werden, und das Gleiche gilt, wenn man 
speziell gesagt hat, das in Sicht ftehende 
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deutsche Reichsgesetz sei als ein »Knebelungs* 
gesetz« zu bezeichnen. Der Vorgang erinnert 
übrigens an die Zeiten, da es sich um die 
Einführung der intensiven Haftpflicht der 
Eisenbahnen und Fabrikherren handelte. Und 
doch werden die darüber beftehenden Gesetze 
seit langem (in der Hauptsache) als den 
Verhältnissen entsprechend angesehen. Die 
allfälligen Härten, die aus der erhöhten Haft* 
pflicht entftehen, können übrigens durch 
Eingehung von Versicherungsverträgen aus* 
geglichen werden. 

Man hat weiter gesagt, weder in Frank* 
reich noch in England werde ein Haftpflicht* 
gesetz verlangt. Dies hängt, soweit es zu* 
trifft, mit der Tatsache zusammen, daß die 
Richter in jenen Staaten das Schadenersatz* 
recht viel freier zu Gunften der Geschädigten 
handhaben als in Deutschland, öfterreich und 
der Schweiz. Übrigens befteht auch in 
Frankreich eine Strömung, die ein Spezial* 
gesetz über die Automobile verlangt. 

Endlich darf auch darauf aufmerksam ge* 
macht werden, daß »der kaiserliche Auto* 
mobilklub namens der zum Kartell vereinigten 
deutschen Automobilklubs« den jetzigen 
Rechtszuftand selbft als ungenügend hingeftellt 
hat. In einer Eingabe des k. Automobil* 
klubs an den deutschen Reichstag wird 
geradezu das Geftändnis gemacht, daß die 
Haftung aus Gefährdung bei Betriebsfehlern 
oder Betriebsftörungen richtig sei; nur wird 
grundsätzlich verlangt, daß es bei der Haftung 
des gewöhnlichen Privatrechts unter Um* 
kehrung der Beweislaft bleibe. Aber es 
findet sich in der zitierten Eingabe ein Satz, 
der eine viel größere Tragweite hat, als 
durch diesen Gegenentwurf anerkannt werden 
sollte. Es wird nämlich dort gesagt, das 
Gerechtigkeitsgefühl verlange, daß die Gefahr 
(die mit Fehlern und Störungen der Be* 
triebssicherheit der Automobile zusammen* 
hänge) von demjenigen getragen werde, dessen 
Interessen der Betrieb diene: »das Risiko der 
Haftpflicht bildet ein Passivum des Betriebs«. 

Man kann den Gedanken, den ich als richtig 
bezeichnet habe, sobald man ihn Volkswirt* 
schaftlich ausdrücken will, kaum zutreffender 
formulieren, als das hier geschieht. In die 
juriftische Sprache übersetzt, lautet er so: wer 
durch Automobile einen Schaden zufügt, hat 
ihn grundsätzlich zu ersetzen, ohne daß der 
Geschädigte den Nachweis leiften muß, daß 
der Automobilhalter eine Verschuldung (eine 


Fahrlässigkeit) begangen habe. Und weiter: 
die Folgen der Gefahren laften auf demjenigen, 
der sie hervorruff. 

Es leuchtet ein, daß das erwähnte Zu* 
geftändnis des kaiserlichen Automobilklubs 
namens der zum Kartell vereinigten deutschen 
Automobilklubs von höchfter Bedeutung ift: 
es sind die Spitzen der Sachverftändigen, 
die das beftehende Privatrecht in Deutsch* 
land hinsichtlich seiner Anwendung auf die 
Automobile als mangelhaft erklärt haben. 
Die Bedeutung dieses Vorganges kann nicht 
dadurch abgeschwächt werden, daß seither 
vereinzelt (z. B. durch die Daimler*Motoren* 
Gesellschaft in Untertürkheim*Stuttgart mit 
Memorial vom März 1907) der Versuch ge* 
macht worden ift, den Gegenentwurf des 
kaiserlichen Automobilklubs zu verläugnen 
und als »zur Grundlage eines Gesetzes un* 
geeignet« zu erklären. Dies ift die Sprache 
der unversöhnlichen Geifter, die jede Kon* 
Zession von der Hand weisen. Nach meiner 
Meinung muß man darüber hinwegschreiten 
und sich an die Zugeftändnisse und An* 
erkennungen des Gesamtvereins halten. 
Übrigens wird auch in dem Memorial der 
Daimler * Motoren * Gesellschaft gesagt, das 
Reich könnte höchftens dem Kraftwagen* 
Fahrer und *Halter den Beweis seiner Un* 
schuld an einem durch die Fahrt des Wagens 
verursachten Schaden auferlegen und den 
Beweis, daß er den Schaden nicht durch 
schuldhafte Übertretung der Sicherheitsvor* 
Schriften verursacht habe. Freilich wird dann 
sofort wieder einschränkend hinzugefügt, es 
beftehe dazu kein Bedürfnis! Dies ift aber 
nicht die Argumentation eines unabhängig 
und interesselos urteilenden Richters! Viel* 
mehr muß feftgehalten werden an dem Er* 
gebnisse, daß die Automobile die Straßen 
unsicher machen, und deswegen die Feft* 
Setzung einer intensiven privatrechtlichen 
Haftpflicht geboten erscheint. 

II. 

Wie ift nun der beftehende Rechts* 
zu ft and gegenüber dem neuen Fahr* 
zeuge zu ändern? 

Es sind verschiedene Mittel dafür vorge? 
schlagen worden. In der Hauptsache aber 
wird auf eine Ausweitung der privat* 
rechtlichen Haftpflicht hingezielt. In den 
verschiedenen Staaten wurden Gesetzentwürfe 
ausgearbeitet, die sich in erfier Linie auf das 
Zivilrecht beziehen. Wie soll nun aber das 
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neue Gesetz lauten? Die deutsche Regierung 
hat das im Eisenbahnrecht geltende Prinzip 
auch hier hinüberzunehmen vorgeschlagen, 
und auf diesem Boden ift gleichfalls der öfter* 
reichische Entwurf aufgebaut, die Schweiz 
wollte die Automobile — ich sagte es schon — 
überhaupt einfach unter das Eisenbahngesetz 
stellen. 

Huldigt man dieser m. E. durchaus richtigen 
Ansicht, so ift die Sache ganz klar, und es 
ergeben sich die weitern Schlüsse von selbft. 

Im Falle der Schädigungen an Personen 
und Sachen durch Automobile muß der 
Automobilhalter (der in der Regel auch der 
Eigentümer sein wird) den Schaden ersetzen, 
sofern e r nicht beweift, daß höhere Gewalt 
oder eigenes (grobes) Verschulden des Ver* 
letzten oder eines Dritten vorliege. An der 
Hand einer solchen Gesetzesvorschrift wird 
es möglich sein, die Schädigungen nach einem 
richtigen Maßftabe zu bemessen und die 
Verantwortung sachgemäß zu verteilen. Wenn 
man gesagt hat, vermöge dieser Neuerung 
müsse dann der Automobilhalter für den 
Zufall haften, so ift dies juriftisch freilich 
zutreffend; allein das große Publikum, das da* 
mit erschreckt werden kann, vergißt dabei, 
daß das Wort Zufall in der Rechtswissen* 
schaft sich keineswegs deckt mit dem Begriffe, 
den man sonft im gewöhnlichen Sprach* 
gebrauch damit verbindet. Die Juriften haben 
sich eine ganz eigene Vorftellung vom Zufall 
gemacht: bei ihnen ift alles dasjenige Zufall, 
was nicht unter die Nachlässigkeit oder Fahr* 
lässigkeit einer Person fällt? Mit andern 
Worten, die Juriften definieren den Zufall 
rein negativ. Anders geht der gewöhnliche 
Sprachgebrauch vor: er verfteht darunter 
ein objektives Ereignis, das in unberechen* 
barer und unerklärlicher Weise auf uns ein* 
wirkt. Indem nun die Juriften den Begriff 
des Zufalls überall da als vorhanden ansehen, 
wo keine Nachlässigkeit eines ordentlichen 
und braven Menschen vorliegt, lassen sie 
den Zufall in einer zahllosen Menge von 
Fällen als vorhanden gelten, wo nach der 
allgemeinen Münzftätte der Sprache eine 
Fahrlässigkeit oder eine Schuld vorliegt. Die 
Anschauungen des Verkehrs und die Begriffe 
der Jurisprudenz ftimmen also in dieser 
Richtung nicht überein. Und deswegen ift 
es nur auf den erften Blick etwas auffallend, 
daß, wenn die Juriften sagen, die modernen 
mit elementaren Kräften operierenden Vei* 
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kehrsmittel müssen auch für den Zufall auf* 
kommen, das Publikum bei der konkreten 
Beurteilung an der Hand des gewöhn* 
liehen ihm eigenen Zufallsbegriffes in den 
meiften Fällen sofort damit einverftanden ift. 
Der Maßftab, der an die Beurteilung der 
Dinge angelegt wird, ift verschieden. Sobald 
man aber sagt: entscheiden könne nicht, 
ob der Automobilift oder sein Chauffeur 
in einem beftimmten Unglücksfalle sich als 
ein ordentlicher und braver Mensch aufgeführt, 
sondern ob er vermöge seiner Spezialkennt? 
nisse das Automobil mit Anspannung seiner 
größten Kraft richtig geleitet habe, ob er ein 
allseitig tüchtiger und erprobter Chauffeur sei, 
dann wird auch die richtige Antwort nicht 
ausbleiben. Wer ein so empfindsames, 
wenn freilich überaus kunftreiches und 
gewiß auch gefügiges Fahrzeug in den 
Verkehr hineinftellt, muß die höchften 
persönlichen und sachlichen Garantien 
dafür übernehmen, daß aus der Hai* 
tung und dem Betriebe desselben keine 
Schädigungen erfolgen; und wenn sie 
doch Vorkommen, muß er für ihre Folgen 
eintreten. Dies ift der allein richtige Stand* 
punkt. In Frankreich ift sogar vorgeschlagen 
worden, daß nicht einmal die höhere Gewalt — 
und dies ift eben, was der gewöhnliche Sprach* 
gebrauch in der Hauptsache nur als Zufall 
anzusehen die Gewohnheit hat — befreiend 
wirken solle. Allein so weit möchte ich nicht 
gehen. Ereignisse, die von außen her mit 
Gewalt einwirken, müssen von denjenigen, 
die sie treffen, getragen werden, weil sie außer* 
halb jeder Berechnung, Vorsicht und Be* 
kämpfungsmöglichkeit liegen. Und ebenso 
muß auch die grobe Verschuldung des Ge* 
schädigten den Anspruch gegen den Auto* 
mobilhalter zerftören wie endlich eine Schuld 
Dritter. Nur ift kein Zweifel darüber, daß 
zu diesen »Dritten« der Chauffeur, den der 
Automobilhalter anftellt, nicht gehört. In 
Belgien ift sogar der Vorschlag gemacht 
worden, es müsse in diesem Falle der Schaden 
doppelt vom Automobilhalter und vom 
Chauffeur ersetzt werden. Dies sind aber 
Übertreibungen, die sich nicht billigen 
lassen. 

Allerdings wird man richtigerweise einige 
Einschränkungen des oben aufgeftellten 
Grundsatzes gelten lassen müssen, z. B. 

1) wenn die Benützung des Automobiles 
ohne Entgelt (z. B. infolge Einladung 
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des Eigentümers) erfolgt: hier trägt 
der Eingeladene seine Haut selbft zu 
Markte und er handelt auf sein eigenes 
Risiko; 

2) wenn es sich um Automobile handelt, 
welche eine beftimmte Höchftgeschwin* 
digkeit (15, 20, 25 km in der Stunde) 
nicht überschreiten können. Hier kann 
man wohl sagen, daß die Gefährdung 
noch lange nicht so groß ift, wie bei 
andern Automobilen. Freilich ift dies 
eine Frage, welche nicht von Juriften 
entschieden werden kann. 

Auf weitere Detailfragen will ich hier 
nicht eingehen und nur noch sagen, daß es 
neben den Schädigungen von beftimmten 
Personen und Sachen einzelner auch noch 
generelle Schädigungen gibt. Man hat hier 
namentlich die Staubplage erwähnt und gesagt, 
das Futter auf beiden Seiten der Landftraßen 
werde durch die Staubentwicklung für das 
Vieh ungenießbar gemacht, eine Tatsache, 
die nicht beftritten werden kann. Freilich 
ift die Schuld an dieser »Staubplage« nicht 
den Automobilen allein beizumessen. Das 
Staubau fwirbeln erfolgt zwar in läftiger Weise 
namentlich durch die Automobile, allein es 
fragt sich auch, woher dieser Staub komme, 
und da lautet die Antwort: er rührt vielfach 
her von der ungenügenden Härte des Schotter* 
materials und von dem Aufwerfen von Schotter 
ohne Walzung. Die mit Pferden bespannten 
Wagen mit ihren eisenbeschlagenen Rädern 
zerdrücken die Schotterfteine, und nachher 
entlieht vermöge der Zermalmung feiner 
Staub. Allerdings besorgen dies auch die 
schweren Automobillaltwagen, nicht dagegen 
die Luxuswagen mit ihren elaftischen Gummi* 
reifen, auch wenn sie mit Eisen beschlagene 
Räder führen. 

Dem niederöfterreichischen Landtage wurde 
nun am 20. September 1907 ein Gesetz* 
entwurf unterbreitet, der auf die Automobile 
sehr hohe Steuern legen will. Dabei wird 
vorgeschlagen, daß der Ertrag der Steuern u. a. 
auch dienen soll zur Entschädigung an die 
Besitzer solcher Liegenschaften, welche an die 
durch Automobile besonders ftark frequen* 
tierten öffentlichen Straßen grenzen und in* 
folge der Staubentwicklung erwiesenermaßen 
nur einen reduzierten oder gar keinen Ertrag 
abwerfen. So zweckentsprechend solche Ver* 
Wendung der in dem Gesetzentwurf vorge* 
sehenen Steuern auch wäre, so halte ich 
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doch den Weg der Besteuerung gegenüber 
dem Automobil prinzipiell für schädlich. 

Der öfterreichische Gesetzentwurf sieht 
folgende Steuersätze vor (§ 2): 

1. 100 K. für Laftautomobile und kleine Geschäfts* 
automobile, welche ausschließlich oder doch 
vorwiegend zum Transport von Waren und 
Frachtgütern dienen, sobald die Maximalgeschwin* 
digkeit von ftündlich 15 Kilometern nicht erreicht 
wird. 

2. 500 K. für Geschäfts* und Luxusautomobile, welche 
nicht mehr als eine Person aufzunehmen geeignet 
sind und eine Maximalgeschwindigkeit von 
25 Kilometern nicht überschreiten. 

3. 600 K. für kleine Luxusautomobile, welche bei 
einer Steigung bis 10 % die Geschwindigkeit 
von 25 Kilometern nicht überschreiten. 

4. 800 K. für Luxusautomobile, welche die genannten 
Geschwindigkeiten überschreiten. 

5. 100 K. für Motorräder mit Beiwagen. 

Für solche Automobile, deren Inhaber ge* 
werbsmäßig die Beförderung von Personen oder 
den Transport von Laften besorgen, ift eine jähr* 
liehe Abgabe von 100 K. zu entrichten. 

Ausgenommen von der Steuer sind solche 
Automobile, welche ausschließlich militärischen, 
poftalischen oder Wohlfahrtszwecken, der Feuer* 
wehr, dem Krankentransport und dergleichen 
dienen, — von dem freiwilligen Automobilkorps 
wird nicht gesprochen! 

Diesem öfterreichischen Gesetzesentwurfe 
(der im böhmischen und fteiermärkischen 
Landtage Nachahmung fand) ift der Vor* 
wurf zu machen, daß die Abftufung nach 
Geschwindigkeiten der Automobile (anftatt 
nach Pferdekräften) unzutreffend ift, weil 
jedenfalls die sich ergebenden Resultate 
ein falsches Bild des Steuerobjekts geben. 
Darnach werden nämlich leicht konftruierte 
und billige Automobile eine höhere Steuer 
entrichten müssen, als solche mit ftarker 
Karosserie und mehreren Sitzen. Die Ab* 
ftufungen der Steuern von 100 — 800 K. 
rufen zwar den Schein hervor, als ob nur 
die teuerften Wagen von dem höchften Steuer* 
satz erreicht werden, in Wahrheit aber ift die 
Geschwindigkeitsskala so bemessen, daß faft 
alle Automobile von dem höchften Satze be* 
troffen werden. So gibt es z. B. keine Laft* 
automobile und keine kleinen Geschäftsauto* 
mobile mit einer Maximalgeschwindigkeit von 
15 km. Das Gleiche gilt höchft wahrschein* 
lieh auch für die Luxusautomobile mit einer 
Maximalgeschwindigkeit von 25 km. Endlich 
wird es nur selten Vorkommen, daß kleine 
Luxusautomobile (bei einer Steigung von 
10%) die Geschwindigkeit von 25 km nicht 
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überragen. Die praktische Konsequenz würde 
also die sein: faft alle Automobile fallen unter die 
Steuer von 800 K. und ein ganz kleiner Prozent* 
satz unter die Steuer von 600 K. 

Dieses Projekt ift nach dem Gesagten in 
meinen Augen völlig verfehlt und finanzpoli* 
tisch nicht zu billigen. Auch ift es natürlich 
nicht richtig, wenn ein »Land« (ein Gliedftaat) 
eine Steuer dekretiert für ein Fahrzeug, das 
so wenig »seßhaft« ift, wie das Automobil: 
gilt sie auch für fremde Automobile, so ent* 
ftehen arge Plackereien, die mit dem Wesen 
und Zweck dieses Verkehrsmittels im Wider* 
Spruche ftehen. Sodann weckt die erwähnte 
Zweckbeftimmung der Steuersätze eine große 
Masse von Begehrlichkeiten der Grundeigen* 
tümer, die für eine gerechte Beurteilung 
eine Beweisführung voraussetzen, deren Koften 
im umgekehrten Verhältnisse zu dem prak* 
tischen Ergebnisse ftehen würden. Will man 
eine Steuer auf gewisse Automobile erheben, 
so mag man das im Gesamtftaate innerhalb 
vernünftiger Grenzen (wie z. B. im deutschen 
Reiche) tun und das Geld zur Verbesserung 
der Straßen (und speziell zum Spritzen) ver* 
wenden. Von den Steuersätzen, die in 
öfterreich vorgeschlagen werden, läßt sich 
allerdings sagen, daß sie die Induftrie ruinieren: 
hier ift dieser viel mißbrauchte Ausdruck 
durchaus am Platze. Für noch richtiger halte 
ich es, wie gesagt, von einer Befteuerung 
abzusehen und sich auf das Haftpflichtgesetz 
zu beschränken. Gegen ein neues Fahrzeug 
muß man nicht alle ftaatlichen Kräfte mobil 
machen! Der niederöfterreichische Landtag 
hat denn auch mit Recht den ursprünglichen 
Entwurf in seiner Grundlage und in seinen 
Sätzen vollftändig umzuändern beschlossen 
(4. Oktober 1907). 

Nun gibt es auch noch eine andere 
Meinung, das beftehende Recht abzuändern: 
man will in erfter Linie oder parallel mit 
dem Privatrechte auch auf das Strafrecht 
rekurrieren. Nicht genug damit, daß der 
Chauffeur den Polizeiverordnungen und dem 
Strafrechte verfallen kann, soll auch der 
Automobilhalter unter Strafandrohung dazu 
verpflichtet sein, den Chauffeur zu über* 
wachen und nötigenfalls mit eigenen An* 
Ordnungen eingreifen, sobald er wahrzu* 
nehmen glaubt, daß der Chauffeur das Auto* 
mobil in einer andere Personen oder Sachen 
gefährdenden Weise leite. Es würde sich 
also darum handeln, ein sogenanntes Unter* 


lassungsdelikt hier zu schaffen. In der Tat 
hat die Kommission des deutschen Reichs* 
tages einen dahin zielenden Zusatz zu der 
Regierungsvorlage beschlossen, — er bezieht 
sich allerdings zunächft nur auf das Zuwider* 
handeln gegen die polizeilichen Anordnungen: 
hier soll der Automobilhalter gewissermaßen 
die Oberkontrolle über den Chauffeur 
ausüben! Diesen Gedanken halte ich für 
gänzlich verfehlt und unbrauchbar. Man 
mutet damit dem Automobilhalter eine Pflicht 
zu, die er in der Regel gar nicht erfüllen 
kann, weil ihm die Sachkenntnis abgeht und 
weil durch sein Eingreifen leicht Unglück 
nicht vermieden, sondern hervorgerufen 
wird, wie ich schon in der (in Bern) 
erscheinenden Automobil* Revue II, 1907, 
S. 379 — 382 ausgeführt habe. Von dem 
Chauffeur verlangt man Spezialkenntnisse 
und sagt damit, daß solche Leute, die sie 
nicht besitzen, ein Automobil nicht leiten 
dürfen. Und nun soll der Unkundige, der 
sich über jene Kenntnisse nicht aus* 
weift, über den Kundigen urteilen und dann 
beftimmte Maßnahmen veranlassen, vielleicht 
gerade in der schwierigften Situation. Das 
wäre doch offenbar die verkehrte Welt! Auch 
halte ich das in Deutschland (vom Land* 
gerichte Gera am 5. März 1907) erlassene 
Urteil für unrichtig, wodurch der Automobil* 
halter zu Gefängnis verurteilt wurde, weil er 
pflichtig gewesen wäre, den Chauffeur zu 
langsamerem Fahren zu veranlassen. Nur dann, 
wenn der Automobilhalter ungehörige Befehle 
erteilt, durch die das Polizei* oder Straf* 
recht verletzt wird, kann und darf er selber 
beftraft werden. 

Ferner wurde speziell in Frankreich vor* 
geschlagen, ein neues Delikt einzuführen: 
das Delikt der Automobilflucht. Es 
gibt nämlich noch ziemlich viele Auto* 
mobiliften, welche nach einem Unfälle ein* 
fach verschwinden: es gelang ihnen in 
Deutschland bei den 2290 Unfällen (vom 
1. April bis 30. September 1906) in 381 
Fällen zu entkommen, und in 71 versuchten 
sie, sich der Feftftellung durch Flucht zu ent* 
ziehen. Hier käme allerdings in erfter Linie 
der Automobilhalter in Frage. 

Endlich wurde wiederum in Frankreich 
gesagt, es müsse auch eine Unfallanzeige* 
pflicht bezüglich jedes nicht ganz unbedeu* 
tenden Unfalles vorgeschrieben und unter 
Strafe geftellt werden. Sie würde natürlich 
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mit ähnlich arbeitenden Männern und Frauen 
aus allen Teilen Englands an der berühmten 
und verehrten alten Universität selbft ein 
»summer meeting« mitzumachen, bedeutende 
Gelehrte zu hören, sowie die großen Bi* 
bliotheken und Laboratorien, die in den 
Ferien ihnen teilweise offen ftehen, zu be* 
nutzen. Allmählich haben sich zu diesen 
Kursen, welche eigentlich nicht für sie be* 
ftimmt waren, auch Ausländer aus allen Teilen 
der Welt eingefunden, und die Leiter der 
Kurse an beiden alten Universitäten haben 
sich bemüht, neben den für die große Mehr* 
zahl der (englichen) Teilnehmer eingerichteten 
Kursen auch einige Vorlesungen und Übungen 
vorzusehen, die ausschließlich die Bedürfnisse 
der Englisch ftudierenden Ausländer be* 
friedigen sollen. Mancherlei nützliche Vor# 
träge und praktische Übungen sind in den 
letzten Jahren für diesen Zweck ins Leben 
gerufen worden, aber noch heute sind die 
großen Sommerkurse in Cambridge und 
Oxford — wie den Klagen deutscher Teil* 
nehmer über ungenügende Berücksichtigung 
ihrer Bedürfnisse gegenüber betont werden 
muß — vor allen Dingen für englische Teil* 
nehmer an Volkshochschulkursen berechnet. 

Die Volkshochschulkurse in Cambridge 
und Oxford sind jedoch i. a. in Deutschland 
jetzt so wohl bekannt, daß ich an dieser 
Stelle über ihre Ziele und Erfolge nicht 
eingehender berichten will. Abgesehen von 
der Gelegenheit, in zahlreichen Vorträgen 
tüchtiger Dozenten viel gutes Englisch zu 
hören und Wortschatz und Wissen in den 
verschiedenften Richtungen zu erweitern, 
hinterläßt auch ein solcher längerer Aufent* 
halt an einer der alten Universitäten bei 
jedem empfänglichen Besucher unvergeßlich 
schöne Erinnerungen. 

Im Gegensatz zu den von den alten in 
ländlicher Umgebung gelegenen Hochschulen 
abgehaltenen Sommerkursen ftehen die seit 
einigen Jahren in den Hauptftädten Englands 
und Schottlands veranftalteten Ferienkurse. 
Sie halten sich in engeren Grenzen und 
haben auf ihrem Sondergebiete bereits schöne 
Erfolge erzielt. 

Die Universität London hat ausschließlich 
für Ausländer, die bereits einigermaßen mit 
der englischen Sprache vertraut sind, von 
Mitte Juli bis Mitte Auguft einen alljährlich 
wiederholten vierwöchigen Ferienkursus ein* 
gerichtet. Die Anzahl der Teilnehmer soll 250 


nicht überfteigen, neben den Vorlesungen und 
Übungen werden auch allerlei belehrende 
Ausflüge und gesellige Abende veranftaltet. 
Die Kurse haben vielfach großen Anklang 
gefunden und kommen ohne Frage einem 
wirklichen Bedürfnis entgegen. 

Während in London es sich einzig und 
allein darum handelt, Ausländer in die 
englische Sprache, Literatur, Geschichte und 
Einrichtungen einzuführen, hat sich Edin* 
bürg ein weiteres Ziel gefteckt. Hier werden 
seit drei Jahren unter den Auspizien der 
Universität von einem für die gute Sache 
äußerft tätigen und opferwilligen Komitee 
Ferienkurse in englischer, französischer und 
deutscher Sprache abgehalten. Sie können 
sich in bezug auf Reichhaltigkeit des Ge* 
botenen und Großartigkeit der Eindrücke 
den englischen Ferienkursen getroft zur Seite 
ftellen. Neben der Verfolgung ihres erften 
Ziels, der Vermittlung von Sprachfertigkeit 
auf drei Gebieten, haben sie sich auch von 
vornherein mit bewußter Absicht die schöne 
Aufgabe geftellt, das gegenseitige Kennen* 
lernen und Verftehen und die aus ihm 
entspringende gegenseitige Wertzchätzung 
zwischen den Nationen, besonders den drei 
großen Kulturvölkern Wefteuropas, nach 
Kräften zu fördern. 

Sie verdienen daher wohl eine eingehen* 
dere Würdigung in der »Internationalen 
Wochenschrift«, welche »die Verftändigung 
und Annäherung zwischen den einzelnen VÖl* 
kern ftärken und mehren« will. Alles im 
folgenden Gebotene beruht auf Beobachtungen 
und Erfahrungen, die ich während des letzten 
Monats in Edinburg selbft gemacht habe. 

Der eigentliche Schöpfer der Edinburger 
Kurse ift ihr Ehren*Sekretär, der Jurift und 
Hiftoriker Professor Dr. John Kirkpatrick, 
ein Mann in vorgerückten Jahren, aber von 
jugendlichem Empfinden, der es vortrefflich 
verfteht, jüngere Kräfte in den Dienft seiner 
Ideen zu ziehen und ihnen etwas von seinem 
Eifer einzuhauchen. Sein schönes Ideal ift 
geiftige Vermittlung zwischen Schottland und 
Deutschland, Schottland und Frankreich. Er 
spricht eine Reihe moderner Fremdsprachen, 
Deutsch und Französisch mit besonderer 
Leichtigkeit, hat in Heidelberg promoviert 
und für deutsche Art und deutsche Wissen# 
schaft eine oft bezeugte warme Zuneigung. 
Das Programm der Kurse war außer# 
ordentlich reichhaltig und entsprach den 
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Bedürfnissen zweier ungleich großen Klassen 
von Teilnehmern. Es waren vorgesehen 
Vorlesungen und Übungen in englischer 
Sprache für Ausländer, sowie Vorlesungen 
und Übungen in deutscher und französischer 
Sprache für Briten, in erfter Linie schottische 
Lehrer und Lehrerinnen*). Von den 247 
regelmäßigen Besuchern der Kurse waren 
144 Ausländer und nur 103 Briten (unter 
ihnen 82 Schotten). Die Ausländer waren 
faft nur Europäer. 

Das Komitee beftand aus einer großen 
Anzahl hervorragender Männer, den Spitzen 
der Behörden und einigen bedeutenden Pro* 
fessoren der Universität. Die Vorlesungen 
fanden sämtlich in den von der Universität 
dem Komitee zur Verfügung geftellten Hör* 
sälen ftatt. Die von dem Kurator der Uni* 
versitätsbibliothek, dem deutschen Sanskritiften 
Professor Dr. Eggeling, gütigft zur Benutzung 
geöffneten Arbeitssäle der Bibliothek wurden 
fleißig besucht. 

Jeder der drei Kurse — Englisch, Deutsch, 
Französisch — zerfiel in zwei Halbkurse von 
je vierzehntägiger Dauer. Die Koften für 
die schottischen Teilnehmer wurden meift 
durch den Carnegie *Truft oder sonft durch 
öffentliche Zuwendungen der Schulbehörden 
oder Grafschaftsräte gedeckt, die Koften für 
Ausländer waren in Rücksicht auf das 
Gebotene außerordentlich niedrig. Der ganze 
englische Monatskursus, der aus etwa 80 Vor* 
lesungen und praktischen Ubungsftunden 
beftand, koftete nur 40 Mark. Für Abend* 
Unterhaltungen und Ausflüge, die mitzu* 
machen aber nicht der geringfte Zwang 
beftand, kamen noch etwa 10 Mark wöchent* 
lieh dazu. 

Jede Woche hatte vier volle Arbeitstage: 
Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag. 
Der Mittwoch war für die Ausländer un* 
besetzt, für die Schotten enthielt er ein 
leichteres Programm. Die Ausländer sollten 
an diesem Tage zu selbftgewählter Arbeit 
sowie zur Besichtigung von Edinburg, seiner 
herrlichen näheren Umgebung und seiner 
Kunftschätze frei sein — Mittwoch abend 
war regelmäßig ein »Geselliger Abend«. 

•) Das Programme of Vacation Courses in 
Modern Languages held within the University oi 
Edinburgh’ ift im Sommer jedes Jahres zu beziehen 
von dem Hon. Secretary Professor John Kirkpatrick 
MA. LL. D. 
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Die vier Sonnabende des Monats waren 
gemeinschaftlichen Ausflügen Vorbehalten. 

Die Vorlesungen wurden gehalten und 
die Übungen geleitet von einer großen An* 
zahl äußerft tüchtiger Dozenten, unter denen 
sich mehrere Gelehrte von Weltruf befanden. 
Das Moderne und Praktische ftand mit Recht 
für diese Kurse im Vordergründe, neben 
Philologen im engern Sinne ftanden Vertreter 
der neueren Literaturen, Phonetiker, Sprach* 
Pädagogen. In den beiden vorhergehenden 
Jahren hatten u. a. die Professoren Sweet, 
Elton, Vietor, Passy, Jeanroy, Elfter, Wit* 
kowski, Walter, Dörr Vorträge gehalten; von 
ihnen waren Passy und Elton wieder* 
erschienen, an Stelle der andern traten die 
Professoren Bouvier, Cledat, Jack, Hötzsch 
und der Schreiber dieses. Die praktischen 
Übungen im Englischen leitete Professor 
Kirkpatrick — absichtlich nicht auf gelehrter, 
sondern auf rein praktischer Grundlage 
und an Hand langjähriger Erfahrung in 
den Schwierigkeiten des Englischen für 
Angehörige verschiedener Nationen. Die 
Hauptschwierigkeiten der Aussprache wurden 
von ihm und den andern Lehrern sorg* 
fähig erörtert. Schriftliche Übungen aller 
Art wurden angeftellt. Mehrere tüchtige 
Damen (Miß Robson, Miß Jameson u. a.), 
sowie schottische und englische Dozenten 
nahmen die Studenten und Studentinnen 
in kleinen Klassen zu gründlicher Arbeit vor, 
bei der jede individuelle Schwierigkeit ge* 
bührende Berücksichtigung fand. Neben 
den Vorlesungen und Übungen fanden noch 
in allen drei Sprachen besondere Lcseftunden 
und Rezitationsabende ftatt. Die ausländischen 
Teilnehmer an den Kursen hörten somit täglich 
das Englisch vieler tüchtiger Lehrer — mehr 
als an einer deutschen Universität ein einziger 
Lektor, selbft der befte, im Semefter je leihen 
kann. Die französischen Dozenten, unter 
ihnen für die praktischen Übungen auch 
einige Damen, waren alle außerordentlich 
wortgewandt, und auch die deutschen Dozenten 
sprachen beide völlig frei — was von den 
britischen. Hörern sehr geschätzt wurde. Alle 
Dozenten bedienten sich im Unterricht aus* 
schließlich ihrer Muttersprache, nur Professor 
Hötzsch und ich hielten, abgesehen von unsern 
regelmäßigen Vorlesungen, noch einige Vor* 
träge in englischer Sprache, zu welchen jeder* 
mann freien Zutritt hatte: er über deutsche 
Kultur, ich über einige neuere deutsche Ideale 
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vollen Kurse, an deren Fortführung Deutsch* 
land ein großes Interesse hat, auch in den 
nächften Jahren sich fortsetzen lassen. 

In den vier Auguftwochen sind in dem 
herrlichen Athen des Nordens zwischen 
Deutschen, Schotten und jugendlichen Ver* 
tretem anderer Länder, abgesehen von der 
errungenen Leichtigkeit in gegenseitigem Ver* 


ftändnis, manche wertvolle Verbindungen 
angeknüpft worden, geiftige Bande ge* 
schlungen, von denen gewiß der schöne Spruch 
unseres Platen gilt: 

Ein jedes Band, das, noch so leise, 

Die Geifter aneinander reiht. 

Wirkt fort auf seine ftille Weise 
Durch unberechenbare Zeit. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Hamburg. 

öffentliche Bibliotheken. 

Seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts ift in 
unsern Staatshaushalt ein neuer Poften aufgenommen 
worden, der, anfangs klein, sich mit den fteigenden 
Bedürfnissen bald vermehrt hat und wohl weiter 
wachsen dürfte, aber sicher einer notwendigen und 
wichtigen Aufgabe der Volksbildung dient. Im 
Jahre 1899 w r ar von unserer »Patriotischen Gesell* 
schaft« die öffentliche Bücherhalle ins Leben ge* 
rufen worden. Hamburg war hierdurch in die Reihe 
der deutschen Städte getreten, die anftelle der ver* 
alteten, moderner sozialer Gesinnung nicht ent* 
sprechenden Volks* oder eigentlich Armenbiblio* 
theken, nach dem Mufter der mit reichen Mitteln 
arbeitenden Public Libraries unserer angelsächsischen 
Vettern allen, auch den gebildeten, Ständen zu* 
gängliche, die gelehrten Bibliotheken ergänzende 
und entlaftende Bildungsbibliotheken einrichten. 
Auch bei uns wurde dieselbe Erfahrung gemacht, 
wie überall bei der Bibliotheksbewegung in Deutsch* 
land im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. 
Der Zuspruch, den die neue Anftalt fand, übertraf 
gleich zu Anfang alle Erwartungen der Verwaltung 
und fteigerte sich noch in jedem Jahre; neben 
der Hauptftelle mußten später zwei weitere Aus* 
gabeftellen eröffnet werden. 1905 werden bei 
einem Beftande von 66 680 Bänden 868 443 Bände 
ausgeliehen und die Leseräume von 61 924 Lesern 
benutzt. 1906 hatte sich die Zahl der Bände auf 
72 046, aber die Zahl der Entleihungen auf 1 027 331 
gefteigert. 

Senat und Bürgerschaft erkannten die Bedeutung 
dieser neuen Fortbildungsanftalt bald an; anfangs ge* 
währten sie einen jährlichenZuschuß von 20000Mark, 
im Jahre 1902 einen einmaligen von 150000 Mark, 
und seit dem vorigen Jahre ift der jährliche Staats* 
beitrag auf 70000 Mark feftgesetzt worden. Auch 
eine Schenkung von 124000 Mark ift der Bücher* 
halle zugekommen Noch leidet freilich unsere 
öffentliche Bücherhalle unter erheblichem Raum* 
mangel, aber es ift Aussicht vorhanden, daß wir 
auch in dieser Beziehung dem englisch *amerika* 
nischen Vorbild näherkommen, und daß in nicht zu 
langer Zeit ein Neubau größeren Stils für unsere 
Anftalt errichtet werden wird. 

Diesen Mitteilungen über die erfreulichen Forts 
schritte in unserer Stadt freuen wir uns, die weitere 
hinzufügen zu können, daß das Interesse für diese 
neue Bildungsbibliothek in den letzten Jahren allent* 
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halben in unserem Vaterlande sich regt. Nicht nur 
erkennen die Gelehrtenkreise ihre Aufgabe einer 
vorsichtig und umsichtig zu überwachenden Popu* 
larisierung der Wissenschaft immer klarer, auch die 
Zahl der wissenschaftlichen Bibliothekare, die der 
Volksbibliothek ihre Aufmerksamkeit und Arbeit 
zuwenden, wächft in erfreulicher Weise, und die Zahl 
der Stadtverwaltungen, die sich der Bedeutung der 
Bibliotheken verschließen und für sie keine oder 
ganz ungenügende Unterftützungen übrig haben, 
nimmt ftändig ab. Carnegies Ausspruch, daß die 
Begründung einer öffentlichen Bibliothek eine der 
verftändigften Anwendungen des Reichtums wäre, 
findet auch schon bei unsern Großkapitalien ab 
und zu Beherzigung. Einen Niederschlag dieses 
Interesses sieht man auch in der Buch* und Zeit* 
Schriftenliteratur. In Berlin hat der Magiftrat in 
der ftädtischen Bibliothek, deren Räume erweitert 
worden sind, jetzt die Zahl der Entleihungsftunden 
vermehrt, die Errichtung eines besonderen Gebäudes 
für die als Oberbau über den Volksbibliotheken 
gedachte Berliner Stadtbibliothek dürfte nur 
eine Frage der Zeit sein.*) Dortmund sieht neben 
seinem berühmten Rathaus eine Wilhelm und 
Augufte Victoria*Bücherei in einem Bau im Stil der 
deutschen Renaissance entftehen. Zu den Koften, 
die 635000 Mark betragen, haben ein Stifter, die 
Bürger und die Stadt beigetragen. Von hervor¬ 
ragenden Stiftungen wollen wir nur noch die 
Berolzheimersche in Fürth, deren Volksbildungs* 
heim am 26. Mai 1906 eröffnet worden ift, die Engel* 
hornsche in Stuttgart und die Otto Müllersche in 
Görlitz nennen, deren Bibliothek 90000 Bände ent* 
hält, während die Leseräume in dem schönen und 
zweckmäßigen Gebäude Platz für 120 Leser bieten 
Die Charlotten! urger Volksbibliothck erfreut sich 
schon seit 1901 des eigenen Heims, und das Volks* 
haus in Jena, ein Werk der Zeißftiftung, in dem seit 
1903 auch die öffentliche Lesehalle eine schöne Stätte 
gefunden hat, dürfte in weiteren Kreisen bekannt 
sein. Soeben ift uns auch das Bücherverzeichnis 
der Volksbibliothek und Lesehalle zugegangen, die 
die Firma Deinhardftein & Co. in Coblenz errichtet 
hat. Man könnte einen größeren Raum mit der 
Mitteilung aller der für Bildungszwecke in letzter 
Zeit gemachten Spenden füllen; wir müssen uns 

°) Siehe G. Fritz, Erfolge und Ziele der deutschen 
Bücherhallenbewegung 1902—1907. Berlin, Weid* 
mannsche Buchhandlung. 
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begnügen anzugeben, daß Private, Aktiengesell? 
schäften und Banken im Jahre 1905 hierfür mit Aus* 
Schluß der zur Förderung des Unterrichts und der 
Erziehung gemachten Aufwendungen 2794775 Mark 
geftiftet haben. 

Viele Arbeit wird noch infolge des Mangels an 
geeigneter Organisation und des gutgemeinten Eifers 
unkundiger Wohltäter unnütz vergeudet; aber auch 
hier finden wir an mehreren Orten Ansätze zum 
Besseren, und nach und nach wird auch in der 
Bibliotheksbewegung die noch vielfach herrschende 
Kirchturmspolitik ausgeschaltet werden. 

Richten wir unsere Blicke auf das Ausland, so 
können wir z. B. auch in öfterreich und in der 
Schweiz, sowie in den Niederlanden Fortschritte 
entdecken. Ganz und gar müssen wir H. E. Greves 
Worten in seiner Schrift »Openbaarc leesmusea en 
volksbibliotheken« beiftimmen, daß Lesehallen und 
Volksbibliotheken der Mittelpunkt werden müssen, 
von dem jede sozial?pädagogische Arbeit ihren 
Ausgang nimmt, und daß ihnen die zu diesem 
Zwecke nötigen Hilfsmittel zu gewähren sind. 

Zum Schluß möchten wir noch auf einen Punkt 
hinweisen, an dem die öffentliche Bibliothek auch 
internationale Aufgaben zu erfüllen hat. Häufig 
wird sie von Ausländern aufgesucht werden, die 
Bücher und Zeitschriften in ihrer Muttersprache 
verlangen. Es wird nützlich sein, diese Wünsche 
in beschränktem Maße erfüllen zu können. Die 
Leute werden sich mehr und mehr an ihre Leseftätte 
gewöhnen und allmählich auch anfangen, Bücher 
und Zeitungen in der fremden Sprache zu lesen. 

Mitteilungen. 

In der letzten Septemberwoche hat in Ed in bürg 
der pan?keltische Kongreß ftattgefunden. Der 
Zweck dieses Kongresses war die Behandlung wissen? 
schaftlicher und sprachlicher Fragen. Der Chau? 
vinismus hatte auf ihm keinen Platz. Hervor? 
ragende Vertreter der keltischen Rasse in Irland, 
Schottland, Wales und Frankreich waren zum Aus? 
tausch wissenschaftlicher Ansichten zugegen Den 
Vorsitz in der wichtigften, sprachlichen Abteilung 
führte Dr. Robert Blair. Die Referate wurden von 
Dr. Fournier, Miß Morison, Aufiin Jenkins und 
Francois Vallie erftattet. Während in einer nicht 
weit zurückliegenden Zeit Schulkinder, die auf den 
Spielplätzen keltisch sprachen, geftraft wurden, hat 
jetzt die keltische Sprache volle Anerkennung der 
Behörden errungen; die Regierung in Irland leiftet 
sogar einen jährlichen Beitrag von 12 000 Lftr. zur 
Unterftützung des Unterrichts im Keltischen, das 
in irischen Schulen Behendes Lehrfach ift. Im 
Fürltentum Wales wird die keltische Sprache von 
1 250 000, in der Bretagne von 1 500 000, in Irland 
von 750000 und in Schottland von 250000 Personen 
gesprochen. Die Gesamtzahl der Kelten beträgt 
also 3750000. Außerdem hat Amerika eine gälisch 
sprechende Bevölkerung, die etwa so zahlreich ift, 
wie die Schottlands. Im Staat Carolina wird das 
Gälische von einer Neger?Gemeinde gesprochen- 


Die Sklaven, von denen sie abftammen, haben es 
von ihren schottischen Besitzern erlernt. In Corn¬ 
wall dagegen ift das Keltische gänzlich ausgeftorben. 
Auf der Insel Man ift es im Ausfterben begriffen. 
Im Fürltentum Wales hat das Schulgesetz des 
Jahres 1902, das den Ortsbehörden die Rechte und 
Pflichten von Schulbehörden verlieh, viel zur För? 
derung des keltischen Sprachunterrichts beigetragen, 
da das Keltische im Unterricht in den Mittelschulen 
auf dieselbe Stufe wie das Lateinische, Griechische, 
Deutsche und Französische geftellt wird. Auch in 
Abend? und Sonntagsschulen wird die alte Landes? 
spräche mit großem Erfolg gelehrt. In der Bretagne 
macht die Regierung dort ihren ganzen Einfluß 
gegen die bretonische Sprache geltend, die in 
mehrere genau begrenzte Mundarten zerfällt. Die 
Aufführung von bretonischen Bühnenftücken durch 
Bauern in verschiedenen Landesteilen hat viel dazu 
beigetragen, das Interesse an der Landessprache im 
Landvolk wachzuhalten. Nach G. Mackay sollen 
auch in Marokko keltische Stämme vorhanden sein- 
Wenigftens fand er unter den Berbern Namen und 
Gebräuche, die mit den keltischen auffallende Ahn? 
lichkeit hatten. Erneft Rhys sprach über den Einfluß 
keltischer Folklore auf die romanische Dichtung. 
Er führte viele der edellten Erzeugnisse der mittel? 
alterlichen Dichtung auf keltischen Ursprung zurück. 

o 

In Verbindung mit dem zweiten Internationalen 
Chirurgenkongreß soll im September 1908 in 
Brüssel eine Krebsausftellung ftattfinden, die sämt? 
liehe auf die Krebskrankheit bezüglichen Gegenftände 
enthalten wird. Nach ihrem vorläufigen Programm 
wird sie vor allem umfassen: Krebspräparate für 
Besichtigung mit bloßem Auge oder unter dem 
Mikroskop, die in irgend einer Hinsicht Belehrung 
bieten, namentlich etwa durch das örtliche Auftreten 
der Krankheit oder mit Bezug auf die Verbreitungs? 
wege des Krebses; Präparate oder Abbildungen der 
Ergebnisse von Krebsoperationen; anatomische Prä? 
parate der Lymphwege und Lymphknoten einzelner 
Körpergebiete; ftatiftische Wandtafeln über die mit 
der Behandlung von Krebs erzielten dauernden Er? 
folge; andere ftatiftische Wandtafeln über die Häufig? 
keit des Krebses und seiner Abwandlungen in den 
verschiedenen Organen des Körpers; ftatiftische 
Wandtafeln über die Verbreitung des Krebses in 
den einzelnen Ländern mit Berücksichtigung söge? 
nannter Krebsnelter und der Stammbäume von 
Familien, in denen der Krebs bei mehreren Ge? 
schlechtem aufgetreten ift; Pläne und sonftige An? 
gaben von Inftituten und Krankenhäusern, die sich 
insbesondere mit der Erforschung und Behandlung 
der Krankheit beschäftigen; Material zur Agitation 
für eine frühzeitige Behandlung des Krebses wie 
Aufrufe an die Öffentlichkeit, Vorschläge zur Be? 
lehrung des Volks und Ähnliches. Die Annahme 
und Aufftellung der eingesandten Ausftellungsgegen? 
Itände übernimmt der Generalsekretär der Inter? 
nationalen Gesellschaft für Chirurgie, Professor 
Dcfage in Brüssel. 
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Wilhelm Wundt: Die Anfänge der Philosophie I Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
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Die Anfänge der Philosophie. 

Von Geheimem Rat Dr. med., phil. et jur. Wilhelm Wundt, ordentlichem 
Professor für Philosophie an der Universität Leipzig. 


Unter »Anfängen der Philosophie« pflegt 
man die erften uns überlieferten Versuche zu 
verftehen, welche darauf ausgehen, der bis 
dahin herrschenden mythologischen Welt* 
anschauung eine auf fefte Begriffe gegründete 
Welterklärung gegenüberzuftellen. Während 
die Mythologie Gemeingut eines Volkes ift, 
beginnt die Philosophie in diesem wissen? 
schaftlichen Sinne überall als das Werk ein? 
zelner Persönlichkeiten, deren Namen uns in 
vielen Fällen noch überliefert sind. So werden 
insgemein die Weisen von Milet, ein Thaies, 
Anaximander, Anaximenes, die älteßen unter 
den griechischen Philosophen genannt. Da? 
gegen spricht man den primitiven Völkern 
den Besitz einer Philosophie überhaupt ab. 
Sie sind — so ift die Meinung — völlig in 
der Mythologie befangen geblieben, und es 
scheint daher unzulässig, die wirklichen An? 
fänge der Philosophie mit einer solchen frag? 
würdigen Philosophie der primitiven Völker 
zusammenzuftellen. So gewiß das nun be? 
rechtigt ift, wenn man den erften dieser Be? 
griffe in dem in der Geschichte der Philo? 
sophie üblichen Sinne nimmt, so wenig kann 
doch bezweifelt werden, daß einerseits jenen 
früheften Versuchen einer wissenschaftlichen 
Philosophie, mit denen unsere hiftorischen 
Darftellungen diese beginnen lassen, mannig? 
fache Vorftellungen vorausgegangen sind, die 
im Grunde Antworten auf die gleichen Fragen 
enthalten, welche sich später auch die Philo? 
sophie ftellt, und daß andererseits selbft bei 


den primitivften Völkern ähnliche Vor? 
ftellungen exiftieren, so roh und unausge? 
bildet diese auch sein mögen. Von jenen 
vorwissenschaftlichen Anfängen der philoso? 
phischen Entwicklung werden wir aber vor? 
aussetzen dürfen, daß sie in wesentlichen 
Zügen mit diesen Anschauungen primitiver 
Völker übereinftimmen, so daß wir wohl be? 
rechtigt sind, solche Anschauungen in dem 
gleichen Sinne eine Philosophie zu nennen. 
Nur befteht freilich der Unterschied, daß 
bei den Naturvölkern jene Stufe, von der 
aus die Kulturvölker erft zur Wissen? 
schaft vorgedrungen sind, nie überschritten 
wurde. In der Tat beßätigt sich dies 
trotz mannigfacher Unterschiede, die natürlich 
schon im primitiven Denken nicht fehlen, 
bei jedem Schritt, den die ethnologische und 
die hiftorische Untersuchung, jede auf ihrem 
Gebiet, vorwärts tun. 

Nun läßt sich allerdings der Einwand er? 
heben, dabei handle es sich überhaupt nicht 
um Philosophie, sondern um Mythologie; 
diese müsse aber schon deshalb von jener 
geschieden werden, weil sie nicht zum ge? 
ringften Teil zugleich Religion sei, also nicht 
in dem Trieb nach Erkenntnis, sondern in 
Gemütsbedürfnissen ihren Ursprung habe. 
Obgleich dies vollkommen zutreffend ift, so 
liegt jedoch hierin nicht der geringfte Grund 
gegen den oben aufgeftellten Begriff einer 
primitiven Philosophie. Die Mythologie eines 
primitiven Volkes enthält eben alles das noch 
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zu einem Ganzen vereinigt, was sich später 
in Religion, Philosophie und in eine Reihe 
einzelner Wissenschaften scheidet; ja selbft 
die Dichtung, die ursprünglich nur die alb 
gemeinen mythologischen Motive weiterführt, 
sowie die Musik, die mimischen und die 
bildenden Künfte, die sich eng teils mit dem 
religiösen Kultus teils mit der Poesie ver* 
binden, greifen hier ein. Gerade aus dieser 
innigen Verbindung verschiedener Elemente 
im ursprünglichen Mythus entspringt nun 
aber auch die Aufgabe, zu scheiden, was 
jedem dieser Gebiete eigen ift, also feftzu* 
ftellen, was davon zur Religion gehört und 
was nicht, was allgemeine mythische Volks* 
anschauung ift, und was der von Einzelnen 
herrührenden dichterischen Weiterbildung 
der gemeinsamen Mythenftoffe zufällt, endlich 
was in diesem ganzen Komplex von Über* 
Zeugungen, Meinungen und Maximen primi* 
tiver Menschen in das Gebiet der künftigen 
Philosophie hinüberreicht. Stellen wir die 
Frage so, dann kann namentlich der letzte 
Teil derselben, der uns hier allein angeht, 
wenigftens im Prinzip unschwer beantwortet 
werden. Zur primitiven Philosophie gehören 
unzweifelhaft alle die Probleme, die noch 
Probleme der späteren, wissenschaftlichen 
Philosophie sind, mögen auch die Lösungen 
hier und dort ganz verschiedene sein, und 
mag gleich ein besonders charakteriftischer 
Unterschied der ursprünglichen von der spä* 
teren Philosophie gerade darin beftehen, daß 
jene überhaupt keine Probleme sieht, wo 
dieser alles von ihnen erfüllt scheint. Doch 
je weniger sie sich der Probleme bewußt 
wird, um so freigebiger ift die primitive 
Philosophie mit deren Lösungen. Sie selbft 
(teilt keine Fragen. Aber auf jede Frage, 
die ein späteres wißbegieriges Zeitalter {teilen 
kann, hat sie eine Antwort bereit. Damit 
ift auch schon gesagt, was im wesentlichen 
der Inhalt dieser ursprünglichen Philosophie 
sei. Er ift in allem dem enthalten, was in 
den primitiven Anschauungen den Haupt* 
Problemen der späteren Philosophie und den 
Versuchen ihrer Lösung entspricht. 

In diesen Bemerkungen ift bereits ange* 
deutet, daß wir uns bei der Beurteilung dieser 
Anfänge der Philosophie überall, im ganzen 
aber um so mehr, auf einer je früheren Stufe 
des Denkens wir ihrer habhaft zu werden 
suchen, vor einem Irrtum hüten müssen, der 
uns immer und immer wieder zu begegnen 


droht, und von dem selbft die vorzüglichften 
Darftellungen der Mythologie nicht frei ge* 
blieben sind. Wir sind gewohnt, überall, wo 
wir in den Anschauungen eines Volkes oder 
eines einzelnen Menschen von unserem eigenen 
Standpunkte aus die Lösung eines Problems 
erblicken, zugleich die Stellung dieses Pro* 
blems zu vermuten. Doch für den Natur* 
menschen und darum im allgemeinen wohl 
auch für den Kulturmenschen in der Zeit, wo 
er seine Mythologie schuf, ift nichts falscher 
als dieses. Er löft alle Probleme spielend 
mit seiner allezeit geschäftigen Phantasie. 
Aber er (teilt sich keine Probleme, sondern 
was bei ihm deren Lösung zu sein scheint, 
das gilt ihm in Wirklichkeit für eine un* 
mittelbar gegebene Tatsache oder für eine 
selbftverftändliche Verbindung von Tatsachen. 
So kommen denn die Hauptfragen der heu* 
tigen Philosophie auch schon in der primi* 
tiven Philosophie vor. Und weil sie in ihr 
nicht als Fragen, sondern nur als unmittel* 
bare, aus der Anschauung und aus den von 
ihr erweckten Assoziationen entftandene Ant* 
Worten Vorkommen, so ift die überzeugende 
Kraft der letzteren um so größer. Beginnt 
für den Kulturmenschen alle Philosophie mit 
dem Zweifel, das heißt mit der Frage, so 
hört sie für den Naturmenschen mit dieser 
auf. Er fragt nicht, weil ihn die überzeugende 
Kraft seiner Anschauungen jeden Zweifels ent* 
hebt. Darum mag die Geringschätzung, mit 
der der zivilisierte Europäer auf den Aber* 
glauben des Wilden herabsieht, gelegentlich 
wohl noch durch die Verachtung überboten 
werden, die diesem die Unwissenheit des 
erfteren über alle die Dinge einflößt, die er 
selbft für unzweifelhaft hält. 

Nun ift aber freilich das, was wir nach 
diesen allgemeinen Merkmalen »primitive 
Philosophie« nennen, durchaus kein einheit* 
licher Begriff, sondern jene ift, so gut wie 
die spätere Wissenschaft, in die sie übergeht, 
abhängig von der erreichten Stufe der ge¬ 
samten Kultur, zu der sie gehört. Gewiß 
würde es eine lohnende Aufgabe sein, diese 
vor dem Anfang einer selbftändigen Ge* 
schichte der Philosophie liegende Urgeschichte 
derselben aus der Gesamtheit der Kulte, der 
Mythen und Dichtungen, in die sie unauf* 
löslich verwebt ift, auszusondern und in ihrer 
Entwicklung bis zu dem Zeitpunkte zu ver¬ 
folgen, wo sie sich, zunächft noch unsicher 
taftend und teilweise selbft noch halb Mythus 
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halb Dichtung, zur Wissenschaft entwickelt 
hat. Doch diese Aufgabe würde mit unsem 
heutigen Hilfsmitteln vielleicht überhaupt 
unlösbar sein. Besonders kommt dabei als 
ein erschwerender Umftand in Betracht, daß, 
je weiter jene mythologische Entwicklung 
fortschreitet, zu der diese Urgeschichte ge* 
hört, und je näher sie also an die Grenze 
der Wissenschaft heranrückt, um so mehr 
zugleich in ihr selbft Motive wirksam werden, 
die bereits dem eigenften Bereich philosophi* 
sehen Nachdenkens angehören. So ftellt 
man gewiß mit Recht die Theogonieen der 
Griechen ihrem wesentlichen Charakter nach 
zum Naturmythus. Aber sie sind doch so 
sehr von grübelnder Reflexion durchsetzt, 
daß sie schon nicht mehr jener völlig naiven 
Philosophie angehören, die dem primitiven 
Zuftande eigen ift. Je mehr das geschieht, 
um so mehr verraten nun auch die einzelnen 
theogonischen Dichtungen die Spuren in* 
dividueller Umgeftaltungen der überlieferten 
Mythen, und um so weiter entfernen sich 
daher die einzelnen Mythenbildungen von* 
einander. Die so bereits innerhalb der 
Mythengeschichte eines einzelnen Volkes 
hervortretende Vielgeftaltigkeit wächft natür* 
lieh faft ins Unabsehbare, wenn man die 
Mythologieen der verschiedenen Kulturvölker 
auf die in ihnen verborgenen philosophischen 
Gedanken zu prüfen unternimmt. Dann 
bilden äußere Naturbedingungen, abweichende 
gesellschaftliche Zuftände und geschichtliche 
Erlebnisse, endlich nicht zum wenigften auch 
verschiedene Geiftesanlagen so gewichtige 
Momente, daß gegenüber dieser wachsenden 
Differenzierung der mythischen Weltanschau* 
ungen die Ubereinftimmungen und vollends 


die etwa der Menschheit gemeinsamen Vor* 
ftellungen entweder völlig verschwinden oder 
nur noch in zweifelhaften Spuren nachweisbar 
sind. Ganz anders, wenn wir bis zu jener 
Stufe primitiven Denkens zurückgehen, die 
ihrerseits selbft schon am Anfang der Mytho* 
logie liegt. Dann zeigt es sich klar, daß 
jene großen Unterschiede, die uns in der 
späteren Entwicklung begegnen, in der 
Tat zum größten Teil Folgen einer fort* 
schreitenden Differenzierung sind, der ein 
in überraschender Gleichförmigkeit überall 
wiederkehrender U rzuftand menschlicher 
Lebens* und Weltanschauung vorauszu* 
gehen scheint. Wohl fehlt es auch hier 
nicht an mannigfachen Nuancen des Aus* 
drucks. Bald scheinen diese, bald jene Mo* 
tive ftärker betont zu sein. Aber die grund* 
legenden Vorftellungen entfernen sich ent* 
weder gar nicht voneinander, oder, wo dies 
der Fall ift, da erweisen sich solche Unter* 
schiede immer wieder als die Wirkungen einer 
verschiedenen Entwicklungsftufe, wie ja über* 
haupt das, was wir den Naturzuftand des 
Menschen nennen, kein einheitlicher Begriff 
ift, sondern bereits mannigfache Abftufungen 
umfassen kann. Trotz allem dem bleibt die 
Ubereinftimmung groß genug, daß der Be* 
griff einer primitiven Kultur und der einer 
primitiven Philosophie im oben definierten 
Sinne nahezu vollkommen sich decken, und 
daß, wie die primitive Kultur durchweg über* 
einftimmende Züge aufweift, so auch die 
primitive Philosophie in der allgemeinen 
Richtung des Denkens und in den Grund* 
motiven der Weltanschauung, trotz der Ver* 
schiedenheit der Zeiten und Völker, im wesent* 
liehen dieselbe bleibt. 


Eine neue Weltgeschichte. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, ordentlichem Professor für 
Philosophie und Pädagogik an der Universität Berlin. 


I. 

Weltgeschichte? Ift der Begriff nicht 
veraltet? Das Mittelalter konnte so etwas 
unternehmen. Jeder Chronikenschreiber be* 
ginnt mit der Erschaffung der Welt; und 
wenn er auch über den »jüngften Tag« noch 
nicht zu berichten vermag, so sieht er ihn 
doch in greifbarer Nähe voraus und weiß in 
großen Zügen, was sich bis zu seinem Ein* 
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treten begeben wird. Aber jetzt? Die Welt 
hat sich ins Unermeßliche erweitert, die Ge* 
schichte hat für uns weder Anfang noch 
Ende; wir wissen, daß das, was wir von ihr 
wissen, ein verschwindend kleiner Ausschnitt 
zwischen zwei vom Dunkel bedeckten Un* 
endlichkeiten ift. Wie sollten wir noch wagen, 
»Weltgeschichte« zu schreiben? Höchftens 
der Naturforscher, den seine Wissenschaft an* 
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leitet, mit Jahrmillionen zu rechnen, möchte so 
etwas versuchen, aber der Hiftoriker, der bloß 
von ein paar tausend Jahren ein wenig weiß? 

Und doch, im Grunde ift der Unterschied 
zwischen heute und ehedem nicht so gar 
groß. Am Ende bleibt auch für uns die 
Erde die Welt, und das Stück Menschheits* 
geschichte, das wir übersehen, ift auch für 
uns die Wirklichkeit, in der wir leben und 
mit unsem Gedanken und Gefühlen heimisch 
sind. Und so wird der »Anthropismus«, 
den Haeckel, der Verächter der Geschichte, 
nicht müde wird, zu verhöhnen — meinen diese 
Hiftoriker doch wirklich, die paar Jahre ihrer 
Geschichte bedeuten die »Weltgeschichte* — 
der »Anthropismus«, sage ich, der den 
Menschen und seine Geschichte als die 
Quintessenz der Weltentwicklung ansieht, 
wird die Grundverfassung des menschlichen 
Weltbewußtseins bleiben. Und darum wird 
auch der Begriff der Weltgeschichte seinen 
alten Sinn bewahren: die Geschichte des 
menschheitlichen Geifteslebens, die Geschichte 
der Welt oder mindeftens das Stück aus 
ihrer Geschichte, das uns das nächfte, intern 
essantefte, bekanntefte ui.d verftändlichfte ift, 
im Grunde das allein verständliche: hier erft 
geht uns eine Ahnung von dem Sinn und 
der Bedeutung der Wirklichkeit auf. Sind 
wir auch nicht mehr in der glücklichen Lage 
des Mittelalters, diesen Sinn mit allgemein 
anerkannten dogmatischen Formeln zu fassen, 
so wird doch jeder in irgend einer Weise 
seine Auffassung von dem Sinn des Lebens 
und der Wirklichkeit überhaupt in der Ge* 
schichte wiederfinden oder ihn aus ihr meinen 
ablesen zu können. Und zwar wird ihm die 
Geschichte um so verftändlicher und zieh 
ftrebiger, je näher sie dem Punkte kommt, wo 
er selber fteht, an seinem Teil in sie eingreift 
und sie dem Zukunftsziel entgegenzuführen 
ftrebt. »Weltgeschichte« wird immer von der 
Gegenwart aus geschrieben, ob ein Hegel 
oder Marx, Comte oder Haeckel sie schreibt. 

Damit wird denn auch das Recht einer 
»Weltgeschichte der Neuzeit« gegeben sein: 
eines Versuchs, den Gang der menschlichen 
Dinge in dem Zeitalter, dem wir selber als 
Denkende und Schaffende angehören, darzu* 
ftellen; die Auffassung der Vergangenheit 
und der Zukunft erhält von hieraus für 
jedermann ihre Beftimmtheit. 

Und noch ein weiteres mag man hinzu* 
fügen: erft in diesem Zeitalter zeigt die ge* 
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schichtliche Bewegung deutlich das Ziel einer 
einheitlichen Lebensbetätigung der Mensch* 
heit. Waren bis zum Beginn der Neuzeit 
die geschichtlichen Entwicklungen isoliert 
gegeneinander verlaufen, die vorderasiatisch* 
europäische, die oftasiatische, die ameri* 
kanische, so hat seitdem die raftlose Aktivität 
der chriftlich*europäischen Völkerwelt durch 
Forschung, Handel, Kolonisation und Unter* 
werfung eine Einheit des menschheitlichen 
Lebens in wirtschaftlicher, politischer und 
geiftiger Hinsicht zu Wege gebracht, die erft 
von einer Weltgeschichte im eigentlichen Sinn 
zu sprechen geftattet; die alte Weltgeschichte 
war im Grunde nie mehr als Geschichte des 
vorderasiatisch*europäischen Kulturkreises. 

In diesem Sinne hat Dietrich Schäfer seine 
soeben erschienene »Weltgeschichte der Neu* 
zeit« *) geschrieben. Er hat es darin unter* 
nommen, die Gesamtbewegung des geschieht* 
liehen Lebens in den letzten vier Jahrhunderten 
mit großen Richtlinien zu zeichnen. Im Mittel* 
punkt fteht wie natürlich die politische Ge* 
schichte, es ift, wenn man will, eine Ge* 
schichte der Zivilisation, nicht der Kultur: 
die Entwicklung des politischen Lebens 
der europäischen Völkerwelt und ihre Aus* 
breitung über die Erde wird uns beschrieben, 
das geiftige Leben, wie es in Religion und 
Philosophie, Literatur und Kunft erscheint, 
wird nur geftreift. Auch dort handelt es 
sich aber nicht so sehr um die Erzählung 
der einzelnen Begebenheiten, als um die 
Leitung des Urteils über ihre Bedeutung und 
ihre Einordnung in den Gesamtverlauf. Ver* 
ftändnisvolle Teilnahme am öffentlichen Leben 
zu begründen, den politischen Sinn der Nation 
an der Hand der Geschichte zu bilden, das 
ift die letzte und tieffte Absicht des Werkes. 
Es ift nicht ein Kompendium der hiftorischen 
Tatsachen, ihre Kenntnis wird in weitem Um* 
fang vorausgesetzt, namentlich sind die Daten 
aus der Kriegsgeschichte auf ein äußerft ge* 
ringes Maß beschränkt, was der einsichtige 
Leser dem Verfasser danken wird: es ift un* 
leidlich, wenn in einer auf das Allgemeine 
gerichteten Darftellung Einem so nebenher in 
allerlei Einschiebungen und Klammem auch 
noch möglichft viel Einzeldaten beigebracht 
werden. Es ift auch nicht eine Konftruktion 
des geschichtlichen Lebens nach einem a priori 
entworfenen Schema moralischer oder psycho* 
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logischer Entwicklung, wie Fichte und Hegel 
oder in unseren Tagen Lamprecht sie ver* 
sucht haben. Es ift vielmehr ein mit bau* 
meifierlicher Kraft gezeichneter Aufriß der 
Gesamtbewegung, der die Tatsachen selbft als 
Baumaterial verwendet und dadurch zugleich 
ihren Zusammenhang mit dem Ganzen und 
ihre Bedeutung sichtbar macht. Vor allem 
wird die politische Machtbewegung, der jedes* 
malige Besitz der Nationen an Weltgeltung, 
ihr Eintritt und Wachstum, ihr Sinken und 
Ausscheiden als Weltmacht zur Anschauung 
gebracht. Zugleich wird der Blick auf die 
Kräfte eingeftellt, die in dem Steigen und 
Fallen der Nationen wirksam sind, geiftige, sitt* 
liehe, wirtschaftliche, organisatorische Kräfte, 
wie sie zu verschiedenen Zeiten in mannig* 
facher Geftalt und Stärke den Nationen eig* 
neten. Und hierin wird nicht zum wenigften 
die erziehende Kraft des Werkes liegen; es 
weift ohne vordringliches Moralisieren doch 
überall auf die sittlichen Grundkräfte als das 
für das Schicksal der Nationen Entscheidende 
hin. Das alte Wort von dem Ethos, das 
dem Menschen sein Schicksalsgott sei, gilt 
auch von den Völkern. 

Es ift ein Genuß, an der Hand eines so 
kundigen, so sicher orientierten, so klar den 
inneren Zusammenhang überschauenden, end* 
lieh so besonnen und gerecht urteilenden 
Führers das Gebiet der Geschichte zu durch* 
wandern und mit ihm in ftiller Zwiesprache 
die Dinge zu betrachten und ihre Bedeutung 
zu erwägen. Er hat der deutschen Nation 
mit diesem Werk ein Geschenk gemacht, 
dessen Wert sie erkennen wird. Es ift nicht 
mit leidenschaftlichem Pathos geschrieben, es 
wendet sich an den Verftand; gerade ein 
Buch von dieser Art tut uns not. An er* 
regter und erhitzender Darftellung unserer 
Geschichte fehlt es nicht; hier ift ein Werk, 
das in ruhiger und leidenschaftsloser Form 
dem deutschen Volke den Gang seiner Ge* 
schichte innerhalb des geschichtlichen Gesamt* 
Verlaufs vor Augen Itellt, nicht schmeichelnd 
und preisend, nicht scheltend und schmähend, 
sondern zum Erkennen und Verftehen der 
Ursachen leitend. Es fehlt nicht an innerer 
Teilnahme, aber sie sitzt nicht auf den Lippen, 
allezeit bereit hervorzuspringen und die Tat* 
Sachen zu färben; sie bleibt ftets gehalten 
und wohl auch unausgesprochen. Es ift der 
Nordweftdeutsche, der Anwohner der See* 
kante, mit dem scharfen und klaren Blick 


der blauen Augen, mit dem feiten Willen 
und dem kühlen, wägenden Verftand: es 
fehlt nicht an warmem Gefühl, aber eine 
gewisse Scheu, die der Scham verwandt ift, 
hindert, viel davon zu zeigen; seine Gefühle 
auf der Zunge zu tragen ift unmännlich. 

Dem entspricht der Stil, er ift schlicht, 
durchsichtig*klar und kraftvoll. Er nähert 
sich mit seinen kurzen, knappen, leicht ver* 
bundenen Sätzen dem, was Schopenhauer 
einmal vom Schriftftil, im Unterschied vom 
Gesprächsftil, fordert: daß er etwas vom 
Lapidarftil, der Urform der schriftlichen 
Fixierung der Rede, an sich trage. Ganz 
und gar fehlt ihm das Preziöse, jene Art 
des in Deutschland nicht seltenen Stils, von 
der Schopenhauer an eben der Stelle sagt: sie 
entspreche der Neigung des Alltagskopfes, 
sich herauszuputzen, um nicht mit dem Pöbel 
vermengt zu werden. 

Wenn ich im Nachfolgenden den Ver* 
fasser auf seinem Wege begleite, so geschieht 
es natürlich nicht in der Absicht, dem Leser 
durch einen Auszug das Lesen des Werkes 
zu ersparen, sondern in der anderen, ihm an 
einigen Punkten Auffassung und Behandlung 
zu zeigen und dadurch die Luft zu erwecken, 
das Buch selbft in die Hand zu nehmen. 

II. 

Die Darftellung setzt ein mit den großen 
geographischen Entdeckungen auf der Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Es ift das 
Vorspiel der Eroberung der Erde durch die 
europäische Völkergemeinschaft; der Anteil, 
den die einzelnen Nationen an diesem großen 
hiftorischen Prozeß genommen haben, ift für 
ihreWeltftellung von entscheidender Bedeutung 
geworden: Erwerbung undVerluft des Kolonial* 
besitzes wird daher durch die ganze Folgezeit 
mit Aufmerksamkeit verfolgt. Die intensive 
Beachtung, die diesen Vorgängen geschenkt 
wird, ift ein charakteriftischer Zug des Werkes. 

In dem erften Abschnitt der Neuzeit 
beherrschen zwei ftarke Spannungen die 
geschichtliche Gesamtbewegung: der kirch* 
liehe Gegensatz der Konfessionen, der durch 
die Kirchenrevolution geschaffen wurde, und 
der politische Gegensatz zwischen den 
Häusern Habsburg und Valois*Bourbon. Die 
beiden Gegensätze begegnen und durchkreuzen 
sich an allen Punkten der Zeitgeschichte. 
Der Gegensatz des in Luther inkorporierten 
germanischen Geiltes der Freiheit und Sub? 
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jektivität und des in Ignatius Loyola ins 
kamierten spanisch * romanischen Geiftes des 
Machtwillens und der Bindung des Subjekts 
durch gebotene Gedanken und Ordnungen 
entlud sich in den großen Kämpfen der 
Reformation und der Gegenreformation. Doch 
war das kirchlich*religiöse Interesse nirgends 
ftark genug, die politischen Interessen zu 
unterdrücken, ausgenommen vielleicht in 
Spanien. Sonft findet überall, in der euro* 
päischen Politik und in jedem einzelnen 
Lande, Durchdringung und Hemmung 
zwischen den kirchlich * religiösen und den 
politisch* weltlichen Interessen ftatt. Das 
gibt der Geschichte der Zeit das Zerrissene, 
Zersplitterte; die Konftellationen am politischen 
Himmel wechseln wie die Wolken an einem 
Apriltag. 

Unser Verfasser führt mit sicherer Hand 
durch das Gewirr der Tatsachen. Er betont 
überall, daß die politischen Interessen für den 
Gang der Dinge im großen das entscheidende 
Gewicht behielten; ein friedliches Neben* 
einander der Konfessionen in einem Staat 
konnte schon damals als möglich erscheinen. 
In der höfischen Welt, besonders in Frank* 
reich und England, war am Ende des Jahr* 
hunderts ein gewisser Indifferentismus gegen 
die konfessionellen Gegensätze herrschend 
geworden: ift es wirklich notwendig, daß 
um der Glaubensformel willen Tausende hin* 
gemordet oder verbannt werden? Man 
denke an Männer wie Heinrich IV., Mon* 
taigne, Shakespeare, an Elisabeth von Eng* 
land und ihren Hof. Erft durch das 
Dazwischentreten des Jesuitenordens und die 
von ihm ermöglichte Wiedereroberungspolitik 
der Römischen Curie ift jene furchtbare 
Spannung erzeugt worden, die zu der großen 
Explosion des Dreißigjährigen Krieges geführt 
hat. Ohne die Tätigkeit dieser Männer, deren 
Kraft und persönliche Hingebung an die sie 
beherrschende Idee übrigens jede verdiente An* 
erkennung erfährt, ohne ihren aufftachelnden 
Einfluß auf politische Herrscher, wie die beiden 
von ihnen erzogenen Vettern Max von Bayern 
und Ferdinand von öfterreich, hätte nach 
menschlichem Ermessen das dauernde fried* 
liehe Zusammenleben der Konfessionen im 
Reich auch ohne den die Kräfte beider Teile 
erschöpfenden Krieg erreicht werden können. 

Der weftfälische Friede bildet den Ab* 
Schluß diese Epoche; sein Ergebnis: es ift nicht 
möglich. Europa oder auch nur Deutschland, 


so nahe das Ziel nach den erften, die 
proteftantischen Mächte niederschmetternden 
Schlägen schien, zur Einheit der Kirche zurück* 
zuführen. Es war die königliche Helden* 
geftalt Guftav Adolfs, die einzige wirkliche 
Heldengeftalt in dieser Kriegswüfte, der der 
deutsche Proteftantismus seine Rettung ver* 
dankt. »Wer diese Rettung als segensvoll 
ansieht, wird ihn preisen müssen, wer nicht, 
ihm den Namen eines Mannes und Helden 
nicht versagen dürfen«. Das epigrammatische 
Urteil wird vor jeder aufrichtigen Geschichts* 
forschung beftehen. Daß der schwedische 
König zugleich politische Ziele verfolgte, ift 
selbftverftändlich: nicht zwar ursprünglich; 
aber »von dem Augenblick an, wo er selbft 
in Deutschland eingriff, mußte er dort Be* 
sitz erlangen. Er brauchte ihn notwendig 
schon als militärischen Stützpunkt; er war 
ihn seinem Volk schuldig als Ersatz für die 
gebrachten Opfer«. Politische und religiöse 
Ziele ließen sich überhaupt nicht trennen: 
»hat Guftav Adolf ein evangelisches Deutsch* 
land unter seiner Führung aufrichten wollen, so 
hat er nichts anderes gewollt, als was Ferdi* 
nand im katholischen Sinn erftrebte«. Als 
den Sieger von Lützen die Kugel traf, ftarb 
er »vielleicht rechtzeitig für seinen Ruhm, 
vielleicht zu früh für Deutschlands Glück 
und Größe. Denn nie hätte Deutschland ein 
Anhängsel von Schweden werden können«. 

Eine Reflexion drängt sich hier auf: 
Daß es ein Ausländer war, wenn auch ein 
ftammverwandter, der Luthers Werk in 
Deutschland retten mußte, daß das ganze 
große proteftantische Deutschland, das beim 
Ausbruch des Krieges zweifellos weit über 
die Hälfte der Nation umfaßte, war doch 
der größere Teil der Bevölkerung auch der 
Habsburgischen Länder proteftantisch, nicht 
einen einzigen ftarken und heldenhaften Mann, 
wie die Oranier, wie Cromwell, in dieser 
langen Zeit der furchtbarften Not hervor* 
brachte, daß es kaum Männer aufzuweisen 
hat, die auch nur neben Max von Bayern 
und Tilly geftellt werden können, das bleibt 
für immer eine demütigende Erinnerung für 
den deutschen Proteftantismus. Denn die 
Sache ift nicht Zufall, sie hängt mit seinem 
Wesen zusammen: mit seiner einseitigen 
Richtung auf die Lehre, die ihn bald zu 
einer spintisierenden theologischen Theorie 
entarten ließ, mit seiner Gleichgültigkeit 
gegen das Praktische, mit seiner Schmiegsam* 
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keit und Fügsamkeit in politischen Dingen: 
sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über 
dich hat. Und auch der Kern der Lehre 
selbft hat nichts Inspirierendes: Luther war 
gewiß eine sehr männliche Persönlichkeit, 
aber seine Lehre hat wenig Männliches. Die 
Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben allein, durch den Glauben an ein 
fremdes Verdienft, das bloß anzunehmen ift, 
von der absoluten Unfähigkeit der mensch* 
liehen Natur zum Guten, von der Sklaverei 
des natürlichen Willens unter dem Bösen, 
alles das weift auf ein Leiden mehr als ein 
Tun; es ift wenig geeignet, ein Heldentum 
der Tat zu erwecken. Wenn es nur an mir 
und meinem Hause diesmal gnädig vorüber* 
geht, auf diesen Ton war die Politik der 
proteftantischen Fürften und Städte geftimmt. 
Eine Macht ift der proteftantische Geift erft 
geworden, seitdem er diese mattherzige Lehre 
hat fallen lassen, seitdem er in der Philosophie 
Wolffs, dann Kants und Fichtes, und so in 
der klassischen Dichtung eine neue Lebens¬ 
anschauung hervorbrachte, eine rüftige und 
männliche: allein durch eigenen Willen und 
eigene Kraft ift Erlösung von der Sinnlich* 
keit, ift Erhöhung des menschlichen Wesens 
zur Freiheit und Selbftherrlichkeit über die 
Natur möglich. 

Das politische Ergebnis des langen Krieges 
war ein ähnliches. So wenig als Rom oder 
Wittenberg, so wenig vermochte das Haus 
Habsburg oder Bourbon ein entscheidendes 
Übergewicht zu erlangen. Zweifellos war 
dagegen das Sinken der spanischen Macht, 
an deren Stelle die Niederlande und England 
an Geltung gewannen, und die vollendete 
Ohnmacht des Deutschen Reichs: es war nur 
noch Objekt der Politik der europäischen 
Mächte. 

Der zweite Abschnitt der Neuzeit, der 
mit der französischen Revolution seinen Ab* 
Schluß erreicht, erhält seinen allgemeinen 
Charakter dadurch, daß sich eine eigentüm* 
liehe moderne Geifteskultur entwickelt, deut* 
lieh unterschieden sowohl von der chriftlich* 
mittelalterlichen, als auch von der Renaissance 
und der in ihr aufgelebten antiken Kultur. 
Durch das Hervortreten einer selbftändigen 
modernen Philosophie und Wissenschaft so* 
wie einer modernen Literatur in den National* 
sprachen ift die neue Epoche beltimmt be¬ 
zeichnet; die Entwicklung des modernen 
Staats, überwiegend in Geftalt des monar* 


chischen Absolutismus, der modernen, auf 
Naturwissenschaft beruhenden Technik und 
der politischen Ökonomie in Geftalt des 
Merkantilismus sind die zugehörigen Er* 
scheinungen in der Sphäre des wirtschaftlich* 
politischen Lebens. Daß in alledem das 
französische Volk die Führung übernahm 
und wenigftens auf geiftigem Gebiet bis zum 
Ende der Epoche behielt, ift unbeftritten. 
Die Folge dieser Entwicklung war das Zu* 
rücktreten der konfessionellen Gegensätze, 
sie schienen im Zeitalter der Aufklärung, 
der Herrschaft der »Philosophie«, wie sie 
durch Friedrich II. und Joseph II. repräsentiert 
ift, faft erloschen zu sein. Der Gegensatz 
ift jetzt nicht mehr lutherisch, kalviniftisch 
oder katholisch, sondern: moderne, rational* 
philosophische oder supranaturaliftisch*mittel* 
alterliche Weltanschauung. Ein Gegensatz, 
der aber auf die politische Welt kaum wirkte, 
weil die höfische Welt und die regierende 
Gesellschaft bis zur französischen Revolution 
durchaus auf seiten des Fortschritts, der Philo* 
sophie, der Aufklärung ftand: Voltaire, ihr 
Prophet. 

In der politischen Sphäre blieb zunächlt 
der Gegensatz zwischen den beiden großen 
Dynaftien Bourbon und Habsburg herrschend. 
Doch so, daß Frankreich immer entschiedener 
als der vordringende Teil auftrat, und zwar 
vbrdringend und erobernd auf Koften des 
Deutschen Reichs, was öfterreich geschehen 
ließ, um sich im Often schadlos zu halten. 
Schäfer erblickt hierin die entscheidende 
Wendung in der gesamten europäischen 
Politik, die bis auf diesen Tag die politische 
Lage beltimmt. Ludwigs XIV. gewalttätiges 
Vordringen an die Rheingrenze bedeutet einer* 
seits die tötliche nie ganz vergessene Ver* 
wundung des deutschen Volks, andererseits 
den Beginn der Preisgebung der See* und 
Weltftellung Frankreichs gegenüber England. 
»Wer behaupten wollte, daß die schweren 
Krisen, die Frankreich seitdem erlebt hat, die 
jähen Umwälzungen, die seine inneren Zu* 
ftände erfahren haben, daß die noch heute 
beftehende LJnsicherheit der internationalen 
Lage des feftländischen Europa, daß die über* 
wältigende Vorherrschaft Englands in allem 
maritimen und kolonialen Leben zurückzu* 
führen sei auf die Regierungstätigkeit dieses 
Mannes, würde von der Wahrheit nicht all* 
zusehr abirren. Sie hat weithin nachgewirkt 
und faft ausschließlich in verderblichem Sinne.» 


Digitized by Google 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 




949 


930 


Friedrich Paulsen: Eine neue Weltgeschichte. 


In der Tat, es ift so: alle Revolutionen, 
die Frankreich bisher erlebt hat, sind im 
Grunde Versuche, sich des Regiments 
Louis XIV., des zentraliftischen Absolutis* 
mus zu erwehren, vergebliche Versuche, weil 
jede neue Macht, ob republikanisch oder 
monarchisch, alsbald die Machtmittel der ge* 
ftürzten feftzuhalten bemüht war: der Abso* 
lutismus ift nicht durch Revolution zu heilen, 
Louis XIV. weder durch einen Robespierre 
noch durch einen Napoleon auszutreiben. 
Und ebenso ift die äußere Politik Frankreichs 
aus dem Gleise, das ihr durch die Politik 
Ludwigs gewiesen worden, bisher nicht her* 
aus zu bringen gewesen. Daß noch der Krieg 
gegen Napoleon III. zuletzt ein Krieg gegen 
Louis XIV. war, ift zum geflügelten Wort 
geworden. Und auch die furchtbare Lehre 
von 1870 hat die Franzosen nicht davon zu 
überzeugen vermocht, daß ihre politischen 
Ziele nicht am Rhein liegen; sie wissen es 
oder könnten es wissen, daß sie hier »auf 
Granit beißen«; sie hören dennoch nicht auf 
zu hoffen, daß etwas kommt und seine Zähne 
für sie einsetzt, sei es Rußland oder England; 
irgend etwas muß einmal kommen, um uns 
den Rhein, unsere »natürliche Grenze«, wieder 
zu verschaffen, und sei es schließlich der all* 
gemeine Weltfriede und die Abftimmung, la 
paix par le droit: es wäre ja schöner und 
großartiger, mit dem Schwerte zu nehmen, 
was uns gehört, aber schließlich, warum den 
Sieg durch Ideen verschmähen, wenn er durchs 
Schwert nicht zu haben iß? Sind es doch 
auch »unsere« Ideen, die Ideen von 1789, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auch 
der Völker. 

Vielleicht ift eben diese Betrachtung ge* 
eignet, Louis XIV. einigermaßen zu entlaßen; 
er war am Ende doch nur der Vertreter der 
politischen Inftinkte des französischen Volks 
selbft, sowohl in Hinsicht auf den Staats* 
absolutismus (hat doch auch J. J. Rousseau 
kein anderes Wort) als in Hinsicht auf die 
kontinentale Richtung der äußeren Politik. 
Der Blick nach dem Rhein, die mit der 
Rheingrenze gewonnene dominierende Stellung 
auf dem Kontinent ift für den Franzosen 
nun einmal anziehender als der Blick über 
See: was haben wir schließlich draußen zu 
suchen? La belle France, in angemessener 
Abrundung, genügt uns. Es ift ja schön, 
auch draußen Besitz zu haben, am Ende aber 
doch nur, um ihn in Paris zu verzehren. 


In seinem Fortschreiten brachte das 

18. Jahrhundert eine unerwartete Wendung: 
Neben den alten Weltmächten erhob sich 
plötzlich eine neue, faft wie aus dem Nichts, 
das preußische Königtum, und übernahm 
alsbald zum höchften Staunen Europas auf 
Jahrzehnte die Rolle des Protagoniften auf 
der politischen Bühne. Es war das Werk 
eines Mannes; selten hat die Geschichte mit 
so deutlichen Lettern die Lehre auf ihre 
Blätter eingetragen, daß die Dinge sich nicht 
von selber machen, sondern von den großen 
überragenden Persönlichkeiten gemacht werden. 
Das kaiserlich*katholische öfterreich hatte 
damit aufgehört, die deutsche Vormacht zu 
sein, wenn es auch noch einige Zeit fortfuhr, 
es zu scheinen. Gleichzeitig setzte England 
seine Suprematie zur See durch, verdrängte 
Frankreich aus Nordamerika und legte den 
Grund zu seiner Herrschaft in Oftindien. 
Im Often schied Polen aus. und Rußland 
wurde, an die Oftsee vordringend, zu einer 
europäischen Macht: auch hier war es die 
gewaltige Hand eines Mannes, die dem 
Schicksal einer Nation den Weg beftimmte. 
Am Ende des Siebenjährigen Krieges ftand 
die europäische Pentarchie da, das Syftem 
der fünf Großmächte, das, mit einigen 
Schwankungen zur Zeit des Napoleonischen 
Kaiserreichs, sich als das tragende Grundgerüft 
der Weltpolitik bis gegen das Ende des 

19. Jahrhunderts erhalten hat. 

Mit dem Ergebnis der militärisch*politischen 
Ereignisse, wie es im Pariser und Hubertus* 
burger Frieden seine Feftftellung fand, schließt 
der erfte Band. Ohne Zweifel hat damit die 
politische Bewegung einen Ruhepunkt erreicht; 
die Revolution ift der Beginn einer neuen 
Reihe von Ereignissen. Für eine Geschichts* 
darftellung, die wesentlich die geiftige Be* 
wegung verfolgte, würde wohl eher die fran* 
zösische Revolution als der abschließende Akt 
der mit dem weftfälischen Frieden beginnen* 
den Evolution zu betrachten sein. Sie ift der 
letzte große Versuch, das, was die Philosophie 
im Naturrecht und in der Vernunftreligion 
als die vernunftgemäße Grundlage der Lebens* 
Ordnungen und der Weltanschauung gefunden 
hatte, in der Welt der Dinge wirklich zu 
machen. Was in Preußen, öfterreich, auch 
Rußland die Philosophen*Könige auf ihre Weise 
unternommen hatten: die öffentlichen Ord* 
nungen auf die Vernunft zu ftellen, oder mit 
dem Ausdruck Josefs II., die Philosophie 
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zur Herrscherin ihrer Länder zu machen, das* 
selbe wollten in Frankreich, wo es an einem 
König*Philosophen gefehlt hatte, die Führer 
der Revolution: die Sätze des Naturrechts 
wurden zu Paragraphen der Verfassung, die 
Sätze der Vernunftreligion zu Dogmen der 
neuen republikanischen Staatsreligion gemacht: 
überall trat an die Stelle des Hiftorischen das 
Rationale. 

Das Ergebnis dieses Versuchs, die Ver* 
nunft durch die Revolution zu realisieren, 
entsprach nicht den Erwartungen, womit die 
Bewegung bei ihrem Beginn von der »philo* 
sophischen« Welt in ganz Europa begrüßt 
worden war: sie führte zunächft zu jener voll* 
ftändigen Desorganisation, wie sie Taine so 
eingehend beschrieben hat, sodann zum Mi* 
litärdespotismus des Kaiserreichs und zur Ara 
seiner Kriege: jede Form der organisierten 
Gewalt wird leichter ertragen als die Anarchie, 
vor allem, wenn sie Kriegsruhm einbringt. 

Mit dem ungeheuren Stimmungsrückschlag, 
der diesen Erlebnissen folgte, beginnt das 
19. Jahrhundert: der Glaube an die Vernunft 
der Philosophen und ihre Fähigkeit, die Dinge 
aus Prinzipien zu gehalten, wich dem Glauben 
an die Vernunft in der Geschichte: die den 
Dingen immanente Vernunft ift ftärker und 
geht ihren Weg sicherer als die subjektive 
Vernunft der Philosophen. Das Saeculum 
hiftoricum löft das Saeculum philophi* 
cum ab; die Romantik eröffnet den dritten 
Abschnitt des europäischen Lebens, wenn wir 
die geiftige Bewegung zum Einteilungsgrund 
nehmen. Im erften Abschnitt herrschten noch 
die kirchlich * theologischen Interessen. Sie 
wurden im zweiten abgelöß durch philo* 
sophische Ideen. Im dritten Abschnitt gewinnt 
die positive Wissenschaft, die Natur* und Ge* 
Schichtsforschung das Übergewicht. Und wie 
in der Wissenschaft, so gibt ihm in anderer 
Geftalt im religiösen Leben der Positivismus die 
Signatur: der große Exorzismus der Aufklärung 
bedeutet den Versuch der Austreibung der 
philosophischen Ideen aus der Weltanschauung 
und ihre Ersetzung durch die positiven 
Glaubensartikel der Konfession. Im Recht 
und Staatsleben derselbe Posivitismus: die Aus* 
treibung des Naturrechts entspricht der Aus* 
treibung der Vernunftreligion. Der Ersatz ift 
das Studium des positiven, hiftorischen Rechts, 
und ftatt der »philosophischen« Staatslehre 
die hiltorische Erforschung des Staats. In der 
Politik tritt an die Stelle der auf Verwirk* 


lichung von Ideen gerichteten Politik die Real* 
politik. In der Kunft ift der Realismus und 
Naturalismus im Vordringen, an die Stelle 
derÄfthetik tritt die Kunftgeschichte. Überall 
dasselbe Zurückweichen des Gedankenhaften 
vor dem Tatsächlichen, dem Positiven, dem 
Hiftorischen. 

III. 

Die politisch orientierte Darftellung be* 
ginnt, wie gesagt, den dritten Abschnitt 
mit gutem Grund mit der Revolution: sie 
bildet den Ausgangspunkt aller folgenden 
Ereignisse und damit die große Cäsur in der 
neueren Geschichte. In kurzen Umrissen 
werden die Verhältnisse, aus denen sie her* 
vorging, und ihr Verlauf skizziert. Schäfer 
setzt die Bedeutung der Revolution, die trotz 
des geschichts* und erfahrungslosen, phrasen* 
reichen Idealismus ihrer Führer, trotzdem in 
ihr kein großer Mann, wie Luther oder Crom* 
well, kaum einmal ein reiner Charakter auf* 
trat, eine neue Epoche herbeiführte, im wesent* 
liehen darein, daß durch sie die europäischen 
Völker auch außerhalb Englands wieder An* 
teil an der Leitung ihrer Geschicke gewonnen 
haben, daß sie, das Werk des 16. Jahr* 
hunderts weiter führend, die religiöse Frei* 
heit des einzelnen zur Wahrheit machte und 
neben ihr die bürgerliche Freiheit begründete. 
Auch das Volksheer ftatt des Söldnerheers 
des Absolutismus verdankt ihr seinen Ur* 
Sprung. Der Staat wurde so aus einer Sache 
der Dynaftien zu einer Sache der Nationen. 
Und noch eins wird man nennen können, 
die Befreiung der Arbeit und der produk* 
tiven Stände. Wie tief die Revolution den 
gesellschaftlichen Körper des französischen 
Volkes umgeftaltet hat, dessen wird man 
durch eine Vergleichung mit den gegen* 
wärtigen Zuftänden des italienischen Volks 
inne, das weder die große Revolution noch, 
wie Preußen* Deutschland, die Erneuerung 
durch eine Stein*Hardenbergsche Reform er* 
lebt hat. Man lese die erschütternde Dar* 
Itellung des agrarischen Elends namentlich 
in Süditalien und Sizilien bei Friedländer 
(im 2. Band der Erinnerungen, Reden und 
Studien, 1905): die alte Agrarverfassung 
macht die ländliche Bevölkerung noch heute 
zum Objekt der blutsaugerischen Ausbeutung 
für müßige Grundbesitzer und Wucherer, 
verschuldet ihre entsetzliche Armut und 
macht sie zur Feindin des Staats, zur Er* 
zeugerin und Beschützerin des Brigantentums. 
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Das Urteil Schäfers über Napoleon I. ift, 
bei aller Anerkennung seiner titanischen 
Kraft, und der gewaltigen Wirkungen, die 
von ihm ausgegangen sind, nicht günftig. 
Nicht blos sein Charakter, der in dem Willen 
zur Macht rein aufgeht, die vollkommene 
Verwirklichung des Fürften Macchiavellis, son* 
dem auch seine Politik erfährt eine abfällige 
Beurteilung, sie war selbft aus dem tech* 
nischen Gesichtspunkt verfehlt. Er mußte 
erkennen, daß England der gefährlichfte, 
zähefte und unbedingtefte Feind Frankreichs 
sei; sah er dies ein, wie er es denn sah, so 
mußte er alles daran setzen, England nieder* 
zuringen. Das war nur durch eine Invasion 
zu erreichen, und eine solche war für den 
Herrn faft aller weftlichen Küften des Kon* 
tinents durchaus nicht unmöglich oder aus* 
sichtslos. Freilich hätte er seine Kräfte darauf 
konzentrieren und auf dem Kontinent einft* 
weilen Frieden halten müssen. Statt dessen 
fiürzte er sich aus einem Krieg in den andern, 
brachte alle Mächte und alle Nationen gegen 
sich auf, schlug ohne jeden vernünftigen Grund 
Preußen nieder, Itatt sich an ihm eine Rücken* 
deckung zu schaffen, erschöpfte sich in dem 
abenteuerlichen Unternehmen der Aus* 
hungerung Englands durch die Kontinental* 
sperre, das ihn endlich nach Rußland und in 
sein Verderben führte. 

Das Napoleonische Frankreich war der 
letzte Versuch, ein »Weltreich« alten Stils 
auf dem Boden Europas zu errichten. Er 
erwies sich als vergeblich: die Selbltändigkeit 
der Nationen und der nationalen Staaten war 
zu weit vorgeschritten, als daß es einer 
imperialiftischen Machtpolitik auch des größten 
militärischen Genies hätte gelingen können, 
sie auf die Dauer, nach Art des alten Römer* 
reichs oder des karolingischen Reichs, an deren 
Traditionen der Imperator anzuknüpfen liebte, 
zu Provinzen herabzudrücken. Das Ende war 
das mächtige Auflodern des Nationalgefühls 
in Spanien und Deutschland und die Ab* 
schüttelung des Imperiums durch den ver* 
einigten Stoß aller von ihm verletzten 
Mächte, und zwar unter der Führung Eng* 
lands. Als Vorkämpfer für die »Freiheit 
Europas« hat England in den siegreichen 
Kriegen gegen Napoleon die Stellung ge* 
wonnen, die ihm im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die Begründung eines »Weltreichs« neuen Stils 
möglich gemacht hat: die Ausdehnung eines 
Kolonialreichs über alle Erdteile. So endigte 


die Politik Napoleons ebenda, wo die Politik 
Ludwigs XIV. geendet hatte: mit der 
Steigerung der Macht des brittischen Reichs. 
Dem damals erlangten Übergewicht zur See 
folgte jetzt die englische Seeherrschaft und 
das Weltreich. 

Und neben dem englischen Weltreich 
erhob sich ein zweites Weltreich englischer 
Zunge: die Vereinigten Staaten; sie breiteten 
sich in unaufhaltsamem Vordringen über 
den Kontinent von Nordamerika aus und 
etablierten unter dem Titel der Monroe* 
doktrin eine Art Schutzherrschaft über ganz 
Amerika. 

Frankreich unternahm es nach dem Sturz 
des erften Kaiserreichs noch einmal, zwar 
nicht mehr eine Weltmacht, weder alten 
noch neuen Stils, zu begründen, doch aber 
sich eine Vormachtftellung auf dem Kontinent 
zu schaffen. Es vertraute dem Neffen des 
erften Napoleon, den es durch Plebiszit zum 
Träger des nationalen Willens erhob, sein 
Schicksal an. In der Tat gewann es zunächlt 
unter seiner Führung ftattliche Erfolge auf 
dieser Bahn, die beiden großen Oftmächte 
wurden nach einander niedergeworfen, zuerft 
Rußland in der Krim, dann öfterreich in 
Italien; der Siegeslauf des erften Kaisertums 
schien sich zu wiederholen. Als es aber galt, 
die dritte und letzte große Militärmacht des 
Kontinents, die eben im Begriff schien, Frank* 
reich seine Suprematie ftreitig zu machen, 
niederzuringen, da brach das Kaisertum und 
mit ihm die Preftigepolitik des französischen 
Volkes definitiv zusammen. Die Republik 
hat seitdem mit anerkennenswertem Eifer 
und Erfolg an dem inneren Wiederaufbau 
des Landes gearbeitet, hat auch draußen, in 
Afrika und Asien, ansehnliche Erfolge er* 
rungen: den Gedanken, die Vormachtftellung 
in Europa auf Koften Deutschlands wieder 
zu gewinnen, hat sie nicht durchzuführen 
vermocht. So schwer dem französischen 
Volk das Aufgeben der Ansprüche der 
grande nation wird, es wird sich an die be* 
scheidenere Stellung des Gleichen unter 
Gleichen gewöhnen müssen; und selbft diese 
Stellung feftzuhalten macht ihm das Stehen* 
bleiben seiner Bevölkerungsziffer von Jahr 
zu Jahr schwerer. 

Die Macht, an der das zweite Kaiserreich 
scheiterte, war Preußen oder vielmehr das 
endlich unter Preußens Führung geeinigte 
Deutschland. Wie durch providentielle 
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Unter den Folgen dieser großen Ereignisse 
für die Geftaltung der Dinge in Europa hebt 
Schäfer hervor, daß die Konftituierung eines 
ftarken Zentrums die Politik der Randmächte, 
die früher vor allem nach innen, auf Einfluß 
und Besitz in Deutschland und Italien, ge* 
richtet war, nach außen ablenkte. Seit 1871 
hat sich die politisch*militärische Aktion der 
Mächte auf Einfluß und Eroberung in der 
außereuropäischen Welt, besonders in Afrika 
und Asien, gerichtet. In Europa herrscht 
seitdem der Friede, nur einmal durch einen 
peripherischen Krieg unterbrochen. Es ift 
damit der entscheidende Beweis dafür gegeben, 
daß von dem kaiserlichen Deutschland mit 
besserem Recht als von dem imperialiftischen 
Frankreich jenes Wort gesagt werden kann: 
Das Kaisertum ift der Friede. Auch denen 
wäre damit eine Lehre gegeben, die so* 
genannte »Pufferftaaten« für instrumenta pacis 
halten: sie wirken vielmehr auf die kriegerischen 
Gelüfte anziehend wie das Aas auf die Adler; 
große, einander ebenbürtige Mächte, die ihre 
Grenzen mit fefter Hand schützen, sind die 
befte Friedensgarantie. 

Auch das Deutsche Reich hat sich an 
der außereuropäischen Expansionspolitik an* 
fangs mit Bescheidenheit, zuletzt mit wach* 
sender Entschiedenheit beteiligt. Das ge* 
waltige Auffteigen seiner induftriellen Pro* 
duktion und seines Handels legte ihm die 
Ausdehnung und Sicherung seiner Übersee* 
ischen Interessen dringlich nahe. Deutschland 
hat sich, wie uns mit einigen Zahlen und 
Daten aus der Wirtschaftsftatiftik vergegen* 
wärtigt wird, als Induftrie* und Handelsftaat 
in der kurzen Frift eines Menschenalters zur 
zweiten Stelle in Europa aufgeschwungen; es 
fteht nur noch mit nicht allzugroßem und 
von Jahr zu Jahr sich verringerndem Abftand 
hinter England zurück. Die Notwendigkeit, 
diese Stellung durch eine ftarke Seemacht zu 
schützen, ift in den letzten Jahrzehnten zu 
einem herrschenden Faktor in dem politischen 
Denken der Nation geworden. 

Damit ift nun die politische Lage der 
Gegenwart gegeben. Sie ift durch zwei 
Stücke charakterisiert. Das erfte ift, daß auf 
dem Theater der europäischen Politik das 
deutsche und das brittische Reich jetzt die 
Rollen der Protagonilten spielen. Es ift nicht 
zu verkennen, daß damit zwischen ihnen 
eine gewisse Spannung gesetzt ift: Prota* 
gonilten sind durch die Natur der Dinge 


in gewissem Sinne zugleich Antagoniften. 
Das zweite ift: die Erweiterung des Schau* 
platzes der großen Politik. Vor allem sind 
zwei neue Weltmächte in den Kreis der 
alten sogenannten Großmächte eingetreten: 
die Vereinigten Staaten und Japan. Beide 
ftehen jetzt mit in der vorderften Reihe in 
der Weltpolitik: die Union, seitdem sie nach 
der mühelosen Niederwerfung Spaniens als 
dessen Erbe sich auch in der öftlichen Welt 
eine Machtftellung zu erwerben entschlossen 
hat, Japan, seitdem es die an den Stillen 
Ozean vordringende russische Macht in 
einer alle Welt überraschenden Weise die 
Kraft der durch Aufnahme europäischer 
Kultur verjüngten »gelben Rasse« hat fühlen 
lassen. Falt könnte es den Anschein haben, 
als sei der Atlantische Ozean in seiner Rolle 
als neues »Mittelmeer« schon durch den 
größeren Ozean zwischen Amerika und Oft* 
asien bedroht: vier Weltmächte rivalisieren 
hier um den vorwiegenden Einfluß: England, 
Japan, die Union und Rußland. 

IV. 

Damit erheben sich vor unsem Augen 
die großen Probleme der Zukunft. Wird 
Europa die Stellung gegenüber den andern 
Kontinenten, die es in den vier Jahrhunderten 
seit dem Ausgang des Mittelalters gewonnen 
hat, feftzuhalten imftande sein? Oder ift der 
Tag im Anzug, der die alten Herrenvölker 
depossediert, der der Union oder der 
durch Japan organisierten und geführten 
»gelben Rasse« die herrschende Stellung in 
der Weltpolitik zuweift? — Und das zweite, 
uns noch unmittelbarer angehende Problem: 
Wird die Spannung zwischen Deutschland 
und England innerhalb der Grenzen fried* 
liehen Wettbewerbs bleiben? Oder wird 
England, ähnlich wie Frankreich 1870, das 
Auffteigen der konkurrierenden Macht nicht 
ertragen zu können meinen und mit Waffen* 
gewalt sein Fortschreiten zum Stehen zu 
bringen unternehmen? 

Wir vermögen die Fragen nicht zu be* 
antworten, unser Blick dringt nicht durch das 
Dunkel, das über der Zukunft liegt. Doch 
dürfen wir Hoffnungen Ausdruck geben, wie 
sie auch unser Autor zum Schluß andeutet. 

Daß das deutsche Volk in Frieden leben 
und seinen großen Kulturaufgaben sich widmen 
will, ift außer Zweifel: »es verlangt nichts, 
was andere Nationen geben müßten; seine 
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Friedensliebe kann ehrlicherweise nicht be* 
zweifelt werden«. Phantasien von einer Aus* 
dehnungspolitik, die auf Deutsch*öfterreich, 
die deutsche Schweiz, etwa auch noch auf 
die Niederlande und Dänemark sich erftreckte, 
mögen hie und da in einem aufgeregten 
Kopf spuken: sie werden in Deutschland 
nirgends emft genommen. Nur die zahl* 
reichen journaliftischen Feinde des deutschen 
Volks, meift öftlicher Herkunft, geben sich 
den Anschein, sie ernft zu nehmen, und ver* 
suchen durch fleißige Bearbeitung der fran* 
zösischen und englischen Presse Mißtrauen 
und Feindschaft gegen Deutschland zu er* 
regen. In Wirklichkeit hat die deutsche 
Politik nicht den kleinften Schritt in dieser 
Richtung getan, sie hütet sich geradezu 
ängftlich, auch nur den Schein aufkommen 
zu lassen, daß sie jemals napoleonische Wege 
wandeln wolle. Mit einer Zurückhaltung, 
wie sie noch niemals von einer so ftarken 
Militärmacht beobachtet worden ift, hat das 
Deutsche Reich europäische »Fragen« aufzu* 
werfen vermieden: nichts von Rheinmün* 
düngen, nichts von Oftseeausgängen, nichts 
von einer »deutschen Frage« in öfterreich* 
Ungarn; selbft Herausforderungen und Feind* 
Seligkeiten gegen den deutschen Namen werden 
mit einem Gleichmut übersehen, als ob es für das 
Deutsche Reich außerhalb der eigenen Grenzen 
überhaupt keine Aufgaben geben könne. 

Man wird hoffen und glauben dürfen, 
daß auch das englische Volk, dessen Politik 
durch Besonnenheit und Weitsichtigkeit seit 
langem sich auszeichnet, von dem Friedens* 
willen des deutschen Volks, trotz der Hetz* 
reden internationaler Journaliften, sich übers 
zeugt, und ferner, daß es mit wachsender 
Klarheit erkennt, daß Deutschlands Auffteigen 
für seine Handels* und Absatzinteressen zwar 
da und dort unbequem sein mag, für seine 
Weltftellung aber keine Bedrohung ift. Es 
ift für beide Völker Raum auf der Erde. 
Und, das ift meine innigfte Überzeugung, 
die Niederwerfung des einen wäre kein Ge= 
winn für das andere. Ein Krieg zwischen 
ihnen, ich habe es schon mehr als einmal 
ausgesprochen, wäre ein selbftmörderischer 
Wahnwitz. Wenn es Deutschland, wider 
alle Wahrscheinlichkeit, gelänge, die englische 
Macht niederzuwerfen: es würde nicht Eng* 
lands Erbe in seiner Weltftellung sein; es 
würde nicht in Indien und nicht in Afrika 
an seine Stelle treten. Die Folge wäre ledig* 


lieh die Schwächung der Machtftellung Ge* 
samteuropas gegenüber den außereuropäischen 
Mächten, wohin mit einigem Recht auch 
Rußland gerechnet werden kann. Und der* 
selbe Erfolg würde letzten Endes auch in 
dem umgekehrten Fall eintreten, daß es Eng* 
land etwa im Bunde mit Frankreich gelänge, 
die deutsche Entwicklung durch entscheidende 
Schläge zu brechen. Da das deutsche Volk 
nicht überhaupt ums Leben gebracht werden 
kann, so müßte von diesem Augenblick an 
seine Politik ausschließlich darauf gerichtet 
sein: um jeden Preis, unter den größten 
Opfern, mit jedem Verbündeten, der zu haben 
wäre, England niederzuringen, das seine See* 
gewalt mißbrauchte, andern Völkern das Leben 
zu unterbinden. Auch so wäre Europa in 
seiner Aktion nach außen lahm gelegt. Das 
kann einer über den nächften Erfolg hinaus* 
blickenden Politik nicht verborgen bleiben. 
Will Europa seine Weltftellung sich erhalten, 
so muß es sich angesichts der neuen Lage 
der Dinge entschließen, seine heimischen 
Streitigkeiten zurückzuftellen, muß es, wie in 
der Schlußbetrachtung unser Autor sagt, »er* 
wägen, was den europäischen Völkern ge* 
meinsam ift und sich nachdrücklicher und 
vorurteilsfreier bemühen, Differenzen und 
Rivalitäten auszugleichen«. 

Die beiden Probleme der äußeren Politik 
sind also, wie man sieht, im Grunde eines: 
der Übergang von der Politik des internen 
Kriegs zu einer Politik des Friedens und, 
wenn möglich, der Kooperation zwischen den 
europäischen Mächten ift die Bedingung für 
die Erhaltung der Stellung, welche die euro* 
päische Menschheit sich und ihrer Kultur 
auf Erden gewonnen hat. 

Aber auch die großen Probleme der 
inneren Politik ftehen hiermit in naher Be* 
Ziehung. Es sind ihrer, wenigftens auf 
deutschem Boden, zwei: das soziale und das 
religiös*kirchliche. Wenn Europa seine Welt* 
ftellung einbüßte, dann würde dies zugleich 
einen wirtschaftlichen Zusammenbruch ohne* 
gleichen herbeiführen. Und die weitere 
Folge würde eine soziale Krisis sein, wie sie 
noch nicht erlebt worden ift. Daß die sozial* 
demokratisch gesinnten Arbeitermassen eine 
Zurückschraubung ihrer Lebenshaltung, eine 
Herabminderung zugleich der Bevölkerung 
durch Hunger und Elend über sich ergehen 
lassen würden, ohne den Versuch zu machen, 
sich mit Gewalt des Kapitals zu bemächtigen, 
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um von ihm einftweilen zu leben, ift wenig 
wahrscheinlich. Die Sozialdemokratie wird 
bei zunehmendem Reichtum und fteigender 
Lebenshaltung auch der Arbeiter leicht er* 
tragen: bei hoffnungslos sinkender Konjunktur 
müßte sie eine furchtbare Gefahr werden. 
Also auch aus diesem Gesichtspunkt sind die 
Völker Europas auf den Frieden unter sich 
angewiesen. »Wenn der Weiße seine Herren* 
ftellung verlöre, würden Verlufte entftehen, 
denen gegenüber die Machtverschiebungen, 
die von diesem oder jenem Volk auf dem 
Boden Europas begehrt oder erftrebt werden, 
winzig erscheinen müßten.« 

Endlich das kirchliche Problem. Man 
mag es auf die Formel bringen: Ob der 
römische Katholizismus, dessen Wiederbelebung 
während des 19. Jahrhunderts eine so merk* 
würdige und unerwartete Erscheinung des 
inneren Lebens ift, seine Hoffnung doch noch 
einmal in Erfüllung gehen sehen wird: daß 
die Völker Europas in den Gehorsam des 
zu Rom residierenden Stellvertreters Gottes 
auf Erden zurückkehren? Es wird von der 
Lösung jenes großen politischen Problems 
mitbedingt sein. Vielleicht darf man sagen: 
Der Proteftantismus ift die Religion der zur 
Kulturhöhe emporfteigenden Völker, er erzieht 
Verftand und Charakter zur Selbftändigkeit, 
während der Katholizismus, der sich an 
Phantasie und Gemüt wendet und wesentlich 
in und von Jenseitshoffnungen und *befürch* 
tungen lebt, die Religion jugendlicher oder 
müder, zum Niedergang sich neigender Völker 
ift: die Unmündigkeit oder der Verzicht auf 
eigenes Urteil und die Sicherung hinsichtlich 
des Jenseits durch die Kirche sind für ihn 
wesentliche Charaktermerkmale. Würde 
Europa durch das Schicksal oder durch 
eigenen Unverftand auf das Altenteil gesetzt, 
dann würde, so ift zu vermuten, nach 
verzweifelten vergeblichen Anftrengungen 
und nach schweren inneren Krisen eine 
große Sehnsucht nach Ruhe über diese 
bisher so unruhigen und rafilosen Völker 
kommen. Dann würde auch das Verlangen 
nach Freiheit geiftiger Bewegung und der 
Trieb, neue Wahrheit zu suchen, nachlassen. 
Und dann wäre die Zeit gekommen, wo die 
Rückkehr unter die Leitung des römischen 
Stuhls als eine natürliche Tendenz sich ein* 
ftellen würde: erlahmt das Vertrauen zur 
eigenen Vernunft, erlischt der Wille, sich 
ihrer zu bedienen, dann ftellt sich auch 


alsbald die Neigung ein, sein Gewissen und 
seinen Willen unter eine höhere als mensch* 
liehe Autorität zu ftellen. So geschah es 
am Anfang des 19. Jahrhunderts, als nach 
den furchtbaren Zuckungen der ihre Kinder 
verschlingenden Revolution und dem unge* 
heuren Ringen der nachfolgenden Völker* 
kriege das Gefühl der Müdigkeit und der 
Unzuverlässigkeit menschlicher Vernunft über 
weite Kreise kam: die Romantik suchte und 
fand Frieden und Ruhe in der alten Kirche. 
So würde es sich in ungeheuer vergrößertem 
Maßftabe wiederholen, wenn die Lebenskraft 
der europäischen Völker sich in vergeblichem 
Ringen, ihre Weltftellung zu erhalten, und 
in der Selbftzerfleischung sozialer Ver* 
zweiflungskämpfe erschöpft hätte. Dann 
wäre die Zeit der großen Resignation ge* 
kommen. Dem Jenseits sich zuwendend, 
würden die Völker in Rom den Ruhehafen 
suchen. 

Einftweilen aber werden wir berechtigt 
sein, eine andere Lösung des kirchlich* 
religiösen Problems vorauszusehen, zunächft 
für Deutschland. Daß das proteftantische 
Deutschland zurzeit keine Neigung zeigt, 
katholisch zu werden, bedarf keines Nach* 
weises. Aber auch das ift jedem, der sehen 
will, sichtbar, daß die katholisch gebliebene 
Hälfte sich von dem deutschen Volk und 
seiner Kultur nicht überhaupt loslösen, daß 
es seine Geschichte und Schicksale teilen 
will. Der deutsche Katholizismus hat seit 
der politischen Konftituierung des deutschen 
Volkes an nationaler Gesinnung nicht nur, 
sondern auch an deutscher Färbung ge* 
wonnen. Wer den Verhandlungen der 
Katholikentage mit Aufmerksamkeit ge* 
folgt ift und auch auf die leiseren Töne 
geachtet hat, dem wird dies nicht fraglich 
sein. Ein Kulturkampf wie der der 70 er Jahre 
wäre heute nicht mehr möglich, auf beiden 
Seiten nicht mehr möglich: auf proteftantisch* 
liberaler nicht, weil man an Verftändnis, man 
darf auch sagen, an Achtung vor katholischer 
Art und Frömmigkeit gewonnen hat, auf 
katholischer nicht, weil das »proteftantische« 
Kaisertum längft seine Fremdheit verloren 
hat: niemand sehnt sich mehr nach der 
Habsburgischen Spitze zurück, und ein Welfe 
als Führer des Zentrums wäre nicht denkbar, 
die Zeit der »Reichsfeindschaft« ift vorbei 
für immer. Sind so die beiden solange 
getrennten Hälften des deutschen Volkes 
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giebigen Wasserkräften kompensiert, während die 
Vereinigten Staaten auch in dieser Hinsicht recht 
günftig gestellt sind. 

Betrachtet man die Zukunft der induftriellen 
Entwicklung unter diesen Gesichtspunkten, so darf 
man mit einiger Sicherheit erwarten, daß in den 
beiden großen Reichen der skandinavischen Halb* 
insei die nächften Jahre und Jahrzehnte einen 
riesigen induftriellen und wirtschaftlichen Aufschwung 
bringen werden. Der bekannte amerikanische 
Physiker Nicola Tesla hat Skandinavien bloß wegen 
seiner zahlreichen Wasserkräfte eine führende Stellung 
in der Weltinduftrie der Zukunft prophezeit; die 
schwedische Regierung ift zurzeit bereits eifrig be* 
müht, sich das Eigentumsrecht an den wichtigften 
Wasserkräften ihres Landes zu sichern, damit der 
wertvolle Besitz nicht lediglich Privatzwecken, wo* 
möglich solchen ausländischer Kapitaliftengruppen, 
sondern wirklich dem ganzen Volke zugute komme. 

Der schwedische Leutnant Sven Lübeck hat in 
einem Vortrag vor dem Techniker * Kongreß in 
Nörrköping berechnet, daß Schweden in seinen 
natürlichen Wasserkräften über etwa 10 Millionen 
Pferdekräfte, Finnland über 4 Millionen und Nor* 
wegen sogar über 28 Millionen verfügt, und hiervon 
in absehbarer Zeit für Schweden 2, für Finnland 0,3 
und für Norwegen 1,5 Millionen werden nutzbar 
gemacht werden können. Lübeck erhofft bei voll* 
ftändiger Ausnutzung dieser natürlichen Energie* 
quellen eine Steigerung der jährlichen skandina* 
vischen Ausfuhr um 125 Millionen und eine 
Minderung der Einfuhr um 60 Millionen Kronen. 

Die schwedische Regierung besitzt schon das 
Verfügungsrecht über 7 der bedeutendften, für eine 
technische Ausbeutung zumeift in Betracht kommen* 
den Wasserfälle; 10 weitere Wasserfälle des süd¬ 
lichen Schwedens und 5 hochgelegene Torfmoore 
will sie ankaufen und hat hierzu die Bereitftellung 
von 4 Millionen Kronen gefordert. An einem von 
diesen Wasserfällen, der wegen seiner leichten Er* 
reichbarkcit besonders bekannt ift, im übrigen aber 
zu den kleineren seiner Art gehört, dem berühmten 
Trollhättan, hat die Ausbeutung der Wasserkraft 
zu technischen Zwecken, durch private Unter* 
nehmungen, hauptsächlich für eine elektrische Stahl* 
fabrikation größten Stils nach dem Verfahren von 
Gröndal und Kjellin, schon einen bedenklich hohen 
Grad erreicht, indem das Landschaftsbild durch die 
induftriellen Werke in der Hauptsache zerftört 
worden ift; auch andere Wasserfälle Schwedens 
werden schon vielfach zur Gewinnung von Licht 
und Kraft sowie zu chemischen Zwecken verwertet. 
Es ift daher hohe Zeit, daß die Regierung der pri# 
vaten Spekulation einen Riegel vorschiebt. Sie legt 
um so höheren Wert auf die Erwerbung der Wasser* 
fälle, als sie in ihnen das Mittel gewinnen will, um 
sich für die geplante, wohl bald bevorftehende 
Elektrisierung der schwedischen Staatsbahnen eine 
billige Kraftquelle zu sichern. Die ganze Aktion 
dreht sich zunächft nur um die Wasserkräfte des 
südlichen Schwedens, die des mittleren und nörd* 
liehen, die z. T. noch w'eit ergiebiger sind, bleiben 
zunächft außer Betracht. 

Eine Bewegung in Norwegen, das auf dem 
heften Wege war, alle seine Naturschätze den Aus* 


ländern zu überlassen, will nicht nur die Wasserfälle, 
sondern auch die sonftigen Naturschätze des Landes, 
die Wälder und Gruben, vor einer für das Land 
nutzlosen Ausbeutung schützen. Von den nor* 
wegischen Wasserkräften, deren Ausbeutung bereits 
in Angriff oder in Aussicht genommen ift, arbeitete 
nur etwa ein Drittel im norwegischen Interesse. An 
dem größten derartigen Unternehmen, der »Nor* 
wegischen hydroelektrischen Stickftoff-Gesellschaft«, 
war norwegisches Kapital nur etwa mit V 70 beteiligt. 
Die genannte Gesellschaft hat bereits den Svaelgfos 
in Telemarken auf 29000 Pferdekräfte ausgebaut und 
sich an zahlreichen anderen großen Wasserfällen 
Norwegens das Vorkaufsrecht gesichert, vor allem 
am Rjukanfos in Telemarken, dem vom Maan*Elv 
gebildeten »norwegischen Niagara«, der bei einer 
Fallhöhe von 250 Metern der größte Wasserfall 
Europas ift und allein auf 250 000 Pferdekräfte ge* 
schätzt wird. 

Zwar weiß man in Norwegen sehr wohl, daß 
das Land selbft zu arm ift, um ohne Unterftützung 
durch ausländisches Kapital die natürlichen Wasser* 
kräfte und sonftigen Bodenschätze des Landes in 
großem Maßftab auszubeuten; aber man will sie 
lieber bis auf weiteres ganz unbenutzt daliegen 
lassen, ehe man sich der wertwollen Konzessionen 
zu ihrer Ausnutzung an Fremde in noch größerem 
Umfange begibt, als es ohnehin schon geschehen 
ift. Demgemäß wurde am 12. Juni 1906 ein 
provisorisches Gesetz erlassen, wonach fortan weitere 
Konzessionen zur Ausbeutung von Wasserfällen, 
Wäldern und Bergwerken nur mit besonderer 
königlicher Genehmigung an Ausländer vergeben 
werden durften. Das Gesetz hatte zunächft nur bis 
zum 1. April 1907 Gültigkeit, ift aber im März 1907 
bis zum 1. April 1908 verlängert worden. Bis dahin 
wird die Regierung dem Storthing ein Gesetz vor* 
legen, durch das die Angelegenheit ihre endgültige 
Regelung erfahren wird. 

So sorgen die beiden skandinavischen Reiche 
dafür, daß sie dereinft den vollen Nutzen haben 
werden, wenn die technische Entwicklung auf dem 
Punkt angelangt ift, wo die natürlichen Wasserkräfte 
gleichwertig neben der aus Kohle gewonnenen 
Energie daftehen und als bedeutsamer Faktor aller* 
erften Ranges in die geographische Verteilung der 
Induftrie über die Kulturländer eingreifen werden. 

Mitteilungen. 

Im nächften Jahre soll in Marseille eine 
internationale Elcktrizitätsausftcllung abge* 
halten werden. Als Eröffnungstag ift der 15. April 
in Aussicht genommen. Das Programm umfaßt die 
folgenden 15 Abteilungen: Versendung und Ver* 
teilung elektrischer Kraft, Anwendungen motorischer 
elektrischer Kraft im Gewerbe im allgemeinen, An ; 
Wendungen in der Hausindustrie, in der Landwirt* 
Schaft, in den Bergwerken und Steinbrüchen, beim 
Zug, bei Hebe* und ähnlichen Werkzeugen, Elektro* 
chemie und Elektrometallurgie, Anwendungen bei 
dem Kriegs* und Marine*Gcniewesen, öffentliche und 
Hausbeleuchtung, elektrische Heizung, medizinische 
Elektrizität, Telegraphie und Telephonie, Meß* und 
KontrolLInftrumente, Elektrizitätslehre. 
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Friedrich Althoff. 


Von Dr. phil. et the 
ordentlichem Professor für Philosophie 

»Durch gute Gerüchte und böse Gerüchte« 
— so hat es mehr als andere der in der Über* 
schritt genannte Mann erfahren. Mehr wohl 
als durch gute Gerüchte ift sein Name durch 
böse Gerüchte gegangen. Ob es mehr an 
der Stellung oder an der Persönlichkeit lag? 
Sicher ift, daß ein Mann an so exponierter 
Stelle übler Nachrede nicht entgehen kann; 
sicher auch, daß seine persönliche Art in 
manchen Stücken ihrer Entftehung entgegen 
kam. Ich will hier keinen Versuch machen, 
die Anteile beider Momente gegeneinander 
abzuwägen; ich will überhaupt auf das Per* 
sönliche nicht eingehen — es handelt sich ja 
glücklicherweise nicht um einen Nekrolog —, 
sondern versuchen, einem unbefangenen Ur* 
teil über seine amtliche Wirksamkeit, die nun 
abgeschlossen ift, Gehör zu verschaffen. Viel* 
leicht ift das jetzt, wo er die Macht aus den 
Händen gegeben hat, leichter, auch Miß* 
deutungen weniger ausgesetzt, als früher. 
Wenn ich mich nicht täusche, hat schon seit 
einiger Zeit der Umschwung eingesetzt; die 
läfterlichen Anekdoten, die man aus der 
Behrenftraße zu erzählen wußte, haben einer 
objektiveren Würdigung seiner Leitungen 
Platz zu machen begonnen. 

Als den Grundzug seines Wesens, um 
nun doch mit einem Persönlichen zu beginnen, 
darf man bezeichnen den Willen, zu wirken, 
oder, wenn das moderner klingt, den Willen 


1. Friedrich Paulsen, 

md Pädagogik an der Universität Berlin. 

zur Macht; d. h. nicht das eitle Verlangen 
nach dem bloßen Besitz von Macht und Ein* 
fluß, sondern den Willen zu ihrem Gebrauch 
in großer Wirksamkeit. Er war ein großer 
Arbeiter. Wohlleben und Amüsements, Ent* 
hüllungsfefte und Eröffnungsfeiern waren 
nichts für ihn. Das Bureau war seine Heimat, 
die Arbeit sein Gedanke, faft könnte man 
sagen bei Tag und Nacht. Jederzeit hatte er 
den Kopf voll von Entwürfen und Plänen; 
wo er einem begegnete, der ihm helfen oder 
raten, mit persönlicher oder sachlicher In* 
formation dienen konnte, hielt er ihn sogleich 
feft. Ein erftaunliches Gedächtnis hielt ihm 
alles, was auf seine vielen und weit aus* 
einander liegenden Geschäfte Bezug hatte, 
gegenwärtig. Ob es sich um ein medizinisches 
Inftitut oder einen botanischen Garten, um 
eine philosophische Professur in Königsberg 
oder die katholisch*theologische Fakultät in 
Straßburg, um die neue Universität in Münfter 
oder die Akademie in Posen, um den natur* 
wissenschaftlichen Unterricht an den Gym* 
nasien oder die Neugeftaltung der Mädchen* 
schulen handelte: er hatte alles, worauf es 
ankam, gegenwärtig und war überall über 
Sachliches und Persönliches orientiert. H.Taine 
erzählt von Napoleon I., daß er von jedem 
Bataillon in seinem Reich Standort und Of* 
fiziere, von jeder Feftung Situation und Aus* 
rüftung, von jedem Präfekten persönliche 
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und verwandtschaftliche Verhältnisse jederzeit habe in meinem Leben keine Hetze mit? 

gegenwärtig hatte. Ich wurde an Althoff er? gemacht, keine Katholikenhetze und keine 

innert, als ich es las. Judenhetze.« Daß er nicht ein Mann nach 

Über den erftaunlichen Umfang dessen, dem Herzen einer Partei war, trat auch in 
was während des Vierteljahrhunderts, das er seiner Stellung im Abgeordnetenhause zutage : 
im Amt war, für die preußischen Universi? er hatte keinen Anhang, der es auf jeden Fall 
täten geleiftet worden ift, hat Lexis (in einem mit ihm hielt, er hat wohl von allen Seiten 

Artikel der »Woche« vom 5. Okt.) berichtet. Anfeindungen und Angriffe erfahren. Ich 

Vor allem haben die medizinischen und natur? denke, nicht ein schlechtes Zeichen für den 

wissenschaftlichen Inftitute eine gewaltige Er? Inhaber dieser Stellung. Es gehört zu 

Weiterung erfahren; mehr als 60 Millionen den Lebensbedingungen der Universitäten, 

sind an außerordentlichen Ausgaben auf? daß sie nicht dem Parteiregiment preis* 

gewendet worden, und das Ordinarium des gegeben werden. Alle Parteien ftrecken die 

ftaatlichen Zuschusses ift von 5 V 2 bis auf Hände danach aus, vor allem natürlich die 

12 V 4 Millionen gefiiegen. Natürlich, der Chef Mehrheitsparteien. Auf den preußischen 

der Verwaltung ift nicht der Schöpfer dieser Universitäten ift seit langem die Empfindung 

Dinge, aber ohne seine zähe und tatkräftige herrschend, daß sie Schutz gegen diese Be? 

Energie wäre das Ziel auch nicht erreicht ftrebungen der ftarken und selbftändigen 

worden. Er wußte überall das Notwendige Hand des Chefs der Verwaltung zu ver? 

zu erkennen und das Erkannte durchzusetzen, danken haben. 

nicht selten gegen harte Widerftände von dieser In der Presse begegnet man bis auf diesen 
und jener Seite. Aus anderen deutschen Tag vielfach noch einer andern Auffassung. 

Staaten, aus Öfterreich konnte man wohl ein? In liberalen Blättern ift Althoff als Partei? 

mal den Stoßseufzer vernehmen: Hätten wir gänger der »Reaktion«, der Orthodoxie, des 

nur einen Althoff! Ultramontanismus, mindeftens als ihr poli? 

Auch im Gebiet der geifteswissenschaft? tischer Geschäftsträger hingeftellt worden. Die 

liehen Studien haben sich in den 25 Jahren lex Arons, die Bevorzugung der proteftan? 

bedeutsame Wandlungen vollzogen, immer tischen Orthodoxen bei Berufungen, die Grün? 

unter seiner tätigen Mitwirkung. In die ju? düng der katholisch?theologischen Fakultät zu 

riftische Fakultät sind mit dem B.G.B. und Straßburg, der »Fall Spahn« sind ihm vor? 

der dadurch bedingten Umgeftaltung der gerückt worden. 

Studien die Übungen in einem früher un? Was zunächft die letztere Anklage anlangt, 
erhörten Umfang eingezogen. Das Studium, so zeigt sie wirklich in klassischerWeise das 

das zeitweilig in die Einpaukanftalten sich »durch Sachkenntnis nicht getrübte Urteil«, 

zurückziehen zu wollen schien, ift wieder mehr Wer wollte denn die Straßburger Fakultät? 

auf die Universität zurückgekehrt. Auch in Rom und die Jesuiten? Sie hassen die katho? 

der philosophischen und theologischen Fa? lisch?theologischen Fakultäten Deutschlands 

kultät hat sich das Seminarwesen über den als heimliche Herde der Ketzerei; sie wollen 

ganzen Umkreis der Studien ausgebreitet; reine Seminarerziehung, wie sie in den katho? 

überall ftehen jetzt dem Studenten, der ar? lischen Ländern befteht: der Klerus durch 

beiten will, Seminarbibliotheken mit Büchern Angeftellte des Bischofs unterwiesen und er? 

und Arbeitsräumen zur Verfügung. Alles das zogen, das ift ihr Ideal; die Berührung der 

war natürlich wieder nur unter der verftänd? Professoren und Studenten mit der Universität, 

nisvollen Förderung von seiten der Verwal? wie sie in den theologischen Fakultäten 

tung möglich. Deutschlands ftattfindet, setzt der Gefahr der 

Was die politische Stellung Althoffs an? Infektion mit dem Gift des Zeitgeiftes aus. 

langt, so wird man sagen dürfen: er war kein Es war das Interesse der deutschen Reichs? 

Parteimann. Er selbft war auf kein Partei? regierung, ganz und gar nicht das des Ultra* 

Programm eingeschworen, und er nahm die montanismus, das die Bildung des elsaß?loth? 

Kräfte, wo er sie fand, er sah auf die Person ringischen Klerus auf der Straßburger Uni? 

und ihre Leiftungsfähigkeit, nicht auf die Partei? versität durch Staatsbeamte, denn das sind 

färbe, sie war für ihn weder Empfehlung noch die Universitätsprofessoren, ftatt in den fran? 

Ausschließungsgrund. »Eins darf ich von mir zösisch ? ultramontanen Seminaren durch ad 

sagen«, äußerte er einmal gegen mich, »ich nutum absetzbare bischöfliche Angeftellte 
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forderte und durchsetzte. Natürlich, man mußte 
sich mit Rom und den Bischöfen darüber 
verftändigen, die ftaatlich angefiellten Pro? 
fessoren bedürfen auch der bischöflichen 
Approbation; ohne diese können sie eine 
akademische Wirksamkeit überhaupt nicht 
haben, weil der Bischof es jederzeit in der 
Hand hat, den jungen Klerikern den Besuch 
der Vorlesungen zu verbieten. So in Straß* 
bürg, so an den älteren preußischen Universi* 
täten mit katholisch*theologischen Fakultäten, 
Breslau und Bonn. Und auch die mit Katho* 
liken zu besetzenden Professuren der Philo* 
Sophie und Geschichte finden sich schon hier: 
haben sie die voraussetzungslose Wissenschaft 
hier nicht umgebracht, so wird der viel ge* 
schmähte Professor Spahn in Straßburg es 
gewiß nicht tun. 

Aber hat man in Straßburg nicht die 
schmähliche Beftimmung zugelassen, daß die 
Regierung den ihr vom Bischof als nicht 
rechtgläubig bezeichneten Professor alsbald 
zu entfernen und durch einen besser akkre* 
ditierten zu ersetzen verspricht? *— Die viel 
angefochtene Beftimmung lautet: »Wird durch 
die kirchliche Behörde der Nachweis erbracht, 
daß ein Professor wegen mangelnder Recht* 
gläubigkeit oder wegen gröblicher Verftöße 
gegen die Erfordernisse des priefterlichen 
Wandels zur weiteren Ausübung seines Lehr* 
amts als unfähig anzusehen ift, so wird die 
Regierung für einen alsbaldigen Ersatz sorgen 
und die erforderlichen Maßregeln ergreifen, 
daß seine Beteiligung an den Geschäften der 
Fakultät auf hört.« Man sieht: die Regierung 
behält die Entscheidung in der Hand : »wird 
ihr der Nachweis erbracht« — ob er erbracht 
ift, darüber befindet sie selbli. Eine Be* 
ftimmung, die feit im Auge zu behalten sein 
wird nach der jüngften römischen Enzyklika 
wider den Modernismus. Die Regierung ift 
durch nichts genötigt, jeder Anklage des 
Bischofs: daß dieser oder jener des »Mo* 
dernismus« sich schuldig gemacht habe, nach* 
zugeben: sie kann, ja sie muß vielmehr den 
»Nachweis erbringen« lassen, daß er wider 
den rechten katholischen Glauben lehre; die 
bloße Versicherung genügt durchaus nicht. 
Wen sie bei der Entscheidung zu Rate ziehen 
will, das fteht bei ihr: sie kann sich z. B. 
von sämtlichen katholischen Fakultäten des 
Reichs ein Gutachten darüber erftatten lassen. 
Und fällt das zugunften des Angeklagten 
aus, so ift sie durch nichts verbunden, einen 
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Ersatzprofessor zu schaffen. Selbftverftändlich, 
der Bischof kann dann seinerseits das Inter* 
dikt über seine Vorlesungen verhängen; ja 
wenn sie wollen, können die Bischöfe alle 
Fakultäten des Reichs boykottieren. Der 
Staat kann’s nicht hindern. Er kann etwa 
damit antworten, daß er die Anerkennung der 
Gleichwertigkeit der Seminarbildung mit der 
Universitätsbildung verweigert. Ob auf 
jener Seite große Neigung zu einer Wieder* 
eröffnung des Kulturkampfs auf solcher Basis 
befteht? Man kann es ruhig abwarten. Allzu 
scharf macht schartig; vielleicht hat Rom das 
noch einmal an Deutschland zu erfahren. 

Und die zeitweilige Zurückdrängung 
»kritischer« Theologen an den evangelischen 
Fakultäten? — Für jeden, der den Dingen ein 
wenig näher fteht, ift es zweifellos, daß die 
Stelle, von der die Bevorzugung der Ortho* 
doxie ausging, nicht Althoff war. Seine 
Maxime war: tüchtige Gdehrte und anregende 
Lehrer, wo man sie haben kann! Daß er 
die der orthodoxen Richtung nicht überhaupt 
ablehnte, daß er vielleicht auch den einen 
oder andern passieren ließ, den er nicht aus 
eigenem Antrieb gewählt hätte, wer will ihm 
daraus einen Vorwurf machen? Ohne Kom* 
promisse geht’s nirgends in der politischen 
Welt ab. Daß er die Forderung der Gleich* 
berechtigung der kritischen Richtung, wie sie 
von Schiele in der »Chriftlichen Welt« im 
vorigen Frühjahr geltend gemacht wurde, 
nicht mißbilligte, weiß ich auf das beftimmtefte. 

Was aber den »Fall Arons« anlangt, nun, 
es ift ja bekannt, von wo das Verlangen der 
Reinigung der Universitäten von sozialiftischen 
Ideen ausging: die »Scharfmacher« saßen nicht 
im Minilierium, und ihre Wünsche gingen 
sehr viel weiter, als dieses sich bereitfinden 
ließ, sie zu erfüllen. Auf die Lahmlegung 
der sogenannten »Kathedersozialiften« war es 
abgesehen; das Minilterium hat sie gegen 
Angriffe aus der Volksvertretung gedeckt. 
Ob die lex Arons, deren Freund ich nicht 
bin (ich habe meine Ansicht darüber in 
meinem Werk über die Deutschen Universi* 
täten ausführlich dargelegt), im Unterrichts* 
minifterium ihren Ursprung hatte? Ich glaube 
es kaum; man machte sie, weil sie gefordert 
wurde. Ob ein Sozialdemokrat Privatdozent 
sein könne? Es ift eine Prinzipienfrage, die 
ich nicht verneine: er ift nicht Beamter und 
soll es nicht sein. Ich verliehe es aber, wenn 
ein Beamter sie verneint, und verliehe es 
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noch mehr, wenn er aus der Prinzipienfrage, 
auch wenn er sie für seine Person nicht ver* 
neint, keine Kabinettsfrage macht. Ein Beamter, 
der aus jeder Frage eine Prinzipienfrage und 
aus jeder Prinzipienfrage eine Kabinettsfrage 
machen wollte, könnte an solcher Stelle nicht 
drei Tage im Amt bleiben. Der Gelehrte 
kann und soll aus Prinzipien allein urteilen, er 
darf sich nicht akkommodieren; der praktische 
Politiker ift notwendig Opportunift, er muß sich 
akkommodieren und Kompromisse schließen. 
Daher denn die Konflikte zwischen beiden in 
der Natur der Sache liegen. Ich habe gerade 
an diesem Punkt auch davon einiges erfahren! 

Ich gehe noch auf ein paar andere An# 
klagen ein, die gegen seine Verwaltung ge# 
richtet worden sind. Zunächft eine allgemeine: 
daß er in der Wahl der Mittel und Wege 
zum Zweck skrupellos gewesen sei, daß er 
seine Kenntnis der Vorgänge und Personen 
nicht nur auf geradem Wege gesucht, daß er 
zur Erreichung des Ziels auch Begünftigung 
und Einschüchterung nicht verschmäht habe. — 
Ich bemerke hierzu: ich glaube, daß Althoff 
in diesen Dingen nicht allzu bedenklich war. 
Bismarck war es auch nicht. Vielleicht kann 
es der Politiker nicht sein, er kann nicht so 
wählerisch in den Personen und Mitteln sein 
wie der Privatmann oder der Professor. 
Deswegen in Anspruch genommen, würde 
er etwa erwidern: Wohl, Bücher kann man 
mit reinen Fingern machen; Menschen 
regieren, Zwecke unter tausend Hemmungen 
durchsetzen in der Welt, wie sie ift, geht 
nicht ohne allerlei Hilfen, auch solche, die 
einem nicht gerade erwünscht sind. Wer 
den Zweck will, muß die Mittel nehmen, 
muß die Helfer akzeptieren, die er haben 
kann, nicht bloß die er haben möchte. Die 
Auskunft, die er braucht, ift nicht immer nur 
unter Freunden zu haben; die Stimmen, die 
er für eine notwendige Sache nicht entbehren 
kann, sie sind nicht immer durch Gründe 
allein zu gewinnen: do ut des, so heißt’s im 
politischen Katechismus. Natürlich, in der 
idealen Welt, da ift es anders, aber in dieser 
betrübten Wirklichkeit ift es so. Der Pro# 
fessor hat gut reden, er hat nur mit seinen 
eigenen Gedanken zu tun, und die schicken 
sich leicht zueinander. Wer mit Menschen, 
auch mit eigensinnigen und selbftsüchtigen, 
zu tun hat, der hat eine härtere Aufgabe. 

Ob Althofi in der Auslegung dieser poli# 
tischen Moral etwas allzu frei verfuhr? Ich 


vermag es nicht zu sagen; und diejenigen, 
die am erften Auskunft geben könnten, werden 
schweigen. Das aber kann ich allerdings 
sagen, daß er jenen, die sich solcher »poli* 
tischen« Einwirkung nicht zugänglich erwiesen, 
es am Ende nicht nachtrug, daß er solchen, 
die ruhig ihr Werk taten und ihren Weg 
gingen, die nichts von ihm begehrten, mit 
Achtung und Vertrauen begegnete. 

Leichtfertigkeit im Versprechen ift ihm zum 
Vorwurf gemacht worden. — Es mag sein, 
daß er die Worte, womit er einen auf die 
Zukunft vertröftete, nicht immer auf die 
Goldwage legte, daß er Erwartungen nährte, 
auch wo er kaum ernftlich an die Erfüllung 
dachte. Wobei allerdings nicht zu vergessen 
ift, daß jede leise Andeutung derart von 
aufhorchenden Ohren aufgefangen und 
manches Wort als ein Versprechen mit* 
genommen wird, das nur als eine Aussicht 
gemeint war. Ob etwas mehr Zurückhaltung 
nicht am Ende ratsam gewesen wäre, lasse 
ich dahingeftellt. Aber das möchte ich 
hinzufügen, daß diese Leichtigkeit im Aus# 
sichteneröftnen doch auch mit einem Hebens* 
würdigen Zug seines Wesens zusammenhing: 
er war im Grunde seiner Seele gutmütig und 
hilfreich. Er freute sich, wenn er einen 
tüchtigen Mann in einen ihm gemäßen 
Wirkungskreis bringen konnte, oder wenn 
es ihm gelang, einen aus unleidlichen Ver* 
hältnissen zu befreien oder ihm wenigftens 
eine Erleichterung zu verschaffen. Mancher 
wird ihm dankbar sein, daß er ihm über 
schwere Privatdozentenjahre hinweggeholfen 
hat; mancher Gymnasiallehrer wird Zeugnis 
ablegen können, daß er seinem Drang zu 
wissenschaftlicher Betätigung die Freiheit ge* 
geben hat. Ich weiß, wie er sich angelegen 
sein ließ, auch durch persönliche Erkundigung 
und Bemühung in solchen Fällen hilfreich sich 
zu erweisen. Daß von solchen Dingen 
weniger geredet wird als von erlittenen Ent* 
täuschungen und Kränkungen, es gehört auch 
zu dem Kapitel des Menschlich *Allzumensch:: 
liehen. 

Eine der üblichen Anklagen ift die, daß 
er bei Besetzung erledigter Stellen dem Votum 
der Fakultäten nicht immer die gebührende 
Beachtung geschenkt habe; daß er auf Grund 
persönlicher Eindrücke oder unter dem Ein* 
fluß bevorzugter Privatberater seine Ent# 
Scheidung getroffen habe. — Daß dies vor* 
gekommen ift, bezweifle ich nicht. Es ift 
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aber noch kein Beweis dafür, daß bei der 
getroffenen Wahl das Interesse der Uni* 
versitäten schlecht gefahren sei. Wer die 
Fakultäten und ihre Geschäftsführung kennt, 
der wird wenig geneigt sein, an die Unfehl* 
barkeit ihrer Vorschläge zu glauben; es geht 
hier wohl auch einmal recht menschlich zu. 
Die jeweiligen Aufregungen hierüber sind ja 
bekannt genug; man lese Lagarde’s Schriften. 
Das Vorschlagsrecht der Fakultäten bleibt 
dabei notwendig. Aber ebenso notwendig 
bleibt die Kontrolle und jenachdem das selb* 
ftändige Vorgehen der Verwaltung. Kein 
verhängnisvolleres Geschenk könnte den Fa* 
kultäten gemacht werden, als ein unbedingtes 
Kooptationsrecht. 

Als eine seiner Übeltaten ift ihm nach* 
gesagt worden, daß er bei Anstellungen 
allerlei »Reverse« sich habe ausftellen lassen. 
So hätten Extraordinarien sich verpflichten 
müssen, innerhalb einer Reihe von Jahren in 
jede gleichwertige Stelle an einer Landes* 
Universität sich versetzen zu lassen. Damit 
sei das akademische Lehramt erniedrigt, der 
Professor zu einem überall gleich verwend* 
baren Verwaltungsbeamten herabgesetzt, ganz 
gegen den Sinn der Sache: hier handle es 
sich um persönliche Leistungen, die nicht an 
jeder Stelle gleichen Wert hätten. — Ich bin 
durchaus gegen alles, was den Beamten* 
charakter des Universitätslehrers fteigert. Aber 
man vergesse nicht, wie sehr von der andern 
Seite dem in die Hände gearbeitet wird, wie 
bereit die Professoren jetzt rneift sind, den 
Ort ihrer Wirksamkeit zu wechseln, sowie 
Vorteile damit verknüpft sind. Die alte Zeit 
der Seßhaftigkeit, der Heimuniversitäten, wo 
der Professor sein lebelang in Königsberg 
oder Kiel blieb, ift längft vorüber. Und die 
Zahl der Zufriedenen, der Bescheidenen unter 
ihnen ift wohl auch nicht rascher gewachsen 
als die der Geschäftsgewandten, die aus jeder 
Veränderung einen Vorteil herauszuschlagen 
suchen. Ob der »Revers« als ein Abwehrmittel 
hiergegen entftanden ift? Und ob jemals 
eine Zwangseintreibung ftattgefunden hat? 

Die Beschneidung der großen Honorar* 
bezüge iff ein anderer Anklagetitel. — In 
Verbindung mit der Durchführung eines feffen 
Besoldungssyffems mit regelmäßigen Dienft* 
altcrszulagen scheint sie mir alles eher als Vor* 
würfe von liberaler Seite zu verdienen. Daß 
die großen Honorarbezüge zum Teil wie die 
großen Lose Inhabern Zufällen, die weder 


durch wissenschaftliche Verdienfte noch durch 
besondere Lehrbegabung die Kollegen über* 
ragen, fieht für jedermann, der die Verhält* 
nisse kennt, außer Zweifel. Rechte Ver* 
Wendung vorausgesetzt, ift die Einbehaltung 
der Hälfte des Überschusses über 3000 
(Berlin 4500 M.) durchaus im Sinne aus* 
gleichender Gerechtigkeit und im Interesse 
der Universitäten. Eine gesetzliche und kon* 
trollierbare Regelung der Verteilung wird 
allerdings unerläßlich sein; Willkür in der 
Zuwendung der Zuschüsse wird zu einer 
Gefahr für die Unabhängigkeit. Unter dieser 
Voraussetzung aber ift die Neuordnung als 
ein bedeutsamer Fortschritt zu begrüßen: 
weder die übergroßen Unterschiede in dem 
amtlichen Einkommen der Universitätslehrer, 
die in der Hauptsache erft mit dem unge* 
heuren Anschwellen der Zentraluniversitäten 
entftanden sind, noch das Bitten um Zulagen, 
das Schielen nach Berufungen, das Markten 
um Gehalt waren der Würde des Lehramts 
günftig. Auch daß der Willkür in der Be* 
messung der Honorare ein Riegel vorgeschoben 
wurde, war notwendig, es hätte schon früher 
geschehen sollen. 

Seitdem Althoff als Minifterialdirektor 
einen erweiterten Wirkungskreis übernommen 
hatte, wendete sich seine vorwärtsdrängende 
Energie auch der Reform des höheren Schul* 
wesens zu. Mit der ihm eigenen Kraft und 
Vorurteilslosigkeit wagte er hier alsbald neue 
Bahnen zu beschreiten. Die hinhaltende, 
zaudernde Politik derVerwaltung wich frischem 
Wagemut. Die völlig verfahrene Reform von 
1892 hatte niemand befriedigt, weder die alte 
Gymnasialorthodoxie: sie hatte zwar das 
»Gymnasialmonopol« gerettet, aber um den 
Preis der Zerftörung des klassischen Unter* 
richts; noch die Realleute: sie hatten zwar 
vermehrtes Latein, aber keine vermehrten Be* 
rechtigungen gewonnen. Aus diesem völlig 
verfahrenem Gleise riß Althoft das höhere 
Schulwesen mit kräftiger Hand heraus. Er 
hatte den Mut, das von allen Wohlgesinnten 
so lange und so zäh verteidigte Gymnasial* 
monopol fallen zu lassen und die Öffnung 
der Universität für die Schüler aller drei 
neunklassigen Anhalten durchzusetzen. Daß 
wir mit der Anerkennung der »Gleichwertig* 
keit der Bildung« und der Gleichberechtigung 
der Anftalten endlich auf feften Boden gelangt 
sind, wird jetzt wohl allgemein zugegeben 
Der alte Krieg um die Berechtigung, der so 
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und nüchterne Abwägung der Dinge, nicht 
fehlen. 

Die Internationalität und ihre Anwendung 
auf das Recht hat ihre Wurzel namentlich 
darin, daß die Nationen vermöge der Ver* 
kehrsmittel so nahe aneinandergerückt sind. 
Indem die Verkehrsmittel die Diftanzen 
auf der Welt faft beseitigen oder auf ein 
Minimum reduzieren, wächft auch das Ge* 
fühl, daß die Menschen auf dem Erdenrunde 
eine Einheit darftellen, daß sie zueinander 
gehören, daß sie große Gesamtinteressen zu 
verfechten haben, daß sie, wie die Juriften 
sagen, in Wahrheit eine Rechtsgemeinschaft 
darftellen, trotzdem sie verschiedenen Staaten 
angehören. Aus diesem Boden einheitlicher 
Gedankenrichtung heraus sprießen neue 
Anschauungen, neue Zweckgedanken, und 
neue Bedürfnisse melden sich zur Befriedi* 
gung an. Diese Neuerungen machen sich in 
der denkbar verschiedenften Art geltend: 
Handel und Wandel werden tief beeinflußt, 
die Kunft und die Literatur nehmen eine 
neue Färbung an, und namentlich findet auch 
eine weitgreifende Rückwirkung in dem Ge* 
biete des Rechts fiatt; über diesen letzteren 
Einfluß möchte ich hier einige kurze Be* 
trachtungen anftellen. 

I. 

Da die Völker auf der ganzen Erde eine 
Rechtsgemeinschaft bilden, scheint der Schluß 
zutreffend zu sein, daß das Völker* 
recht prompt den Krieg abzuschaffen 
habe, und daß an die Stelle der blutigen 
Schlachten ein Weltschiedsgericht zu 
setzen sei. Es gibt Leute, welche meinen, 
diese Resultate können mit Leichtigkeit durch 
Staatenkonferenzen erreicht werden. 

Die Friedensvereine haben eine sehr acht* 
bare Propaganda gemacht, und ihre Be* 
mühungen sind gewiß an sich zu loben. Allein 
wie ftark übertrieben der darin liegende 
Idealismus ift, hat sich ja gleich nach der 
erften Friedenskonferenz von 1899 gezeigt. 
Mit blutigem Realismus wurde der Gegen* 
beweis auf den Feldern von Südafrika und 
im fernen Often zu Wasser und zu Lande 
geliefert. An die Stelle des Kriegsrechts 
soll das Inftitut des Schiedsgerichts treten. 
Auch dieser Gedanke ift gewiß inner* 
halb einer gewissen Reserve zutreffend, und 
die vielen separaten Vorverträge, welche 
europäische Nationen in den letzten Jahren 
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abgeschlossen haben, sind ein sprechender 
Beweis dafür. Indes das Eine darf nicht über* 
sehen werden: Schiedsgerichtsverträge können 
zwischen einzelnen Staaten, aber nicht unter* 
schiedslos zwischen allen vereinbart werden. 
Aber auch eine international anzuordnende 
Einschränkung der Rüftungen ift offenbar 
aussichtslos. Dies ift eine Frage, die nicht 
durch Mehrheitsbeschluß entschieden werden 
kann, sondern die jedem einzelnen Staate für 
sich allein überlassen werden muß. 

Der Fortschritt des Völkerrechts muß also 
an einzelnen Punkten einsetzen und den 
darauf aufgebauten Neuerungen wieder die 
nötige Zeit lassen, in das Rechtsbewußtsein 
der Völker einzudringen: nur dann läßt sich 
ein Erfolg erhoffen. Ja, der langsame Fort* 
schritt ift noch an weitere Erfordernisse ge* 
knüpft. Nach meiner Ansicht fehlte es den 
bisherigen Friedenskonferenzen an der richtigen 
Methode. Es muß ein internationales 
Organ oder eine internationale Kom* 
mission geschaffen werden, die die 
Traktanden vorbereitet und vor der 
Konferenz einen Gedankenaustausch 
herbeiführt. Sodann ift feftzuftellen, daß 
nur über solche Fragen diskutiert werden 
darf, welche vorher auf die Traktandenlifte 
gesetzt worden sind; neue Fragen können 
höchftens angemeldet werden. 

Allein auch die wissenschaftliche 
Pflege des Völkerrechts an den Uni* 
versitäten muß viel intensiver erfolgen. 
Gerade die zweite Friedenskonferenz wird 
übrigens diesem von mir schon lange ver* 
tretenen Reformgedanken neue Nahrung ver* 
schaffen, und der im Haag 1907 begangene 
Fehler, faß das ganze Gebiet des Völker* 
rechts zu berühren, wird unter den Gelehrten 
und den Studenten zum Vorteil ausschlagen. 
Das Kollegienheft der Professoren wird einer 
gründlichen Revision unterzogen und er* 
weitert werden, und die Studenten bringen 
sich, wenn sie nach dem Haag hinsehen, 
zum Bewußtsein, daß das Völkerrecht eine 
eminent praktische Disziplin ift: das Völker* 
recht wird von nun an in seinem Kurswerte 
an den Universitäten (teigen. Dabei wird 
sich auch zeigen, daß gerade in diesem 
Rechtszweige noch viele Lorbeeren gepflückt 
werden können, — ein ftreng gedanken* 
mäßig geschriebenes Völkerrechtslehrbuch fehlt 
(trotz mehreren sehr guten Anfängen) immer 
noch. Auch bedürfen die Detailfragen noch 
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gar sehr der Vertiefung und spezieller Be* 
handlung. 

II. 

Wenn die Völker eine Rechtsgemeinschaft 
bilden, so scheint der Satz aufgeftellt werden 
zu müssen, daß wenigftens der privatrecht* 
liehe Verkehr einem und demselben Privat* 
rechte unterworfen werde. Es ift also, wird 
gesagt, auf ein Weltprivatrecht hinzu* 
arbeiten. 

Wer in dieser schwärmerischen Weise 
spricht, vergißt, daß das Recht ein jeweiliger 
Ausschnitt der ganzen Kultur ift, und daß 
es nicht angeht, es plötzlich von Grund aus 
einer Änderung zu unterziehen. Wenn aber 
der Plan zweckmäßig geändert und ein* 
geschränkt wird, so kann man sagen, daß er 
einen gewissen Erfolg haben wird. Nur hat 
auch hier die realiftische Betrachtungsweise 
an die Seite des Idealismus zu treten. 

Zweifellos gibt es einzelne Materien, 
welche auf einem größeren Gebiete verein* 
heitlicht werden können. Aber es fordert 
zur Bescheidenheit auf, wenn man erwägt, 
daß bis jetzt nicht einmal die Zeitrechnung 
und der Kalender unifiziert worden sind. 
Früher war freilich sogar die Berechnung des 
Jahresanfangs verschieden nach den einzelnen 
Staaten, ja nach verschiedenen Städten! Erft 
im Jahre 1700 (in England erlt 1752) wurde 
das Neujahr auf den 1. Januar angenommen. 
Die Mohammedaner zählen von 622 unserer 
Zeitrechnung, und das Jahr 1 ift das Jahr der 
Flucht des Propheten von Mekka nach Me* 
dina. Wir haben bekanntlich auch heute noch 
keine einheitliche Kalenderberechnung: der 
neue und der alte Stil will nicht verschwinden, 
obschon man gesagt hatte, Rußland habe für 
die Zeit von 1900 an den gregorianischen 
Kalender adoptiert, — die religiösen Heiligen 
bildeten, wie es scheint, den Hinderungs* 
grund, um die Neuerung durchzuführen. 
Auch gibt es heute noch keine Weltmünze. 
Aber wenn man nun den Ruf ertönen läßt 
nach einem einheitlichen Weltprivatrechte, 
so darf nicht geglaubt werden, daß das Feft* 
halten am bisherigen Zuftande etwa auf einer 
Art Eigensinn oder Rückftändigkeit der Juriften 
beruhe. Es gibt kaum eifrigere Anhänger des 
Weltprivatrechts als die Juriften, die (mit 
wenigen im Mittelalter ftecken gebliebenen 
Ausnahmen) der Idee sympathisch gegenüber* 
ftehen, daß einzelne Teile des Privatrechts auf 
einer größeren Fläche (z. B. in Europa) verein* 
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heitlicht werden sollen. Hierher gehören ver* 
schiedene Gebiete des Handelsrechts (wie 
Aktien*, Scheckrecht, Wechselrecht, Versiehe* 
rungsrecht, Seerecht und einzelne Fragen des 
Konkursrechts). Allein auch dieser Pro* 
zeß verlangt vorausgehende mit Ernft 
und Sorgfalt betriebene Arbeiten. 
Gerade jetzt ift im Deutschen Reiche eine 
Beftrebung im Gange, das Wechselrecht zu 
unifizieren, d. h. eine Art Weltwechselrecht 
zu schaffen, — Deutschland hat, angeregt 
durch einen Vorschlag der Berliner Aelteften 
der Kaufmannschaft, den Plan, den Belgien 
bis anhin pflegte, übernommen.. Es ift zu 
hoffen, daß seine Durchführung gelingen 
werde. 

Das eigentliche »Verkehrsrecht«, d. h. das 
Recht der Transport* und Verkehrsanftalten, 
ift denn auch bis zu einem gewissen Grade 
einheitlich ausgeftaltet worden. Es ift hier 
an die Weltpoftunion, an die Telegraphen* 
union einschließlich der Radiotelegraphen* 
union und an die Regelung des Eisenbahn* 
wesens zu erinnern. Das Eisenbahnrecht hat, 
wenigftens soweit es sich um den Frachtgüter* 
transport handelt, eine für faft ganz Europa 
gültige Regelung in der Konvention von 1890 
gefunden. Dagegen ift der Personentransport 
auf Eisenbahnen noch nicht auf international 
gleiche Weise geordnet worden. Einen neuen 
Anftoß, aut dieser Bahn fortzufahren, gibt 
zweifellos das neuefte Glied der modernen 
Verkehrsmittel, nämlich das Automobil. Der 
französische Verkehrsminifter (Barthou) nahm 
für eine 1908 in Paris ftattfindende Automobil* 
konferenz in Aussicht, daß verschiedene tech* 
nische und juriftische Fragen geprüft und inter* 
national gleich behandelt werden. 

Dieser internationale Ausgleichungsprozeß 
entspricht zweifellos den Bedürfnissen der 
Neuzeit; denn überall, wo gleiche Wirtschaft* 
liehe Interessen vorliegen, soll auch das Privat* 
recht gleiche Befugnisse und Leiftungspflichten 
herbeiführen. Weiter darf man aber freilich 
zurzeit nicht gehen. 

Um das angegebene Ziel auch nur in ein* 
geschränkter Weise zu erreichen, ift sehr viel 
zu tun, und es ift ein Zeichen fröhlicher Ver* 
blendung, zu glauben, daß ein Weltprivat* 
recht den Menschen gewissermaßen im Traum 
in den Schoß falle. Es bedarf der Unter* 
ftützung aller Gebildeten, um auf dem an* 
gegebenen Boden praktische Resultate zu er* 
reichen; denn wir sind noch lange nicht daran. 
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ein vollftändiges Material über das positive 
Recht aller Völker zu besitzen. Hier können 
die Pioniere des Welthandels, die Koloniften, 
die Reisenden in ferne Gebiete auch weiter 
der Wissenschaft hervorragende Dienfte leiften. 
An den Universitäten und Akademien der 
Wissenschaft ift es dann, den Stoff zu ver* 
arbeiten, ihn in ein Syftem zu bringen und 
seine Kenntnis der Jugend zu vermitteln. In 
dieser Beziehung wird, abgesehen von wenigen 
Ausnahmen, an den Universitäten faft gar 
nichts getan, denn es beftehen auch an den 
größten Universitäten keine regulären Pro* 
fessuren für die vergleichende Rechts* 
Wissenschaft, was tief zu beklagen ift. Man 
begnügt sich eben damit, das einheimische 
partikuläre Recht zu lehren und zu lernen, 
gleich als ob der neue Weltgeift nicht exiftierte, 
gleich als ob wir nicht mitten in einem großen 
internationalen Verkehre ftänden. Hier 
muß unbedingt Wandel an den großen 
Universitäten geschaffen werden, vor 
allem in Staaten, welche Kolonial* 
besitz haben, aber auch in den andern 
Staaten, denn heute sind alle Völker am 
internationalen Verkehre beteiligt. 

Aber auch diejenige Disziplin, welche 
man mit dem Namen des internatio* 
nalen Privatrechts bezeichnet, darf an den 
Universitäten nicht mehr so ftiefmütterlich 
behandelt werden, wie dies im Gegensatz zu 
den romanischen Ländern immer noch in 
Deutschland und öfterreich geschieht. Ich 
weiß wohl, daß wenigftens an einzelnen 
deutschen Universitäten kleinere Vorlesungen 
darüber gehalten werden, und daß sogar aus* 
nahmsweise Lehraufträge erteilt werden, allein 
die Ausnahmen beftärken die Regel: jeden* 
falls hat man sich in den beiden Staaten noch 
nicht dazu erhoben, besondere Professuren 
(die wenigftens an den großen Universitäten 
notwendig sind) zu schaffen. Und doch 
kommt der Disziplin des internatio* 
nalen Privatrechts eine außerordent* 
lieh hohe Bedeutung zu, weil ange tf 
sichts des heutigen internationalen Ver* 
kehrs so vielfach ein Zusammenftoß 
der verschiedenen Zivilgesetzbücher 
ftattfindet. Diese Reibungsfläche wird sich 
noch unendlich lange erhalten, weil eben 
große Gebiete des Privatrechts sich zu einer 
uniformen Ausgleichung auch nur in Europa 
gar nicht eignen — man denke z. B. an das 
Sachenrecht (Rechte an Grundeigentum, be* 


weglichen Gütern) und an das Erbrecht: 
diese Rechtszweige tragen mutmaßlich noch 
jahrhundertelang, wenn ich so sagen darf, 
ihr nationales Muttermal an sich. Die 
Staatenkonferenzen, die im Jahre 1893, 1894, 
1900 und 1904 im Haag über das inter* 
nationale Privatrecht ftattgefunden haben, 
einigten sich über eine Anzahl von Ma* 
terien, aber es ift klar, daß auch die daraus 
hervorgegangenen Konventionen mit und 
neben den Gebieten, denen sie entsprangen, 
der wissenschaftlichen Kenntnis und Pflege 
dringend bedürftig sind. Diese Aufgabe 
fällt namentlich den großen Universitäten zu, 
und es ift die dringende Pflicht der Re* 
gierungen, sie damit zu betrauen. Die genaue 
Kenntnis des in einem Staate geltenden 
bürgerlichen Gesetzbuches allein ift gewiß 
achtbar, allein derjenige Jurift, der sich auf 
dieses Wissen beschränkt, ift unendlich 
hilflos, wenn er internationale Fragen des 
privatrechtlichen Verkehrs zu beurteilen 
und zu behandeln hat, und es hat neulich 
ein öfterreichischer Jurift treffend bemerkt, 
es sei für die Fachkollegen seiner Heimat 
ein schwacher Troft, daß sie den Fällen 
der internationalen Statutenkollision ebenso 
rat* und wehrlos gegenüberftehen wie ihre 
deutschen Fachgenossen. Es ift eben nicht 
zu vergessen, daß das internationale Privat* 
recht zu einer selbftändigen Disziplin des 
modernen Rechts herausgewachsen ift; des* 
wegen muß es auch selbftändig unter Be* 
nutzung des großen Materials ausländischer 
Gesetze, der Beratungen im Haag, sowie der aus* 
gedehnten fremden Literatur gelehrt und gelernt 
werden. Wenn es freilich sogar Juriften gibt, für 
die das internationale Privatrecht ein großes 
Irrlicht darftellt, so kommt dies daher, daß 
sie sich nicht die Mühe nehmen, an das Detail 
heranzutreten, und daß sie ihren Horizont 
nicht über die vaterländischen Grenzmarken 
auszudehnen verliehen. Allerdings ift es 
richtig, daß auch hier — wie bei dem in 
Aussicht genommenen Fortschritt des Völker* 
rechts — eine internationale Kommission von* 
nöten ift, die eine gehörige Vorbereitung der 
weiter ftattfindenden Staatenkonferenzen in 
die Wege leitet. 


Ich kehre zum Anfang zurück und sage 
resümierend: Die internationale Geiftes* 

richtung ift auch im Rechte lebhaft zu be* 
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grüßen, allein alle, welche die in Verbindung 
damit aufgeltellten Richtlinien für die Zu* 
kunfit im Auge haben, müssen nicht ver* 
gessen, daß ihre Ausführung sehr reale 
Pflichten auferlegt, und daß der Idealismus 
im internationalen Recht nur dann gedeihen 
kann, wenn er ernfthaft gepaart ift mit dem 
Realismus. Die Geschichte vollzieht ihre 
Taten in einem langsamen Zeitmaß, und jeder 


Fortschritt muß durch solide Arbeit erobert 
werden. Wer aber dafür eintritt, daß an die 
Seite des Enthusiasmus geiftige Zucht und 
methodische Schulung geftellt werde, dürfte 
auf den Dank der Nachwelt zum mindeften 
einen so großen Anspruch haben wie der, 
welcher in allgemeiner Weise, wenn auch 
laut, die Wünschbarkeit des Friedens unter 
den Völkern verkündet. 


Die Eigenart des amerikanischen Wirtschaftslebens. 

Von Dr. Arthur J. Hadley, Präsident der Yale*Universität, New Haven, Conn., 
Wintersemester 1907/08 Roosevelt*Professor an der Universität Berlin. 


Vor 50 Jahren War man in der Regel 
geneigt, jeden Unterschied zwischen den 
Wirtschaftsweisen der alten und der neuen 
Welt auf rein technische Gründe zurückzu* 
führen. In Europa war wenig Land, viel 
Kapital und eine konservative Bevölkerung, 
in Amerika viel Land, wenig Kapital und eine 
fortschrittlichere Bevölkerung. Die Folgen 
dieses Gegensatzes zeigten sich überall. Die 
amerikanische Induftrie war extensiv, die euro* 
päische intensiv. Die amerikanische Induftrie 
zeichnete sich durch moderne Methoden aus, 
bei denen eine Anzahl fähiger und unab* 
hängiger Arbeiter die neueften Erfindungen 
ausnutzte. Die europäische Induftrie dagegen 
war in ihrem ganzen Wesen mehr konservativ. 
Um ein gegebenes Produkt zu erzielen, 
brauchte sie eine viel größere Zahl von Ar* 
beitern als die amerikanische und war damit 
zufrieden, daß diese in den althergebrachten 
Methoden verharrten. Als ich Europa zum 
erften Male vor 30 Jahren als Student besuchte, 
trat mir dieser Unterschied deutlich vor 
Augen. 

Von Jahr zu Jahr ift er aber geringer ge* 
worden. Der Deutsche arbeitet jetzt schneller, 
als er früher gewohnt war; der Amerikaner 
dagegen arbeitet nicht mehr so schnell wie 
einft. Heutzutage gibt es viele Zweige der 
Induftrie, bei denen eine Differenz in der 
Schnelligkeit zwischen den Arbeitern der 
beiden Kontinente kaum mehr bemerkbar ift; 
verdrängt durch die amerikanische Massen* 
einwanderung ift der amerikanische Arbeiter 
alten Schlages, der alles so schnell wie mög* 
lieh durchsetzen wollte, der für Neuerfindungen 
schwärmte, und der immer die Hoffnung hegte, 
eines Tages selbft Kapitalift zu werden, der die 


Gewerkvereine mit einem Mißtrauen ansah, 
das gleich in Feindseligkeiten überging, sobald 
sie im mindeften seine Leiftungsfähigkeit oder 
seine Unabhängigkeit zu beschränken drohten. 
Ganz verschwunden freilich ift der frühere 
amerikanische Arbeiter auch heute noch nicht; 
er ift aber ein untergeordnetes Element ge* 
worden Itatt eines herrschenden. 

Auch in der Anwendung des Kapitals 
sind die Unterschiede zwischen beiden Kon* 
tinenten heutzutage viel geringer als vor 
30 Jahren. Es gibt freilich große Gebiete 
in Amerika, besonders im Weften, wo es 
mit der Landwirtschaft und dem Bergbau bei 
den alten extensiven Methoden geblieben ift. 
Aber das Fabrik* und Verkehrswesen des 
ganzen Landes wird jetzt auf eine Weise ge* 
leitet, die mit der europäischen im großen 
und ganzen übereinftimmt; und im Nord* 
often gilt das sogar für faft alle Zweige 
der Volkswirtschaft. Das Kapital kursiert in 
voller Freiheit, und die neuen Gedanken 
werden so schnell durch neue Bücher und 
Zeitungen und technische Lehranftalten von 
einem Staate zum anderen gebracht, daß jede 
neue Einrichtung, die sich in dem einen als 
gut erwiesen hat, ihren Weg sogleich in den 
anderen findet. Exiftiert heute in Deutsch* 
land kein Mißtrauen mehr gegen die Ein* 
führung neuer Erfindungen, so exiftiert in 
Amerika kein Mangel an Kapital, der die An* 
Wendung der beiten europäischen Methoden 
wegen der großen Einführungskoften verbieten 
würde. Im Jahre 1850 war die wirtschaftliche 
Technik der beiden Länder durchaus ver* 
schieden. Im Jahre 1875 war sie in vielen 
Hinsichten noch sehr ungleichartig. Seit 1900 
ift sie im großen und ganzen dieselbe. Diese 
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veränderte wirtschaftliche Lage Amerikas in 
bezug sowohl auf Arbeit als auch auf Kapital 
wird von den Sachkundigen jetzt ziemlich 
allgemein anerkannt. 

Heutzutage sucht der scharfsinnige Reisende, 
der aus Europa zu uns kommt, in Amerika 
nicht bloß die technischen Eigentümlichkeiten 
des Landes zu erforschen, sondern vielmehr 
noch die moralischen. Der heutige National* 
Ökonom beschäftigt sich mehr mit der ameri* 
kanischen Ethik als mit der amerikanischen 
Technik. Nicht der Unterschied in den 
Wirtschaftsformen der beiden Länder ift es, 
sondern der in den wirtschaftlichen Motiven, 
den der deutsche Forscher jetzt ergründen 
will. Man hat vielfach den Versuch gemacht, 
einen typischen amerikanischen Geschäfts* 
mann zu entdecken und zu beschreiben, den 
typischen amerikanischen Arbeiter oder Kapital 
liften aufzuftellen, der als Mufterbild gelten 
und mit dem deutschen Arbeiter oder Kapita* 
liften verglichen werden könnte. Freilich 
hat die Mehrzahl der Reisenden diesen Be* 
grift nicht so genau formuliert, aber der 
Gedanke liegt ihnen immer nahe, auch wenn 
sie sich dessen am wenigften bewußt sind. 

Nun wäre die Aufhellung eines solchen 
Typus allerdings eine recht interessante Auf* 
gäbe, wenn sie nur einigermaßen ausführbar 
wäre. In der Tat ift es aber ungemein 
schwierig, einen solchen typischen Amerikaner, 
sei er Arbeiter oder Kapitalift, an irgendeiner 
Stelle zu entdecken. Jedenfalls findet er sich 
nicht in New York oder Washington, in 
Pittsburg oder Chicago — ja überhaupt nicht 
in den Gegenden, die der Ausländer in der 
Regel besucht. Man vergißt allzu leicht, daß 
die ftädtische Bevölkerung Amerikas nur ein 
geringer Bruchteil des ganzen Volkes ift, und 
zwar gerade derjenige Bruchteil, der am wenig* 
ften von den spezifisch nationalen Einflüssen 
berührt wird. Wer das Musterbild des ame* 
rikanischen Charakters unter den New Yorker 
Bankiers zu finden sucht, der sollte folge* 
richtig seinen deutschen Typus der Berliner 
Börse entnehmen. In keinem Lande kann 
das Leben der Bewohner der Großftädte, 
seien es Arbeiter oder Rentiers, Spekulanten 
oder Politiker, für die Volkssitten der ganzen 
Nation als maßgebend gelten, und Verall* 
gemeinerungen über die Ethik eines Volkes, 
die ganz oder hauptsächlich auf einem 
Studium der Großftädte begründet sind, 
bleiben im höchsten Grade bedenklich. Was 


in der Literatur als amerikanische Moral be* 
zeichnet wird, ift in der Tat eben nur groß* 
ftädtische Moral. 

Freilich hat der Amerikaner seine sittlichen 
und ethischen Eigenschaften, aber diese sind 
doch nicht so eigentümlich, wie der Beobachter 
in der Regel annimmt, wenn er internationale 
Verhältnisse auslegen will. In Amerika wird 
die Bevölkerung ebenso wie in Deutschland 
im ganzen doch mehr durch Empfindungen 
und Gefühle — ja auch durch moralische Ge* 
fühle — beeinflußt als durch Selbstinteresse. 
Der Amerikaner liebt ebenso wie der Deutsche 
seine Familie von ganzem Herzen, seine Nach* 
barn nicht so sehr, seine Feinde ganz und 
gar nicht — und auch in wirtschaftlichen 
Angelegenheiten handelt er auf entsprechende 
Weise. Der Amerikaner fügt sich ebenso 
wie der Deutsche den Regeln der zehn Ge* 
bote im allgemeinen und übersieht nur manch* 
mal in der Eile das eine oder andere derselben. 

Will man im Ernste völkerpsychologisch 
die Verschiedenheit von Deutschland und 
Amerika erfassen, so tut man am beften, seine 
Aufmerksamkeit weder auf die technischen 
noch die ethischen, sondern auf die politischen 
Gegensätze zwischen beiden Ländern zu 
richten. Eine ganze Menge Gegensätze 
zwischen Deutschland und Amerika, die 
man gewöhnlich auf eine Verschiedenheit 
im ethischen Empfinden zurückführt, lassen 
sich leicht durch Verschiedenheiten in der 
politischen Lage erklären. Ich möchte so* 
gar sagen, daß alles, was für die amerika* 
nische Ethik als charakteriftisch gilt, jeden* 
falls insoweit es sich auf die Volkswirtschaft 
bezieht, mit Eigentümlichkeiten der politischen 
Geschichte des Landes eng verbunden ift. 
Am ftärkften und handgreiflichften zeigen 
sich die Gegensätze zwischen Amerika und 
Europa, sobald man sie vom Standpunkt der 
Politik betrachtet. Die Eigentümlichkeiten 
der amerikanischen Bevölkerung sind am 
beften zu verftehen, wenn wir sie als Er* 
gebnis der amerikanischen Einwanderungs* 
politik ansehen. Die Anzahl der Induftrie* 
zweige, die durch die amerikanischen Schutz* 
zolle erzeugt wurden, sind für den deutschen 
Gebildeten von weniger Interesse als die 
eigentümlichen Wendungen in der Zollpolitik 
selbft und sogar auf dem Gebiete des Trans* 
ports, wo die amerikanische Technik und die 
amerikanische Ethik die größten Widersprüche 
mit denjenigen der Alten Welt zeigen. 
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Es gibt zwei politische Momente, die ich 
als maßgebend für die Entwicklung der 
amerikanischen Volkswirtschaft hervorheben 
möchte: 

Das erfte Moment ift die Neuheit des 
Landes. Es galt, eine Nation so schnell wie 
möglich zu bilden, aus Elementen, die vor 
einem Jahrhundert nicht organisiert, ja größten* 
teils nicht einmal vorhanden waren. Vor 
einem Jahrhundert beftand freilich auch keine 
einheitliche deutsche Nation im modernen 
Sinne, allein die Elemente waren schon da. 
Der deutsche Staatsmann brauchte sein poli* 
tisches und volkswirtschaftliches Material nur 
auszuwählen oder höchftens umzuwandeln; der 
amerikanische Staatsmann mußte das seinige 
vielfach von Grund aus schaffen. Wenn man 
diesen Gegensatz ins Auge faßt, so erklärt sich 
leicht manches, was sonft dunkel ift in der Bank* 
politik, der Zollpolitik oder der Verkehrs* 
politik der Vereinigten Staaten. Eine Aus* 
dehnung des Kredits und eine Verpfändung 
der Produktionen der Zukunft, die in Deutsch* 
land höchftens eine Bequemlichkeit für die 
einzelnen Geschäftsleute ift, wurde in Amerika 
faft zu einer Notwendigkeit für das Volk. 
Die wilden Spekulationen und die mangel* 
hafte Regelung des Gründerwesens, die in 
der amerikanischen Wirtschaftsgeschichte leider 
so oft Vorkommen, beruhen in der Tat häufig 
nicht so sehr auf einer Verkennung des Mein 
und Dein als auf den Übertreibungen eines 
patriotischen Geiftes, der mit dem Aufbau 
der neuen Zivilisation so beschäftigt war, 
daß er das Verdächtige einzelner Mittel 
manchmal übersah. 

Das zweite politische Moment, dessen Ein* 
Huß auf die Volkswirtschaft ich hier hervor* 
heben möchte, ift der echt demokratische 
Charakter des ganzen amerikanischen Volks* 
wesens. Er ift eine Tatsache. Wer nur 
einzelne Kreise in den amerikanischen Groß* 
ltädten sieht, der glaubt freilich allzu leicht, 
daß die alte soziale Auffassung sich verloren 
habe, sie bleibt jedoch immer in Kraft. In 
Deutschland ift die nationale Verfassung trotz 
mancher demokratischer * Elemente dennoch 
ftets im Grunde ariftokratisch, in Amerika da? 
gegen, trotz einzelner arifiokratischer Elemente 
und Gesinnungen, sind die Verfassungen und 
die soziale Ordnung ganz und gar demo* 
kratisch. Sie beruhen auf der Annahme der 
Gleichheit aller Staatsbürger. In Wirtschaft* 
liehen Dingen ift der Amerikaner sogar ge* 
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neigt, diese Annahme bis zu ihrer logischen 
Konsequenz durchzuführen. Er läßt ungeniert 
einen Kampf ums Dasein zu, in dem die 
Gesamtinteressen gegenüber den Interessen 
der einzelnen Teile öfters ganz ungenügend 
und die Interessen der Zukunft gegenüber 
denjenigen der Gegenwart zuweilen gar nicht 
vertreten werden. In Deutschland und in 
anderen ariftokratisch~n Ländern hält es die 
Regierung für ihre Pflicht, die Interessen der 
Gesamtheit und der Zukunft zu fördern, in 
Amerika tut sie es entweder gar nicht oder 
höchftens auf sehr mangelhafte Weise. Ob 
dies eine nötige Konsequenz der Demokratie 
sei, mag dahingeftellt bleiben, hoffentlich ift 
sie es nicht. Denn ich kann mich denen 
nicht anschließen, die behaupten, eine schlechte 
Verwaltung sei der Preis, um den wir den 
Schutz gegen die Revolution erkaufen müssen, 
die die Einführung des allgemeinen Stimm* 
rechts darftellen würde. Aber eine tatsäch* 
liehe Konsequenz ift sie in Amerika bis jetzt 
immer gewesen. 

Deswegen kann die Regierung in Amerika 
manches durchaus nicht tun, was sie in 
Deutschland ganz natürlich tun muß. Deutsch* 
land genießt den Vorteil, durch Sachkundige 
regiert zu werden — Sachkundige, deren Be* 
Schlüsse natürlich nicht immer allgemeinen 
Beifall erregen, aber jedenfalls immer aut 
weitsichtige Berechnung der Gesamtinteressen 
begründet sein wollen. In Amerika ge* 
schieht das in der Regel nicht; und der 
Amerikaner ist deswegen gar nicht geneigt, 
der obrigkeitlichen Verwaltung zuviel Rechte 
einzuräumen. Manches, was in Deutschland 
naturgemäß vom Staate besorgt wird, läßt 
der Amerikaner lieber den Kapitalisten be* 
sorgen — nicht, wie manchmal angenommen 
wird, weil er mehr Gewicht auf den Besitz 
des Geldes legt, sondern weil bei uns die 
kapitaliftischen Verwaltungen sachkundiger 
sind als diejenigen des Staates. 

Das erfte der oben genannten beiden 
Momente — das Beftreben, in kürzester Frist 
eine neue Nation zu schaffen — ift während 
zweier Drittel des 19. Jahrhunderts das 
Wichtigfte gewesen. Im letzten Drittel trat 
das zweite Moment — das Bestreben, die 
demokratischen Ideale unter modernen Ver* 
hältnissen aufrechtzuerhalten — in den Vorder* 
grund. In Amerika wie in Deutschland — 
ja wie faft in allen anderen Kulturländern — 
wurden zu ungefähr derselben Zeit die lokalen 
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Konflikte durch den Klassenkonflikt ersetzt. 
Die Gegensätze zwischen Armen und Reichen, 
Schuldnern und Gläubigern, Arbeitern und 
Kapitalsten, Sozialilten und Individualiften 
treten nicht mehr vereinzelt auf als Neben* 
sache in der Politik, sie dringen immer mehr 
in den Vordergrund als selbftändige Kräfte, 
die im Begriff sind, unser ganzes politisches 
Leben zu beherrschen und umzugeftalten. 
Wie der monarchische Staat sich zu diesen neuen 


Forderungen stellen soll, ift die Frage, die dem 
Deutschen Reiche jetzt vorliegt. Wie die 
Demokratie unter entsprechenden Umftänden 
geleitet werden soll, ift für die Gegenwart 
Amerikas die Hauptfrage. Ein Vergleich 
der Wirtschafts*Entwicklungen verschiedener 
Länder ift heutzutage im Grunde genommen 
ein Vergleich ihrer Staatssylteme, und in 
dieser Hinsicht hat er für den Gebildeten 
das höchfte Interesse. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Basel. 

Vom 23.—27. September hat hier die 49. Ver* 
Sammlung deutscher Philologen und Schub 
männer ftattgefunden. Über 700 Teilnehmer: für 
eine Stadt wie Basel ift das viel. Unter dem Vor* 
sitz von Professor Dr. F. Münzer und Rektor 
Dr. F. Schäublin wurden drei allgemeine Sitzungen 
abgehalten. Von den 10 Sektionen kam jede 
mindeftens zweimal zusammen. Daneben war reich* 
lieh Zeit für private Aussprache, für den Besuch 
der Sehenswürdigkeiten Basels und kleinere Aus* 
flüge. Sonntag, den 28. September, bildete eine 
gemeinsame Rundfahrt auf dem Vierwaldstättersee 
und ein Besuch der Stadt Luzern den Beschluß. 

Die Universität war diesmal verhältnismäßig 
Itarker vertreten als die Schule. Trotzdem fanden 
die Fragen des Unterrichts auch auf den Mittel* 
schulen eingehendfte Würdigung, und zwar nicht 
nur in der dem Kongreß vorangehenden 
16. Generalversammlung des deutschen 
Gymnasialvereins und in den Sitzungen der 
pädagogischen Sektion, sondern auch vor dem 
Plenum der Versammlung. Und mit Ernlt und 
Umsicht wurde die Frage beraten, die heute als be* 
sonders brennend empfunden wird: Was soll aus 
dem humanistischen Gymnasium werden? 

Die diesjährige Versammlung bedeutet einen 
energischen Proteft gegen jede der humaniftischen 
Jugenderziehung entgegenarbeitende Schulreform, 
und die einzelnen Referate schließen sich zusammen 
zu einer einmütigen und klaren Forderung. Der 
Kampf gegen das Gymnasium ift bereits weit über 
die Grenzen einer Kritik des Beftehenden und des 
Strebens nach Verbesserung der Schuleinrichtungen 
hinausgediehen, bedroht vielmehr die Exiftenz des 
Gymnasiums selblt. Die Zurückdrängung des 
grammatischen Unterrichts und der ihn erft zu 
voller Wirkung bringenden Übungen in den alten 
Sprachen hat das richtige Maß jetzt schon über* 
schritten. Denn die lateinische Sprache hat, schon 
weil ihre Grammatik als Grundlage für eine logische 
Bildung dient, ein Anrecht auf ihre bisherige 
Stellung im Lehrplan des Gymnasiums. Die Zahl 
der Wochenftunden für Latein sollte daher nicht 
verringert werden, und die Übersetzungen in das 
Latein sind auf allen Stufen und auch in der Reife* 
Prüfung feftzuhalten. Da der Unterricht in den 
alten Sprachen sowohl an sich wie als Stütze der 


Einführung in die Literatur einen durch nichts zu 
ersetzenden Wert hat, ift vielmehr die Rückkehr zu 
einer ftärkeren Pflege desselben anzultreben. Und 
es müßte überhaupt dafür gesorgt werden, daß die 
Ziele und Aufgaben des humaniftischen Gymnasiums 
unverkümmert bleiben, unbeschadet allen Strebens, 
die Gymnasien den berechtigten Anforderungen 
der Zeit anzupassen. 

Der Vorwurf, daß der gymnasiale Unterricht 
der Gegenwart dem Geifte der Zeit widerspreche, 
ift einerseits sachlich nicht begründet, anderseits 
begrenzt er die Aufgaben des Gymnasiums zu eng. 
Die Rücksicht auf die Praxis des Lebens kann das 
Gymnasium in ausreichendem Maße üben, indem 
der Unterricht den Zusammenhang der einzelnen 
Disziplinen mit dem Leben methodisch ausnützt 
und den Lehrftoff in der Muttersprache sowie in 
der Geschichte bis auf die Gegenwart herabFührt. 
Das Grundübel des Gymnasialunterrichts, wie er 
sich im letzten Menschenalter geltaltet hat, ift die 
wachsende Uberfüllung mit Lehrfächern und 
Wissensftoffen, und eine Vereinfachung und Kon* 
Zentrierung auf das Gebiet des Altsprachlichen und 
der auf vaterländischer Grundlage ruhenden hifto* 
rischen Richtung wäre dringend nötig, ohne völligen 
Ausschluß anderer Elemente, namentlich der mathe* 
matischen. Aber gerade hier ift eine Beschränkung 
auf das Mögliche anzuftreben. In welcher Weise 
dies geschehen könne, wurde in der mathematisch* 
naturwissenschaftlichen Sektion besprochen. 
So erfordert z. B. die eingehende Behandlung der 
Elektronentheorie (über das Wesen von Wärme, 
Licht und Elektrizität) ein reichliches Rüftzeug 
höherer Mathematik und gehört daher nicht in den 
Lehrplan des Gymnasiums. Einzelne Ergebnisse 
aber dieser neuen Lehre, die von allgemeinem 
Interesse und großer Tragweite sind, können auch 
mit den auf dem Gymnasium zu Gebote (teilenden 
Hilfsmitteln abgeleitet werden. 

Im gegenwärtigen und noch bevorftehenden 
Kampf gegen die heftig einsetzende Reform tut vor 
allem eine Organisation und Zusammenfassung 
der Kräfte not. In Deutschland und öfterreich 
hat — unabhängig von einander — in letzter Zeit 
die Abwehrbewegung eingesetzt mit der Bildung 
der »Vereine der Freunde des humaniftischen 
Gymnasiums«, deren Vorläufer der deutsche Gym* 
nasialverein in Heidelberg ift. Über den Wiener 


Digitized by Gouäle 


Original ftom 

PRINCETON UNIVERS1TY 







993 


994 




ftt yf 1 f'ji'üiyi 1 f * i 1 *i " 1 f» p^iüi 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Verein berichtet ausführlich Dr. Frankfurter. Aber 
die Abwehrbewegung sollte, geradeso wie der 
Kampf gegen das Gymnasium, international sein, 
denn die Ziele und Aufgaben des humaniftischen 
Gymnasiums sind überall die gleichen. Deshalb wäre 
wünschenswert in den einzelnen Ländern die Grüns 
düng solcher Vereine, die in den Hauptzielen zu« 
sammengehen und deren Leitungen in irgend eine 
Verbindung treten. 

Die wichtigfte und dringendfte Aufgabe aber ift 
doch die Schaffung eines auf der Höhe seiner Pflich* 
ten ftehenden Lehrerftandes, und dem sollte die 
Vorbildung der Mittelschullehrer an den 
Hochschulen gerecht werden. Zur Durchführung 
dieser Ziele wird eine Unterrichtskommission 
eingesetzt, die der nächften Versammlung Einzel* 
Vorschläge zu praktischen Maßnahmen vorlegen soll. 
Schon in dieser Versammlung aber ließen sich in 
vier Parallelvorträgen Vertreter der Hochschulen 
über das Thema »Universität und Schule« 
hören. Professor Klein (Göttingen) spricht über 
die Ausbildung der Lehramtskandidaten in Mathe* 
matik und Naturwissenschaften und empfiehlt 
eine prinzipielle Trennung der Studien, wie sie durch 
die außerordentliche Entwicklung der einzelnen 
Wissenszweige unerläßlich geworden ift, in eine 
mathematisch * physikalische und eine chemisch* 
biologische Gruppe, und dann die grundsätzliche 
Teilung des Hochschulftudiums in einen generellen 
und einen speziellen Teil. An einigen Beispielen 
wird gezeigt, wie man die Menge des für die ein¬ 
zelne Gruppe in Betracht kommenden Unterrichts* 
ftoffes zweckmäßig gliedern und auf die sechs Se* 
melter generellen Studiums verteilen könnte. Pro* 
fessor Brand 1 (Berlin) berichtet über die Vors 
bildung der Lehrer in den neueren Sprachen 
und legt ein Hauptgewicht auf die Fertigkeit und 
die Übung im freien Sprechen, Schreiben und Ver* 
ftehen; denn die gefteigertcn Verkehrsmittel und 
Verkehrsbedürfnisse verlangen das. Auch die Uni* 
versität darf sich der Doppelaufgabe nicht ent= 
ziehen, neben der wissenschaftlichen die praktische 
Seite des Faches zu pflegen, und der Redner ver* 
langt daher (nicht ohne Widerspruch von seiten 
seiner Kollegen) eine gründliche Umgeftaltung der 
neusprachlichen Studien, ein Syftem von Zwischen* 
Prüfungen, Auslandsftipendien bereits für Stu* 
dierende, und schon auf der Schule eine andere 
Sprachenfolge: Englisch und Französisch, die ein 
elaftischeres Ohr und weniger Reflexionsvermögen 
erheischen, vor dem Latein, und später in Fächern 
wie Geographie und Geschichte wenigftens teilweise 
Unterricht in modernen Fremdsprachen. Professor 
Wen dl and (Breslau), als Vertreter der Altertums? 
Wissenschaft, hält eine durchgreifende Änderung 
des Studiengangs und der Lehrftoffe in der klassi* 
sehen Philologie nicht für notwendig. Die Aus* 
bildung, die der Gymnasiallehrer auf der Universität 
zu empfangen hat, muß der Richtung folgen, 
die die Altertumswissenschaft schon seit längerer 
Zeit eingeschlagcn hat. Das Ideal ift hier die mög* 
lichft gleichmäßige Berücksichtigung zweier ver* 
schiedener Methoden: einmal das Verftändnis für 
die Entwicklung des Sprachlebcns und die ihr zu* 
gründe liegenden psychischen Vorgänge durch 
sprachwissenschaftliche Studien zu fordern, anderer* 


seits ein Vollbild antiker Kultur zu erftreben durch 
die Kenntnis der sichtbaren Refte und ihre archäo* 
logische Interpretation. Professor Harnack (Berlin) 
fordert für die Universität die allgemeine Einführung 
von Vorlesungen über Weltgeschichte und über 
Bürgerkunde (d. h. eine zusammenfassende Dar* 
ftellung der geltenden Verfassung und des öflfent* 
liehen Rechtes) in großen Zügen, für das Gymnasium 
einen Geschichtsunterricht, der mehr Wert legt aut 
das Erkennen der treibenden Kräfte als auf das Ein* 
prägen von Einzelheiten und Jahreszahlen, und die 
Einführung der Schüler in den oberften Klassen in 
einige leichtere Probleme überlieferungsgeschichtlich¬ 
kritischer Art. Der Religionsunterricht soll in 
den oberen Klassen der Gymnasien in wirklich ge* 
schichtlicher und nicht in unkritisch*autoritativer 
Weise gegeben werden und sollte auf der Stufe, wo 
die Jugend für einen solchen Unterricht noch nicht 
reif ift, überhaupt unterbleiben. Der Lehrplan für 
die vier oberften Klassen hätte aufzunehmen: die 
Geschichte der israelitischen Religion und das Alte 
Teftament, die Geschichte Jesu und des Urchriften* 
tums 'das Neue Teftament), eine Einführung in den 
Katholizismus und den alten Proteltantismus — denn 
mit den Kirchen hat es der Schüler im Leben zu 
tun, und sie soll er kennen — und schließlich eine 
Darlegung des Wesens der Religion und des Chriften* 
tums mit besonderer Beziehung auf die Lebensfragen 
der Gegenwart. Diesen Bedürfnissen der Schule hat 
die Universität entgegenzukommen mit der Ein* 
richtung entsprechender allgemein orientierender 
Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten und für 
Lehramtskandidaten insbesondere. 

Neben der Diskussion dieser Fragen von allge* 
meinem Interesse kam nun aber auch, gemäß der 
Doppelnatur der Versammlung, die schon ihr Name 
bezeichnet, die dem Schulbetrieb fernftehende 
Forschung und reine Wissenschaft in vollem 
Umfang zur Geltung, hauptsächlich in den Sektionen, 
für deren Sitzungen die Zeit diesmal verlängert wor* 
den war. Besonders angebracht sind hier Mit* 
teilungen über die Fortschritte und Errungenschaften 
der Wissenschaft von heute, sofern es sich um or* 
ganisierte Arbeit und eigentliche Taten handelt, 
und es ift erfreulich, daß die diesjährige Versammlung 
den Anlaß zu einer neuen Gründung bot, indem ein 
reiches Geldgeschenk der WeidmannschcnBuchhand* 
lung die Abfassung eines Index zu den Fragmenten der 
Vorsokratiker ermöglichen wird. Die Versammlung 
erhielt Bericht über ein gemeinsames Unternehmen 
der Akademien von Berlin, Kopenhagen und Leipzig, 
die Ausgabe eines Corpus medicorum antiquorum, 
welches das Fundament für eine geschichtliche Dar* 
ftellung der antiken Heilkunde geben soll und im 
Druck schon begonnen ift; über den Stand des 
deutschen (Grimmschen) Wörterbuches; über das 
schweizerische Idiotikon, wovon nahezu sechs 
Bände vollendet sind, und über die Sammelarbeit 
der drei romanischen Idiotiken, die mit Unter* 
ftützung der Eidgenossenschaft und der Kantone 
seit 1899 für die französische, die rätische und 
die italienische Schweiz bearbeitet werden. Ferner 
wurde der Plan vorgelegt zur Schaffung eines 
zeitgemäßen Wörterbuches des älteften Arabisch 
unter Benutzung der früheren lexikalischen Samm* 
lungen. Prof. Lamprecht referierte über das soeben 


>^Digitized by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSIT 








995 


Nachrichten und Mitteilungen. 


996 


in Leipzig eröffnete Seminar für Kultur* und Uni* 
versalgeschichte und seine Studieneinrichtungen. Von 
Archäologen wurden auf Grund eigener Anschauung 
und vielfach mit Vorführung von Lichtbildern die 
Resultate der Ausgrabungen geschildert, die von 
verschiedenen Staaten in letzter Zeit betrieben wurden, 
im Norden (öfterreichische Limesforschung), aut dem 
griechischen Feftland, auf Kreta, in Kleinasien, 
Ägypten und Paläftina. 

An diese Würdigung der in jüngfter Zeit ge* 
leifteten Arbeit und der greifbaren wissenschaftlichen 
Fortschritte schloß sich dann die Diskussion der 
Ideen und Erkenntnisse, denen die neucften 
Sammelarbeiten, Entdeckungen und Funde zugrunde 
liegen, und der Fragen, welche die wissenschaftliche 
Welt zur Stunde bewegen. Für die Altertums* 
Wissenschaft fteht gegenwärtig im Vordergründe des 
Interesses die mykenische Frage: es handelt sich 
darum, die eigenartige Kultur des öftlichen Mittel* 
meerbeckens im 2. Jahrtausend v. Chr. aufzuklären 
und den Ort ihres Ursprungs und womöglich die 
ethnologische Provenienz ihrer Träger zu beftimmen. 
Es war ein glücklicher Gedanke der Versammlungs* 
leitung, durch vier hervorragende Forscher auf diesem 
Gebiet der Archäologie (Prof. Bulle, Erlangen; 
Prof, von Bissing, München; Dr. Karo, Athen; 
Dr. Hub. Schmidt, Berlin) in einer besonderen 
Sitzung diese Frage von verschiedenften Seiten 
beleuchten zu lassen. Als das Zentrum der 
»mykenischen« (oder »minoischen«) Kultur ftellt 
sich immer deutlicher die Inselwelt des Agäischcn 
Meeres, vor allem Kreta, heraus, und die Aus* 
grabungen in diesem Sommer brachten wieder 
wichtige Aufschlüsse. Die ohne jede Rücksicht aut 
ftrategische Defensive angelegten frühkretischen 
Städte beweisen, daß die Insel in jener Zeit ein 
großes, einheitlich regiertes Reich war, dessen 
mächtige Flotte es vor allen feindlichen Angriffen 
von außen sicherte. Und Kreta ift auch der eigent* 
liehe Ausgangspunkt dieser Kultur. Die Form des 
Kuppelgrabes ift hier schon in der älteften Bronze* 
zeit ausgebildet, und die großen Grabbauten des 
griechischen Feftlandes sind nur die letzte glänzende 
Geftaltung derselben. Der Handelsverkehr der Insel 
mit Ägypten setzt verhältnismäßig spät ein; die 
Beziehungen Kretas zum Süden sind nie von ein* 
schneidender Bedeutung gewesen und lassen sich 
vor der Hyksoszeit durch Fundftücke nicht belegen. 
Das griechische Feftland beginnt seit etwa 1700 v.Chr. 
sich dem kretischen Einflüsse zu öffnen. Dagegen 
sind die Hinterländer in Mittel* und Nordeuropa 
von dieser altägäischen Kultur sehr wenig berührt 
worden, und die analogen Erscheinungen in der 
Ornamentik sind vielmehr aus einem binnen* 
ländischen Kulturzentrum zu erklären, das im 
3. Jahrtausend v. Chr. durchaus selbftändig der 
ägäischen Kultur vorangeschritten ift. 

In ähnlicher Weise wurde die reiche Förderung 
beleuchtet, welche die anderen wissenschaftlichen 
Disziplinen durch die Forschung der letzten Zeit 
erhalten haben. Die Mitteilungen über neue Er* 
scheinungen auf dem Gebiet der Sprachwissenschaft 
und Literaturgeschichte, der Sagen* und Religions* 
forschung, Geschichte und Naturwissenschaft auch 
nur zu skizzieren, ift hier nicht möglich. Im all* 
gemeinen läßt sich aus all der Fülle und Vielartig* 


keit des Gebotenen heraus das eine als ein wesent* 
liches Bedürfnis der Zeit erkennen: daß nämlich 
auch die Geifteswissenschaften immer mehr die Welt 
der realen Erscheinungen in ihren Kreis zu 
ziehen suchen. Die moderne Kultur* und Universal* 
geschichte braucht eine gegenftändliche Anschauung 
der hiftorischen Schauplätze, zur besseren Verdeut* 
lichung des Milieus, und eine beftändige Fühlung 
mit den Kulturerzeugnissen der betreffenden Perioden 
und Lokale, und der Sprachforscher hat den aller* 
größten Wert auf den Besuch der fremden Länder 
zu legen. Prof. Fürrer(Zürich) betonte die Bedeutung 
der Paläftinakunde für das Verftändnis der Bibel. 
Die Kenntnis des Landes ermöglicht nicht nur eine 
Kritik der topographischen Angaben und somit der 
Zuverlässigkeit der Berichte überhaupt, sondern sie 
läßt uns das Naturgefühl und den Wirklichkeitssinn 
der Bewohner, wie sie sich in der Bibel äußern, 
und den konkreten Hintergrund ihrer Bildersprache 
prüfen. Und daß ein genaues Studium der Land* 
schaff und der lokalen Bedingungen die Anlage 
und Entwicklung der Wohnftätten, aber auch die 
Besonderheiten des Volkscharakters und des Kunft* 
ftils wesentlich erklären helfe, wurde bei Besprechung 
der Ausgrabungen auf klassischem Boden mehrfach 
hervorgehoben. 

Die diesjährige Versammlung deutscher Philo* 
logen und Schulmänner erhielt ihr spezielles Ge* 
präge dadurch, daß sie in der Schweiz ftattfand. 
Es ift dies das dritte Mal. Zum erftenmal geschah 
es im Jahre 1847, ebenfalls in Basel. In diesen 
sechzig Jahren hat sich die wissenschaftliche Tätig* 
keit der Schweiz immer mehr beftrebt, mit der 
deutschen Forschung gemeinsame Sache zu machen. 
Die verschiedenen Feftschriften, die den Teil* 
nehmern geboten wurden, möchten Zeugnis ablegen 
davon, und in mehreren Vorträgen wurde der An* 
teil dargelegt, den schweizerische Gelehrte be* 
sonders an der deutschen Mundarten* und Sagen* 
forschung genommen haben. Bei der Besichtigung 
der Ruinen und Funde von Vindonissa wurde es 
lebhaft empfunden, wie wertvoll diese Ergebnisse 
opferffeudigfter Ausgrabungstätigkeit gerade für die 
deutsche Limesforschung sind. Aber nicht nur die 
Gemeinsamkeit wissenschaftlicher Interessen bringt 
die Gelehrten* und Schulkreise Deutschlands und 
der Schweiz einander nahe. Der warme und be* 
geifterte Empfang, der den Gäften in Basel ge* 
worden ift, und der tiefe Ernft, womit die Ver* 
Sammlung auf dem Rütli die patriotische Kund* 
gebung der akademischen Jugend und die Worte 
des Sprechers entgegennahm, haben gezeigt, daß 
für die nationale Eigenart des andern auf beiden 
Seiten ein volles und sympathisches Verftändnis 
herrscht. 


Mitteilungen. 

Das Internationale Inftitut für Biblio* 
graphie im Mus£e moderne in Brüssel umfaßt 
jetzt über 7 Millionen Katalogzettel, die in drei 
Reihen geordnet sind, nach den Gegenftänden, nach 
Verfassernamen und nach Zeitschriften in chrono* 
logischer Ordnung der Hefte. Das Inftitut ift eine 
rein wissenschaftliche Vereinigung. Seine Verzeich* 
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nisse ftehen den Forschern unentgeltlich zur Vers 
fügung Eine große Zahl bibliographischer Samm* 
lungen wird unter Beihilfe von Vereinen und 
Gruppen von Spezialforschern veröffentlicht, z. B. 
die Bibliographie der Eisenbahnen monatlich durch 
den Internationalen Kongreß, die zoologische, anato* 
mische und physiologische Bibliographie durch das 
Concilium bibliographicum in Zürich. 

ft 

In Verbindung mit dem 9. Internationalen 
Geographcn*Kongreß, der vom 27. Juli bis 
zum 6. Auguft 1908 in Genf ftattfinden wird, und 
dessen endgültiges Programm der Arbeitsausschuß 
im Januar zu veröffentlichen gedenkt, werden eine 
größere Anzahl wissenschaftlicher Exkursio* 
nen ftattfinden, von denen einige den Zeitraum 
einer Woche überschreiten werden. Eine Exkursion, 
deren Teilnehmerzahl auf zwanzig beschränkt ift, 
unter der Leitung von Dr. J. Früh (Zürich) bezweckt 
das Studium der morphologischen Erscheinungen 
in den Alpen und ihren Vorbergen. Eine zweite, 
an deren Spitze Dr. Lugeon ftehen wird, wird sich 
mit der Erscheinung der umgekehrten Faltung in 
den verschiedenen Teilen der Alpen beschäftigen. 
Ferner wird Dr. C. Schroeter, der bekannte Kenner 
der Alpenflora, eine botanisehe Exkursion, und 
Emeft Muret eine Exkursion leiten, die den Wald 
der Hochebene ftudieren soll. Diese Expeditionen 
werden vor dem Anfang des Kongresses ftattfinden. 
Die fünfte Exkursion, die Prof. H. Schardt leiten 
wird, soll die Struktur des Juras erforschen und 
wird vor und nach dem Kongreß ftattfinden. Die 
übrigen gehen erft nach dem Abschluß des Kon* 
gresses an ihre Arbeit. Dr. J. Briguet leitet eine 
zum Studium der Vegetationsgegensätze und der 
Technik der Pflanzenverteilung, Prof. E. Brückner 
eine zur Erforschung der Morphologie der Gletscher, 
Prof. J. Brunhes u. a. wollen die Unterschiede 
zwischen der Fluß* und Glctscher*Erosion unter* 
suchen, Prof. Schardt die Struktur der südlichen 
Kalkalpen aufklären. Eine Exkursion unter Leitung 
von Prof. E. Chaix wird die Erscheinungen der 
chemischen Erosion untersuchen, besonders wie sie 
sich in den Oberflächenformen der Karrenfelder 
und im Karft zeigen. 

* 

Nach dem Bericht des Bundes der Deutschen 
in Böhmen für das 13. Vereinsjahr zählte der 
Bund 689 Ortsgruppen und 45215 Mitglieder. Für 
die Förderung des Schulwesens werden die folgenden 
Poften aufgezählt: Zum Zwecke der Errichtung und 
Erhaltung von Schulen und Kindergärten sind im 
ganzen 4575 Kronen ausgegeben, an Unterltützungcn 
zu Schulbauten, Ausbesserungen des Schulgebäudes, 
zur Inftandsetzung der Schuleinrichtung und der¬ 
gleichen 5200 Kronen bewilligt bezw. ausgezahlt, 
zur Anschaffung von Lehr* und Lernmitteln, zur 
Bezahlung des Schulgeldes, zur Bekleidung armer 
Schüler, zur Veranftaltung von Schülerausflügen und 


Schülerfeften u. a. für 12 Schulen 564,65 Kronen, 
zur Errichtung und Erhaltung von Suppenanftalten 
995 Kronen aufgewendet worden. Eine weitere Auf* 
gäbe des Bundes ift die Unterftützung des Volks und 
Wanderbüchereiwesens. In 19 Ortsgruppen wurden 
neue Volksbibliotheken mit 1116 Bänden begründet, 
in 41 beftehenden beträgt der Zuwachs 2227 Bände. 
Im ganzen hat der Bund bisher 413 Volksbiblio* 
theken mit 42353 Bänden ins Leben gerufen. 

* 

Zu Beginn des vorigen Monats ift in Shang* 
hai die Deutsche Medizinschule eingeweiht 
worden. Die Anftalt verdankt ihr Entftehen dem 
opferwilligen Zusammenwirken der deutschen Ärzte 
in Shanghai mit der Berliner Deutsch * Asiatischen 
Gesellschaft und verschiedenen Großinduftriellen 
und Finanzmännem. Sie befteht aus Dr. Pauluns 
vor mehreren Jahren gegründetem Hospital für 
Chinesen, einer von den Professoren Dr. Ammann 
und Dr. Du Bois*Reymond geleiteten vorkli* 
nischen Schule, einer Sprachschule des Philologen 
Dr. Schindler und der klinischen Anftalt, der 
Spitze des Ganzen. In dieser halten sämmtliche 
deutschen Ärzte Shanghais unentgeltlich Vor* 
lesungen. Die Gesamtzahl der Studenten der 
Schule beträgt im erften Semefter etwa 80. 
Die chinesischen wie die deutschen Behörden legen 
der Anftalt große Bedeutung bei. Auch der 
Deutsche Kaiser hat ihre Schaffung mit lebhaftem 
Interesse verfolgt. Bei der Eröffnungsfeier hielten 
der deutsche Generalkonsul und ein Vertreter 
des Generalgouverneurs Tun*Fang von Nanking 
Ansprachen; der letztere betonte, daß die Chinesen 
Deutschlands selbftlose Hilfe dankbar anerkennen. 
Für China wird die Schule von sehr hoher Be* 
deutung werden, insofern sie die einzige Anftalt in 
dem ungeheuren Reiche darftellt, in der Ärzte 
wissenschaftlich ausgebildet werden. 

Für eine Expedition nach Südafrika, die 
der Wiener Forscher Dr. Rudolf Poech vorbereitet, 
der sich schon bei der Expedition zur Erforschung 
der Peft und bei der anthropologischen Forschungs* 
reise in Neu-Guinea ausgezeichnet hat, hat die 
kais. kgl. Akademie der Wissenschaften zu Wien 
ihm einen Zuschuß von 25 000 Kronen in Aussicht 
geftellt. Seine Hauptaufgabe ift die anthropologische 
Erforschung des Volksftammes der Buschmänner in 
der Wüfte Kalahari, der im Ausfterben begriffen 
ift. Die deutsche, englische und portugiesische Re¬ 
gierung haben dem Forscher Empfehlungen zur 
Verfügung geftellt. Wie bei seinen Reisen in Neu* 
Guinea wird Dr. Poech auch diesmal die Sprache 
der Buschmänner für das Archiv der Akademie 
phonographisch aufnehmen, wobei ein großer Wert 
auf die Gesänge der Buschmänner gelegt werden 
wird. Die Akademie hofft, aus der Expedition 
ausgezeichnetes Material über die Sitten und Ge* 
bräuche sowie die psychische Beschaffenheit der 
Buschmänner zu erhalten. 
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Die Hundertjahresfeier der geologischen Gesellschaft in London. 

Von Dr. Albrecht Penck, 

ordentlichem Professor für Geographie an der Universität Berlin. 


Am 26. September hat die geologische 
Gesellschaft in London das erfte Jahrhundert 
ihres Beftehens in einer Weise gefeiert, die 
jedem Teilnehmer unvergeßlich bleiben wird. 
Es war keine rauschende Feftlichkeit mit dem 
Glanze und Gepränge der offiziellen Welt, 
es war ein Familienfeft, das die Mitglieder 
der Gesellschaft im Verein mit einer Anzahl 
geladener Gälte und den Abordnungen 
anderer Gesellschaften ähnlichen Wissenschaft* 
liehen Charakters begingen. Der anziehende 
Reiz einer fachlichen Intimität herrschte über 
der Veranftaltung; man traf mit Fachleuten 
zusammen, nicht bloß mit solchen aus dem 
Vereinigten Königreich und seinem großen 
Kolonialbesitz, sondern aus faft allen Kultur* 
ländern der Erde. An hundert fremde Gäfte 
waren gekommen. Es konnte nicht über* 
raschen, zahlreichen Nordamerikanern zu be* 
gegnen, man traf Ägypter und Argentinier, 
Japaner und Mexikaner, Russen, Skandinavier, 
Belgier und Holländer, Schweizer und Öfter* 
reicher; auch Griechen waren vertreten, be* 
sonders zahlreich natürlich Franzosen und 
Deutsche aus dem Reiche. Die Universitäten 
Bonn, Greifswald, Halle, Heidelberg und 
Leipzig hatten Delegierte entsandt, ebenso 
die Akademie der Wissenschaften in München 
und die Leopoldo*Karolinische Akademie in 
Halle an der Saale, sowie die Bergakademien 
in Freiberg und Klausthal; die deutsche geo* 


logische Gesellschaft war vertreten durch den 
Abgeordneten der Universität Bonn Professor 
Steinmann; außerdem waren einige deutsche 
auswärtige oder korrespondierende Mitglieder 
der Gesellschaft ohne besondere Mandate 
erschienen; als einem solchen war es mir 
eine besondere Genugtuung, durch mein 
Kommen zu bekunden, daß auch in der 
Reichshauptftadt der seltenen Feier gedacht 
wurde. 

Es war ein wahrer Geologenkongreß, der 
sich zusammengefunden hatte, aber ein 
Kongreß ohne die, wie es scheint, unvermeid* 
lieh werdenden Kongreßbummler und ohne 
die ermüdende Fülle von Vorträgen, die 
in wissenschaftlichen Versammlungen so 
häufig überwuchert. Das Verlesen der zahl* 
reichen Adressen, die gleichltrebende wissen* 
schaftliche Körperschaften der Londoner 
Gesellschaft übersandten und überbrachten, 
hätte viele Stunden gebraucht; man faßte die 
Gratulanten länderweise zusammen, gab 
jedem Lande einen Sprecher, und diesem 
3 Minuten; nur Großbritannien hatte natur* 
gemäßerweise für die zahlreichen Deputationen, 
die von Universitäten, geologischen und 
anderen gelehrten Gesellschaften erschienen 
waren, mehrere, ich glaube vier, Sprecher. 
So ging die Gratulationskur, die leicht lang 
werden konnte, rasch vorbei, man hörte nicht 
die kunftvoll gebauten Redewendungen der 
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Adressen, sondern kurzgefaßte herzliche Worte 
in recht verschiedenen Sprachen, vom 
Franzosen, Russen, Belgier und Schweizer auf 
französisch, vom Deutschen, Holländer und 
Skandinavier auf englisch, vom öfterreicher 
und Griechen deutsch, vom Mittel* und 
Südamerikaner spanisch. Dann folgte nach 
einer Frühftückspause eine fein ausgearbeitete 
Feftrede vom Präsidenten der Londoner 
geologischen Gesellschaft, Sir Archibald 
Geikie, über den Stand der Geologie im 
Jahre 1807, abends dann ein Bankett mit den 
üblichen Toaften. Der 27. September war 
der Besichtigung verschiedener Londoner 
Museen gewidmet, abends ein zweites Feltmahl 
vom Klub der geologischen Gesellschaft ge* 
geben, ohne bestimmte Sitzordnung, darauf 
ungezwungene Zusammenkunft in der großen 
Eintrittshalle des britischen naturhiftorischen 
Museums in South Kensington. Am 28. und 
29. September fanden ebenso wie in der 
Woche vor der Feier geologische Exkursionen 
ftatt, die sich auf die Nachbarschaft von 
London beschränkten, während zuvor Nord* 
Schottland, Cumberland, Wales, die Südküfte 
von England und Norfolk von verschiedenen 
Gruppen unter sachkundiger Führung besucht 
worden waren. Am 30. September verfügten 
sich dann die fremden Gälte, herzlichen Ein* 
ladungen folgend, nach den Universitäten 
von Oxford und Cambridge, die einer 
Anzahl Nichtbriten das Ehrendoktorat ver* 
liehen. Deutschland war nicht weniger als ein 
Drittel aller Ehrendoktoren zugedacht gewesen; 
leider aber war Rosenbusch von Heidel* 
berg verhindert, zur Promotion zu kommen; 
mit Freude erfüllte mich, meine beiden Lehrer 
Zirkel und Herrn. Credner unter den Aus* 
gezeichneten zu sehen, und mit Stolz, in 
Oxford zu meinen Meiftern gesellt zu werden. 
Drei Ehrendoktorate wurden den Franzosen 
Barrois, De Lapparent und Lacroix, drei 
weitere den Skandinaviern Brögger, Nathorst 
und Reusch, je eines einemSchweizer(A.Heim) 
und einem Belgier (Dollo) verliehen. So 
ehrten anläßlich der Hundertjahresfeier der 
britischen Gesellschaft die beiden großen eng* 
lischen Universitäten ausländische Gelehrte, 
und sie öffneten den Fremden gaftlich die 
Tore ihrer altehrwürdigen Colleges. In alle* 
dem spiegelt sich, daß jene Feier weit mehr 
als rein englische Bedeutung hatte; sie war 
der wohlgelungene Versuch, kontinentale 
Forscher untereinander und mit denen eng* 


lischer Zunge in persönlichen Kontakt zu 
bringen, wobei es sich auch ereignete, daß 
Männer, die seit Jahrzehnten kein Wort mit* 
einander gewechselt, sich im alten College 
oder als Tischnachbarn fanden und ihre alte 
Gegnerschaft fallen ließen. Aus solchem per* 
sönlichen Kontakte aber zieht die Wissen* 
Schaft den größten Nutzen; denn nicht nur 
sind die Wege, welche die einzelnen Forscher 
gehen, oft wesentlich verschieden, sondern 
auch die einzelne Disziplin nimmt im Be* 
reiche der großen Kulturvölker ein gewisses 
nationales Gepräge an, da ihre Vertreter durch 
das Band einer gemeinsamen Sprache ver* 
bunden werden. Dies nationale Gepräge aber 
kommt um so mehr zum Ausdrucke, je mehr 
die Disziplin von dem Boden abhängt, auf 
dem sie sich entwickelt. Dies gilt insbesondere 
von der Geologie. 

In welch hohem Umfange sie vor hundert 
Jahren nationales Gepräge trug, ging klar 
aus der Feftrede von Sir Archibald Geikie 
hervor. Abraham Gottlob Werner hatte 
am Schlüsse des achtzehnten Jahrhunderts sein 
geognoftisches Syftem entwickelt, und fußend 
auf den geologischen Bau des von ihm aus* 
gezeichnet gekannten Sachsen fünf geologische 
»Formationssuiten« unterschieden; seine 
Schüler zogen in die Welt hinaus, sie glaubten 
allenthalben dieselben Gefteinsfolgen zu 
erkennen, und befangen von dem räumlich 
engen Gesichtskreis ihres Meifters, verteidigten 
sie dessen Anschauungen über den wässerigen, 
neptunischen Ursprung des Basaltes. Faft 
gleichzeitig aber lehrte James Hutton in 
Schottland, daß es sowohl Sedimentgefteine 
als auch solche vulkanischen Ursprungs gäbe, 
und entwickelte den Gesichtspunkt, daß zum 
Verftändnis der Ablagerungen, welche die 
Erdkrufte zusammensetzen, die gegenwärtig 
vonftatten gehenden Vorgänge heranzuziehen 
seien. Eine Reihe rein evolutioniftischer Ge* 
danken wird von ihm entwickelt, während 
Werner an gewaltige katafirophenartige 
Stürme denkt, welche sich in früheren Zeiten 
der Erdgeschichte geltend machten. Es war 
aber nicht unter dem Zeichen des Gegen* 
satzes zwischen evolutioniftischen und revo* 
lutioniftischen Ideen, daß die Londoner 
geologische Gesellschaft entftand, sondern sie 
ward begründet unter dem Zeichen des 
Kampfes zwischen Neptuniften und Pluto* 
niften, der zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts die Gemüter bewegte. 
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Während dieser Kampf insbesondere auf 
dem Kontinente im wahrften Sinne des Wortes 
noch tobte, ward in England eine neue 
Richtung geologischer Erkenntnis angebahnt. 
William Smith fand, daß in England jede 
einzelne Schicht sich durch ihre Verfteine* 
rungen erkennen lasse, und daß jeder Ver* 
fteinerung ein ganz beftimmtes geologisches 
Alter zukomme. Die Verfteinerungen ermög* 
lichten ihm, die Gleichaltrigkeit verschiedener 
Gefteine zu erkennen; hatte Werner seine 
Formationssuiten nach ihren Lagerungsverhält* 
nissen und ihrer Gefteinsbeschaffenheit »geo* 
gnoftisch« gegliedert, so führte Smith unter 
Benutzung von verschiedenen Entwicklungs* 
ftufen der Organismen zum erften Male eine 
wirklich geologische Gliederung der Schicht* 
folge Englands durch. Seine Entdeckung ward 
in Frankreich durch Alexandre Brogniart 
und den in Stuttgart erzogenen Georges 
Cu vier beftätigt; letzterer aber ward zugleich 
gewahr, daß die Grenzen gewisser Ablage* 
rungen zugleich scharfe Scheiden der in ihnen 
enthaltenen Refte von Lebewesen seien. Er 
basierte darauf seine Lehre von den Revolu* 
tionen des Erdballes, nach welcher der letztere 
wiederholt von Kataftrophen betroffen wurde, 
die alles Leben zum Erfterben brachten. Als 
sich ferner der große deutsche Geologe 
Leopold von Buch von den Neptuniften 
zu den Vulkaniften bekehrte, da nahm auch 
er Zuflucht zum Gedanken, daß wiederholt 
kataftrophenartige Ausbrüche von vulka* 
nischem Materiale aus dem Erdinnern ftatt* 
gefunden hätten, wobei ruckweise Berge 
und Gebirge entftanden. So wurde denn 
auf dem Kontinente die Auffassung der 
Geologie im wesentlichen revolutioniftisch, 
und diese Ideen fanden auch in Großbritan* 
nien, dem Lande eines James Hutton und 
seines geiftreichen Illuftrators James Play fair, 
Anklang. 

Aber bald erwuchs ihnen hier ein Gegner. 
Charles Lyell griff die evolutioniftischen 
Ideen Huttons auf und brachte sie in seinen 
Prinzipien der Geologie mehr und mehr zur 
Geltung. Zum vollen Siege kamen sie jedoch 
erft, als Charles Darwin durch seine Unter* 
suchungen über den Ursprung der Arten 
der evolutioniftischen Auffassung in der Bio* 
logie Eingang verschafft hatte. Erft in den 
letzten beiden Jahrzehnten des abgelaufenen 
Jahrhunderts haben die revolutioniftischen 
Ideen Werners auch auf dem Kontinente auf* 
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gehört, die Geologie zu beherrschen. Aber 
wenn auch also Schranken gefallen sind, 
welche jahrzehntelang die kontinentale und 
die britische Geologie getrennt haben, so sind 
doch jene Grundverschiedenheiten, die im 
heroischen Zeitalter dieser Wissenschaft zur 
Entwicklung verschiedener Richtungen führten, 
keineswegs verwischt, und die deutsche, fran* 
zösische und englische Geologie zeigen nach 
wie vor gewisse Verschiedenheiten. 

Werners Syftem war auf scharfe Natur* 
beobachtung begründet. Seine Formations* 
suiten stellen im großen und ganzen jene 
natürlichen Gruppen von Gefteinen dar, die 
sich am Aufbau Mitteleuropas beteiligen. 
Durchdringende Auffassung der Lagerungs* 
Verhältnisse und eingehende Würdigung ihrer 
petrographischen Zusammensetzung bilden 
auch heute noch das bezeichnende Kenn* 
Zeichen deutscher geologischer Arbeit und 
beherrschen die mühevolle Tätigkeit der 
geologischen Landesaufnahmen. Dem Be* 
gründer der neueren Petrographie Ferdinand 
Zirkel verlieh die Oxforder Universität den 
Ehrendoktor, und die gleiche Auszeichnung 
hatte die Universität Cambridge dem 
anderen großen deutschen Petrographen 
Rosenbusch zugedacht. Scharfe Schei* 
düng einzelner Ablagerungen nach ihrem 
Fossilinhalte ift die hervortretende Eigen* 
art der Arbeiten von Brogniart und Cuvier, 
welche sich ebenso eng an die Ablagerungen 
des Pariser Beckens knüpften, wie die Unter* 
suchungen Werners an die des mittleren 
Deutschland; die scharfe paläontologisch* 
ftratigraphische Auffassung ift nach wie vor 
bezeichnend für die französische Geologie, 
und zwei ausgezeichnete französische Strati* 
graphen, Barrois und de Lapparent, 
wurden Ehrendoktoren der beiden alten 
englischen Universitäten. Die Itratigraphisch, 
paläontologische Richtung hat Eingang ge* 
funden, wo fossilführende Gefteine gleichfalls 
die ftarke Betonung paläontologischer Arbeit 
verlangen. Die überraschenden Ergebnisse 
der neueren Alpengeologie beruhen ebenso 
auf dieser Richtung wie auf scharfsinniger 
Entwirrung verwickelter Lagerungsverhältnisse, 
wozu Werner die grundlegenden Anregungen 
gegeben, also auf der Befolgung spezifisch 
französischer und deutscher Arbeitsmethoden. 
Die englische Geologie hat nie unter dem 
Zeichen so weitgehender Syftematik geltanden, 
wie die französische, und hat auch die 
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mineralogische Betrachtungsweise der Gefteine 
viel weniger gepflegt als die deutsche Schule. 
Ihre Problemftellung war in erfier Linie die 
genetische; wie und unter welchen Bedingungen 
ift ein Geltein entftanden, war ftets die leitende 
Frage. Dadurch wurden britische Geologen 
frühzeitig ebenso zum geologischen Experi* 
mente wie zur Beobachtung der heute noch 
auf der Erde vonftatten gehenden Verände* 
rungen geführt. Ihre Auffassung ift seit 
Hutton eine aktualiftische gewesen, was nicht 
ausschließt, daß sie im einzelnen Falle ebenso 
sorgfältig petrographisch und stratigraphisch 
beobachten, wie kontinentale Geologen. Die 
Entzifferung des geologischen Baues der 
nordweftlichen Hochlande durch Peach und 
Hörne, welche die neuere Revolution unserer 
Anschauungen über die Struktur der Erd* 
kruste inaugurierte, beruht auf minutiöser 
petrographisch^ftratigraphischer Arbeit. Die 
Feier der Londoner geologischen Gesellschaft 
konnte durch nichts einen höheren Glanz 
erhalten, als durch das gleichzeitige Erscheinen 
der »Geologie der nordweftlichen Hoch* 
lande«, bearbeitet von den beiden genannten 
schottischen Geologen. 

Der aktualiftische Gesichtspunkt hat längft 
auch auf dem Kontinent feften Fuß gefaßt, 
allein die Beobachtung der noch jetzt von* 
ftatten gehenden Veränderungen der Erdkrufte, 
wozu in Großbritannien die Betrachtung der 
Brandungswirkungen an der Küfte so sehr 
anregt, hat bei kontinentalen Geologen ge* 
ringere Pflege gefunden. Von alters her 
schenken ihnen die Geographen Aufmerksam* 
keit, und der Aufschwung, den die neuere 
Geographie auf dem Kontinent genommen 
hat, beruht ganz wesentlich auf der Wieder* 
aufnahme dieser eine Zeitlang verkümmert 
gewesenen Richtung der Beobachtung. So 
teilen sich denn auf dem Kontinent zwei 


Disziplinen in das, was in Großbritannien 
Domäne des Geologen ift. Das kam äußer* 
lieh darin zum Ausdruck, daß zur Londoner 
Feftfeier nicht bloß kontinentale Geologen, 
sondern auch Vertreter der Geographie ge* 
laden waren. Ich freute mich, dort ebenso 
v. Drygalski aus München wie den Pariser 
Geographen Charles Velain zu treffen. Wir 
wurden entsprechend englischer Auffassung 
durchaus auch als Geologen angesehen. In 
der Tat sind die Beziehungen der neueren 
Geographie zur Geologie die allerinnigften. 
Gleichwol verlangt die Teilung der Arbeit 
ihre Pflege von verschiedenen Seiten, und es 
iß für die kontinentale Geographie von ein* 
schneidender Bedeutung gewesen, daß sie die 
Beobachtung der jetzt vonftatten gehenden 
Veränderungen der Erdoberfläche in ihr 
Arbeitsprogramm aufnahm; denn nur so ift 
es möglich geworden, zu einem klaren Ver* 
ftändnis des Formenschatzes der Erdoberfläche 
zu gelangen. Aber wenn auch hier wie an 
anderen Stellen im Bereich der Gesamtwissen* 
schaft aus praktischen Gründen Grenzen 
gezogen werden müssen, so dürfen diese doch 
nie zu einer Absonderung des Geschiedenen 
voneinander führen. Die Geographie ift 
ebenso unerläßliche Hilfswissenschaft der Geo* 
logie wie Petrographie und Paläontologie. 
Es sind eben drei Arbeitsrichtungen, die seit 
mehr als hundert Jahren in der Geologie 
gepflegt werden, und zwar eine jede besonders 
in einem der drei Länder, die sich um deren 
Entwicklung hervorragend verdient gemacht 
haben. Daß sich Vertreter dieser drei Rieh* 
tungen in London zur Hundertjahresfeier der 
dortigen geologischen Gesellschaft zusammen* 
fanden, und daß ihnen dabei vielfache Ge* 
legenheit zu anregendem Gedankenaustausch 
gegeben wurde, verleiht jenem Zentenar 
bleibende Bedeutung. 


Internationale Militär - Sanitätsst atistiK. 

Von Dr. Heinrich Schwiening, Berlin, Stabsarzt im Königlich Preußischen 

Kriegsminiftei ium. 


Die Hauptbedeutung der Statiltik liegt in 
der Vergleichung der von ihr gelieferten 
Zahlen. Wenn ja auch diese selbft in vielen 
Fällen als Größen an sich einen gewissen 
Wert haben und über mancherlei Dinge 
Aufschluß geben können, so wird doch 
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meiftens erlt ein Vergleich mit anderen Zahlen 
zu einem richtigen Begriff und zu einer 
richtigen Einschätzung der ftatiftischen Daten 
zu führen vermögen. Natürlich ift für die 
Vergleichsmöglichkeit erfte Bedingung, daß 
die Grundlagen, auf welchen sich die Sta* 
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tiftiken aufbauen, die gleichen sind, daß die 
Zahlen nach möglichft gleichmäßigen Prin* 
zipien gewonnen, gruppiert und verarbeitet 
werden. So selbfiverftändlich diese Forderung 
ift, und so einfach und leicht ausführbar ihr 
Inhalt erscheint, so oft wird sie trotzdem 
außer acht gelassen, und so schwer ift auch 
in vielen Fällen ihre Ausführung. Insbeson* 
dere wird sich oft die Gewinnung des Grund* 
materials beim beiten Willen nicht mit der 
notwendigen Gleichmäßigkeit ermöglichen 
lassen, so daß auch die gewissenhaftefte, nach 
allen Regeln der ftatiltischen Wissenschaft 
erfolgende weitere Bearbeitung zu keinen 
vergleichbaren Ergebnissen führt.*) 

Zu den Gebieten, auf welchen die Ge* 
winnung des Grundmaterials mit am ge* 
naueften erfolgen kann, gehört unzweifelhaft 
die Militär*Sanitätsftatiftik. Sie umfaßt 
eine genau begrenzte Menschenmenge, deren 
Zahl jederzeit sicher feftgeftellt werden kann. 
Die Heeresangehörigen gehören annähernd 
der gleichen Altersklasse an, leben unter 
ziemlich gleichen Bedingungen, und für die 
Regiftrierung der ftatiftisch verwertbaren Tat* 
Sachen (Zahl der Erkrankungen, der Todes* 
fälle, der Entlassungen als dienftunbrauchbar, 
der verschiedenen Krankheitsarten, der Be* 
handlungstage u. a. m.) sind eingehende Vor* 
Schriften erlassen, für deren richtige Aus* 
führung die militärische Disziplin die denk* 
bar sicherfte Gewähr bietet. Namentlich hin* 
sichtlich der Krankheitsftatiftik ift das militä* 
rische Material jedem anderen weit überlegen, 
denn unter keinen anderen Verhältnissen ift 
es möglich, die Zahl der Erkrankungen und 
die Krankheitsursachen mit solcher Zuver* 
lässigkeit feftzuftellen wie im Heer; und 
wenn auch jetzt die Statiftiken der großen 
Krankenkassen in dieser Beziehung manchen 
schätzbaren Beitrag geliefert haben, so sind 
die Grundlagen, auf denen sie aufgebaut 
werden, namentlich wegen der Schwankungen 
in der Zahl und Art ihrer Mitglieder usw. 


*) Gelegentlich des vom 23. bis 29. 9. 07 in 
Berlin abgehaltenen Internationalen Kongresses für 
Hygiene und Demographie ift auch die »inter* 
nationale militärärztliche Kommission zur 
Vereinheitlichung der Militär*Sanitäts* 
ftatiftik« zu zwei Sitzungen zusammengetreten. Die 
mehrfach gemachte Beobachtung, daß diese Korns 
mission und ihre Ziele bei uns verhältnismäßig nur 
wenig bekannt sind, hat mir zu den folgenden 
Zeilen Veranlassung gegeben. 


bei weitem weniger genau als diejenigen der 
Heeres*Sanitätsftatiftiken. 

Daß auch in diesen gewisse Fehlerquellen 
nicht völlig auszuschließen sind, soll nicht 
geleugnet werden — weniger bei den Todes* 
fällen und ihren Ursachen, als bei den Er* 
krankungen selbft. Wie überall, wo für die 
Entscheidung über ftatiftisch zu verwertende 
Vorgänge menschliches Wissen und Können 
in Frage kommt und es sich nicht nur um 
sicher feftftellbare Tatsachen, wie Todesfälle, 
die Zahl der Behandlungstage usw., handelt, 
werden die zu gewinnenden Ergebnisse auch 
mit den Lücken und Fehlern unseres Wissens 
zu rechnen haben, um so mehr, da dieses auch 
nicht überall gleichmäßig, sondern je nach 
Fähigkeiten und Neigungen verschieden ver* 
teilt ift. Immerhin dürften die hierdurch be* 
dingten Fehlerquellen in allen Armeen mehr 
oder weniger vorhandene, jedenfalls nicht allzu 
große sein und namentlich von Jahr zu Jahr 
mit der fortschreitenden besseren Aus* und 
Fortbildung der Sanitätsoffiziere, namentlich 
auch auf den Gebieten der Spezialwissen* 
schäften, immer geringer werden. 

Zu diesen, ich möchte sagen, subjektiven 
Fehlerquellen kommen noch andere Faktoren, 
welche die Vergleichsmöglichkeit, namentlich 
bei Berücksichtigung größerer Zeitabschnitte, 
erschweren oder unmöglich machen. Dazu 
gehören Änderungen in den Vorschriften der 
Berichterftattung, insbesondere in den der 
letzteren zugrunde liegenden Muftern der 
Krankheitsübersichten, wie sie durch praktische 
Bedürfnisse oder durch die Fortschritte der 
Wissenschaft bedingt werden. 

Aus diesen Ausführungen erhellt, daß 
trotz der relativ großen Zuverlässigkeit des 
Materials der Heeres*Sanitätsftatiftik die Ver* 
gleichbarkeit mancher Zahlenangaben schon 
innerhalb einer Armee, z. B. aus verschiedenen 
Armeekorps, aus verschiedenen Jahren usw., 
gewissen Beschränkungen unterworfen ift und 
nur unter genauer Würdigung aller etwaigen 
Fehlerquellen zu verwertbaren Ergebnissen 
führen kann. 

All diese Schwierigkeiten wachsen natür* 
lieh bei den Versuchen, die Sanitätsftatiftiken 
verschiedener Heere gegenüberzuftellen und 
zu vergleichen. Und doch sind gerade der* 
artige Untersuchungen von dem allergrößten 
Interesse, da erft sie geftatten, die Leitungen 
auf dem Gebiete des Militär*Gesundheits* 
dienftes — und die Statiftik zieht ja doch 
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gewissermaßen das Fazit daraus — im eigenen 
Heere richtig zu verftehen und zu würdigen. 
Ganz besonders aber werden solche intern 
nationalen Vergleiche dadurch erschwert, daß 
die Grundzüge der militärärztlichen Bericht* 
erftattung in den einzelnen Heeren große 
Verschiedenheiten aulweisen. In dieser Be* 
ziehung kommt namentlich in Betracht die 
Ungleichmäßigkeit in der Berechnung der 
Iftltärke, ob nur die wirklich bei der 
Truppe befindlichen oder auch die als krank, 
beurlaubt, abkommandiert geführten Leute 
bei der Kopfftärke verrechnet werden, ob 
diese nur die Unteroffiziere und Mannschaften 
oder auch die Offiziere und Militärbeamten 
umfaßt, ob die Mannschaften des Beurlaubten* 
ftandes mit zur Verrechnung gelangen u. a. m. 
Es ift klar, daß die auf Grund so verschieden 
feftgeftellter Kopfftärken berechneten Promille* 
zahlen über Krankenzugang und Todesfälle 
recht verschieden ausfallen werden, selbft wenn 
die Zahlen über Zugang usw. überall gleich* 
mäßig erhoben würden. Dies ift nun aber 
ebenfalls durchaus nicht der Fall. Namentlich 
herrschen große Verschiedenheiten darüber, 
welche Leute in den einzelnen Armeen als 
krank geführt und in die militärärztlichen 
Rapporte zahlenmäßig aufgenommen werden. 
So gibt es in einigen Armeen — wie bis zum 
Jahre 1881/82 auch in Deutschland —außer den 
Lazarett* und Revierkranken noch Schonungs* 
kranke, welche zwar summarisch in den 
Rapporten aufgeführt, aber nicht nach Krank* 
heitsgruppen oder Krankheiten geordnet 
verrechnet werden (Frankreich, Belgien* 
malades ä la chambre, Rußland: ambula* 
torisch behandelte Kranke). In anderen 
Armeen gibt es überhaupt keine Revierbe* 
handlung in unserem Sinne, indem entweder 
alle kranken Soldaten in Lazarettbehandlung 
kommen (z. B. England), oder die ganz leicht 
Erkrankten in ihrer Kasernenwohnung be? 
handelt werden (Belgien, Niederlande: malades 
ä la chambre, seit 1905 England: treated in 
barracks). In Frankreich hat des weiteren die 
Revierbehandlung eine wesentlich größere 
Ausdehnung als anderwärts, indem dort die 
»infirmeries« mehr den Charakter von Kasernen* 
lazaretten haben, in denen auch schwerere, 
länger dauernde Krankheiten zur Behänd* 
lung kommen. In Italien endlich wird ein 
großer Teil der kranken Soldaten außer in 
Militär * Hospitälern und in den Truppen? 
Revieren noch in ZivibKrankenhäusern ver 


pflegt; über die Zahl dieser Kranken brachten 
die italienischen Sanitätsberichte bisher wohl 
summarische, über die dort behandelten Krank* 
heiten aber nur vereinzelte Angaben. Daß 
bei dieser Verschiedenheit in der Rapport* 
erftattung ein Vergleich der verschiedenen 
Heere sehr erschwert, z. T. ganz unmöglich 
war, liegt auf der Hand, und so war es ein 
an sich naheliegender Gedanke, eine einheit* 
liehe Kranken*Rapporterftattung in den ver* 
schiedenen Armeen anzuftreben. Schon auf 
den internationalen ftatiftischen Kongressen zu 
Wien (1857), London (1860), Berlin (1863), 
Petersburg (1872) wurde diese Frage der 
einheitlichen Geftaltung der Militär*Sanitäts* 
ftatiftik lebhaft erörtert; später wurde sie auf 
dem internationalen hygienischen Kongresse 
zu Genf (1882), und den internationalen 
medizinischen Kongressen zu Kopenhagen 
(1884) und Washington (1887) weiter er* 
örtert oder wenigftens geftreift. Aber erft 
auf dem X. internationalen medizini* 
sehen Kongreß zu Berlin im Jahre 1890 
wurde der Frage wirklich näher getreten, in* 
dem die militärärztliche Sektion das Thema 
zum Referat ftellte: »Können die Kranken* 
rapporte und Sanitätsberichte der ver* 
schiedenen Armeen nach einem im 
wesentlichen einheitlichen Schema ab* 
gefaßt werden, behufs Gewinnung 
einer im wissenschaftlichen Sinne ver* 
gleichsfähigen Statiftik der Erkran* 
kungen, Verwundungen und Todes* 
fälle in den Friedens* und Kriegs* 
heeren?« Der Referent Jon S. Billings, 
Brigadearzt der Vereinigten Staaten*Armee, 
hielt es zwar für nicht wahrscheinlich, daß 
man in den lediglich für Verwaltungszwecke 
beftimmten Rapporten Einheitlichkeit werde 
erzielen können, glaubte aber die Möglich* 
keit nicht von der Hand weisen zu sollen, 
daß die Medizinalverwaltungen der verschie* 
denen Heere durch irgendwelche einfache 
Methoden, z. B. durch Zahlblätter, sich alle 
ftatiftischen Daten zu verschallen in der Lage 
seien, welche dann zu internationabvergleichs* 
fähigen Statiftiken zusammengeltellt werden 
könnten. Der Korreferent, der damalige Ober* 
ftabsarzt Krocker, erörterte die einzelnen 
Punkte, welche für eine einheitliche Rapport* 
erftattung in Frage kämen, und über welche 
internationale Vereinbarungen getroffen werden 
müßten, insbesondere die Rapportierung 
sämtlicher, auch der leichteft Erkrankten, 
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das Verfahren bei mehrfacher oder rück* 
fälliger Erkrankung eines und desselben 
Mannes u. s. w. Auf seine Anregung hin 
wurde dann eine Kommission gewählt, 
welche die Angelegenheit weiter verfolgen, 
Vorschläge machen und über das Geschehene 
und Erreichte der militärärztlichen Sektion 
desnächften(XL) internationalen medizinischen 
Kongresses Bericht erftatten sollte.*) Der 
Zusammentritt der Kommission auf dem letzt* 
genannten Kongreß (1893 zu Rom) führte 
zwar noch zu keinen greifbaren Resultaten, 
erft ihre dritte Tagung zu Budapeft im 
Jahre 1894 während des VIII. Internationalen 
Kongresses für Hygiene und Demographie 
brachte die Angelegenheit in Fluß. Die von 
elf Staaten — Bayern, Belgien, Dänemark, 
England, Frankreich, Italien, öfterreich* Ungarn, 
Preußen, Rußland, Sachsen und den Ver* 
einigten Staaten von Nordamerika — be* 
schickte Kommission einigte sich dahin, daß 
neben den eigentlichen, je nach den Bedürft 
nissen und Sonderbeftimmungen des be* 
treffenden Heeres bearbeiteten Sanitätsberichten 
eine Reihe von Tabellen aufzuftellen seien, 
welche möglichft gleichförmig geftaltet und 
die wichtigften sanitätsftatiftischen Daten ent* 
halten sollten. Diese Tabellen sollten als 
»Anhang« den sonftigen Sanitätsberichten 
beigegeben werden. Für die in diesen An* 
hang aufzunehmenden Krankheiten wurde 
eine 27 einzelne Krankheitsformen und 
6 Krankheitsgruppen umfassende »Internatio* 
nale nosologische Übersicht« feftgesetzt. Ferner 
konftituierte sich die Kommission als perma* 
nente »Internationale militärärztliche 
Kommission zur Vereinheitlichung 
der Militär*Sanitätsftatiftik«, zu deren 
ftändigem Sekretär der k. k. öfterreichisch* 
ungarische Oberftabsarzt Dr. Myracz ge* 
wählt wurde.**) Dieser entwarf darauf zehn 
Tabellen, welche für die Folge die Grund* 
lagen des internationalen Anhanges bildeten. 
Die Tabellen sollten kurz folgende Angaben 
enthalten: I. Ergebnisse der ärztlichen 
Untersuchung der Wehrpflichtigen 


*) Näheres siehe: Auszug aus den Verhand* 
lungen der (achtzehnten) Abteilung für Militär* 
Sanitätswesen des X. Internationalen medizinischen 
Kongresses zu Berlin 1890. Beiheft zur Deutschen 
militärärztl. Zeitschr., S. 35 ff. 

**) Vergl.Myracz, Internationale MiIitär*Sanitäts* 
ftatiftik. Militärarzt, 1898, S. 98 und 106, 1901, 
Nr. 13 und 14. 


(auf Anregung Frankreichs aufgenommen), 
Zahl der Untersuchten, Tauglichen, wegen 
Mindermaß und körperlicher Fehler Untaug* 
liehen, Verteilung auf die Körpergrößen, der 
wegen Körperschwäche, Tuberkulose, Kurz* 
sichtigkeit, Herzklappenfehler, Kropf, Krampf* 
adern einschl. Krampfaderbruch und Hä* 
morrhoiden, Brüche und Plattfuß Untaug* 
liehen; II. und III. Krankenbewegung 
nach Armeekorps in absoluten und Pro* 
mille * Zahlen, durchschnittliche Kopfftärke, 
Zugang von Revier* und Lazarettkranken, Ab* 
gang als dienftfähig, durchTod und anderweitig, 
Summe der Krankentage; IV. Kranken* 
bewegung nach Waffengattungen und 
nach Monaten, Kopfftärken, Gesamtzugang 
und Lazarettzugang, Krankenabgang — je in 
absoluten und Verhältniszahlen; V. Kranken* 
bewegung in den größeren Garnisonen 
(mit 1000 und mehr Kopfftärke), Zugang 
insgesamt, an Lazarettkranken und Abgang 
durch Tod in °/ 00 der Kopfftärke; VI. und 
VII. Krankenbewegung nach den wich* 
tigften Krankheiten in absoluten und 
Promille*Zahlen, Anfangsbeftand, Zugang, 
Summe des Beftandes und Zuganges, Abgang, 
Endbeftand für jede der in der nosologischen 
Übersicht enthaltenen Krankheiten und Krank* 
heitsgruppen; VIII. Zugang an den wich* 
tigften Krankheiten nach Truppen* 
gattungen, absolute und Promille*Zahlen; 
IX. desgl. nach Monaten, nur absolute 
Zahlen; X. Todesfälle nach Dienft* und 
Lebensalter. 

Diese von den beteiligten Staaten an* 
genommenen Tabellen wurden dann bei den 
späteren Tagungen der Kommission (1897 bei 
dem XII. internationalen medizinischen Kon* 
greß zu Moskau, 1900 bei dem XIII. gleichen 
Kongreß zu Paris, 1903 desgleichen zu Madrid 
und neuerdings 1907 bei dem XIV. inter* 
nationalen Kongreß für Hygiene und Demo* 
graphie zu Berlin) in verschiedenen Richtungen 
abgeändert und ausgeftaltet. Insbesondere sei 
erwähnt, daß auf der Tagung zu Paris 1900 
die Fortlassung der Tabelle I beschlossen 
wurde, weil seitens einiger Regierungen gegen 
die Veröffentlichung der (absoluten) Zahlen 
des Heeresergänzungsgeschäfts Bedenken ge* 
tragen wurde. Zu Madrid im Jahre 1903 
wurde u. a. die Einführung einer weiteren 
Tabelle über die Entlassungen als dienft* 
unbrauchbar und invalide, sowie die Er* 
Weiterung der internationalen Übersicht durch 
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Einfügung einiger neuer Krankheiten (Pleu* 
ritis, Ulcus molle einschl. Bubo) angenommen. 
Auch die letzte Tagung zu Berlin hat zur 
Ausgeftaltung der internationalen Statiftik bei* 
getragen, indem u. a. die Beigabe einer Ta* 
belle über den Zugang der wichtigften Krank* 
heiten nach Korps oder entsprechenden 
Armeebezirken (Divisionen usw.) und die 
Aufnahme von Appendicitis, Fracturae ossium 
und Luxationes in die nosologische Übersicht 
beschlossen wurde. 

Beiträge zur internationalen Militär*Sanitäts* 
ftatiftik haben bisher geliefert öfterreich*Un* 
garn (seit 1894), Rußland (1894), England 
(1894), Italien (1894), Vereinigte Staaten von 
Nordamerika (1894, zuerft nur als Anhang 
im Sanitätsbericht, erft seit 1903 als beson* 
deres Heft), die Niederlande (1895), Frank* 
reich (1898), Preußen einschl. Sachsen und 
Württemberg (1899), Bayern (1899), Belgien 
(1903), Spanien (1903), Serbien (1903); die 
letztgenannten beiden Staaten haben die inter* 
nationalen Tabellen als selbltändige Veröffent* 
lichung erscheinen lassen, da sie eigentliche 
Sanitätsberichte bisher nicht herausgegeben 
haben. 

Nicht alle diese Staaten bringen die sämt* 
liehen Tabellen; manche haben sie nach der 
Eigenart ihrer Rapporterftattung mehr oder 
minder abgeändert oder lassen die eine oder 
andere Spalte usw. fort, da sie für ihre Aus* 
füllung nicht die erforderlichen Unterlagen 
haben. Auch die in der nosologischen Über* 
sicht aufgeführten Krankheiten und Krankheits* 
gruppen werden bei einzelnen Staaten nicht 
sämtlich zahlenmäßig nachgewiesen. 

Fragt man sich nun, ob die eingangs 
in aller Kürze skizzierten Schwierig* 
keiten in der Vergleichung der sani* 
tätsftatischen Daten der verschiedenen 
Heere durch diese internationale Ver* 
einbarung völlig oder wenigftens teil* 
weise behoben sind, so kann die Frage 
leider, wenn man ganz offen sein will, 
nur mit gewissen Einschränkungen 
bejaht werden. Denn die Grundlagen für 
die Rapporterftattung sind auch für die inter* 
nationalen Beiträge in jeder Armee die gleichen 
geblieben wie bisher, da diese im großen 
ganzen nur einen Auszug aus den eigentlichen 
Sanitätsberichten — allerdings in einheitlicher 
Anordnung — darftellen, wodurch an dem 
Wert der Zahlen als vergleichbaren Größen 
wenig oder gar nichts geändert wird. 


Zur vollen Erreichung des angeftrebten 
Zieles der internationalen Vergleichbarkeit 
hätte, wie schon Billings und namentlich 
Krocker ausgeführt, gehört, daß eine Verein* 
barung darüber getroffen worden wäre, wie 
die Iftftärke zu berechnen, wie über die ein* 
zelnen Krankheiten rapportiert werden soll, 
es hätte der Begriff der Lazarett* und Revier* 
kranken einheitlich geregelt, die Kategorie 
der Schonungskranken, wo noch vorhanden, 
unter Umftänden abgeschafft oder bei den 
anderen Staaten eingeführt werden müssen, 
die Art der Entlassung wegen Dienftunbrauch* 
barkeit und Invalidität würde gleichmäßig zu 
gehalten gewesen sein — mit einem Wort, 
es wäre eine Vereinheitlichung des 
ganzen Sanitätsdienffes in allen Staaten 
erforderlich gewesen, um die Verein* 
heitlichung der Militär*Sanitätsftatift ik 
in vollem Umfange zu erreichen. 

Daß sich dies nicht erreichen läßt, liegt in 
der Natur der Sache und ift gewiß nicht 
Schuld der mit der Bearbeitung der einheit* 
liehen Statiftik beauftragten Kommission ge* 
wesen. Auch daß die Anregung Billings’, 
die sanitären Zentralbehörden sollten sich das 
für eine international vergleichsfähige Statiftik 
erforderliche Grundmaterial neben den sonst 
üblichen Rapporten u. s. w. verschaffen, nicht 
zur Ausführung gekommen ift, darf nicht 
wundernehmen; denn es hätte — sit venia 
verbo — eine doppelte Buchführung bedingt, 
zu deren Einführung sich wohl kaum eine 
Verwaltung entschlossen hätte; zudem läßt 
sich wohl das von Billings empfohlene 
System (über jeden Kranken die Einsendung 
eines Zählblattes) in kleineren Armeen durch* 
führen, würde aber in großen Heeren doch 
eine ungeheure Mehrarbeit für die Zentral* 
ftelle mit sich bringen — ohne daß geleugnet 
werden soll, daß an sich die Zählkarten* 
methode vor jeder anderen viele Vorzüge 
hat, namentlich infolge der dadurch gewähr* 
leifteten Möglichkeit der Bearbeitung und 
Zusammenftellung nach den verschiedenften 
Richtungen. 

Da sich aber, wie gesagt, alles dies nicht 
durchführen ließ, so mußte man sich im 
großen ganzen auf die Gewinnung der ein* 
heitlichen äußeren Form beschränken, wäh* 
rend der Inhalt die gleichen Verschieden* 
heiten aufweift, wie die eigentlichen Sanitäts* 
berichte; alle Zahlenangaben, welche in 
den letzteren nicht voll vergleichbar 
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sind, sind es auch in den internatio* 
nalen Beiträgen nicht. 

Einige Beispiele mögen dies und damit 
die Schwierigkeiten der internationalen Ver* 
gleiche militärmedizinalftatißischer Daten über* 
haupt kurz erläutern. 

Es betrug nach den internationalen Bei* 
trägen 


in der Gesamtzugang Lazarettzugang 


russischen Armee 

(1900/04) 

352,9°/, 

»K. 

314,8°, 

00 K. 

französischen 

» 

(1901/03) 1 ) 613,3 

» 

212,3 

» 

preußischen 


(1900 04) 

634,8 

» 

258,1 

y> 

öfierr.*ungar. 

y> 

(1900,04) 

642,4 


327,3 

» 

italienischen 

7> 

(1899/03) 

745,4 

» 

423,3 

» 

bayerischen 

y> 

(1900 04) 

897,7 

» 

253,9 

» 

serbischen 

» 

(1903) 

989,3 

» 

506,3 


niederländ. 

» 

(1899/03) 1273,8 

•» 

707,2 

» 

belgischen 

Tt> 

(1903/05) 

- 


432,3 


engl. Inlands* 


(1900/04) 

641,4 

3 > 

641,4 

■» 

nordamerik. 


(1905) 2 ) 

1250,3 

» 

871,5 


Sieht man 

zunächft 

von 

den Heeren 


Englands und der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, welche wegen ihrer besonderen 
Rekrutierungsverhältnisse überhaupt nur 
schwer mit den übrigen Armeen vergleichbar 
sind, ab, so würde sich also die russische 
Armee durch einen ganz auffallend geringen 
Gesamtkrankenzugang auszeichnen, und Frank* 
reich in dieser Beziehung an zweiter Stelle 
flehen. Diese Zahlen gewinnen aber ein 
anderes Gesicht, wenn man aus den eigent* 
liehen Sanitätsberichten ersieht, daß in Ruß* 
land in den Jahren 1900/04 im Durchschnitt 
außerdem noch 2230°/oo K. ambulatorisch 
behandelt und in Frankreich im Durchschnitt 
der Jahre 1901/03 noch 1095,7 % 0 K. 
schonungskrank (malades ä la chambre) ge* 
wesen sind. Man geht wohl nicht fehl, daß 
ein nicht unerheblicher Prozentsatz von diesen 
Schonungskranken z. B. bei uns in Preußen 
als revierkrank geführt sein würde; ein Ver* 
gleich der offiziellen Zahlen von Rußland 
und Frankreich mit denjenigen der übrigen 
Staaten führt also zu ganz falschen Schlüssen. 

9 Bei den internationalen Beiträgen für die 
Jahre 1898—1900 sind nur die Zahlen für die Ge* 
samtarmee — einschließlich der in Algier und 
Tunis flehenden Truppen — angeführt; diese Jahre 
sind daher für die Berechnung der Durchschnitts* 
zahlen nicht verwertet. 

2 ) In den Beiträgen von Nordamerika ift erfl 
seit 1905 der Krankenzugang für die in den Ver* 
einigten Staaten selbfl flehenden Truppen getrennt 
angegeben; in den Jahren bis 1894 enthalten die 
Zahlen des Gesamtzuganges auch diejenigen der in 
China, Hawai und auf den Philippinen befindlichen 
Truppen. 


Anders liegen die Verhältnisse in den 
Niederlanden. Deren Armee besitzt keine 
Revierftuben, alle Erkrankungen von einiger 
Wichtigkeit werden der Lazarettbehandlung 
zugeführt, während nur die ganz leicht Er* 
krankten (legerement indisposes) in ihren 
Kasernenwohnungen verbleiben. Da hier 
aber diese malades ä la chambre in dem 
Gesamtkrankenzugang mit verrechnet werden, 
so ftellt sich dieser sehr hoch. Man kann 
wohl wiederum annehmen, daß manche von 
den malades ä la chambre gar keiner be* 
sonderen ärztlichen Behandlung bedürfen und 
daher in den anderen Armeen mit regel* 
rechten Revierbehandlungseinrichtungen kaum 
als revierkrank geführt werden würden. Also 
auch die niederländischen Zahlen sind mit 
den übrigen nicht ohne weiteres vergleichbar. 

Der belgische internationale Beitrag 
führt nur Lazarettkranke auf, da auch in 
Belgien keine eigentliche Revierbehandlung be* 
fleht, sondern die Leichtkranken ä la chambre 
behandelt werden. Deren Zahl belief sich aber 
nach den offiziellen Sanitätsberichten in den 
Jahren 1903/05 durchschnittlich auf 644,8 von 
Tausend Kranken, auch hiervon dürfte ein 
beträchtlicher Teil als revierkrank in unserem 
Sinne zu gelten haben, der Gesamtkranken* 
Zugang also sich wesentlich höher ftellen, 
als die Zahlen der internationalen Statiftik 
vermuten lassen. 

Ähnliche, wenn auch nicht so bedeutende, 
Schwierigkeiten entflehen beim Vergleich der 
Lazarettzugangsziffem. Daß in denjenigen 
Armeen, in welchen keine Revierbehandlung 
befteht, verhältnismäßig oft auch leichter Er* 
krankte ins Lazarett kommen, ift nur natürlich. 
Daß andererseits in Frankreich die Revier* 
behandlung eine viel ausgedehntere ift und 
sich auch auf manche Krankheiten erftreckt, 
bei welchen anderswo ftets Lazarettpflege 
eintritt, ift schon oben erwähnt — hier* 
durch erklärt sich auch die so auffallend 
niedrige Lazarettzugangsziff er der französischen 
Armee. 

Es würde zu weit führen, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen, die kurzen Aus* 
führungen dürften aber schon gezeigt haben, 
wie schwierig derartige internationale Ver* 
gleiche sind, und daß die Schwierigkeiten 
auch durch die internationalen Vereinbarungen 
nicht gehoben werden konnten. Diese Ver* 
schiedenheiten, welche der Gesamtkranken* 
Zugang je nach der Art der Organisation 
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des Sanitätswesens bezw. der Rapporterftattung 
in den einzelnen Staaten aufweift, wieder* 
holen sich natürlich bei den weiteren Tabellen 
der internationalen Beiträge, dem Zugang 
nach Waffengattungen, Monaten, in den 
größeren Garnisonen. 

Weniger ftörend machen sich die be* 
sprochenen Verhältnisse in den Tabellen 
über den Zugang einzelner Krankheiten be* 
merkbar, da in die internationale nosologische 
Krankheitsübersicht im wesentlichen nur 
solche Krankheiten aufgenommen sind, über 
welche wohl in allen Armeen gleichmäßig 
rapportiert wird, nämlich in erfter Linie die 
akuten übertragbaren Krankheiten (Cholera, 
Diphtherie und Krupp, Dysenterie, Erysipel, 
Influenza, Malaria, übertragbare Genickftarre, 
Masern, Mumps, Scharlach, Typhus, Pocken), 
ferner die venerischen Krankheiten, Lungen* 
und Bruftfellentzündung, Gelenkrheumatismus, 
Tuberkulose der Lungen und anderer Organe, 
Hitzschlag, Skorbut, Trachom, Geifteskrank* 
heiten, sowie neuerdings Blinddarmentzün* 
düngen, Knochenbrüche und Verrenkungen. 
Derartige Kranke dürften wohl überall in 
Lazarettbehandlung genommen, jedenfalls 
wohl kaum nur als schonungskrank geführt 
oder ambulatorisch behandelt werden. Anders 
fteht es mit der Alkoholvergiftung, ferner 
mit akutem Bronchialkatarrh, Hernien, sowie 
besonders mit den in der nosologischen 
Übersicht enthaltenen Krankheitsgruppen: 
den Erkrankungen der Ohren, Augen, der 
Haut, der Harn* und Geschlechtsorgane 
(ausschl. der venerischen Krankheiten) und 
des Herzens. Bei diesen Krankheiten dürften 
in den verschiedenen Armeen nicht unwesent* 
liehe Verschiedenheiten hinsichtlich Behänd* 
lungsart und Rapportierung obwalten, so daß 
vergleichende Untersuchungen über ihre 
Häufigkeit nur zu leicht zu unrichtigen Er* 
gebnissen führen können. So verzeichnet 
z. B. Frankreich nur je 6,l°/oo Ohren* und 
Augenkrankheiten (1901/03) gegen 12,2 
bzw. 14,8°/oo in der preußischen Armee 
1900,04; Rußland (1900/04) nur 18,67 00 
Zugang an akutem Bronchialkatarrh gegen 
48,3°/o 0 Preußen und 61,3°/uo in ölter* 
reich*Ungarn in den gleichen Jahren. Es 
liegt nahe, diese niedrigen Zahlen dadurch 
zu erklären, daß sich unter den ambulatorisch 
behandelten bzw. Schonungskranken in Frank* 
reich und Rußland zahlreiche Ohren*, Augen* 
und Bronchitiskranke befinden, welche nur 


nicht rapportmäßig verrechnet sind. Der* 
artige Beispiele ließen sich leicht vermehren, 
doch dürfte das Gesagte genügen, um die 
Grenzen der Vergleichbarkeit der genannten 
Krankheiten und Krankheitsgruppen zu be* 
leuchten. 

Auch die Zahlen der Todesfälle aus den 
verschiedenen Armeen können nicht ohne 
weiteres einander gegenübergeßellt, jedenfalls 
nicht als sicherer Maßftab der Mortalität an* 
gesehen werden. Am sicherften sind noch 
die Todesfälle durch Selbltmord und Ver* 
unglückung miteinander zu vergleichen, da 
auf diese organisatorische Verschiedenheiten 
keinen Einfluß haben. Die Todesfälle durch 
Krankheiten hängen zwar in erster Linie 
von der Zahl und Art der Erkrankungen, 
von der ärztlichen Behandlung und von den 
für diese zur Verfügung ftehenden thera* 
peutischen Mitteln aller Art ab. Es ist aber 
dabei zu berücksichtigen, daß die Art der 
Entlassung kranker und dienstunbrauchbarer 
Mannschaften auf die Höhe der Todesfälle 
von Einfluß sein kann; je schneller die Ent* 
lassung namentlich chronisch kranker Leute 
aus dem aktiven Dienst möglich ist und 
durchgeführt wird, defto seltener werden 
Todesfälle an derartigen Krankheiten noch 
während der Zugehörigkeit zur Armee bezw. 
noch innerhalb der militärärztlichen Behänd* 
lung zu verzeichnen sein. Für die Entlassung 
kranker Soldaten ift aber neben den gesetz* 
liehen Vorschriften auch noch die möglichft 
frühzeitige Erkennung der Krankheiten von 
Wichtigkeit, welche wiederum von dem 
Stande des ärztlichen Könnens und den zur 
Verfügung ftehenden diagnoftischen Hilfs* 
mittein abhängig ist. 

Es sind also mancherlei Gesichtspunkte, 
welche bei der Beurteilung der Todesfälle, 
sowohl in ihrem Verhältnis zur Iftftärke, als 
namentlich auch zur Zahl der Erkrankungen 
selbst, zu berücksichtigen sind. 

Es muß aber trotzdem zugegeben werden, 
daß die internationalen Beiträge zur Militär* 
Sanitätsftatiftik doch manche Vorteile bieten. 
Erstens erleichtert die einheitliche Form der 
Tabellen sehr das Arbeiten, und namentlich 
dem in der Einrichtung der fremdländischen 
Sanitätsberichte weniger Vertrauten ift durch 
die gleichartige Anordnung des Stoffes das 
Auffinden beftimmter Zahlen bedeutend er* 
leichtert. In den größeren Berichten sind 
manche Angaben an verschiedenen Stellen ver* 
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ftreut, manche in andererWeise zusammengefaßt, 
so daß es erft eines mühsamen Suchens und 
Umrechnens bedarf, um die entsprechenden 
Daten zu gewinnen. Wieder andere in den 
internationalen Tabellen enthaltene Angaben 
sind in einem Teil der offiziellen Berichte 
überhaupt nicht vorhanden. Alles das be? 
deutet nicht unwesentliche Vorteile und läßt 
die weitere Ausgeftaltung der internationalen 
Beiträge und die Beteiligung weiterer Staaten an 
ihnen durchaus erwünscht erscheinen. Nament? 
lieh wäre der Anschluß an die internationale 
Statiftik — wie er schon von Spanien und 
Serbien geschehen ift — seitens derjenigen 
anderen Staaten von Wert, welche über ihre 
Heere bisher überhaupt noch keine selbft? 
ltändigen Sanitätsberichte herausgegeben 
haben oder nur in Zeitschriften einige 
kurze sanitätsftatiftische Angaben veröffent? 
liehen. — 

Nur in kurzen Zügen sollten die vor? 
ftehenden Zeilen Zweck und Ziele der inter? 
nationalen Kommision zur Vereinheitlichung 
der Militär?Sanitätsftatiftik erörtern. Wenn 
sie nicht das erreicht hat, was ihren Be? 
gründern vorschwebte, so lag das an den 
Schwierigkeiten des Gegenftandes selbft, 
welche man schon daraus ermessen kann, 
daß es jahrzehntelanger Erörterungen bedurfte, 


ehe man überhaupt ernfthaft an die Lösung 
der Aufgabe zu gehen wagte. 

Vielleicht gelingt es der Zukunft, die Ver? 
einheitlichung der Militär?Sanitätsstatiftik in 
den verschiedenen Armeen weiter zu fördern 
und zu erreichen. Jeder Staat entschließt sich 
natürlich nur schwer, sein langjähriges Rapport? 
System zu ändern, schon weil dadurch Ver? 
gleiche mit früheren Zeitperioden innerhalb 
der eigenen Armeen unmöglich gemacht oder 
wenigstens erschwert werden; und schließlich 
hält, wie Billings in seinem Referat seiner? 
zeit sagte, jeder sein Syftem für das beite. 

Aber die Fortschritte der Wissenschaft 
und die Forderungen der praktischen Bedürf? 
nisse machen am Ende doch überall einmal Ände? 
rungen und Verbesserungen der Rapportvor? 
Schriften erforderlich. Da aber, um Krockers 
Worte zu gebrauchen, eine einheitliche 
Heeres?Sanitätsftatiftik im wesentlichen gleich? 
bedeutend ift mit einer gleichmäßig guten 
Statiftik, so wird jede Verbesserung in den 
Rapporten der einzelnen Armeen auch die 
Beftrebungen nachVereinheitlichung zu fördern 
geeignet sein. Hoffen wir, daß der Weg bis 
zur allseitigen Erreichung der beßen Heeres? 
Sanitätsftatiftik und damit zur vollen Er? 
zielung internationaler Vergleichbarkeit nicht 
allzulang sein möge. 


Anna Byns. 

Von Dr. G. Kalff, Professor für niederländische Literatur 
an der Universität Leiden. 


Eine heftigere Feindin Luthers als die 
Antwerpencr Dichterin Anna Byns ift wohl 
kaum aufzuweisen. Kein Katholik jener Tage 
hat den alten Glauben leidenschaftlicher ge? 
liebt und sich mit innigerer Überzeugung 
zu ihm bekannt; gewiß hat keiner seinen 
Glauben mit dem kunfivollen Wort als Watte 
so kräftig verteidigt wie sie. Von ihren 
geifiesverwandten Zeitgenossen gerühmt, so 
hoch geachtet, daß ihrem erlten Band Ge? 
dichte gegen Luther die Ehre einer Uber? 
Setzung ins Latein zuteil wurde, geriet sie 
unter der Herrschaft eines neuen Glaubens 
in Vergessenheit. Die hiftorische Wissen? 
Schaft späterer Zeit hat ihr den Platz wieder? 
gegeben, auf den sie einen Anspruch hat. 
1494 in Antwerpen aus wohlhabendem Bürger? 
fiand geboren, widmete sie sich schon etwa 
1520 der »edlen Kunft«, die sie 1528 in 


einem Loblied verherrlicht, ln demselben 
Jahre gab sie die »ehrsame und ingeniöse 
Magd«, ihre erfte Gedichtsammlung, heraus 
gegen die »vermaledeite Luthersche Sekte«. 
Acht Jahre später finden wir sie als Lehrerin 
in einem kleinen Hause »het Roolterken«, 
dem Vermächtnis eines Priefters der Kirche 
LJnserer?Lieben?Frauen. Ihr erfter Band Ge? 
dichte war zu der Zeit wiedergedruckt worden 
und wurde 1548 noch einmal, jetzt mit 
einem zweiten vereinigt, herausgegeben. 1564 
und 1565 folgten Neudrucke dieses Bandes, 
und 1567 gab der Minifier Provinciael, 
Bruder Henrick Pippinck, einen dritten Band 
von Annas Refrains heraus. Die damals 
73jährige Dichterin unterrichtete noch immer 
die Jugend in dem wahren katholischen 
Glauben und tat dies, bis sie beinahe achtzig 
Jahre alt war. Dann kam das Ende. Sie, 
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die unsere liebe Frau so oft mit den schönften 
Ehrennamen und Reimklängen verherrlicht 
hatte, wurde ärmlich auf dem Friedhof 
Unserer*Lieben*Frauen beftattet. 

Ihren Ruhm hatte sie vor allen Dingen 
den drei Bänden religiöser und Streitgedichte 
zu verdanken. Wer aber nur darauf das 
Auge richtet, bekommt ein unvollftändiges 
Bild von ihr. Ihr handschriftlicher Nachlaß 
enthielt noch hunderte Refrains »in Weis* 
heit«, »in Liebe« und »in Scherz«, die erft 
in unserer Zeit herausgegeben wurden, und 
in denen man sie von einer andern Seite 
kennen lernt. Die geifiliche und weltliche 
Poesie ftammt, wenigftens zu einem Teil, aus 
derselben Zeit, in der ihre erße Sammlung 
gegen Luther entftand. Daher ift sie wohl 
geeignet, als Einleitung zu ihren übrigen 
Gedichten zu dienen. 

Die Einteilung dieser Refrains in oben* 
genannte drei Arten beruht auf ihrer Ver* 
wandtschaft mit der übrigen Poesie der »Rhe* 
toriker«. Die Dichterin zeigt sich in vielen 
Hinsichten als eine Geiftesverwandte der Rhe* 
toriker, die die Sammlungen von Jan van 
Steyvoirt und von Jan van Doesborch zu* 
sammensetzten. Auch für sie ift »die edle 
Kunft von oben aus dem heiligen Geift ge* 
flössen«. 

Mehrere, wahrscheinlich die meiften dieser 
Stücke sind als Antwort auf eine vom Fak* 
teur oder von einem andern Mitglied der 
sprachliebenden Gesellschaft geftellte Frage 
entftanden. 

Immer ift Anna von dem »Stock«, von 
dem »Maße«, »Zuschnitt des Gedichtes« er* 
füllt. Viele dieser Stücke zeigen denselben 
stereotypen Charakter, den wir in den übrigen 
Refrains aus dieser Zeit beobachten können; 
u. a. die Darlegung irgend einer sittlichen 
Wahrheit mit Hilfe einer Anzahl von Bei* 
spielen, die der Bibel, dem Altertum oder 
auch literarischen Werken aus früherer Zeit 
entnommen sind. Auch in den Klagen der 
Liebenden, der Ehemänner und ihrer Frauen 
ift viel Stereotypes, was wir an anderen 
Stellen wiederfinden. Vereinzelt findet man 
sogar einen Nachklang der »Tenzone«, an 
anderer Stelle eine Freude am Häufen von 
Wörtern mit demselben Ausgang. 

Die damalige Auffassung der »edeln 
Kunft« brachte auch Anna Byns dazu, sich 
in allerhand Gemütszuftände hineinzudenken, 
in allerlei Rollen aufzutreten, indem sie Rat 


gab oder mahnte, sich an die Mitmenschen 
zu wenden. Bald ift sie der verschmähte 
Liebhaber, der sich entschließt, sich anderswo 
Troff zu suchen; bald eine verschmähte Lieb* 
haberin, die klagt: »Kein größeres Leiden 
als die Untreue des Freundes«. Eine un* 
treue Geliebte versucht ihren früheren Lieb* 
haber wieder für sich zu gewinnen; ein ver* 
lassenes Mädchen flüstert: »Du bleibft im 
Herzen, wenn Du auch aus den Augen bift«. 
Zwei Stimmen lassen sich im Gemüt einer 
von ihrem Geliebten verlassenen Jungfrau 
hören. Hier finden wir ein Paar im Gespräch; 
dort ift es eine eifersüchtige Frau, die zu 
ihrer Ehehälfte redet, und die Ehehälfte, 
die antwortet; oder die Klage einer Frau, 
der ihr Gatte untreu ift, eine andere von 
einem unglücklich verheirateten Manne. An 
anderer Stelle wieder wendet sich die Dich* 
terin an die »unschuldigen Mädchen und 
Junggesellen«, denen sie die Leiden der 
Ehe vorhält; an die Witwen, denen sie 
rät: »Verbindet euch mit dem Herrn, nun 
ihr nicht mehr gebunden seid«. Jungfrauen 
und Witwen ruft sie zu: bleibt allein! »un* 
gebunden ift’s am beften, selig Weib ohne 
Mann«, aber den Junggesellen und Witwern 
ebenso: »ungebunden ift’s am beften, selig 
ift der Mann ohne Weib«. Auch dichtet 
sie Refrains »im Scherze«: sie führt uns in 
eine Zusammenkunft luftiger Beguinen, die 
sich daran ergötzen über eine Hechel zu 
springen, ein prickelndes Spiel in mehr als 
einem Sinne. Oder sie zeigt uns einen Lieb* 
haber, der in der Nacht aus dem Fenfter 
seines Liebchens mit »Kammerlauge« begossen 
wird, oder schildert ein widerliches altes Weib, 
oder führt vor, wie »ein Schlechter sich zum 
andern gesellt, Hack seine Bequemlichkeit 
sucht« und »wie es keinen so schiefen Deckel 
gibt, der nicht seinen Topf fände«. 

Gewiß, in keinem dieser Refrains ift eine 
solche Sinnlichkeit, eine solche überftrömende 
Luftigkeit oder vulgäre Roheit, wie in andern, 
die wir früher fanden. Es ift eine Frau, die 
hier das Wort führt, aber doch eine Frau, die 
am Ausgang des 15. Jahrhunderts geboren 
wurde, die nichts darin sieht, eine klagende 
Liebhaberin sich selbft ermutigen zu lassen 
mit den Worten: »Es ift unsicher, wo eine 
Kuh einen Hasen fängt«, oder die des 
Spieles von Lanseloot und Sandryn gedenkt 
in dem Vers: »Durch Liebchens Scheiden 
mußte Lanseloot auch saures Bier schmecken«. 
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Andrerseits darf man nicht vergessen, daß 
wir hier die rohe Kehrseite einer Frische und 
einer natürlichen Anmut sehen, die sich in 
manchem Refrain dieser Sammlung zeigen. 

In diesen und anderen Refrains »in Liebe« 
ift soviel warmes Gefühl, hie und da solch 
eine Leidenschaft, daß man die Frage aufge* 
worfen hat, ob diese Liebe beftimmten Per* 
sonen gelte. Die Namen vermeintlicher Lieb* 
haber, die in einige Refrains hineingeflochten 
sind, geben uns dazu gewiß kein Recht. 
Nichts zwingt uns, an beftimmte Liebhaber 
zu denken; doch andrerseits hat man auch 
nicht das Recht, zu sagen, daß wir hier mit 
lauter eingebildeter Liebe zu tun hätten. 
Kann jemand, der die Liebe aus Erfahrung 
durchaus nicht kennt, so viel Liebe schildern? 
Möglich bleibt es, daß Anna die Liebe 
selbft erfahren und den Liebhabern und 
Liebhaberinnen, die sie hier auftreten läßt, 
etwas von ihrem Gefühl gegeben hat. Doch 
wie auch in diesen Refrains das Verhältnis 
zwischen Wahrheit und Dichtung sei, in 
den geiftlichen Refrains klingt sicherlich nicht 
nur eingebildetes religiöses oder sittliches 
Gefühl wieder. 

Es ift ein aufrichtiges Bewußtsein der 
Sünde in ihrer Klage: »Ach Gott, wie hab’ 
ich meine Zeit verloren«, wo sie sich mit 
dem verlorenen Sohn vergleicht; Innigkeit 
des Glaubens ift in ihrem Gebet: »Tröfte 
mich, guter Jesus, denn des Troftes bedarf 
ich«. Sie ift sich der Vergänglichkeit alles 
Irdischen dem ewigen Gott gegenüber tief 
bewußt; in ihren Mai* und Neujahrsliedem 
regt sie andere und sich selbft zu einem 
frommen Leben an, wenn auch der Lohn* 
dienft in dieser katholischen Poesie nicht 
fehlt. Sie verherrlicht Maria und Jesus mit 
einem Reichtum von Epitheta und Reim* 
klängen. 

Die Stimmung in diesen Lobgedichten 
wird hier und da unterbrochen durch einen 
Ausfall gegen die »Ketzer voll Eiters«. 
Auch in vier anderen Refrains werden wir 
an den Kampf zwischen altem und neuem 
Glauben erinnert. Alle vier sind undatiert; 
nach der Art zu urteilen, wie Anna hier nur 
im Vorübergehen einige Reformationserschei* 
nungen erwähnt, vermute ich, daß drei von 
ihnen zu ihrem erften Werk gehören, als die 
neue Geiftesbewegung erft anfing bis zu ihr 
durchzudringen; sie warnt Geiftliche, die 
einmal eine Freude haben wollen, vor bösen 


Zungen; am Schluß einer Klage über das 
goldene Zeitalter, das hinter uns liegt, 
erwähnt sie die fremden Fragen, »welche 
Laien ftellen«, und das Tadeln der Prediger; 
sie schließt ihre komische Erzählung der 
Nonnen, die über die Hechel springen, 
mit einer Entschuldigung der »Klofterbrüder 
und Schweftem, die doch auch wohl einmal 
Spaß machen dürfen«. Der vierte Refrain 
flammt vielleicht vom Jahre 1525. Ift dem 
so, so hat sie sich in dem »Neujahrslied« sehr 
zurückgehalten. 

Während der Zeit vor dem Jahre 1525 
hatte sie schon viel heftiger geredet, und in 
späteren Jahren nahm die Heftigkeit zu. In 
der erften Sammlung Refrains sehen wir sie 
in ihrer vollen angreifenden und sich ver* 
teidigenden Kraft. Das Wesentlichfte von 
dem, was sie für und wider die neue Lehre 
zu sagen hat, findet man hier schon zu* 
sammen. Hauptsächlich in einem Refrain auf 
A. B. C. vom Jahre 1523. Die Welt läuft auf 
Schlittschuhen, alles ift in Unordnung, die 
Laien disputieren über die Bibel und sind 
den Prieftem nicht länger gehorsam, es sind 
Wölfe unter den Schafen, eine neue Lehre 
wird gepredigt, die die Sucht zur Be* 
quemlichkeit und die Sinnlichkeit der Men* 
sehen kitzelt und reizt, Schimpfworte auf die 
Priefter werden an die Mauern der Kirchen 
geklebt usw. Luther wird lieber nicht mit 
seinem Namen genannt, nur angedeutet als 
die Otter, die ihren Zahn schärft, »der Mann, 
der aus Swertenberghe weggelaufen ift«. 

Aber bald wird der Ton heftiger. Sie 
warnt vor dem Umgang mit den Ketzern: 
»Wer zu den Schlangen geht, bekommt von 
ihrem Gift«. Kräftiger verteidigt sie die 
Priefter, die das Ziel so vieler Beschuldigungen, 
des Schimpfes und der Schmach sind. »Priefter 
sind auch Menschen«. Sie lacht die Laien* 
Prediger aus, alle jene Handwerker, die 
»Doktoren« sein wollen; die »deutschen 
Doktorinnen« müssen es auch entgelten. 
Heftiger flammt ihr Zorn gegen Luther auf, 
den »verzweifelten Ketzer, der schlimmer als 
ein Jude«, den schlimmften unter allen Ketzern, 
die vor ihm waren. Und warum schweigen 
die Verteidiger des alten Glaubens, die be* 
rufen sind, gegen ihn aufzutreten? 

Ach! Es sind meiftens »ftumme Hunde«. 
Wie früher Maerlant wendet sich die einfache 
Lehrerin an die Höchften der Kirche, sie be* 
schwört Papft, Kardinäle und Bischöfe: 
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Schützt die Kirche 1 Sie redet der Strenge 
gegen die Ketzer höchft draftisch das Wort: 
Was macht es, ob sie an den Pranger geftellt 
werden, widerrufen und »ein Kreuz auf dem 
Ärmel« tragen müssen? »Ich will ihnen 
nicht fluchen«, fügt sie hinzu. Sie tut, was 
die Prediger unterlassen: Aus der Bibel lehrt 
sie die Willensfreiheit und die Erfüllung der 
Prophetien . . . 

So fteht diese kühne Frau in der Bresche 
der ftürmisch angegriffenen Fefte. Sie wehrt 
den Angreifern mit der Kraft ihres Wortes, 
feuert die trägen Verteidiger an mit einer 
Glut der Überzeugung, die Ehrfurcht er* 
zwingt, mit einer Schärfe des Verßandes, mit 
Vernunft und Humor und einer Beherrschung 
der frischen farbigen Volkssprache, die Ein* 
druck auf ihre Glaubensgenossen machen 
mußte. Sie hat hier noch ein Gefühl des 
Übergewichtes über die Neuerleuchteten. Mit 
Luther kann man nicht reden: »Wer zu 
ihm redet, gafft in einen Ofen«; mit den 
übrigen aber nimmt sie es auf. Sie hat noch 
guten Mut: Es wird noch einmal besser 
werden, wenn »Gott es will«, St. Peters 
Schifflein wird nicht untergehen. 

Ganz anders erscheint Anna Byns zwan* 
zig Jahre später, als die zweite Sammlung 
ihrer Gedichte herauskam. Von der weit* 
liehen Poesie hat sie Abschied genommen. 
Sehen wir in der erften Sammlung nur 
hie und da einmal ihren Mut sinken, die 
Tränen fließen, so sehen wir sie jetzt fort* 
während in Angff und Sorge, mehr als einmal 
in Tränen, jetzt erklingt das »De profundis«. 
Sie sehnt sich mitunter nach dem Tode. Sie 
sieht, wie die Reformation weiter um sich 
greift; die Anzahl der Ketzer nimmt zu, die 
lutherischen Hähne und Hennen krähen ohne 
Furcht; neben Luther sind Melanchthon und 
Zwingli getreten; die neue Lehre kriecht 
weiter »wie die Krebskrankheit«. Der Mut 
des Glaubens der Märtyrer bringt sie einen 
Augenblick ins Wanken — und wer kämpft 
für die Kirche und den wahren Glauben? 
Noch immer fteht sie in der Bresche. Die 
alten Anschuldigungen gegen die Lutheraner 
erschallen; die vom minderwertigen Gehalt, 
der Unsittlichkeit der religiösen Zusammen* 
künfte wird hier zum erften Male gehört; 
mitunter, nach einem lutherischen Lied, 
bricht sie in einen Schwall von Schimpf* 
Wörtern aus. Wie ein treuer Schäferhund 
geht sie um die Herde herum, deren Hirten 
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schlafen; »schämt euch, daß ihr den Namen 
Chriften tragt«; horcht nicht auf die Ketzer: 
»diese schmutzige Bande«. Sie hält Mönchen 
und Nonnen, die aus dem Klofter geflohen 
sind, den Unterschied zwischen ihrem früheren 
und ihrem jetzigen Leben vor: wie gut und 
ruhig hatten sie es, welch ein unbesorgtes 
Lebenl Sie verteidigt die »guten Werke«. Sie 
verteidigt auch, was nicht zu verteidigen ift,und 
scheut sich nicht, zu den Ketzern zu sagen: 
Seid zufrieden mit der guten Lehre der 
Priefter und laßt ihr böses Leben in Ruhe. 

Allein wer sich auf solche Argumente 
stützen muß, mit dem fteht’s schwach. Es ift 
eine Angff in Annas Heftigkeit; sie fühlt y 
daß der alte Glaube in Gefahr schwebt: 
»Petrus’ Schiff lein ift jetzt in großer Gefahr« 
lesen wir im letzten Refrain dieser Sammlung; 
sie sieht ein, daß der neue Glaube an Um* 
fang zunimmt, daß sie einsam in dem Kampf 
um den wahren Glauben dafteht. 

Nach weiteren 20 Jahren erscheint eine 
dritte Sammlung. Ein anderer gibt diese 
für sie heraus. Hat sie selbff nicht Mut 
oder Luft dazu gehabt? Fs ift leicht 
möglich. Der Haupteindruck, den dieser 
Band Gedichte bei uns hinterläßt, ift sehr 
verschieden von dem der beiden vorigen. In 
allen drei finden wir ein sogenanntes A.B.C.* 
Gedicht; doch sind die aus den beiden erften 
Bänden gegen die Ketzerei und die Ketzer 
gerichtet; das A.B.C. aus dem dritten Band 
ift »von Chrifto dem Herrn«. In diesem 
Gegensatz liegt großenteils der Unterschied 
zwischen dem dritten Band und den beiden 
vorigen; der Schwerpunkt hat sich verrückt. 
Noch fteht sie auf ihrem Poften. Noch 
redet ihre Stimme zu den Abtrünnigen, 
es sind aber Tränen in ihrer Stimme. 
Noch regt sie Prinzen und Fürften an, 
»das Concilium zur Vollendung zu bringen«, 
doch die frühere Glut ift verschwunden. 
Die Zeichen ihrer Zeit entgehen ihrem 
scharfen Auge nicht. Sie hat gesehen, 
daß ein neuer mächtiger Kämpfer aufgetreten 
ift; Calvins Name wird erft in dieser Samm* 
lung ein paarmal genannt. Uber die Ketzer 
und die Ketzerei spricht sie zwar noch, doch 
nur in einer kleinen Anzahl Refrains; in dem* 
selben Sinne, doch nicht mehr mit derselben 
Kraft und demselben Feuer. Die Priefter 
wagt sie kaum mehr zu verteidigen. Wenn 
sie an Petrus’ Schifflein denkt, das »in der 
wilden See« von den Schuten und Booten der 
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Ketzer umzingelt mit feurigen Kugeln beschossen 
wird, dann bedrückt ihr die Angft das Herz; 
rührend klingt ihre Klage: »O, barmherziger 
Gott, was soll daraus werden?« Unser 
Rudern frommt nicht, wir haben Gegenwind, 
der Maft droht zu zersplittern. Es ift 
freilich nicht die einzige Stelle in dieser 
Sammlung, wo wir die Dichterin ihre Zu* 
flucht zu Gott nehmen sehen. Im Gegen* 
teil, der »stock« eines anderen Refrains: 
»Du bist meine Zuflucht in allen Ver* 
suchungen« bildet eins der Hauptmotive 
dieses Bandes. Dieses Gefühl der Schwäche, 
dieses Bedürfnis nach Schutz und Schirm gingen 
aus mehr als einer Ursache hervor. Neben 
ihrer Sorge und ihrer Angst für das Schick* 
sal des wahren Glaubens und der wahren 
Kirche sehen wir andere Dinge, die ihre 
Persönlichkeit betreffen. Sie fühlt sich alt 
werden: »der Abend naht«, »die Sonne be* 
gehrt unterzugehen«, Verleumdung und Lüge 
greifen sie an, Krankheit quält sie. Doch 
schwerer ist es ihr, zu erkennen, daß ihre 
Seele ebenso »krank« ist wie der Körper. 
Immer hat sie den Tod vor Augen. Wie 
Elckerlyc fängt sie an, sich vor »der langen 
Reise«, die sie allein wird überstehen müssen, 
und vor dem »Übersehen ihrer Rechnung« 
zu fürchten. Die höllischen Folterqualen 
kommen ihr vor den Geist, sie sieht die 
»höllischen Drachen«, in ihrer Angst beichtet 
sie ihre Sünden, verliert sich in Selbst* 
vorwürfen und Beschuldigungen; sie fleht: 
»Wolle der Sünden meiner Jugend nicht 
gedenken«. In der Zuversicht auf Gottes 
Barmherzigkeit findet sie Troft. Immer 
hören wir, wie sie sich an Gott und die 
Jungfrau* Mutter wendet. Rauscht dieser 
Harfenton in den beiden ersten Sammlungen 
nur im Anfang, hier durchzittert er alle 
Gedichte; fortwährend hören wir hier auch 
den Widerhall des »Recordare, Jesu pie« 
und »Tantus labor non sit cassus«. 

St. Katheline, die richtige Patronin aller 
Rhetoriker hat gewiß wenig so treue Diene* 
rinnen gehabt wie Anna Byns. 

Dessen ift sich schon zu ihren Lebzeiten 
einer ihrer ungenannten Verehrer bewußt, als 
er sie »unter Künftlern einen ftolzen Rubin« 
nannte und sie lobte, weil sie den bösen 
Ketzern widerftanden hätte, wie St. Katheline 
seinerzeit fünfzig heidnische Meifter zu Gott ge* 
führt hätte. In Annas Antwort auf dieses hin* 
kende Lobgedicht sehen wir schon etwas von 
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dem Wankelmut durchschimmern, der später 
Herr über sie wurde: »Ich kann allein keinen 
Tanz machen«, sagt sie, »und was das Bekehren 
anbelangt — »ich würde eher mit einerTrommel 
Hasen in den Dünen fangen.« Wohl hatte 
sie Grund, so schwermütig zu sein; ihre 
scharfen Augen sahen, wie die neue Lehre 
immerzu mehr Boden gewann. Den Triumph 
dieser Lehre hat sie nicht erlebt; dieses Leid 
ift ihr erspart geblieben. Andererseits hat 
sie auch nicht sehen dürfen, wie ihre Kirche 
sich aus dem Verfall erhob. An dem Wieder* 
aufblühen des Katholizismus hat sie zweifellos 
ihr Teil gehabt. Wenn man es auch nicht 
beweisen kann, man darf doch einem ihrer 
späteren Bewunderer, einem gewissen Albertus 
Le Mire, wohl Recht geben, wenn er 
behauptet, daß Anna durch ihre anti* 
lutherische Poesie »viele aus dem gemeinen 
Volke in dem Schoß unserer Mutter, der 
heiligen katholischen Kirche feftgehalten habe 
und Unzählige von dem Irrweg wieder auf 
den Weg der Seligkeit geführt.« 

Mit Hadewych und Schwefter Bertken 
darf Anna Byns zu einem Trio von Dich* 
terinnen vereinigt werden, die ihrer Kirche 
und unserer Literatur zur Ehre gereichen. 
Weder die Ruhe des Klofters, noch eine 
Heimat in der Klause waren ihr Teil; in 
einer belebten Handelsftadt hat sie eine beschei* 
dene, aber ehrenvolle Aufgabe erfüllt, so 
lange ihre Kräfte es erlaubten, und hat sich 
kräftig an dem Kampf der Geifter beteiligt. 
Für sie gab es kein ftilles Sich*Vertiefen in 
die »Minne«, keine himmlischen Visionen 
von dem »Tanz der Mägdelein«. Daher 
findet man in ihrer Poesie auch nicht 
die sanfte Anmut und melodische Schönheit 
ihrer beiden Vorgängerinnen; alle Kraft und 
Leidenschaft der religiösen Volksbewegung 
aber spiegelt sich in der frischen, farbigen, 
markigen Volkssprache. Hadewych und 
Schwefter Bertken mochten sich an die Orgel 
setzen und bei ihrem Spiel etwas von 
dem Widerhall der himmlischen Musik em* 
pfangen — aus den Refrains der Anna Byns 
klingt uns das Spiel der »Laute« und des 
Bogens paart sich mit den Texten »in 
Liebe« und »im Scherz«; laut erschallt die 
schmetternde Trompete, die zum Kampf für 
die Kirche auffordert, dann schweigen diese 
Töne oder schwächen sich ab, der Harfenton 
der Trauer läßt sich hören und verhallt in 
ein klagendes »miserere«. 
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Korrespondenz aus New York. 

Die neuen Austausch-Professoren. — Die Tagessatxuny 
des deutsch-amerikanischen Nationalbundes. — Da 8 
neue deutsche Theater in New York. 

Mit dem Oktober haben unsere großen Univer* 
sitäten ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. An 
zweien von ihnen werden auch in diesem Jahre 
deutsche Professoren Vorlesungen halten. Wie ihre 
Vorgänger beschränken sie aber ihre Tätigkeit nicht 
auf die Universitäten, wo sie bei der Itudierenden 
Jugend Verftändnis und Achtung für deutschesWissen 
erwecken wollen, sondern Dr. Rudolf Leonhard 
von der Universität Breslau, in diesem Semelter 
Kaiser Wilhelm*Professor an der Columbia*Univer* 
sität, und Professor Dr. Paul Clemen aus Bonn, 
der an der Harvard^Universität lehrt, haben sich 
bereitwillig in den Dienlt der wissenschaftlichen und 
literarischen deutschen Vereine gelteilt. Bevor Pro« 
fessor Clemen seine Tätigkeit in Harvard am 3. Ok* 
tober begonnen hat, ift ihm zu Ehren von dem 
dortigen deutschen Verein ein feftlicher Empfang 
veranftaltet worden. Unter den fünfhundert Teils 
nehmern befanden sich die Professoren KunoFrancke, 
Hugo Münfterberg, Peabody, Hart und Walz, ln 
einer kurzen Ansprache betonte Clemen, daß es ihm 
besonders erwünscht sei, in Harvard zu wirken, 
denn hier sei, wenn überhaupt in Amerika, noch 
eine alte Tradition zu finden. Von ihm ift ferner 
ein höchft interessanter Vortrag über Böcklin und 
Thoma zu erwähnen, den er vor dem deutschen 
GeselligsWissenschaftlichen Verein in New York 
gehalten hat. Dieser Vortrag war um so wertvoller, 
als das Deutschtum in Amerika leider von der mos 
dernen deutschen Kunft recht wenig weiß. Wer 
nicht in der Lage ift, häufig nach Deutschland zu 
reisen, hat keine Gelegenheit, sich darüber zu oriens 
tieren, denn das amerikanische Publikum, das Ge* 
mälde kauft, zeigt immer noch eine ausgesprochene 
Vorliebe für französische Künltler. 

Professor Leonhard hat seine Vorlesungen am 
27. September bei der Eröffnung der Rechtsschule 
der Columbias Universität begonnen. Präsident 
N. M. Butler, der ihn den Studenten vorftellte, hob 
hervor, daß es zu den Aufgaben der Universitäten 
gehöre, um die Länder der Erde ein Band zu schlingen, 
und daß diese Aufgabe durch die Einrichtung der Auss 
tauschsProfessoren in erfreulicher Weise erleichtert 
werde; denn sie trage zum Kenncnlernen der Eins 
richtungen der betreffenden Länder und damit 
zum gegenseitigen Verftändnis aut das beite bei. 
Professor Leonhard hielt darauf in englischer Sprache 
seine Antrittsrede über die in Deutschland von der 
hiltorischen rechtswissenschaftlichen Schule beobs 
achteten Methoden. Er betonte die Wichtigkeit der 
Methodologie für den Unterricht und gab dann 
einen geschichtlichen Überblick über die Entwick* 
lung der Rechtswissenschaft von den Zeiten der 
Herrschaft des Naturrechts, die durch die hiftorische 
Schule abgelölt wurde, bis in die Gegenwart. Wenn 


die hiftorische Schule auch heute noch beim rechts# 
wissenschaftlichen Unterricht ihren Einfluß geltend 
mache, so sei sie doch durch den modernen Geilt 
umgewandelt, der, auf geschichtlichen Grundlagen, 
die Wissenschaft mit den Bedürfnissen und An* 
forderungen des praktischen Lebens verknüpfe. Von 
diesem Geifte werde auch er sich leiten lassen in 
seinen Vorlesungen über die Wurzeln unseres 
Rechts. Der Rede folgte lebhafter Beifall. — Vielen 
Beifall hat Professor Leonhard auch gefunden mit 
einer Rede bei der Feier des deutschen Tages in 
New York, die alljährlich zur Erinnerung an die 
Landung der erften deutschen Kolonilten in 
Pennsylvanien ftattfindet. 

Gleichzeitig wurde die Tagessatzung des deutsch* 
amerikanischen Nationalbundes abgehalten. Dieser 
will die Deutschen in Amerika zusammenschließen, 
um ihren Einfluß in jeder Richtung zu erhöhen. 
Er hat schon anderthalb Millionen Mitglieder und 
Zweige in den meiften Staaten der Union, und 
wenn er auch vorderhand noch wenige praktische 
Erfolge aufzuweisen hat, so ift es doch nicht un* 
möglich, daß dies in der Zukunft der Fall sein 
wird, wenn ihre Leiter sich auf Gebiete beschränken, 
auf denen ein geschlossenes Vorgehen der amerika* 
nischen Bürger deutscher Abkunft berechtigt ift 
Die Tagessatzung war in mehr als einer Beziehung 
von besonderer Bedeutung. Sie fand zum erften* 
mal in New York, der Metropole des Landes, ftatt, 
wo sich bisher noch wenig Teilnahme für den 
Nationalbund gezeigt hatte. Die deutsche Presse 
kam ihr äußerft freundlich entgegen; zu Ehren der 
Delegierten wurde ein Feftmahl gegeben, an die 
Versammlungen schloß sich eine Dampferfahrt 
nach Bofton und Harvard zur Besichtigung des 
Germanischen Museums. 

Eine besondere Erwähnung verdient noch die Er* 
Öffnung des neuen deutschen Theaters in New York. 
Eigentlich ift diese Bezeichnung etwas voreilig, 
denn das geplante neue Gebäude für dieses Unter* 
nehmen ift noch nicht errichtet worden; die Vor* 
Teilungen finden in dieser Saison in dem alten 
Inhng Place ^Theater ftatt. Immerhin handelt es 
sich um ein Ereignis von Bedeutung, indem der 
neue Leiter des Unternehmens, Dr. Maurice Baum* 
feld, mit der Absicht vor das Publikum tritt, sein 
Theater den amerikanischen ebenbürtig zu machen 
und durch große Sorgfalt in bezug auf Ausftattung, 
Regie und schauspielerische Leitungen auch sehr 
hochgespannte Anforderungen zu erfüllen. Er will 
das deutsche Theater in New York wieder zu dem 
machen, was es vor langer Zeit war, nämlich zu 
einem Inltitut, das den Stolz des Deutschtums bildet, 
und an dem dieses lebhaften Anteil nimmt. Die 
erlte Vorftellung berechtigt zu dem Schlüsse, daß 
ihm dies gelingen wird. Unmittelbar nach der Vor* 
Itellung sind faft alle namhaften deutschen Vereine 
mit Dr. Baumfeld in Verbindung getreten, um durch 
Veranftaltungcn von Theaterabenden das neue 
Inltitut zu unterftützen. 
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Stand der Geschichtswissenschaft im skandinavischen Norden. 

Von Geh. Rat Dr. Dietrich Schäfer, ordentlichem Professor für Geschichte 

an der Universität Berlin. 


Deutsches und skandinavisches Geiftes* 
leben haben ftets in einem gewissen Zu* 
sammenhang geftanden. Stammesverwandt* 
schaft und nachbarliche Wohnsitze wirkten 
zu diesem Ergebnis zusammen. Es hat Zeiten 
gegeben, in denen das eine oder andere der 
skandinavischen Völker — wohl auch zwei 
von ihnen zugleich — sich mehr englischem 
oder weftfränkischem, französischem Wesen 
zuwandte. Interessenkonflikte zwischen den 
nebeneinander wohnenden Süd* und Nord* 
germanen konnten nicht ausbleiben, und sie 
haben naturgemäß auch in zeitweiser geiftiger 
Entfremdung, und zwar in einer bewußten, 
geflissentlichen Entfremdung, ihren Ausdruck 
gefunden. Aber die Natur der Verhältnisse 
hat die verwandten Kulturen immer wieder 
zusammengeführt, besonders in den Flutzeiten 
geiftigen Lebens. Die Chriftianisierung des 
Nordens, seine Reformations* und seine Auf* 
klärungszeit lehnen sich enge an die deutsche 
Entwicklung an, und niemals hat der Aus* 
tausch in Sitte und Denkweise zwischen süd* 
liehen und nördlichen Anwohnern der Oftsee 
völlig unterbrochen werden können. 

Die Stellung der an dieser Wechselwirkung 
Beteiligten ift aber nicht die gleiche. Im all* 
gemeinen ift der Norden mehr der emp* 
fangende Teil gewesen. Aber in einer Be* 
Ziehung ift er doch dem südlichen Nachbarn 
überlegen. Er kennt diesen ungleich besser, 
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als es umgekehrt der Fall ift. Das verhält 
sich so in bezug auf allgemeine Kunde, trifft 
aber ganz besonders zu für das Wissenschaft* 
liehe Leben. Die Gründe liegen so nahe, 
daß sie nicht weiter aufgezeigt zu werden 
brauchen. Es ift die natürliche Art der Be? 
Ziehungen zwischen einem großen und klei* 
neren Völkern von gleicher Bildungsfähigkeit. 
Das schließt nicht aus, daß nordische Geiftes* 
Produkte doch in Deutschland mehr als 
anderswo bekannt geworden sind, auch in 
neuerer und neuefter Zeit. An der glän* 
zenden Entwicklung der Wissenschaften, die 
das 19. Jahrhundert erlebt hat, haben die 
nordischen Völker ihren vollen Anteil ge* 
nommen. Soweit ihre Arbeiten auswärts Be* 
achtung gefunden haben, ift das vor allem 
in Deutschland der Fall gewesen. Wenn 
heutzutage in nordischen Ländern gelegentlich 
den in heimischer Sprache veröffentlichten 
wissenschaftlichen Schriften eine französische, 
vereinzelt (in Norwegen) auch wohl eine 
englische Übersetzung beigegeben wird, so 
ift darin kein Maßftab zu sehen für die tat* 
sächliche Verbreitung im Auslande, nicht 
einmal für den Wirkungskreis, den man zu 
finden erwartet. Würden diese Rücksichten 
entscheiden, so würde nur in seltenen Fällen 
als zweite Sprache eine andere als die deutsche 
verwendet werden können. Trotzdem bleibt 
die Sachlage beftehen, daß die Wissenschaft* 
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liehe Literatur des Nordens in Deutschland 
weniger beachtet wird als die deutsche 
drüben. Gewiß trifft das nicht für alle 
Fächer in gleicher Weise zu; für das der 
Geschichte ift es in ziemlich hohem Grade 
der Fall. Deutsche Hiftoriker, deren Namen 
bei uns einen Klang haben, ja solche, die 
wir mit Recht zu unseren heften zählen, ver* 
sagen nicht selten vollftändig, wenn sie über 
nordische Dinge zu reden haben, und werden 
mit entsprechendem Lächeln und Achselzucken 
von den nordischen Fachgenossen zur Kenntnis 
genommen. Selbft in den nicht so sehr 
seltenen Fällen, wo deutsche Hergänge nur 
verftanden werden können, wenn man sich 
auch der nordischen Literatur völlig be* 
mächtigt, wird diese Vorbedingung übersehen 
oder zu leicht bewertet; man schreckt zurück 
vor dem Erlernen der nordischen Sprachen, 
deren Kenntnis bei unseren Hiftorikern wenig 
verbreitet ift. Ein Aufsatz in der Wochen* 
schrift kann an dieser Sachlage gewiß nichts 
ändern. Aber ein Versuch, über den Stand 
skandinavischer Geschichtswissenschaft eine 
ungefähre Vorftellung zu geben, dürfte doch 
nicht wenigen, auch über den Kreis der 
Hiftoriker hinaus, von Interesse sein. 

Die skandinavische Geschichtsliteratur 
verfügt über kein Nachschlagebuch, wie 
Dahlmann*Waitz und die Neubearbeiter der 
»Quellenkunde« es uns für Deutschland, 
Gabriel Monod für Frankreich, Henri Pirenne 
für Belgien, der Amerikaner Charles Gross 
für das englische Mittelalter schenkten. Nur 
Dänemark besitzt etwas Ähnliches. Chriftian 
Frederik Allen hat seinem preisgekrönten 
»Haandbog i Faedrelandets Hiftorie« eine 
Literaturübersicht voraufgeschickt, die auch 
der nach der siebenten dänischen Auflage 
gefertigten, 1878 erschienenen französischen 
Uebersetzung von Beauvois hinzugefügt ift. 
Für Schweden und Norwegen gibt es, soweit 
beide Länder nicht in Aliens Zusammen* 
ftellung mit berücksichtigt sind, nichts der* 
artiges. Die groß angelegte Bibliotheca 
Historica Sveo*Gothica von Carl Guftaf 
Warmholtz, die in den Jahren 1782—1817 
in 15 Bänden in Upsala erschien, ift zwar 
noch 1889 durch ein Regifterbändchen be¬ 
quemer benutzbar gemacht worden, kann aber 
den heutigen Anforderungen an eine Quellen* 
Übersicht nicht mehr entsprechen. Es ift 
also nicht leicht, sich einen Überblick zu 
verschaffen. 


Der Norden ift falt ein Jahrtausend später 
in geschichtliches Licht getreten als die ihm 
nächftgelegenen mittel* und wefteuropäischen 
Länder; gegenüber den Mittelmeergebieten 
ift der Unterschied ein noch größerer. Da* 
durch wird auf dem Gebiete der nordischen 
Geschichtsforschung der Archäologie ein 
weites Feld eröffnet. Die »prähiftorische« 
Zeit reicht weiter herab als irgendwo sonft 
im germanischen und romanischen Europa, 
bis in unser Jahrtausend herein. Es ift kein 
Zufall, daß die Wissenschaft der Prähiftorie 
nordischen Ursprungs ift und in dem 
Schweden Montelius noch heute ihren vor* 
nehmften Vertreter hat. 

Naturgemäß ift nun das Mittelalter kurz, 
und seine Quellen fließen dürftig. Die 
älteften nordischen Geschichtschreiber gehören 
dem 12. Jahrhundert an, und weiter reicht 
auch keine erhaltene Urkunde zurück. So 
hat die edierende Tätigkeit des Stoffes leichter 
Herr werden können als in anderen euro* 
päischen Ländern. Dänemark besitzt in 
seinen Regesta diplomatica historiae Danicae 
ein Werk, von dem man sagen kann, daß es 
beispiellos dafteht in der europäischen 
Geschichtsliteratur. Es verzeichnet alle Nach* 
richten urkundlichen Charakters (den Begriff 
der Urkunde in weiteftem Sinne gefaßt), die 
sich auf Dänemarks Geschichte beziehen, bis 
zum Jahre 1660. Entsprechend den Ver* 
hältnissen haben auch Norwegen und 
Schleswig*Holftein eine weitgehende Berück* 
sichtigung gefunden. Eine erfte zweibändige 
Ausgabe, die in den Jahren 1847—1870 er* 
schien, hat durch zwei weitere ftärkere Bände, 
die, alsbald nach der Vollendung der erften 
begonnen, soeben ihren Abschluß gefunden 
haben, umfassende Erweiterungen und Er* 
gänzungen erfahren. Daneben ift dann ein 
chronologisches Verzeichnis der eigentlichen 
Urkunden, das von Kriftian Erslev be* 
arbeitete Repertorium diplomaticum regni 
Danici mediaevalis, das bis zum Jahre 1450 
herabgeführt werden soll, in drei Bänden 
bis zum Jahre 1437 fertig geworden. Daß 
es eine Anzahl lokaler Urkundenbücher gibt, 
die rneift weit über das Mittelalter hinaus* 
reichen, und unter denen das achtbändige 
der Stadt Kopenhagen alle andern an Umfang 
und Bedeutung weit übertrifft, sei hier nur 
beiläufig bemerkt. Die dänischen Geschieht* 
Schreiber des Mittelalters und zahlreiche 
andere Quellen, die sich mit dieser Zeit 
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beschäftigen, sind schon 1772—1792, im An* 
Schluß an die ähnlichen Beftrebungen der 
großen Kulturländer Europas im 18. Jahr* 
hundert, in sieben Foliobänden, den unter 
dem Namen Langebeks gehenden Scriptores 
rerum Danicarum medii aevi, denen 1834 
ein Schlußband hinzugefügt wurde, gesammelt 
und 1878 durch einen ftarken Regifterband 
in muftergültiger Weise zugänglich gemacht 
worden. Konnte diese Ausgabe auch von 
der quellenkritischen Methode, die durch 
unsere Monumenta Germaniae historica empor* 
kam, keinen Nutzen mehr ziehen, so fteht 
sie doch an philologischer Zuverlässigkeit 
den beiten derartigen Sammelwerken nicht 
nach. So ift so ziemlich das gesamte 
Quellenmaterial für Dänemarks mittelalterliche 
Geschichte durch den Druck in meift anftands* 
loser Form der Forschung zugänglich gemacht 
worden (jetzt auch die vatikanischen Nach* 
richten), ein Stand der Dinge, wie er in 
keinem außerskandinavischen Lande Europas 
wieder feftgeftellt werden kann. 

War das für Dänemark erreichbar, so 
konnte es für Schweden und Norwegen, die 
doch erlt nach dem günftiger gelegenen Nach* 
barlande in die abendländische Kulturgemein* 
schaft eintraten, auch nicht allzu schwierig sein. 
Das urkundliche Material zur norwegischen 
Geschichte ift in den 17 Bänden (Band 17: 
Vaticana) des Diplomatarium Norvegicum 
bis in die 70er Jahre des 16. Jahrhunderts 
hinein gesammelt. Da das ungewöhnlicher* 
weise nicht in chronologischer Ordnung, 
sondern nach sachlichen Gesichtspunkten ge* 
schehen ift, so hat man neuerdings in den 
Regesta Norvegica (1898) der Urkunden* 
Sammlung eine chronologische Übersicht zur 
Seite zu (teilen begonnen. Schwedens Ur* 
kundenschatz sammelte zunächft das von Jo* 
hann Gultaf Liljegren begonnene, von Bror 
Emil Hildebrand fortgeführte fünfbändige 
Svenskt Diplomatarium (1819—1865, 4°) bis 
zum Jahre 1347. Man faßte dann den eigen* 
artigen Entschluß, weiterhin nur die Pergament* 
urkunden des Reichsarchivs zu veröffentlichen, 
und dem verdankt das dreibändige Werk 
Svenska Riks*Archivets Pergamentsbref (1866 
bis 1872, 8°), das die Jahre 1351 — 1400 umfaßt, 
seine Entftehung. Später ift man dann doch auf 
den Plan einer allgemeinen Publikation zu* 
rückgekommen und hat einerseits die Lücke 
von 1348—1350 ausgefüllt (Svenskt Diplo* 
matarium VI, 1 von Emil Hildebrand), 
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andererseits mit der Bearbeitung des 15. Jahr* 
hunderts begonnen, die bis jetzt in vier 
Bänden des Svenskt Diplomatarium frän och 
med är 1401 von Carl Silfverftolpe (1875 
bis 1902) bis zum Jahre 1420 durchgeführt 
worden ift. Aus der Folgezeit bringt be* 
sonders Carl Guftaf Styffes fünfbändiges 
Werk Bidrag tili Skandinaviens Historia ur 
utländska Archiver (1859—1884) zahlreiche 
und wertvolle Briefe und Urkunden bis zum 
Jahre 1520. Die schwedischen Geschieht* 
Schreiber des Mittelalters sind in den drei 
Foliobänden der Scriptores rerum Suecicarum 
medii aevi, erschienen 1818, 1828, 1878, zu* 
sammengeftellt. Den altnordischen Sagen ift 
während des ganzen 19. Jahrhunderts in allen 
drei Reichen, besonders aber naturgemäß in 
Dänemark und Norwegen, eine rege Auf* 
merksamkeit zugewandt worden; sie sind, 
soweit sie geschichtliche Nachrichten bieten, 
sämtlich der Forschung zugänglich gemacht. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß die 
Neuzeit keinen so günftigen Stand zeigt wie 
das Mittelalter. Für die späteren Jahrhunderte 
kann es sich bei Quellenpublikationen auch 
in den geschichtsjungen Ländern des Nordens 
nur um eine Auswahl handeln, und die Art 
und Weise, wie diese geschieht und durch* 
geführt wird, entscheidet über Wert und 
Wirkung. 

Es belteht in dieser Beziehung ein un* 
verkennbarer Unterschied zwischen den beiden 
hiftorischen Hauptländern des Nordens, Däne* 
mark und Schweden. In Dänemark hat sich die 
Veröffentlichung von Quellenftoff zur neueren 
Geschichte ganz überwiegend dem inneren 
Leben des Landes zugewandt. Sie hat im 
letzten Menschenalter einen ganz außer> 
ordentlichen Aufschwung genommen und hat 
diese Richtung eingeschlagen, nicht ohne be* 
einflußt zu sein von dem Eindruck und den 
Folgen des Jahres 1864. In Erslevs und 
Mollerups »Frederik I.’s danske Regiftranter« 
und »Danske Kancelliregiltranter«, in Brickas 
und Laursens Kancelliets Brevböger sind die 
gesamten schriftlichen Niederschläge der 
Reichsverwaltung aus der Zeit der Könige 
Friedrich I., Chriftian III. und Friedrich II. 
(1523—1588) veröffentlicht worden. Den in 
den Jahren 1879—1906 erschienenen zehn 
Bänden werden weitere folgen. Daneben 
läuft Sechers Corpus Constitution um Daniae 
(Forordninger, Recesser og andere kongelige 
Breve) als Sammlung dänischer Gesetze. Sie 
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bringt bis jetzt in fünf Bänden Material aus den 
Jahren 1558—1650; hat sie das Endjahr der 
Regierung Friedrichs III. (1670) erreicht, so 
schließt sie an das Chronologisk Regifter 
over de Kongelige Forordninger an, das 
Jacob Henric Schou 1795 begann und mit 
dem 11. Bande schon 1797 zum Abschluß 
brachte. Die Reihe dieser Publikationen ftellt 
eine Quelle für die innere Geschichte des 
Landes dar, wie sie wenige andere Staaten 
besitzen. Zahlreiche Einzelpublikationen der 
verschiedenften Art, je nachdem nach lokalen 
oder persönlichen Gesichtspunkten oder auch 
mit Rücksicht auf die Art der Überlieferung 
abgegrenzt, reihen sich diesen großen Werken 
an im Herbeibringen von Quellenftoff zur 
Aufhellung früherer innerdänischer Zultände 
und Hergänge. Dagegen ift für die aus* 
wärtigen Beziehungen des Landes verschwin* 
dend wenig getan. Die von Bricka und 
Fridericia 1878—1891 herausgegebenen sieben 
Bände eigenhändiger Briefe Chriftians IV. 
haben für die Kenntnis der auswärtigen Po* 
litik des Königs nicht allzuviel zu bedeuten, 
und die von Erslev bearbeiteten »Aktstykker 
og Oplysninger til Rigsraadets og Ständer 
modernes Hiftorie i Kriftian IV.’s Tid« (3 Bde, 
1883—1890) haben ihren Schwerpunkt auch 
nicht auf diesem Gebiet, ebensowenig die in 
dieser Zeitschrift (Nr. 12, 13) besprochenen, 
in der Bearbeitung begriffenen Sundzoll* 
Tabellen. Ganz neuerdings (1905) hat man 
begonnen, Danmarks Traktater für die Jahre 
1523—1750 herauszugeben, seine Verträge 
mit fremden Mächten; es ift ein Heft er* 
schienen, das die Zeit Friedrichs I. und der 
Grafenfehde (1523—1536) erledigt. 

Wesentlich anders liegen die Dinge in 
Schweden. Gerade dem letztgenannten Unter* 
nehmen kann man das große Werk der von 
O. S. Rydberg bearbeiteten Sverges Traktater 
med främmande Magter gegenüberftellen, das 
seit 1877 von den zwölf Bänden, auf die es 
berechnet ift, schon mehr als sieben hat 
vollenden sehen, und neben dem Dänemarks 
gleichbenannte Publikation nur als eine Nach* 
ahmung erscheint. Vor allem auch der aus* 
wärtigen Geschichte Schwedens kommt die 
große, zumeift von Styffe und Sonden her* 
ausgegebene Sammlung Rikskansleren Axel 
Oxenstiernas Skrifter och Brefvexling zugute, 
von der seit 1888 nun schon 14 ftattliche 
Bände fertig geworden sind, und das gleiche 
gilt von einer der wertvollften und umfassend* 


ften Serien der vom schwedischen Reichs* 
archiv herausgegebenen Handlingar rörande 
Sveriges Historia, der seit 1878 erscheinenden, 
jetzt 11 Bände umfassenden Sammlung Svenska 
Riksrädets Protokoll, welche die Reichsrats* 
Verhandlungen der Jahre 1621 — 1646 wieder* 
gibt. Auch die diesen Handlingar ange* 
hörenden 24 Bände von Konung Guftaf den 
Förstes Regiftratur sind ergiebiger für die 
äußere Geschichte des Landes als die dänischen 
Publikationen aus dem gleichen Zeitraum.. 
Daneben fehlt es doch auch nicht an um* 
fassenden Quellensammlungen, die ganz über* 
wiegend oder ausschließlich der Aufhellung 
der inneren Verhältnisse dienen; hier sei nur 
auf die von Emil Hildebrand begonnenen 
Svenska riksdagsakter, welche den Zeitraum 
von 1521 — 1718 umfassen sollen, hingewiesen. 
Auch in Schweden gibt es neben den 
großen allgemeinen zahlreiche monographische, 
zum Teil recht umfassende Editionsarbeiten, 
die im allgemeinen ertragreicher sind für die 
auswärtige und damit auch für die europä* 
ische Gesamtgeschichte als die dänischen. Es 
liegt das in der Stellung begründet, die das 
Land zeitweise in der europäischen Politik 
errang. 

Es verfteht sich von selbft, daß Nor* 
wegens Verhältnisse sich denen Dänemarks 
anschließen, mit dem es so lange unter einer 
Herrschaft verbunden war. Von einer nor* 
wegischen auswärtigen Politik kann ja in der 
Zeit von 1387 bis 1814 überhaupt kaum die 
Rede sein. Wäre das Reichsarchiv in 
Chriftiania nicht in den Besitz der söge* 
nannten »Münchenschen Sammlung«, des 
größten Teils der von dem landflüchtigen 
letzten Unionskönig Christian II. 1523 mit 
fortgenommenen Papiere, gekommen, so würde 
es überhaupt kein einschlägiges Quellenmaterial 
besitzen. So ift die wertvolle Sammlung der 
Norske Rigsregiftranter, die in ihren 12 Bänden 
(1861 — 1891) die Erlasse und Verordnungen 
der Jahre 1523—1660 zusammenftellt, die 
wichtiglte norwegische Quellenpublikation zur 
neueren Geschichte des Landes. Unter den 
mancherlei und zum Teil höchft verdienft* 
liehen Bemühungen, für die Erkenntnis der 
Verhältnisse des Landes bis in alle Einzel* 
heiten hinein den Grund zu legen, sei hier 
nur auf die von Huitfeldt*Kaas zusammen* 
geftellten Norske Regnskaber og Jordeboger 
fra det 16. Aarhundrede aufmerksam ge* 
macht. Die großen politischen Hergänge 


Digitized by Google 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERS1TY 





1039 DietrichSchäfer: Stand der Geschichtswissenschaft im skandinavischen N orden. 1040 


bei der Lösung des Landes von Dänemark 
und seiner Verbindung mit Schweden hat 
Yngvar Nielsen in seinen Aktftykker über 
die Konvention von Moß und die Mission 
der Großmächte völlig aufgehellt. 

Große Quellenwerke können ihrer Natur 
nach nicht von einzelnen ins Dasein gerufen 
werden. In den nordischen Reichen sind es, 
einigermaßen abweichend von den deutschen 
Verhältnissen, in neuerer Zeit besonders die 
Archive gewesen, die diese Aufgabe zu einem 
Teile ihrer Tätigkeit gemacht haben. Die 
Reichsarchive sind in allen drei Ländern in 
mufterhafter Ordnung, wenn auch nicht allzu 
ftark mit Beamten versorgt (wie denn der 
demokratische Norden seine Beamten, und 
besonders seine wissenschaftlichen, im alb 
gemeinen knapp hält), und die jüngfie Ver* 
gangenheit hat neben den alten zentralen 
Bewahrungsstätten eine Reihe von Provinzial* 
archiven erßehen sehen, die der Sammlung 
und Erhaltung von hiftorischem Material 
draußen im Lande wertvolle Dienfte leiften. 
Neben den Archiven haben die Akademien 
ihr von altersher ja auch der Geschichts* 
Wissenschaft zugewandtes Interesse weiter be* 
tätigt und in allen drei Reichen teils ältere 
große Arbeiten fortgesetzt, teils neue in An* 
griff genommen. Dazu beftehen eine Reihe 
von Gesellschaften, die, zusammengesetzt allein 
aus Fachmännern, sich ganz oder überwiegend 
der Veröffentlichung von Geschichtsquellen 
widmen. Sie sind zum Teil schon älteren 
Ursprungs, wie in Dänemark die seit 1745 
publizierende und noch heute tätige Kongelige 
danske Selskab for Faedrelandets (bis 1823 »for 
den Nordiske«) Hiftorie og Sprog, der wir die 
dreißig Quartbände des Danske Magazin ver* 
danken, und in Schweden das 1815 nach der 
Vereinigung mit Norwegen zusammengetretene 
Komitee, das uns die vierzig Bände der 
Handlingar rörande Skandinaviens Hiftoria 
geschenkt hat. In Norwegen würde dahin 
die Gesellschaft (Samfund) zu rechnen sein, 
die 1833—1839 die sechs Bände Samlinger 
til det Norske Folks Sprog og Hiftorie heraus* 
gab. Jetzt sind in allen drei Reichen solche 
Vereinigungen in voller Tätigkeit, in Däne* 
mark die Selskab for Udgivelse af Kilder til 
dansk Hiftorie, in Schweden der Kungliga 
Samfund för utgifvande af handskrifter rörande 
Skandinaviens hiftoria, in Norwegen die Kom* 
mission til Udgivelse af Kildeskrifter til Norges 
Hiftorie. Die Koften werden zumeift aus 


öffentlichen Mitteln beftritten, in Dänemark 
aber auch in weitem Umfange aus Privat* 
ftiftungen, so vor allem aus dem reichen 
Carlsbergfonds und aus der Hjelmstjeme* 
Rosencronschen Stiftung. Daß sonft von den 
verschiedenften Seiten her für kleinere und 
größere Unternehmungen Mittel fließen, ver* 
fteht sich von selbft. Die Koften für Sverges 
Traktater trägt das schwedische Minifterium 
des Auswärtigen, die des Kopenhagener Ur* 
kundenbuchs die Stadt. 

Die umfassenden und erfolgreichen Be* 
mühungen, Quellenftoff zugänglich zu machen, 
haben auch auf die Geschichtschreibung zu* 
gleich vertiefend und anregend gewirkt. 
Lassen wir die Lebenden aus dem Spiel, so 
haben von den Männern der jüngeren Ver* 
gangenheit der Däne Allen, der Norweger 
Munch, der Schwede Carlsson (Geijer ge* 
hört einer etwas älteren Generation an) sich 
einen Platz in den vorderften Reihen zeit* 
genössischer Geschichtschreibung gesichert. 
Die Werke nordischer Geschichtschreiber 
pflegen nicht die Verbreitung zu finden wie 
die ihrer Genossen aus den großen Kultur* 
nationen. Die jüngfte Generation erlebt faft 
noch weniger Übersetzungen als ihre Vor* 
gänger. An dem Werturteil kann das aber 
nichts ändern. Der nächftliegende Beleg, 
daß auch die Zeitgenossen völlig auf der 
Höhe ftehen, ift ein Hinweis auf die eben 
fertig gewordene sechsbändige Danmarks 
Riges Hiftorie und auf die in zweiter Auf* 
läge erscheinende, gleich ftarke Sveriges 
Hiftoria, zwei Werke, die, entftanden durch 
das Zusammenwirken der beiten Fachleute, 
es in Gründlichkeit der Forschung, Tüchtig* 
keit der Darftellung und Gediegenheit der 
Ausftattung allen ähnlichen Unternehmungen 
anderer Länder mindeftens gleichtun. 

Die hiftorische Produktion der skandina* 
vischen Völker ift eine außerordentlich reiche. 
Wenn überhaupt, so wird sie höchftens (natür* 
lieh die Volkszahl in Anschlag gebracht) von 
der deutschen übertroßen. Trotzdem ift es 
nicht allzu schwierig, ihrem Fortgange einiger* 
maßen zu folgen. In allen drei Ländern be* 
ftehen hiftorische Vereine, die hiftorische Zeit* 
Schriften (dänische, norwegische, schwedische 
Historisk Tidsskrift) herausgeben, in Däne* 
mark seit 1840 in 43, in Norwegen seit 1871 
in 20, in Schweden seit 1881 in 27 Bänden. 
Diese Zeitschriften geben höchft sorgfältig 
gearbeitete Jahresübersichten über die neue 
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Literatur, auch über die ausländische, die 
skandinavische Geschichte angeht. 

Überblickt man den Gesamtftand, so bietet 
sich ein erfreuliches Bild. Skandinavische 
Gelehrtenarbeit hat sich schon seit Jahrhun* 
derten durch Gründlichkeit und Gewissen* 
haftigkeit ausgezeichnet; glänzende Begabung 
hat einzelne ihrer Vertreter in die vorderften 
Reihen europäischer Forscher geftellt. Diesen 
Rang hat die neuere skandinavische Ge* 
Schichtswissenschaft für ihren Teil durchaus 
behauptet. Sie fteht hinter keiner andern 
zurück. Obgleich die nordischen Univer* 
sitätseinrichtungen, besonders gegenüber den 
deutschen, Nachteile aufzuweisen haben, ob* 
gleich auch der skandinavische Gelehrte auf 
manche Annehmlichkeit, auch auf manchen 
Vorteil verzichten muß, die sich den An* 
gehörigen großer Nationen und wiederum in 
erfter Linie dem Deutschen bieten, so hält die 


nordische Geschichtswissenschaft nicht nur in 
ihren leitenden Vertretern, sondern auch in 
weiteren Kreisen unentwegt feit an einer 
wahrhaft idealen Auffassung ihrer Aufgabe, 
an selbltlosem Aufgehen in dem begonnenen 
Streben. Von ihren Arbeiten kann man 
durchweg sagen, daß, einmal in die Hand 
genommen, sie auch wirklich getan werden, 
daß das Befte dem sich Mühenden gerade 
gut genug erscheint. Indem ich dieses Urteil 
auf Grund einer jahrzehntelangen Beschäf* 
tigung mit skandinavischen Dingen aus* 
spreche, möchte ich zugleich den Wunsch 
nicht unterdrücken, daß in Deutschland den 
geschichtlichen Arbeiten der Itammverwandten 
Nachbarn wieder etwas mehr Teilnahme zu* 
gewendet werden möchte, als es im Verlauf des 
letzten halben Jahrhunderts Brauch geworden 
ift. Es wäre ein Wandel, der beiden Teilen 
zugute kommen würde. 


Die europäischen Mächte zu Beginn der Neuzeit. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Friedrich von Bezold, ordentlichem Professor 
für neuere Geschichte an der Universität Bonn. 


Die europäische Staatenwelt des be* 
ginnenden 16. Jahrhunderts fteht unter dem 
Zeichen der großen Mächte, die sich erft vor 
kurzem aus einer scheinbar hoffnungslosen 
Anarchie herausgearbeitet hatten. Nach der 
Beendigung des hundertjährigen Kriegs ge* 
langt Frankreich, nach dem Ausgang der 
Rosenkriege England zur nationalen Einigung 
durch die Monarchie. In Spanien verbinden 
sich unlöslich die Kronen von Kaftilien und 
Aragon, während die letzten Refte der 
Maurenherrschaft zertrümmert werden. Die 
»drei Magier« Ludwig XI., Ferdinand der 
Katholische und Heinrich Tudor hinterlassen 
ihren Nachfolgern eine in sich geschlossene 
und gefeftigte Herrschaft und damit die 
Vorhand im Spiel der hohen Politik. Vor 
allem die Rivalität zwischen Frankreich und 
Spanien hat im Zeitalter der Reformation den 
Gang der Geschichte beftimmt und auch den 
Verlauf der kirchlichen Umwälzung ganz 
wesentlich beeinflußt. 

Das Bewußtsein einer natürlichen Zu* 
sammengehörigkeit, eines eigenen Volks* 
tums war in den drei Reichen damals höher 
entwickelt als zuvor und verlieh ihnen ohne 
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Zweifel ein ftarkes Übergewicht gegen die 
Zerrissenheit Deutschlands und Italiens. Aber 
wir dürfen weder bei den Bevölkerungen 
noch bei den Fürften und Staatsmännern eine 
Denkart voraussetzen, die erft viel später zum 
Leben erwachen sollte. Die Politik jener 
Tage blieb auch in den Nationalftaaten eine 
dynaftische. Sie war weit davon entfernt, sich 
an sprachliche oder natürliche Grenzen zu 
binden; ihr vornehmftes Ziel, das ftets 
wachsende Aufnehmen des »Hauses«, forderte 
Vergrößerung um jeden Preis, Erwerb, wo 
und wie die Gelegenheit sich eben bot. So 
sehen wir Spanien und Frankreich schon zu 
Ende des 15. Jahrhunderts den Riesenkampf 
um die Herrschaft über Italien entfesseln, 
dessen Vorspiele bis ins 13. Jahrhundert, bis 
zu dem erften Wettftreit der Häuser Anjou 
und Aragon zurückreichen. Und in den 
letzten Jahren Kaiser Maximilians trachten 
wieder, wie einft im 13. und 14. Jahrhundert, 
Spanien, Frankreich und England nach der 
deutschen Krone. Karl V. vollends hat am 
Abend seines Lebens die Ungeheuerlichkeit 
einer Zusammenschweißung Englands mit 
Spanien zu verwirklichen getrachtet. 
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Dieser Imperialismus entfaltete sich weit* 
aus am großartiglten in der neuen Weltftellung 
der Habsburger. Vergegenwärtigen wir uns 
die Lage des Hauses unter Friedrich III. und 
in den erlten Zeiten Maximilians: die An* 
Sprüche auf Böhmen und Ungarn so gut wie 
vernichtet, die deutschen Erblande selbft 
schwer bedroht, die Krone des Reichs unter 
fürftlicher Vormundschaft, das burgundische 
Erbe ein höchft unsicherer Besitz. Und dann 
ein beispielloser Umschwung trotz aller po* 
litischen und militärischen Niederlagen des 
»letzten Ritters«. Geradezu romanhaft er* 
scheint die rasche Folge von günltigen Zu* 
fällen, die gegen jede Voraussicht das ge* 
waltige spanische Reich an das deutsche 
Fürftengeschlecht gebracht hat. Die Ver* 
bindung des jungen Maximilian mit der 
Erbin von Burgund, von ihrem Vater in der 
Hoffnung auf den Erwerb der Kaiserkrone 
zugeftanden, war für die Habsburger der erfte 
Schritt zum Emporfteigen auf vielverschlun* 
genen und unsicheren Wegen. Denn erft 
der plötzliche Zerfall des burgundischen 
Großftaats führte den Erzherzog zum wirk* 
liehen Besitz seiner Braut und der Niederlande. 
Das Haus öfterreich wurde wieder bündnis* 
fähig. In dem wechselvollen Spiel mit fürft* 
liehen Heiratsprojekten, in dem die politische 
Phantasie jener Zeit Unübertroffenes geleiftet 
hat, fiel dem einzigen Sohn Maximilians, 
Philipp dem Schönen, die zweite Tochter 
der »katholischen Könige« zu (1496). Schon 
in den nächffen Jahren ftarben die ihr vor* 
gehenden Anwärter auf die spanische Krone 
weg, der Infant Johann (1497), seine Schwefter, 
die Königin von Portugal (1498), und ihr 
kleiner Sohn (1500). Wohl sank auch 
Philipp frühzeitig ins Grab (1506), aber 
weder die erfolglose Bewerbung des eng* 
lischen Königs um seine Witwe, deren offen* 
kundige Geifteskrankheit für den Tudor kein 
Abhaltungsgrund gewesen wäre, noch eine 
zweite Ehe des alternden Ferdinand, aus der 
kein lebensfähiger Nachfolger hervorging, 
vermochten es zu verhindern, daß mit Ferdi* 
nands Tod (1516) das ganze ungeheure Erbe 
an Philipps ältelten Sohn Karl gelangte. 
Unmittelbar vorher (1515) hatte Kaiser Maxi* 
milian mit dem König Wladislaw von Böhmen 
und Ungarn den Wiener Ehe vertrag abge* 
schlossen, kraft dessen zwei jüngere Kinder 
Philipps, Maria und Ferdinand, mit Sohn 
und Tochter des Jagellonen vermählt werden 


sollten. Die Zurückgewinnung der beiden 
Nachbarreiche für Habsburg trat wieder in 
das Bereich des Möglichen. 

Fürs erfte konnte jedoch darüber kein 
Zweifel beftehen, daß in den kommenden 
Auseinandersetzungen über die führende Rolle 
in Wefteuropa Spanien und Frankreich die 
Hauptrivalen sein und Italien die wertvollfte 
Beute darftellen werde. Spanien hatte in die 
Geschicke des Abendlands zum erltenmal be* 
deutsam eingegriffen, als die Dynaftie von 
Aragon sich 1283 des Königreichs Sizilien 
bemächtigte; im 15. Jahrhundert kam dann 
auch Neapel unter die Herrschaft einer ara* 
gonesischen Nebenlinie. Als diese unter den 
französischen Invasionen zusammenzubrechen 
drohte, half Ferdinand der Katholische nicht 
etwa dem verwandten Fürftenhaus, sondern 
dem fremden Eroberer, freilich nur um ftatt 
einer Teilung das Ganze für sich zu nehmen 
(1504). Die Familienverbindung mit Habs* 
bürg brachte neben der Angliederung der 
niederländischen Gebiete und der öfterreichi* 
sehen Erblande an die spanische Machtsphäre 
auch die Aussicht auf die römische Krone. 
Und was besagte das alles zusammengehalten 
mit jener wunderbaren neuen Welt jenseits 
des Ozeans, deren Schätze und Kräfte noch 
so wenig abzumessen waren, wie die Inseln 
und Feftländer, die immer weiter und größer 
aus der unaufhaltsam sich enthüllenden Ferne 
emporftiegenl In dem gigantischen Wett* 
kampf um die Erschließung der Erde, den 
die beiden Nationen der pyrenäischen Halb* 
insei im 15. Jahrhundert eröffneten, siegten 
trotz des anfänglichen Vorsprungs der Portu* 
giesen die Spanier; alle die portugiesischen 
Entdeckungen und Errungenschaften in Afrika 
und Asien wurden überboten, seitdem ein 
Sohn des erlten Entdeckervolks, der Italiener 
Columbus, das kaftilianische Banner auf ame# 
rikanischem Boden aufgepflanzt hatte. Die 
Jahrzehnte nach 1492 sahen eine Erweiterung 
des europäischen Gesichtskreises und zugleich 
der spanischen Herrschaft, hinter der die 
kühnlten Träume zurückblieben. In das Jahr 
1521 fielen die Eroberung Mexikos durch 
Cortez und die erfte Weltumseglung durch 
Magalhäes, einen Portugiesen in spanischen 
Dienlten. Der Zuwachs dieses ungeheuren 
Kolonialreichs, dem nach kurzer Zeit auch 
der südamerikanische Großftaat der Inkas an* 
geschlossen wurde, das Übermaß von Land? 
besitz und Reichtumsquellen zwischen dem 
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Stillen Ozean und dem Often Europas ver* 
liehen dem Träger der spanischen Krone einen 
Nimbus, dem sich nichts innerhalb der 
Chriftenheit vergleichen ließ. Er war der 
Fürfi, in dessen Machtbereich die Sonne nicht 
unterging. Und die Spanier des 16. Jahr* 
hunderts durften in dem Hochgefühl leben, 
das auserkorene Herrenvolk zu sein. 

Früheren Ursprungs und alle Wechselfälle 
überdauernd war der Anspruch auf diesen 
Vorrang in Frankreich, das seine nationale 
Krone gegenüber der römischen als eine voll* 
kommen unabhängige und ebenbürtige zu 
behaupten gewußt hatte. Die Erinnerungen an 
Karl den Großen wurden wieder lebendig, als 
Karl VIII. 1494 seinen Eroberungszug nach 
Italien an trat, als Kaiser begrüßt in Neapel 
einritt, der politischen Phantasie der Zeit* 
genossen einen Ausblick auf die Wieder* 
gewinnung von Byzanz und Jerusalem er* 
öffnete, ln Wahrheit begann vielmehr jetzt 
die Teilung Italiens, ein langer und blutiger 
Prozeß, der erft nach einem halben Jahr* 
hundert zum endgültigen Austrag kommen 
sollte. Vor der überlegenen Kraft der beiden 
fremden Großmächte zerbrach die von ein* 
heimischen Staatskünftlern ausgeklügelte Ma* 
schinerie des italienischen Gleichgewichts; sie 
versprach selbft innerhalb der eigenen Grenzen 
keine lange Lebensdauer, war aber auf Stöße 
von außenher überhaupt nicht eingerichtet. 
Italien hatte das ganze Mittelalter hindurch 
die Fremdherrschaft nie völlig abgeschüttelt. 
Damals gehörten Sizilien und Sardinien der 
Krone Aragon; die spanische Dynaftie in 
Neapel, der spanische Borja auf dem Stuhl 
Petri waren nach italienischem Sprachgebrauch 
ebenfalls »Barbaren«. Aber auch die natio* 
nalen Fürftenhöfe und Republiken, Mailand, 
Venedig, Florenz und alle die kleineren, ver* 
mochten ihre überschlaue Selbftsucht nicht so 
weit zu überwinden, daß jemals der Gedanke 
einer wirklichen Interessengemeinschaft das 
tief eingewurzelte gegenseitige Mißtrauen 
ganz zurückgedrängt hätte. Es gab keine 
italienische Nation, kein Band, das dem 
erften Kulturvolk jener Zeit auch nur ein so 
notdürftiges Bewußtsein der Zusammen* 
gehörigkeit verleihen konnte, wie es im 
Deutschen Reich noch vorhanden war. Wie 
gebannt hafteten die Blicke der italienischen 
Machthaber an der französischen Monarchie, 
deren Eingreifen allmählich als etwas Unab* 
wendbares bevorzuftehen schien. Endlich rief 


Lodovico Sforza die Franzosen gegen Neapel* 
um ihren Absichten auf Mailand vorzubeugen ; 
er selbft ftarb in Frankreich als ein Gefangener. 
Mit erschreckender Klarheit trat es zutage, 
daß in Italien ohne Spanien oder Frankreich 
keine Entscheidung fallen konnte, daß selbft 
die kleineren territorialen Verschiebungen zu* 
gunften des Kirchfenftaats oder irgendeines 
ehrgeizigen Dynaften zuletzt von den euro* 
päischen Machtverhältnissen abhingen. Als 
französischer Herzog und Verwandter des 
Hauses Valois durfte der furchtbare Cesare 
Borgia emporfteigen, aber seine vergäng* 
liehe Staatsgründung brach mit dem Tod 
Alexanders VI. zusammen, und er geriet in 
spanische Haft. Papft Julius II., der gewal- 
tigfte Italiener des ganzen Zeitalters, wollte 
die »Barbaren« vertreiben und begann damit 
dem Ausland zur Zertrümmerung der vene* 
zianischen Macht die Hand zu reichen. Die 
Bündniskonftellationen wechselten von heute 
auf morgen; der Liga von Cambrai gegen 
Venedig (1508) folgte die Heilige Liga (1511), 
die der Papft mit dem nämlichen Venedig 
und Spanien gegen Frankreich abschloß. In 
Florenz lag die kaum wiederhergeftellte Re* 
publik in den letzten Zügen. Und Venedigs 
Größe, von allen übrigen beneidet, hatte 
durch das siegreiche Vordringen der Türken 
im Mittelmeer und durch die Entwertung der 
alten levantinischen Handelswege bereits töd> 
liehe Verletzungen erlitten. Allmählich be* 
gannen auf diesem blutgedüngten Boden die 
käuflichen Schweizertruppen sich sozusagen 
als mobile Großmacht zu fühlen; Jahre hin* 
durch waren sie, nicht ihr Schutzbefohlener 
Maximilian Sforza, die Herren in Mailand. 
Erft als der junge Franzosenkönig Franz in 
der Schlacht von Marignano (1515) ihr 
Meifter geworden war, schien mit der Beugung 
der Lombardei unter französische, Süditaliens 
unter spanische Oberhoheit die Aussicht auf 
Ruhe zurückzukehren. 

Aber es gab auch außerhalb Italiens 
Kampfplätze, auf denen die beiden führenden 
Mächte Zusammentreffen und sich messen 
sollten. Während der kurzen Jahre des 
Waffenftillftands traten sie in einen ernft* 
haften Wettbewerb um die Krone des hei* 
ligen römischen Reichs. Niemals ift diesem 
seltsamen Staatswesen deutscher Nation die 
Gefahr einer dauernden Fremdherrschaft so 
nahe gekommen wie beim Tod des letzten 
Kaisers vom althabsburgischen Geblüt. 
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Die Zeiten deutscher Expansion waren 
längft vorüber und hatten einem ftetigen 
Zurückweichen der alten Reichsgrenzen Platz 
gemacht. Die Abbröckelung der Krone von 
Arelat und der italienischen Lande bedeuteten 
an und für sich keine Schwächung, sondern 
eher eine Befreiung von ewig fremd bleiben* 
den Beftandteilen für das Reich. Höchft ver* 
hängnisvoll wirkte dagegen die Trennung der 
germanischen Niederländer und der Schweizer 
von ihren deutschen Stammesgenossen, denn 
hier handelte es sich nicht nur um eine Ge* 
bietsverkleinerung, sondern um eine Einbuße 
an edelften nationalen Kräften. Es war dabei 
immer noch ein Glück für Deutschland, daß 
wenigftens der burgundische Staat sich nicht 
dauernd behaupten konnte, aber was vor 
allem für unsere wirtschaftliche Entwicklung 
mit Flandern und Holland verloren ging, das 
sollten erft die nächften Zeiten deutlich genug 
lehren. Denn mit der ozeanischen Umgeftab 
tung des wefteuropäischen Handels traf ein 
unaufhaltsamer Niedergang der deutschen 
Seemacht, der Hansa, zusammen, die in der 
Gleichgültigkeit und Ohnmacht des Reichs 
niemals einen Rückhalt gefunden hatte. Was 
man früher weder suchte noch vermißte, das 
wäre jetzt unentbehrlich gewesen, als die weit 
vorgeschobenen Kontore des deutschen Kauf* 
manns sich mehr und mehr in verlorene Polten 
verwandelten. Nicht Indien und Amerika 
haben die Hansa abgetötet, sondern der Fall 
des Deutschen Ordens, das Vorrücken des 
neugefeftigten russischen Staates gegen die 
Oftsee, die merkantile Selbftändigkeit der 
Niederländer, die wachsende Erbitterung gegen 
die Deutschen und ihre Privilegien in Skan* 
dinavien und England. In gewissem Sinn 
hat das Reich für jeden Fortschritt der Nach* 
barvölker zu größerer Einheit und Blüte die 
Koften mittragen müssen, denn es gab kaum 
mehr eine auswärtige deutsche Politik. Wie 
die Ziele der Habsburger wesentlich dyna* 
ftische waren und blieben, so hatten sich auch 
die übrigen deutschen Fürftenhäuser längft 
daran gewöhnt, ihre Beziehungen zu aus* 
ländischen Mächten auf eigene Fauft und nur 
nach dem Gesichtspunkt ihrer Sonderinteressen 
zu regeln. Daß diese Herren mit fremden 
Potentaten Kriegsbündnisse eingingen oder 
von ihnen Jahrgelder bezogen, war eine alt* 
bekannte Tatsache, noch ehe die deutschen 
Landsknechte auf fremden Schlachtfeldern den 
Schweizern den Vorrang der Tapferkeit und 


der Käuflichkeit ftreitig machten. Das bunte 
Gemenge eines Staatenkonglomerats, aus dem 
nur wenige Territorien, wie die öfterreichischen 
Erblande, Sachsen, Brandenburg, Bayern, als 
größere in sich geschlossene Bildungen her* 
vortreten, war von den unaufhörlichen inneren 
Kämpfen ganz in Anspruch genommen. Die 
Reichskriege hatten seit der Hussitenzeit einen 
bösen Namen, der durch den vereinzelten 
Erfolg gegen Karl den Kühnen (1475) nicht 
getilgt und durch den verunglückten Versuch 
Maximilians, die Schweizer mit Gewalt beim 
Reich feftzuhalten (1499), neu beftätigt wurde. 
Den Bemühungen des Kaisers, in die ita* 
lienischen Wirren einzugreifen, begegneten die 
Reichftände faft durchweg mit Gleichgültigkeit 
oder Mißtrauen. Es war völlig ausgeschlossen, 
daß Deutschland als ein Ganzes in Europa 
mitzählte. 

Während des 15. Jahrhunderts schien von 
Often her die schwerfte Lebensgefahr für den 
Fortbeltand des Reichs zu drohen. Im Jahr 
1458 wurde das habsburgische Regiment in 
Böhmen und Ungarn durch die Wahl natio* 
naler Könige abgelöft. Georg Podiebrad und 
Matthias Corvinus dachten beide daran, den 
öfterreichern auch die Kaiserkrone abzu* 
nehmen; Matthias, der ihre deutschen Erb* 
lande nebft Böhmen an sich bringen wollte, 
hat in seiner letzten Lebenszeit von Wien 
aus regiert. Der alte Gedanke eines großen 
internationalen Staatswesens an der deutschen 
Oftmark ward lebendiger als je. Nach dem 
Tod jener beiden Herrscher wurde erft in 
Böhmen, dann in Ungarn die Krone doch 
wieder an Ausländer vergeben, an das vor 
wenigen Generationen noch heidnische Haus 
der litauischen Jagellonen, die sich auf dem 
polnischen Thron feft eingeniftet hatten. Polen 
hatte damals den Höhepunkt seiner äußeren 
Machtentwicklung erreicht, das große litau* 
ische Reich sich angegliedert und durch die 
Zertrümmerung des Ordensftaates in Preußen 
(1466) seinen Platz an der Oftsee genommen; 
auch der dem Hochmeifter noch belassene 
Reft ftand unter polnischer Hoheit. Als nun 
vollends eine zweite jagellonische Dynaftie 
die Kronen des heiligen Wenzel und des 
heiligen Stephan erwarb, in Schlesien und 
Mähren deutsches Gebiet beherrschte und 
durch die böhmische Kurwürde in die oberfte 
Schicht des Reichsfürltentums eintrat, als 
Kaiser Maximilian selbft den Deutschen Orden 
fallen ließ und dem jungen König Ludwig 
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von Ungarn sogar Aussichten auf die Nach* 
folge im römischen Reich eröffnete, da schien 
dieses rasch emporgekommene Geschlecht sich 
den glänzendften Namen des alten wefteuro? 
päischen Hochadels anzureihen. Aber Maxi? 
milians Zugeftändnisse dienten in Wahrheit 
nur dem zäh feftgehaltenen Plan, Böhmen 
und Ungarn wieder habsburgisch zu machen. 
Die unbedeutenden jagellonischen Fürften 
waren ebensowenig imftande, es mit den 
Künften der öfterreichischen Diplomatie auf? 
zunehmen, wie ihrer eignen Staaten wirklich 
Herr zu werden oder ein dauerndes Einver? 
nehmen zwischen Polen, Böhmen und Ungarn 
zu schaffen. Polens kühner Vorftoß zum 
Schwarzen Meer mißlang (1497). Schon 
drängten von Often und Süden her zwei 
gewaltige Despotien, deren unheimliches An? 
wachsen vor allem in Polen und Ungarn als 
unmittelbare Bedrohung empfunden werden 
mußte. 

Dem weltlichen Europa bereitete zunächft 
das unversehens geeinigte russische Reich 
Iwans III., des Großen und Schrecklichen, 
noch wenig Sorge, obwohl dieser weitaus? 
schauende Politiker nicht nur als Gemahl einer 
Paläologentochter Konftantinopel als künf? 
tiges moskowitisches Erbe ansah, sondern 
auch seine Grenzen nach Litauen hinein vor? 
schob, die Hand nach Livland ausftreckte 
und das Kontor der deutschen Hansa in 
Nowgorod vernichtete. Erft lange nachher 
hat der Herzog von Alba seine Ahnung 
von einer künftigen Moskowitengefahr aus? 
gesprochen. Was aber um die Wende des 
Jahrhunderts überall die chriftlichen Regie? 
rungen und Völker beschäftigte, war die Aus? 
dehnung der osmanischen Macht nach Weften. 
Vergebens hatte Kaiser Sigmund, hatten Päpfte 
wie Kalixt III. und Pius II. den tiefen Ernft 
dieser orientalischen Frage begriffen und zu 
rechtzeitigem Widerftand getrieben. Der 
große Türkenkrieg wurde zu einem Schlag? 
wort der Fürften, Staatsmänner und Publi? 
ziften, aber er trat nicht in die Wirklichkeit. 
Alle die Kämpfe und Leiden der Venezianer, 
Ungarn und Albanesen vermochten für das 
fehlende Zusammenarbeiten der großen 
Mächte nicht aufzukommen; bis an die 
italienischen Küften, in die öfterreichischen 
Erblande und nach Südpolen trug der un? 
überwindliche Gegner den Schrecken vor 
sich her. Die sittliche Entrüftung der 
Chriftenheit über den erften türkisch?vene? 


zianischen Frieden (1479) ftand einem Zeit? 
alter höchfter politischer Gewissenlosigkeit 
schlecht zu Gesicht. Der Bruder und Thron? 
rival Sultan Bajesids, Dchem, wurde erft von 
den Johannitern, dann von Innczer.z VIII. 
und Alexander VI. gegen türkisches Jahr? 
geld in Gewahrsam gehalten. Mehr als 
einmal haben italienische Staaten, auch die 
römische Kurie, in ihren politischen Nöten 
nach osmanischer Hilfe ausgeblickt und damit 
den Weg vorgezeichnet, den nachmals die 
französische Staatskunst ohne Scheu betreten 
sollte. In König Karl VIII. freilich wie in 
Kaiser Maximilian und Papft Julius war 
der Kreuzzugsgedanke noch lebendig, aber 
wie hätte er gegenüber dem großen An* 
liegen der Teilung Italiens sich behaupten 
können! Die Ansätze zu einer europäischen 
Koalition im Jahr 1500 führten auch wieder 
nur zum Frieden oder Waffenstillstand mit 
dem Erbfeind, und Sultan Selim I. konnte 
sich der Erweiterung seines Reichs im mos? 
limischen Osten und Süden, in Asien und 
Afrika widmen, ohne daß die Christenheit 
ihm in den Rücken gefallen wäre. Mesopo? 
tamien (1515) und Ägypten fielen unter 
türkische Botmäßigkeit, und der große 
Kriegsbund, um den jetzt Papst Leo X. und 
der Kaiser sich bemühten, blieb ein harm? 
loses Spiel der Phantasie, solange, wie König 
Heinrich VIII. erklärte, »unter den christ? 
liehen Mächten eine solche Verräterei herrschte, 
daß es ihr einziger Gedanke war, sich gegen? 
seitig zu verderben«. Selim starb, als er 
seine Waffen eben wieder nach Europa, 
gegen die Johanniter auf Rhodos, wenden 
wollte (1520). Sein großer Sohn Suleiman, 
ein echter Sprosse des Löwen, nicht das 
friedfertige Lamm, das ein italienischer Hu? 
manist in ihm zu erkennen glaubte, sollte 
der abendländischen Unbelehrbarkeit erst 
die ganze Tragweite ihres bisherigen Zu? 
sehens und Abwartens zum Bewußtsein 
bringen. Noch einmal erhob sich der alte 
Anspruch des Islams auf eine Weltherrschaft 
der Gläubigen zu seiner vollen Höhe, in 
den Tagen, da im christlichen Abendland 
der letzte Vertreter des römischen Kaiser? 
tums im mittelalterlichen Geist erstanden 
war: Karl V. 

Man kann nicht sagen, daß Kaiser 
Maximilian jemals die politische Führung in 
Europa an sich gebracht hätte. Sie blieb 
für ihn ein unerreichbares Ideal, dem er auf 
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allen erdenklichen, manchmal recht aben* 
teuerlichen Wegen nachstrebte. Ein Meister 
im Spiel des Bündniswechsels und der 
Heiratskombinationen, hielt er die Welt 
durch seine Unberechenbarkeit in Atem. In 
seiner Politik steckt etwas von der Auf* 
regung seiner halsbrecherischen Jagdvergnü* 
gungen. Er versteigt sich wohl (1511) bis 
zu dem Wunsch, Papst zu werden. Er 
schließt wenige Jahre vor seinem Tod (1515) 
eine Scheinehe mit der zwölfjährigen Anna 
von Ungarn, um ihre Hand für einen seiner 
beiden Enkel zu sichern. Und doch ist 
gerade hier jene dynastische Staatskunst 
deutlich zu erkennen, die wir auch bei seinem 
seltsamen Projekt eines dreijährigen Türken* 
kriegs (1517) vielleicht halb erraten dürfen. 
Wie er in den ärgsten Geldnöten den er* 
erbten Hausschatz nicht anzugreifen wagte, 
so lebte der fatalistische Glaube seines Vaters 
an den Stern Habsburgs unverändert und 
durch alle Mißerfolge nicht erschüttert in 
ihm fort. Er starb über den Vorbereitungen 
für die Wahl seines Enkels Karl zum römischen 
König. 

Kaum jemals ist das Kollegium der deut* 
sehen Kurfürften so zum Mittelpunkt der 
europäischen Interessen und Schachzüge ge* 
worden wie vor dieser Wahl des Jahres 1519. 
Daß ein Fremder die Krone des Reichs 
tragen werde, ließ sich mit ziemlicher Sicher* 
heit voraussehen. Selbst wenn Friedrich der 
Weise zugegriffen hätte, wäre er als Kaiser 
doch nur unter die Notwendigkeit geraten, 
zwischen der Abhängigkeit von Spanien oder 
von Frankreich zu wählen. Franz I. ließ 
ihm bereits »eine gute und fette Pension« 
und außerdem die zum Regierungsantritt er* 
forderlichen Summen anbieten. Heinrich VIII. 
von England ift niemals emftlich in Betracht 
gekommen. Zwischen den beiden Haupt* 
bewerbern entschied zuletzt doch nicht der 
unwürdige Schacher, dem die Kurfürften mit 
Ausnahme des Sachsen sich monatelang hin* 
gaben, sondern die habsburgische Abkunft 
des Königs von Spanien, der zugleich als 
Herr der öfterreichischen und burgundischen 
Lande Reichsfürft war, und die nationale Ab* 
neigung gegen den gefährlichen französischen 
Nachbarn. Man hatte für Deutschland ein 
Oberhaupt gefordert, das sich gefürchtet 
machen könne, aber man rechnete im ftillen 
auf die Unreife und Beftimmbarkeit des blut* 
jungen neuen Herrn. Karl V., am 24. Fe* 


bruar 1500 zu Gent geboren, trug schon 
äußerlich die Anzeichen einer Degeneration 
an sich, die, aus der Verbindung Philipps 
des Schönen mit der wahnsinnigen Johanna 
entftanden, den gesunden althabsburgischen 
Stamm dauernd ergreifen sollte. Unschön 
und schwächlich, besaß er die charakteriftische 
Gesichtsbildung des väterlichen Geschlechts 
in noch gefteigertem Maß, aber während er 
sich mit eiserner Willenskraft mühte, die 
seinen Ahnen angeborene Ritterlichkeit erst 
zu erwerben, blieb ihre echt deutsche und 
anheimelnde Art dem Fremdling für immer 
unzugänglich. Sein jüngerer Bruder Ferdinand, 
der bei dem spanischen Großvater autwuchs, 
hat nachmals die Folgen dieser Erziehung zu 
überwinden und sich zum deutschen Fürften um* 
zubilden vermocht. Karl war eigentlich nirgends 
recht zu Haus, obwohl er sich allmählich in 
das spanische Wesen einlebte, dessen unbän* 
diger Stolz und feierliche Gemessenheit seiner 
Natur noch am meiften entsprachen. Ernft* 
haft und einsam von Jugend auf, hegte er 
doch in tieffter Seele die ganze Leidenschaft 
eines Ehrgeizes, der sich in seinem Wahl* 
spruch Plus, oultre kundgab. Die schwie* 
rigften Beziehungen zum Großvater und zur 
Mutter, der Argwohn gegen den empfind* 
liehen Bruder wirkten mit den ungeheuren 
Aufgaben seines Herrschaftsgebiets zusammen, 
um ihn frühzeitig zum Meifter der Selbft* 
beherrschung und der diplomatischen Technik 
zu machen. Die knabenhafte Erscheinung 
des Fürlten, der mit noch nicht sechzehn 
Jahren Herr der spanischen Weltmacht, als 
Zwanzigjähriger römischer Kaiser wurde, ließ 
in ihm keinen ebenbürtigen Rivalen für 
Franz I. oder Heinrich VIII. vermuten. 
Langsam suchte er später die Lücken seiner 
erften geiftigen Ausbildung auszufüllen; es 
wäre nicht seine Sache gewesen, als theolo* 
gischer Polemiker in die Schranken zu treten 
wie der englische König. Von der Beweg* 
lichkeit und Allempfänglichkeit Maximilians 
hatte er nichts geerbt. Statt eines verwegenen 
Ausspielens der eigenen Person und ihrer 
Vorzüge, das sich Kraftmenschen wie Franz 
und Heinrich geftatten durften, trägt das 
ganze Herrscherdasein des schweigsamen 
Habsburgers das Gepräge eines unerschütter* 
liehen Pflichtgefühls. Das herzliche Ver* 
hältnis zu seiner Gemahlin Isabella von Por* 
tugal, die er früh verlor, fteht im ftärkften 
Gegensatz zu der Sittenlosigkeit der meiften 
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zeitgenössischen Höfe. Weder die zügellose 
Sinnlichkeit noch der verschwenderische Luxus 
seines Jahrhunderts vermochten es ihm an* 
zutun; nur den Tafelfreuden huldigte er ohne 
Rücksicht auf seine schwache Gesundheit. Die 
Mahnung eines geiftlichen Beraters, daß er nicht 
zu seinem Vergnügen auf derWelt sei, wäre bei 
jedem anderen Fürften eher am Platz gewesen 
als bei diesem unermüdlich arbeitenden Poli* 
tiker, dem sich früh genug die Sorge um Staat 
und Kirche zum eigentlichen Lebensinhalt 
vertiefte. Es ift bezeichnend, daß seine erfte 
selbftändige Kundgebung jene schroffe Er* 
klärung gegen Luther war, die er am 
19. April 1521 zu Worms den deutschen 
Fürften vortragen ließ. Dies geschah in einer 
Zeit, da noch der Niederländer Chievres für 
den allmächtigen Lenker des kaiserlichen 
Jünglings galt. In späteren Jahren konnte 
man wohl vom Einfluß eines Gattinara oder 
Granvella reden, aber beherrscht haben sie 
ihn nicht. Bei der innigen Verflechtung 
ftaatlicher und kirchlicher Interessen läßt sich 
kaum behaupten, daß die einen oder die 
anderen den unbedingten Vorrang bei ihm 
besessen hätten. Es lag in der Natur der 
Dinge und in seiner Persönlichkeit, daß er 
auch die kirchlichen Fragen ftets in erfter 
Linie als Herrscher und Staatsmann anfaßte; 
kein Wunder, daß schließlich Machiavelli 
ein Lieblingsschriftfteller des Kaisers wurde, 
der zeitlebens nicht nur mit weltlichen 
Gegnern, sondern auch mit Luther und mit 
dem Papft zu ringen hatte. Mit allen Künften 
und Waffen der Neuzeit, auch mit den be* 
denklichften, führte er seinen großen Kampf 
für das ihm vorschwebende Ideal, für eine 
Herftellung des mittelalterlichen Reichs und 
der mittelalterlichen Kirche; es fehlte nicht 
als Krönung der Gedanke einer entscheidenden 
Abrechnung mit dem Islam. Ein Reich 
deutscher Nation freilich wäre mit der Ver* 
wirklichung dieses Ideals nicht erftanden. 
Karls Imperium hätte nicht einmal den Namen 
einer spanischen, richtiger den einer habs* 
burgischen Weltmonarchie tragen dürfen. 
Wie die letzten Staufer den Schwerpunkt 
ihrer Macht nach Italien verlegt hatten, so 
wäre für ihn auch Spanien mit seinen unge* 
heuren Herrschaftsannexen doch nur das erfte 
und vornehmfte instrumentum regni gewesen. 
Keine einzelne Nation, nur das Haus öfter* 
reich konnte sich einer so riesenhaften Auf* 
gäbe unterfangen. Karl V. ift die letzte 
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Kaisergeftalt großen Stils. Die Kraft des 
Genius lebte nicht in ihm, aber seine Stellung 
und sein Streben rücken ihn in den Mittel* 
punkt einer Zeit, deren Höften und Fürchten, 
deren politische Phantasie niemand so be* 
schäftigt hat, wie dieser unscheinbare, wort* 
karge, unheimlich ruhige Herr. 

Die lange Regierungszeit des Kaisers spielt 
sich in einer faft ununterbrochenen Folge von 
Kriegen ab, die vor allem die endgültige Ent* 
Scheidung über die Zukunft Italiens herbei* 
führen sollten. Wohl hat Karl auch gegen 
die Türken, gegen den Papft und die 
deutschen Proteltanten das Schwert gezogen, 
aber als der eigentliche Vorkämpfer gegen 
den habsburgischen Imperialismus erscheint 
doch in diesen vielverschlungenen Waßen* 
gängen der König von Frankreich. In Franz I. 
verkörpert sich das, was Ranke einmal als 
»einen militärisch*politischen Proteftantismus« 
bezeichnet hat. Sproß einer Nebenlinie des 
Hauses Valois*Orleans war er fern vom Hof 
aufgewachsen und zu einem Meifter der Jagd 
und des Ritterspiels geworden, verwöhnt 
durch die schwärmerische Bewunderung seiner 
Mutter Luise von Savoyen, die ihrem jungen 
»Caesar« von jeher das Höchfte zugetraut 
und zugedacht hat. Gleich in seinem erften 
Königsjahr (1515) hob ihn der Sieg von 
Marignano über alle fürftlichen Kriegsherren 
des neuen Jahrhunderts. Auch auf dem 
Schlachtfeld hatte er sich in den vorderften 
Reihen als der erfte Edelmann seiner Nation 
gehalten. Eine gebietende und gewinnende 
Persönlichkeit verftand er es, sich gehen zu 
lassen, ohne sich ganz zu verlieren. Seiner 
kraftvollen und eleganten Erscheinung tat es 
keinen Eintrag, daß die Züge des Gesichts, 
keineswegs schön, durch die kühne, aber 
übergroße Nase beherrscht waren. Mit 
Italien, dem Land seiner politischen Sehn* 
sucht, mochte sich der Mäcen der 
modernen Geifteskultur, der Schirmherr eines 
Lionardo, auch innerlich verwandt fühlen. 
Aber um dort und anderwärts dem auf* 
(Zeigenden Haus Habsburg den Rang abzu* 
gewinnen, bedurfte es einer zielbewußten 
und geduldigen Arbeit, wie sie sich mit 
dem Anspruch des heißblütigen Franzosen* 
königs auf vollen Lebensgenuß schwer ver* 
einigen ließ. Sein leichter Sinn, der selbft 
den schlimmften Schicksalswendungen Trotz 
bot, ift erft mit dem kommenden Alter 
düfteren und harten Stimmungen gewichen. 
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An seiner Seite erscheint zuerst die seither 
typische Geltalt der anerkannten und politisch 
einflußreichen königlichen Maitresse. Eine 
wirkliche Herrschaft über ihn besaß freilich 
nur seine kluge Mutter in den erften Jahren, 
später niemand mehr. Man kann nicht sagen, 
daß er sich den Staatsgeschäften geradezu 
entzogen hätte; sein Wille sollte auch hier 
der allein geltende bleiben, aber er ging 
nicht in ihnen auf wie Karl V. Daß zwischen 
diesen beiden Monarchen ein Kampf auf 
Leben und Tod ausbrechen werde, war mehr 
als je nach der Kaiserwahl von 1519 voraus* 
Zusehen. Mit allen Kräften hat Karls erster 
Berater, Chievres, dem Krieg mit Frankreich 
vorzubeugen geftrebt; als er im Sommer 1521 
Itarb, waren bereits die Feindseligkeiten im 
Gang, deren Abschluß weder Karl noch 
Franz erleben sollten. 

Indem die beiden Gegner sich durch 
Bündnisse zu ftärken suchten, richtete sich ihr 
Augenmerk zunächft auf England und Rom. 
Die neugefefiigte Monarchie der Tudors mußte 
bei allen kontinentalen Verwicklungen als 
ein ausschlaggebender Faktor in Rechnung 
gebracht werden; Heinrich VIII. und sein 
mächtiger Minilter Wolsey waren nicht ge* 
willt, als Zuschauer beiseite zu flehen. Der 
junge König brauchte als fürftliche Person* 
lichkeit und als Virtuos glänzender Repräsen* 
tation den Vergleich mit Franz I. nicht zu 
scheuen. Athletisch gebaut, ein vollendeter 
Reiter, Schütze, Ballspieler und Ringer, glich 
er damals nicht der aufgedunsenen und häß* 
lieh blickenden Despotengeftalt seiner späteren 
Jahre. Der Blutmensch in ihm hatte sich 
noch nicht geregt. Er durfte für einen der 
gebildetften Fürften des Zeitalters gelten; 
seine theologische Ader, die ihn zur Polemik 
gegen Luther verleitete, trug ihm den Ehren* 
titel eines defensor fidei ein. In der hohen 
Politik hatte er sich vollkommen der Führung 
eines Staatsmannes von großer Begabung und 
noch größerem Ehrgeiz anvertraut. Dem 
Kardinallegaten Thomas Wolsey, der seine 
bürgerliche Herkunft durch ein mehr als fürft* 
liches Auftreten in Vergessenheit zu bringen 
suchte, schwebte als einzig würdiger Abschluß 
seiner Laufbahn die Erhebung auf den Stuhl 
Petri vor. Zunächft trachtete er vor dem 
drohenden Zusammenftoß der feftländischen 
Mächte die Rolle des von beiden Seiten heiß 
umworbenen Schiedsrichters möglichft lang 
feftzuhalten. Nachdem aber der Krieg nicht 
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mehr zum Stillftand zu bringen und Papft 
Leo X. (29. Mai 1521) auf die Seite des Kaisers 
getreten war, faßte England in dem Bündnis 
vom 25. Auguft 1521 gleich die äußerften 
Ziele eines Weltkampfs ins Auge, der Hein* 
rieh VIII. nichts Geringeres als die Wieder* 
erwerbung der im vorigen Jahrhundert auf* 
gegebenen französischen Besitzungen seiner 
Krone bescheren sollte. Da nun der Kaiser 
Franz I. nicht nur die an Frankreich gelal* 
lenen Stücke des burgundischen Staats, son¬ 
dern auch das ehemalige Reichsgebiet von 
Arelat entreißen wollte, ergab sich die Aus* 
sicht auf eine völlige Zertrümmerung der 
französischen Monarchie, eine Aussicht, die 
noch bedrohlicher erschien, als der mächtigfte 
Vasall Franz’ I., der Herzog Karl von Bourbon, 
mitten im Krieg (1523) von seinem König 
abfiel und aus der Teilung seines Vaterlandes 
für sich selbft eine Krone davonzutragen 
dachte. 

Tatsächlich waren doch noch weit schwie* 
riger die Verhältnisse, unter deren Druck die 
politische Lebensarbeit des jungen Kaisers 
einsetzte: neben dem europäischen Krieg in 
Spanien Revolution (1520—1523), in Deutsch* 
land Luther, die widerwilligen Reichsftände, 
Sickingens Erhebung, der Bauernaufftand im 
Anzug, in Schweden und Dänemark Karls 
Schwager Chriftian II. geftürzt, dazu die Er* 
oberung von Belgrad und Rhodus durch die 
Osmanen. Und nach dem Verrat Bourbons 
ftand dem Franzosenkönig sein entrüftetes 
Volk wie ein Mann zur Seite. Die englische 
Bundesgenossenschaft erwies sich für den 
Kaiser als militärisch ziemlich wertlos. Die 
anfänglichen Erfolge spanischer und deutscher 
Streitkräfte in Italien (1521/22) wurden durch 
König Franz persönlich wieder wettgemacht. 
Eben ging er daran, durch die Einnahme von 
Pavia den letzten Widerltand gegen seine 
neugewonnene Herrschaft über die Lombardei 
wegzuräumen. Da machte ihn der Schicksals* 
tag des 24. Februar 1525 zum Besiegten und 
Gefangenen. Es war der erfte große Wende* 
punkt in der politischen Laufbahn Karls V.; 
er schien mit diesem einen Schlag die ganze 
Zukunft Wefteuropas in der Hand zu halten. 
Trotz der eindrucksvollen Selbftbeherrschung, 
mit der er die gewaltige Botschaft aufnahm, 
hat er die Probe nicht beftanden; er über* 
schätzte die Gunlt seiner Lage. In einem 
Augenblick, da England bereits im vollen 
Abfall begriffen war und Italien von dem 
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Gedanken eines letzten Verzweiflungskampis 
um seine Freiheit gepackt wurde, (teilte er dem 
gefangenen König die härteften Bedingungen. 
Karl wolltewirklich, wie es im Madrider Frieden 
(14.Januar 1526) ausdrücklich hieß, in Zukunft 
»das Haupt der weltlichen Fürften derChriften* 
heit« sein und in dieser Eigenschaft den Kreuz* 
zug gegen die Ungläubigen antreten. Aber 
die wiederholten Eidschwüre, mit denen man 
Franz I. zu fesseln glaubte, erwiesen sich als 
brüchig, als felsenfeft dagegen der Wille 
Frankreichs, sich nicht verftümmeln zu lassen. 
Noch war das Wort »patrie« in der fran* 
zösischen Sprache nicht eingebürgert, aber 
der Gedanke an die Todesgefahr des Vater* 
landes beherrschte jene Notabelnversammlung, 
die den Madrider Vertrag für null und 
nichtig erklärte; der König dürfe nicht in 
die Gefangenschaft zurückkehren, denn er 
sei nach allen göttlichen und menschlichen 
Gesetzen verpflichtet, bei seinem Volk zu 
bleiben, um es zu führen und zu beschützen. 
Karl hat weder damals noch später von der 
Kraft nationaler Empfindungen eine klare Vor* 
ftellung gehabt. Gegen seinen mittelalterlichen 
Imperialismus schloß sich, man könnte faft 
sagen unwillkürlich, ein allgemeiner Bund der 
übrigen zusammen, für den im schrofflten 
Widerspruch zu allen Kreuzzugsphantasien 
Sultan Suleiman vielmehr ein unentbehrlicher 
Helfer wurde. 

Vor der Welt freilich durfte dieser furcht* 
bare Bundesgenosse nicht als solcher genannt 
werden. Die »heilige Liga« von Cogna c 
(22. Mai 1526) umfaßte neben Frankreich 
und England die meiften italienischen Staaten 
unter der Ägide des Papftes. Damals und 
mehr als einmal in der Folgezeit trat wie im 
Mittelalter die Unmöglichkeit eines dauernden 
harmonischen Zusammenwirkens zwischen 
Kaisertum und Papfttum grell zutage, nur 
daß anftatt des alten großartigen Gegensatzes 
in der modernen Politik der Kurie die 
kleinen Nöte des Kirchenltaats und die 
elenden Begehrlichkeiten der päpftlichen 
Familien den Ausschlag gaben. Neben diesen 
Gesichtspunkten, die bei den Mediceern 
Leo X. und Clemens VII. immer wieder zum 
Vorschein kommen, hinderte doch auch Karls 
Gewöhnung, die Päpfte als seine Untergebenen 
in Anspruch zu nehmen, jede aufrichtige Eini* 
gung. Vollends Adrian VI., der alte Lehrer des 
Kaisers, frei von allen egoiltischen Hinter* 
gedanken, galt dem ehemaligen Schüler als 


seine Kreatur, die er gegebenenfalls in einen 
»einfachen Pfarrer von St. Peter« verwandeln 
könne. In solcher Weltlage durfte nicht nur 
die deutsche Reformation wachsen und er* 
ftarken, sondern zugleich die osmanische 
Macht Vorftöße nach Weften unternehmen, 
die geradezu auf das Herz der Chriftenheit 
zielten. Folgenschwerer als Pavia war der 
Schlachttag von Mohäcs (18. Augult 1526), 
an dem König Ludwig von Ungarn, der 
Schwager des Kaisers, mit seinem Heer den 
Untergang fand. Sein Reich war fortan ein 
türkischer Vasallenftaat; Johann Zapolya, der 
Wojwode von Siebenbürgen, trug die Krone 
von des Sultans Gnaden, während Franz I. 
und die bayerischen Wittelsbacher alles auf* 
boten, um die Erhebung des Habsburgers 
Ferdinand auf die verwaisten Throne von 
Böhmen und Ungarn zu hintertreiben und 
ihm die römische Königswürde ftreitig zu 
machen. Nicht nur Frankreich und Bayern, 
auch England suchte Fühlung mit Zapolya 
oder richtiger mit dem Sultan. Inzwischen 
brachte der klägliche Verlauf des italienischen 
Befreiungskriegs die kaiserlichen Heer* 
säulen unter dem Kommando Karls von 
Bourbon vor die Mauern Roms. Der 
Herzog fiel, aber die ewige Stadt wurde am 
6. Mai 1527 von dem führerlosen Kriegsvolk 
erftürmt und allen Greueln einer wochen* 
langen Plünderung unterworfen. Clemens VII. 
war wie vormals Franz I. ein Gefangener in 
der Hand des Kaisers. Die alten Prophe* 
zeiungen von einem gekrönten Züchtiger und 
Reformator der Hierarchie gingen wieder um; 
selbft einzelne spanische Politiker glaubten 
jetzt ihrem Herrn das Amt eines Herltellers 
der entarteten Kirche anvertraut zu sehen. 
Aber das Haupt der Chriftenheit überließ 
Italien und Ungarn ihrem Schicksal. Mehr 
als einmal hat er in solchen Augenblicken 
höchfter Spannung die Welt durch eine seit* 
same Unbeweglichkeit in Erltaunen gesetzt, 
die doch keineswegs allein aus finanziellen 
oder sonftigen äußeren Schwierigkeiten zu 
erklären ift. Noch seltsamer berührt freilich 
die Hartnäckigkeit, mit der er den Franzosen* 
könig zum persönlichen Zweikampf zu reizen 
suchte. Das Duell kam natürlich nicht zu* 
ftande; vielmehr raffte sich Franz I. aus der 
Sorglosigkeit seines Daseins so weit auf, um 
ernfthaft an Italien zu denken und seine 
Truppen noch einmal bis nach Neapel 
vorzuschieben (1528). Daß die belagerte 
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Stadt sich hielt, hatte der Kaiser vor allem 
dem Genuesen Andrea Doria zu danken, 
der mit seiner Flotte von Frankreich abfiel. 
Erft unter dem Druck des türkischen An? 
marsches auf Wien beendigten die Friedens? 
Schlüsse Karls mit dem Papft (Juni 1529) und 
mit Frankreich (Cambrai, Auguft 1529) diese 
Reihe von Kriegsjahren, ohne doch mehr als 
eine Waffenruhe zwischen den unversöhnten 
Gegnern zu schaffen. 

Suleimans Anfturm brach sich vor den 
gut beschützten Mauern von Wien (1529). 
Der Kaiser kam endlich aus seiner spanischen 
Abgeschiedenheit hervor und feierte zu 
Bologna (Februar 1530) eine Krönung, die 
der Welt offenbarte, daß das alte Reich jetzt 
in fremde romanische Hände übergegangen 
war und Deutschland fortan ein Nebenland 
der habsburgischen Monarchie sein sollte. 
In Wahrheit hat sich aber nichts so bitter 
an der kaiserlichen Politik gerächt wie die 
Vernachlässigung der deutschen Verhältnisse, 
die Karl V. durch die übermäßige Ausdehnung 
seines Herrschaftsgebiets und die von allen 
Seiten auf ihn eindrängenden Probleme auf? 
gezwungen wurde. Spanien allein mit seinen 
europäischen und außereuropäischen Be? 


Sitzungen hätte einer vollen und angeftrengten 
Lebensarbeit bedurft. Wohl hatte er sich 
durch die erft (1521) geheime, dann 
(1525) öffentliche Übertragung der öfter? 
reichischen Lande und des Herzogtums 
Württemberg auf seinen Bruder Ferdinand, 
sowie durch dessen Wahl zum römischen 
König (1532) zu entlaßen gesucht. Zugleich 
war aber Ferdinand als König von Böhmen 
und Ungarn über die Rolle eines bloßen 
kaiserlichen Statthalters und Werkzeugs hinaus? 
gewachsen. Und vor allem kam der Kaiser 
viel zu spät, als er auf dem Augsburger 
Reichstag von 1530 endlich zur Bändigung 
der deutschen Ketzerei schreiten wollte. 

Die neugläubigen Reichsftände sahen ihren 
Untergang vor Augen und traten zum 
Schmalkaldischen Bund zusammen, der trotz 
aller Schwerfälligkeit seiner Organisation 
viele Jahre hindurch ein weiteres läftiges 
Hindernis auf den Weg zu einer wahrhaft 
kaiserlichen Ordnung und Führung Europas 
warf. Daß die Proteftanten ihrerseits in die 
großen europäischen Gegensätze hereinge* 
zogen und zur Anknüpfung mit Karls 
Widersachern veranlaßt wurden, lag in der 
Natur der Dinge. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Die neuen Austauschprofessoren. — Die Frequenz der 
deutschen theologischen Fakultäten. 

Wenige Wochen, nachdem die beiden Vertreter 
deutscher Universitäten, die in diesem Semefter an 
amerikanischen Hochschulen lehren, ihre Antritts" 
Vorlesungen gehalten haben, wie die Internationale 
Wochenschrift in ihrer letzten Nummer berichtet 
hat, sind die beiden amerikanischen Austausch* 
Professoren an der Universität Berlin feierlich ein* 
geführt worden. In seiner Begrüßungsrede wies der 
Rektor der Universität, Geheimer Regierungsrat Prof. 
Dr. Stumpf darauf hin, daß die ältefte amerikanische 
Hochschule, die Harvard*Universität, in Professor 
Schofield, der in englischer Sprache Vorlesungen 
über die englische Literatur des Mittelalters halten 
wird, schon das dritte Mitglied ihres Lehrkörpers 
an die Universität Berlin sende. Als zweiter Aus* 
tauschprofessor lieft der Präsident der zweitälteften 
amerikanischen Hochschule, der Yale*Universität, 
Professor Hadley in deutscher Sprache über die 
volkswirtschaftlichen und sozialpolitischen Verhält* 
nisse in den Vereinigten Staaten. Prof. Stumpf schloß 
seine Ansprache mit dem Ausdruck der Hoffnung, 
daß ein edler, friedlicher Wettftreit um das Belte 


für Leib und Seele der jungen Generation hüben 
und drüben aus dem Professoren*Austausch ent; 
springe, und daß ein solcher Wettftreit um die ideal* 
ften Güter, an denen es kein Eigentumsrecht gebe, 
auch ein immer fefteres Band um die Nationen als 
solche schlinge, wie es den Wünschen des deutschen 
Kaisers und des Präsidenten Roosevelt entspreche. 

In seiner Antrittsrede hob dann Professor Hadley 
hervor, daß der Hauptzweck des geiftigen Kräfteaus* 
tausch es zwischen Deutschland und Amerika darin 
beftehe, das regere Verftändnis zwischen beiden 
Ländern zu fördern. Er habe sich das Ziel gesetzt, 
in seinen Vorlesungen Momente des amerikanischen 
Wirtschaftslebens klarzulegen, die für den ge* 
bildeten Deutschen von höchftem Interesse sein 
würden. Er führte dann etwa die Gedanken aus, 
die er neulich in dem Aufsatz »Die Eigenart 
des amerikanischen Wirtschaftslebens« in der erften 
Novembernummer der »Internationalen Wochen? 
schrift« wiedergegeben hat. Zum Schluß erklärte 
er, er werde in seinen Vorlesungen den Versuch 
machen, die Wirkungen der amerikanischen Politik 
auf das amerikanische Wirtschaftsleben darzuftellen, 
und hoffe, daß aus ihnen nicht nur ein besseres 
Verftändnis für das Wirtschaftsleben der Vereinigten 
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Staaten entftehe, sondern auch ein ltärkeres Gefühl 
für die wesentliche Einheit der Volksideale in 
Deutschland und Amerika. 

Professor Schofield begann seine Rede in 
deutscher Sprache. Der Präsident und die Fakultäten 
der Harvard?Universität, deren Grüße er zu über? 
bringen hätte, wären von dem lebhaftem Wunsche 
beseelt, die beltehenden guten Beziehungen zwischen 
deutschen und amerikanischen Universitäten sowohl, 
wie zwischen Deutschland und Amerika überhaupt, 
weiter zu befeftigen. In den Vereinigten Staaten 
erkenne man mit Dankbarkeit die deutschen Ge? 
lehrten als Vorbilder an, die dazu beigetragen hätten, 
daß auch die amerikanischen Universitäten zu 
Pflanzltätten gelehrter Forschung geworden seien. 
Er hoffe, daß der Professorenaustausch die aka? 
demische Welt diesseits und jenseits des Ozeans zu 
weiterem idealen Streben verbinden werde. — In 
englischer Sprache skizzierte er dann das Thema 
seiner Vorlesungen. Er wolle die englische Literatur 
des Mittelalters in ihren Beziehungen zu den gleich? 
zeitigen literarischen Erzeugnissen anderer euro? 
päischer Nationen darftellen und zugleich, da er 
die Literaturgeschichte nur als einen Teil der all? 
gemeinen Kulturgeschichte betrachte, klarlegen, 
welche Anregung die englisch sprechenden Nationen 
aus ihrer Vergangenheit schöpften, welche alther? 
gebrachten Sitten und Gebräuche sie noch pflegten, 
und welche Lmphndungen ihrer Rasse eigentümlich 
wären. Das Mittelalter sei die Jugendzeit des 
heutigen Europa, die Zeit, in der die Eigenarten 
und die Ziele der verschiedenen Nationen klargelegt 
und begründet wurden. — Zum Schlüsse seiner 
Rede erklärte er für die Pflicht der deutschen wie 
der amerikanischen akademischen Jugend, Harmonie 
zu schaffen in wissenschaftlicher Arbeit, in der 
Kunft, in Gesetz und Regierung für das allgemeine 
Befte, die Verbrüderung der Menschheit. — 

Die wechselnden Zahlen der Studierenden an 
den theologischen Fakultäten der deutschen 
Universitäten im letzten Vierteljahrhundert geben 
ein interessantes Bild von der Zu? und Abnahme 
der Anziehungskraft, die das Theologieftudium 
während dieses Zeitraums ausgeübt hat. Zurzeit ift 
eine kleine Zunahme der Frequenz bei den cvan? 
gelischenTheologieftudierenden feftzuftellen. Denn 
an den 17 deutschen Universitäten, die evangelisch? 
theologische Fakultäten haben, waren im letzten 
Sommersemefter 2319 Studierende immatrikuliert, 
gegen 2208 im Winter 1906/07. Das sind aber noch 
nicht halbsoviel wie zur Zeit des höchiten Zugangs im 
Sommersemefter 1888, wo die evangelisch ?theo? 
logischen Fakultäten 4800 Studenten zählten. Die 
Zahl der Ausländer unter den evangelischen Theo? 
logen betrug in diesem Sommer 167. Auf 100000 
.evangelische Deutsche kommen 5,6 Studierende der 


Theologie im Winter 1906/07, 5,8 im Vorjahr und 
5,4 im Winter 1905/06. Von den 2152 Studierenden 
hatte Halle 330 (1883: 488) Tübingen 306 (366) 
Leipzig 285 (638), Berlin 246 (455), Marburg 169 
(139), Erlangen 148 (305), Greifewald 118 (129), 
Göttingen 112 (197), Bonn 76 (109), Breslau 76 
(123), Straßburg 75 (72), Königsberg 73 (158), 
Gießen 72 (68), Jena 67 (127), Roftock 62 (50), 
Heidelberg 61 (55) und Kiel 43 (72). Dieses Ver? 
zeichnis läßt auch erkennen, daß in dem Zeitraum 
seit 1883 die Anziehungskraft der einzelnen Uni* 
versitäten für die Theologieftudierenden sich sehr 
geändert hat. Halle ift von der zweiten auf die 
erfte Stelle, Leipzig von der erften auf die dritte, 
Tübingen von der vierten auf die zweite, Berlin 
von der dritten auf die vierte Stelle gerückt. 
Relativ haben die Marburger und die Roftocker 
Fakultät am meiften zugenommen; Leipzig hat da? 
gegen verhältnismäßig am meiften abgenommen. 

Die Zahl der Studenten der katholischen 
Theologie an den acht Fakultäten des Reichs 
betrug im Sommer d. J., einschließlich 30 Ausländer, 
1866 gegen 1674 im Winter 1906/07, 1804 im Vor? 
jahre, 1640 im Sommer 1905, 1315 1892/93 und 674 
1872/73. Ihre Zahl fteigt seit Jahren faft ununter? 
brochen. Auf 100000 katholische Einwohner kommen 
zurzeit 8,2 Theologieftudierende, im Winter 1906/07 
7,4, im Vorjahre 8,2 und im Winter 1905/06 7,6- 
Auf die einzelnen Fakultäten verteilt sich die Zahl 
wie folgt: Bonn hat 339 Studierende, Breslau 323, 
Münfter 320, Freiburg 226, Tübingen 210, München 
183, Straßburg 176 und Würzburg 89. Dazu 
kommen noch etwa 550 Zöglinge der sechs bayrischen 
Klerikalseminare in Regensburg, Dillingen, Freising, 
Eichftätt, Bamberg und Passau, in denen der bay* 
rische Klerus faft ausschließlich seine Ausbildung 
erhält. 

* 

Berichtigung. 

Für meinen Aufsatz in Nr. 26 dieser Wochen? 
schrift ift meine Druckberichtigung unberücksichtigt 
geblieben, weil sie mich nicht an meinem Wohnort 
traf und so eine kleine Verzögerung erlitt. Dadurch 
ift in der Überschrift ein Fehler ftehen geblieben, 
und zwar in meinem Titel, der von der Redaktion 
ohne meine Mitwirkung eingesetzt war. Ich bin 
nicht Doktor der Philosophie, bitte also das »Dr.« 
dort zu ftreichen. Ferner bitte ich in der vierten 
Zeile der englischen Strophe am Schluß »be« ftatt 
»he« zu lesen und Spalte 831 Zeile 15 von unten 
»Mädel« ftatt »Mädels«. Endlich muß ich zu Seite 829 
letzte Zeile berichtigen, daß cs sich nicht um eine 
Methodiftengemeinde handelte, sondern um die Bap» 
tiftengemeinde, der Harper selbit angehörte. 

Marburg. K. Budde. 
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The Social Museum as an Instrument of University Teaching.*) 

By Francis Greenwood Peabody, 

Professor for Christian Moral at Harvard University, Cambridge, Mass. 


University teaching in the United States 
is being rapidly revolutionized by novel 
applications of the inductive method. The 
scientific habit of mind, trained to observe 
and to generalize from numerous observations, 
has long been applied to the facts of nature; 
and museums of zoology, botany, anatomy, 
and chemistry have been recognized as the 
indispensable prerequisites of university in* 
struction. Lectures on Science, however 
suggestive they m^y be, are not of the es* 
sence of education in Science. Not the ear, 
but the eye, is the primary organ of scientific 
knowledge, and next to the eye, the hand. 
To interpret nature one must, first of all, see, 
touch, scrutinize, and analyze. The laboratory, 
the dissecting table, the clinic, the microscope, 
the museum, are the essential instruments of 
sound learning. The schoolmaster of »Do* 
the*Boys Hall« in Dickens* »Nicholas Nickel* 
by« was a monster of vulgär brutality, but 
in a degree of which Dickens himself was 
probably not aware, Mr. Squeers was a 
prophet of scientific education. »C*l*e*a*n,« 


*) Von dieser Nummer ab werden, vielfachen 
Wünschen aus dem Leserkreise entsprechend, die 
außerdeutschen Aufsätze, die in englischer oder 
französischer Sprache abgefaßt sind, im Original, 
nicht mehr in deutscher Übersetzung zur Ver# 
öffentlichung kommen. Der Herausgeber. 


he said, »clean, to make bright, to scour; 
w*i*n*d*e*r, winder, a casement. When the 
boy knows this out of book he goes and 
does it.« Are not these familiär principles 
of the naturalist equally available for the 
Sciences which concem themselves with human 
history and conduct? May not the pheno* 
mena of social evolution, like those of phy* 
sical evolution, be inductively studied? Is 
not the chief hindrance to social progress to 
be found in the failure to apply to the facts 
and movements of society the method of 
Science, as though emotion and sentiment 
could be substitutes for accurate observation 
and prudent generalization? Should not 
therefore the museums of natural Science be 
supplemented by similar collections designed 
to promote the study of the social Sciences? 
This movement in education may be il* 
lustrated by the development of Harvard 
University during the last fifty years. The 
Museum of Comparative Zoology was founded 
in 1859, and remains a monument of the 
genius and enthusiasm of Louis Agassiz. In 
Connection with this museum or for analogous 
purposes were soon organized collections in 
paleontology, botany, mineralogy, and geo* 
logy, and laboratories of physics, chemistry 
mining and metallurgy, and psychology. In 
1866 was added the Museum of Archaeology 
and Ethnology, which now forms the anthro* 
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pological section of the University Museum. 
In 1889 the inductive method was applied 
in a new direction by the endowment of the 
Semitic Museum, illustrating the history of 
Palestine, Assyria, Egypt and allied races; 
and the instruction of the university in the 
manners, customs, religions, and philosophies 
of these types of civilization has been greatly 
stimulated and refreshed by this presentation 
of suggestive facts to the students eye. A 
further step was taken in 1902 by the 
establishment, chiefly through the princely 
gifts of His Majesty the German Emperor, 
together with generous contributions from 
the King of Saxony, the Government of 
Switzerland, and a committee of scholars, 
artists and men of affairs in Berlin, of the 
Germanic Museum. This unique collection 
of models and reproductions sets before the 
visitor in a most impressive manner the story 
of German art and architecture from the 
fifth to the eighteenth Century. The Student 
of history finds himself confronted by the 
statue of Henry II. from Bamberg, of Maxi* 
milian from Innsbruck, of the Great Elector 
from Berlin, and of Frederick the Great from 
Stettin; the Student of religious art inspects 
with his teacher the bronze gates of Hildes* 
heim, the golden gate of Freiberg, and the 
tomb of St. Sebald’s at Nuremberg. What 
a vivifying effect these illustrations are likely 
to have on the vitality and attractiveness of 
Germanic studies may readily be conceived. 
The dignity and continuity of German art are 
perhaps nowhere more effectively exhibited, 
and many American students learn in the 
Germanic Museum for the first time the scope 
and refinement of German culture. Finally, 
in this series of collections, there was begun 
in 1903 a Social Museum, to promote in* 
vestigation of modern social conditions and 
the amelioration of industrial and social life. 
Such a museum isundertaken on theassumption 
that the most immediate need of students 
concerned with the social question is, not so 
much enthusiasm, or sympathy, or self*sacri* 
fice, or money, as wisdom, discretion, and the 
scientific interpretation and comparison of 
facts; and that this application of the induc* 
tive method may be encouraged by setting 
before the Student, in graphical illustrations, 
the evidences of progress in various countries, 
and putting at his command the fund of 
experience accumulated in various parts of i 
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the world. The remoteness and isolation 
of the United States and the brevity 
of its social history make this pro* 
vision of illustrative material all the more 
instructive. Problems of the social order 
which in other countries are products of 
gradual processes of social evolution, have, 
in the United States, arisen with startling 
abruptness and in dimensions of portentous 
magnitude, and they put a sudden strain on 
political and social wisdom. The growth of 
the great cities, with its consequences of 
congested population, unsanitary dwellings, 
intermittent employment and peril for child* 
hood, is a phenomenon which has developed 
so rapidly in the United States that the prin* 
ciples of municipal government and of muni* 
cipal poor*relief have not kept pace with the 
new demands. The flood of a million im* 
migrants a year sweeping into the seaboard 
cities, and drawn for the most part from 
nationalities unfamiliar with the principles of 
democracy, threatens to overwhelm the tra* 
ditions and ideals of the earlier stock. The 
collisions of labor with Capital, of the white 
race with the blacks in the South, and of 
Orientais with Occidentals in the West, raise 
new questions, both of self*preservation and 
of justice. These and many other social 
Problems have in large measure taken Ameri* 
cans by surprise, and the Science of society 
cannot safely proceed without fresh obser* 
vation, comparison, and appropriation ofthe 
experiences of other parts of the world. The 
same necessity is laid in various degrees on 
other countries. Germany has much to teach 
the United States about municipal administra* 
tion, but may learn something from America 
concerning free conciliation in labor*disputes 
or the Science of improved dwellings. Eng* 
land offers to Americans good examples in 
trade*unionism and industrial co*operation, 
but must turn to the United States for lessons 
in the reform of the drink*traffic and the 
drink*habit. For all such purposes of com* 
parative study the Social Museum provides 
what a museum of comparative zoology offers 
to the naturalist, — the basis of judicious 
inferences and comprehensive conclusions, the 
corrective of hasty judgments, and the sum* 
mary of profitable experience. 

Many interesting institutions in various 
countries have been established to promote 
social welfare by this exhibition of compara* 
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tive results. The »Ständige Ausstellung für 
Arbeiterwohlfahrt«, at Charlottenburg, provides 
an impressive lesson to employers and em* 
ployed, of the possible gains, both in in* 
dustrial production and human welfare, of 
improved devices for security and health, and 
has had many, though as a rule modest, imi* 
tations in Germany, Holland, and Austria. 
The Musee Social in Paris is a noble monu* 
ment of private munificence, maintains an ad* 
mirable library of reference, and promotes 
Conferences and researches of high importance. 
The »Inftitut für Gemeinwohl« with its »So* 
ziales Museum« and»Auskunftsftelle« in Franc* 
fort offers expert counsel in industrial or legal 
disputes, and collects and distributes infor* 
mation conceming all forms of social action. 
The »Institute of Social Service« in New York 
has the same intention. None of these col* 
lections, however, is directly associated with 
academic life or primarily concerned with the 
instruction of students in a university. The 
Harvard Social Museum is, it is believed, the 
first attempt to collect the social experience 
of the world as material for university teaching, 
and to indicate to academic inquirers the scope 
and direction of modern social progress. This 
Museum offers for the present hardly more 
than an outline of its complete intention, but 
it is already interesting to observe the en* 
largement of academic research which it makes 
possible. A Student of the University, for 
example, proposes an inquiry into the various 
schemes now advocated, both in Great Britain 
and the United States, for the insurance of 
wage*earners, of which the German plan is 
the monumental example. He turns for as* 
sistance to the Social Museum, and finds there, 
through the munificent generosity of His Ma* 
jesty’s government and the courtesy of the 
Commissioner at the St. Louis Exposition, 
Geheimrat Dr. Theodor Lewald, the complete 
exhibit made at St. Louis of the Imperial In* 
surance*System, consisting of 109 photographs 
und Statistical charts, together with a complete 
collection of reports and documents; to which, 
by the generous co*operation of private cor* 
porations, are added the special exhibits of 
Bochum, Halle, Saarbrücken, Manöver and 
other German towns. It does not follow from 
this abundant provision of material that the 
American Student will find himself committed 
to an identical scheme, under the widely dif* 
ferent conditions of the American democracy; 


but it must greatly enrich both his ideals of 
government and his own sense of social duty 
to see, in pictorial and Statistical represen* 
tation, the wonderful expansion of admini* 
strative Service in Germany und the multi* 
plication of institutions for the prevention 
and relief of disease which have been the 
consequences of accepting the principles of 
Imperial responsibility. A second Student is 
assigned to a special research in the problem, 
now gravely feit in the United States, of 
systematic correction of mendicancy and 
vagrancy, and he finds in the Social Museum 
a collection of photographs, charts, and 
documents, illustrating the labor*colonies ot 
Germany, Holland and Belgium; and is led 
to compare their various degrees of detention 
and discipline, their principles of maintenance, 
and their moral results. Or, again, a Student 
concerns himself with the problem of im* 
proved*housing which, more than any other 
form of social amelioration, commends itselr 
to the business instincts of American citizens. 
He examines the various types of this new 
applied Science, in which it is proposed that 
wise philanthropy shall be consistent into 
reasonable commercial returns; and the Social 
Museum provides him with pictorial evidence, 
not only of successful entreprises in American 
cities, but of the best results, both in city* 
blocks and in rural*housing, in Great Britain, 
France, Germany, Holland, Belgium, and 
Switzerland. The settlement System, the 
British co*operative System, the French »insti* 
tutions patronales« and »syndicats ouvriers«, 
the German crusade against tuberculosis, the 
Provision in various countries for the insane 
and the defectives, — these and many other 
subjects of special inquiry lie before the 
Student in the Social Museum, as though he 
were himself a traveller through many lands, 
observing the material which may contribute 
to an inductive study of society. Incomplete 
as the present collection is, and fluid as it 
must always be under the rapidly changing 
circumstances and needs of social life, it at 
least brings the world to the Student and 
leads the Student into the world, re*enforcing 
academic research by the observation of ex* 
perience, and directing social experiments by 
the method of social Science. 

Two impressions must force themselves 
upon any thoughtful Student as he examines 
such an exhibit of social activity. In the first 


Digitized by Google 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERSITY 




1069 


Wilhelm Bode: Der deutsche Verein für Kunftwissenschaft. 


1070 


place, there is indicated the comprehensiveness 
of this modern movement of social Service. 
Different types of modern civilization are 
following different roads of progress, but, by 
converging paths, and often without con? I 
sciousness of concurrent action, a great pro* 
cession of social reform is marching across 
the history of the present time toward a 
common end of social justice and peace. The 
Student in one country is surprised to discover 
that his problem has been recognized, and 
its solution attempted, in many lands and 
under many social conditions, and he is forti? 
fied in his own endeavor by the sense of 
companionship and sympathy. Problems which 
may appear baffling and insoluble vvhen re* 
garded as accompaniments of an exceptional 
crisis, may be approached with patience and 
hope when seen as aspects of a universal 
process of social evolution in which all countries 
have their share. It is the same accession of 
patience which the naturalist feels when he 
tums from his limited inquiry to the Museum 
of Comparative Zoology and finds that he has 
been observing under his microscope facts which 
fall into their place within a universal plan. 

In the second place, the Student of the 
Social Museum is inevitably led to appreciate 
more distinctly the real nature of the social 
movement. These varied and worldwide 
provisions for the less fortunate, — the poor, 
the sick, the defectives, the aged, and the 
unemployed; — this sense of social Obligation, 
feit at one point by governments and at 
another by individuals, and expressing itself 


in schemes of housing, sanitation, temperance, 
insurance, and recreation; this readjustment 
of industry, by legislation or by personal 
initiative, the shorter working?day, the pro« 
tection of women and children, the recognition 
of employed as partners of employers; — all 
these and many other types of modern social 
Science, though they may assume the form 
of economic arrangements, and must conform 
to economic laws, disclose to one who surveys 
them as a whole, in the unity of a museum, 
the working of a social motive quite distin? 
guishable from the desire for industrial advan? 
tage or the hope of economic gain. They 
are the evidences of a highly developed sense 
of social Obligation, the expressions of a 
social conscience, urging action beyond the 
necessities of economic progress toward an 
end of social justice, brotherhood and peace. 
In a word, the social question, seen in the 
mirror of a social museum, reveals its essential 
character as an ethical question; the picture 
of many men in many lands trying in many 
ways and with various degrees of success to 
make a better world. It is not an accident 
that the Social Museum of Harvard University 
is set within the building dedicated to philo? 
sophy, and fitly named — after the most 
original of American philosophers — Emerson 
Hall. The facts collected in a museum are 
dead material until touched to life by the 
philosophical mind; and the facts of a social 
museum disclose their full significance only 
when recognized as ethical data, inviting the 
interpretative power of ethical idealists. 


Der deutsche Verein für Kunftwissenschaft. 

Von Wirkl. Geh. Ober?Re gierungsrat Dr. Wilhelm Bode, Generaldirektor der 


Kgl. Mus 

An Kunftvereinen, auch an Wissenschaft? 
liehen Kunftvereinigungen fehlt es in Deutsch? 
land nicht; eher könnte die Überzahl solcher 
Vereine als ein Mangel empfunden werden. 
Der neue »Deutsche Verein für Kunitwissen? 
schaff«, zu dessen Begründung eine kleine 
Zahl von Kunftfreunden zusammengetreten 
ilt und soeben an die weiteften Kreise aller 
für Kunft lebenden und interessierten Deut? 
sehen die Aufforderung zum Beitritt erläßt, 
hat mit den Zielen jener älteren Vereini? 


en, Berlin. 

gungen wenig gemein. Er will etwas anderes, 
etwas ganz Neues; Neues nicht nur für 
Deutschland, sondern auch für das Ausland. 
Der Verein will das Studium der Kunft in 
Deutschland nach den verschiedenften Rieh? 
I tungen fördern, er will es in erfter Linie aut 
die deutsche Kunft zurückführen, will die 
Denkmäler dieser unserer nationalen Kunft 
seit ihren Anfängen in einer umfangreichen 
Folge monumental ausgeftatteter Bände ver* 
i öffentlichen und sie nebenher auch dem 
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leicht und ohne große Unkolten eine kaum 
weniger bedeutsame Veröffentlichung unserer 
deutschen Kunftdenkmäler in Einzeldarftel? 
lungen der verschiedenen Materien, knapp in 
der Form und leicht faßlich in der Darftellung, 
ftets mit reicher Illuftrierung. Sie wendet sich 
an die weiteften Kreise des Volkes und soll ge? 
legentlich speziell für Lehrer und Schüler be? 
arbeitet werden, sowohl in Sonderpublika? 
tionen wie in Handbüchern. Diese würden in 
der Regel von denselben Fachmännern abge? 
faßt werden, die auch die große Ausgabe 
bearbeiten. Wie anregend wird es sein — um 
nur ein Beispiel zu nennen —, wenn aus den 
Publikationen der deutschen Miniaturen, Siegel, 
Medaillen u. s. f. ein Volksbuch mit den gleich? 
zeitigen echten Bildnissen unserer deutschen 
Kaiser und der großen deutschen Volksmänner 
für unsere Jugend zusammengeftellt wird, die 
sich bisher an den Theaterbildern des Frank? 
furter Römers begeiftern muß! Als Aus? 
fluß der Vorarbeiten zu den »Monumenta« 
ergeben sich zugleich photographische Sammel? 
werke der verschiedenften Art, die namentlich 
für den Gebrauch in den Apparaten der 
Universitäten und höheren Schulen zum 
Teil schon vor der Veröffentlichung der ein? 
schlägigen großen Werke ausgegeben werden 
könnten. 

Eine andere Aufgabe sieht der neue Verein 
in der Ausgabe eines illuftrierten Jahrbuches, 
in dem die deutsche Kunftwissenschaft voll 
zur Aussprache kommen kann. Mit diesem 
Jahrbuch soll eine Kunftbibliographie ver? 
bunden werden, die auf Vollftändigkeit An? 
spruch machen wird. Allerdings fehlen Kunft? 
Zeitschriften bei uns nicht, und literarische 
Jahresberichte bringen mehrere derselben; aber 
alle diese Publikationen sind zu einseitig und 
unvollftändig, und lassen den Mangel eines 
solchen muftergültig illuftrierten Wissenschaft* 
liehen Jahrbuchs der Kunftwissenschaft noch 
empfinden. 

Außer durch diese verschiedenartigen, um? 
fangreichen Publikationen, die fürjahrzehnte die 
deutsche Kunltwissenschaft aufs intensivfte in 
Anspruch nehmen werden, will der Verein für 
Kunltwissenschaft noch unmittelbar auf »das 
kunftgeschichtlicheWissen und das künltlerische 
Leben in Deutschland« fördernd einwirken. 
Er erftrebt dies, wie es im Programm aus? 
gesprochen wird, durch die »Ilerftellung kunft? 


wissenschaftlicher Anhalten und Verbindungen 
im Auslande« und die Einrichtung von Reise? 
ftipendien für Vertreter der neueren Kunft, 
endlich durch »Belebung des allgemeinen 
Interesses und Verftändnisses für Kunft« im 
weiteften Sinne. Dies will der Verein er? 
reichen, indem er seinen Einfluß darauf geltend 
zu machen sucht, daß an den Universitäten 
und andern Hochschulen für ausgiebige Be* 5 
rücksichtigung der Kunftwissenschaft gesorgt 
wird, daß auch in den höheren Lehranftalten 
kunftwissenschaftlicher Unterricht eingerichtet 
wird, Apparate dafür eingerichtet und Ober? 
lehrer und Oberlehrerinnen durch Vorbildung, 
Prüfung und Fortbildungskurse dafür ge? 
nügend vorbereitet werden, und daß auch 
sonft durch solche kunltwissenschaftlichen 
Fortbildungskurse und Vorträge aller Art 
auf die weiteften Kreise des Volkes einge? 
wirkt wird. 

Wahrlich eine Riesenaufgabe, die sich der 
Verein in diesem Programm geftellt hat. Es 
bedurfte des Mutes und der Erfahrung eines 
Mannes wie Friedrich Althoff, der das Statut 
entworfen hat, um ein solches Ziel klar ins 
Auge zu fassen, um ihm feite Form zu geben 
und die Wege zur Verwirklichung zu suchen 
und anzubahnen. Der große Gedanke wird 
zündend in jedem deutschen Herzen wirken; 
denn nachdem er einmal ausgesprochen ift, 
nachdem die Wege zu seiner Verwirklichung 
gewiesen sind, wird ihn jeder Deutsche, der 
für Kunft und Wissenschaft Interesse hat, zu 
dem seinigen machen und an der Verwirk? 
lichung mitzuwirken bereit sein. Darum ift 
es auch gewiß der richtige Weg, wenn sich 
die Männer, die das Programm unterzeichnet 
haben, nicht an das Reich oder die einzelnen 
Regierungen, sondern an die deutsche Nation 
wenden, wenn sie zum Beitritt zu einem 
Verein auffordern, der nicht nur Kunftgelchrte, 
Künftler und Kunltsammler, sondern alle 
Kunftfreunde im weiteften Sinne umfassen 
soll. Die Aufgabe des Vereins soll die Ver? 
körperung der Ziele des deutschen Volkes 
nach dieser Richtung sein. Wenn der Verein 
dies durch die Teilnahme daran und durch 
seine Organisation, wie wir voraussehen, in 
kurzer Zeit beweisen wird, so wird auch das 
Reich, wo es nötig sein wird, seine Unter? 
ftützung zur Förderung der großen Ziele des 
Vereins nicht versagen. 
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Die europäischen Mächte zu Beginn der Neuzeit. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Friedrich von Bezold, ordentlichem Professor 
für neuere Geschichte an der Universität Bonn. 

(Schluß.) 


Es war ein Glück für Karl V., daß Luthers 
theologische Unerbittlichkeit auch die poli* 
tische Verbindung zwischen den deutschen 
und den schweizerischen Anhängern des Evan* 
geliums unmöglich machte. Aber als Zwingli 
bei Kappel (1531) gefallen war, wagte der 
Kaiser doch wieder nicht, den katholischen 
Kantonen zur völligen Unterdrückung der 
Reformierten die Hand zu bieten. Jene Lang* 
samkeit, jene Scheu vor durchgreifenden Ent* 
Schlüssen, die ihm damals das Ordenskapitel 
der Ritter vom Goldenen Vlies offen vor* 
hielt, hatte sich durch die Erfahrungen der 
zwanziger Jahre und mit der ftets wachsenden 
Zahl seiner Gegner noch verftärkt. Wohin I 
er auch blickte, überall sah er sie am Werk. 
Durch die wirklich chaotische Verwirrung 
der dreißiger und vierziger Jahre zieht sich 
wie ein roter Faden die immer wieder er* 
neuerte Verbindung zwischen Frankreich und 
der Pforte, eine Konftellation, die auch 
deutsche Fürsten, die bayerischen Herzoge 
wie die Führer der Schmalkaldener, Kur* 
Sachsen und Hessen, in ihre Kreise zog. 
England war für Karl V. vollends verloren, 
seit Heinrich VIII., in wilder Leidenschaft 
für die reizende Anna Boleyn entbrannt, die 
Scheidung von der spanischen Gemahlin, 
einer Tante des Kaisers, zum Angelpunkt 
seiner Politik gemacht hatte. Und Clemens VII. 
blieb bis zum letzten Augenblick (fl534) 
seiner Hauspolitik getreu; nicht zufrieden mit 
der Verwandlung der Republik Florenz in 
ein mediceisches Herzogtum, vermählte er 
seine Nichte Katharina mit dem dritten Sohne 
Franz’ I. Sein Nachfolger, Paul III. Farnese, 
suchte gleichzeitig das gedemütigte Papsttum 
und die eigne Familie in die Höhe zu bringen. 

Es glückte ihm, für seinen Enkel Ottavio die 
Hand Margaretas, einer Baftardtochter des 
Kaisers, zu erlangen, aber die Errichtung 
eines italienischen Fürftentums für seinen Sohn 
Pierluigi führte zu den ärgften Verwicklungen 
mit Spanien, und die Frage des Konzils, das 
Karl zuerft gegen Clemens VII. nur als 
Drohung verwendete, seit 1530 aber ernftlich 
ins Auge gefaßt hatte, mußte gleichfalls immer | 
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I wieder die Beziehungen zwischen Kaiser und 
Kurie trüben. Der Gedanke, auf diesem 
Weg die deutsche Kirchenspaltung zu be* 
seitigen, brachte für die kaiserliche Politik 
eine Fülle von neuen Hemmungen und Ver* 
legenheiten mit sich. 

Karl, der bisher seine Schlachten von 
anderen hatte schlagen lassen, war jetzt zum 
Kriegsmann geworden; achtmal ift er noch 
persönlich ins Feld gezogen, trotz der Gicht* 
anfälle, die ihn frühzeitig heimsuchten. Aber 
nur einmal, auf deutschem Boden, durfte er 
das volle Gefühl eines Siegs auskoften, der 
ihn seinen letzten Zielen nahe zu bringen 
schien. Von seinen Unternehmungen gegen 
die Ungläubigen hat er zwar den Zug gegen 
Tunis (1535) glänzend durchgeführt, aber was 
wollte das besagen angesichts der Tatsache, 
daß er sein pomphaft genug angekündigtes 
Eintreten in den Türkenkrieg des Jahres 1532 
nicht verwirklicht und das Zurückweichen des 
j Großherrn nicht ausgenützt hatte. Und 1541 
kehrte er selbft von Algier als Besiegter heim. 
Inzwischen konnten die Schmalkaldener ihren 
Bund ausbauen und dem Evangelium die 
Herrschaft über mehr als halb Deutschland 
sichern, konnte Landgraf Philipp 1534 dem 
Haus öfterreich das Herzogtum Württemberg 
wieder entreißen, konnte das Gottesreich der 
Wiedertäufer in Münfter blutige Orgien feiern 
und im Norden die Lübecker Demokratie 
noch einmal den Versuch wagen, den skandi* 
navischen Reichen Könige von der Hansa 
Gnaden aufzudringen. Jürgen Wullenwever 
unterlag in seiner »Grafenfehde« und endete 
auf dem Schafott wie der König des neuen 
Zion, Johann von Leiden. Das alles vollzog 
sich ohne Zutun des Kaisers, der sich viel* 
mehr immer wieder genötigt fand, den Pro* 
teftanten für ihre Aushilfe mit Geld und 
Mannschaften vorläufige Duldung zu ge* 
währen. Es gelang ihm nicht, seinen Schütz* 
ling, den katholischen Pfalzgrafen Friedrich, 
ftatt des lutherischen Holfteiners auf den 
dänischen Thron zu bringen. Seine Kräfte 
ließen sich eben nicht überall zugleich und 
mit gleichem Nachdruck einsetzen. Franz I. 
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dagegen, der nach dem Tode des Schatten* 
herzogs Francesco Sforza (f 1535) von neuem 
seine Ansprüche auf Mailand und Genua 
geltend machte, wußte nicht nur ganz Frank* 
reich hinter sich, sondern durfte faft überall 
auf Verbündete rechnen, in England und 
Deutschland, in der Schweiz, in Dänemark 
und Schottland, in Ungarn und in Konftanti* 
nopel. Daß Karl noch einmal auf den Duell* 
Vorschlag zurückkam, ift ebenso bezeichnend 
für das Zeitalter wie das Rechtsverfahren, 
das Franz gegen den Kaiser als einen rebel* 
lischen Vasallen der Krone Frankreich beim 
Pariser Parlament in Szene setzte. Aber der 
kräftigte Rückhalt des allerchriftlichften Königs, 
die türkische Bundesgenossenschaft, war doch 
eine auf die Dauer kaum erträgliche Ver* 
höhnung des religiösen Schamgefühls, das 
trotz aller Verletzungen und Verdunklungen 
selbft in diesem wilden Treiben noch sein 
Recht forderte. Das Erscheinen osmanischer 
Kriegsschiffe an den italienischen und spa* 
nischen Küften, endlich ihre förmliche Ein* 
quartierung in Toulon ging Hand in Hand 
mit dem Vordringen des Sultans in dem 
Weften von Ungarn, mit der Umwandlung 
der Hauptkirche zu Ofen in eine Moschee. 
Als Franz nach kurzem Waffenftillftand wieder 
zum Schwert griff (1542), war aus verschiede* 
nen Ursachen seine Partei ftark zusammen* 
geschmolzen und auch die Opferwilligkeit 
der eigenen Untertanen allmählich erschöpft. 
Untätig sah er der Überwältigung seines 
letzten deutschen Bundesgenossen, Wilhelms 
von Kleve, zu (1543). Heinrich VIII., dem 
die französisch*schottische Freundschaft längft 
ein Dorn im Auge war, trat wieder an die 
Seite Karls V.; das Jahr 1544 sah die kaiser* 
liehen Heerhaufen im Vormarsch auf Paris. 
Aber ftatt einer militärischen Entscheidung 
erfolgte der Friedensschluß zu Crepy, der 
noch einmal zu dem oft versuchten Mittel 
griff, die feindlichen Häuser durch eine Heirat 
auszusöhnen. Entweder Mailand oder die 
Niederlande sollten mit der Hand einer Habs* 
burgerin dem Herzog von Orleans zufallen. 
Freilich ftarb über dem Zögern des Kaisers der 
französische Prinz (1545). Und Franz I. war 
bereits ein gebrochener Mann, als sein großer 
Gegner, ohne auf die neuen französischen 
Verftimmungen viel zu achten, sich mit voller 
Kraft auf die deutschen Proteftanten warf. 

Karl V. hat die lange Reihe der Religions* 
kriege des 16. und 17. Jahrhunderts eröffnet, 


aber er war weit davon entfernt, mit dem 
größten Schlag, den er je geführt hat, nur 
den Lutheraner treffen zu wollen. Neben 
der Schaffung einer kaiserlichen Monarchie 
in Deutschland ftand ihm als Ziel zugleich 
die kaiserliche Reform der Kirche vor Augen; 
hatte er doch endlich dem widerwilligen Papft 
die Einberufung des allgemeinen Konzils nach 
Trient abgezwungen. Daß die Proteftanten 
sich dem Konzil unterwerfen würden, erwies 
sich bald genug als ebenso aussichtslos wie 
die wiederholten Bemühungen, durch Religions* 
gespräche die zerrissene Glaubenseinheit her* 
zuftellen. Daß aber das Beftehen und die 
weitere Ausdehnung des Schmalkaldischen 
Bundes eine schwere Gefahr für das Haus 
Habsburg darftellte, unterliegt keinem Zweifel. 
Wiederholt hatten die Schmalkaldener, für 
Ulrich von Württemberg wie gegen Heinrich 
von Braunschweig, mit Erfolg an die Gewalt 
der Waffen appelliert. Der Übertritt des 
Kurfürften von der Pfalz und des Erzbischofs 
von Köln zur neuen Lehre rückte eine 
evangelische Mehrheit im Kurfürfienkollegium 
und damit für die Zukunft vielleicht eine 
proteftantische oder mindeftens antihabs* 
burgische Kaiserwahl in den Bereich der 
Möglichkeiten. Auf der anderen Seite hatte 
Karl schon 1543, bei seinem Zug gegen 
Kleve, den Eindruck gewonnen, daß es nicht 
allzu schwierig sein würde, bei günftiger 
Gelegenheit den Hochmut dieser deutschen 
Ketzer zu brechen. Ihre Führer, Kursachsen 
und Hessen, ftanden längft auf gespanntem 
Fuß. Und Landgraf Philipp war durch 
seine verhängnisvolle Doppelehe schließlich 
auf Jahre hinaus in die bedenklichfte Ab* 
hängigkeit vom Kaiserhof geraten; wiederholt 
hatte man es versäumt, die Gunft der 
politischen Lage voll auszubeuten. Dagegen 
hatte der Kaiser, nach dem Frieden mit 
Frankreich auch durch einen Waffenftillftand 
mit den Türken (1545) gedeckt, den Krieg 
mit bewundernswerterVorsicht und Beharrlich* 
keit diplomatisch vorbereitet, den Papft zum 
Verbündeten gewonnen, einige jüngere pro* 
teftantische Fürften, die Brandenburger Hans 
und Albrecht, den Braunschweiger Erich, vor 
allem den sächsischen Albcrtiner Moritz in 
sein Lager gezogen, endlich Bayern bc* 
schwichtigt. Aber sein Versuch, den Krieg 
als Exekution gegen ein paar fürftliche 
Rebellen und Friedensbrecher hinzuftellen, 
ward durch die offenen Kreuzzugsdemonftra* 
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tionen Pauls III. Lügen geftraft, und militärisch 
waren ihm die Schmalkaldener anfangs immer 
noch überlegen. Trotzdem triumphierte er 
zuletzt über die vom Ausland, auch von 
Frankreich, faft ganz in Stich gelassenen 
Widersacher (1546—47) und damit wenigftens 
für kurze Zeit über den deutschen Parti* 
kularismus. Tizians berühmtes Bild, das den 
Kaiser in voller Rüftung über das Schlachtfeld 
von Mühlberg sprengend zeigt, hat diesen 
Höhepunkt seines Daseins verewigt. Johann 
Friedrich von Sachsen und Landgraf Philipp 
waren seine Gefangenen; die Fürften und 
Städte des Reichs, Magdeburg und Bremen 
ausgenommen, beugten sich tief vor dem 
Sieger, der sich anschickte, ihnen eine 
politische und religiöse Ordnung nach seinem 
Willen aufzuerlegen. Seine alten Rivalen 
Heinrich VIII. und Franz I. waren zu Beginn 
des Jahres 1547 ins Grab gesunken. Böhmen, 
bereits im offenen Aufftand, wurde von 
König Ferdinand mit eiserner Fauft gebändigt. 
Der Papft, der inzwischen dem Kaiser trotzend 
das Konzil von Trient nach Bologna verlegt 
hatte, fühlte sich durch die Niederlage der 
deutschen Proteftanten mitgetroffen. Während 
er aufs neue mit Frankreich Fühlung suchte, 
wurde sein Sohn Pierluigi in Piacenza er* 
mordet (1547). Auch dieser Schlag schien 
von der jetzt allmächtigen Hand des Kaisers 
geführt zu sein, der sofort von Piacenza 
Besitz ergriff. 

Gerade dieses allgemeine Gefühl der Un* 
Sicherheit gegenüber einer Gewalt, die ins 
Schrankenlose zu wachsen drohte, mußte über 
kurz oder lang die alte Gegenkonftellation 
wieder emporbringen. Ganz wie nach der 
Schlacht von Pavia schien Karl entschlossen, 
seinen Erfolg bis zum äußerften zu nützen. 
Seine mehr als je zur Schau getragene Kalt* 
blütigkeit konnte doch weder die Härten 
seines Charakters noch die allzu hohe 
Spannung seines Wollens verbergen. Das 
kriegsgerichtliche Todesurteil über den ehe* 
maligen Kurfürsten Johann Friedrich wurde 
freilich nicht vollftreckt, aber was der ge¬ 
fangene Landgraf zu erdulden hatte, war 
schlimmer als der Tod. Und noch nie hatte 
Deutschland das Walten eines Kaisers so 
unmittelbar als Fremdherrschaft empfinden 
müssen wie jetzt; spanische Truppen häuften 
im Reich, die beiden Granvela und der 
Herzog von Alba, nicht die deutschen 
Fürften, waren die vornehmften Berater ihres 


Herrn, die Niederlande wurden durch den 
Vertrag von 1548 als burgundischer Kreis in 
den Schutz des Reichs geftellt, ohne die ver* 
fassungsmäßigen Pflichten der anderen Kreise 
zu übernehmen. Als endlich Karl mit dem 
Plan hervortrat, den Infanten Philipp, den 
Erben des spanischen Weltreichs, zum Nach* 
folger Ferdinands auf dem Kaiserthron zu 
machen, da gelang es ihm wohl, seinem 
Bruder eine widerwillige Zuftimmung abzu* 
pressen, aber der passive Widerftand der 
Kurfürften sollte ihn darüber belehren, daß 
er sich doch allzuweit herausgewagt hatte. 
Es lag eben nicht in seiner Art, die 
Imponderabilien zu erkennen oder zu 
würdigen; er achtete auf die nationalen und 
dynaftischen Empfindlichkeiten so wenig wie 
auf den dumpfen Groll, den die entfesselten 
Leidenschaften eines Religionskriegs in den 
Besiegten zurückgelassen hatten, oder gar auf 
das ihm unverftändliche Fefthalten an einer 
überführten und niedergeworfenen Ketzerei. 
So zog sich das schwerfte Gewitter seines 
fturmreichen Lebens über ihm zusammen, 
während der Frühgealterte, von Todes* 
gedanken umschattet, eben die Summe dieses 
Lebens ziehen wollte. 

König Heinrich II. von Frankreich war 
zu Beginn seiner Regierung durch einen Krieg 
mit England in Anspruch genommen, in dem 
die Franzosen ihre Hauptforderungen, die 
Vermählung der kleinen Schottenkönigin 
Maria Stuart mit dem Dauphin und die Heraus* 
gäbe von Boulogne (1550), glücklich durch* 
setzten. Als Maria (1548) den Boden ihrer 
neuen Heimat betrat, verkündigte Heinrich 
frohlockend: »Frankreich und Schottland sind 
nun ein Land!« Nach dieser Seite hin frei 
geworden, nahm er die kontinentale Politik 
des Vaters sofort wieder auf. Dabei kam er 
in die günftige Lage, die alten Ansprüche 
auf Italien und die südlichen Niederlande 
noch durch eine Ausdehnung seines König* 
reichs nach Often hin zu ergänzen. Weit 
wertvoller als die erneuerte Anknüpfung mit 
den Türken und mit einzelnen italienischen 
Anhängern wurde für ihn die Bundesgenossen* 
schaft der deutschen Fürftenverschwörung, an 
deren Spitze der junge Kurfürft Moritz von 
Sachsen seinem kaiserlichen Gönner und Lehr* 
meifter mit ebenbürtiger Lift und weit über* 
legener Raschheit entgegentrat. Moritz, der 
vor wenigen Jahren um des Kurhuts willen 
die proteftantische Sache verraten hatte, sah 
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die Möglichkeit vor sich, trotz des hohen 
Einsatzes sein Spiel doch noch zu verlieren, 
und ward so zum Retter des deutschen Pro* 
teftantismus. Das Schicksal der lutherischen 
Reformation blieb von Anfang bis zu Ende 
unlösbar verbunden mit dem Selbfterhaltungs* 
trieb des fürfilichen Partikularismus, dem jetzt 
Moritz und seine Genossen unbedenklich die 
drei Besitztümer Metz, Toul und Verdun zum 
Opfer brachten. Als »Rächer der deutschen 
Freiheit« hätte Heinrich II. diesem Kaufpreis 
beinahe noch Straßburg hinzugefügt, aber die 
Bürgerschaft war bereit, hinter ihren Mauern 
den Kampf aufzunehmen, wie kurz vorher 
das fefte Magdeburg allein dem Kaiser Trotz 
geboten hatte. Karl V., krank und entschluß* 
loser als je,* durchlebte seine dunkelsten Tage, 
als er vor den Truppen der Rebellen aus 
Innsbruck flüchten mußte. Von aller Welt 
verlassen fand er doch wieder die Kräfte, einer 
ftaatlichen Anerkennung des Luthertums sein 
unbeugsames Nein entgegenzusetzen. Er 
brachte es über sich, die Hand des furcht* 
baren Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
zu ergreifen, der sich von dem Fürftenbund 
getrennt und auf eigene Fauft die »Pfaffen« 
gebrandschatzt hatte. Ein siegreicher Aus* 
gang des französischen Feldzuges, des letzten, 
den Karl persönlich geführt hat, hätte ohne 
Zweifel seine imperialiftischen Pläne noch ein* 
mal in ihrem ganzen Umfang aufleben lassen. 
Aber sein zäher Wille zerrieb sich in der 
vergeblichen Belagerung von Metz. Ihre Auf* 
hebung (1. Januar 1553) bedeutete tatsächlich 
zugleich den Verzicht auf die Durchführung 
seines Lebenswerks. Er war müd geworden 
bis ins innerfte Mark. 

Wie in den nächften Jahren der Kaiser 
langsam Schritt für Schritt sich seiner Gewalt 
entäußert und erft das Reich, dann die Nieder* 
lande (1555), endlich Spanien und Italien 
(1556) anderen Händen übergibt, das ift und 
bleibt ein tragisches Schauspiel erften Ranges. 
Wohl schien die alte weltumspannende Politik 
noch einmal zu triumphieren, als Philipp von 
Spanien sich mit der Königin Maria Tudor 
vermählte (1554). Aber in Deutschland brachte 
der Augsburger Reichstag von 1555 den Pro* 
teftanten endlich die rechtliche Gewährleiftung 
ihres Daseins, nachdem die blutigen Nach* 
wehen der Fürftenrevolution nicht durch den 
Kaiser, sondern durch die Fürften selbft unter* 
drückt worden waren. Und ebensowenig 
sollte die zweite große Frage der Zeit, die 


Auseinandersetzung zwischen Habsburg und 
Frankreich, ihre Lösung nach dem Sinn Karls V. 
finden. Obwohl im Waffenftillftand von 
Vaucelles (1556) die Franzosen ihre Erobe* 
rungen in Piemont und an der Oftgrenze be* 
hielten, ließ sich Heinrich II., mehr und mehr 
nur ein Werkzeug der rivalisierenden Häuser 
Montmorency und Guise, zur Erneuerung des 
Krieges hinreißen. Die politischen Verhält* 
nisse lagen für Frankreich weit ungünftiger 
als vor wenigen Jahren. Die deutschen 
Fürften waren jetzt nicht mehr zu haben, 
die Türken ebenfalls sehr lau geworden. 
Gegenüber der Allianz zwischen Spanien und 
England wollte der Anschluß des neuen 
Papftes, Pauls IV., an die Sache Heinrichs II. 
nicht viel besagen. Der leidenschaftliche 
Kirchenfürft trug kein Bedenken, lutherische 
deutsche Landsknechte unter seine Fahnen zu 
ziehen, während die Spanier Philipps II. unter 
dem Herzog von Alba zweimal (1556—57) 
die Stadt des Heiligen Vaters bedrohten. Aber 
weder Alba noch sein König konnten es über 
sich gewinnen, die Greuel des Jahres 1527 
zu wiederholen. Überhaupt unterließ es die 
spanische Kriegführung und Politik, sowohl 
in Italien als im Norden ihre Erfolge energisch 
auszunützen, zum tiefen Bedauern des Kaisers, 
der von seinem Ruhesitz in Jufte dem erften 
großen Kampf des Sohnes ungeduldig zusah. 
Obgleich weder die Einnahme von Calais 
durch Guise noch der Sieg der Niederländer 
unter Egmont bei Gravelingen (1558) eine 
wirkliche Entscheidung gebracht hatte, trat 
man beiderseits in Verhandlungen ein, die 
zum Vertrag von Cateau*Cambresis (April 
1559) führten. 

Der Kaiser sollte diesen Ausgang des 
jahrzehntelangen, erbitterten und Wechsel* 
vollen Streits nicht mehr erleben. Am 
21. September 1558 endete er seine Tage; 
die letzten Gedanken des Sterbenden galten 
dem Schicksal der katholischen Kirche, deren 
letzter kaiserlicher Schirmvogt alten Stils er 
gewesen war. Er hatte die Reformation 
nicht aus der Welt schaffen, das Konzil nicht 
zum Abschluß bringen können. Die mon* 
archische Umgestaltung und die Thronfolge 
seines Sohns im Deutschen Reich hatte er 
aufgeben müssen wie den Traum einer Ueber* 
windung des Halbmonds. Fast unmittelbar 
nach seinem Hinscheiden verschwand mit dem 
Tod der Königin Maria die Aussicht auf eine 
Herstellung des Papsttums in England. Aber 
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Karls Ideenwelt lebte fort in der Seele seines 
Nachfolgers. Auch Philipp II. mußte schließ* 
lieh an einer Ueberspannung politischer 
Phantasien scheitern, die für das übrige Europa 
sich noch einmal zu dem Schreckgespenlt 
einer spanischen Universalmonarchie zu ver* 
dichten schienen. 

Und in der Tat zeigt uns der Ausgang 
der Reformationszeit das spanische Reich auf 
der Höhe seiner Macht und Ausdehnung. 
Der Kampf um Italien war zu seinen Gunften 
entschieden worden; in Neapel und Palermo 
wie in Mailand geboten die Statthalter des 
katholischen Königs. Frankreich hatte seine 
italienischen Ansprüche im Frieden vonCateau* 
Cambresis fallen lassen, der dann vierzig 
Jahre später durch den Frieden von Verviers 
(1598) wiederholt beitätigt worden ift. Noch 
war die spanische Herrschaft in den Nieder* 
landen nicht crnftlich angetaftet, wennschon 
bedenkliche Zeichen einer weitverbreiteten, 
keineswegs auf die Ketzer beschränkten 
Unzufriedenheit zutage traten. Vollends 
in der neuen, jenseits des Ozeans er* 
schlossenen Welt (teilten Spaniens Unter* 
nehmungsgeift und Kolonisationsmut alle 
anderen seelahrenden Nationen in Schatten. 
Die weitverzweigten afrikanischen und 
asiatischen Niederlassungen der Portu* 
giesen, die sich doch überall auf Külten* 
Itrichc und Inseln beschränkten, vermochten 
mit den massigen Reichsgebieten Spaniens in 
Mittel* und Südamerika keinen Vergleich 
auszuhalten. Ihre brasilianischen Erwerbungen 
lagen in spanischer Umklammerung; schon 
begegneten sich die beiden Rivalen auch im 
Südolten von Asien, auf den Molukken und 
in Neuguinea. Während der Regierung 
Karls V. hatte sich diese ungeheure Aus* 
breitung der ihm zugefallenen »Indias« voll* 
zogen, ohne daß das Mutterland allzuviel von 
seinen militärischen Kräftenabzugeben brauchte. 

Über die Grenzen eines faft unermeß* 
liehen Herrschaftsgebiets hinaus erltreckte 
sich die spanische Machtsphäre. Vor allem 
war und blieb die jüngere Linie der Habs* 
burger in gewissem Sinn der natürlichen An* 
ziehungskraft des unendlich überlegenen Hofs 
von Madrid unterworfen. Jenes tiefe Miß* 
trauen, das Karls V. Sukzessionsplan bei 
Ferdinand und seinem Sohn Maximilian er* 
weckt hatte, wich freilich nur langsam, ob* 
gleich Philipp II. schon im Jahr 1555 und 
dann nach der Wahl Maximilians seinen Ver* 


zieht auf die römische Krone den deutschen 
Verwandten in aller Form kundgetan hatte. 
Aber die Zusammengehörigkeit des Hauses 
Öfierreich mußte, nachdem einmal Maximilians 
Übertritt zum Proteftantismus nicht verwirk* 
licht worden war, schließlich über alle sonftigen 
Gegensätze und Reibungen den Sieg davon* 
tragen. Zu verlockend, unwiderftehlich reizte 
den Wiener Hof die Aussicht, vielleicht 
schon in kurzer Frift die Erbschaft der 
spanischen Monarchie antreten zu dürfen. 
Für den Gang der spanischen Politik war 
allerdings dieses Verhältnis zu den macht* 
losen Trägern der Kaiserkrone beinahe von 
ebenso untergeordneter Bedeutung wie der 
Wettbewerb deutscher Fürften, Kriegsleute 
und Staatsmänner um spanische Pensionen. 
Weit ftärker fiel die Tatsache ins Gewicht, 
daß nach der kirchlichen Spaltung des Reichs 
die Kurie fortan in dem katholischen König 
den eigentlichen Advocatus ecclesiae sehen 
mußte. Mochten auch die habsburgischen 
Kaiser diesen Titel weiterführen, so waren 
sie doch nicht mehr in der Lage, den hier* 
aus erwachsenden Pflichten im Sinn der 
früheren Zeiten gerecht zu werden; das be* 
zeugte ja ausdrücklich die seit 1562 der 
kaiserlichen Wahlkapitulation beigefügte Ver* 
Währung der weltlichen Kurfürlten. Gegen* 
über dem deutschen Religionsfrieden, dem 
Sieg des Proteftantismus in England, der 
Erhebung der Hugenotten in Frankreich ftand 
nur noch Spanien aufrecht da als die einzige 
reine und unnachgiebige katholische Groß* 
macht. Und trotzdem gerieten auch die 
Päpfte immer wieder in einen scharfen Gegen* 
satz zu dieser Macht, deren Anspruch auf 
weltliche und geiftliche Hegemonie durch 
ihren unverhüllten und ausschließlich spa* 
nischen Egoismus für Freund und Feind 
doppelt unerträglich wurde. In dem ent* 
scheidenden Kampf um die Niederlande ift 
Philipp II. vereinsamt geblieben. 

Frankreich hatte auf italienische Er* 
Werbungen so gut wie ganz verzichtet, 
keineswegs aber auf sein »Protektorat der 
Freiheit Europas«. Nach wie vor waren 
französische Gesandte und Agenten in 
Deutschland und der Schweiz, in Italien und 
Schottland an der Arbeit, um dem allerchrift* 
lichften König auswärtige Anhänger zu erhalten 
oder zu gewinnen. Der letzte englische 
Besitz auf kontinentalem Boden, Calais, war 
zurückerobert, die Grenze gegen Deutschland 
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ftark vorgeschoben, vorübergehend sogar eine 
Art von Anwartschaft auf Schottland erzielt 
worden. Dagegen hatte man Savoyen und 
Piemont nicht f eftzuhalten vermocht; außer* 
dem blieb die Freigrafschaft spanisch, und um 
die Nordgrenze des Königreichs sollte noch 
oft und blutig zwischen den beiden Rivalen 
geftritten werden. Für die Ausbeutung der 
überseeischen Entdeckungen kam vorläufig 
Frankreich faft ebensowenig in Betracht wie 
England, dessen jungfräuliche Beherrscherin 
Elisabeth zunächft vollauf damit zu tun hatte, 
gegenüber den verschiedenen Bewerbungen um 
ihre Hand und den Thronansprüchen Maria 
Stuarts fefte Stellung zu nehmen. Beide 
Staaten waren nicht in der Lage, auf die 
ehrgeizigen Pläne Franz’ I. und HeinrichsVIII. 
zurückzugreifen. Philipp II. aber gab die 
Hoffnung nicht verloren, England doch noch 
durch eine habsburgische Heirat oder mit 
Gewalt seinem Syftem untertan zu machen. 
Weder England noch das vom Bürgerkrieg 
zerrissene Frankreich, sondern der Heldensinn 
der Niederländer und das Genie des großen 
Oraniers haben in den folgenden Jahrzehnten 
der spanischen Übermacht zuerft Halt geboten 
und einen guten Teil ihrer Kraft gebrochen. 

Das Deutsche Reich kam nach wie vor 
bei den ernfthaften politischen Verwicklungen 
nicht mit in Anschlag. Seine unaufhaltsame, 
durch die Reformation wesentlich gefteigerte 
Zersetzung lähmte jede Aktion nach außen; 
die alte Wehrhaftigkeit der Nation äußerte 
sich in beschämender Weise faft nur noch 
zugunften der unaufhörlichen ausländischen 
Werbungen. Das Haus Öfterreich war durch 
die ftetige Bedrohung seiner Oftgrenze und 
durch die dynaftischen Beziehungen zu Spanien 
gebunden; es erschien so gut wie ausge* 
schlossen, daß das Reichsoberhaupt und die 
von konfessionellen und territorialen Sonder* 
interessen beherrschten Reichsftände sich je* 
mals zu einer einmütigen Verfolgung großer 
gemeinsamer Ziele zusammenfinden würden. 
Ein unausrottbares und leider berechtigtes 
Mißtrauen zwischen den beiden feindlichen 
Bekenntnissen, durch den Religionsfrieden 
nicht gehoben, laftete auf diesem ruhebedürf* 
tigen und ängftlichen Geschlecht, das sclbft 
durch die ärgften Rücksichtslosigkeiten der 
benachbarten Völker sich nicht aus seiner Zu* 
schauerrolle aufftören ließ. Wohl löften sich 
aus der trägen Masse einzelne fürffliche Aben* 
teurer, um ohne oder gegen das Reich auf j 


eigne Fauft europäische Politik zu treiben 
und, halb Verbündete, halb Landsknechte, in 
den Kämpfen der großen Mächte mitzuspielen. 
Sie waren die Nachfolger der Fürftenrevolution 
von 1552 und die Vorläufer der Kataftrophe 
des 17. Jahrhunderts. Inzwischen ging das 
Zurückweichen des Deutschtums ftetig weiter, 
vor allem im Norden, wo seit der Umge* 
ftaltung der skandinavischen Reiche das deut* 
sehe Element aus dem Wettbewerb um das 
Dominium maris baltici so gut wie ausge* 
schieden war. Schon vorher (1525) hatte 
der Hochmcifter des Deutschen Ordens, Al* 
brecht von Brandenburg, sich in einen weit* 
liehen Herzog und den Reft seines preußi* 
sehen Staats in ein polnisches Lehen ver* 
wandelt. Ähnlich erging es in den sechziger 
Jahren mit dem livländischen Ordensftaat, 
nur daß neben der polnischen Lehenshoheit 
über das neue Herzogtum Kurland auch 
Schweden und Dänemark ihr Teil bean* 
spruchten. In dem siebenjährigen Krieg 
zwischen diesen beiden Mächten focht noch 
einmal Lübeck an der Seite Dänemarks; dafür 
wurde es nachher mit dem gefteigerten Sund* 
zoll belegt, und seine Klage bei Kaiser und 
Reich hatte nur die Folge, daß König Fried* 
rieh II. höhnend die Laft verdoppelte. Erft 
unter dem Schutz der spanischen Macht, dann 
mit eignen Kräften bahnten sich die Nieder* 
länder den Weg in die Oftsee. Und die 
englischen Merchant adventurers nifteten sich 
an der Nordseeküftc ein und trotzten dem 
Reichsgesetz, das sie vom deutschen Boden 
ausschließen wollte. 

Noch schwerer lag der Druck der offenen 
Fremdherrschaft auf Italien. Spanien, im Be* 
sitz von Mailand, Neapel, Sizilien und Sar* 
dinien, hielt außerdem die Herzoge von Sa* 
voyen, Ferrara, Parma und Mantua, bis zu 
einem gewissen Grad auch die Republik Genua, 
in Abhängigkeit. Cosimo de’ Medici ver* 
dankte sein florentinisches Herzogtum KarlV., 
die Erwerbung der Republik Siena gleichfalls 
kaiserlicher und spanischer Truppenhilfe; nur 
mühsam vermochte sich Toskana zu einer 
Art von Selbftändigkeit durchzulavieren, die 
dann (1569) durch den großherzoglichen Titel 
beftätigt wurde. Venedig aber mußte sich 
damit begnügen, daß es gewissermaßen vor* 
nehm beiseite ftehen durfte und sich gelegent* 
lieh von Spanien und Frankreich umworben 
sah. Der Kirchenftaat endlich war vorläufig 
zu einer ziemlichen Ruhe und Sicherheit ge* 
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langt, seit der wilde Ehrgeiz des Hauses Ca* 
raffa sich an der spanischen Herrschaft zer* 
schellt und Paul IV. selbft mit dem Nepotismus 
gebrochen hatte. Jeder ernftliche Gedanke an 
eine Abschüttelung des fremden Jochs war 
nunmehr verflogen. 

In diesem Staatensyftem begann allmählich 
der friedliche Verkehr zwischen den ver* 
schiedenen Regierungen feftere Formen an* 
zunehmen. Das frühefie Beispiel einer aus* 
gebildeten diplomatischen Praxis undTradition 
gab wohl die römische Kurie kraft ihrer weit* 
umspannenden Beziehungen. Auf anderen 
Wegen, durch ihre weitverzweigten Handels* 
Verbindungen, waren die italienischen Re* 
publiken längft zur Entwicklung eines ge* 
regelten Umganges mit fremden Mächten und 
eines politisch*ftatiftischen Kundschafterwesens 
getrieben worden. Um das Jahr 1500 finden 
wir nicht nur in Italien, sondern auch in 
Spanien und Frankreich bereits den Brauch 
eingebürgert, bei einzelnen auswärtigen Höfen 
ftändigeGesandtschaften zu unterhalten. Neben 
diesen offiziellen »Residenten« und den nur 
vorübergehend abgeordneten Gesandten, deren 
Depeschen oder auch Schlußrelationen einen 
sorgfältig gehüteten Schatz der ftaatlichen 
Archive darftellten, wurden in immer größerer 
Zahl auch ausländische Privatpersonen als 
Geheimagenten oder Berichterltatter in Sold 
genommen. Aus dieser Bedienung des Nach* 
richtenwesens durch Vertrauensmänner, wie sie 
nicht nur bei den Regierungen, sondern auch 
unter Politikern, Kaufleuten und Gelehrten 
im Schwung war, ift dann im Lauf des 16. 
Jahrhunderts das Gewerbe des Zeitungs* 
Schreibers und schließlich die Veröffentlichung 
solcher politischen Neuigkeiten durch die Presse 
herausgewachsen. Daß man mit tendenziös 
gefärbten oder erfundenen »neuen Zeitungen« 
politischen Nutzen oder Schaden ftiften könne, 
(teilte sich bald genug heraus. Alles wirkte 
zusammen, um in diesem Zeitalter des Ver* 
tragsbruchs, der Bestechung und der Staat* 
liehen Mordanschläge das tieffte gegenseitige 
Mißtrauen zu einem Hauptgrundsatz der inter* 
nationalen Beziehungen zu erheben. Der 
Gesandte, ganz besonders der ftändige Ge* 
sandte, war nach allgemeiner Ueberzeugung 
nichts anderes als ein Spion; schon Commynes 
erklärt es für eine sehr böse Sache, den Feind 
im eigenen Haus zu beherbergen. Es ift 
ganz selbftverftändlich, wenn seit dem 15. 
Jahrhundert überall die Vorsichtsmaßregel sich 


einbürgert, wichtige diplomatische Korrespon* 
denzen durch die Anwendung von Geheim* 
schrift für unberufene Leser unzugänglich zu 
machen. Unübertrefflich hat den gründlich 
moralfreien Zuftand der Beziehungen von 
Staat zu Staat Thomas Morus in seiner Utopia 
gezeichnet, im lebenswahren Bild wie mit geift* 
reicher Ironie. Freilich war der Grundsatz 
der Utopier, Verträge als von vornherein 
wertlos überhaupt nicht zu schließen, für die 
Wirklichkeit unannehmbar. Wohl aber drängte 
sich gegenüber der Schrankenlosigkeit der 
modernen Staatsräson und angesichts der alter* 
tümlichen Barbarei des Kiegs* und Seerechts 
das Bedürfnis nach neuen Normen für die 
politische Welt hervor. Denn die höchften 
Inftanzen von ehedem, Kaisertum und Papft* 
tum, vermochten hier nicht mehr Wandel zu 
schaffen. Gerade der Imperialismus Karls V. 
wird jetzt von seinen Gegnern als eine Be* 
drohung der Chriftenheit gekennzeichnet; 
schon beruft man sich gelegentlich auf »die 
gemeine Freiheit Europas«. In den fünfziger 
Jahren beginnt sich zuerft dieser Gedanke zu 
der später so eifrig gepflegten Vorftellung 
eines europäischen Gleichgewichts zu ver* 
dichten. Vorher hatte bereits der Domini* 
kaner Francisco de Vitoria (f 1546) das Vor* 
handensein einer natürlichen Staatengesell¬ 
schaft gelehrt, deren Ius gentium nicht auf 
den Bereich Europas oder der Chriftenheit 
beschränkt sei. Das Recht der freien Ein* 
Wanderung, der Freiheit des Meeres für alle, 
des freien Handelsverkehrs wurde verkündigt, 
um die spanische Eroberung Amerikas zu 
legitimieren. 

Die Zukunft Europas schien der roma* 
nischen Rasse zu gehören. Neben der poli* 
tischen Vorherrschaft Spaniens wirkten unab* 
lässig italienische, französische, spanische 
Kultureinflüsse auf die Völker des Nordens. 
Zugleich hatte die römische Kirche, soweit 
dies irgend möglich war, sich reformiert, der 
Neuzeit angepaßt, für den Kampf um das 
Verlorene geftählt. Die deutsche Reformation 
war in ihrer eigenen Heimat zum Stillftand 
gebracht worden. Wohl erltreckten sich lebens* 
fähige Ausläufer ihrer Eroberung über ganz 
Skandinavien und bis in die slawische und 
magyarische Welt hinein. Aber das Luther* 
tum allein hätte noch mehr aus inneren als 
aus äußeren Gründen wenig Aussicht gehabt, 
den bevorftehenden Kampf ums Dasein sieg* 
reich zu beftehen. Es war wieder romanischer 
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Geift, der sich der Reformation auf seine die bedrohten germanischen Völker des Nord* 

eigene Art bemächtigt und ihr die Waffen weftens, Niederländer und Engländer, gegen 

geschmiedet hat. Diese Waffen haben dann Spanien und Rom geführt. Das kommende 

zuerft die französischen Hugenotten, bald Zeitalter der Religionskriege fteht unter dem 

darauf mit noch weit ftärkerem Nachdruck Zeichen Loyolas und Calvins. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Paris. 

Academie Goncourt. — Alfred Jarry +. — Son pere. — 
Versuch einer Neuinszenierung von Molieres „Tartuffe“. 

» Die Academie Goncourt hatte vor kurzem 
ihr Mitglied J. K. Huysmans durch den Tod ver* 
loren. Als Kandidaten für seine Nachfolge waren 
Victor Margueritte, Ceard, Georges Lecomte und | 
Jules Renard genannt worden. Bei der neulich 
ftattgehabten Wahl waren fünf Wahlgänge nötig, 
bis Jules Renard, dessen Kandidatur von Octave 
Mirbeau und Lucien Descaves vorgeschlagen worden 
war, mit fünf Stimmen über seine Mitbewerber 
siegte. Renard, 1864 in Chälons geboren, ift einer 
der Gründer des »Mercure de France«, der Zeit* 
schrift, die schon manchem jungen Talent den 
Weg zum Ruhme und zur Anerkennung geebnet 
hat. Im Beginn seiner Laufbahn schrieb Renard 
Novellen für Tageszeitungen und schaffte sich 
dadurch einen Namen. Berühmt wurde er aber 
erft durch »Poil de Carotte«, in dem er den Typus 
des leidenden Kindes schuf, durch »Ecornifleur«, 
»Philippe«, »Le coureur des Hlles« und »Nos fr£res 
farouches«. Seine Stücke: »Poil de Carotte«, »Le 
plaisir de rompre« und »Le pain de menage« hatten 
einen vollen Erfolg und brachten dem Verfasser 
außer dichterischen Ehren auch die materielle Un* 
abhängigkeit. Bezeichnend für Renard ift übrigens, 
daß er sich gar nicht um seine Aufnahme in die 
Academie Goncourt bemüht hat. 

Ein anderer Pariser Schriftfteller, der zuerft durch 
den »Mercure de France« dem größeren Publikum 
bekannt geworden war, Alfred Jarry, ift jüngft 
in der Charite verschieden. In aller Munde war 
sein Name, als das Theater de l’Oeuvre seine tolle, 
freche, unverschämte Satire »Ubu Roi« aufführte. 
Die begleitende Musik hatte Claude Terrasse ge* 
schrieben. Gemier, der heutige Leiter des Antoine* 
theaters, gab den Pere Ubu und Madame France 
die Mere Ubu. Mit 20 Jahren hatte Jarry die Höhe 
seines Ruhmes erreicht. Später gab er noch einen 
Sittenroman »Messalinc« heraus, der aber ungleich 
schwächer war als das Jugend werk. Sein letzter 
großer Roman war »Le surmäle«, ein Werk voll der 
außergewöhnlichften lyrischen Phantasie. Doch der 
Ruhm, den »Ubu Roi« dem Dichter gebracht hatte, 
verschwand faft ebenso schnell, wie er gekommen 
war. Jarry schrieb nicht mehr, besonders als er 
sah, daß seine späteren Werke längft nicht den 
durchschlagenden Erfolg hatten wie »Ubu Roi«. 
Wer ihn manchmal im Cafe sprechen hörte, der 
konnte die Bemerkung machen, daß er genug am 


Leben hatte, daß er voll Verachtung von den 
Menschen sprach, und daß er nie gehofft hat, die 
Früchte seines Schaffens zu ernten. So ift er ver* 
bittert und menschenscheu geworden. Man vergaß 
ihn. Und so ift er geftorben. Aber als die Kunde 
von seinem Ableben die Stadt durcheilte, da hielt 
es jeder für seine Pflicht, dem Verfasser des »Ubu 
Roi« das letzte Ehrengeleit zu geben. 

Aus dem hiesigenTheaterlebcnift der Erfolg zu 
erwähnen, der sich bei Antoine, dem genialen Leiter 
des Odeons, endlich eingeftellt zu haben scheint, 
nachdem all die Novitäten, die er seit September 
aufführen ließ, nach wenigen Vorftellungen wieder 
verschwunden waren. Die Komödie in vier Akten 
von Albert Guinon und Alfred Bouchinet, »Son 
p£re« ift bei ihrer Uraufführung vom Publikum 
sehr freundlich aufgenommen worden, und der 
Erfolg fteigert sich von Vorftellung zu Vorftellung. 
Der Titel soll andeuten, daß es sich in dem Stücke 
um die Stellung handelt, die das Kind eines ge* 
schiedenen Ehepaares zwischen Vater und Mutter 
einnimmt. Sonderbar ift übrigens, daß dieses Problem 
auch noch in einer anderen Komödie, die zurzeit 
am Theater du Vaudeville spielt, behandelt wird, 
in »Patachon«. Bloß daß »Patachon« schon mehr 
ein Vaudeville ift, »Son pere« dagegen eine jener 
Komödien, die bei aller Heiterkeit, ja selbft Aus* 
gelassenheit einen ernsten Grundzug zeigen. — Eine 
»Novität« in gewissem Sinne war auch die Auf* 
führung des Moliereschen»Tartuffe«, die Antoine 
veranltaltete. Er versuchte, mit den alten Traditionen 
zu brechen, die so lange das köftliche Stück Molieres 
in Banden gehalten hatten. Deswegen nannte er 
auch die Aufführung einen »Versuch«, und dieser 
»Versuch« einer Neuinszenierung ift ihm nach meiner 
Meinung vollftändig gelungen. Schon im Jahre 
1904 plante Antoine eine Neuinszenierung des 
»Tartuffe«, konnte aber, als er noch Leiter des 
Antoinetheaters war, dies ihm liebgewordene Projekt 
nicht ausftihren. Jetzt endlich hat er alle Hinder s 
nisse beseitigt. Bisher hatte man in Frankreich 
die fünf Akte »Tartuffcs« in einem Zimmer des 
erften Stockes im Hause Orgons spielen lassen!! 
Antoine hat nun ganz richtig kalkuliert, daß das 
Haus Orgons, in dem nach Molieres Anweisung 
das Stück spielen soll, mehr als ein Zimmer habe; 
daß sich folglich die Handlung auch in mehreren 
Räumen abspielen müsse. Ja, selbft den Garten 
Orgons hat er dazu genommen! In diesem spielt 
der erfte Akt. In der Mitte eine breite Allee im 
Geschmack der damaligen Mode, links eine Fontäne 
mit Becken, im Hintergrund ein mächtiges Eisen» 
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gitter, hinter dem man den Wagen Madame Pernelles 
sieht Eine Treppe führt ins Innere des Hauses. 
Der zweite und dritte Akt spielen sich in einem 
großen Salon im Stile Louis’ XIV. ab. Er geht auf 
eine Galerie, in deren Hintergrund man eine breite 
Treppe erblickt. Auf dieser sieht man Tartuffe im 
4. Akt herunterfteigen. Die Möbel des Salons ge# 
hören der Epoche Louis’ XIII. und XIV. an; sie 
sollen 15000 Franken gekoftet haben. Beim Auf# 
gehen des Vorhangs zum vierten Akt sehen wir 
ein ganz entzückendes, kleines Boudoir, reich an 
den schönften Farben. Dadurch wird ein geschickter 
Gegensatz zu den Dekorationen der andern Akte 
gebracht. Außerdem ift dieses Boudoir der Lieb# 
lingsaufenthalt Elmirens. Den Raum im fünften 
Akt nimmt die große Galerie, die wir im zweiten 
Akte nur teilweise gesehen, vollftändig ein. Die 
große Treppe ift dieses Mal zur Rechten, während 
wir links eine zweite Galerie sehen, durch deren 
Fenfter die Bäume des Gartens hereinnicken. 

Mit »Son pere« und der Neuinszenierung des 
»Tartuffe« hat Antoine zwei große Treffer gezogen. 

Mitteilungen. 

Nach den von Prof. A. Brückner geleiteten 
und vor kurzem beendeten Ausgrabungen aut 
dem antiken Friedhof am Kerameikos in 
Athen müssen wir unsere bisherigenVorftellungen 
über die Anlagcverhältnisse der attischen Friedhöfe 
durchaus ändern. Die Ausgrabungen zeigen, daß 
der ganze Friedhoftraum in Familienbezirke ein 5 
geteilt war, die terrassenförmig auf dem sanften 
Abhang des Friedhofthügels liegen. Zu beiden 
Seiten der Straße, die in einem Einschnitt mitten 
durch den Friedhof geführt worden war, wurde die 
Anlage von hohen Terrassenmauern notwendig, auf 
denen die Denkmäler bis zu 6 Meter emporragend 
sich erhoben, um von dem Beschauer unten in der 
Straße unter günftigeren Umftänden betrachtet 
werden zu können, als wenn diese Denkmäler wie 
sonft üblich, so weit eingerückt gewesen wären, 
daß man unmittelbar an sie hätte herantreten 
müssen, um sie zu sehen. Der Boden scheint 
ftufenweise geebnet worden zu sein; ein Netz 
von schmalen, nur zum Teil aufgedeckten 
Nebenwegen verband die Terrassen unter einander. 
Für die Verwaltung des Friedhofs muß eine Auf 
Sichtsbehörde angenommen werden, die Ordnung 
hielt, für die Erhaltung der Gräber sorgte und auf 
die einheitliche Geftaltung der ganzen Anlage ein 
wachsames Auge hatte. Im Mittelpunkte befindet 
sich ein Heiligtum der Artemis, in der die heiligen 
Handlungen, die der Ritus bei den Bcftattungs# 
feierlichkeiten vorschricb, ftattgefunden haben 
mögen. Jeder Familienbezirk erhielt seine besondre 
Ummaucrung. In der Denkmälerfront wird jeder 
Bezirk durch eine hohe, den Namen der Familie 
tragende, überragende Stele bezeichnet; dieser 
schließen sich zu beiden Seiten dann nacheinander 
die Denkmäler der Verdorbenen an. Über die 
innere Geftaltung der Grabbezirke im einzelnen 
sind vielfach neue Vermutungen aufgeltellt worden; 
durch die auf dem Friedhof zerltreut Vorgefundenen 
kleinen Grabmäler lassen sich nun auch bemerkens# 
werte Ergänzungen zu dem Friedhofsbilde machen. 


Aus dem 5. Jahrhundert v. Chr., etwa den sechziger 
Jahren angehörend, ift vor allem die nunmehr 
freiliegende Stele des Proxenos aus Salybria 
Pythagoras zu nennen, aus dem 4. Jahrhundert 
die der beiden kerkyräischen Gesandten, die 
wahrscheinlich im Jahre 375 v- Chr. wegen des 
Beitritts zum Seebunde nach Athen gekommen 
und hier verftorben waren. In dem Verhältnis# 
mäßig geringen Zeitabftand hat sich der Boden 
schon ganz erheblich aufgehöht, beträgt doch hier, 
wo die beiden Denkmäler dicht nebeneinander 
ftehen, der Niveauunterschied faß einen Meter. Be# 
sonders wirkungsvoll ift das Eckdenkmal des Dexileos 
aus Thorikos, der 394/93 im korinthischen Kriege 
gefallen war, und dem von seinen Angehörigen 
einer der vornehmften Gedenklteine an markanter 
Stelle gesetzt worden war. Von Einzelfunden ift 
wichtig der Torso einer Grabfigur in übernatürlicher 
Größe, die man für eine Perserftatue halten möchte, 
weil sie mit dem persischen Kandys angetan ift. 
Die Feftftellung, daß auf einem attischen Friedhofe 
etwa im 4. Jahrhundert v. Chr. ein Barbare be# 
Itattet worden war, ift von höchftem Interesse. Von 
Bedeutung ift ebenfalls die Auffindung einer Grab# 
amphora aus pentelischem Marmor, auf der sich 
die Malereien in großer Frische erhalten haben. 
Den Anregungen Brückners entsprechend, scheint 
von griechischer Seite der Plan einer Untersuchung 
in noch größerem Maßftabe, die gleichzeitig auch 
die übrigen bisher unberührt gebliebenen Teile des 
Friedhofes umfassen soll, ernftlich ins Auge gefaßt 
worden zu sein. Die griechische Archäologische 
Gesellschaft hat am Oltabhang des Kolonos Ago# 
raios Ausgrabungen auf Grundftücken ausgeführt, 
die sie für diesen Zweck kürzlich angekauft hatte. 
An dieser Stelle hatte man nach ungenügenden 
Vorgrabungen, die Dörpfeld in den Jahren 1896 
und 1897 vorgenommen hatte, die Stoa Basileios, 
das Amtslokal des Archon Basileus, vermutet. Ab# 
gesehen von der Bedeutung, die dieses Bauwerk 
in kunltgeschichtlicher Hinsicht hat, hat die Lage 
der Stoa Basileios einen großen Wert für die Topo# 
graphie Alt # Athens. Auf seinen Wanderungen 
durch Athen betrat Pausanias das Stadtgebiet 
durch das Dipylontor. Nachdem er den großen 
Hauptweg mit seinen Gebäuden und Monumenten 
beschrieben hat, kommt er zu dem Gebiet der Agora, 
des Staatsmarktes, wo er als erftes Gebäude unterhalb 
des Markthügels die Stoa Basileios nennt, unter der 
der Archon zu Gericht saß. Es war ein altertüm¬ 
liches Gebäude, das die Perser verschont haben 
mögen; denn es trug auf dem Zicgeldache zwei alte 
Terrakottagruppen, Theseus, der Skeiron ins Meer 
schleudert, und Hemera, die den Kephalos trägt. 
Anltoßend an die Stoa Basileios erhob sich, neben 
vielen anderen Hallen, die den Markt schmückten, 
die sogenannte Stoa des Zeus Eleutherios. Dörp# 
felds Grabungen hatten Grundmauern freigelegt, die 
aber eine vollftändige Grundrißentwicklung nicht 
zuließen. Immerhin hatten diese Ruinen als Refte 
der gesuchten Gebäude gegolten. Die diesjährige 
Grabung hat nun der griechische Ephoros Skias 
geleitet. Zwei moderne Häuser sind abgetragen 
worden, und so war es möglich, die gesamten Lage# 
Verhältnisse der Bauwerke, soweit es der überaus 
rudimentäre Zuftand der Ruinen zuließ, feftzuftellen. 
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Auch einige Inschriftenfragmente haben sich vor# 
gefunden. Beachtenswert ift davon nur ein Rats# 
beschluß unter Archon Euxenippos (305/4) zugunften 
der Taxiarchen, die wie die Urkunde hervorhebt, 
zu Kriegszeiten ihres Amtes zur allgemeinen Zu# 
friedenheit gewaltet haben. 

* 

Zur Feier des 80. Geburtstages Pasquale Villaris, 
des Seniors der italienischen Hiftoriker, ift in der 
Bibliotheca Laurentiana in Florenz eine Ausstellung 
der seltenften und wertvollften Stücke der Ash# 
burnham#Handschriften veranftaltet worden. 
Villaris Betreiben vor allem ift es zu danken, daß 
der italienische Staat diese koftbare und großartige 
Sammlung, die 1903 Handschriften in 2201 Bänden 
umfaßt, seinerzeit aus dem Nachlaß des Earl of 
Ashburnham erworben hat. Der Kaufpreis hat nur 
585,000 Lire betragen. Zur Erinnerung ift im Haupt# 
saale der Laurentiana eine Gedenktafel angebracht 
und in Villaris Beisein enthüllt worden. 

o 

Im nächften Jahr ift ein Halbjahrhundert ver* 
flössen, seitdem in Wien die klinische Laryngologie 
und Rhinologie durch Türck#Czermak begründet 
worden ift. Zur Erinnerung daran wird vom 
21. bis 25. April 1908 in Wien ein internationaler 
Laryngo # Rhinologen # Kongreß abgehalten 
werden. Mit ihm soll eine Türck#Czermack#Gedenk# 
feier und eine laryngo # rhinologische Ausftellung 
verbunden werden. 

In Brüssel ift vor kurzem auf einer Ver# 
fteigerung ein angeblich von einem unbekannten 
Maler herrührendes Bild zum Preise von 1600 Francs 
fiir das dortige Museum erworben worden. Man 
sieht auf ihm einen mit einer grünlichen Decke ge# 
deckten Tisch. Auf diesem fteht ein Globus, da# 
neben befinden sich in einem bunten Durcheinander 
Bücher und Gravüren; in der Wand bemerkt man 
einen ungeheuren Nagel. Die Gegenftände sind mit 
großer Sorgfalt in gleichmäßigen Tönen gemalt. 
Leider hat eine Ausbesserung des Bildes die frühere 
goldige Patina zerftört. Eine genauere Untersuchung 
des Bildes hat jetzt ergeben, daß es eines der wenigen 
von Rembrandt in seiner Jugend gemalten Still* 
leben ift. Ein anderes Rembrandtsches Stilleben 
soll sich im Besitz einer holländischen Ariftokratin 
in Brüssel befinden. 

o 

Das am 6. September verftorbene Mitglied der 
Academie fran^aise Sully Prudhomme hat dieser die 
Summe von 100,000 Frank vermacht. Er hat der 
Academie über ein Vierteljahrhundert, seit dem 
8. Dezember 1881, angehört. 

9 

Eine neue zweibändige Ausgabe der 1879 und 1886 
erschienenen Allusion Books wird in der Shake# 
speare Library des Verlages von Chatto und 
Windus vorbereitet. Die Anspielungen auf Shake¬ 


speare, die den Herausgebern bisher zugänglich ge# 
worden sind, gehen von Spenser im Jahre 1591 bis 
zu Dryden im Jahre 1694. Um in der neuen Aus# 
gäbe ein möglichft vollftändiges Material veröffent# 
liehen zu können, werden Leser, denen hierher 
gehörige Stellen zur Hand sind, gebeten, sie 
Dr. F. J. Furnwall in London NW., 3 St. George’s 
Square, Primrose Hill, oder Dr.JohnMunro, London 
WC., 18 Tonbridge Houses, Tonbridge Street, mit# 
zuteilen. 

* 

In seinem soeben erschienenen Werke »Süd# 
afrika. Eine Landes#, Volks# und Wirtschafts# 
künde.« (Leipzig, Quelle & Meyer) charakterisiert 
Professor Siegfried Passarge in dem allgemeinen 
Überblick über die Kulturverhältnisse Afrikas den 
Neger folgendermaßen: »Phantasie und Erfindung*# 
gäbe sind nicht die ftärkften Seiten des Negers, und 
fremde Kulturen verkümmern daher in Afrika, an# 
ftatt den neuen Verhältnissen gemäß weiter ent# 
wickelt zu werden. Man wird daher im allgemeinen 
die Tendenz finden, daß, je weiter fort von der 
Eingangspforte, durch die eine Kultur in Afrika ein# 
gedrungen ift, um so mehr eine Verkümmerung und 
Verarmung dieser eingetreten ift. Ift dieser Satz 
richtig, so wird man von vornherein annehmen 
müssen, daß der Kulturbesitz der Südafrikaner ver# 
hältnismäßig ärmlich und kümmerlich sein muß, 
und zwar um so mehr, je weiter nach Süden. Das 
ift auch tatsächlich der Fall. — Für die Begabung 
der Neger ift es charakteriftisch, daß sich ihr Kultur# 
besitz hauptsächlich auf das Materielle richtet. Auf 
diesem Gebiet findet sich eine verhältnismäßig hohe 
Kultur. Es sind hauptsächlich solche Gerätschaften 
ausgebildet, die auf ein behagliches und bequemes 
Leben gerichtet sind, während man an geiftige Ge# 
nüsse keine großen Ansprüche ftellt« 

9 

Vom 1. April bis 31. Oktober 1910 wird in 
Tokio eine große internationale Ausftellung 
abgehalten werden, ein neues Unternehmen, durch 
das Japan seine Zugehörigkeit zur modernen 
Kulturwelt erweisen will. Sie wird zwar »Große 
Ausftellung Japans« genannt werden, trotzdem will 
die japanische Regierung die verschiedenen Völker 
einladen, sich daran zu beteiligen und möglichft 
umfassende Aufteilungen zu veranftalten. Die 
Regierung wird einige ihrer Gebäude für beftimmte 
Sonderausftellungen hergeben, besonders für solche, 
die mit den Wissenschaften und den Künften im 
Zusammenhang ftehen, aber auch für Aufteilungen 
von Maschinen und praktischen Anwendungen der 
Elektrizität. Nach dem gegenwärtigen Plan soll ein 
Gelände von 100 Hektar dieser Ausftellung zur Ver# 
fügung geftellt werden. Für die Gebäude sind 
12 Hektar vorgesehen. Die Regierung ift indessen 
nicht abgeneigt, diesen Plan noch zu erweitern, um 
allen an sie herantretenden Ansprüchen zu genügen. 
Präsident der Ausftellung wird der Prinz Fushimi 
sein, der erft kürzlich eine Reise nach Europa ge# 
macht hat. 
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Alfred Nobel. 

Von Professor Dr. Svante Arrhenius, Vorhand des N obel*Inftitutes 
der Akademie der Wissenschaften, Stockholm. 

Alfred Bernhard Nobel wurde am 21. Ok* sich Nobel. Er ftarb 1834 als Stadtarzt in 
tober 1833 in Stockholm geboren. Er ftammte der Handelsftadt Gefle. 

aus einer Familie, deren ältefte bekannte Zur Frau hatte dieser Nobel eine Schiffers* 
Mitglieder in Schonen ansässig waren. Die tochter aus Uppland genommen, die ihm 
Geschichte dieser Familie ift deshalb von drei Kinder schenkte, unter diesen einen 
Interesse, weil sie zeigt, wie die Eigenschaften, Sohn, der, geboren 1801, des Vaters Tauf* 
die in Alfred Nobel ihren Gipfelpunkt er* namen erhielt. Von seinem Vater, der ein 
reichten, sich allmählich durch mehrere sehr tüchtiger praktischer Arzt gewesen sein 
Generationen entwickelten. Der erfte Träger soll, erhielt der junge Immanuel eine gute 
des Familiennamens, der ursprünglich Nobelius Erziehung. Schon als Knabe zeigte der 
(oder Nobilius) geschrieben wurde, war Peter Sohn Proben von einer bedeutenden Er* 
Nobelius, dessen Vater Olof in der Gemeinde findungsgabe. Er bildete sich zum Baumeifter 
Nöbbelöf wohnte. Dieser Peter Nobelius, der aus und wurde am neugebildeten Techno* 
um 1660 geboren war, bildete sich für den logischen Inftitut (der jetzigen Technischen 
Richterftand aus und leitete nach damaligem Hochschule) in Stockholm als Lehrer im Fache 
Gebrauch seinen Namen vom Geburtsort ab. der beschreibenden Geometrie und Konftruk* 
Er wurde, etwa dreißigjährig, zum Landrichter tionslehre (1827) angeftellt. Im Jahre 1828 
in Uppland ernannt und heiratete eine Tochter heiratete er Caroline Andrietta Ahlsell, Tochter 
des berühmteften Vertreters der Naturwissen* eines Kämmerers, mit welcher er vier Söhne 
schäften an der Universität Upsala, Professor hatte, von denen Alfred Bernhard der 
Olof Rudbeck. Dieser Ehe, die durch den dritte war. 

Tod Peters 1707 aufgelöft wurde, entsprang Immanuel Nobel suchte sich bald einen 
ein Sohn Olof (geboren 1706), der erft größerenWirkungskreis als denjenigen, der ihm 
Porträtmaler in Stockholm, später Zeichen* in Stockholm zu Gebote ftand. Bei Versuchen 
lehrer an der Universität Upsala war. Sein mit Sprengftoffen hatte er zudem eine Explosion 
jüngfter Sohn Immanuel, der bei seines Vaters verursacht, welche das Mißlieben der Stock* 
Tod (1760) drei Jahre alt war, trat als holmer hervorgerufen hatte. Auf Einladung 
Chirurg in den Militärdienft. Nach dem damals des russischen Staatsrates Haartman, der 
in militärischen Kreisen herrschenden Ge* Nobels große praktische Begabung kennen 
brauch ftieß er die theologisch klingende gelernt hatte, siedelte er im Jahre 1837 nach 
Endung »ius« seines Namens ab und schrieb Petersburg über, wo er als Konftrukteur 
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arbeitete. Die Familie blieb bis 1842 in Stock* 
holm, wo Alfred seit einem Jahre den gewöhn* 
liehen Schulunterricht erhielt. Der Knabe 
zeigte frühzeitig eine ungewöhnliche Lern* 
begierde und erhielt gute Zeugnisse von der 
Schule. In Petersburg wurde er dann von einem 
schwedischen Lehrer unterrichtet und ent* 
wickelte dabei ein bedeutendes Sprachtalent. 
Seine hauptsächliche Erziehung erhielt er aber, 
ebenso wie seine Brüder, einmal durch Teil¬ 
nahme an der Arbeit des Vaters und dann durch 
die Entwicklung seines Charakters unter der 
Leitung einer guten Mutter, für welche er in 
späteren Jahren eine rührende Pietät an den 
Tag legte 

Immanuel Nobels bedeutende Erfinder* 
tätigkeit wurde bald von der russischen Mili* 
tärverwaltung in Anspruch genommen. Er 
konftruierte für sie Schnellfeuergewehre und 
arbeitete eine Unterwasser*Mine aus. Mit 
dieser wurden mehrere Aufsehen erregende 
Versuche ausgeführt. Einen noch größeren 
Beifall fanden seine Land*Minen. Der Er* 
finder wurde mit großen Geldmitteln belohnt, 
die ihm erlaubten, eine bedeutende mecha* 
nische Werkftätte zu gründen, die, durch große 
Beftellungen vom russischen Staat unterftützt, 
schnell aufblühte. In dieser Fabrik nahmen 
die Söhne Immanuels an den Arbeiten teil 
und entwickelten so ihre Veranlagungen nach 
dieser Richtung. Im Krimkriege wurde die 
Minierung der Gewässer um Kronftadt Robert 
Nobel, einem Bruder Alfreds, anvertraut, 
wodurch die Reichshauptftadt gegen den An* 
fall der englischen Flotte geschützt wurde. 
Nach dem Kriege erhielt England einen großen 
Einfluß auf die Entwicklung der russischen 
Induftrie, und die Wirksamkeit der Nobelschen 
Fabrik wurde dadurch so ftark beeinträchtigt, 
daß Immanuel diese 1859 seinem Sohne Ludwig 
überließ, um selbft nach Stockholm zurückzu* 
kehren und da eine neue Induftrie zu begrün* 
den. Dabei wurde er von seinen zwei jüngften 
Söhnen Alfred und Oskar Emil begleitet. 

Die neue Wirksamkeit im Vaterlande 
wurde jetzt der Verbesserung der Sprengftoffe 
gewidmet, in welchen Zweig Alfred Nobels 
hauptsächliche spätere Arbeit fiel. Das alt* 
ehrwürdige schwarze Pulver hatte ohne Kon* 
kurrenz als Sprengftoff gedient, bis durch die 
Entdeckung der explosiven Produkte der 
Einwirkung von Salpetersäure auf Stärke 
durch Braconnot 1832, welche später (1838) 
von Pelouze auf Zellulose angewandt wurde, 

□ ifitized by Google 


als auch durch die erste Darstellung des 
Nitroglyzerins durch Sobrero 1847 der Tech* 
nik der Sprengmittel neue gewaltige Mittel 
zur Verfügung geftellt wurden. Von diesen 
beiden Stoffen hatte die Nitrozellulose be* 
sonders nach der Veröffentlichung der 
muftergültigen Untersuchung von Schönbein 
(1846), die ihn zur Erfindung der Schieß* 
baumwolle leitete, die allgemeine Aufmerk* 
samkeit an sich gezogen. Dagegen war das 
Nitroglyzerin, wohl zum großen Teil wegen 
seiner Giftigkeit, ftark in den Schatten geftellt. 
Auf diesen Sprengftoff nun richteten Immanuel 
Nobel und seine zwei nach Schweden mit ihm 
zurückgekehrten Söhne ihre Aufmerksamkeit. 

Das erfte Patent für Sprengftoffe von 
Alfred Nobel (1863) — er hatte schon im 
Jahre 1857 einige andere unbedeutende Patente 
bekommen — betrifft eine Mischung von ge* 
wohnlichem Pulver mit Nitroglyzerin, welche 
eine große Sprengkraft besaß. Diese Erfindung 
wurde jedoch von der nächften (1864), des 
Zündhutes, in praktischer Bedeutung weit 
überholt. Das hierbei benutzte Prinzip der 
sogenannten Initialzündung hat einen sehr 
großen Einfluß auf die Entwicklung der 
Sprengftofftechnik ausgeübt. Die Sprengftoffe 
wurden bis dahin zur Explosion durch 
Zündung von außen gebracht. Diese Form 
der Entladung zeigte sich aber für Nitro* 
glyzerin wenig verwendbar. Alfred Nobel 
untersuchte daher die näheren Umftände und 
fand, daß eine plötzliche Detonation im 
Innern des Nitroglyzerins es zu einer äußerft 
scharfen Explosion veranlaßt. Darauf beruht 
die Wirkung seines Zündhutes, durch dessen 
Einführung es ermöglicht wurde, diesen Stoff 
als selbftändigen Sprengftoff zu benutzen. 
Bald wurde denn auch eine Fabrik für seine 
Darftellung in Heleneborg innerhalb der 
Grenzen Stockholms angelegt. Mangelnde 
Erfahrung über die Behandlung dieses ge* 
fährlichen Sprengmittels verursachte jedoch 
am 3. September 1864 eine Kataftroph'e, bei 
der die Fabrik in die Luft flog und meh* 
rere Personen, unter ihnen der jüngere Bru* 
der Alfreds und der Ingenieur Hertzman, 
ums Leben kamen. 

Die Anwendbarkeit des neuen Spreng* 
ftoffs, der in den Handel unter dem Namen 
Sprengöl gebracht wurde, hatte doch zahlreiche 
Benutzer herbeigelockt, darunter einige große 
schwedische Bergwerke und die Eisenbahn* 
bauten des schwedischen Staats. Die Fabri« 
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kation mußte daher fortgesetzt werden, und 
da es nach dem großen Unglück 1864 ver* 
boten war, die alte Fabrik in Stockholm neu 
zu errichten, und es schwierig war, einen 
neuen Ort zu ihrer Anlage zu finden, 
benutzte Alfred Nobel einen Prahm, den er 
auf dem Mälar*See verankerte, als Fabrik* 
platz, bis 1865 eine neue Fabrik in Vinter* 
viken unweit Stockholm begründet wurde. 
In demselben Jahre wurde für die Herftellung 
von Nitroglyzerin eine deutsche Fabrik in 
Krümmel bei Hamburg von A. Nobel in 
Gemeinschaft mit E. Winkler und Bandmann 
unter der Firma Nobel & Co., sowie eine 
norwegische Fabrik in Lysaker angelegt. In 
schneller Folge traten dann weitere Fabriken 
in anderen Ländern in Europa, Amerika und 
Afrika ins Leben. 

Obgleich das Sprengöl, das durch seine 
große Sprengkraft allgemeine Verbreitung ge* 
funden hatte, relativ zum alten Sprengpulver 
wenige Verlufte von Menschenleben bei 
seiner Anwendung veranlaßte, so bewirkten 
doch die wiederholten Explosionen der Nitro* 
glyzerin*Fabriken, daß das Publikum seiner 
zunehmenden Verbreitung mit Mißtrauen 
entgegensah. Die Gesetzgebung griff auch 
an mehreren Plätzen gegen die Gründung 
solcher Fabriken ein. 

Eine der größten Gefahren nun, die mit 
der Benutzung des Sprengöls verbunden 
waren, lag in seiner flüssigen Form. Kleine 
Mengen von dem öl konnten durch Un* 
dichtigkeiten hinaussickern und durch Stöße 
zum Explodieren gebracht werden, wo* 
nach die Explosion zu größeren Stoff* 
mengen sich fortpflanzen konnte. Alfred 
Nobel war deshalb eifrig beftrebt, dem Spreng* 
ftoff fefte Form zu verleihen. Er untersuchte 
eine große Anzahl von Stoffen in bezug auf 
ihre Fähigkeit, Sprengöl zu absorbieren. Er 
fand, daß Kieselgur, die aus Schalen von Diato* 
maceen befteht, in dieser Beziehung ausge* 
zeichnete Eigenschaften besitzt, und daß die 
Mischung aus Nitroglyzerin und diesem Stoff 
eine dichte, mörtelähnliche Masse bildete, 
die leicht gehandhabt werden konnte und faft 
dieselbe Sprengkraft hatte wie das öl. Die 
Kieselgur vermag nämlich bis zum Dreifachen 
ihres eigenen Gewichtes Nitroglyzerin auf* 
zusaugen. 

Dieses neue Produkt wurde 1867 patentiert 
und erhielt den Namen Dynamit. Von dieser 
Zeit an nahm die Zahl und die Produktion der 


Nitroglyzerinfabriken noch schneller zu als 
vorher und brachte dem Erfinder außerordent* 
lieh große und fteigende Einnahmen ein. 

Gewissermaßen kann man diese wichtige 
Erfindung Nobels als eine Entwicklungsftufe 
seiner erften Erfindung, der Mischung aus 
Schwarzpulver und Nitroglyzerin, betrachten. 
Während die Explosivkraft des schwarzen 
Pulvers pro Gewichtseinheit etwa 30 Prozent 
derjenigen des Nitroglyzerins beträgt, fteigt 
sie für schwarzes Pulver, welches 11 Prozent 
Nitroglyzerin aufgenommen hat, auf 37 Pro* 
zent, für Dynamit No. I, der 23 Prozent 
Kieselguhr enthält, auf etwa 70 Prozent. Ob* 
gleich also der fefte Körper im Dynamit voll* 
kommen wirkungslos ift, so ift doch die 
Wirkung des Dynamits derjenigen des mit 
Nitroglyzerin getränkten schwarzen Pulvers 
nahezu um das Doppelte überlegen. Es lag 
dann nahe, zu versuchen, das schwarze Pulver 
oder die Kieselgur durch Schießbaumwolle 
als Absorptionsmittel für das Nitroglyzerin 
zu ersetzen. Ein Versuch in dieser Richtung 
von dem Engländer Abel, welcher eine teig* 
artige Mischung der beiden letzterwähnten 
Körper unter dem Namen Glyoxilin paten* 
tierte, datiert schon aus 1867. Dieser Spreng* 
ftoff hat jedoch keine größere Verbreitung 
gefunden. 

Alfred Nobel arbeitete mit demselben 
Problem, ohne jedoch mit der mechanischen 
Mischung, die er erhielt, zufrieden zu sein. 
Eines Tages fand er, daß, wenn Nitroglyzerin 
Nitrozellulose zu etwa 7 bis 10 Prozent auf* 
löft, eine gelee* oder gummiähnliche homo* 
gene Masse entfteht, welche »gelatiniertes 
Nitroglyzerin« oder Sprenggummi genannt 
wird. Diese Masse wurde 1876 patentiert 
und ift das kräftigfte bekannte Sprengmittel; 
es übertrifft sogar das Nitroglyzerin um zwei 
Prozent. 

Alle die bisher genannten Sprengftoffe von 
Nobel sowie die Schießbaumwolle eignen 
sich wegen ihrer allzuplötzlichen Verbren* 
nung nicht zum Hinaustreiben von Projektilen 
aus Schießröhren, wogegen sie für induftrielle 
Sprengungen und auch für Minen ausgezeichnet 
sind. Wohl hatte der öfferreicher von Lenk 
durch mechanische Mittel die Heftigkeit der 
Explosionen von Schießbaumwolle herabge* 
setzt, so daß dieser Stoff zur Fabrikation von 
Gewehr-Patronen im Anfang der sechsiger 
Jahre in öfterreich benutzt wurde. Wegen 
Explosions*Unglücke wurde aber diese Fa* 
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brikation eingeftellt. Zwanzig Jahre später 
trieben die immer mehr gefteigerten Ansprüche 
der Feuerhandwaffen zu neuen Versuchen, 
kräftigere Gewehr* Pulver darzuftellen. Zu* 
gleich wünschte man ein Mittel zu finden, 
das frei wäre von dem für Schnellfeuer sehr 
hinderlichen Rauch des schwarzen Pulvers. 
Diese beiden Probleme wurden von dem be* 
rühmten französischen Spezialiften auf diesem 
Gebiet Vieille (1884—1886) gelöft. Durch 
kräftige Knetung von Schießbaumwolle in 
einem Lösungsmittel (Alkohol und Äther, 
Aceton oder Athylacetat) ftellte er eine gela* 
tinöse Masse dar, welche nachher je nach 
Belieben in verschiedener dem Zwecke ent* 
sprechender Korngröße dargeftellt werden 
konnte. Aus dieser Masse wurde das Lösungs* 
mittel so weit wie möglich herausgetrieben, 
es blieb jedoch genug davon zurück, um den 
gelatinösen Zuftand zu erhalten. Dies war 
das erfte rauchlose Pulver. 

Dies erinnerte ja ftark an das Spreng* 
gummi von Nobel. Er fand durch Versuche, 
daß der Gehalt dieses Körpers an Nitro* 
Cellulose stark vergrößert werden konnte, und 
daß dabei die Heftigkeit der Sprengwirkung 
(die Brisanz) abnahm. Diese konnte auch 
durch Zusätze, beispielsweise von Kampfer, 
noch mehr herabgesetzt werden. Nobel konnte 
darnach auch ein rauchloses Pulver herftellen, 
das außerdem etwa 10 Prozent kräftiger war 
als das französische. Er erhielt auf dieses 
Pulver, das etwa 50 Prozent Nitrocellulose 
enthielt, und dem er den Namen Balliftit 
gab, 1888 ein Patent. Den Nachteil, den 
die große Kraft dieses Pulvers mit sich führt, 
daß es nämlich eine große Wärmemenge ent* 
wickelt, hob er durch Zusetzen von Dämpfungs* 
mittein in hohem Grade auf. Das Balliftit, 
oder wie es auch genannt wird: das Nobel* 
pulver, kann auch in verschiedenen Formen, 
z. B. als Platten, Streifen, Fäden oder Röhren 
usw. hergeftellt werden, so daß die Stärke 
der Gasentwicklung während der nacheinander 
folgenden Verbrennungsftufen reguliert werden 
kann. Dies ift von großer Bedeutung, um 
die Geschwindigkeit der Kugel so groß wie 
möglich zu machen, ohne die Wände des 
Schießrohrs zu sehr anzuftrengen. 

Der Umfang der Nitroglyzerinproduk* 
tion möge daraus beurteilt werden, daß jetzt 
jährlich etwa 60 Millionen Kilogramm fabri* 
ziert werden, die einen Wert von etwa 
100 Millionen Mark haben. Durch Einführung 


des Dynamits sind die großen Bergsprengungen 
zu Flußregulierungen und zur Entfernung 
von gefährlichen Untiefen sowie die für den 
Weltverkehr so äußerft wichtigen Tunnel* 
bauten ermöglicht worden. 

Die grossen Fabriken brachten Nobel 
höchfi bedeutende Geldmittel ein, welche er 
immer zu neuen Versuchen und Fabrikationen 
verwendete. Unter anderem unterftützte er 
lebhaft das bedeutende Unternehmen seiner 
beiden in Rußland gebliebenen Brüder 
Ludwig und Robert, welche die kaukasische 
Petroleum*Induftrie begründeten. Die Wirk* 
samkeit Alfred Nobels wuchs mit den Mitteln 
immer mehr. Der Erfolg hatte seine be* 
denkliche Schattenseite: das ruhe* und ralt* 
lose Streben nach noch weiteren Fortschritten. 
Er lebte zum großen Teil in den Eisenbahn* 
Waggons auf Reisen zwischen den ver* 
schiedenen Fabriken, an denen er interessiert 
war. Seit 1866 wohnte er abwechselnd in 
Deutschland und in Frankreich, wo er zuerft 
in Paris, später in St. Servan bei Paris, sich 
gute und bequeme Laboratorien einrichtete. 
Er war, wie er selbft sagte, ein Weltbürger. 
»Mein Vaterland ift da, wo ich arbeite, und 
ich arbeite überall.« Allmählich ftarben auch 
seine Verwandten. Sein Vater, der im 
Jahre 1865 vom Schlag gerührt wurde und 
danach sich von der Arbeit zurückziehen 
mußte, ftarb 1872, die Mutter Alfreds lebte 
noch 17 Jahre. Seine zwei noch lebenden 
Brüder waren in ihrem Adoptivland Rußland 
ansässig. Die drei Brüder trafen einander 
einmal jährlich in Stockholm zum Geburtstag 
ihrer Mutter. In Frankreich, wo er am 
meiften weilte, wurde das Balliftit zuerft dar* 
geftellt, er verkaufte diese Erfindung an ver* 
schiedene Staaten, unter anderen an den 
italienischen. Dies geschah im Jahre 1887, 
als eine sehr ftarke Spannung zwischen 
Italien und Frankreich herrschte. Er wurde 
deshalb heftig von den französischen Zei* 
tungen angegriffen, und die französischen 
Behörden bereiteten ihm ftetige Schwierig* 
keiten. Mit Bitterkeit verließ er das schöne 
Land 1891 und siedelte sich in Italien an 
der Riviera an. Der Name — mio nido, 
mein Neft — den er seiner in San Remo, 
am Ufer des Mittelmeeres gelegenen Villa 
gab, deutet an, daß er jetzt ein Bedürfnis 
der Ruhe fühlte. Aber auch da arbeitete er 
ohne Raft. Er untersuchte die Eigenschaften 
seiner Sprengftoffe, um sie noch weiter 
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Die Autobiographie im Altertum/) 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Ulrich von Wilamowitz*Moellendorff, ordentlichem 


Professor für klassische Philol 

Die vornehmften Werke der Wissenschaft* 
liehen Literatur sind die, welche keiner Spezial* 
Wissenschaft angehören, und von denen doch 
die verschiedenften Fachgelehrten urteilen 
müssen, daß sie ihnen neue Lichter aufftecken. 
Nicht jedes Jahr bringt ein solches Buch; 
hier ift eins. Damit ift Lobes genug gesagt. 
Auch das ift damit gesagt, daß es kein Fach* 
gelehrter eigentlich beurteilen kann. Da in* 
dessen der erfte Band nur das Altertum be* 
handelt, so wird der Philologe, wenn er da* 
von wirklich etwas verfteht, darüber ein Urteil 
haben, ob das Material hinreichend ausge* 
nützt ift, und dann sich des Fortschritts freuen, 
den das Verftändnis der Werke notwendig 
machen muß, wenn sie als Teil der Welt* 
literatur betrachtet werden. Und das ift hier 
nicht einmal die Hauptsache, sondern jene 
philosophische Betrachtung des Menschen und 
seiner Geiftesgeschichte, die Misch aus der 
Schule Wilhelm Diltheys mitbringt, dem das 
Buch mit vollem Rechte gewidmet ift. 

Eine einzige Selbftbiographie von unver* 
gänglichem Werte hat das Altertum hervor* 
gebracht, die Konfessionen des h. Auguftm. 
Das hat dazu verleitet, sie als etwas ganz 
Neues anzusehen und gar den Rhetor Auguftin 
als den erften modernen Menschen anzu* 
sprechen. Dabei vergaß man, daß der h. 
Gregor von Nazianz vor Auguftin eine Selbft* 
biographie in Versen geliefert hat, die man 
nur mit Rührung lesen wird, wenn man sie 
lesen kann. Leider sind die Größen der 
griechischen Kirche den Philologen meiftens 
byzantinisch und allen übrigen griechisch. 
Dem Hiftoriker der Autobiographie erwuchs 
die Aufgabe, die Konfessionen aus der antiken 
literarischen Überlieferung verftändlich zu 
machen; auch was in ihnen neu ift, kommt 
erft so heraus. Nun umfassen sie aber sehr 
viel mehr als die Erzählung des Lebenslaufes, 
eine Offenbarung des inneren Seelenlebens, 
der Erlösung und des Zuftandes nach dieser. 
Sehr viel in ihnen ift Äußerung des Gefühles, 
man kann kaum anders sagen als es ift Lyrik. 

•) Georg Misch, Privatdozent der Philosophie 
an der Universität Berlin, Geschichte der Autobio* 
graphie, Bd. I: Das Altertum. Leipzig, B. G.Teubner- 
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gie an der Universität Berlin. 

Auch das war also zu zeigen, wie der Mensch 
zu der Fähigkeit gelangt ift, so zu empfinden 
und solche Empfindungen zu formulieren. 
Das verlangte dann die Vorführung einer 
ganz anderen Entwicklungsreihe als die der 
Lebensbeschreibung. Misch hat gleichwohl 
danach geftrebt, alles in eine geschichtliche 
Darftellung zu verarbeiten, die er nach den 
Epochen der griechischen Literaturgeschichte 
eingeteilt hat. Vielleicht hat er es dem Leser 
damit etwas schwer gemacht, denn es werden 
mehrere Linien verfolgt, die sich erft am 
Ende schneiden. 

Altorientalische Könige haben ihre Taten 
oder die Taten, welche ihr Gott durch sie 
wirkte, in feierlichen Inschriften der Ewig* 
keit erzählt. Diese haben nichts Individuelles, 
können und sollen es nicht: es gibt von der 
Göttin Isis ähnliche Inschriften. Aber all* 
mählich spürte man doch den Menschen. 
Daß uns Dareios mehr als ein großer 
Schatten ift, macht die Inschrift von Behiftun. 
Und doch erscheint er auch dort in einer 
Majeftät, die ihn hoch über das Menschliche 
erhebt, kaum anders als wie er bei Aischylos 
als Gott aus dem Grabe auffteigt. Diese 
Königsinschriften sind die beste Folie für 
den Bericht, den Auguftus in der Hoffnung 
auf den Eingang seiner Seele in den Himmel 
(er spricht sie in einem Privatbriefe geradezu 
aus) und in der sicheren Voraussicht seiner 
Konsekration über seine Taten verfaßt hat. 
Misch hat dies auch psychologisch unver* 
gleichliche Dokument treffend gewürdigt; 
wir hatten erleben müssen, daß es für eine 
Grabschrift erklärt und von textkritischem 
Dilettantismus zerpflückt ward. Kein Grieche 
hat etwas Vergleichbares geschrieben. Wohl 
aber könnte und möchte man den Bericht 
des Hannibal über seine Taten vergleichen, 
den dieser, als er Italien verließ, bei der 
Hera von Kroton auffiellte. Auch in ihm 
würde sich die Seelenftimmung eines großen 
Mannes offenbaren, aber auch nur indirekt. 
Der Reisebericht des Hanno über seine 
Ozeanfahrt, der in Karthago inschriftlich auf* 
gezeichnet war, zeigt, daß Hannibal hei* 
mischer Sitte folgte. 
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An der Erhaltung seines Namens hat dem 
Hellenen unendlich viel gelegen; daher muß 
er auf dem Grabe ftehen. Aber das Leben 
wird in der Grabschrift nicht beschrieben, 
auch nicht, wenn sie ein Gedicht ift, und so 
gern man ein Bild hinzufügt, individuelle 
Ähnlichkeit erftrebt man nicht. Edle Tat 
bedarf des rühmenden Wortes, darum muß 
der Held mit dem Dichter gehen. So sagt 
Pindar immer wieder, und vielen Edlen hat 
er den Namen erhalten. Aber der Dichter 
verklärt in dem Liede, das nach dem Vortrag 
bei dem Feftzuge Enkomion heißt: auch dies 
Porträt sucht keine individuelle Ähnlichkeit. 
Alexander nahm einen Stab von Literaten 
und Künftlern mit; seine Kanzlei verzeichn 
nete Tag für Tag die Ereignisse mit pein* 
licher Gewissenhaftigkeit; die Berichte seiner 
Offiziere waren so genau wie die Beschreib 
bungen, die seine Gelehrten von der Neuen 
Welt und ihren Wundem aufnahmen. Aber 
die Wahrheit der Akten genügte dem Könige 
nicht, dessen Feldherrngröße wir doch nur 
dank dieser wahrhaftigen Überlieferung wür* 
digen. Er sehnte sich nach einem Homer, 
den er nicht fand, und die Künftler, die er 
fand, haben ihn heroisch porträtiert. Von 
Menschen, die so empfanden, kann man 
keine Selbftbiographie erwarten. Wohl fangen 
die Dichter sehr früh an, ihren Werken das 
Siegel ihrer Urheberschaft aufzudrücken, indem 
sie ihren Namen nennen, auch wohl einiges 
Persönliche zufügen. In der helleniftischen 
Zeit bedienen sie sich dazu gern verschieb 
dener Arten des Epigramms. Aber etwas 
wie eine Selbftbiographie bringen erft ihre 
römischen Nachahmer hinein, indem sie wie 
oft das Epigramm zur Elegie ausdehnen. Die 
Hißorie ift insofern ganz auf die Person ge* 
ftellt, als der Schriftfteller erzählt, was er für 
wahr hält, oder doch was er erkundet hat. 
So muß jeder auch etwas von sich sagen; 
aber selbft wenn es so ausführlich und so 
ruhmredig geschieht wie von Theopomp (der 
vor allen zu nennen war), ift der Hiftoriker 
doch nicht eigentlich sein eigenes Objekt; 
spielt er aber in den Ereignissen eine Rolle, 
so objektiviert er sich ganz. So haben es 
Thukydides und Polybios gehalten, und 
Xenophon hat gar pseudonym geschrieben, 
um scheinbar ganz objektiv seine Sache vor 
der Öffentlichkeit zu führen. Die publizifti* 
sehe Vertretung ihrer Interessen hat die 
Menschen gezwungen, von sich zu reden, seit 
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die attische Demokratie der »Kunft des Über? 
redens« die Bahn öffnete. Die Gerichtsrede 
forderte mindeftens den Schein eines Berichtes 
nicht sowohl über die eignen Taten, als über 
die eigne Gesinnung. Sie lieferte damit eine 
Form, die auch als Fiktion bequem war. Als 
Isokrates, der Großmeifter der Rhetorik, 
spürte, daß die Wissenschaft der Sokratik 
ihm und seiner Kunft das Wasser abgrub, 
hat er für beide eine solche Verteidigung 
geschrieben und sich als einen größeren So* 
krates ftilisiert. Es verdient große Aner* 
kennung, daß Misch die relative Bedeutung 
dieser Leiftung erkannt hat, aber sie zeigt am 
beften, daß auf dem Boden dieser Rhetorik 
überhaupt keine Individualität gedeiht, auch 
nicht im Bilde. 

Der Feldherr, der in der Ferne Krieg 
führt, muß über seine Erfolge nach Hause 
berichten. Wir haben ein solches Stück von 
Ptolemaios III. Er mag auch in die Lage 
kommen, sein Verhalten nachträglich durch 
einen solchen Bericht zu rechtfertigen, wie 
Cäsar die Eroberung Galliens. Dasselbe wird 
der Staatsmann tun, zumal wenn er hat zurück* 
treten müssen, wie Demetrios von Phaleron 
und Arat. Noch die elende Schrift des Jo* 
sephus über sein Leben ift in Wahrheit eine 
Verteidigung seines Verhaltens im jüdischen 
Krieg gegen Juftus von Tiberias. Merk* 
würdige Bücher sind dabei genug heraus* 
gekommen, aber Selbftbiographie in unserem 
Sinne ift nichts. In diese Reihe werden wir 
auch die Schriften über das eigene Leben 
ftellen, die von mehreren Politikern der rö* 
mischen Revolutionszeit verfaßt sind. Es ift 
kaum zulässig, sie in dem Lichte zu sehen, 
in das sie Tacitus im Agricola gerückt hat. 
Aber Individuelles wird doch genug darin 
gewesen sein; und wie gern würden wir 
diesen noch wenig hellenisierten Römern in 
die Seele schauen, einem Sulla, der uns 
psychologisch ein Rätsel bleibt. Die Fortuna, 
als deren Günftling er sich betrachtete, 
war nicht der Zufall, die Tyche, sondern 
Aphrodite: er nennt sich auf lateinisch Felix, 
auf griechisch Epaphroditos. Was gibt nicht 
das allein zu denken. Aber alle diese Schriften 
sind so ephemere Erscheinungen geblieben, wie 
die vereinzelt erwähnten Selbftbiographien und 
Memoiren von Kaisern und sogar Kaiserinnen. 

Für die antike Biographie und das lite* 
rarische Porträt hatten F. Leo und I. Bruns 
die Wege gewiesen. Die gelehrte Biographie 
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sammelt Einzelzüge, ordnet sie nach be* 
ftimmten Kategorien und versucht kaum ihre 
Zusammenfassung zur Einheit. Die Schule 
des Ariftoteles, die so vortrefflich Pflanze und 
Tier zu beobachten und zu beschreiben weiß, 
tut es auch für die Menschen. Sie erfaßt die 
Kennzeichen, die Charaktere (sie hat dies 
Wort für uns umgeprägt) und verfolgt das 
Spezifische durch die ganze Lebensführung. 
Aber das Individuelle kommt dabei selten in 
Betracht, immer zu kurz. Sie hatte zudem 
einen Kanon der Tugenden ausgebildet, der 
sich bequem an jedes Objekt anlegen ließ. 
Schlagend zeigt Misch, wie der peripatetische 
Hofgelehrte des Herodes, Nikolaos, sein Leben 
in der Art behandelt hat, daß er darlegte, wie 
vollkommen es dem ethischen Kanon ent* 
sprach. Es ift ein philosophisches Enkomion; 
vermutlich verfteckt sich dahinter eine Apo* 
logie. Die Fähigkeit, das Typische zu sehen, 
bleibt der helleniftischen Wissenschaft; aber 
ein Fortschritt wird nicht gemacht. Wie 
wunderbar schildert Poseidonios die Kelten: 
die persönlichen Charakterifiiken, deren wir 
doch einige aus seiner Geschichte kennen, 
sind genau so schematisch wie die helleniftische 
Porträtbildnerei seiner Zeit. Wir dürfen nicht 
verschleiern, daß die Hellenen, ebensowenig 
wie sie eine wirkliche Geschichtsforschung 
erzeugt haben, einen Menschen ganz wirklich 
aufzufassen nicht verftanden haben. Immer 
bleibt der Betrachter draußen flehen, wo er 
sich doch in die fremde Seele versetzen sollte. 
Statt zu verftehen, lobt oder tadelt er. Und 
immer ift ihm der Mensch etwas Fertiges, 
Ganzes, niemals wird er als etwas Werdendes 
betrachtet. Wo hätten sie je die Widersprüche 
erfaßt, die sich in jeder reicheren Seele finden, 
und deren Vereinigung erft ihre Individualität 
macht? Nur ihre Tragiker (denn das menan* 
drische Lufispiel versagt schon) haben solche 
ganzen Menschen zu schaffen vermocht, bei 
denen wir empfinden, wie sie so werden mußten, 
durch das Leben und trotz dem Leben. Und 
dann natürlich Platon. Aber Platon hat eben 
mindeftens in der Potenz auch die Schranken 
des Hellenentums ziemlich alle gesprengt. Wie 
die Hellenen so geworden sind, wollen wir 
hier nicht fragen: in denen des 6. und 5. Jahr* 
hunderts fleckt die Kraft zu einer ganz an* 
deren Entwicklung. Aber seit sie so geworden 
sind, muß man glaubep, daß sie von wirk* 
licher Eigenart wenig besaßen und noch we* 
niger zeigten. Die allgemeine Bildung und die 


späteren Philosophien, die alle auf den Normal* 
menschen aus sind, hatten sie nivelliert. Wie ganz 
anders die Römer derselben Zeit; denn die hei* 
lenisierende Kaiserzeit nivelliert sie auch. Man 
kann ihre Überlegenheit nicht genug hervor* 
heben. Von Lucilius hören wir’s, bei Horaz sehen 
wir’s, wie die Dichtung zur Selbftdarftellung 
des Menschen wird. Und dann Cicero, 
welche reiche Individualität atmen alle seine 
Schriften trotz aller Rhetorik. Das ift ein 
ganzer Mensch: seine griechischen Zeit* 
genossen sind im beften Falle Professoren. 
Mit vollem Rechte hat ihm Misch eine aus* 
führliche Behandlung gegönnt, und dann 
demSeneca und dem Marcus, der doch auch ein 
Römer ift, auch dem Epiktet; aber so eindring* 
lieh die Predigt des Phrygers ift, sie ift im 
Grunde auf einen Ton geftimmt, und der 
Reichtum seines eigenen Seelenlebens ift 
ärmlich gegenüber den drei Römern. Hält 
man dann neben sie den Dion, der doch 
sogar eine Bekehrung erlebt hatte, und den 
Ariftides, der über den Verkehr mit seinem 
Gotte Buch führt, so wird man inne, wie 
viel weniger die Griechen von ihren inneren 
Erlebnissen zu sagen wissen. Daher sind 
jene in der Tat Vorläufer Auguftins, nicht 
für die Selbftbiographie, aber für die Beichte. 
Seneca ift direkt sein Vorbild. Es lohnt 
sich, große Partien der Briefe neben den 
Konfessionen zu lesen. Nicht nur der Stil 
mit dem unaufhörlichen (unausftehlichen) 
Spiele von Antithesen und Pointen, sondern 
auch die Mischung von philosophischer 
Dialektik und moralischer Paraenese zeigt 
die Verwandtschaft. Innerlich ift der Gegen* 
satz freilich vollkommen; denn von der 
Myftik, die den Konfessionen ihre Glut gibt, 
ift bei Seneca nichts, und Marcus wird grade 
deshalb für viele ein wirksameres Erbauungs* 
buch sein, weil weder Myftik noch Rhetorik 
seine Beichte ftört. Er betet, wie Jesus ver* 
langt, in seinem Kämmerlein und sucht den 
Frieden der eigenen Seele: Augustin ift auch, 
wenn er persönlich zu beten scheint, der 
Prediger für die Gemeinde. 

Auch die Myftik Auguftins hat ihre 
Wurzeln in einer Vergangenheit, die weit 
über das Chriftentum zurückreicht. Misch 
hat auch hier bis auf die Quellen gegraben. 
Empedokles, der die Erlösung predigen kann, 
weil er Gott geworden ift, was die Chriften 
des 4. Jahrhunderts ja auch begehren; die 
Mythen von der Wanderung der Seele, wie 
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entspricht es, daß die Pariser Akademie er* 
schienene Werke krönt und belohnt, wozu 
ihr private Liberalität mehr als reichliche 
Mittel zur Verfügung geftellt hat. Aber auch 
das hat seine Mißftände; wenn ein Preis ver* 
fügbar ift, wird man immer so gutmütig sein, 
ein Werk für ihn zu finden. Das natürliche 
wäre, daß der junge Schriftfieller die Mittel 


bekäme, sich ganz der Arbeit zu widmen: 
mehr pflegt er, wenn er die Wissenschaft 
wirklich liebt, nicht zu verlangen, und eigent* 
lieh hat er auf so viel ein Anrecht. Aber 
bei allem guten Willen können weder unsere 
Akademien noch unsere Minifterien auch nur 
von fern diesem Bedürfnisse genügen. Es wird 
nachgerade eine Gefahr für die Wissenschaft. 


Goldproduhtion, Preis- und Zinsbewegung. 

Vom Geheimen Ober*Regierungsrat Dr. Wilhelm Lexis, ordentlichen Professor 

für Staatswissenschaften, Göttingen. 


Während an allen Börsen und in allen 
Kreisen der Induftrie und des Handels über 
Geldteuerung geklagt wird und die Bank 
von England und die Reichsbank ihren Dis* 
kont sprungweise erhöhen, ift in dem eng* 
fischen Fachblatt »Economift« in der letzten 
Zeit wiederholt die Frage erörtert worden, ob 
nicht eine Wertverminderung des Goldes ein* 
getreten sei. Es wäre an sich gar nicht un* 
möglich, daß Geldteuerung und relative Gold* 
entwertung wirklich nebeneinander beftänden. 
Denn die beiden Begriffe bilden in dem Sinne, 
in dem sie tatsächlich gebraucht werden, keine 
wirklichen Gegensätze, wie positive und nega* 
tive Größen. Geldteuerung bedeutet hier 
einen hohen Preis für die zeitweilige Be* 
nutzung von fremdem Gelde, also einen hohen 
Zinsfuß; Goldentwertung aber, die in Ländern 
mit Goldwährung mit Geldentwertung zu* 
sammenfällt, bezieht sich auf das Wertverhält* 
nis des Goldes gegenüber den Waren und 
ftellt sich dar in einer Erhöhung der in Gold 
ausgedrückten Warenpreise, soweit diese 
durch eine innere Verminderung des Tausch* 
wertes des Goldgeldes verursacht ift. Man 
könnte auch nach der Analogie mit anderen 
wirtschaftlichen Erfahrungen auf die ftrenge 
Gegensätzlichkeit dieser beiden Erscheinungen 
schließen. Wenn z. B. die Grundftücke in 
einer Stadt im Werte sinken, so werden die 
Wohnungsmieten nicht fteigen, sondern eben* 
falls zurückgehen, und so wird man geneigt 
sein, einen ähnlichen Parallelismus in der Be* 
wegung des Geldwertes und des gewisser* 
maßen als Geldmiete erscheinenden Zinses 
anzunehmen. Dies trifft aber wenigftens in 
der heutigen Geldwirtschaft nicht immer zu, 
in der Regel zeigt sich vielmehr umgekehrt, 


daß bei hohem Wert des Geldes, d. h. bei 
niedrigen Warenpreisen, der kaufmännische 
Zinsfuß verhältnismäßig niedrig Iteht, daß 
dagegen hohe Warenpreise, die einer relatr'ven 
Wertverminderung des Geldes entsprechen, 
mit höheren Zinssätzen Zusammengehen. Dabei 
bleibt aber die Frage durchaus offen, ob die 
Preisfteigerung der Waren mit einer inneren 
Entwertung des Goldes und demnach des 
Geldes Zusammenhänge, oder ob sie nicht 
lediglich durch die weltwirtschaftlichen Be* 
dingungen der Produktion und des Handels 
verursacht sei. Ohne Zweifel ift es möglich, 
daß durch eine ßarke Vermehrung der Gold* 
Produktion der Tauschwert dieses Metalls den 
Waren gegenüber herabgedrückt wird, ohne 
daß in den Marktverhältnissen der Waren 
selbft eine wesentliche Veränderung eingetreten 
wäre. So wurde die Preisrevolution im 
16. Jahrhundert jedenfalls der Hauptsache nach 
durch den massenhaften Zufluß von Silber 
— dem damals vorherrschenden Währungs* 
metall — aus Amerika bewirkt. Dagegen ift 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen, welchen 
Einfluß die enorme Vermehrung der Gold* 
Produktion in den Jahren 1851 bis 1870 auf die 
Warenpreise ausgeübt hat. Es wurde in diesen 
beiden Jahrzehnten Gold im Werte von rund elf 
Milliarden Mark gewonnen, im 16. Jahrhundert 
aber insgesamt nur für 4.1 Milliarden Silber 
und für 2.1 Milliarden Gold. Die Zunahme 
des Goldbeftandes der Kulturwelt war also 
in diesen zwanzig Jahren um 70 Prozent 
größer als einft die des Gold* und Silber* 
Vorrats in dem ganzen Jahrhundert, und trotz 
dieser Konzentrierung der Geldvermehrung 
auf einen kurzen Zeitraum kann man die 
Steigerung der Warenpreise bis 1870 nur auf 
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wenig mehr als 20 Prozent schätzen, während 
die Preise am Ende des 16. Jahrhunderts 
durchschnittlich faft dreimal so hoch ftanden 
-als am Anfang. Es haben eben andere Ur* 
Sachen, namentlich die rasch fortschreitende 
Verbesserung der Produktions* und Transport* 
mittel und die dadurch bewirkte gewaltige 
Vermehrung der Warenmassen der preis* 
fteigemden Tendenz der Goldvermehrung 
entgegengewirkt, während in der früheren 
Zeit die Produktionsbedingungen ziemlich 
ftabil blieben. Unter den gegenwärtigen Ver* 
hältnissen ift es unmöglich, die Wirkung der 
Goldvermehrung an sich und die auf seiten 
der Waren liegenden Ursachen der Preis* 
änderungen auseinander zu halten. Theo* 
retisch wird man annehmen, daß die erftere 
sich gleichmäßig bei allen Waren zeigen 
müsse. Wenn nun die übrigen Preisände* 
rungen zufälliger Art wären und daher bei 
den verschiedenen Waren ebensowohl positiv 
wie negativ gerichtet sein könnten, so würden 
sich diese Verschiebungen bei der Zusammen* 
fassung einer größeren Zahl von Warenarten 
annähernd ausgleichen, und man würde daher 
aus der durchschnittlichen Änderung der Preise 
in einem solchen Warenkomplex innerhalb 
eines Zeitraums die Größe der inzwischen 
etwa eingetretenen Änderung des Geldwerts 
beurteilen können. Die obige Voraussetzung 
trifft aber nicht zu: Die Preisänderungen der 
verschiedenen Warenkategorien gleichen sich 
nicht aus, sondern bei jeder beftehen ftändige 
Tendenzen zu Änderungen in beftimmter 
Richtung. Bei den Fabrikaten ift diese Tendenz 
aut Verbilligung gerichtet, weil die Produk* 
tionskoften durch weitere Fortschritte der 
Technik vermindert werden; manche Rohftoffe 
aber werden allmählich immer teurer, weil 
ihre Produktion nicht beliebig und nur mit 
fteigenden Koften vermehrt werden kann; 
viele rohe Massengüter dagegen, die praktisch 
als beliebig vermehrbar gelten können, zeigen 
sinkende Preise infolge der fortwährenden 
Erweiterung des modernen Verkehrsnetzes 
und der Verminderung der Transportkoften. 
Die von jährlichen Ernteergebnissen abhängen* 
den Preisschwankungen der Bodenerzeugnisse 
sind allerdings gewissermaßen zufällig, haben 
aber keinerlei ausgleichende Wirkungen auf 
die übrigen Preisbewegungen. Man kann 
sich also zwar aus der durchschnittlichen 
Änderung einer großen Anzahl von Waren* 
preisen eine Vorftellung von der Hebung 


oder Senkung der allgemeinen Preislage bilden, 
aber man ift nicht berechtigt, in dieser Be* 
wegung einen Ausdruck und ein Maß für 
das Sinken oder Steigen des Geldwertes an 
sich zu sehen, wenn man auch unter Um* 
ftänden annehmen darf, daß eine solche mit 
in Wirksamkeit gewesen ift. 

Der englische »Economift« hat seit mehr 
als einem halben Jahrhundert zur Verfolgung 
der Bewegungen des allgemeinen Preisniveaus 
eine Methode angewandt, die zwar nichts 
weniger als vollkommen ift, aber doch im 
großen und ganzen ihrem Zwecke leidlich 
entspricht. Von 22 der wichtigften Waren* 
arten — Rohftoffe, Metalle, Nahrungsmittel, 
auch einige Halbfabrikate — sind die Durch* 
schnittspreise aus den Jahren 1845— 1850 
gleich 100 gesetzt, und auf dieser Grundlage 
werden die Preise jeder Ware in den folgenden 
Beobachtungszeitpunkten — an jedem Monats* 
ende — prozentmäßig ausgedrückt und ein* 
fach addiert, ohne daß ein Durchschnitt be* 
rechnet wird. Diese Summe der 22 relativen 
Warenpreise heißt die Indexziffer. Die 
als Ausgang dienende Indexziffer ift also 
2200, und sie charakterisiert das durchschnitt* 
liehe Preisniveau, wie es vor der großen 
Goldzufuhr aus Kalifornien und Auftralien 
beftand. Der Jahresdurchschnitt der gesam* 
ten Goldproduktion belief sich in der Periode 
von 1851 bis 1870 auf 545 Millionen Mark, 
während er z. B. von 1831 bis 1840 nur 
57 Millionen Mark betragen hatte. Wenn 
sich nun die Indexziffer für den Anfang des 
Jahres 1870 zu 2689 berechnet, also 22 Pro* 
zent höher als in der Ausgangsperiode, so 
darf man diese Erhöhung als die noch zu* 
tage tretende Reftwirkung der Goldentwertung 
betrachten, die im übrigen durch über* 
wiegend preisdrückende Faktoren neutrali* 
siert worden ift. Nun aber folgt der be* 
rühmte Aufschwung nach dem Deutsch* 
Französischen Krieg, der sich durch die Index* 
Ziffer 2947 am Anfang des Jahres 1873 kenn* 
zeichnete. Diese rasche weitere Preisfteigerung 
hängt aber in keiner Weise mit der Gold* 
Produktion zusammen. Es sind englische 
Preise, und England hatte im Jahre 1873 
nicht mehr, sondern weniger Gold als 1870, 
denn es war sehr erheblich mit an dem Ge* 
schäft der Auszahlung der französischen 
Kriegsentschädigung beteiligt und hat eine 
große Summe in effektivem Gold an Deutsch* 
land abgegeben. Die Preise Itiegen lediglich 
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infolge der großen Intensität der Nachfrage 
auf allen Gebieten und mittels einer ftark 
ausgedehnten Verwendung der auf Kredit be* 
ruhenden Zahlungsmittel. Der Erschütterungs* 
kreis des Krachs vom Mai 1873 aber erreichte 
rasch auch England, und jetzt zeigte sich, 
daß die oben für normale Zeiten angeführte 
Regel über die Bewegung von Zinsfuß und 
Warenpreisen bei Krisen keine Geltung hat, 
denn bei solchen verbindet sich ein rasches 
Steigen des Zinsfußes mit einem ebenso 
raschen Sinken der Warenpreise, also mit 
einer Erhöhung des Geldwerts, die aber nicht 
vom Gold, sondern eben von den Waren 
ausgeht. So mußte die Bank von England 
ihren Diskont schon im Juni 1873 auf 6 und 
nach einer vorübergehenden Ermäßigung im 
November auf 9 Prozent erhöhen, und zu* 
gleich gerieten alle Warenpreise in eine rück* 
läufige Bewegung. Es trat nun eine merkwürdige 
Periode chronischer Preisdepression ein, die 
nach einer kurzen Besserung im Jahre 1880 
schließlich im Jahre 1886 zu einer Index* 
ziffer von 2023 als einem vorläufigen Mini* 
mum führte. Landwirtschaftliche und in* 
duftrielle Erzeugnisse teilten das gleiche 
Schicksal, und viele Beobachter wußten sich 
dies,e auffallende Erscheinung nicht anders zu 
erklären als durch die Annahme einer 
»Appreziation«, einer inneren Wertfteigerung 
des Goldes. Man berief sich einerseits auf 
die Verminderung der jährlichen Goldpro* 
duktion und andererseits auf die Verdrängung 
des Silbers aus seiner Stellung als gleich* 
berechtigtes zweites Geldmetall. Die Gold* 
Produktion war allerdings einigermaßen zu* 
rückgegangen: sie betrug von 1871 bis 1876 
durchschnittlich jährlich 485 Millionen, von 
1876 bis 1880 481 Millionen, von 1880bisl885 
432 Millionen Mark. Aber diese Summen 
(teilten doch noch immer das Sieben* bis Acht* 
fache der vor den kalifornischen Entdeckungen 
üblichen Jahresproduktion dar, während die 
Indexziffer um faft zehn Prozent gegen die 
damals geltende gesunken war. Was aber 
das Silber betrifft, so wurden auch nach der 
deutschen Münzreform in Europa und den 
Vereinigten Staaten im ganzen noch mehr 
Silbermünzen geprägt als in den fünfziger 
und sechziger Jahren. Frankreich und Belgien 
hatten allerdings ihre Silberprägungen 1876 
eingeftellt, Italien folgte 1878, aber in öfter* 
reich und Spanien wurde fortwährend reich* 
[ich Silber geprägt, und die Vereinigten Staaten 


vollends münzten auf Grund der Bland Bill 
seit 1878 jährlich 120 Millionen Mark in 
Silberdollars aus. Schwer vereinbar mit der 
Annahme einer Wertfteigerung des Goldes, 
also mit einer das Angebot überfteigenden 
Nachfrage, war auch die Tatsache, daß mehrere 
Jahre hindurch der Barvorrat der großen 
Zentralbanken mehr und mehr anwuchs. Bei 
der Bank von England ftieg er 1876 und 
1879 auf die früher nie dagewesene Höhe 
von mehr als 30 Millionen £, und es kam 
damals zum erften Male vor, daß er über 
den Betrag des Notenumlaufs hinausging. 
Derselbe ungewöhnliche — und seitdem in 
Frankreich nicht mehr wiederholte — Fall 
findet sich 1879 bei der Bank von Frankreich. 
Zugleich ftand der Diskont, abgesehen von 
kritischen Störungen in einzelnen Jahren, 
außerordentlich niedrig, bei der Bank von 
England offiziell meiftens auf 2 Prozent, im 
Privatverkehr oft auf 1 Prozent und noch 
weniger. Die Ursache der Preiserniedrigung 
mußte also auf seiten der Waren liegen, und 
hier ift sie nicht schwer zu finden. Die 
Preise der landwirtschaftlichen Bodenprodukte 
wurden durch die überseeische Konkurrenz 
herabgedrückt, die durch den Ausbau der 
amerikanischen und indischen Eisenbahnen 
und die billigen Schiffsfrachten möglich ge* 
worden war. In der Induftrie aber war der 
Unternehmungsgeift jahrelang gelähmt, weil 
die Neuanlagen und Gründungen aus den 
Jahren 1871 bis 1873 sich nach der Krisis 
von 1873 zu einem großen Teil als unrentabel 
erwiesen. Eine ganze Reihe von Bergwerken, 
Hüttenwerken, Maschinenfabriken ergaben in 
den Jahren 1874 bis 1879 überhaupt keine 
Dividende und auch in den nächften Jahren 
nur geringe, nichts weniger als aufmunternde 
Gewinne. Die Nachfrage nach neuen Pro* 
duktionsmitteln wurde dadurch ftark be* 
schränkt, und die Verminderung der Gewinne 
und Löhne auf diesem Produktionsgebiete 
bedeutete zugleich eine Verminderung des 
Gesamteinkommens der Nation, deren Wir* 
kung sich auch auf die Preise der Kon* 
sumtionsgüter erftrecken mußte. 

In den Jahren 1887 bis 1890 fand eine 
kleine Hebung der Indexziffer ftatt, die indes 
auf die gleichzeitige mäßige Erhöhung der 
Goldproduktion — sie ftieg im Durchschnitt 
der Jahre 1886 bis 1890 auf 474 Millionen 
Mark — nicht zurückgeführt werden kann, 
vielmehr erklärt sie sich teils aus den Ernte* 
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Verhältnissen, namentlich aber aus der all* 
mählichen Besserung der Lage der Induftrie. 
So erreichte die Indexziffer im Jahre 1890 
wieder einen relativen Höhepunkt mit 2236, 
dann aber brachte die Baring*Krisis in London 
und die noch in das Jahr 1891 hinein* 
reichende Erschütterung des deutschen Effekten* 
marktes wieder eine ungünftige Wendung 
hervor. Diese aber bildet den Ausgangs* 
punkt für eine abermalige chronische Ab* 
wärtsbewegung, die mit unbedeutenden 
Schwankungen bis zum Jahre 1905 gedauert 
hat. Als niedrigften Index finden wir in dieser 
Periode die Rekordziffer 1890 zu Anfang des 
Jahres 1898, und noch im Jahre 1902 tritt die 
ebenfalls noch sehr niedrige Ziffer 1948 auf. 

Das bemerkenswertefte an dieser Er* 
scheinung aber ift, daß sie mit einer fort* 
währenden außerordentlich großen Zunahme 
der Goldproduktion zusammenging, was 
wieder schlagend beweift, daß ein erkenn* 
barer direkter Zusammenhang zwischen dem 
Goldvorrat und den Preisen nicht befteht. 
Im Jahre 1890 begann mit kleinen Anfängen 
die Goldgewinnung in Transvaal, die dann 
mit einer Unterbrechung während des Buren* 
krieges rasch anschwoll und schließlich die 
der Vereinigten Staaten und Auftraliens über* 
flügelte. Aber auch in diesen Ländern machte 
die Goldproduktion bedeutende Fortschritte, 
und Kanada, Mexiko und Britisch*Indien 
trugen ebenfalls erheblich zu ihrer Vermehrung 
bei. So ftieg sie in den Jahren 1891 bis 
1895 auf durchschnittlich 684 Millionen 
Mark, in den Jahren 1896 bis 1900 auf 
10SO Millionen Mark und in der Periode 
von 1901 bis 1905 auf durchschnittlich 
1349 Millionen Mark. Speziell im Jahre 1905 
erreichte sie die enorme Höhe von 1580 Mil* 
lionen Mark, das Dreifache ihres Durch* 
Schnittsbetrages in dem erften Jahrzehnt nach 
der Erschließung der kalifornisch*auftralischen 
Goldlagerftätten. Man könnte darauf hin* 
weisen, daß in dem Zeitraum von 1890 bis 
1935 die Goldwährung sich weiter ausge* 
breitet hat, und daß mehrere Länder große 
Goldmengen an sich gezogen haben, die 
früher nur wenig von diesem Metall besaßen, 
so Rußland, das für 2 Milliarden Mark Gold 
angesammelt hat, öfterreich*Ungarn, nament* 
lieh auch Indien, dessen Münzftätten Silber* 
rupien nur im Austausch gegen Gold ausgeben. 
Aber trotz alledem konnte bei dem riesigen 
Aufschwung der Goldproduktion von einem 


Preisdruck durch Goldwertfteigerung nicht 
die Rede sein. Die Barvorräte der großen 
Banken schwollen zeitweise mächtig an. Die 
Bank von England wies im Jahre 1895 den 
bis dahin unerhörten Goldbeftand von 
45 Millionen Jb auf, und der Gold* 
Vorrat der Bank von Frankreich hob sich 
faft ununterbrochen von 1321 Millionen 
Frank im Jahre 1890 bis 2981 Mil* 
lionen im Jahre 1905. Die Diskontsätze 
blieben mit Ausnahme der kritischen Zeit 
in den Jahren 1900 und 1901 durchweg 
niedrig, in England auf dem offenen Markt 
häufig unter 1 Prozent. Übrigens dachte in 
dieser Periode auch niemand mehr daran, den 
Preisrückgang durch Goldmangel zu erklären. 
Die Getreidepreise blieben niedrig und 
sanken namentlich in den Jahren 1894—1896 
außerordentlich tief, weil die oben bezeichneten 
Ursachen des Druckes weiterwirkten und 
dazu die Konkurrenz des argentinischen 
Weizens sich immer mehr fühlbar machte. 
Der Bergbau und die Induftrie dagegen 
hielten durch die immer größere Entwicklung 
ihrer eigenen Produktion die Preise ihrer 
Erzeugnisse auf einem verhältnismäßig 
niedrigen Stande, erzielten aber dabei durch 
Verbesserungen derTechnik undVerminderung 
der Selbftkoften mehr und mehr befriedigende 
Gewinne. Ein zu ftarker Anlauf zur Preis* 
fteigerung im Jahre 1900 wurde durch einen 
Rückschlag wieder gehemmt, bald aber traten 
die Dividenden und Kurse der führenden 
induftriellen Aktien bei fortwährender Aus* 
dehnung der Produktion und mäßigen Preisen 
wieder in eine auffteigende Bewegung. 

Im Laufe des Jahres 1905 aber machten 
sich Symptome einer neuen Wendung be* 
merkbar. Das Preisniveau fing an zu ft eigen, 
und am Ende des Jahres begann andererseits 
ein Anziehen des Diskonts. Die Indexziffer 
des »Economist« war von 2163 im Januar 1905 
auf 2342 am Ende des Jahres geftiegen, und 
sie hielt sich in den folgenden Monaten in 
der Nähe dieses Satzes, bis sie Ende 
November 1906 auf 2501 emporging. Auch 
im Jahre 1907 setzte sich die Aufwärtsbewegung 
noch fort, und sie erreichte Ende Mai einen 
Höhepunkt mit 2601. Dann aber trat ein 
anfangs langsamer Rückgang ein, z. B. bis 
Ende Auguft auf 2519, der durch die un* 
gewöhnlichen Ereignisse im Oktober eine 
ftarke Beschleunigung erfuhr. Mit der An* 
Spannung des Diskonts ging die Deutsche 
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Reichsbank voran, indem sie ihre Rate Ende 

1905 auf 6 Prozent erhöhte. Nach Er# 
mäßigungen bis auf 4*4 Prozent folgten 
wieder Erhöhungen auf 5, 6 und im Dezember 
auf 7 Prozent, und dieser Satz übertrug sich 
auch auf den Anfang des Jahres 1907. Die 
Bank von England hatte einen niedrigeren 
Durchschnittssatz als die Reichsbank, ging 
aber im Oktober 1906 ebenfalls auf 
6 Prozent empor. Die durch die amerikanische 
Krisis verursachten ungewöhnlichen Zinsfuß# 
fteigerungen von Oktober und November 1907 
können hier außer Betracht bleiben; es er* 
gibt sich dann aber doch noch während 
dieses Jahres ein übernormaler Diskont# 
ftand. Die Goldproduktion vergrößerte sich 

1906 in Transvaal und den Vereinigten 
Staaten um weitere 100 Millionen Mark, 
und die Zunahme dauert auch in dem 
gegenwärtigen Jahr noch fort. Dennoch aber 
hat man keinen Grund, als Ursache der 
neueften Preisfteigerung der Waren eine Wert* 
Verminderung des Goldes anzunehmen. Es 
wäre doch sehr merkwürdig, wenn diese sich 
mit solcher Plötzlichkeit eingeftellt hätte, 
nachdem die fortwährende Goldvermehrung 
15 Jahre hindurch keinen Einfluß auf das 
Preisniveau ausgeübt hatte und selbst ein 
Sinken desselben nicht hatte verhindern 
können. Überdies aber hat der Rückschritt der 
Indexziffer schon im Juni begonnen, und es 
bleibt abzuwarten, wie weit dieses sich noch 
fortsetzen wird, auch wenn der gegenwärtige 
abnorme Preisdruck überwunden sein wird. 
Die hohen Preise sind im einzelnen voll* 
kommen erklärlich. Bei dem Getreide sind 
sie eine Folge des im ganzen ungünftigen 
Ernteergebnisses. In der Industrie aber hat 
die längere Zeit dauernde günftige Lage einen 
ftarken Drang zur Erweiterung der Pro* 
duktion und dadurch eine immer lebhaftere 


Nachfrage nach Kohlen, Metallen und anderen 
Rohftoffen und Produktionsmitteln erzeugt, 
die durch ausgedehnte Mitwirkung der Spe# 
kulation noch verstärkt wurde. Die Preis* 
fteigerung des Kupfers 2. B., die jetzt ein 
klägliches Ende genommen hat, war haupt* 
sächlich den Manipulationen der amerika# 
nischen Großspekulanten zuzuschreiben. Dieser 
Aufschwung von Produkten und Spekulation 
rief nun aber einen fteigenden Bedarf an 
freiem Kapital hervor, der über das Maß der 
Neubildung an solchem hinausging. Dadurch 
entftand die Anspannung des Diskonts, der 
auch durch die Zunahme des Goldvorrats 
nicht verhindert werden konnte. Durch 
ihre Bremsmaßregeln würden die Banken 
auch ohne die Dazwischenkunft der amerika# 
nischen Krisis die Überspekulation und die 
übermäßige Expansion der Induftrie gehemmt 
und zugleich auch eine Reaktion gegen die 
hohen Warenpreise hervorgerufen haben. 
Nunmehr aber werden sich diese Wirkungen 
wahrscheinlich in verftärktem Gr^de zeigen, 
wenn auch eine eigentliche Krisis für Deutsch# 
land nicht zu befürchten sein dürfte. Von 
einer Preisfteigerung der Waren durch Wert* 
Verminderung des Goldes aber könnte erft 
gesprochen werden, wenn hohe Preise sich 
bei niedrigem Zinsfuß und ruhigem Geschäfts# 
gang dauernd behaupteten. Eine solche ift 
aber auch bei Fortdauer der gegenwärtigen 
Zunahme der Goldproduktion — die indes 
einmal ein Ende nehmen wird — nicht wahr# 
scheinlich, weil einerseits die Masse der um# 
zusetzenden Güter in noch ftärkerem Ver# 
hältnisse anwächft, und weil andererseits das 
Gold zwar die Grundlage des modernen 
Zahlungsmechanismus bildet, aber von der 
ganzen Masse der im heutigen Verkehr zur 
Anwendung kommenden Zahlungsmittel nur 
einen sehr mäßigen Bruchteil ausmacht. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Wien. 

Wien 50 Jahre moderne Stadt. — Metternichs 
Bibliothek — Goethe-Museum. 

In einigen Wochen, am 20. Dezember, wird 
unsere Stadt einen eigenartigen Gedenktag begehen 
können. Denn an diesem Tage ist ;ein halbes 
Jahrhundert verflossen, seitdem in der »Wiener 
Zeitung« das Handschreiben Kaiser Franz Josefs 
an den Minister des Innern Dr. Alexander Bach 
veröffentlicht wurde, das die Auflassung der Um? 


wallung der inneren Stadt sowie der Gräben um 
diese anordnete. Damit begann die Umwandlung 
Wiens aus einer winkligen Festungstadt in eine 
moderne Großstadt. Wie ein breiter Gürtel zieht 
sich um das Innere die Ringstraße, die unserer 
Stadt durch großartige Kunstbauten und freundliche 
und geschmackvolle Gartenanlagen einen prächtigen 
und vielbewunderten Schmuck gewährt. 

Von dieser Erinnerung an den Anbruch einer 
neuen Zeit in Wien schweift unser Blick zurück 
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zu dem Manne, der das vormärzliche Wien in sich 
personifiziert, zu dem Staatskanzler Fürsten Clemens 
Lothar W. Metternich. Denn in diesen Tagen, 
für das letzte Drittel des Monats November, rüsten 
sich die Bücherliebhaber und die Antiquare zum 
heißen Kampfe um die literarischen Schätze, die 
der Fürst hinterlasscn hat. Sie bestehen aus seiner 
Bibliothek von etwa 2000 Bänden und einer Samm* 
lung von Kupferstichen, Aquarellen u. dgl., die 
1564 Nummern umfaßt. Die Firmen Gilhofer & Ransch* 
bürg und C. J. Wawra, bei denen die Versteigerungen 
stattfinden, haben wohlausgestattete Kataloge heraus* 
gegeben. 

Die ersten Anfänge der Sammlung dürften 
auf die Zeit der Universitäts*Studien des Fürsten in 
Straßburg zurückgehen. Aus dieser Zeit werden die 
zahlreichen Bände französischer Belletristik stammen, 
die sich in der Bibliothek finden. Seine weiteren 
Studien führten Metternich 1790 auf die Universität 
Mainz, wo er besonders durch den Historiker und 
Nationalökonomen Professor Nikolaus Vogt be* 
einflußt wurde; hier erfuhr seine Bücherei wohl 
vor allem Bereicherungen durch geschichtliche 
und politische Werke. Großes Interesse brachte 
Metternich auch den wissenschaftlichen Forschungs* 
reisen entgegen; einen Beweis dafür bieten die zahl* 
reichen Werke aus diesem Gebiete, in deren Besitz 
er sich gesetzt hat. Wir finden die Schriften von 
Duperry, Freycinet, Martius und Spix, vom Prinzen 
zu Wied, und, wie wir wohl kaum zu erwähnen 
brauchen, von Alexander von Humboldt und seinem 
Genossen Bonpland. Dazu gesellen sich Seltenheiten 
aus der botanischen und zoologischen Literatur. 
In dem geschichtlichen Teile der Bibliothek nehmen 
vor allem die Werke über die französische Revolution, 
Napoleon I. und die orientalische Frage einen be* 
sonders großen Raum ein. Die Kunst ist u. a. 
durch Kupferwerke von Gallesio, Kraft, Ledebour, 
Martius und Redoute und durch archöologische 
Prachtwerke vertreten. Auch in der deutschen 
Literatur fehlt es nicht an Seltenheiten; wir nennen 
z. B. den »Römischen Carneval« von 1789. Unter 
den Kuriosa fteht Michael Servets De trinitatis 
erroribus. 

Schließlich dürfte bei der Auktion der Kampf am 
heißesten um die in der Sammlung vorhandenen 
Autographen entbrennen. Hier begegnen uns die 
Namen von Goethe, Balzac, Alfred de Müsset, von 
Ste. Beuve, Girardin, Lamartine und Madame de 
Recamier. Ueberblicken wir die Vielseitigkeit der 
Interessen, die sich in dieser Bücherei widerspiegelt, 
so müssen wir wohl zugestehen, daß der öster* 
reichische Staatskanzler des Wort nil humani a me 
alienum puto nicht mit Unrecht auf sich angewandt 
haben würde, und daß ein Studium auch nur des 
Katalogs seiner Bibliothek, dazu vielleicht des 
Tagebuchs der Fürstin Melanie einseitig ungünstige 
Urteile über ihn berichtigen könnte. Ein eigen* 
artiges scharfsinniges Urteil über den Fürsten von 
einem unserer Großen, der mit ihm in seinem fünf* 
undachtzigsten Jahre bei der Besichtigung des fürst* 
liehen Parkes zusammenkam, sei hier angeführt: 
»Ich glaube doch die Eigenschaft des Fürsten 
Metternich kennen gelernt zu haben, durch die 
alle übrigen, mögen sie nun so bedeutend sein, 
wie sie wollen, allein zur Geltung gelangt sind. 


Dieser Mann weiß im rechten Moment das rechte 
zu tun, und das ist die Hauptsache; wir waren da, 
um seinen Park zu besehen, datum sprach er uns 
von seinem Park, und das geschah mit so viel Geist 
und unter so geschickten Uebergängen, daß ich be 
greife, wieviel er von jeher im Salon gegolten hat.« 
Das trug Hebbel 1854 in sein Tagebuch ein. Fünf* 
unddreißig Jahre früher, bei Gelegenheit der Karls* 
bader Beschlüsse, war Goethe, dessen Brief an 
Metternich bekannt ist, mit dem Fürsten in Karlsbad 
zusammengetroffen. 

Zum 15. Male war Goethe in diesem Jahre in 
Karlsbad. Am 28. August war dort sein 70. Geburts* 
tag feierlich begangen worden. Im nächten Jahre 
kam er zum letzten Male; seine Karlsbader Besuche 
erstrecken sich über 35 Jahre. Wir wollen hier 
natürlich nicht näher auf Goethes Beziehungen zu 
Oefterreich eingehen. Erwähnt sei nur, daß er 
unseren Landsleuten durch das Theater zuerst im 
Jahre 1776 bekannt wurde, und zwar mit seinem 
Singspiel Erwin und Elmirc. 1786 machte der 
Feuerwerkskünstler Stuwer den Werther zum Gegen* 
stand eines glänzenden Feuerwerks. Im selben 
Jahre erschien Clavigo auf dem Wiener Theater, 
1800 Iphigenia, 1816 Torquato Tasso, 1830 Götz. 
1839 Faust. Erst als Laube 1849 Direktor des Hof* 
burgtheaters geworden war, begannen die Auf* 
führungen Goethischer Stücke bei uns häufiger zu 
werden. Und im gleichen Jahre veranftaltetc 
zur Feier von Goethes hundertsten Geburtstage 
das Theater am Kärnthncr*Tor eine Feftvorftellung* 
in der ein Prolog von Friedrich Hebbel gesprochen 
wurde. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hat dann 
auch öfterreichische Literarhiftoriker als eifrige und 
erfolgreiche Mitarbeiter an dem Werke der Goethe* 
Philologie gesehen. Ein eigener Goethe*Verein ift 
hier vor einer Reihe von Jahren begründet worden, 
der in seiner Chronik, deren 15. Jahrgang jetzt er* 
scheint, einen guten Überblick über die Arbeiten 
liefert, die bei uns auf dem Gebiete der Goethes 
Forschung geleiftet werden. Ein schönes äußeres 
Zeichen der Goethe «Verehrung in Wien ift das 
1900 am Ring errichtete Goethe*Denkmal Hellmers 
In diesem Jahr hat nun die Goethe «Forschung hier 
einen neuen Mittelpunkt gewonnen. Dem Goethe* 
SchillersArchiv in Weimar und dem Freien Deutschen 
Hochftift im Goethe «Hause zu Frankfurt a. M. ift 
ein Wiener Goethc*Museum zur Seite getreten. Für 
seine Begründung und die Zusammenbringung des 
Materials ift der Goethe * Verein sehr tätig ge* 
wesen. 

Als Gocthe*Reliquic von Goethes eigener Hand 
enthält das in einem geräumigen Saale des Erz* 
herzogin*Sophien*Gymnasiums untergebrachte Mu* 
seum vier im Jahre 1780 für Herders Kinder ent* 
worfene und von Herders Sohn Adalbert beglaubigte 
Zeichnungen. Sie sind ein Geschenk Paul Heyscs 
an den Goethe «Verein. Aus dessen Besitz sind 
ferner mehrere Jubiläumsplaketten und Bronzereliefs 
dem Museum überwiesen worden. Das Museum 
soll zugleich die Beziehungen Goethes zu öfter* 
reich vor Augen fuhren. Es besitzt Ansichten 
der böhmischen Badeorte, die Goethe besucht 
hat, Bildnisse und handschriftliche Erinnerungen 
an die politischen wie literarischen Persönlich* 
keiten, mit denen er hier zusammengetroffen 
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ift. Dazu kommen eine Reihe Bildnisse Goethes, 
die ihn in verschiedenem Alter zeigen. Natürlich 
fehlen nicht zahlreiche Ausgaben seiner Werke und 
Handschriften von ihm. Zu nennen ift ferner ein 
Bionzeminiatur?Relief aus dem Jahre 1775 von 
J. P. Melchior, Gipsmodelle und ein Bild Carl 
Augufts. Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß 
dieser Grundftock des Museums schnell vermehrt 
werden wird. 


Mitteilungen. 

Die Königliche Bibliothek zu Berlin hat 
den älteren Bücherbeftand des Gymnasiums zu 
Heiligenftadt bis zum Jahre 1700 erworben. Es 
handelt sich, nach dem »Zentralbl. f Bibliotheksw.«, 
um etwa 4000 Bande. Die meiften von ihnen ltammen 
aus Eichsfclder Klöftern und aus dem ehemaligen 
Jesuitenkolleg in Heiligcnftadt. Zu erwähnen sind 
200 Inkunabeldrucke, schätzenswert ift der Zugang 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, schwach ift 
dagegen die Reformationszeit vertreten. Auch 
60 Handschriften sind in der Sammlung enthalten, 
darunter die meiften aus dem 15. Jahrhundert. — 
An weiteren Zugängen sind 50 äthiopische Hand* 
Schriften anzuführen, die Professor Enno Littmann 
(Straßburg) in Abessinien erworben hat, und 
58 orientalische Handschriften aus dem Nachlaß des 
früheren Privatdozenten an der Universität Berlin 
Dr. Georg Huth, die dessen Witwe der Bibliothek 
geschenkt hat. Ebenso ift Tycho Mommsens Nachlaß 
von seiner Witwe der Kgl. Bibliothek überwiesen 
worden. Zum Schluß ift der Nachlaß des ehe? 
maligen Vorsitzenden der Literarischen litauischen 
Gesellschaft Pfarrers R.Jacoby in Memel zu nennen, 
der wertvolle Vorarbeiten zu einem litauischen 
Wörterbuch enthält. 

Über die Ergebnisse der Ausgrabungen im 
Römerlager zu Oberaden in den Jahren 1906/07, 
zu denen die Schrift von O. Prein »Aliso bei 
Oberaden« den Anlaß gegeben hat, bringt der 
Assiltent bei der Römisch?germanischen Kommission 
in Frankfurt a. M. Dr. G Kropatscheck im September? 
Oktoberheft des Korrespondenzbl. d. Weftd. Zeit? 
schrift für Gesch. und Kunft einen ausführlicheren 
Bericht. Er kommt in ihm zu dem Schlüsse: »Nach 
allem ift in Oberaden zweifellos ein für längere 
Dauer berechnetes Legionslager gefunden. Obwohl 
es im Gegensatz zum Halterner Lager nur einen 
Graben hat, kann es sich an Feftigkeit doch mit 
diesem messen. Der ungünftige Boden erklärt zur 
Genüge das Fehlen des zweiten Grabens. Die 
heilere, glitschrige Böschung des einen Grabens bot 
sicher ebenso sehr Schutz, wie im Halterner Sand? 
boden die Doppelgräben. Künftige Grabungen 
müssen die noch fehlende Süd? und Oftseite, die 
beiden anderen Tore — zwei sind bisher ausgegraben 


worden — und damit den Weg ins Innere suchen. 
Vor allem aber muß u. a. auf Grund unserer 
Kenntnis der Halterner Keramik versucht werden 
feftzuftellen, ob das Lager der Zeit des Drusus oder 
des Germanikus angehört, ob es dauernd besetzt oder, 
nachdem es einmal verlassen war, wieder aufgebaut 
wurde; mit andern Worten, ob es eben Aliso sein 
kann. 

Gegenüber vielen falschen Meldungen sei zum 
Schluß ausdrücklich betont, daß von einer Ab* 
zweigung eines Grabens an der Nordseite des 
Lagers, der dann der »Burg«grenze folgen soll und 
einer älteren Periode zugeschrieben wird, keine 
Rede sein kann. Gerade diese Strecke des Grabens 
ift der Funde wegen ganz ausgehoben. Das Lager 
ift bisher vollkommen einheitlich in seiner An* 
läge; die Grabungen haben keine einzige Spur von 
einem Umbau oder einer Vergrößerung ergeben.« 

* 

Die deutsche Literatur den Italienern 
näherzubringen und die wissenschaftliche Beschäfti? 
gung mit ihr in Italien zu fördern ift die Aufgabe 
einer seit dem März in Florenz im Verlag von 
B. Seeber erscheinenden Monatsschrift. Sie trägt 
den Titel »RiV/sfa mensile di letteratura tedesca* 
und wird von dem Professor am R. Istituto di studi 
superiori in Florenz Carlo Fasola herausgegeben. 
Sie enthält selbftändige literarhiftorische und sprach* 
liehe Abhandlungen, Rezensionen und, was für die 
deutschen Leser besonders interessant sein wird, Über* 
Setzungen deutscher Dichtungen und Bibliographien 
in italienischer Sprache erschienener deutscher Dich* 
tungen, die uns zeigen, was Italien von deutscher Poesie 
sich zu eigen macht. So umfaßt die Bibliographie 
der Übersetzungen Geibels von 1859—1907 128 Num* 
mern. Die Zahl der Übersetzer und Übersetzerinnen 
beträgt 34. In den uns vorliegenden Heften sind 
u. a. noch Ludwig Uhland und Gottfried Keller 
vertreten. 


Am 17. Oktober ift im Museum d histoire natu* 
relle in Paris ein Denkmal Bernardin de Saint* 
Pier res enthüllt worden, des Verfassers der »Etudes 
de la Nature« und von »Paul und Virginie«, wie es im 
Teftament von Eugene Potron heißt, dem das Museum 
das Standbild verdankt. In seiner Feftrede erinnerte 
Professor Vaillant daran, daß Bernardin de Saint* 
Pierre von Ludwig XVI. zum Intendanten des Jar* 
din du Roy gewählt worden ift, und daß von ihm 
der Gedanke herrührt, die Menagerie in der großen 
französischen Anftalt für Naturwissenschaften ein* 
zurichten. Er schlug vor, die wilden Tiere der 
königlichen Menagerie von Versailles dorthin bringen 
zu lassen. 1793 wurde aus dem Garten des Königs 
das Museum. Die Einrichtungen für die Tiere der 
Menagerien schufen Geoffroy Saint?Hilairc und Dau* 
benton. 


Digitized by 


Go igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSITY 



I nternafionaleWochenschrift 

fllr Wissensihaff KunsT und Technik 


herausqegeben von Prof Dr-Poul Hinnebera, Berlin. IJIüuerstrft 


Geschäftliche Administration: August Scherl G.m.b.H. 
Berlin SW. — Druck und Verlag” der Bayerischen 
Druckerei und Verlagsanstalt G.m.b.H. in München. 


7 


. Dezember 1907 


Inscratcn-Annahme bei den Annoncen-Expeditionaa 
von August Scherl G. m. b. H., Berlin und Daube &Co> 
G. m. b. H. t Berlin und deren sämtlichen Filialen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Professor Dr. Wilhelm Paszkowski, Berlin-Gr. Lichterfelde 

Erscheint jeden Sonnabend. — Preis vierteljährlich für Deutschland und Österreich 3 Mark, für die übrigen Länder des Weltpostverkehr* 
4 Mark 30 Pfg. bei direktem Bezug unter Kreuzband. — Einzelnummer 25 Pfg. — Inserate die dreigespaltenc Nonparcillczeile 50 Pfg. — 
Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten, sowie sämtliche Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. entgegen 


INHALT 


Friedrich Paulsen: Die Krisis der katholischstheolo* 
gischen Fakultäten Deutschlands 
Michael Jan de Goeje: Zum internationalen Handels* 
verkehr im Mittelalter 


Ludwig von Bar: Das Inftitut für internationales 
Recht 

Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
New York etc. 


Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die Krisis der katholisch-theologischen Fakultäten Deutschlands. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, 
ordentlichem Professor der Philoso phie an der Universität Berlin. 


Durch die jüngften Kundgebungen des 
Heiligen Stuhles ift in der katholischen 
Gelehrtenwelt eine ftarke Beunruhigung her* 
vorgerufen worden, besonders auch in der 
deutschen. Zwar, wenn man den erften 
Teil der Enzyklika vom 8. September lieft 
oder die im Syllabus verdammten Irrtümer 
durchgeht, dann sieht die Sache ziemlich 
harmlos aus. Mit Recht wird gesagt, daß 
das wunderliche, breit ausgeführte philo* 
sophisch*theologische Syftem, das unter dem 
Titel des »Modernismus« hier zusammen* 
gezimmert und zu gerechtem Abscheu vor* 
geführt wird, wenigftens auf den theologischen 
Fakultäten Deutschlands keinen Vertreter habe. 
Vielleicht wäre es überhaupt nicht leicht 
möglich, einen Gelehrten anzutreffen, der sich 
ohne Vorbehalt zu ihm als Urheber oder 
Anhänger bekennt. Dennoch ift zweifellos, 
daß auch deutscher Geift damit getroffen 
wird und getroffen werden soll. Ich weiß 
nicht, ob jemand befürchten müßte, von den 
Herren von der heiligen römischen und all* 
gemeinen Inquisition Widerspruch zu erfahren, 
wenn er sagte: im Grunde sei Deutschland 
das Ursprungsland aller dieser *ismen, des 
Agnoftizismus und Rationalismus, des Sub* 
jektivismus und Symbolismus, des Hiftorizis* 
mus und Evolutionismus, wenigftens in ihrer 
Anwendung auf die Theologie: das proteftan* 


tische Deutschland im Grunde die Mutter 
aller Häresien. Jedenfalls ift die hiftorisch* 
kritische Theologie in erfter Linie ein deut* 
sches Produkt; und gegen sie richtet sich 
schließlich am entschiedenften die römische 
Abwehr. Rom fürchtet die Geschichts* 
Forschung, die raftlose gefährliche Miniererei; 
es will den Kampf auf dogmatischem Gebiet 
führen, hier fühlt die Autorität ihre ftarke 
Seite. Und so kommt die Sache eigentlich 
darauf hinaus: durch scholaftische Philosophie 
und Theologie den Geift der jungen Kleriker 
gegen die hiftorische Forschung immun zu 
machen. Der »Modernismus« als Syftem ift 
in Deutschland nicht zu Hause, aber der 
»Modernismus« als Methode. Das »Syftem«, 
das in der Enzyklika aus sieben *ismen zu* 
sammengezimmert wird, wird wohl nirgends 
ganz emft genommen, am wenigftenvonderRö* 
mischen Kurie; aber die Methode, das ift die Ge* 
fahr: der Geift der Forschung ift nicht der Geift 
der Unterwerfung. Und da in der hiftorisch* 
kritischen Theologie der Geift der Forschung 
herrscht, so ift sie der Feind. Wie sagt 
doch Cäsar bei Shakespeare: »Laßt fette 
Männer um mich sein, die nachts gut schlafen.« 
Die »Forscher« pflegen damit nicht gesegnet 
zu sein; wohl dagegen die Besitzer eines 
sicheren dogmatischen Syftems und guter 
Pfründen. 
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Was im erften theoretischen Teil verhüllt 
ift, wird ganz deutlich im Schlußabschnitt 
der Enzyklika, den praktischen Anweisungen. 
Hier werden nicht mehr die Anhänger des 
»Syftems des Modernismus« getroffen, son* 
dem alle, die eigene Wege suchen. Man 
höre: alle, die auf irgend eine Weise vom 
»Modernismus« angefteckt sind, sollen ohne alle 
und jede Rücksicht aus der Stellung des Regens 
oder Lehrers femgehalten oder entfernt werden. 
Und nun kommen die Erkennungszeichen 
der Anfieckung: daß man »Modemiften« 
lobt oder entschuldigt, daß man »die 
Scholafiik, die Väter und das kirchliche Lehr* 
amt tadelt«, daß man »gegen die kirch* 
liehe Gewalt in jedem ihrer Träger 
sich minder botmäßig erweift«, daß man 
»in der Geschichte, in der Archäo* 
logie, der Bibelwissenschaft auf Neue* 
rungen ausgeht« (nova studere), daß man 
»die heiligen Wissenschaften vernachlässigt 
und die profanen vorzuziehen scheint«. 
»Feme, ferne soll dem Priefterftande die 
Liebe zu Neuerungen bleiben: procul, procul 
esto a sacro ordine novitatum amor: Gott haßt 
die hochmütigen und eigenwilligen Geifter.« 

Und dann folgen die Anweisungen an 
die Bischöfe: die schlechte Literatur mit allen 
Mitteln den Studierenden fern halten; ihre 
Veröffentlichung und ihren Verkauf unters 
drücken, vor allem es mit dem Imprimatur 
sehr ernft nehmen. Zu diesem Ende sollen 
bei jedem bischöflichen Stuhl Zensoren be* 
ftellt werden; dem Imprimatur soll der Name 
des jedesmaligen Zensors beigedruckt werden. 
Ferner soll eine »Überwachungskommiss 
sion«, wie sie die Weisheit der Umbrischen 
Bischöfe schon vor Jahren ausgedacht habe, 
in jeder Diözese aus zuverläßigen Klerikern 
beftellt werden, »die jedes Anzeichen, jede 
Spur von Modernismus sowohl in Büchern 
als in Lehrvorträgen aufzuspüren haben«. 
Endlich wird den Bischöfen, »damit diese 
Gebote nicht der Vergessenheit übergeben 
werden«, befohlen, jedes dritte Jahr einen 
»eingehenden, eidlich erhärteten Bericht« an 
den Heiligen Stuhl zu erftatten, über die 
Ausführung dieser Gebote und »über die 
Lehren, die im Klerus und besonders in den 
Seminarien und anderen katholischen Anhalten, 
auch denen, die nicht der Verwaltung des 
Ordinariats unterftehen, in Geltung sind«. 

Man sieht, damit sind alle Lehrer, auch 
die der ftaatlichen Universitäten, einer unab* 


lässigen geiftlichen Polizeiaufsicht unterftelU, 
die über jede mündliche oder schriftliche 
Äußerung derselben an den Bischof und in* 
direkt nach Rom zu berichten hat. Ein regu* 
lärer Spionendienft in den Vorlesungen wird 
zur Ausführung der Vorschrift einzurichten 
sein. Unter dem Titel, des »Modernismus« 
sich verdächtig gemacht zu haben, wird jede 
irgendeinem Träger einer geiftlichen Gewalt 
mißfällige Äußerung zum Gegenftand von 
Nachfragen, Untersuchungen, Reinigungs* 
forderungen gemacht werden, bis allen, denen 
nicht der Gehorsam die erfte oder einzige 
Tugend ift, der Atem ausgeht und Grabes* 
frieden in dem großen, weiten Gebiet des 
Katholizismus herrscht. 

Damit ift ein Problem plötzlich wieder 
aktuell geworden, das einen Augenblick durch 
die im Einverftändnis mit Rom erfolgte Er* 
richtung der katholisch*theologischen Fakultät 
zu Straßburg fürs erfte zur Ruhe gekommen 
schien: das Verhältnis dieser Fakultäten auf 
der einen Seite zur kirchlichen Gewalt, auf 
der andern zu den deutschen Staatsregierungen 
und den Universitäten, denen sie einge* 
gliedert sind. 

Daß ihr Verhältnis zu der in Rom vor* 
herrschenden Richtung, die mit dem Unfehl* 
barkeitsdogma auf dem Vatikanischen Konzil 
ihren letzten großen Sieg errang, das ganze 
19. Jahrhundert hindurch kein freundliches 
war, ift bekannt: die katholische Theologie 
der deutschen Universitäten war dort immer 
verdächtig und ift oft als feindliche Macht 
behandelt worden; es genügt, an die Namen 
Hermes, Günther, Döllinger zu erinnern. 
Daß der Erlaß gegen den Modernismus, wenn 
auch das »Syftem« in Deutschland nicht vor* 
kommt, tatsächlich auch auf den Geift zielt, 
der in der katholischen Universitätstheologie 
Deutschlands sich regt, liegt auf der 
Hand. So emfthaft es Theologen wie Schell 
und seine Geiftesverwandten mit ihrem ka* 
tholischen Glauben nehmen, so sehr sie den 
Gedanken an eine Empörung gegen die Kirche 
und ihre Autorität in Glaubenssachen von 
sich weisen: der Verdacht, daß sie in der 
theologischen Wissenschaft eigene Wege zu 
suchen und eigene, auch nicht approbierte 
Gedanken zu denken geneigt sind, will nicht 
von ihnen weichen. Und die Geschäftsträger 
des Ultramontanismus in Deutschland werden 
nicht aufhören, diesen Verdacht zu nähren 
und das Mißtrauen zu schüren; daß sie in 
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Rom sich Gehör zu verschaffen wissen, hat 
der Commer*Brief mit beschämender Deut* 
lichkeit gezeigt. Wozu ift überhaupt wissen* 
schaftliche Forschung nötig? Kommen wir, 
die allein Zuverlässigen, doch ohne solche 
aus, mit den approbierten Lehrbüchern uns 
begnügend, und wir befinden uns mit unsern 
Schülern wohl dabei; wozu müssen jene un* 
ruhigen Köpfe immer neue Fragen aufregen? 
Es ift der Hochmut der Neuerungssucht; 
jene superbi et contumaces animi\ sie wollen 
es den Proteftanten gleichtun, wo man es 
durch jederzeit neue Meinungen zum be* 
rühmten Namen in der Theologie bringt. 
Und wenn man sich dann auch zuletzt unters 
wirft: es fehlt doch an der rechten katholischen 
Gesinnung, die gar nichts will und verlangt, 
als schlecht und recht lehren, was die Kirche 
lehrt und von jeher gelehrt hat. 

Das ift die Gesinnung, die gegen die 
selbftändigeren Geifter bei den Nur*Kirch* 
liehen immer und überall, auch auf proteftan* 
tischem Boden, geherrscht hat, die durch die 
jüngften Elokutionen des Papftes aufs neue 
Beifall und Aufmunterung von seiten der 
höchften Autorität gefunden hat. Es unter* 
liegt keinem Zweifel, daß jetzt über jedem 
freieren katholischen Universitätstheologen das 
Damoklesschwert hängt, das ihn auf eine An* 
zeige eines gutgesinnten Gegners hin vom 
Leben zum Tode zu bringen beftimmt ift. 
Wenn die deutschen Bischöfe sich einfach 
zu Exekutoren dieser Gesinnung machen, 
dann werden die Denunziationen, Inquisitionen, 
Vexationen, Repressionen kein Ende nehmen, 
bis die letzte Regung freieren Denkens und 
selbftändigeren Forschens erftickt ift. 

Die katholisch*theologischen FakuU 
täten treiben also einer entscheidenden 
Krise entgegen, wie sie in solcher 
Schärfe noch nicht da war. Werden sie 
sich ftumm unterwerfen? oder werden sie 
gehudelt, gemaßregelt und schließlich 
boykottiert werden? Oder werden die 
deutschen Bischöfe zu solcher Politik sich 
nicht bereitfinden lassen? Werden sie sich 
erinnern, daß sie Deutsche und daß sie 
Bischöfe sind, und den Drängern und Hetzern 
wehren? Werden sie durch ihren Widerftand 
vielleicht auch Rom zum Einlenken vermögen? 
Das sind die Fragen, die gegenwärtig den 
Nächftbeteiligten auf der Seele liegen. 

Für die Draußenftehenden kommt zunächft 
eine andere Frage in Betracht: Wie soll sich 


die Universitätsverwaltung der deutschen 
Staaten, wie sollen sich die Regierungen von 
Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, der 
Reichslande zu dieser Krisis verhalten? 

Machen wir uns fürs erfte klar: Das Ver* 
hältnis ift der Natur der Sache nach ein 
schwieriges. Von der katholischen Kirche 
wird es als eine abnorme Einrichtung emp* 
funden, daß ihre Geiftlichen von Männern 
ausgebildet werden, die ihrer offiziellen 
Stellung nach Staatsbeamte sind, vom Staate 
ernannt und besoldet werden. Sie kann 
dies Verhältnis als ein hiftorisch gewordenes 
zulassen; aber es kann ihr kaum als ein er* 
wünschtes erscheinen. Es ift im Mittelalter 
mit den Universitäten selbft entftanden; da* 
mals hatten die zisalpinischen Universitäten, 
wenn sie auch nicht unter kirchlicher Ver* 
waltung ftanden, doch an jedem Punkt so 
ausgesprochen kirchlichen Charakter, daß 
Konflikte kaum zu befürchten waren. Seit 
der Kirchenspaltung und der Entwicklung 
einer freien, der Kontrolle der Kirche sich 
entziehenden Wissenschaft ift das anders ge* 
worden. Die Erziehung und Ausbildung 
der Geiftlichen ift daher in den katholischen 
Ländern, in Frankreich, Italien, Spanien, all* 
mählich ganz in die von den Bischöfen er* 
richteten und geleiteten Klerikalseminare über* 
gegangen, die theologischen Fakultäten sind 
eingegangen. Man sollte erwarten, daß in 
den akatholischen Ländern dieser Prozeß sich 
erft recht vollzogen habe. Überraschender* 
weise sind gerade in Deutschland und dazu 
in öfterreich die Fakultäten am Leben ge* 
blieben; vielleicht darf man sagen, der 
Proteftantismus hat sie am Leben erhalten: 
die im Reich geltende Parität schien die 
Vertretung auch der katholischen Theologie 
auf den Universitäten zu fordern. So haben 
wir nun im Reich an acht Universitäten 
katholisch*theologische Fakultäten, an vieren 
neben proteltantischen; und die weitaus größte 
Zahl der katholischen Geiftlichen empfängt 
auf ihnen die wissenschaftliche Ausbildung. 

Man kann verftehen, daß die Kirchen* 
gewalten diese Einrichtung vielfach als eine 
unbequeme empfinden. Daß die Lehrer ihrer 
Geiftlichen von einer akatholischen weltlichen 
Gewalt ihr Amt empfangen, daß sie einer 
ftaatlichen Anftalt als Glieder eingefügt sind, 
zusammen mit Lehrern des ketzerischen 
Proteftantismus, es erscheint in der Tat, wie 
I es Leo XIII. einmal gegen F. X. Kraus 
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bezeichnete, vom katholischen Standpunkt 
aus als etwas Abnormes. 

Anders liegt die Sache für den Staat. Bei 
dem großen Einfluß, den der katholische 
Klerus auf die Bevölkerung hat, muß es dem 
Staate und besonders auch dem Staat mit 
gemischter Bevölkerung in hohem Maß er* 
wünscht sein, auf die Bildung des Klerus 
einen gewissen Einfluß zu haben. Es muß 
ihm daran liegen, daß die Geiftlichen nicht 
zu blinder Feindschaft gegen die Angehörigen 
der anderen Konfession erzogen und der 
nationalen Kulturgemeinschaft nicht ganz ent* 
fremdet werden, daß sie auch für den mo* 
dernen Staat und seine Notwendigkeit nicht 
verftändnislos bleiben. Alles dies wird am 
erftenerreicht, wenn die katholischenTheologen 
ihre Bildung auf den Universitäten, den 
Brennpunkten wissenschaftlichen und auch 
nationalen Lebens in Deutschland, in Ge* 
meinschaft mit den übrigen Studierenden 
empfangen. Weitung des Blicks und auch 
der Gesinnung wird sich unmerklich in solcher 
Gemeinschaft einftellen. 

Man muß sich diese Dinge deutlich machen, 
um nicht, wie es dem geschichtslosen, kirchen* 
feindlichen Radikalismus so leicht widerfährt, 
unbillig zu werden. Die katholisch *theo* 
logischen Fakultäten sind in gewissem Sinne 
eine Einräumung der Kirche an den Staat; 
sie sind natürlich auch eine Leiftung des 
Staats für die Kirche und eine sehr wertvolle; 
aber in erfter Lin^e beruhen sie auf einem 
Entgegenkommen der Kirche gegen den Staat, 
mit Rücksicht auf das geschichtlich Gewordene 
und den Frieden. 

Natürlich kann dies Entgegenkommen 
nicht ein unbedingtes sein. Die Bedingung 
ift: daß die vom Staat angeftellten Professoren 
auf dem Boden der Kirche ftehen, daß sie 
die Lehre der Kirche als den Maßftab ihrer 
Lehre anerkennen und von ihr die missio 
canonica empfangen. Kirchenfeindliche Ge* 
lehrte kann sie nicht als Lehrer annehmen. 
Es muß also hierüber bei der Anftellung eine 
Verftändigung mit der kirchlichen Autorität 
ftattfinden. So kommt es in den Fakultäts* 
ftatuten zum Ausdruck, z. B. den Breslauer 
und Bonner: vor der Ernennung des in der 
Regel von der Fakultät vorgeschlagenen Kan* 
didaten versichert sich die Verwaltung durch 
Rückfrage beim bischöflichen Stuhl, daß er 
genehm sei; der Bischof hat das Recht der 
Ablehnung »wegen erheblicher, die Lehre 
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und den Lebenswandel des in Vorschlag Ge* 
brachten betreffender Bedenken«. Ebenso 
übt der Bischof ein Aufsichtsrecht: wenn ein 
Professor »in seinen Vorlesungen oder in 
Schriften der katholischen Glaubens* und 
Sittenlehre, welche er wissenschaftlich zu be* 
gründen berufen ift, zu nahe treten oder auf 
andere Art in sittlich*religiöser Hinsicht ein 
auffallendes Ärgernis geben sollte«, so ift 
der erzbischöfliche Stuhl befugt, hiervon An* 
zeige zu machen, und das Minifterium wird 
auf Grund einer solchen Anzeige mit Ernft 
und Nachdruck einschreiten und Abhilfe 
leiften. 

Von seiten solcher, die in den Universi* 
täten lediglich Anhalten für wissenschaftliche 
Forschung sehen, werden derartige Beftim* 
mungen als unverträglich mit dem Wesen 
und Zweck der deutschen Universität ange* 
sehen. Im Namen der »voraussetzungslosen 
Wissenschaft« wird gegen Kollegen proteftiert, 
die nicht unbedingte Freiheit der Gedanken* 
bildung und Lehre haben. Daß die Stellung 
der katholischen Theologie eine eigentümliche 
und besonders schwierige ift, ift ohne weiteres 
zuzugeben. Man vergesse aber nicht: die 
Universitäten sind nicht bloß Werkftätten 
der Forschung, sie sind zugleich Bildungs* 
anftalten für wichtige öffentliche Berufe, als 
solche sind sie überhaupt entftanden: das 
Bedürfnis nach wissenschaftlich gebildeten 
Klerikern, Lehrern, Ärzten, Richtern und 
Beamten hat sie hervorgebracht. Und dieser 
Zweck bedingt überall Bindungen: der Pro* 
fessor der evangelischen Theologie kann so 
wenig als sein katholischer Kollege grenzenlos 
beliebige Meinungen vortragen; und auch für 
den Juriften gelten »Voraussetzungen«, z. B. 
daß das BGB. nicht bloß ein Haufe Unsinn 
und Plage sei, sondern im ganzen eine ver* 
nünftige Lebensordnung. Sowenig wir nun 
dem Universitätsjuriften die Wissenschaftlich* 
keit darum absprechen, so wenig werden wir 
sie dem katholischen Theologen, der mit ehr* 
licher Überzeugung auf dem Boden seiner 
Kirche fteht, abzusprechen genötigt sein. 

Freilich, ein Unterschied bleibt: der Staat 
und so die evangelische Kirche nehmen keine 
Unfehlbarkeit der Lehrentscheidung in An* 
spruch; darum ift der Kritik hier ein weiter 
Spielraum gelassen. Die katholische Kirche 
hat ein Organ, das für jede seiner Lehr* 
entscheidungen absolute Anerkennung fordert; 
sie überwacht und beurteilt jede Lehre auf 
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ihre Zusammenftimmung mit der approbierten 
Lehre. Es kann daher jeden Augenblick für 
jeden Theologen der kritische Moment 
kommen, wo er genötigt wird, entweder sich 
der Zensur zu unterwerfen und damit sein 
Ansehen als Gelehrter zu kompromittieren 
oder sich außerhalb der Kirche geftellt zu 
sehen. Und offenbar ift die Absicht Roms, 
diesen Prozeß, der früher oft recht langwierig 
war, abzukürzen und prompte Juftiz gegen 
verdächtige Lehrer durchzutühren. 

Wie soll nun der Staat hierzu Stellung 
nehmen? Wie weit kann und muß er der 
Forderung der Kirche auf Rechtgläubigkeit 
der Professoren entgegenkommen? Wo ift 
die Grenze seiner Nachgiebigkeit gegen ihre 
Ansprüche? 

Offenbar kann sein Entgegenkommen gegen 
»Bedenken« und »Anzeigen« nicht so weit 
gehen, daß er die Professoren ad nutum des 
Bischofs anftellt und absetzt. Das wäre nicht 
nur gegen seine Würde, es höbe auch sein 
Interesse an dem Beftehen der Fakultäten 
völlig auf; ein Ernennungsrecht, das bloß 
noch das Recht der Unterschrift unter die 
bischöfliche Nomination wäre, dessen Wirk* 
samkeit das durante bene placito des Bischofs 
nicht überdauerte, hätte offenbar für ihn nicht 
mehr den minderten Wert, ja wäre im Grunde 
die Anerkennung des alten ihn erniedrigenden 
Verhältnisses des brachium saeculare gegen 
die übergeordnete spirituelle Gewalt. 

Also eine gewisse Selbständigkeit bei der 
Ernennung und ein gewisses Maß von 
Selbständigkeit der Amtsführung des Ernannten 
ist Voraussetzung; würden die Fakultäten 
tatsächlich zu Seminaren herabgedrückt, dann 
wäre es für den Staat geboten, auch die 
Unterhaltungspflicht abzuwerfen. 

Bei der Ernennung wird der Staat auf 
zwei Dingen bestehen müssen: das erste, 
daß der Kandidat ein wirklicher Gelehrter 
ist. Das Mittel, sich dessen zu versichern, 
soweit es denn möglich ist, wird dies sein, 
daß die Verwaltung in erster Linie von der 
Fakultät als der kompetenten Wissenschaft* 
liehen Körperschaft sich beraten läßt. Man 
wird annehmen dürfen, daß dieser ein Ge* 
fühl für ihre eigene Ehre und ihre Stellung 
im Ganzen der Universität wenigstens ganz 
minderwertige Elemente, die etwa nur den 
einen Vorzug der Fügsamkeit haben, zu 
nennen verbietet. Daß der Dezernent da* 
leben auch andere kundige Berater hört, 


wird ihm unverwehrt sein. Das zweite ist: 
daß der Kandidat ein Mann von nationaler 
Gesinnung, mindestens nicht ein ausge* 
sprochener Feind der nationalen Kultur und 
des nationalen Staates sei; denn mehr als dies 
Negative festzustellen wird ja in der Regel 
nicht möglich sein; Gewissenserforschung 
kann der Staat nicht treiben. Was aber 
die Amtsführung anlangt, so wird die 
Verwaltung daran festhalten müssen, daß ein 
Universitätsprofessor nicht zum bloßen Ab* 
leser und Repetitor vorschriftsmäßiger Hefte 
herabgedrückt werden darf. Ein gewisses 
Maß freier Bewegung in der Forschung und 
Lehre muß sie für ihn beanspruchen; sie 
wird also nicht wegen jeder beliebigen kleinen 
Mißhelligkeit, sondern nur, wie es die oben 
angeführten Statuten sagen, um »erheblicher 
Bedenken« willen sich einzuschreiten bereit* 
finden lassen; wobei sie selbftverständlich 
über das, was erheblich sei, zunächit mit 
ihrer eigenen Einsicht, dann aber auch mit 
sachkundigen Gelehrten zu Rate gehen wird. 

Das sind fließende Bestimmungen; es 
wird aber keine anderen geben können. Das 
ganze Verhältnis ist auf den guten Willen 
auf beiden Seiten geftellt: der Staat darf der 
Kirche nicht zumuten wollen, was sie nicht 
einräumen kann, ohne sich selber aufzugeben, 
die letzte Inftanz in Sachen der Lehre zu 
sein. Andererseits darf die Kirchengewalt 
nicht auf eine Herabdrückung der Fakultäten 
zu bloßen Seminaren ausgehen. Hören sie 
auf, auch wissenschaftliche Anstalten zu sein, 
dann sind sie als Glieder der Universität 
unmöglich. 

Wie nun, wenn der Staat gutem Willen 
auf der anderen Seite nicht mehr begegnet? 
Wenn die Bischöfe sich daran machen 
sollten, nach und nach alle freieren, selb* 
ftändigeren Geilter auszumerzen und nur noch 
absolut gefügige Werkzeuge der römischen 
Kirchenpolitik als Universitätslehrer zuzu* 
lassen? Was soll der Staat tun, wenn er 
diesem erklärten Willen sich gegenüber sieht? 

Es ift selbftverftändlich: einem entschieden 
feindlichen Willen wird auch er nicht mehr 
mit gutem Willen begegnen. Vor allem und 
zuerlt wird er den Anzeigen wegen mangeln* 
der Rechtgläubigkeit nur zögernd das Ohr 
leihen. Er wird Beamte, die ihm und ihrer 
Aufgabe Treue bewahren und darum ver* 
dächtigt werden, nicht fallen lassen, weil sie 
nicht mehr den Beifall dieses oder jenes 
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Bischofs oder seiner Berater und Vigilanten 
haben. Er wird sich also durchaus nicht 
beeilen, sie durch genehmere Professoren 
zu ersetzen, auch nicht in Straßburg, sondern 
ruhig fordern, was die Statuten dort vor* 
schreiben: daß ihm der »Nachweis mangeln* 
der Rechtgläubigkeit« erbracht werde. Er 
mag z. B. die Erbringung dieses Nachweises 
davon abhängig machen, daß der Papft ex 
cathedra die Irrtümer des Betreffenden ein* 
zeln aufzählt und verdammt; bis dahin 
ift es sein Recht zu sagen, er habe von der 
Irrlehre des Mannes eine zum rechtlichen Vor* 
gehen gegen ihn ausreichende Überzeugung 
nicht zu gewinnen vermocht. Hieße das die 
Sache auf die Spitze treiben, nun, die Rö* 
mischen haben selbst dem Papst die Unfehl* 
barkeit in Lehrentscheidungen übertragen. 

Natürlich, der Bischof hat auch dann ein 
Mittel in der Hand, der Wirksamkeit eines ihm 
nicht genehmen Professors jederzeit ein Ende zu 
machen: er kann den Theologen den Besuch 
seiner Vorlesungen verbieten, bei Strafe der 
Verweigerung der Weihen, des Verluftes der 
Anftellungsfähigkeit als Geiftliche. Hiergegen 
kann die Staatsregierung gar nichts tun; sie 
kann selbftverftändlich nicht den Besuch der 
Vorlesungen ihres Schützlings erzwingen 
wollen, so wenig als sie den Besuch anderer 
Vorlesungen erzwingt, es wäre schon gegen 
das Grundprinzip der akademischen Freiheit. 
Sie kann ihn nur im Genuß des Amtes und 
des Einkommens schützen, nicht aber ihm eine 
Wirksamkeit garantieren. Sie kann auch nicht 
den Bischof rechtlich nötigen, das Verbot auf* 
zuheben; er handelt hier innerhalb seiner 
Kompetenz. Sie kann nur eines tun: sie kann 
den Bischof, wenn er auf die systematische 
Boykottierung der nicht absolut gefügigen 
Professoren ausgeht, die Konsequenzen in 
Aussicht stellen, die sich dann ergeben. Die 
erfte wird sein: daß das Ende einer solchen 
Politik das allmähliche Eingehen der katho* 
lischen Fakultäten sein müsse; der Staat werde 
natürlich nicht fortfahren, Aufwendungen für 
Anhalten zu machen, die ihm nichts leifteten; 
es sei denn, daß er es in seinem Interesse 
fände, einige Sinekuren für katholische Ge* 
lehrte zu unterhalten, die seine Verteidigung 
gegen übertriebene Ansprüche und unbillige 
Anschuldigungen mit den Mitteln der Wissen* 
schaft führen hülfen. 

Sollte aber diese Aussicht für manche In* 
haber der Kirchengewalt nichts haben, was 


sie bedenklich machte, indem ihnen die Se* 
minarbildung für den Klerus offen bliebe, so 
hätte der Staat noch ein weiteres Vorgehen 
in der Hand. Er würde sich in Preußen des 
Rechts erinnern, die Lehrverfassung der Se* 
minare auf ihre Leiftungsfähigkeit zu prüfen 
Nach der geltenden Beftimmung des Gesetzes 
über die Vorbildung der Geiftlichen vom 
11. Mai 1873 wird grundsätzlich ein drei* 
jähriges Studium an einer deutschen Staats* 
Universität gefordert. Als Ersatz hierfür ift 
der Minifter befugt, die Ausbildung auf einem 
Seminar zuzulassen; wie es denn übrigens 
auch die ursprüngliche Meinung dieser An* 
ftalten war: das Konzil zu Trient wollte nicht 
durch die geforderten bischöflichen Seminare 
die katholischen Fakultäten überhaupt ver* 
drängen, sondern nur in der gegebenen Not* 
läge für sie einen Ersatz geschaffen wissen. 
Die Regierung hat es demnach in der Hand, 
zwar nicht die Seminare zu schließen, wohl 
aber zu erklären, daß sie die dort zu ge* 
winnende Ausbildung als ein Äquivalent für 
die gesetzlich geforderte Universitätsbildung 
nicht mehr anzuerkennen vermöge. Und 
dazu würde sie um so mehr auch die innere 
Berechtigung haben, als das Eingehen der Fa* 
kultäten ohne Zweifel ein Sinken der wissen* 
schaftlichen Bildung im katholischen Klerus 
überhaupt zur Folge haben würde, ein Sinken 
damit auch des Nachwuchses der Lehrer an 
den Seminaren. Auch würden keine Promo* 
tionen in der Theologie im Lande mehr ftatt* 
finden können, da nur die Fakultäten, nicht 
auch die Seminare das Recht der Erteilung 
der Grade besitzen. Damit fiele aber auch 
die gesetzliche Voraussetzung für die An* 
ftellung von Seminarprofessoren fort: sie 
müssen nämlich die rechtliche Befähigung 
haben, auch Universitätslehrer zu werden, 
d. h. im Besitz des akademischen Grades sein. 
Man sieht, wenn die Regierung so vorzugehen 
sich genötigt sähe, dann würde eine den ge* 
setzlichen Beltimmungen genügende Ausbil* 
düng katholischer Geiftlicher überhaupt nicht 
mehr ftattfinden können. 

Damit wären wir dann wieder in 
den »Kulturkampf« zurückgeworfen. Eine 
durchaus nicht erfreuliche Aussicht: die 
Schwächung einer so bedeutsamen sitt* 
liehen Macht, wie es die katholische Kirche 
in Deutschland ift, kann niemand erwünscht 
sein; sie wäre ein Verluft für das ganze 
Volksleben; auch würde der Kampf die 
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sein und dafür gelten wird, darüber ift kein 
Zweifel möglich: in den engen, schulmäßigen 
Verhältnissen des Seminars wird ftets ein 
enger Geift heimisch sein, Vorlesen, Repetieren, 
Abhören, das sind die hier herrschenden 
Formen des Lehrens und Lernens. Der große 
freie Zug, der durch die Universitäten geht, 
der auf der Berührung jeder Wissenschaft 
mit dem Leben aller und mit dem geiftigen 
Gesamtleben der Nation beruht, kann in 
Pelplin oder Eichftätt nicht aufkommen. Die 
Folge der Ausschließung der katholischen 
Geiftlichen von der Universität müßte also 
sein, daß sie in ihrem Ansehen und ihrer 
Leiftungsfähigkeit hinter der proteftantischen 
Geiftlichkeit immer weiter zurückblieben. 
Ohne Verhältnis zu den Problemen, die unsere 
Zeit bedrängen, unberührt von den großen 
Fragen der Weltanschauung, der Geftaltung 
des sozialen Lebens, der Kunft und Literatur 
unserer Zeit, allein darauf abgerichtet, Ant* 
Worten auf Fragen zu geben, wie sie eine längft 
vergangene Zeit ftellte und in der scholaftischen 
Philosophie und Theologie sich beantwortete, 
würden sie die Fühlung mit der gebildeten 
Welt ganz verlieren und zu paganiftischem 
Vegetieren herabsinken. Daß diese Gefahr 
in den Kreisen der kirchlichen Gewalten 
nicht verkannt wird, mag man aus vielen 
Zitaten in der eben erschienenen, freilich 
schon wieder vom Markt verschwundenen 
Schrift von Schrörs: »Kirche und Wissenschaft« 
ersehen. So äußerte Fürftbischof Kopp in 
einer Sitzung des Herrenhauses im Jahre 1886: 
»Die Kirche wünscht, schätzt und begünftigt 
das Universitätftudium; — — jeder Bischof 
hat das Interesse, von einem wissenschaftlich 
gebildeten Klerus umgeben zu sein, das ift 
die Grundbedingung der Wirksamkeit.« Und 
von Leo XIII. wird ein Wort angeführt: 
»Gründliche Wissenschaft ift den Prieftern 
zu unserer Zeit sehr notwendig, um die 
Feinde des Glaubens zu bekämpfen, und 
nicht bloß theologische, sondern auch hifto* 
rische und Naturwissenschaft. So notwendig, 
daß ich sagen möchte, zurzeit sei ein 
Priefter, der in der Wissenschaft tüchtig ift, 
einem bloß frommen Priefter vorzuziehen.« 
Freilich, es gibt unter dem hohen Klerus 
auch anders denkende Männer, worüber man 
ebenfalls sehr eingehende Belehrung in der 
genannten Schrift erhält, Männer, die sich 
angelegen sein lassen, die Wirksamkeit der 
Fakultät durch allerlei Hemmungen, wozu 


z. B. die Konvikte die Handhabe bieten, zu 
hintertreiben. Doch das wird man mehr als 
zufällige Rückftändigkeit ansehen dürfen. Daß 
die Universitätsbildung für den katholischen 
Klerus in Deutschland nicht überhaupt ent* 
behrt werden kann, ift so einleuchtend, daß 
die entgegengesetzte Richtung immer die 
öffentliche Meinung und die Einsicht dergeiftig 
führenden Kirchenfürften gegen sich haben wird. 

Wenn unter diesen Umftänden die 
deutschen Bischöfe, bei deren Mehrzahl ein 
Enthusiasmus für die Erdrosselungspolitik des 
Jesuitismus nicht vorauszusetzen sein wird, 
die selbft vielleicht in der Einsetzung der Über* 
wachungskommissionen und der geforderten 
Berichterftattung ein ihnen ausgeftelltes Miß* 
trauensvotum zu erblicken Ursache haben, zu 
dem einmütigen Entschluß kämen, jene neuen 
Gebote zunächft dilatorisch zu behandeln, so 
würde das Gewicht ihrer Autorität ohne Zweifel 
ausreichend sein, der deutschen Nation einen 
neuen, von keinem Einsichtigen gewünschten 
Kulturkampf zu ersparen. Ja, vielleicht ift 
es keine allzu verwegene Hoffnung, daß ihre 
vereinigten Stimmen sich auch in Rom Gehör 
zu verschaffen imftande wären. Ob es nicht 
möglich wäre, dem Träger der höchften kirch* 
liehen Gewalt klarzumachen, daß seine 
Regierung ein hohes Spiel spielt? Bessere 
Katholiken als in Deutschland gibt es nir* 
gends, wenn man Frömmigkeit und lebendige 
Teilnahme für die Kirche, und nicht dumpfe 
Unterwürfigkeit und Hingegebenheit an jeden 
Aberglauben zum Maßftab macht. Sie durch 
Verletzung ihres persönlichen Selbftbewußt* 
seins und ihrer nationalen Würde abzuftoßen 
in dem Augenblick, wo Frankreich, die ältefte 
Tochter der Kirche, ihr den Rücken wendet, 
wo die italienische Nation sich gewöhnt hat, 
die Feindseligkeit der Kirche gegen den 
nationalen Staat als unvermeidlich, aber zu* 
gleich als ungefährlich hinzunehmen, das 
erscheint nicht als eine weise Politik. 

Natürlich, Rom nimmt nichts zurück; was 
geschrieben ift, das ift geschrieben. Aber 
Rom hat manches auf dem Papier ftehen, 
was nicht in der Wirklichkeit fteht. Es hat 
das lolerari potest in langem Leben gründlich 
gelernt, vielleicht entschließt es sich, wenn 
es kräftigem Widerftand begegnet, von diesem 
weiten Mantel zur Verdeckung unhaltbarer 
Positionen auch hier Gebrauch zu machen. 
Widerftand freilich wird notwendig sein; 
wer keinem Widerftand begegnet, glaubt 
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allein in der Welt zu sein und machen zu 
können, was er will. Der Widerftand muß 
zunächst von den Nächftbeteiligten geleiftet 
werden: sich nicht beugen, sich aber auch 
sein Recht und seine Stellung in der Kirche 
nicht nehmen lassen. Sodann von den kirch? 
liehen Inftanzen; sie haben es in der Hand, 
das Maß ihrer Willfährigkeit zu beftimmen 
und die Hand über den Bedrohten zu halten, 
vor allem gegen die Dienftfertigkeit heimischer 
Heißsporne und Denunzianten. Endlich vom 
Staat, der mit ruhiger Feftigkeit, ohne Auf* 
regung und ohne Schwanken, unbillige Zu? 
mutungen, die seinen Beamten und ihm ge? 
ftellt werden, zurückweisen wird. 

Für alle diejenigen aber, die nicht un? 
mittelbar beteiligt sind, ift eine indirekte 
Unterftützung der Abwehr in der Geftalt 
möglich, daß sie dem törichten Radikalismus 


wehren helfen, der den »Kulturkampf« als 
Kreuzzug zur Vertilgung des Katholizismus 
herbeisehnt. Wer diesen »Kulturkampf« 
schürt, betreibt die Geschäfte der Gegner. 
Fanatischer Atheismus, oder, wie er sich 
jetzt mit neuem Decknamen nennt, »Monis? 
mus«, treibt dem Jesuitismus die Schäflein 
zu. So muß auch jener von Studenten 
entrierte oder ihnen soufflierte Kulturkampf 
gegen die katholischen Verbindungen auf 
deutschen Universitäten als ein wahres Mufter? 
beispiel irregeleiteter Politik erscheinen: 
meint man wirklich, daß man durch die 
Ausschließung dieser Verbindungen von der 
Feier akademischer und patriotischer Fefte dort 
nationalen und freiheitlichen Geift mehrt? 
Faft könnte man auf die Vermutung kommen, 
daß ein verkappter Jesuit hinter diesen 
Machenschaften flecke. 


Zum internationalen Handelsverkehr im Mittelalter. 

Von Michael Jan de Goeje, 

Professor der Arabischen Sprache und Literatur an der Universität Leiden. 


Im Auguft des Jahres 1184 reifte der 
Spanier Ibn Djubeir, bei seiner Rückkehr 
von Mekka über Bagdad und Syrien, von 
Damaskus nach Acco, teils durch islamisches, 
teils durch chriftliches Gebiet. Wir finden 
nun in seiner sehr lesenswerten Reisebeschrei? 
bung (S. 287 der zweiten Ausgabe): »Zum 
Wunderbarften, was man erzählen kann, ge? 
hört, daß die Feuer des Krieges zwischen 
den zwei Parteien, Muslimen und Chriften, 
brennen, daß ihre Truppen einander oft 
feindlich gegenüberftehen und kämpfen, unter? 
dessen aber doch die Handelskarawanen der 
Muslime und Chriften zwischen ihnen auf 
und ab gehen, ohne beläftigt zu werden. 
Wir waren in diesem Monat, der erften 
Djumäda (Auguft), Zeugen davon, daß Saladin 
mit dem ganzen Heer der Muslime aus? 
gezogen war, um die Fefte al?Karak zu be? 
lagern. Dieser Ort ift eine der größten 
Feftungen der Chriften; er beherrscht den 
Weg nach Hidjäz (Mekka und Medina) und 
schneidet den Muslimen den Landweg ab. 
Er liegt eine Tagereise, oder ein wenig mehr, 
von al?Kuds (Jerusalem) entfernt. Er ift eins 
der wichtigften Zentren von Paläftina und hat 
ein großes, wohl angebautes Gebiet, das 
ungefähr vierhundert Dörfer enthalten soll. 


Der Fürft belagerte diesen Ort lange Zeit 
und bedrängte ihn von allen Seiten. Unter? 
dessen gingen die Karawanen von Ägypten 
nach Damaskus durch das Gebiet der Franken 
ohne Unterbrechung, sowie die der muslimi? 
sehen und chriftlichen Kaufleute von Da? 
maskus nach Acco, ohne daß jemand sie 
beläftigte oder hinderte. Die Chriften fordern 
von den Muslimen, wenn sie ihr Gebiet 
betreten, eine Steuer, wofür diese die größte 
Sicherheit genießen. Umgekehrt bezahlen 
die chriftlichen Kaufleute beim Betreten des 
islamischen Gebietes einen Zoll von ihren 
Waren. Zwischen beiden Parteien ift in 
jeder Beziehung Obereinftimmung und Red? 
lichkeit. Die Krieger sind mit Kämpfen 
beschäftigt, doch das Volk bleibt unverletzt: 
die Welt gehört dem Mächtigften. So ift 
die Sitte der Bewohner dieser Länder während 
des Krieges (zwischen Muslimen und Chriften) 
und auch während der Kämpfe der muslimi? 
sehen Fürften untereinander. Die Unter? 
tanen bleiben unverletzt sowie die Kaufleutc; 
die Sicherheit für diese ift gleich im Krieg 
und im Frieden«. 

Ibn Djubeir verließ Damaskus mit einer 
großen Karawane von Kaufleuten mit Waren 
für Acco beltimmt. Als sie das chriftliche 
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Gebiet betraten, begegnete ihnen Saladins Heer, 
das eben Nablus erobert hatte und mit Beute 
beladen und mit sehr vielen Kriegsgefangenen 
heimkehrte; sie konnten aber ihren Weg ruhig 
fortsetzen. »Solch eine Redlichkeit in der 
Verwaltung lft geradezu wunderbar«, schreibt 
der Reisende. Am Zollamt zu Tibnin hatten 
die Kaufleute nichts zu bezahlen, da sie in 
Acco die Steuer zu entrichten hatten. 

Die Zuftände zu jener Zeit waren demnach 
für den Handel besser als Heyd, Geschichte 
des Levantehandels, I. 351, meint: »Wenn nun 
auch die Muselmänner in Zeiten des Friedens 
solchen ihr Land passirenden Waarenzügen 
kein Leid anthaten, so war doch in Kriegs* 
Zeiten der Handel mit dem Binnenland vielfach 
unsicher und gefährdet.« Was Stüwe, Die 
Handelszüge der Araber, S. 280, schrieb: »Der 
ruhige Zug der Handelskaravanen wurde 
durch solche faß ununterbrochene Feind* 
schalt (zwischen Griechen und Muslimen) 
gehemmt und geftört«, ift in seiner Allge* 
meinheit ganz unrichtig. 

Gerade ein Jahrhundert früher hatte 
Sarakhsi seinen großen Kommentar zu 
Sheibänis »Kriegsrecht« vollendet. Dieses Buch 
{die Leidener Handschrift enthält 437 Folia) 
beftätigt, was Ibn Djubeir erzählt. Auch 
Sarakhsis Zeit war sehr unruhig. Dessen* 
ungeachtet gingen die Handelskarawanen un* 
geftört nicht nur durch das ganze Gebiet 
der Muslime, sondern auch in die feind* 
liehen Länder der Byzantiner und Türken. 
Der fremde Kaufmann erbittet sich einen 
Paß, der auch für seine Diener und seine 
Tiere gilt, und hat am erften Zollamt eine 
Steuer zu bezahlen, die ebenso hoch ift wie 
die, welche in seinem eigenen Lande erhoben 
wird, in der Regel jedoch den Zehnten 
beträgt. Er erhält bei der Bezahlung einen 
Schein, der ein Jahr gültig ift und den er 
bei andern Zollämtern vorzeigen muß, um 
frei zu passieren. Er hat dafür Anspruch auf 
Schutz seiner Person und seiner Habe, kann 
sich begeben, wohin er wünscht, und darf 
nach Beendigung seiner Geschäfte frei nach 
seinem Lande zurückkehren mit den gekauften 
Waren; nur soll dabei keine Konterbande sein. 

Es kam selbftverftändlich wohl, obgleich 
selten, vor, daß eine Karawane ausgeplündert 
wurde. Heyd gibt ein paar Beispiele (I, 189). 
Allein selbft die Raubritter hatten ihre 
Prinzipien. Ibn Djubeir erzählt (S. 300, Z. 4fl.), 
daß halbwegs zwischen Däreya (1 1 / 2 Paras. 


von Damaskus) und Paneas eine große Eiche 
ftand, die der Wagebaum genannt wurde. »Als 
wir fragten, weshalb sie diesen Namen hatte, 
sagte man: dieser Baum ift die Grenze zwischen 
Sicherheit und Gefahr auf dieser Straße wegen 
der Fränkischen Räuber. Jeden Muslim, den sie 
oberhalb des Baumes, wäre es auch nur einen 
Schritt oder eine Spanne, nach der Seite des 
islamischen Gebietes zu, treffen, machen sie 
zu ihrem Gefangenen, wer aber auch nur 
eine Spanne unterhalb des Baumes nach der 
Frankenseite gekommen ift, wird freigelassen. 
Sie haben zieh dazu verbunden und halten 
sich pünktlich daran. Es ift fürwahr eine 
der merkwürdigften und auffallendften Selbft* 
beschränkungen der Franken.« 

Im Gebiete des Islams selbft sind die 
Ausplünderungen von Schiffskarawanen äußerft 
selten. Ich kenne nur aus dem Zigeuner* 
aufftand im Jahre 834 und aus dem 
Sklavenkrieg, 869 — 883, beide im südlichen 
Irak, ein paar solche Fälle. Dagegen 
lese man, was Ibn Haukal (er begann seine 
Reisen im Jahre 942, schrieb im Jahre 977) 
schreibt, S.42 meinerAusgabe (Bibl.Geogr.,IL), 
wie die Karawane der Kaufleute aus Irak 
(Bagdad, Basra, Kufa) ohne Unterbrechung 
durch das ganze Maghrib bis Sidjilmäsa 
(Tafilelt) zogen und riesige Geschäfte machten, 
wobei sie steinreich wurden. Als Beispiel 
erzählt der Reisende, daß er einen in 
Audaghasht (50 Tagereisen südlich von 
Sidjilmäsa) abgegebenen und bezeugten 
Wechsel auf den Bagdader Kaufmann Mo* 
hammed ibn abi Sa’dun zum Betrage von 
42,000 Dinaren gesehen habe. 

Sarakhsi sagt: Man läßt die fremden Händler 
gern zu, da man ihre Waren verlangt und 
ebensosehr, weil sie die Waren kaufen, die 
man selbft nicht brauchen kann. Die koftbaren 
Produkte aus Oft* und Süd*Asien, die in 
Schiffen nach Basra und Siräf, nach Oman 
und Aden, und von da, teilweise zu Land, 
nach Alexandrien und den syrischen Hafen* 
orten gebracht wurden, mußten Absatz finden, 
und so waren die italienischen Händler, die 
sie kauften und nach Konftantinopel, Vene* 
dig usw. beförderten, den Muslimen sehr 
willkommen. Die Araber brachten sie auch 
selbft nach Trapezunt, um sich da wieder 
Pelzwaren, Sklaven und anderes zu kaufen. 
Diese holten sie sich auch aus der Khazaren* 
hauptftadt an der Mündung der Wolga und 
selbft von den Kama*Bulgaren, wohin die 
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Normänner sie brachten. Diese kühnen 
Schiffer beförderten ihre Waren auch selbft 
nach Konftantinopel und kamen über das 
Kaspische Meer nach Djordjän und bis nach 
Bagdad. Das geschah längft, bevor sie als 
Freibeuter nach Konftantinopel kamen (das 
erftemal im Jahre 860) und die Küftenländer 
des Kaspischen Meeres brandschatzten (das 
erftemal im Jahre 913). 

Man war demnach gegenseitig freigebig 
mit der Verabreichung der Pässe. 

Was den Zoll der Waren betrifft, so war 
auch dafür, wie Sarakhsi sagt, die Grundregel, 
Gegenseitigkeit. Gewöhnlich aber hatte der 
fremde Kaufmann 10 Prozent zu zahlen. So 
war es auch im Jahre 1350 (Heyd II, 53). 
Die Venetianer hatten im Jahre 1207 12 Prozent 
zu zahlen (Heyd I, 413), die später, im 
Jahre 1225, auf 6 herabgesetzt waren. 

Der Handelsverkehr war eine Notwendig* 
keit. Der Fall von Acco im Jahre 1291, 
wodurch die letzte direkte Frucht der Kreuz* 
züge verloren ging, verursachte im Abend* 
lande eine große Entrüftung. Es wurde 
unter Vorgang des Papftes beschlossen, einer* 
seits Vorbereitungen zu einem neuen Kreuzzug 
zu treffen, andererseits die Sarazenen durch 
das Verbot jeden Handelsverkehrs mit ihnen 
unter Strafe der Exkommunikation zu 
schwächen. Es wurde selbft für die Polizei 
auf dem Meere eine Flotille von Galeeren 
beftimmt, die alle von oder nach Ägypten 
und Syrien segelnden Schiffe aufgreifen 
sollte (Heyd II, 30). Allein kaum 10 Jahre 
nach der Eroberung Accos waren alle Be* 
Ziehungen wieder angeknüpft und war in 
der Praxis das Verbot nur auf Kriegsmaterial 
und Sklaven beschränkt. Es zeigte sich bald, 
daß, nachdem die Pläne zu einem neuen 
Kreuzzug aufgegeben waren, der päpitliche 
Hof mit sich handeln ließ, und daß für gute 
Zahlung Lizenzen zu haben waren. Die 
nördliche Verkehrsroute über das Schwarze 
Meer genügte nicht. Im Jahre 1370 hob 
der Papft das Handelsverbot auf, das zwar 
viel Störung im Verkehr verursachte, diesen 
aber nicht hat verhindern können. 

Unzähligemale geschah es im Mittelalter, 
so daß es nicht mehr als etwas Merkwürdiges 
empfunden wurde, daß z. B. in einen muslim* 
ischen Hafen zur selben Zeit zwei Schiffe ein* 


liefen, das eine eine muslimische Galeere mit 
chriftlichen Kriegsgefangenen, die als Sklaven 
verkauft werden sollten, das andere ein 
chriftlicher Kauffahrer, der unbehelligt seine 
Waren auf den Markt brachte und mit 
anderen Waren beladen, vielleicht mit einigen 
losgekauften Kriegsgefangenen, in aller Ruhe 
den Hafen wieder verließ, um nach der 
Heimat zurückzusegeln 

Wie schon seit alten Zeiten intematio* 
nale Rechtssätze für die Gesandten beftanden 
haben, so gab es auch solche für die Kauf* 
leute. Sarakhsi vergleicht sie an mehreren 
Stellen. Sobald eine Nation sich am Handels* 
verkehr beteiligte, war sie genötigt, sich ehr* 
lieh an dieses (ungeschriebene) Recht zu 
halten, da das Prinzip der Gegenseitigkeit es 
forderte und sonft der Verkehr abgeschnitten 
worden wäre. So kann man begreifen, wie die 
große jüdische Handelsgesellschaft sich bilden 
und behaupten konnte, die Ibn Khordädbeh 
(Mitte des neunten Jahrhunderts) beschreibt 
(S. 114 f. meiner Übersetzung, Bibi. Geogr. VI; 
s. auch Heyd I, 140 f.), die von Süd* 
Frankreich bis China ihre Faktoreien hatte 
und zu Wasser und zu Land einen riesigen 
Waarenaustausch zwischen Orient und Okzi* 
dent vermittelte. 

Selbftverftändlich soll der Kaufmann keinen 
Mißbrauch mit der ihm verliehenen Lizenz 
treiben. Er genießt den Schutz des Gesetzes; 
er soll nicht selbft gegen das Gesetz handeln. 
Falls er z. B. beschuldigt wird, dem Feinde 
Spionendienft zu leiften, bleibt er verhaftet, 
bis die Sache untersucht ift. Ein bei ihm 
gefundener Brief darf, nach Sarakhsi, nicht 
als Beweis gelten, da es ein untergeschobenes, 
falsches Dokument sein kann. Wird er schul* 
dig befunden, so ift sein Privilegium hin* 
fällig geworden. Wenn die Schuld nicht 
bewiesen werden kann, wird er mit seiner 
Habe nach der Grenze gebracht. Hat ein 
muslimischer Kaufmann sich im fremden Lande 
etwas widerrechtlich zugeeignet, so muß er 
dies abgeben, und es wird dem Eigentümer 
zur Verfügung geftcllt. Denn er hat den 
ihm verliehenen Schutz mißbraucht. Schade, 
daß Sarakhsi nicht sagt, welche Schritte 
die Händler zu tun hatten, um einen Frei* 
brief oder Paß zu erhalten, und daß er auch 
keine Formel eines solchen verzeichnet hat. 
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Das lnftitut für internationales Recht. 

Von Geh. Juftizrat Dr. Ludwig von Bar, ordentlichem Professor der Rechte 

an der Universität Göttingen. 


Die vor kurzem geschlossene internationale 
Haager Konferenz hat faft fünf Monate hin* 
durch die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen und zugleich für das Völkerrecht 
wieder Interesse erregt. Neben den offiziellen 
diplomatischen Konferenzen verdient aber Be* 
achtung eine durch private Initiative ge* 
schaffene, unabhängige, der Pflege und Fort* 
bildung des internationalen Rechts schon mehr 
als dreißig Jahre dienende Vereinigung, das 
lnftitut für internationales Recht (lnftitut de 
droit international). 

Bald nach Beendigung des französisch* 
deutschen Krieges im Herbft 1871, gaben der 
deutsch*amerikanische Publizift Dr. Lieber 
(New York) und der um die Genfer Kon* 
vention von 1864 (über die Behandlung der 
im Kriege Verwundeten) sowie um das sog. 
Rote Kreuz hochverdiente Genfer Guftav 
Moynier, dem damaligen Hauptredakteur 
und Begründer der seit 1869 in Brüssel er* 
scheinenden Revue de droit international et de 
legislation comparee G. Rolin*Jaequemyns 
(lange Jahre hindurch Generalsekretär und 
mehrmals Präsident, dann Ehrenpräsident des 
Inftituts, 1878 bis 1884 belgischer Minifter 
des Innern, 1892 bis zu seinem 1902 erfolgten 
Tode General*Adviser des Königs von 
Siam) die Anregung, eine Konferenz von 
Rechtsgelehrten und Publiziften verschiedener 
Länder herbeizuführen zu dem Zwecke einer 
Beratung über die Mittel der Fortbildung des 
internationalen Rechts, der genauen Feft* 
ftellung seiner Prinzipien und der Sicherung 
seiner praktischen Anwendung. In der dar* 
über von Rolin*Jaequemyns mit hervor* 
ragenden Völkerrechtslehrem, Diplomaten und 
Staatsmännern begonnenen Korrespondenz 
wurde von Bluntschli der sogleich beifällig 
aufgenommene Vorschlag gemacht, aus der 
Konferenz ein ftändiges wissenschaftliches 
lnftitut hervorgehen zu lassen. Die Konferenz, 
an welcher teilnahmen: Asser, der spätere Prä* 
sident der Haager Konferenzen für internatio* 
nales Privatrecht, Besobrahoff, Bluntschli, 
Calvo, Dudley*Field,Laveleye, Lorimer, 
Mancini, Moynier, Pierantoni und 
Rolin*Jaequemyns, fand im September 


1873 in Gent, dem Geburts* und Wohnorte 
Rolin*Jaequemyns\ ftatt. Mit sicherem 
Takte verfaßte sie die im wesentlichen noch 
jetzt geltenden Statuten für ein wirklich 
wissenschaftliches, völlig unabhängiges, im 
wahren Sinne des Worts internationales und 
zugleich sich verantwortlich fühlendes lnftitut. 

Als Aufgabe bezeichnet Art. 1 ausser der 
bereits erwähnten Fortbildung des internatio* 
nalen Rechts und der Formulierung und 
Kundgebung der Prinzipien und Regeln des 
Völkerrechts die Mitwirkung zu einer vor* 
sichtig fortschreitenden Kodifikation desVölker* 
rechts, die Herbeiführung offizieller Sanktion 
der in der Beratung zu gewinnenden Ergeb- 
niße, welche den Bedürtnißen der heutigen 
Gesellschaft entsprechen sollte, ferner soweit 
die Zuftändigkeit einer wissenschaftlichen 
Vereinigung gestattet, die Sorge für Aufrecht* 
erhaltung des Friedens und für Be* 
obachtung der Gesetze des Krieges, die 
Prüfung von Schwierigkeiten, welche bei Inter* 
pretation und Anwendung des (positiven) 
Rechts entftehen würden und im Falle des 
Bedürfnißes die Ausarbeitung von Gutachten 
in ftreitigen Fällen, die Arbeit durch Publi* 
kationen, Unterricht und durch andere ge* 
eignete Mittel für Gerechtigkeit und Humanität 
in den Beziehungen der Völker zueinander. 

Der Verwirklichung der Absicht, nur ein 
aus wirklich sachverftändigen Elementen be* 
stehendes Institut zu gründen, entspricht die 
Beftimmung, daß dasselbe sich nur durch 
Kooptation von solchen Personen ergänzt, 
welche praktisch oder theoretisch Hervor* 
ragendes für das internationale Recht geleiftet 
haben, und zwar können nach den geltenden 
Statuten die wirklichen Mitglieder nur aus 
den noch zu erwähnenden Associes des In* 
ftituts gewählt werden: Stimmrecht in allen 
Angelegenheiten des Inftituts ausübende Mit* 
glieder sollen erst gezeigt haben, daß sie 
wirklich an Arbeiten des Inftituts Teil nehmen 
wollen, und an der Leitung des Inftituts 
wünschte man nur solche Personen zu be* 
teiligen, die bereits längere Zeit in demselben 
tätig gewesen wären. So unterscheidet sich 
das lnftitut wesentlich von vielen anderen 
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der Wissenschaft dienenden Gesellschaften, 
bei denen eine Berufsltellung oder ein aka* 
demischer Grad unter Zahlung eines Beitrags 
zur Erlangung von Mitgliedschaft und Stimm* 
recht genügt. Auch die Beschränkung auf eine 
beftimmte Maximalzahl wirklicher Mitglieder 
(50, später auf 60 erhöht) mußte sich diesem 
Zwecke dienlich erweisen,undalswirklich inter* 
national kann das Inftitut deshalb gelten, weil 
einem und demselben Staate höchftens ein 
Fünftel der wirklichen Mitglieder angehören 
darf, Beftimmungen, die zugleich in gewissem 
Grade elaftisch sind. Denn es kann sein, 
daß zu einem beftimmten Zeitpunkte in einem 
Staate gerade eine größere Zahl bedeutender 
und geeigneter Kräfte vorhanden ift, während 
in einem anderen Staate solche in einer etwa 
der Bevölkerungsziffer des Staates ent* 
sprechenden Zahl nicht zu erlangen wären; 
so wäre eine Verteilung nach der Bevölke* 
rungsziffer der Staaten oder nach dem Ge* 
sichtspunkte, ob der einzelne Staat eine 
Großmacht repräsentiert, der Gewinnung 
gerade vorzüglicher Kräfte oft hinderlich ge* 
worden. Für die Erörterung besonderer 
Fragen — in den anfänglichen Statuten wurden 
hier Fragen technischer Art genannt (z. B. 
kriegstechnische Fragen) — waren noch 
andere Personen ohne entscheidendes Votum, 
»Membres adjoints«, vorgesehen. Sie sind 
bald ftatutarisch durch die Associes des 
Inftituts ersetzt worden. Die Associes, als 
welche in der Regel jüngere Persönlichkeiten 
gedacht wurden, haben bei Debatten und 
Abftimmungen über die wissenschaftlichen 
Fragen dieselben Rechte wie die wirklichen 
Mitglieder, nehmen aber nicht teil an Wahlen 
und an Sitzungen und Abftimmungen über 
adminiftrative und ftatutarische Angelegen* 
heiten. Auch die Zahl der Associes soll die 
Zahl von 60 nicht überschreiten. Ein aller* 
dings mit der notwendigen Beschränkung der 
Zahl der Mitglieder verbundener Obelftand 
ift, daß man häufig bedeutende und verdiente 
Männer nur zu Associes wählen kann oder 
sie in der Stellung dieser nicht vollberechtigten 
Mitglieder des Inftituts längere Zeit belassen 
muß. Einen Ausweg bietet die Erwählung 
zum Ehrenmitgliede, wofür die Vorbedingung 
einer vorherigen Mitgliedschaft als Associe 
nicht erfordert wird. Man hat aber mit Recht 
diesen Ausweg nur selten benutzt. In der 
Regel werden zu Ehrenmitgliedern nur Mit* 
glieder (oder Associes) erwählt, denen man 


eine besondere Ehre erweisen will; sie haben 
alle Rechte der wirklichen Mitglieder und 
zählen nur für die Maximalzahl nicht mit. 

Die Organe des Inftituts sind: der Prä* 
sident, ein Vizepräsident und der General* 
Sekretär des Inftituts (das Bureau). 

Der Generalsekretär, das eigentlich ge* 
schäftsführende Organ, wird auf sechs Jahre 
aus der Zahl der Mitglieder gewählt. Prä* 
sident und Vizepräsident fungieren nur für 
die einzelne Session bis zum Beginn der 
nächften. Sie wurden früher, ebenso wie 
noch jetzt der Generalsekretär, aus der Zahl 
der Mitglieder frei gewählt, nach einer 1900 
in den revidierten, jetzt geltenden Statuten ein* 
geführten künftlichen und vielleicht nicht 
glücklichen Neuerung nur aus den Mitgliedern 
des Rats (Conseil). Dieser aus sechs Mit* 
gliedern beftehende, erft 1900 geschaffene 
Rat wird auf sechs Jahre gewählt, in der Art, 
daß jedes zweite Jahr zwei Mitglieder aus* 
scheiden. 

Sogleich anfangs hatte man erkannt, daß 
die Aufgabe, das internationale Recht zu 
fördern, in umfassendem Sinne genommen 
werden müße. Es sollte nicht nur das Völker* 
recht, sondern auch das internationale Privat* 
und Strafrecht gefördert werden: gibt es doch 
hier vielfache Berührungspunkte; ruhen doch 
internationales Privat* und Strafrecht zum 
Teil auf völkerrechtlicher Grundlage, und 
manche Materien, z. B. die Staatsangehörig* 
keit, die Privilegien der Gesandten, die Aus* 
lieferungsverträge können ebenso gut dem 
internationalen Privat* oder Strafrechte wie 
dem Völkerrechte zugewiesen werden. So 
sind die Sessionen jeder der genannten Dis* 
ziplinen ziemlich gleichmäßiggewidmet worden, 
und man darf sagen in fruchtbarer Weise. 
Denn eine erhebliche Anzahl von Beschlüssen 
des Instituts haben die Basis geliefert für 
wichtige internationale Verträge. So. wird man 
in dem vom Institute ausgearbeiteten »Manuel 
de la guerre sur terre« vielfach die Sätze 
erkennen, welche in den Haager Konferenzen 
von 1899 und 1907 zu völkerrechtlicher, 
bindender Geltung gelangt sind; so ift die 
sog. Neutralisation des Suezkanals auf eine 
Arbeit des Inftituts (Projekt Tw iß) zurück* 
zuführen ; ebenso die internationale Konvention 
über den Schutz der unterseeischen Tele* 
graphenkabel (Projekt L. Renault); die jetzt 
auf Antrag des Deutschen Reichs in der 
Haager Konferenz angenommene internatio* 
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nale Appellationsinstanz findet sich der Idee 
nach in dem auf Bulmerincqs Antrag vom 
Institut angenommenen internationalen Prisen* 
regiement; die Beschlüsse der Haager Kon* 
ferenzen über Eherecht reproduzieren im 
wesentlichen das auf den Projekten (Bar — 
Brusa — König — Westlake) ruhende 
»Reglement des conflits de lois en matiere de 
mariage et de divorce«. Ebenso dürfte der 
Einfluß von Beschlüssen des Inftituts in Ge* 
setzen und Staatsverträgen einzelner Staaten 
sich erkennen lassen, und man wird behaupten 
dürfen, daß von den zahlreichen Beschlüssen 
noch andere in Zukunft Geltung erlangen 
werden. 

In der Tat ift das Inftitut für Entscheidung 
von Fragen des internationalen Rechts sehr 
geeignet. Die Zahl der jeweils an einer 
Session — die Sessionen fanden früher regel* 
mäßig jährlich ftatt, jetzt jedes zweite Jahr, 
und Ort und Zeit werden durch die vorher* 
gehende Versammlung, eventuell durch das 
Bureau beftimmt — teilnehmenden Mitglieder 
und Associes beträgt etwa 36 bis 50; sie ift 
groß genug, um eine vielseitige Beleuchtung 
der einzelnen Fragen herbeizuführen, aber 
nicht so groß, daß die Phrase herrschen und 
die Verantwortlichkeit der Einzelnen auf hören 
könnte, welch letztere häufig noch durch 
namentliche zu Protokoll vermerkte Ab* 
ftimmung verschärft wird. (Die Beschlüsse 
werden vorbereitet durch Referenten, Kor* 
referenten und Kommissionen.) Allerdings 
tragen die Mitglieder bei Vorschlägen und 
Abftimmungen nicht diejenige Verantwortliche 
keit, welche amtliche Vertreter der Staaten 
bei internationalen Konferenzen trifft; aber 
vielleicht ift das Gefühl rein persönlicher 
Verantwortlichkeit, hervorgehend aus der 
Sorge um den wissenschaftlichen Ruf und 
um das Ansehen unter den Kollegen, um so 
größer, wenn man nicht auf Inftruktion von 
Vorgesetzten sich berufen kann und durch 
diese in gewissem Umfange gedeckt ift, und 
die Freiheit von Inftruktionen und egoiftischen 
Interessen einzelner Staaten verbürgt gerade 
den wissenschaftlichen, sachlichen Wert der 
Debatten und Beschlüsse. 

Die in französischer Sprache ftattfindenden 
Verhandlungen — es kann freilich jeder bei 
Verhandlungen auch seiner Sprache sich 
sich bedienen, was jedoch höchft selten 
geschieht — sind nicht öffentlich. Abgesehen 
indes von den Verhandlungen über ad* 
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miniftrative Angelegenheiten werden Bericht* 
erftatter von Zeitungen und andere Personen 
als Zuhörer auf ihr Verlangen zugelassen. 
In den erften Jahren diente als offizielles 
Organ die oben erwähnte Brüsseler Revue 
de droit international; seit 1877 erscheint ein 
eigenes Jahrbuch (Annuaire de l’Institut de 
droit international), welches die Berichte der 
Berichterftatter, die Verhandlungen und Be* 
Schlüsse, nach Maßgabe der Protokolle, wie 
auch biographische und bibliographische 
Notizen sowie Nekrologe über Mitglieder ent* 
hält. 1893 erschien eine Übersicht (Tableau 
general) der Organisation, der Beschlüsse und 
des Personalbeftandes des Inftituts während der 
zwanzig Jahre 1873 bis 1892; 1905 eine gleiche 
Übersicht, umfassend die Jahre 1894 bis 1904. 

Das Siegel des Inftituts führt den Spruch: 
»Justitia et pace«. In der Tat arbeitet für 
den Frieden, wer das beftehende Recht fefi* 
ftellen hilft oder die Annahme neuer, den 
Fortschritten der Kultur entsprechender Rechts* 
normen vorbereitet. So hat denn auch das 
Inftitut im Jahre 1904 den Nobel*Friedens* 
preis zuerkannt erhalten, und schon 1875 hat 
das Inftitut, die Wichtigkeit internationaler 
Schiedsgerichte für Erhaltung des Friedens 
erkennend, ein Reglement für Organisation 
und Prozeßverfahren internationaler Schieds* 
gerichte aufgeftellt (Projekt Goldschmidt, 
Ri vier). Das Inftitut kann aber auch inso* 
fern als dem Frieden dienend angesehen 
werden, als in dem nicht zu großen Kreise 
engere und wirklich freundschaftliche Be* 
Ziehungen der Beteiligten entftehen, und als 
unter diesen sich in der Tat auch in ihrem 
Vaterlande hochgeftellte und einflußreiche 
Persönlichkeiten befinden. 

Allerdings war das Inftitut nicht im 
ftande, die friedliche Erledigung unmittelbar 
schwebender internationaler Streitigkeiten her* 
beizuführen. So vorzüglich auch seine Organi* 
sation sich bewährt hat für Erörterung rein 
wissenschaftlicher Fragen, so kann sie für 
den letzteren, freilich in den Statuten gleich* 
falls ins Auge gefaßten Zweck kaum etwas 
leiften; dazu würde nur eine internationale 
Akademie geeignet sein mit einer Anzahl 
ftändig an einem Orte vereinigter Mitglieder, 
welche zugleich über genügende Zeit ver* 
fügen, um rechtzeitig eingehende Gutachten 
abgeben zu können. Ein von mir in dieser 
Richtung in den Umrissen (1898 in der 
Wochenschrift »Die Nation«) aufgeftelltes 
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Projekt der Errichtung einer solchen Aka? 
demie hat auch mehrfach Zuftimmung ge? 
fanden. Es würde dazu freilich ein Kapital 
von etwa 7 Millionen Mark erforderlich 
sein, immerhin eine erhebliche Summe, in? 
deß verhältnismäßig wenig im Vergleich zu 
den auf reichlich 12 Millionen Franken be? 


rechneten Kolten nur der diesjährigen 
Haager Konferenz. Und wenn die Akademie 
nicht die Früchte tragen sollte, die man 
erhoffte, so würde nicht einmal das Kapital 
verloren sein; man könnte es z. B. zur Er* 
richtung einer internationalen Heilanftalt ver* 
wenden. 


i 

Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York. 

Präsident Butler über den Professoren-Austausch. — 
Germanistisches Institut für Columbia. — Prof. Leon¬ 
hards Tätigkeit — Klassiker-Vorträge der New Yorker 
Germanistischen Gesellschaft 

In seinem kürzlich veröffentlichten Jahresbericht 
beschäftigt sich Präsident Nicholas Murray Butler 
von unserer Columbia?Universität des längeren mit 
der Theodore Roosevelt?Professur an der 
Berliner Universität und der Kaiser?Wilhelm? 
Professur an der Columbia. Er sagt unter 
anderem: »Die Erfahrung eines einzigen Jahres hat 
genügt, um diese beiden erzieherischen Experimente 
vollauf zu rechtfertigen. Professor Burgess, als erfter 
Inhaber der Roosevelt?Professur, hat ein Jahr seine 
Dienfte den Universitäten von Berlin, Bonn und 
Leipzig gewidmet und rückhaltlose Anerkennung 
gefunden, sowohl von deutschen Gelehrten, als 
auch von den deutschen Organen der öffentlichen 
Meinung. Durch seinen weiten Blick und seine 
organisatorische Arbeit sind die Anfänge für ein 
Amerikanisches Inftitut an der Universität Berlin 
gemacht worden, das der gütigen Fürsorge des 
preußischen Kultusminifteriums ein prächtiges Heim 
verdankt. Kaum minder wichtig als die akademischen 
Vorlesungen des Professors Burgess waren seine 
Vorträge vor der Staatswissenschaftlichen Ver? 
einigung in Berlin und Köln, seine nicht weniger 
bedeutenden Reden in Wien und an anderen Orten, 
wie auch sein reger Verkehr mit den hervorragendften 
Vertretern der deutschen Gelehrtenwelt und des 
öffentlichen Lebens. 

»Nichts, was Professor Burgess in der Aufgabe, 
die er sich geftellt hatte, hätte fordern können, 
wurde von dem deutschen Kaiser oder dem deutschen 
Volk unterlassen. Die Theodor Roosevelt?Professur 
ift zweifellos feft begründet. Daß unter den deutschen 
Studenten und dem deutschen Volk ein bedeutendes 
Interesse an den Problemen der amerikanischen Ge? 
schichte und der amerikanischen Entwicklung 
herrscht, daß sachliche Belehrung auf diesem Ge? 
biete am beften von einem kompetenten amerika? 
nischen Gelehrten gegeben werden kann, und zwar 
in der Sprache, die die Studenten am beften ver? 
ftehen, und daß solche Belehrung, die gründlich 
gegeben und sympathisch aufgenommen wird, ein 
neues Glied der Freundschaft und der Sympathie 
zwischen den beiden Völkern schmiedet, ift jetzt 
klar und deutlich bewiesen. 

»Der öffentliche Charakter der Professur ift nicht 
minder wichtig als ihr akademischer. Denn Uni? 


versitäten sind unabhängige Organe und Vertreter 
der öffentlichen Meinung, und sie sind zugleich 
frei von den vielen Beschränkungen und Fesseln, 
welche den rein amtlichen diplomatischen Verkehr 
zwischen Regierungen umgeben, so daß ihre Vertreter 
vorzüglich dazu beitragen können, die Nationen 
der Erde in engere Beziehungen zu einander zu 
bringen. Ein Studium dessen, was Professor Burgess 
in einem Jahre geleistet hat, zeigt deutlich, wie ver* 
schieden diese Professur von den seit einer Reihe 
von Jahren nicht seltenen internationalen Professoren? 
Austauschen sind. Der Einfluß eines solchen Aus¬ 
tausches, der auf dem gewöhnlichen Wege statt? 
findet, ist in seinen Beschränkungen beinahe per? 
sönlich. Den Lehrkörper einer großen Universität 
durch einen ausländischen Gelehrten zu vervolL 
ständigen, der ein Jahr lang Physik oder Mathematik 
lehrt, ist, wie viele amerikanische Universitäten 
wissen, angenehm und interessant genug: aber die 
Aufgabe, eine Reihe von Jahren hindurch über die 
Zivilisation eines bestimmten Volkes eine definitive 
systematische Belehrung in der Sprache zu geben, 
welche die Studierenden eines anderen Volkes am 
besten verstehen, ist eine ganz andere Sache. Und 
das ist der Zweck der Roosevelt? und der Kaiser? 
Wilhelm?Professur. Sie haben wenig gemein mit 
dem, was man gewöhnlich unter Austausch?Pro? 
fessuren versteht. Als Kaiser?Wilhelm?Professor an 
der Columbia?Universität las im erften Semester des 
Jahres Professor Schumacher von der Universität 
Bonn. Daß es ihm nicht möglich war, dies Amt 
länger zu bekleiden, wurde sehr bedauert. Seine 
Vorlesungen waren gut besucht und wurden äußerlt 
enthusiaftisch aufgenommen. Sein Nachfolger ift 
Professor Leonhard, der hervorragende Vertreter des 
römischen und deutschen bürgerlichen Rechts an 
der Universität Breslau, der sich gegenwärtig hier 
aufhält, regelmäßige Vorlesungen hält und einen 
Sitz in den Fakultäten der Jurisprudenz und der 
politischen Wissenschaften inne hat. 

»Sobald Kent Hall vollendet werden kann, sollen 
umfassende Vorkehrungen getroffen werden, um ein 
Germaniftisches Inftitut einzurichten, ähnlich, wie 
das Amerikanische Inftitut in Berlin. Der Inhaber 
der Kaiser ? Wilhelm ? Professur wird das Inftitut 
zum Mittelpunkte seines Wirkens und seines Ein? 
flußes machen. Dort sollen die Bücher und das 
andere Material gesammelt werden, das ihm in 
seiner Tättgkeit hilft und zu deren Erläuterung 
von nöten ift. 

»Wir wollen uns bemühen, für den Kaiser 
Wilhelm ? Professor einen ebenso würdigen uncD 
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zweckentsprechenden Platz flir die Entwicklung 
seiner Tätigkeit zu schaffen, wie dies von der 
preußischen Regierung für den Inhaber der 
Roosevelt?Professur geschehen ift.« 

Der ebengenannte diesjährige Inhaber der Kaiser 
Wilhelm s Professur an der Columbia 5 Universität, 
Professor Dr. Leonhard aus Breslau, hat sich bereits 
zahlreiche Freunde erworben. Er (teilt sich den 
deutschen Vereinen in liebenswürdiger Weise zur 
Verfügung. Während der letzten Wochen hielt er in 
der Halle des Deutschen Liederkranzes einen Vortrag 
über »Kriegserinnerungen aus den Jahren 1870/71«, 
und vor der Vereinigung alter deutscher Studenten 
in Amerika über »Beiträge zur Geschichte des 
Militärwesens«. 

Die Gcrmaniftische Gesellschaft der Stadt N ew'York 
hat einen Zyklus von zehn Vorlesungen über 
»Deutsche Dramatiker des neunzehnten 
Jahrhunderts« veranstaltet. Die Vorlesungen 
finden in einen der Hörsäle der Columbia?Uni? 
versität statt. Sie umfassen Kleist, Grillparzer, 
Grabbe, Hebbel, Ludwig, Freytag, Anzengruber, 
Sudermann, Fulda und Hauptmann, und sie werden 
teils von deutschen Professoren, die an amerika? 
nischen Universitäten wirken, teils von Amerikanern 
gehalten. Sie sind hauptsächlich bcltimmt, den 
vielen Lehrern, die an Lehranftalten in der Stadt 
New York und deren Umgebung deutschen Unterricht 
erteilen, Gelegenheit zur näheren Bekanntschaft mit 
deutschen Dramatikern zu verschaffen. 


Mitteilungen. 

Der Directeur du Service des antiquites in Kairo, 
Herr Maspero, hatte erft in der Pariser Academie 
des inscriptions, dann auch im Journal des debats 
über die Entdeckung einer Menanderhand? 
schritt berichtet, die einem seiner Untergebenen, 
Herrn Lefebvre geglückt war. Dieser hat nun 
seinen Fund, beraten von dem Akademiker Herrn 
M. Croiset, herausgegeben; die Ausgabe ilt erlt in 
diesen Tagen nach Deutschland, recht unliebsam 
spät, aus Kairo gelangt. Die Bedeutung des Fundes 
fteht keinem nach, der in den letzten zwanzig 
Jahren im Bereiche der antiken Literatur gemacht 
ist. Es sind ziemlich anderthalbtausend Verse, die 
gelesen oder mindestens herltellbar sind, und wenn 
wir auch von dem Meister des attischen Lustspiels 
keine vollltändige Komödie erhalten, so doch von 
mehreren ganze Szenen, von zweien ganze Akte. 
Den hiftorischen Wert wird niemand bezweifeln; 
Herr Maspero sprach freilich so, als wenn nur wenige 
Feinschmecker die Poesie als solche ganz würdigen 
könnten. Das darf nur für den Anfang gelten: 
wenn die Philologie ihre Schuldigkeit tut, ist für 
die Weltliteratur ein Poet entdeckt, y v w?M. 

o 

Bei den letzten Ausgrabungen, die Albert 
Gay et für das Mus£e Guimet in der Nähe von 
Antinoe vorgenommen hat, sind Mumien von 
Prophetinnen und Priesterinnen des Osiris Antinous 


aufgefunden worden. Diesen Priefterinnen lag der 
Orakeldienst in den pharaonischen Tempeln ob. Sie 
sind nach den in ganz Ägypten üblichen Begräbnis* 
riten beigesetzt worden, zweifelhaft ist indessen, 
ob sie von hamitischcr Raße waren. Die eine aus? 
gewickelte Mumie scheint hellenischen Ursprungs 
zu sein, eine andere, die noch mit ihrer magischen 
vergoldeten Maske bedeckt ift, zeigt durchaus 
keinen ägyptischen Typus. Ihr Name ift Nedjemati, 
gutes Herz. Die Mumie ift unversehrt in ihren 
Hüllen; ihre Füße, die ungewöhnlich klein sind, 
aber keine Spur der bei den Japanerinnen üblichen 
Verkrüppelung tragen, haben Papyrussandalen mit 
metallischen geftickten Medaillons. Lotusgewinde 
wie Blätter der Persea vervollständigen den Schmuck 
dieser Grabftätte. 

Zwei andere trugen die Abzeichen der könig? 
liehen Favoritinnen des Osiris. Der Name der 
einen ift Nuter?Hont; sie weissagte im Namen des 
Gottes. Ihr Körper wurde so gefunden, wie er bei* 
gesetzt worden war, in einer hölzernen bemalten 
und verzierten Bütte. Sie war noch mit einem 
grau?roten Seidenkleid geschmückt, das mit einem 
breiten blauen Streifen, von einer sehr seltenen 
Farbe geftickt ift. Die Stirn war mit einem Schleier 
aus rotem Wollmusselin umwunden. Ihr Haupt 
ruhte auf einem seidenen, blauen und roten Kissen; 
ein Strohkranz mit Blättern schmückte die Stirn. 
Man fand bei ihr auch elfenbeinene Figürchen, eine 
Statuette des Horuskindes. zwei Glasfläschchen, einen 
Thyrusftab und einen goldenen, eigentümlich ge? 
formten Ring. 

Ferner weisen die Gegenltände und Stoffe, die 
in diesen Gräbern gefunden worden sind, nach der 
»Terre sainte« größtenteils aut die religiösen oder 
heidnischen Zeremonien hin, mit denen sich diese 
Personen beschäftigt haben. Man sieht hier nament? 
lieh eine vollkommene Darftellung der Anthefterien 
mit der Priefterin und ihren 14 Myften, aut 14 Altären 
opfernd, den 14 Stücken der Leiche des Osiris ent? 
sprechend. 

>> 

Die seit dem Jahre 1905 in Paris erscheinende 
Revue germanique, die sich der Forschung 
auf dem Gebiete der deutschen, englischen, amerika? 
nischen, niederländischen und skandinavischen 
Literatur widmet, hatte 1906 in ihrem September? 
heft den Anfang einer Übersetzung von Chau? 
cers Canterbury Tales erscheinen lassen. Die 
Übersetzer waren die Herren Bourgogne, Cazamian, 
Delcourt, Derocquigny, C.?M. Garnier und Leon 
Morel. Dieser Übersetzung hat die Academie 
ffan<;ai?e vor kurzem einen Teil des Langlois? 
Preises zuerkannt. Die Revue hofft, die noch 
fehlenden Teile der Übersetzung bis zur Mitte des 
nächlten Jahres erscheinen lassen zu können. Die 
kürzlich in einem Sonderheft herausgegebene Fort? 
Setzung enthält Teile der Geschichten des Rechts? 
kundigen, des Seemannes, der Priorin, der Reime 
von Sir Topas und der Geschichten des Melibeus, 
des Mönchs, des Nonnenpriefters, des Arztes und 
des Ablaßkrämers. 
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Was uns die Handschriften lehren. 

Ludwig Traube zum Gedächtnis. 


Von Johann Ludwig Heiberg, ordentli< 

an der Univers 

Die Wissenschaft der Paläographie ift 
entfianden aus dem praktischen Bedürfnis, 
mittelalterliche Urkunden lesen zu können, 
woran oft die größten materiellen Interessen 
hingen. Bei dem Schöpfer der Paläographie, 
Mabillon (De re diplomatica 1681) ift dieser 
Ursprung schon im Titel seines Werkes 
kenntlich; aber bereits bei seinem Nach* 
folger Montfaucon, dem Begründer der grie* 
chischen Paläographie (Palaeographia Graeca 
1703), ftehen die Handschriften ganz im 
Vordergründe. Griechische Urkunden von 
größerer Bedeutung gab es im Okzident 
wenig, und eine griechische Diplomatik, die 
sich der hochentwickelten lateinischen an die 
Seite ftellen ließe, ift noch heute erft im 
Werden. Seitdem haben Diplomatik und 
Paläographie im engeren Sinne sich getrennt 
und in verschiedenen Richtungen sich ent* 
wickelt und erweitert; die Diplomatik ift 
Sache des Hiftorikers geworden, die Paläo* 
graphie die des Philologen. Das neue, rasch 
sich mehrende Material griechischer Urkunden 
aus Ägypten, das beide Wissenschaften gleich* 
mäßig interessiert, wirdeine Wiedervereinigung 
herbeiführen; aber das Gebiet wird vorläufig 
nur. von wenigen Spezialforschern betreten 
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hem Professor für klassische Philologie 
ität Kopenhagen. 

und muß immer eine Nebenprovinz der 
Philologie bleiben. Kenntnis der Hand* 
Schriften*Paläographie dagegen gehört zum 
Rüftzeug eines jeden Philologen. Der Her* 
ausgeber antiker Texte muß selbftverftändlich 
Handschriften mit Sicherheit lesen können. 
Wie jeder Kundige erfahren haben wird, 
macht es sehr viel aus, ob man mit eigenen 
oder mit fremden Kollationen arbeitet; nicht 
nur wird die objektive und subjektive Sicher* 
heit der Benutzung bedeutend erhöht, wenn 
man wie die aftronomischen Beobachter den 
»persönlichen Fehler« des Vergleichers genau 
in Rechnung bringen kann, sondern man 
gewinnt auch beim Vergleichen ein persön* 
liches Verhältnis zu dem Schreiber, so 
daß man sich in seine guten Seiten und seine 
Unarten hineinlebt, und diese nur durch 
Anschauung zu gewinnende Vertrautheit mit 
der Art des Schreibers ift wichtig für die 
Beurteilung der Varianten der betreffenden 
Handschrift. Die längft abgetane Sage von 
den Magistelli Byzantini, denen man jede 
Bosheit und jede Albernheit in die Schuhe 
schieben zu können glaubte, hätte in dieser 
Allgemeinheit nie entliehen können, wenn 
man auf die Psychologie der Schreiber ge* 
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achtet hätte; was einem gewinnsüchtigen 
Handschriftenhändler der Renaissance wie 
Andreas Darmarios zugetraut werden kann, 
darf auf die ebenso gewissenhaften wie ge* 
übten Schreiber des X. Jahrhunderts, die 
gelehrten Ansprüchen zu genügen hatten, 
nicht übertragen werden. 

Aber auch der Philologe, der sich nicht 
mit kritischer Herausgabe von Texten abgibt, 
hat ein gewisses Maß paläographischer 
Kenntnisse nötig, um die Möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit eigener oder fremder 
Konjekturen beurteilen zu können. Zwar 
reichen, wie die Papyrusfunde gelehrt haben, 
die schlimmften Fehler unserer griechischen. 
Texte bis ins Altertum, ja zuweilen in be* 
denkliche Nähe des Verfassers, zurück, und 
das bißchen Paläographie, dessen es bedarf, 
um die in der unzialen Buchschrift des 
Altertums möglichen Verwechslungen von 
Buchftaben zu überblicken, ift in wenigen 
Stunden gelernt. Aber erftens ift es doch 
selbft bei der so viel besseren griechischen 
Überlieferung nicht immer damit getan. Man 
muß, namentlich bei etwas abseits gelegenen 
Werken, die mehr durch Zufall erhalten 
sind, als weil sie fortwährend gelesen und 
ediert wurden, mit der Majuskel*Kursive der 
antiken Privatabschriften rechnen, die wir 
aus den Papyri kennen lernen. Wenn eine 
solche Handschrift in ungewohnter antiker 
Schrift einem byzantinischen Schreiber vor* 
gelegt wurde, mußten beim Abschreiben be* 
sondere Fehlerquellen sich auftun. Und 
im Lateinischen waren solche Fälle sehr viel 
häufiger; bei dem Mangel an Kontinuität 
der gelehrten Studien im Okzident und der 
Menge der verschieden entwickelten Schreiber* 
schulen mußte es jeden Augenblick vor* 
kommen, daß in gelehrten Zeiträumen, wo 
die verftaubten Büchersammlungen sich wieder 
öffneten,. ein Exemplar in einer den Ab* 
Schreibern nicht vertrauten Schrift auftauchte 
und vervielfältigt wurde. Oft ift die Mutter* 
handschrift verloren gegangen; dann ift es 
die erfte Aufgabe der Textkritik des be* 
treffenden Werkes, sie aus den Abschriften 
wiederherzuftellen, und dabei muß man sich 
aus deren Schreibfehlern eine genaue Vor* 
ftellung von der Schriftart des Originals 
bilden, was ohne paläographische Kenntnisse 
unmöglich ift. 

Bei der Erklärung von Schreibfehlern 
spielen die Abbreviaturen verschiedener Art 


oft eine Rolle, und auf diesem Gebiet wird 
von Unkundigen schwer gesündigt; manche 
unmögliche Konjektur ift mit noch unmög* 
licheren paläographischen Künften verteidigt 
worden. Im allgemeinen gilt es, daß außer* 
halb der Fachliteratur weder die antike noch die 
ältere byzantinische Buchschrift Abkürzungen 
liebt, von einem ganz feften kleinen Kreis 
abgesehen; weit zurückliegende Fehler können 
daher nur in ganz wenigen Fällen durch An* 
nähme einer Abkürzung erklärt werden. Bei 
Fachschriften dagegen oder wo unsere Uber* 
lieferung auf jungen Handschriften beruht, 
können Abkürzungen unter Umftänden eine 
Unmasse der gröbften Irrtümer hervorrufen. 
Auch hier zeigt es sich, daß die verschiedenen 
Schreiberschulen eigene Prinzipien hatten, 
und daß jede Fachwissenschaft ein besonderes 
Syftem konventioneller Zeichen besaß, das in 
den Händen von anders gewohnten Schreibern 
die sonderbarften Verwechslungen hervor* 
rufen konnte; um dies zu entwirren und in 
solchen Fällen die Emendation sicher hand* 
haben zu können, ift gründliche paläogra* 
phische Schulung unentbehrlich. 

Aber die Wissenschaft der Paläographie 
kann sich nicht damit begnügen, den Philo* 
logen bei der Bearbeitung ihrer Texte eine 
untergeordnete Gehilfin zu sein; sie muß sich 
ihre selbftändigen Ziele setzen und im wahr* 
haft geschichtlichen Sinne betrieben werden. 
So geftaltet sie sich zur Oberlieferungs* 
geschichte aus und gibt ihren eigentümlichen 
Beitrag zur Kenntnis des Geifteslebens. Einige 
Tatsachen der geiftigen Zuftände fallen sofort 
jedem in die Augen, der überhaupt Hand* 
Schriften sich angesehen hat. So hebt z. B. 
Madvig (Adversaria critica I. 13) treffend 
den allgemeinen Unterschied der griechischen 
und der lateinischen Überlieferung hervor: 
in Byzanz gab es eine literarische Tradition, 
ein, wenn auch immer beschränkteres, sach* 
liches und sprachliches Verftändnis der 
klassischen Literatur, einen nur selten unten 
brochenen höheren Unterricht mit weltlichen 
Zwecken; die Überlieferung konnte daher 
nie in dem Maße verwildern wie im Okzident, 
wo notdürftig gebildete Barbaren die Schätze 
einer unvollkommen beherrschten Sprache 
und einer fremden Kultur verwalteten, und 
wo die Studien ftellen* und zeitweise ganz 
darniederlagen oder nur den einseitigen 
Zwecken der Kirche dienten. Eine ähnliche 
Anschauung der veränderten literarischen 
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Zuftände bekommt man, wenn man im Grie* 
chischen die sogenai .nten Bombycin*Hand* 
Schriften des XIII. Jahrhunderts mit den herr* 
liehen Pergamenten des X. und XI. vergleicht. 
Die schöne, gleichmäßige Schrift der alten 
Codices bezeugt, daß cs damals professionelle 
Buchabschreiber gab, daß also die Nach* 
frage * groß genug war, um diesen Beruf 
lohnend zu machen, und die ganze reiche 
Ausftattung beweift, daß die Gelehrten in 
der Lage waren, auf ihre Bibliothek etwas 
verwenden zu können; die späteren Hand* 
Schriften dagegen, mit ihrer flüchtigen, ge* 
drängten Schrift, wobei es offenbar giir, Raum 
zu sparen — daher das Zunehmen der Ab* 
kürzungen —, und mit ihrem ganzen un* 
schönen und armseligen Aussehen, reden 
deutlich von den schlechten Zeiten, wo der 
arme Gelehrte sich die Bücher, die er braucht, 
selbft abschreiben muß: — docti male pingunt. 

Überhaupt hat natürlich mancher emp* 
funden und ausgesprochen, daß die Hand* 
Schriften an und für sich, wie jeder Nachlaß 
eines Zeitalters, dessen geiftige Physiognomie 
klarlegen helfen, und es fehlt auch nicht 
an Paläographen, die ihre Wissenschaft in ihrer 
geschichtlichen Bedeutung erfaßt haben. Aber 
der hervorragendfte Vertreter dieser Richtung 
war unbeftritten LudwigTraube, dessenjüngft 
erfolgter früher Tod eben deshalb einen so 
unersetzlichen Verlult bedeutet, weil er zwar 
der jungen Wissenschaft die Wege gewiesen, 
aber trotz einer Reihe ausgezeichneter paläo* 
graphischer Arbeiten ihr noch lange nicht 
alles gegeben hat, was er konnte. Hoffent* 
lieh trägt sein Unterricht, dem er sich mit 
großer Liebe und außerordentlicher Befähigung 
widmete, bei seinen Schülern Früchte in 
seinem Sinne. 

Die befte Vorftellung von der Vertiefung, 
die durch Traubes Auffassungsweise der 
Paläographie zuteil geworden, gibt ein Blick 
auf sein letztes Werk, dessen Abschluß er 
so weit gefördert hatte, daß es kurz nach 
seinem Tode erscheinen konnte (Nomina 
sacra, München 1907). 

Der antiken Art der Kürzung durch die 
(oder den) Anfangsbuchftaben mit Weg* 
lassung der übrigen (Suspension) fteht eine 
andere gegenüber, wobei die Mitte des 
Wortes mehr oder weniger vollltändig aus* 
gelassen wird (Kontraktion). Man hat längft 
gewußt, daß im Griechischen die Kontraktion 
auf ganz wenige Wörter beschränkt bleibt, 
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die faft sämtlich unantike heilige Namen 
und Begriffe bezeichnen, begnügte sich aber, 
ohne sich über den fundamentalen Unter* 
schied der beiden Kürzungsarten klarzu werden, 
mit der ftumpfen Erklärung, jene wenigen, aber 
häufig vorkommenden Wörter wären, um 
Raum zu sparen, kontrahiert worden. Auf 
Grund eines gewaltigen Materials, das auch 
die koptische, gotische und armenische 
Schrift umfaßt, zeigt nun Traube, daß das 
unantike Prinzip der Kontraktion auf die 
jüdische Sitte zurückgeht, den heiligen und 
zauberkräftigen Gottesnamen nicht auszu* 
schreiben. Das wurde in jüdisch*helleniftischen 
Kreisen auf die griechische Schrift übertragen, 
wo man für ©EOC und KYPIOC u nd einige 
andere »heilige Namen« ©C und KC usw. 
schrieb; der Strich darüber bedeutet nicht 
Abkürzung, sondern zeichnet nach antikem 
Brauch ein Gebilde aus, das kein eigent* 
liches griechisches Wort darftellt. Von den 
helleniftischen Juden haben die Chriften des 
Oftens die Kontraktion übernommen und auf 
ein paar chriftliche Nomina sacra ausgedehnt, 
und dabei ift es bei den Griechen geblieben. 
Im Okzident wurde die griechische Ge* 
wohnheit zuerft in Rom nachgeahmt und 
verbreitete sich von da aus überallhin. Anfangs 
war das Bewußtsein von dem Sinn dieser 
Schreibart noch lebendig, so daß man »ds« und 
»dns« nur da schrieb, wo deus und dominus 
den Chriftengott bezeichnete; aber allmählich 
wurde das vergessen, und die bequeme 
Kürzungsart griff aut andere beliebige Wörter 
über, um zuletzt Hauptprinzip der sehr aus* 
gedehnten Kürzung in der lateinischen Schrift 
zu werden. Indem Traube das Umsichgreifen' 
der Kontraktion in den mittelalterlichen Hand* 
Schriften verfolgt, weift er nach, daß die ver* 
schiedenen Schreiberschulen sich verschieden 
dazu ftellen, und seine Untersuchung hat nicht 
nur die ältere, oberflächliche Erklärung der 
Tatsachen durch eine hiftorisch begründete 
und rationelle ersetzt, sondern sie wirft auch 
ein helles Licht auf die Wege der geiftigen 
Regungen im Mittelalter und gibt wichtige 
Aufschlüsse über die literarischen Zentren und 
ihre Einflüsse und zeigt, wie weit sie reichten 
und wie sie sich kreuzten. 

Die geschichtliche Behandlung der Paläo* 
graphie bewertet die Handschriften nicht als 
Textquellen, sondern als Zeugnisse sowohl 
für die Entwicklung der Schrift als für das 
literarische Leben des Mittelalters. Jede Hand* 
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Schrift bekommt dadurch ihre Bedeutung, auch 
solche, die der Philologe beiseite wirft als 
Abschriften vorhandener Quellen, und die 
Schreibfehler, die der Philologe nur ausrotten 
will oder höchfiens für das Stemma seiner 
Handschriften verwertet, verwandeln sich in 
wichtige Zeugnisse für die Schriftart der Vor* 
läge. Eine Hauptaufgabe wird es hierbei, Zeit 
und Heimat der Handschriften feftzuftellen 
und die Beftände der ursprünglichen Biblio* 
theken zu rekonftruieren, die jetzt aufgelöft 
und zerftreut sind. Auch hierzu hat Traube 
die schönften Beiträge geliefert; als Beispiele 
nenne ich die »Textgeschichte der Regula S. 
Benedicti« 1898 und die »Perrona Scottorum« 
1900, deren Titel an seine Verdienfte um 
die Aufhellung der Rolle, die die Schotten* 
mönche gespielt haben, erinnert. Das End* 
ziel dieser Forschungen ift die Erkenntnis, 
durch welche Hände ein jedes Werk gegangen 
ift, um auf uns zu kommen. Dieses Be* 
ftreben muß auch den Philologen inter* 
essieren; sie wird nicht nur seine Arbeit mit 
den antiken Texten fördern und vertiefen, 
sondern auch die Nachwirkung der klassischen 
Literatur klarlegen und so dem Bedürfnis 
entgegenkommen, sich über den Werdegang 
unserer Kultur Rechenschaft zu geben. 

Traube hat sich wesentlich der lateinischen 
Paläographie zugewandt, und der Übertragung 
seiner Forschungsweise auf die griechische 
ftehen eigentümliche Schwierigkeiten entgegen. 
Die höhere und gleichmäßigere Kultur in 


Byzanz verhinderte das Aufkommen großer 
Verschiedenheiten der Schrift je nach den 
Landesteilen, wie sie im Okzident sich finden; 
mit der Feftftellung der örtlichen Besonder* 
heiten der griechischen Schrift hat man kaum 
einen Anfang gemacht. Sie wird erschwert 
dadurch, daß die großen Bildungszentren, wie 
etwa Konftantinopel und später Athos, nicht 
so vereinzelt und scharf umgrenzt daftehen 
wie die Klöfter im Okzident; ein bißchen 
literarisches Leben, das Handschriften hinter* 
lassen konnte, war faft überall da. Ferner 
sind wir über Bibliotheken und Klöfter des 
Oftens viel schlechter unterrichtet, Provenienz* 
notizen in griechischen Handschriften nennen 
weit öfter einen Privatmann als Besitzer 
denn ein Klöfter oder sonft eine öffentliche 
Bibliothek, und es ift sehr schwer zu er* 
mittein, wo die Handschriften ursprünglich 
herftammen, die nach wechselvollen Schick* 
salen in den jetzigen Sammlungen griechischer 
Codices gelandet sind; die Geschichte dieser 
Sammlungen selbft, die den Ausgangspunkt 
bilden muß, ift oft nur mangelhaft auf* 
gehellt. 

Aber trotz aller Schwierigkeiten muß 
auch die griechische Paläographie auf dem 
Wege vorwärts, den Traube der lateinischen 
vorgezeichnet hat; eine Uberlieferungs* 
geschichte der griechischen Literatur ver* 
spricht andersartige, aber ebenso bedeutende 
Ergebnisse wie die der lateinischen für die 
Geschichte des menschlichen Geiftes. 


Deutsche Kulturarbeit in China. 

Von Generalkonsul Dr. Wilhelm Knappe, Geh. Legationsrat, Berlin. 


In dem Reformwerk, das die Chine* 
sische Regierung in bezug auf den Volks* 
unterricht seit einer Reihe von Jahren 
begonnen hat, muß sie, um mit der Um* 
wälzung alles Beftehenden wirklich vorwärts* 
zukommen, faft ausschließlich die Hilfe 
Fremder in Anspruch nehmen. Da heißt es 
für uns Deutsche, uns von dem Platze an 
der Sonne nicht verdrängen zu lassen. 
Deutschland, den Deutschen und deutschem 
Wesen den ihnen gebührenden Anteil am 
Einfluß auf die chinesische Bildungsreform 
zu sichern, ift eine der dringendften Pflichten 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen. Vor 


einem Jahre hatten die Franzosen etwa 
50ü0 Schulen, Engländer und Amerikaner 
2000, Japaner ebenfalls eine große Zahl 
Schulen, in denen sie modernes Wissen in 
das chinesische Volk hineintrugen, während 
wir Deutsche mit kaum 30 Schulen an der 
chinesischen Bildung arbeiteten. Auch durch die 
Verbreitung von chinesischen Übersetzungen 
englischer und französischer Bücher ift in 
weiteftem Umfang dafür gesorgt, die geiftgen 
Anschauungen dieser beiden Länder zu ver* 
breiten, während Übersetzungen deutscher 
Bücher so gut wie gar nicht vorhanden 
waren. 
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Im letzten Jahre hat nun die Deutsch* 
Asiatische Gesellschaft in Berlin eine um* 
fangreiche Tätigkeit in China zu entfalten 
begonnen und eine Reihe deutscher Bildungs* 
ftätten daselbft ins Leben gerufen. 

An erfter Stelle fteht die Medizinschule 
in Shanghai. Die Idee, die seit faft einem 
Jahrzehnt deutsche Kreise in Shanghai be* 
schäftigt hat, kam ihrer Ausführung näher, 
als im Frühjahr 1906 die Chinesische Studien* 
kommission unter dem Generalgouverneur 
Tuan Fang und dem Präsidenten des Chine* 
sischen Unterrichtswesens Tai Hung Tze im 
Preußischen Kultusminifterium empfangen 
wurde. Exzellenz Althoff, der stets die Be* 
deutung der Annäherung der Völker auf 
geiftigem Gebiete erkannt und gefördert hat, 
leitete mit der ihm eigenen Tatkraft alsbald 
eine Reihe von Maßnahmen in die Wege, die 
die Ausführung des Planes ganz wesentlich 
förderten. Geheimer Medizinalrat Professor 
Dr. Dönitz, der vor einem Menschenalter 
die medizinische Fakultät an der japanischen 
Universität in Tokio gegründet und zu großer 
Blüte gebracht hatte, so daß noch heute das 
Deutsche Unterlage und Voraussetzung des 
medizinischen Studiums in Japans ift, über* 
nahm es, für die in China ähnlich liegenden 
Verhältnisse einen eingehenden Studienplan 
aufzuftellen. Geheimer Ober Baurat Thür vom 
Minifterium der öffentlichen Arbeiten entwarf 
die Pläne für ein Auditorium und ein Gebäude 
zur Unterbringung der Anatomie, und nach allen 
Seiten wurde Umschau gehalten, um geeignete 
Lehrkräfte zu gewinnen. Die Koppel* 
ftiftung, die die Förderung der geiftigen 
Beziehungen Deutschlands zum Auslande sich 
zur Aufgabe macht, wurde für die Medizin* 
schule interessiert, und die Deutsch* 
Asiatische Gesellschaft übernahm es, für 
die Aufbringung der erforderlichen Mittel zu 
sorgen. Es handelte sich dabei um erhebliche 
einmalige Beträge für den Bau der Häuser 
ebenso wie um die laufenden Ausgaben, die auf 
eine Reihe von Jahren gesichert werden mußten, 
wenn man ein lebensfähiges Inftitut schaffen 
wollte. Ein besonderes Arbeitskomitee des 
Vorftandes der Deutsch *Asiatischen Gesell* 
schaft nahm es aut sich, einen größeren 
Ausschuß zu gründen, um an die Kreise, 
welche sich für China interessieren, mit der 
Bitte um Beiträge heranzutreten. S. Kgl. Hoheit 
Prinz Heinrich, der als Geschwaderchef in 
Oftasien von 1897 bis 1899 China genaueft 
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kennen gelernt hat, entsprach der an ihn ge* 
richteten Bitte zur Teilnahme sofort und über* 
nahm den Ehrenvorsitz des großen Ausschusses, 
dem 32 Herrn aus allen Kreisen der Wissen* 
schaft, des Handels, der Induftrie und der 
Beamtenschaft angehören. 

Der von diesem Ausschuß erlassene Aufruf 
fand offene Ohren und offene Hände, und 
in verhältnismäßig kurzer Zeit waren bei der 
Deutsch*Asiatischen Bank faft 80 000 Mark 
eingegangen. Auf dieser Basis war es leicht, 
weiterzuarbeiten. 

Es wurde nunmehr eine Art Grund* 
vertrag entworfen, in dem als Beteiligte 
auftraten: die Koppelftiftung, der Ausschuß 
für deutsche Kulturarbeit in China, die 
deutsche Arztefirma in Shanghai und die 
als Stiftung nach deutschem Recht gedachte 
Medizinschule in Shanghai. 

Zum besseren Verftändnis muß ich hier 
zunächft die Ärzteverhältnisse in Shanghai 
schildern. Im ganzen Often ift es üblich, 
daß sich mehrere Ärzte zu einer Firma 
zusammentun. Bei den heutigen überaus 
schnellen Fortschritten der medizinischen 
Wissenschaft müssen nämlich die einzelnen 
Ärzte öfter in Europa ihre Kenntnisse auf* 
frischen. Dabei würden sie jedesmal ihre 
Praxis verlieren und von vorn anfangen 
müssen, wenn sie nicht durch eine Organisation 
für Vertretung sorgten. Auch die mit der 
Ausübung des ärztlichen Berufes im Often 
verbundene besondere Anftrengung macht eine 
häufigere Unterbrechung notwendig, endlich ift 
es auch im Interesse der Familien der Ärzte 
gelegen, nicht allzu lange in dem klimatisch 
doch immerhin angreifenden Often zu leben. 
Das Publikum abonniert nun bei einer solchen 
ärztlichen Gemeinschaft für das laufende Jahr 
und hat das Recht, sich einen von den zu 
dieser gehörigen Ärzten als Hausarzt auszu* 
suchen. 

In einer solchen Gemeinschaft befinden 
sich u. a. die drei deutschen Ärzte Sanitätsrat 
Dr. Paulun, Dr. von Schab und Dr. Krieg, 
die außerdem die Doktoren Volkers und 
Gernegroß als Assiftenten engagiert haben. 
Aus rein philanthropischen Gründen hatte 
Dr. Paulun schon vor Jahren ein Hospital 
für Chinesen mit Poliklinik — das Tung 
Chi* Hospital — gegründet, das sich unter 
den Chinesen großer Beliebtheit erfreut. Es 
wird von einem aus vornehmen Chinesen 
und Deutschen beftehenden Komitee verwaltet 
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und durch freiwillige Beiträge unterhalten. 
Seit zwei Jahren ift ein ftattliches fteinernes 
Hospitalgebäude mit modernen Einrichtungen 
sowie mehrere große Wellblechbaracken vor* 
handen. 

In jenem vorhin als Grundvertrag be* 
zeichneten Schriftftück verpflichtet sich nun 
Dr. Krieg, der sich mehrere Monate in 
Deutschland aufgehalten hat und erft im 
Auguft nach China zurückgekehrt ift, Namens 
der Ärztefirma in Shanghai, das Hospital 
und die Dienfte der fünf deutschen Arzte 
unentgeltlich der Medinzinschule zur Ver* 
fügung zu ftellen, die Koppelftiftung über* 
nimmt es jährlich bis auf weiteres 21,000 Mark 
zur Aufbringung der laufenden Ausgaben 
zu zahlen, und der Ausschuß für deutsche 
Kulturarbeit sorgt für die erforderlichen 
Gebäude und die sonftigen Mittel der erften 
Einrichtung. 

Auf dieser Grundlage war es möglich, an 
die Anwerbung weiterer Lehrkräfte her* 
anzutreten, denn die Schwierigkeit lag bisher 
darin, etwa bereiten Ärzten einen zahlungs* 
fähigen und die nötigen Garantien bietenden 
Mitkontrahenten gegenüberzuftellen. Ohne 
fefte finanzielle Basis konnte auch der Arzte* 
firma nicht zugemutet werden, die Anftellung 
von Lehrkräften zu übernehmen. Aber auch 
auf der bis dahin geschaffenen materiellen 
Basis würde es nicht möglich gewesen sein, 
die geeigneten Lehrkräfte zu gewinnen, wenn 
nicht das Kultusminifterium sein ganzes Ge* 
wicht eingesetzt und das Engagement der 
betreffenden Persönlichkeiten besorgt hätte. 

Nach dem von Geheimrat Dönitz bis in alle 
Einzelheiten feftgelegten Lehrplan sollte aber 
weiter mit der Medizinschule eine Vorschule 
verbunden werden, in der junge Chinesen 
nicht nur in der deutschen Sprache, sondern 
auch in allgemeiner Bildung soweit vorbereitet 
werden, daß sie nach beftandenemAbiturienten* 
examen sowohl für das medizinische wie für 
andere Studien, insbesondere auch in Deutsch* 
land, vorbereitet erscheinen. 

Als Leiter dieser Vorschule wurde Ober* 
lehrer Dr. Schindler aus Halle gewonnen; 
als Lehrer an der Medizinschule wurden 
Privatdozent Dr. du Bois Reymond und 
Dr. Ammann verpflichtet. Dr. Schindler ift 
bereits mehrere Jahre in Peking als Lehrer an 
einer chinesischen Hochschule tätig gewesen 
und in der chinesischen Sprache gut vorbereitet, 
Dr. Ammann ift besonders in Anatomie und 
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Physiologie gut vorgebildet und hat außer* 
dem ein Jahr auf dem hiesigen Orientalischen 
Seminar mit Erfolg chinesisch ffudiert. 

Dr. du Bois Reymond verfügt außer über 
seine medizinischen Kenntnisse und seine Er* 
fahrungen als Privatdozent an der Berliner 
Universität über große Sprachkenntnisse; er 
spricht insbesondere gut englisch und fran* 
zösisch, was für den Anfang deshalb von 
Wichtigkeit ift, weil wir als Schülermaterial 
in den erften Jahren vielfach junge Leute 
haben werden, die bereits eine gewisse Bildung 
auf englischen und französischen Schulen er* 
worben haben. 

Mit den genannten drei Herren wurden 
bindende ausführliche Verträge auf längere 
Zeit abgeschlossen und von Dr. Krieg namens 
der Stiftung und namens der Ärztefirma unter* 
zeichnet. Dr. du Bois und Dr. Schindler 
reiften bereits Ende März nach China ab, um 
sofort die Gründung der Vorschule in die * 

Wege zu leiten, während Dr. Ammann zu* 
nächft seine chinesischen Studien zu einem 
gewissen Abschluß brachte und Mitte Auguft 
die Ausreise antrat. 

Aber es blieb noch unendlich viel zu 
tun, wenn anders man nicht den Herren in 
Shanghai zuviel Mühe und Arbeit überlassen 
und ihnen zumuten wollte, an ihre Aufgabe 
mit unzulänglichen Mitteln heranzutreten. 

Da kamen in erfter Linie die Lehrmittel, die 
Bibliothek und die Inftrumente in Frage. 

Auch hier wußte das Kultusminifterium Rat. 

Zunächft wurden sämmtliche preußischen 
Universitäten gebeten, was sie an medi* 
zinischem Lehrmaterial an Büchern, Modellen, 

Tafeln, Inftrumenten usw. abgeben könnten, 
der Medizinschule zur Verfügung zu ftellen, 
und bald trafen an der hiesigen Sammelftelle 
aus ganz Preußen zahllose Kiften mit wert* 
vollem Material ein. InGeheimratWaldeyers 
Anatomischem Inftitut wurden die schönften 
Präparate, Tafeln und Modelle nach neuften 
Methoden hergeftellt, wofür der Ausschuß 
wiederum die Koften beftritt. 

Die buchhändlerischen Kreise wurden 
durch ein kleines Komitee auf die Medizin* 
schule aufmerksam gemacht, und nach ver* 
hältnismäßig kurzer Zeit war eine von den 
Verlegern geftiftete medizinische Bibliothek 
beieinander, die einen Wert von über 
50,000 Mark repräsentiert. 

Für die Beschaffung von Inftrumenten war 
die Mitwirkung des Professors Dr. Kutner, 
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des Leiters des Kaiserin*Friedrichhauses für 
ärztliche Fortbildung, von besonderer Wichtig* 
keit. Es ift bekannt, daß mit dem Kaiserin* 
Friedrichhaus eine permanente Ausheilung von 
allen ärztlichen Hilfsmitteln, Inftrumenten und 
Lehrmitteln verbunden iß. Die betreffenden 
Firmen haben natürlich das größte Interesse, 
den zu den Fortbildungskursen aus ganz 
Deutschland und auch aus dem Auslande zu* 
sammenftrömenden praktischen Ärzten immer 
das Neufte in ihren Artikeln vorzuführen. 
Professor Kutner ift hiernach die beftgeeignete 
Persönlichkeit, um eine Zusammenftellung des 
für die Medizinschule auf diesem Gebiete 
Notwendigen und Nützlichen zu machen. 
Es ift ihm aber auch gelungen, die betreffenden 
induftriellen Kreise für die Sache zu inter* 
essieren. So haben der Generaldirektor der 
Aktiengesellschaft für Feinmechanik — vor* 
mals Jetter & Scheerer in Tuttlingen —, 
Herr Kommerzienrat Scheerer und der Leiter 
der Berliner Filiale, Herr Guftav Götz, ein 
vollftändiges modernes Inftrumentarium im 
Werte von 10,000 Mark geftiftet, und in 
einem Aufruf, der von Exzellenz Althoff, 
Herrn Professor Kutner, Herrn Direktor Götz 
und mir unterzeichnet iß, werden die Fach* 
kreise gebeten, weitere näher bezeichnete 
Gegenftände unentgeltlich zuzuwenden. Auch 
diesem Aufruf iß in entgegenkommender 
Weise entsprochen worden, so daß demnächft 
eine schöne Ausftattung nach Shanghai wird 
abgehen können. Auch die Hamburg* 
Amerika*Linie und der Norddeutsche 
Lloyd haben ihr Interesse für die Medizin* 
schule in hervorragender Weise betätigt. 
Diese Unterftützung beweifi, daß gerade die* 
jenigen Kreise, welche mit den Verhältnissen 
im Ofien vertraut sind, nämlich die großen 
Schiffahrtsgesellschaften, das Unternehmen 
billigen und an seine Zukunft glauben. 

Last but not least muß ich die Reichs* 
behörden erwähnen. Das Auswärtige Amt 
iß schon seit Jahren infolge der durch die 
amtliche Berichterftattung aus dem Olten ge* 
gebenen Anregung für eine praktische Arbeit 
auf dem Gebiete der Beteiligung an den 
Kulturaufgaben in China interessiert und hat 
den Anträgen ein williges Ohr geliehen. So 
iß es möglich gewesen, im Einvernehmen mit 
dem Reichsschatzamt und dem Reichsamt des 
Innern für das laufende Jahr zu den Koften 
der erften Einrichtung 15,000 Mark zu be* 
willigen, und der Ausschuß der Deutsch* 
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Asiatischen Gesellschaft iß vor wenigen 
Wochen unterrichtet worden, daß auch für 
das folgende Jahr ein Betrag von 30000 Mark 
in den Etat eingeftellt werden wird. Da den 
Reichstagsabgeordneten, die im vorigen Jahre 
Oftasien besucht haben, von allen deutschen 
Kreisen die Beteiligung an der Kulturarbeit 
als eine der erften Aufgaben bezeichnet 
worden ift, so iß zu erwarten, daß der 
Reichstag der Auffassung der Behörden folgen 
und den Betrag bewilligen wird. 

So vorbereitet und für die Zukunft ge* 
sichert, konnte die wissenschaftliche Vor* 
schule in Shanghai bereits am 2. Juni mit 
28 Schülern eröffnet werden. Nach chinesi* 
scher Gewohnheit iß mit der Schule ein 
Alumnat verbunden, außer dem Ersatz für 
die Verpflegungskoften iß ein kleines Schul* 
geld vorgesehen. Wenn schon der Vor* 
schule von seiten der chinesischen Beamten* 
schaft, den Gilden und dem gebildeten Teil 
der Bevölkerung ein großes Interesse ent* 
gegengebracht worden ift, so zeigte sich 
dieses Interesse in noch erhöhtem Maße bei 
der Eröffnung der eigentlichen Medizinschule 
am 1. Oktober. 80 Schüler aus allen Teilen 
Chinas waren angekommen, und der bereits 
oben erwähnte General * Gouverneur der 
Yangtseprovinzen Tuan Fang, der im vorigen 
Jahre zur Audienz beim deutschen Kaiser 
befohlen war und im Kultusminifterium die 
Vorverhandlungen geleitet hatte, ift durch 
einen besonderen Abgesandten vertreten ge* 
wesen, der in längerer Rede seiner Be* 
friedigung über das uneigennützige Wirken 
der Deutschen Ausdruck gegeben hat. 

Um der Schule auch nach außen das amt* 
liehe Interesse und die amtliche Unterftützung 
zu erkennen zu geben, iß auf Anregung des 
Kultusminißeriums den Chefs der Arztfirma 
in Shanghai, Paulun, von Schab und Krieg, 
sowie den ärztlichen Dozenten du Bois 
Reymond und Ammann der Titel Professor 
verliehen worden. Es wird nun die Aufgabe 
der Schule sein, durch ihre Leiftungen zu zeigen, 
daß sie des Interesses, das ihr von allen Seiten 
entgegengebracht wird, würdig ift. Dazu 
wird ernfte, langwierige Arbeit nötig sein, 
denn die Ausbildung von Ärzten nimmt 
viele Jahre in Anspruch, aber wir hoffen, 
daß es der deutschen Tüchtigkeit gelingen 
wird, die gehegten Erwartungen zu erfüllen. 
Schwere Hindernisse sind zu überwinden, 
und gleich bei der Eröffnung ift ein solches 

Original from 

PRINCETON UNliVERSITY 






1173 


Wilhelm Knappe: Deutsche Kulturarbeit in China. 


1174 


aufgetreten und hat schon zu Bedenken An* 
laß gegeben. Es ift ein von der Unterrichts* 
Verwaltung in Peking Anfang September be* 
kannt gegebener Erlaß, nach dem die von 
Fremden in China errichteten Schulen und 
die eigens für Chinesen im Auslande ange* 
legten Schulen nicht berechtigt sein sollen, 
ohne weiteres für China gültige Abgangs* 
Zeugnisse auszuftellen. 

Dieser Erlaß hat namentlich unter den 
Missionaren in China große Aufregung hervor* 
gerufen. Bei ruhiger Überlegung wird man 
sich aber sagen müssen, daß, wenn China das 
Unterrichtswesen ernftlich reformiert, man ihm 
auch nicht die Berechtigung absprechen kann, 
das Examenwesen zu regulieren und in die 
eigene Hand zu nehmen, zumal die amtlichen 
Prüfungen von Alters her eine große Rolle 
gespielt haben. Der Erlaß ift in erfter Linie 
gegen die oberflächliche Ausbildung in Japan 
gerichtet, wo in den letzten Jahren durch¬ 
schnittlich 15000 Chinesen sich ftudierens* 
halber aufgehalten haben. Nach ganz kurzer 
Zeit kamen diese jungen Leute nach China 
zurück und richteten mit revolutionären Ideen 
im Kopf und voll Überhebung in der 
Heimat viel Unheil an. Dann aber ift der 
Erlaß auch gegen viele Missionsschulen ge* 
richtet, denen es ausschließlich darum zu tun 
ift, die Kinder zu Chrilten zu erziehen, 
und die deshalb auf die eigenartige klassische 
chinesische Bildung gar keinen Wert legen, 
ja sie vielleicht wegen der Verkettung mit 
religiösen Anschauungen verdammen. Die 
neuerdings erlassenen Reformedikte im Unter* 
richtswesen ftellen als Hauptgrundsatz auf: 
eine praktische Verbindung chinesischer Lite* 
ratur mit weftlichem Wissen. Daß die 
chinesischen Behörden sich bei den von 
Fremden errichteten und geleiteten Schulen 
im eigenen Lande davon überzeugen wollen, 
ob in der Erziehung auch auf das chinesische 
Geiftesleben Rücksicht genommen wird, ehe 
sie ein Abgangszeugnis als vollwertig an* 
erkennen, wird man ein berechtigtes Verlangen 
nennen müssen. 

Für die Medizinschule in Shanghai wird da* 
her von vornherein darauf Bedacht genommen 
werden, daß eine enge Verbindung mit den 
chinesischen Behörden dauernd aufrecht er* 
halten und ihnen bei etwaigen Prüfungen eine 
Mitwirkung eingeräumt wird. Das wird sich 
in der Praxis sehr leicht einrichten lassen, 
und zwar um so eher, als wir in der Organi* 


sation unserer Schule uns von allen religiösen 
Beftrebungen und von jeder Verbindung 
mit den Missionen freigehalten haben. 

Ich bin weit davon entfernt, die kulturelle 
Bedeutung der Missionen zu verkennen. Es 
ift aber nicht wegzuleugnen, daß sie gerade 
in China die Ursache mancher Schwierigkeiten 
gewesen sind und noch sind. Eine Bewegung, 
die ihrem inneren Wesen nach propagandiftisch 
ift, muß auf Widerftand ftoßen, selbft wenn 
sie die Nächftenliebe als oberften Grundsatz 
auf ihre Fahne schreibt. 

Die Kulturarbeit aller anderen Nationen 
ift in Oftasien eng mit den Missionen ver* 
knüpft; selbst an den Medizinschulen in 
Peking, Hongkong und Singapur wirken 
hauptsächlich Missionare, die gleichzeitig als 
Arzte ausgebildet sind. Ich betrachte es als 
einen besonderen Vorzug der allerdings erft 
spät einsetzenden deutschen Kulturarbeit, daß 
sie sich freihält von religiösen Bekehrungs* 
bestrebungen; dadurch wird ihr auch die Zu* 
neigung der Chinesischen Kreise gesichert 
sein. Mit besonderer Genugtuung mache ich 
deshalb auf einen Aufsatz des Predigers 
D. Kind, des Herausgebers der Zeitschrift 
für Missionskunde und Religionswissenschaft: 
»Chinas Erwachen und die evangelische 
Mission« Jahrg. 1907 Heft 1 aufmerksam, der 
in ruhiger und.sachlicher Weise die Aufgaben 
schildert, die sich der Allgemeine evangelische 
proteftantische Missionsverein in China geftellt 
hat. Er geht so weit zu beftimmen, daß 
Taufen grundsätzlich überhaupt nicht vor* 
genommen werden sollen. In den Schulen 
des Vereins wird chinesische Wissenschaft 
gelehrt und weftlichem Wissen Eingang ver* 
schafft, ohne daß Proselyten gemacht werden. 
Die katholische deutsche Mission in Shantung 
hat unter Bischof von Anzer und später 
Bischof Henninghaus für ihre Schulen in 
Yenchonfu, Tsining, Tschucheng und Tsingtau 
bereits seit Jahren ebenfalls die gänzliche 
Unabhängigkeit von der Religion eingeführt 
und dadurch erreicht, daß sie eine erhebliche 
Unterßützung von der chinesischen Pro* 
vinzialregierung erhält. 

Die Schulen des deutschen Allgemeinen 
Missionsvereins in Tsingtau' blühen und ge* 
deihen, ebenso diejenigen der deutschen 
katholischen Shantung * Mission in Tsingtau. 
Einen eigentümlichen Standpunkt nimmt die 
Schweizer (Baseler) Mission mit Bezug auf 
die von ihrem Missionar Lindemeyer in Kia 
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ying Chon gegründete religionslose Deutsch? 
Chinesische Schule ein. Mit vieler Mühe 
und unter Aufwendung nicht unerheblicher 
Mittel hat Lindemeyer diese Schule ins 
Leben gerufen. Er hat sich aber in Schulden 
geftürzt, und seine Mission kann ihm die 
erforderlichen Mittel nicht gewähren; trotz? 
dem weigert sie sich eine aus amtlichen 
Quellen flammende Unterfiützung, die unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen unschwer 
zu erlangen sein würde, anzunehmen. Da es 
sich um einen besonderen Zweck und noch 
dazu um einen nicht religiösen, handelt, 
nämlich die Verbreitung deutscher Kultur 
durch eine Deutsch?Chinesische Schule, so 
ist der Eigensinn nicht zu verstehen. Die 
Schule wird nun wohl verkümmern, wenn 
sie nicht schon eingegangen ist. 

Die letzten Jahre ift vom Auswärtigen 
Amt in klarer Erkenntnis der Bedeutung 
deutscher Kulturaufgaben in China und unter 
reger Mitwirkung der Gesandtschaft in Peking 
und der Kaiserlichen Konsulate ein guter An? 
fang mit der Verbreitung deutschen Unter? 
richts gemacht worden. Es ist zunächft allen 
Behörden in China der Wunsch ausgedrückt 
worden, Beamte, soweit es der Dienst zuläßt, 
zur Erteilung deutschen Unterrichts an chine? 
sischen Schulen herzugeben. Diesem Wunsche 
ift insbesondere in Shanghai, Peking und 
Tientsin entsprochen worden. 

Ferner sind fortdauernd eine Reihe von 
Lehrern, und zwar sowohl Philologen wie 
Elementarlehrer auf Reichskoften auf das 
Orientalische Seminar in Berlin kommandiert 
und im Chinesischen ausgebildet worden. 
Sie sollen für chinesische Schulen in China 
als Lehrer insbesondere der deutschen Sprache 
verwendet werden, sobald eine Nachfrage dafür 
sich zeigt, und zwar ebenfalls, ohne daß den 
Chinesen daraus Koften entliehen. 

So ift mit einem Mitglied des Komitees 
der chinesischen Reformschulen in Shanghai 
ein Vertrag geschlossen worden, durch 
den ein solcher deutscher Lehrer zur Ver? 
fügung geltellt wird. Gleiche Einrichtungen 
sind in Nanking und Hankau getroften 
worden. Die von hier ausgesandten Lehrer 
haben ihr Amt bereits angetreten. Die in 
Peking von einem Sergeanten der Gesandt? 
schaftswache eingerichtete deutsch?chinesische 
Schule, über welche anfangs des Jahres ein? 
gehende Notizen durch die Presse gingen, 
ift inzwischen mit einem akademisch ausge? 
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bildeten Lehrer als Direktor versehen und 
auf eine gesunde Basis geftellt worden. Eine 
ähnliche Schule ift in Tientsin gegründet; sie 
hat gleichfalls einen deutschen Lehrer als 
Leiter erhalten. 

Von dem Lehrer in Nanking liegt 
schon ein interessanter, bis ins einzelne ge? 
hender Bericht vor, der allerdings nur über 
die erften acht Wochen des Unterrichts Aus? 
kunft giebt. Bei den Prüfungsarbeiten sind 
den Schülern chinesische Sätze zum Über? 
setzen ins Deutsche und deutsche zum Ober* 
setzen ins Chinesische vorgelegt worden. Die 
Resultate sind geradezu erftaunlich, zumal 
wenn man in Betracht zieht, daß es sich 
hier nicht um verhältnismäßig wörtliche Uber? 
Setzungen wie etwa aus dem Französischen 
und Englischen handelt, Sprachen, deren 
grammatischer Bau dem Deutschen gleicht, 
sondern um ein völliges Umdenken der Sätze 
und darauf folgende Übertragung. 

Von der Chinesischen Unterrichtsver? 
waltung sind ebenfalls bereits eine Anzahl 
deutscher Lehrer für ihre Anftalten auf ihre 
Koften angeftellt worden. 

Die Berliner Mission hat eine Reihe von 
Schulen in Tsingtau, im Schutzgebiet und im 
Hinterland, daneben eine Poliklinik in Tsimo. 

Der Allgemeine evangelisch?proteftantische 
Missionsverein hat ein Seminar und eine Fort? 
bildungsanftalt für chinesische Lehrer, eine 
Mädchenschule und eine Reihe von chine? 
sischen Elementarschulen, sowie drei Hospi? 
täler in Tsingtau, Taitungtschen und Kaumi. 

Die katholische Steyrer Mission unterhält 
Knabenschulen in Tsingtau, auf der Insel 
Yintau, in Tschutscheng, Tschingtschi und 
Kiautschou sowie die gut besuchten Mittel? 
schulen in Tsining und Yenschoufu, endlich 
ein Krankenhaus in Tsingtau. 

Überhaupt verdient die ärztliche Tätig? 
keit der deutschen Missionen besondere 
Anerkennung. Das Tungku ? Hospital der 
Rheinischen Mission am Oftfluß bei Canton 
ift in voller Blüte, ebenso die Hospitäler in 
Tsingtau. Daß überhaupt unser Schutzgebiet 
Kiautschou eine ftarke Stütze deutscher Kultur 
und deutscher Sprache ift, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. Die 2? bis 3000 Deutschen, 
die in Tsingtau angesessen sind, üben schon 
an sich auf die chinesischen Kreise, die mit 
ihnen in Berührung kommen, einen großen 
Einfluß in kultureller Beziehung aus, außer? 
dem wirken unausgesetzt die spezifisch 
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deutschen Einrichtungen: die Verkehrssprache 
im Hause, in der Familie, im Geschäft ift 
deutsch, und endlich wird auch in besonderen 
für die Chinesen errichteten Schulen die 
deutsche Sprache und deutsche Kultur ver* 
breitet. Die Denkschrift über die Entwick* 
lung des Schutzgebietes für das Jahr 1906 
bringt einen ausführlichen Bericht über die 
chinesischen Dorfschulen, außerdem führt 
sie mehrere von dem Gouvernement emge* 
richtete Elementarschulen, zwei amtliche Poli* 
kliniken in Lysang und Litsun sowie zwei 
Chinesenkrankenhäuser in Tsinanfu und Yant* 
schoufu an. 

Auch die auf Grund besonderer Verträge 
mit China 1897 eingerichteten selbftändigen 
deutschen Niederlassungen in Yankau und 
Tientsin mit eigener kommunaler Verwaltung 
wirken für Verbreitung von Kultur im 
deutschen Sinn und auf deutscher Grundlage. 

Noch eines eigenartigen Hilfsmittels zur 
Verbreitung der Kenntnis Deutschlands 
in China ilt zu gedenken: eines Bilder* 
buchs, dessen Idee vom Pfarrer Wilhelm in 
Tsingtau ausging und vom Konsul Betz in 
Tsinanfu sowie vom Generalkonsulat in 
Shanghai eifrig unterltützt wurde. Es soll 
der chinesischen Schuljugend vorführen, was 
die chinesische Studienkommission in Deutsch* 
land gesehen hat. Nach vielen Mühen und 
Hindernissen ilt es in allerliebfter Weise zur 
Ausführung gebracht. Die Zusammenffellung 
ift im Preußischen Auswärtigen Amt erfolgt, die 
Ausführung hat in entgegenkommender und 
uneigennütziger Weise die Firma Ferdinand 
Hirt &. Sohn in Leipzig übernommen. 
31 000 Exemplare sind inzwischen in China 
angekommen und zur Verteilung gelangt. 
Einzelne Bilder sind geradezu vorzüglich, so 
z. B. das herzerfrischende Bild einer Klasse 
des Realgymnasiums in Grunewald. Es 
soll mich gar nicht wundern, wenn das 
Bilderbuch ganz wesentlich Propaganda für 
die weitere Ausbildung junger Chinesen in 
Deutschland machen wird. Man weiß in 
China zur Zeit noch sehr wenig von Deutsch* 
land. In einem in chinesischen Schulen durch 
amerikanische Missionare * verbreiteten geo* 
graphischen Atlas ift Deutschland z. B. nur 
durch das Heidelberger Schloß vertreten, das 
die Unterschrift trägt: eine Feftung. Jetzt 
werden wir selbft für eine bessere Kennt* 
nis unseres Landes sorgen. Auch die beiden 
umfangreichen Veröffentlichungen der schon 


mehrfach genannten Studienkommissare Tuan 
Fang und Tai Hung Tse haben Deutschland 
und seine Einrichtungen weiter bekannt 
gemacht. 

Endlich ift die Wanderausftellung 
deutscher Lehrmittel zu erwähnen. Fabri* 
kanten und Verleger haben die Ausfiellungs* 
objekte unentgeltlich dem Deutschen 
Buchgewerbeverein zur Verfügung ge* 
ftellt, und die Buchhandlung von F. Volkmar 
in Leipzig hat den Vertrieb übernommen. 
Ich selbft habe unter meinem Namen zu dem 
Katalog eine Vorrede geschrieben. Der ganze 
Katalog ift ins Chinesische übersetzt und von 
dem Gouverneur der Provinz Shantung mit 
einer freundlichen Einleitung versehen worden, 
in der er die deutsche Wissenschaft rühmt 
und sich auf den Satz des Konfuzius bezieht: 
»Wenn man sich des Vorbildes bedient, so 
hat man es leicht.« Eine Anzahl Bestellungen 
aus Shantung sind bereits erfolgt, und ich glaube 
nicht fehl zu gehen, wenn ich die geplante 
Errichtung technischer Schulen in den ur* 
sprünglichen deutschen Kasernen zu Kaumi 
und Kiautchou mit deutschen Lehrern und 
deuschem Lehrmaterial auch zum Teil auf 
die Wanderausftellung zurückführe. 

Von Tsinanfu ift der ganze Apparat nach 
Tsingtau und von da nach Tientsin gegangen. 
Von beiden Städten liegen Nachrichten über 
eine günftige Aufnahme vor. In allen größeren 
Städten Chinas, zunächft insbesondere, wo sich 
deutsche Konsulate befinden, aber auch in 
den Provinzialhauptftädten, die gleichzeitig 
der Sitz höherer Lehranftalten sind, ift 
die Ausftellung angekündigt und vorbereitet. 

Zum Schluß möchte ich noch ein Wort 
über die Verbreitung deutscher Kultur in 
China durch die in Deutschland ftudie* 
renden Chinesen sagen. Selbftverftändlich 
ift diese Art der Ausbildung viel intensiver 
und die Wirkung, Vorliebe für Deutschtujn, 
deutsche Art, Einrichtungen und Erzeugnisse 
zu erreichen, viel nachhaltiger. Deshalb 
soll der deutsche Unterricht in China 
in der Hauptsache auch den Zweck haben, 
die Entsendung der jungen Leute nach 
Deutschland vorzubereiten. Die Zahl der 
augenblicklich in Deutschland ftudierenden 
Chinesen ift allerdings verhältnismäßig ge* 
ring. Wichtig ift, daß Tuan Fang und auch 
derGouverneur von Mukden, Tan Shao Yi, zu* 
letzt Kultusminifter, eine Anzahl junger Leute, 
insbesondere Verwandte, nach Berlin geschickt 
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haben. Es sind aber hier Vorbereitungen 
getroffen, um ihnen den Aufenthalt möglichff 
zu erleichtern und bequem zu machen. Auch 
hier ift es die Deutsch * Asiatische Gesellschaft, 
die einer von Schülern des Orientalischen 
Seminars an sie herangetretenen Anregung 
ftattgegeben und einen Deutsch*Chinesischen 
Verkehrsausschuß nach Analogie des Aus* 
Schusses für die deutsche Kulturarbeit in 
China gegründet hat. Ein Vademekum 
ift in der Ausarbeitung begriffen, das in 


einer größeren Anzahl von Exemplaren durch 
Vermittlung der Chinesischen Gesandtschaft 
an alle sich hier aufhaltenden Chinesen und 
besonders an die neu ankommenden zur 
Verteilung kommen soll. 

Nach all diesen verheißungsvollen An* 
fangen haben wir wohl ein Recht, die 
Hoffnung zu hegen, daß die deutschen 
Interessen in China mit jedem Jahre mehr 
ihre gebührende Anerkennung und Vertretung 
finden werden. 


Das neue internationale Institut für Hochgebirgsforschungen 
„Laboratorio scientifico Angelo Mosso“. 

Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Zuntz, zurzeit Rektor der 
Landwirtschaftlichen Hochschule, Berlin. 


Gar sonderbar erscheint es auf den erffen 
Blick, daß ein vorwiegend biologischen 
Forschungen gewidmetes wissenschaftliches 
Infiitut hart an der Grenze, wo ewiger Schnee 
faft allem Leben ein Ziel setzt, errichtet wird. 
Ein etwas vertieftes Eingehen auf die Ge* 
sichtspunkte, welche bei der Begründung 
dieses Inftituts maßgebend waren, und auf die 
Aufgaben, deren Lösung es ermöglichen soll, 
wird leicht solche Bedenken zerftreuen. 

Zuerft waren es geologische Probleme, 
welche Forschern zu längerem Aufenthalt in 
den eisigen Höhen den Anlaß gaben. Die 
Bildung der Gletscher aus dem Firnschnee, ihre 
langsame, aber unwiderftehliche Wanderung 
talwärts, ihre mächtige mechanische Wirkung 
auf die unterliegenden Felsen, die Ansamm* 
lung der gewaltigen Moränen, die Bedeutung 
für die Regulierung des Wasserffandes der 
Ströme, die Erscheinungen des Wachsens und 
Zurückgehens der Gletscher, all das bedurfte 
gründlicher Studien an Ort und Stelle. So 
entftand als erftes Höhenlaboratorium das 
jetzt längft vom Gletscher zerftörte »Hotel 
des Neuchätelois« am Abschwung des Finfter* 
aarhorngletschers, in welchem Agassiz, Desor 
und Karl Vogt ihre berühmten Studien aus* 
führten. Später kamen die aftronomischen 
Aufgaben, die Fragen nach der Natur 
des Sonnenlichts, welche die Forscher jene 
Höhen aufsuchen ließen, in den die Gase und 
der Wasserdampf der Atmosphäre noch nicht 
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so ftark die uns aus dem Weltraum zuftreben* 
den Strahlen verändert haben. So entftand 
zuerff Herschels Sternwarte auf dem Tafel* 
berge bei Capftadt, ein Unternehmen, dem 
später viele andere folgten, es sei nur an 
Langleys Messungen der Sonnenftrahlung 
auf dem Mount Washington, an Janssens viel 
besprochenes, leider langsam in den Schnee 
versinkendes Observatorium auf dem Mont* 
blanc erinnert. Die wachsende Bedeutung 
der Meteorologie zeitigte dann in den letzten 
Dezennien die Errichtung der zahlreichen 
meteorologischen Stationen auf Alpengipfeln, 
so auf der Zugspitze, dem Sonnblick, Säntis, 
Montblanc (Observatoire Vallot), Monte Rosa 
(Capanna Regina Margherita). 

Mit dieser letztgenannten Höhenftation, 
welche 4560 m über dem Meere den Gipfel der 
Punta Guifetti des Monte Rosa krönt, beginnt 
die syftematische Bearbeitung der Höhe.ibio* 
logie, und zwar gleich am vornehmftenObjekt, 
am Menschen. Die vielseitig interessanten Er* 
gebnisse, welche hier zuerft von Mosso ge* 
wonnen wurden, an deren weiterem Ausbau 
sich auch der Schreiber dieser Zeilen beteiligen 
konnte, führten Mosso zu der Überzeugung, 
daß die weitere Verfolgung der im Hoch* 
gebirge zu beobachtenden Erscheinungen der 
gesamten Physiologie eine große Förderung 
bringen würde. So reifte der Gedanke, diesen 
Studien eine dauernde Stätte zu bereiten in 
einer Höhe, in welcher die charakteriftischen 
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Einwirkungen bereits recht deutlich sind, in 
der sie aber noch nicht solche Stärke er* 
reichen wie auf dem Monte*Rosa*Gipfel, 
auf welchem bei vielen Menschen schon ernfte 
Krankheitserscheinungen auftreten. 

Gaben so Fragen aus dem Bereiche der 
Physiologie des Menschen und der höheren 
Tiere den erften Anftoß zur Errichtung des 
neuen Laboratoriums, so wurden doch selbft* 
verftändlich alle vorher genannten Aufgaben 
bei seiner Einrichtung ins Auge gefaßt, und 
es kamen noch neue hinzu, welche sich viel* 
leicht als die allerbedeutungsvollften erweisen 
dürften: die botanischen und pflanzenphysio* 
logischen. Auch hier handelt es sich ja nicht 
um ein bisher unbeackertes Feld. Die 
Flora unserer Alpen ift in allen Höhen genau 
durchforscht, es exiftieren auch Versuchs* 
gärten, kleine Anlagen im Höhenbereich der 
typischen Alpenflora, in welchen die Variation 
der Pflanzen unter dem Einfluß des Höhen* 
klimas beobachtet wird. So günftige Bedin* 
gungen der Forschung, wie sie das neue Col 
d’01en*Inftitut mit seinen Glashäusern, seinen 
hoffentlich bald reich mit Apparaten ausge* 
ftatteten Laboratorien bietet, waren aber bis* 
her nirgends zu finden. Von großer Be* 
deutung ift auch das mildere Klima dieser 
durch den Kamm der Monte* Rosa* Kette 
gegen den Nordwind geschützten, der italie* 
nischen Sonne voll zugewendeten Abhänge. 
Hier reicht die Vegetation wesentlich höher 
hinauf als in anderen Teilen der Alpen, hier 
kann sie daher den charakteriftischen Einfluß 
des Höhenklimas in vollkommenfter Weise 
erfahren. Von großer Bedeutung für ex* 
perimentelle Studien auf diesem Gebiete ift 
auch der rasche Wechsel der klimatischen 
Bedingungen, wie ihn der Iteile Abfall der 
Monte*Rosa*Gruppe nach Süden bedingt. 
In drei Stunden ift bei Gressoney die Wald* 
region, von hier in zweiftündiger Fahrt mit 
der Automobilpoft die Region der Rebe und 
der Edelkaftanie erreicht. So kann der 
Forscher die verschiedenften klimatischen 
Wirkungen auf das natürliche Pflanzenleben 
von hier gleichzeitig überschauen. 

Er hat aber auch die Möglichkeit experi* 
menteller Variation der Lebensbedingungen 
wie kaum an anderer Stelle. Mit Leichtig* 
keit kann er Pflanzen ohne jede Störung 
aus einem in das andere Klima ver* 
bringen. Ihm fteht das an chemischen Strahlen 
so enorm reiche Sonnenlicht der Hochregion 


zur Verfügung, er kann die austrocknende 
Wirkung der verdünnten Luft, der ftarken 
Winde und andererseits die mächtige Tau* 
bildung unter dem Einfluß der ungehinderten 
Ausftrahlung des Erdbodens ftudieren. Hier 
werden daher in größtem Umfange Erfahrungen 
über die Anpassungsfähigkeit der Pflanzen, 
über unmittelbare und im Laufe der Genera* 
tionen erworbenezweckmäßigeVeränderungen, 
über die Dauerhaftigkeit und das Zurück* 
gehen solcher Veränderungen unter dem 
Wechsel des Klimas gewonnen werden können. 
Man hat vielfach auf die Ähnlichkeit der 
Alpen* und der polaren Flora hingewiesen. 
In der Temperatur einander ähnlich, sind 
doch diese Klimate so verschieden in bezug 
auf Art und Intensität des Lichtes und seine 
Verteilung über den Tag und während des 
Jahres, daß allein dieser Umftand zu hoch* 
interessantenVergleichungenAnlaß geben muß. 

Beim höheren tierischen Organismus ift 
es eine andere Wirkung des Höhenklimas, 
die zu vielfachen Studien angeregt hat und 
bis heute die Arbeit der Physiologen heraus* 
fordert: das ift die verminderteSauerftoffzufuhr 
zu unseren Lungen infolge der geringeren 
Dichte der Luft. Wie paßt sich der Organismus 
der Knappheit dieses wichtigften Nahrungs* 
mittels an, dessen Fehlen, wenn es auch nur 
eine Minute dauert, die schwerften Störungen 
bedingt? Die ältere Auffassung von Mosso 
ging dahin, daß unsere gewöhnliche Atmung 
in der Ebene mehr leilte als nötig, daß sie 
eine »Luxusatmung« sei, und daß daher im 
Höhenklima gar nichts sich zu ändern brauche. 
Erft in einer erheblichen, individuell ver* 
schiedenen Höhe decke die Atmung nur noch 
knapp den Bedarf, und in dieser Höhe 
begännen denn auch die Gesundheitsftörungen. 

Die weitere Vertiefung in das Problem zeigte 
bald, daß diese einfache Formel die Tatsachen 
nicht erschöpft. Was der erften Betrachtung als 
ein Luxus erscheint, ift nur eine Kriegs* 
bereitschaft, ift ein ftetes Gerüftetsein des 
Körpers für die zahllosen Anforderungen, 
die unversehens in jedem Augenblick an ihn 
herantreten. Die nähere Untersuchung hat 
denn auch gelehrt, daß unser Organismus 
keineswegs ruhig abwartet und unbeeinflußt 
bleibt, wenn die Luftverdünnung in der Höhe 
den uns zu Gebote ftehenden Sauerftoff* 
Überschuß mindert. Mit erftaunlicher Präzision 
reagiert alsbald der Vermittler des Sauerftoff* 
Verkehrs zwischen den tätigen Organen 
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unseres Körpers und den Lungen, die roten 
Blutkörperchen, auf jede Änderung der 
Höhe unseres Aufenthalts. In den Stätten 
der Neubildung der roten Blutkörperchen 
beginnt ein reges Sprossen und Wachsen, 
und das Resultat davon ift eine schon in 
den erften Tagen des Höhenaufenthalts 
einsetzeade Zunahme der Menge der 
roten Blutkörperchen, welche nach einigen 
Wochen auf einem Maximum ftationär wird, 
um bald wieder zurückzugehen, wenn der 
Mensch in niedrigere Regionen zurückkehrt. 

Beim tieferen Eindringen in das Problem 
dieser interessanten Anpassung wird die Frage 
äußerft kompliziert. Hat auch eine Abnahme 
der Flüssigkeitsmenge Anteil an der Zunahme 
der roten Blutkörperchen? Ift die Gesamtmenge 
des im Körper zirkulierenden Blutes vermehrt 
oder vermindert? Wir wissen, daß der Bluts 
gehalt der einzelnen Organe wechselt, sich 
dem wechselnden Maße ihrer Leiftung anpaßt. 
Solche Anpassung vollzieht sich auch nach* 
weisbar, wenn der Höhenaufenthalt plötzlich 
die Sauerftoffversorgung erschwert; sie ge* 
haltet sich individuell sehr verschieden, sie 
ift beim selben Individuum verschieden in 
verschiedenen Jahren, verschieden je nach der 
Art, wie die wirksame Höhe erreicht wird, 
ob mit großer körperlicher Anftrengung oder 
in mehr passiver Weise, ob in kurzer Zeit, 
wie mit der Bergbahn, oder auf langsam ans 
fteigender Fahrftraße. 

Große Variationen zeigt auch die Art, wie 
die veränderte Luftbeschaffenheit unsere Ats 
mung und unsere Herztätigkeit beeinflußt, wie 
diese Funktionen, die in erfter Linie die Sauers 
ftoffversorgung des Körpers zu sichern haben, 
sich den neuen Bedingungen anpassen. Bei 
diesen Anpassungen treten die großen indis 
viduellen Unterschiede in der Leiftungsfähigs 
keit der einzelnen Organe überraschend zutage: 
der eine entspricht den erhöhten Anforderungen 
durch vermehrte Arbeit der Atemmuskeln, der 
andere durch kräftigeren Blutumlauf, der dritte 
vielleicht vorwiegend durch feine Anpassung 
der Blutzufuhr zu den einzelnen Organen an 
deren Bedarf. 

Schon Mosso hat auf seiner erften großen 
Monte RosasExpedition das Verhalten der nur 
zu vorübergehendem Aufenthalt aus der Ebene 
Heraufgekommenen mit dem der eingesessenen 
Bergbewohner verglichen, und die weitgehende 
Anpassung der letzteren an die Verhältnisse 
des Höhenklimas dargetan. Was wird von 
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den Veränderungen, die sich sichtbar im 
Organismus in der Höhe vollziehen bei 
längerem Aufenthalt zu dauerhaftem indivi* 
duellem Besitz? Wieviel etwa vererbt sich 
gar von solchen Anpassungen bei den durch 
Jahrhunderte im Gebirge seßhaften Stämmen? 
Gibt es hier erworbene Eigenschaften, die 
sich vererben, oder hat die natürliche Zucht* 
wähl zweckmäßige Eigenschaften ausgelesen? 
Man sieht, hier gilt es für den Anthropologen 
wie für den Zoologen und Botaniker, Material 
zu sammeln zur Lösung der tiefften Probleme 
der Biologie. 

Neben die theoretischen aber (teilen sich 
für die Physiologie des Menschen Aufgaben 
von eminentefter praktischer Bedeutung. Das 
Hochgebirge ift für die neuere Medizin ein 
Heilmittel erften Ranges geworden: die 
schlimmfte, am meiften verbreitete und die 
meiften Opfer fordernde menschliche Seuche, 
die Tuberkulose einerseits, das quälende 
Leiden unserer zu einseitig die Leiftungen 
des Gehirns überspannenden Zeit, die Neur* 
afthenie andererseits, sie finden hier in zahl* 
losen Fällen Heilung und Linderung. 

Aber das Hochgebirge ift keine Panazee 
für diese Leiden; in vielen Fällen hilft es 
nicht, in manchen schadet es unzweifelhaft. 
Hier muß die physiologische Erforschung der 
Wirkung des Hochgebirges auf die ver* 
schiedenen Konftitutionen und Lebensalter 
noch viel mehr als bisher ins Einzelne gehen, 
damit sie dem Arzte die sichere Grund* 
läge für sein Handeln gebe. Die Unter* 
suchungen müssen sich erftrecken über den 
Einfluß des Höhenklimas in den verschie* 
denen Jahreszeiten unter den örtlich so sehr 
wechselnden Verhältnissen der Temperatur, 
der Besonnung, der Feuchtigkeit und des 
Windes. Der Einfluß der Vegetation und der 
durch sie der Luft beigemengten Stoffe auf 
den Menschen (Heufieber) bedarf eingehender 
Berücksichtigung. 

Nicht nur für die allgemeine Theorie der 
Einwirkung der äußeren Faktoren auf den 
Organismus, vielmehr auch für die ärztliche 
Verwertung des Höhenklimas sind alle jene 
Untersuchungen weiter zu vertiefen, welche 
den Einfluß des Höhenklimas auf den Stoff* 
Wechsel und die Ernährung zum Ziele haben. 
Hier liegt ja schon viel brauchbares Material 
vor, welches zeigt, wie das Höhenklima die 
Oxydationsprozesse im Körper bei Ruhe und 
Arbeit, wie es die Verdauungsprozesse be 
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einflußt, wie dieses Klima wirkt auf die Er* 
neuerung und das Wachstum der Organe, 
welche wir mit Hilfe der Bilanz der Ein* und 
Ausfuhr des Stickftoffs und der Mineral* 
subftanzen messen. 

Diese Skizze mag genügen; sie zeigt, 
wenn auch nur in Andeutungen, wie groß 
die Leiftungen sind, welche wir von dem 
neuen wissenschaftlichen Inftitut erhoffen. 
Wenn es dann noch nebenbei den Erfolg 
hat, Forscher aller Nationen in innige Be* 


rührung zu bringen, sie aufeinander wirken 
zu lassen in jener gehobenen Stimmung 
frischer Schaffensfreudigkeit, wenn es ihnen 
dann noch die Gelegenheit gibt, in jener Luft 
frei die Gedanken sprudeln zu lassen, welche 
das Arbeiten in der grandiosen Natur, unter 
so neuen, vom gewohnten Schematismus 
so ganz verschiedenen Bedingungen weckt, 
dann möchten wir auch hierin nicht den 
kleinften Nutzen von Mossos schönem Werk 
sehen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Madrid. 

Die Neuordnung der Prado-Galeri«, 

von der man sich diesmal umfassende Reformen in 
der Aufhellung der Gemälde versprach, hat leider 
wiederum kaum die bescheidenften Erwartungen er? 
füllt. Zwar haben bis in die letzten Tage zahlreiche 
Platzveränderungen ftattgefundcn, aber sie vermögen 
gar nicht oder nur wenig den Zwecken der Über* 
sichtlichkeit, der kunfthiftorischen Zusammengehörig* 
keit oder der künftlerischen Wirkung zu dienen. 
Manche Verschiebungen bedeuten geradezu einen 
Rückschritt; so sind z. B. in den früher ausschließ* 
lieh den eklektischen italienischen Schulen des 
17. Jahrhunderts eingeräumten Saal jetzt einige Ve* 
ronese, Tintoretto usw. gehängt worden, die man 
lieber neben den anderen Werken dieser Künftler 
sähe; ferner sind bedeutende Gemälde oft zu* 
gunften weit weniger bemerkenswerter in recht un* 
günftige Beleuchtung gebracht worden. Es fehlt 
überhaupt an Prinzip bei diesen »Reformen«. Das 
einzige, das unverkennbar hervortritt, ift das der 
Symmetrie, und eben dieses sollte gegenüber so 
viel wichtigeren Problemen gar keine Rolle spielen 
dürfen. 

Bei dem Raummangel und den schlechten Licht* 
Verhältnissen des Prado ift eine radikale Umwand* 
lung in der Aufhellung unumgänglich, wenn man 
der Galerie endlich die Genußmöglichkeiten geben 
will, die ihre unerreichten Schätze zu bieten ver* 
möchten. 

Am glücklichften präsentiert sich immerhin noch 
die spanische Schule, in der großen Galerie und den 
Einzelsälen, wenn auch da viele Ungehörigkeiten 
leicht zu beheben wären. Veläzquez’ bedeutendfte 
Schöpfungen sind nun alle in dem beftbeleuchteten 
Raume des Museums vereinigt; diejenigen, die dort 
nicht Platz fanden, und zwar in geschickter Aus* 
wähl die Werkftattarbeiten und unsicheren Zu* 
Schreibungen, in dem unmittelbar davor liegenden 
Teile des langen Korridors. Leider muß man in 
diesem auch einige Murillos und Riberas aufsuchen, 
die, von den Spezialsälen der Meifter getrennt, 
gleichwohl zu ihren hervorragendften Leiftungen 
gehören. 


Goyas Teppichentwürfe mögen ja wegen ihres 
geringeren künftlerischen Wertes in den dunklen 
Zimmern des Untergeschosses ganz passend unter* 
gebracht sein; die Bilder aus seinem Landhause aber 
sind dort so gut wie unsichtbar, und auch die 
Zeichnungen sollten einen günftigeren Platz ein* 
nehmen. Von seinen Bildnissen sind einige in der 
spanischen Halle, andere in der Porträtsammlung- 
Diese ist überhaupt als einer der Hauptgründe all der 
Zerfahrenheit im Prado zu betrachten. Wenn we* 
nigftens alle Bildnisse in ihr Platz fänden und 
durch eine Anordnung nach hiftorischem Zusammen» 
hang wenigftens der Ikonographie gedient wäre! 
Aber auch das nicht; und gibt es etwas Langweiligeres, 
als eine Reihe von Kabinetten mit Porträten und nichts 
als Porträten, aus allen Zeiten und Schulen bunt 
zusammengewürfelt? In einem kleinen Raum hängen 
Rcmbrandt, Dürer, Rubens, Miereveld, van Dyck, 
Amberger und Anton Mor durcheinander, und na* 
türlich kommt keiner zur Geltung. 

Die Einrichtung eines van Dyck*Saales wäre eine 
Kleinigkeit gewesen. Statt daß der Künftler an vier 
Stellen, jedesmal in Gesellschaft von Rubens, aut* 
tritt, hätte man ihm längft eines der oberen Zimmer 
allein einräumen sollen; und gerade von Rubens 
sollte man ihn immer reinlich scheiden, wenn man 
nicht den kunltsuchenden Laien verwirren will. 

Überhaupt ließe sich gerade im Prado, wo sie 
mit seltener Vollftändigkeit vertreten ift, die ganze 
vlämische Schule vorzüglich zu einem lehrreichen 
Gesamtbilde vereinigen. Die »Säle Alfons’ XII.«, in 
denen früher Spanier, alte Vlamen und Deutsche, 
die italisierenden Niederländer und einige Italiener 
unter der ihnen durchaus nicht gemeinsamen Flagge 
der »Primitivität« aufgeftcllt sind, müßten recht 
bald aufgelöft werden, zumal viele Fremde die 
Treppe zu diesem — Kellergeschoß und somit den 
Weg zu einigen hervorragenden Schätzen des Madrider 
Museums verfehlen. 

Die italienische Malerei ift im Prado zwar äußerft 
lückenhaft — das 15. Jahrhundert fehlt so gut wie 
ganz — aber bekanntlich durch viele Werke allererften 
Ranges glänzend vertreten. Um so bedauerlicher 
ift die klägliche Aufteilung in den italienischen 
Kabinetten. Nächft Veläzquez könnte man in 
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Madrid keinen der Großen so vortrefflich kennen 
lernen wie Tizian. Aber diese Möglichkeit wird 
erheblich beeinträchtigt durch die Zersplitterung 
seinerSchöpfungen. Nicht weniger als fünf Räume 
enthalten Bilder von Tizian. Von diesen sind 
allerdings zwei ihm ausschließlich gewidmet, aber 
diese beiden Säle liegen nicht nur in zwei ver? 
schiedenen Stockwerken, sondern noch genau über* 
einander, so daß man tatsächlich die ganze Gemälde? 
Sammlung durchlaufen muß, um von dem einen 
Tizianzimmer zum andern zu gelangen. Dann aber 
hängen einige, z. B. das große Reiterbild Kaiser 
Karls V., so ungünftig, daß sie zu keiner Tageszeit 
gutes Licht haben. Bei Tintoretto ift nicht einmal 
die Entschuldigung zulässig, daß von ihm »zu viel« 
da sei; auch ihn muß man in fünf getrennten Ab? 
teilungen sich mühsam zusammensuchen; hier ein 
Bild, da zwei, dort drei. 

Wie soll jemand, der nicht gerade als gründlich 
geschulter Kunfthiftoriker den Prado betritt, sich in 
dem Wirrwarr orientieren können? Am meiften 
pflegt Raffael die Besucher zu enttäuschen; was 
hat man sich nicht von seinen Familien, seiner 
Kreuztragung fiir Eindrücke versprochen! Seine 
Arbeiten sind zwar, bis auf die Porträte, beisammen, 
aber in welcher Beleuchtung präsentieren sie sich 
dem Beschauer! Mit andern Italienern untermischt, 
werden sie in dem unglücklichen Endkabinett einfach 
vernichtet. Es ift unmöglich, den Blick ruhig aut 
die »Madonna de! Pesce« zu heften; immer wieder 
wird er abgezogen auf den daneben prunkenden 
Andrea del Sarto, dessen lebhaften Farben das 
grelle Licht recht wohl tut, während es dem blassen 
Raffael einen unangenehm lehmigen Ton gibt. 

Und so ließe sich noch viel und lange klagen 
über das unbefriedigende Resultat der letzten um? 
ftändlichen Verschiebungen im Prado; denn nichts 
vermag die Tatsache umzuftoßen, daß bei gutem 
Willen und verftändiger Leitung trotz aller baulichen 
Schwierigkeiten eine prinzipielle Reform hervor* 
ragende Resultate zeitigen könnte. Hätten w r ir nur 
einen Wilhelm Bode! diese Klage kann man des 
öfteren von hiesigen mit den Museumsverhältnissen 
Deutschlands vertrauten Kunftkennern hören. Dann 
würde man auch nicht gewartet haben, bis der alte 
Katalog länglt völlig vergriffen war, ehe man an 
die Bearbeitung einer neuen Auflage ging. Hoffent? 
lieh ift diese in absehbarer Zeit zu erwarten; denn 
mit den seltenen Exemplaren der letzten Ausgabe 
wird bereits blühende Spekulation getrieben. 


Mitteilungen. 

Wie der Oberbürgermeiltcr von Düren uns 
mitteilt, hat der kürzlich verftorbene Fabrikant 
Eberhard Hoesch der Stndtgemeinde Düren telta? 
mentarisch ein Legat in Höhe von 2,852,000 Mark 
vermacht. Die Summe hat der Stifter für folgende 
Zwecke beftimmt: zur Beltreitung der Heilungskolten 
armer erkrankter Einw'ohner von Düren und Koften 
der Unterbringung solcher Personen in Kurorten 
und Heilanftalten 150,000 Mark; zur Errichtung 
eines Pflege? und Versorgungshauses für alte Leute, 
einer ftädtischen Schwimmanltalt und eines Sport? 
und Eisbahnplatzcs 270,000 Mark (ein hierzu passen? 
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des 259.13 Hektar großes Gelände hat den Wert von 
325,000 Mark); für die Erbauung von Arbeiter? 
w'ohnungen 200,000 Mark; als Reit der Bausumme für 
das von dem Erblasser geftiftete Theater 200,000 Mark, 
zur Erhaltung des Theaters 100,000 Mark. Ferner 
erhalten die evangelische Kirchengemeinde Düren 
350,000 Mark, der freiwillige Armen verein 100,000Mk., 
die Landgemeinde fiir ihre Armen 205,000 Mark; 
die Personen seines Hautnahes, die Beamten und 
Arbeiter von Eberhard Hoesch und Sohn, Privat? 
Personen, Nichtverwandte in Düren und Umge? 
gend, der Eifelverein, das Realgymnasium in Köln 
zusammen 564,000 Mark. 


Für die Vergrößerung der Baulichkeiten des 
Inftituts für physikalische Chemie an der 
Universität Leipzig ift vom sächsischen Landtage 
die Summe von 200,000 Mark, für die Einrichtung 
eines neuen Hörsaals im chemischen Labora? 
torium der Betrag von 60,000 Mark bew illigt worden. 
« 

In den französischen Staatshaushalt für das 
Jahr 1908 sind für die wissenschaftlichen An? 
ftalten die folgenden persönlichen und sachlichen 
Ausgaben eingeltellt worden. Für das 


persönlich sachlich 


College de France . . . 

493,640 

Fr. 

68,860 

Fr. 

Inltitut de France . . . 

488,700 

» 

199,700 


Museum. 

697,650 

% 

329,200 

y> 

Observatorium von Paris 

181,000 


61,000 

» 

» von Meudon 

45,000 

» 

36,400 

y> 

» auf dem Mont? 





blanc (Unterltützung) . 

— 


8,000 

y> 

Längenbureau .... 

111,500 

» 

78,500 

y> 

Himmelskarte .... 

— 


90,000 

» 

Medizinische Akademie . 

53,800 

» 

30,400 

y> 


* 

Eine Statue, die alle bisher in der Kunftgcschichte 
bekannten an Alter übertrifft, ift nach der Frkf. Z. 
kürzlich bei den Ausgrabungen gefunden worden, 
die die Franzosen seit langem an dem Burghügel 
von Susa vornehmen. Hierbei hat der Leiter des 
Unternehmens de Morgan eine Alaba ft er ft atue 
des Königs Maniehtusu entdeckt, dessen Regierung 
etwa in die Zeit um 4000 v. Chr. fällt. Trotz der 
noch ganz primitiven Ausführung zeigt die Statue 
deutliche individuelle Züge. Die Inschrift findet 
sich auf der Rückseite der Statue. 


In einer der letzten Sitzungen der Academie 
des Inscriptions et Bclles?lettres in Paris ift eine 
Abhandlung des Cambridger Professors Erazer vor? 
gelegt worden, die den Grund des biblischen 
Verbots, das Lamm in der Milch seiner 
Mutter zu kochen, feltzuftcllen sucht. Ethno* 
graphische Beobachtungen haben Frazer zu dem 
Schluß geführt, daß dieses Verbot die Folge einer 
myfteriösen »Sympathie« ?Vorltellung sei. Man 
fürchtete, daß die Kuh, die Ziege oder das Schaf 
durch das Kochen ihrer Milch verletzt werden könne. 
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Noch heute nehmen gewisse afrikanische Hirten* 
Völker eine solche magische Verbindung zwischen 
der Kuh und ihrer Milch an: die Milch kochen» 
heißt die Kuh unfruchtbar machen. 


Im Kanton Solothurn ift beim sogenannten 
Hürftwald ein Gräberfeld aus der Hallftatt* 
Zeit durch den bernischen Museumsdirektor 
S. Wiedmer aufgedeckt worden. Man hat u. a. einen 
Goldschmuck von wunderbar feiner Filigranarbeit, 
verschiedene urnenförmige Gefäße und den Griff 
eines eisernen Schwertes gefunden. 

*> 

Die Academie royale des Sciences, des lettres et 
Sciences morales et politiques et des beaux*arts de 
Belgique in Brüssel setzt flir 1909 einen Preis von 
800 Frank für eine Studie über den literarischen 
Wert der niederländischen Flugschriften 
des 16. Jahrhunderts aus. Die Arbeiten sind 
unter den üblichen Formalitäten bis zum 1. Novem* 
ber 1908 an den ständigen Sekretär der Academie 
einzusenden. Sie müssen in französischer, nieder* 
ländischer, deutscher oder lateinischer Sprache ab* 
gefaßt sein. 

ä 

Im Jahre 1893 schenkte der Genfer Perron seiner 
Vaterstadt eine von dem berühmten Geographen 
Elise Reclus zusammengeftellte Sammlung von 6813 
geographischen Karten. Die Stadt erließ darauf 
einen Aufruf um Zuwendungen zu dieser Sammlung 
und kam auf diesem Wege in den Besitz weiterer 
2000 Karten. Der heutige Bestand der Sammlung 
ist 9823 Karten, 86 Atlanten, 107 Bücher; dazu 
kommt eine größere Anzahl Broschüren. Diese 
Sammlung ift nun vor kurzem unter dem Namen: 
Kartographisches Museum der öffentlichen Be* 
nutzung übergeben worden. Es befteht aus den 
fünf Gruppen: Weltkarten, Schweizer Karten, Karten 
des Kantons und der Stadt Genf, Seekarten und 
kartographische Arbeiten, aus denen die Fortschritte 
der Kartographie zu ersehen sind. 


Die Gipsy Lore Society, über deren Neube* 
gründung die Liverpooler Korrespondenz in unserer 
Nummer vom 7. September berichtete, hat seitdem 
einen erfreulichen Zuwachs an persönlichen wie 
korporativen Mitgliedern erfahren. Zählte das erfte 
Verzeichnis 78 persönliche Mitglieder und 23 Biblio* 
theken und wissenschaftliche Gesellschaften auf, so 
ift diese Zahl in der uns kürzlich zugegan* 
genen Mitgliederlifte vom November auf 112, 
bezw. 36 geftiegen. Der internationale Charakter, 
den die Gesellschaft erftrebt, kommt freilich in 
dieser Lifte noch recht schwach zum Ausdruck* 
Außer Angehörigen englisch sprechender bezw. 
von englischen Behörden regierter Völker finden 


sich nur fünf deutsche Mitglieder, darunter 
als neu hinzugetretencs Professor Pischel in Berlin. 
Unter den Vereinen, die der Gesellschaft beige* 
treten sind, sind drei deutsche: die Deutsche Morgen* 
ländische Gesellschaft, die Anthropologische Gesell* 
schaff zu Berlin und die Hessische Vereinigung für 
Volkskunde zu Gießen. Auch zwei deutsche Bib* 
liotheken, die Königlich Bayrische Hof* und Staats# 
bibliothek in München und die Freiherrlich Carl 
von Rothschildsche öffentliche Bibliothek in Frank* 
furt a. M. werden in der Lifte aufgeführt. Sonft ift 
das Ausland nur noch durch die Königliche Biblio* 
thek in Kopenhagen und die Universitätsbibliothek 
in Leiden vertreten. 


In dem Journal de Stendhal (Henri Beyle), 
1801 — 1814, das Casimir Stryienski 1888 heraus* 
gegeben hatte, finden sich mehrere Lücken, da, wie 
der Herausgeber in seiner Einleitung erzählt, mehrere 
Hefte verloren waren. Jetzt wird im Mercure de 
France (16. Oktober) der Inhalt eines wieder* 
gefundenen Heftes, das in Stryienskis Besitz ist, mit* 
geteilt. Es trägt den Titel: Fin du tour d’Italie en 
1811, ist von einem Schreiber mit vielen Fehlern ge* 
schrieben, enthält Anmerkungen, Zusätze und Be* 
richtigungen von Stendhals Hand und umfaßt die 
Zeit vom 8. Oktober bis zum 13. November. Sein 
Inhalt (Kap. 57—80) bietet Mitteilungen von der 
Reise, die Stendhal aut den Wunsch der Gräfin 
Simonetta nach Neapel machte. 

$ 

Der nächfte Internationale Tuberkulose* 
kongreß wird im Jahre 1908 in Washington 
abgehalten werden und sich über drei Wochen, vom 
21. September bis zum 12. Oktober erftrecken. Mit 
seiner Organisation ift die amerikanische Gesell* 
schaff für das Studium und die Verhütung der 
Tuberkulose betraut worden. Vorsitzender des 
Kongresses wird Dr. Frank Billings sein; zu Ehren# 
Vizepräsidenten sind Präsident Roosevelt, der frühere 
Präsident Grover Cleveland und Professor William 
Osler ernannt worden. Nach dem kürzlich ver* 
sandten vorläufigen Programm werden die Arbeiten 
des Kongresses in sieben Sektionen ftattfinden* 
Die erlte Sektion wird sich mit der Pathologie und 
Bakteriologie, die zweite mit den Krankenhäusern 
und Polikliniken, die dritte mit Chirurgie und 
Orthopädie beschäftigen, die vierte Tuberkulose bei 
Kindern und die Ätiologie, Prophylaxe und Thera* 
pie der Krankheit behandeln. Das Arbeitsgebiet 
der fünften werden die hygienischen, sozialen, in* 
duftriellen und ökonomischen Beziehungen der Tuber* 
berkulose sein. Die sechfte wird die ftaatliche und 
ftädtische Kontrolle der Tuberkulose, die siebente 
wird Tuberkulose bei Tieren und ihre Beziehungen 
zum Menschen besprechen. Die eigentlichen Arbeiten 
des Kongresses werden in der Woche vom 18. Sep* 
tember bis 3. Oktober ftattfinden. Während der 
gesammten Zeit der Versammlung findet eine Tu* 
berkulose*Ausftellung Itatt. 
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Die internationale 

Vereinigung zur Bekämpfung der KrebsKranhheit. 

Von Wirklichem Geheimem Rat Dr. Ernst von Leyden, ordentlichem Professor 
der Medizin an der Universität Berlin. 


Die Krebskrankheit (Karzinom), seit den 
ältelten Zeiten bekannt und gefürchtet, hat 
in den letzten Jahren mehr denn je das alb 
gemeine Interesse beschäftigt. Erft die neuere 
Statiftik hat uns die große Anzahl der von 
dieser grausamen Krankheit Ergriffenen kennen 
gelehrt. Die Statiftik hat ergeben, daß im 
Deutschen Reiche durch sie jährlich mehr als 
40,000 Menschen dahingerafft werden, und 
daß die Sterblichkeit an dieser Krankheit 
gegenwärtig nur noch von der Tuberkulose 
übertroffen wird. Es ift begreiflich, daß 
alle Welt sich nach einem Heilmittel bzw. 
einer Heilmethode sehnte. Allein die bisher 
öfter angewandten Heilmittel beruhten meift 
auf Irrtum oder Illusion: sie fanden wohl 
eine Zeit lang Glauben und Anwendung durch 
die Erregung neuer Hoffnungen bei den 
Elenden, bis diese Illusion alsbald auch ver* 
schwand. Nur die Chirurgie hatte wirkliche 
Heilerfolge, schon in der römischen Zeit des 
Altertums. Neuerdings sind ihre Erfolge 
durch die Vervollkommnung der chirurgischen 
Technik (seit Li ft er) noch wesentlich gefteigert 
worden. So dankenswert diese Erfolge sind, so 
ftehen sie doch gegenüber der großen Zahl von 
Krankheitsfällen wesentlich zurück. Nament* 
lieh ift es die lange Dauer der Krebskrankheit 


und das schmerzvolle Dahinsiechen der von 
ihr befallenen Patienten, das grausame Bewußt* 
sein ihrer Unheilbarkeit, welches das Mit* 
gefühl aller Welt auf das lebhaftefte für diese 
Kranken erregte. 

Die Kenntnis der Krebskrankheit selbft war 
seit dem Altertum nur sehr langsam vorwärts 
gegangen, und erft die neueren Forschungen 
haben Hinweise und Wege gezeigt, welche 
uns hoffen lassen, auch dem großen Ziele der 
Heilung näher zu kommen. Als gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts die böse Krankheit 
mehr Opfer forderte als bisher, und als auch 
die hohen und höchften Stellen der Gesell* 
schaft nicht mehr verschont blieben, da schritt 
man zur Ausführung eines als notwendig er* 
achteten Planes, um die syftematische Erfor* 
schung der Krankheit zu fördern. Im Jahre 1900 
trat in Berlin eine Anzahl angesehener Forscher, 
die auf diesem Gebiete schon mehr oder 
weniger bekannt waren, zusammen, um ein Ko* 
mitee zur gemeinschaftlichen Erforschung des 
Problems derKrebskrankheitund zur Anregung 
der Mitarbeit zu begründen. Durch die hoch* 
herzige Förderung und pekuniäre Ausftattung 
von seiten des Herrn Minifters Exzellenz 
von Studt und des Minifterialdirektors Ex* 
zellenz Dr. Althoff, gelang es, das Komitee 
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mit einer feften, tatkräftigen Organisation ins 
Leben zu rufen. Ich selbft wurde zum 
Vorsitzenden gewählt, Herr Geheimrat Pro* 
fessor Kirchner und Geheimer Regierungsrat 
Wutzdorff (alsVertreter des Kaiserlichen Ge* 
sundheitsamts) wurden ftellvertretende Vor* 
sitzende, Herr Professor von Hansemann 
Kassenführer, Herr Professor George Meyer 
Generalsekretär der neuen Vereinigung. Als* 
bald gesellte sich eine mehr und mehr 
wachsende Anzahl von älteren und jüngeren 
Ärzten und Forschem hinzu. Einzelne 
Staaten des Deutschen Reiches bildeten auf 
unsere Anregung Landeskomitees, welche sich 
durch Delegierte dem Zentralkomitee an* 
schlossen und uns zu dem Namen »Deutsches 
Zentralkomitee« berechtigten. Auch aus* 
ländische Forscher auf diesem Gebiete aus 
England, Frankreich, Amerika, Dänemark usw. 
nahmen teil an unseren Arbeiten. Von den 
besonders berühmten Forschem, die sich 
uns anschlossen, möchte ich nennen die 
Herren Professor Jensen * Kopenhagen, 
Dr. Bashford*England, Roswell Park und 
Gaylord * Amerika, Borrel und Ledoux* 
Lebard * Frankreich, Podwyssozki und 
v. Levschin*Rußland, Dolinger*Budapest, 
v. Eiseisberg *Wien, Haaland * Chriftiania, 
Golgi*Pavia. Aus Deutschland nenne ich 
noch mit besonderem Danke als Mitarbeiter 
die Herren Exzellenz Professor Czerny, 
Geheimen Rat Professor Ehrlich, Professor 
Orth, Professor Ribbert, Dr. Sticker* 
Berlin. 

Die Arbeiten unseres Komitees beftanden 
zunächft in Sitzungen (alle zwei Wochen im 
Saale des Unterrichtsminilteriums), in welchen 
Vorträge gehalten und diskutiert wurden, teils 
über neuere Untersuchungen, teils über die 
verschiedenen Gebiete der Krebsforschung. 
Alsbald wurde die Zeitschrift für Krebs* 
forschung unter Redaktion der Herren 
von Hansemann und George Meyer 
begründet. Einige Zeit später wurde eine 
Fürsorgeftelle für unbemittelte Krebskranke 
unter der Organisation und Leitung von 
Herrn Geheimrat Pütter, Verwaltungsdirektor 
der Charite, gebildet. 

Das erfte größere Werk, das wir zur 
gemeinsamen Arbeit übernahmen, war eine 
Sammelforschung im großen Maßftabe zur 
genauen Statiftik über die Krebskrankheit im 
Deutschen Reiche. Sie wurde im Laufe 
eines Jahres abgeschlossen und in einem 


ftattlichen Bande veröffentlicht; sie fand 
überall Anerkennung und Beifall. Das Er* 
gebnis war ein nicht unbeträchtliches An* 
fteigen der Morbidität der Krebskrankheit im 
Deutschen Reiche, vornehmlich in den letzten 
Jahren. 

Im Jahre 1904 wurde mir durch die 
dankenswerte Initiative von Exzellenz Alt ho fl 
ein Inftitut zur Erforschung der Krebs* 
krankheit zugebilligt und auf dem Boden 
der Charite erbaut. Das Inftitut war nicht 
groß, und zwar, wie ich erkläre, auf meinen 
eigenen Wunsch, da ich nicht im voraus 
übersehen konnte, was ich auf diesem 
schwierigen Gebiete würde leiften können. 
Das Inftitut befteht aus drei Teilen: im 
Zentrum das Haus für Laboratorien, daran 
schließen sich rechts und links je eine Baracke 
für Männer und Frauen zu 10 bis 12 Betten 
nebft Nebenräumen. Für jeden dieser Teile 
wurde mir ein Assiftenzarzt zugebilligt, 
Dr. Wolff, Prof. Dr. Leonor Michaelis, 
Prof. Bergell (später Dr. Lewin und Prof. 
Lazarus). 

Die nächften Arbeiten der allgemeinen 
Krebsforschung bewegten sich auf dem 
hiftologischen Gebiete; darauf folgten 
chemische Untersuchungen und Experi* 
mente an Tieren. Die hiftologischen Unter* 
suchungen schlossen sich an die früheren 
berühmten Arbeiten Rudolf Virchows und 
seiner Schule an. Die Arbeiten derselben 
betrachteten die Krebstumoren als Wuche* 
rungen der dem Individuum angehörenden 
normalen Epithelien, der Drüsensubftanzen, 
des Bindegewebes und der Epidermiszellen. 
Das Wesen der Krebswucherung, d. h. ihr 
bösartiger Charakter, wurde in deren un* 
beschränktem Wachstum erkannt, wodurch 
auch die Metastasenbildung mit eingeschlossen 
war. Eine weitere beftimmte Ursache wurde 
von Prof Cohnheim in der Voraussetzung 
fötaler Anlage gefunden. 

Diesen Anschauungen gegenüber hatte sich 
in neuerer Zeit die Idee eines parasitären 
Charakters der Karzinome wieder erhoben. 
In der älteren Zeit, im Altertum und in den 
vergangenen Jahrhunderten, hatten die Ärzte 
faft alle die Krebsgeschwülfte als Parasiten 
angesehen, nicht in dem heutigen Sinne, 
sondern im Vergleich zu den Parasiten der 
Bäume (Moose und Flechten). Wenn auch 
dieser letztere Vergleich zurückgetreten war, 
so ließen doch die neueren genialen Arbeiten 
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Pafteurs und Robert Kochs eine Beziehung 
des Krebses zu den parasitären Krankheiten 
vermuten. Die Ähnlichkeit war kaum zu 
verkennen, allein es gelang trotz vielfacher 
Untersuchungen nicht, einen spezifischen 
Parasiten der Krebskrankheit mit Sicherheit 
nachzuweisen. Ich selbft habe die parasitäre 
Theorie lange verteidigt und bin auch heute 
noch nicht von ihr abgekommen. 

Was nun das Tierexperiment betrifft, so 
beftand dasselbe in der Übertragung von 
Teilchen der Tierkrebse von einem Tier auf 
das andere. Der erfte Versuch dieser Art 
wurde von Dr. Hanau in dem Pathos 
logischen Inftitut von Professor E. Klebs 
in Zürich i. J. 1888 ausgeführt und war von 
Erfolg gekrönt. Hanau hatte eine mit Krebs* 
geschwulft behaftete Ratte gefangen und über* 
trug Partikel dieses Tumors mit Erfolg auf 
eine zweite Ratte. Dies Experiment erregte 
allgemeines Aufsehen, seine Bedeutung wurde 
jedoch etwas abgeschwächt, als Virchow dies 
nicht sowohl für eine Infektion, als vielmehr 
für eine Transplantation erklärte. Alsbald 
wurden nunmehr zahlreiche Übertragungs* 
versuche zunächft an Mäusen angeftellt, an 
welche sich die Namen Professor Ehrlichs, 
Professor Jensens und meines damaligen 
Assiftenzarztes Prof. Dr. Leonor Michaelis 
anschließen. Dann kamen Hunde experimente, 
(Dr. A. Sticker) und endlich, in der letzten 
Zeit, Übertragungen von Rattenkarzinomen, 
welche mit Recht bedeutendes Aufsehen er* 
regt haben.*) Alle diese Übertragungen sind 
allgemein als solche anerkannt, aber sie gelangen 
faft nur auf einem Tier von der gleichen Art. 

Die weitere fruchtbare Förderung dieser 
Experimente für die Kenntnisse der Natur 
und der Hiftologie des Krebses wollen wir 
an dieser Stelle nicht näher hervorheben, 
bezw. besprechen. 

Auch chemische Untersuchungen von Be* 
deutung schlossen sich an. Durch Dr. Wolff 
und Professor Ferdinand Blumenthal 
wurdensolchechemischen Untersuchungen aus* 
geführt; sie ergaben, daß der Stoffwechsel der 
Krebszellen sich wesentlich von dem anderer 
schwerer Erkrankungen unterscheidet; dies do* 
kumentiert sich durch den Mehrgehalt an Albu* 
min der Krebszellen, durch das Vorhandensein 


°) Ich beziehe mich auf die von Dr. Lew in, 
Assiftenzarzt meines Krcbsinftitutcs, vor kurzem 
publizierten bemerkenswerten Untersuchungen. 


eines heterolytischen Fermentes und durch ver* 
schiedenes Verhalten gegenüber dem Ver* 
dauungsferment. F. Blumenthal hat über 
diese chemischen Untersuchungen im Jahre 1905 
einen kleinen Artikel veröffentlicht. Er hatte 
nachgewiesen, daß die Subftanz der Krebs* 
zellen von den gewöhnlichen abwich, indem 
sie reichliche Mengen von Trypsin enthält. 
Indem die Krebszelle diese Subftanz in die 
umgebenden Gewebe abgibt, löft sie damit 
auch das umgebende Gewebe auf, wodurch 
sie sich den Weg bahnt für ihr Wachstum 
und ihre weitere Verbreitung durch Auf* 
lösung und Lockerung der ihr im Wege 
ftehenden Gewebe. Diese Wirkung des 
Trypsins bezw. Pankreatins ift für die Behänd* 
lung des Krebses nicht ohne Erfolg geblieben. 
Sie wurde bei uns mehrfach versucht und ift 
in England namentlich durch Dr. Beard ver* 
breitet worden. 

Die höchfte und schwierigfte Aufgabe der 
Krebserforschung, eine mehr oder minder 
fruchtbare Heilmethode zu finden, fteht z. Z. 
noch aus, obgleich wir schon jetzt von vielen 
Seiten einige therapeutische Erfolge berichten 
können. Zunächft wurde (seit einigen Jahren) 
die Lichttherapie (Finsen) und die Röntgen* 
therapie herbeigezogen und namentlich für 
Hautkrebs mit beachtenswertem Erfolge an* 
gewandt (besonders durch Professor Lassar). 
Der Erfolg ift nicht zu unterschätzen, aber 
auch nicht zu überschätzen. Auch das schon 
erwähnte Pankreatin und Trypsin trat in die 
Therapie ein, nicht ohne Wirkung, aber doch 
auch nicht mit genügendem Erfolge. Zu 
erwähnen ift auch die Anwendung der Elek* 
trizität. In Frankreich sind neuerdings die 
Arsonvalschen Ströme de Haute Frequence 
et de Haute Tension als Heilmittel des Karzi* 
noms besonders genannt worden (La Riviere). 

Ein weiterer Fortschritt war die Anwendung 
und Ausbildung der Serumtherapie des 
Karzinoms, auf welche namentlich diejenigen 
hoffen durften, welche die parasitäre Theorie 
des Krebses nicht ablehnten. In diesem 
Sinne habe ich bereits im Jahre 1901 die 
Serumtherapie auf der I. Medizinischen Klinik 
der Charite in Anwendung gezogen und 
habe mit Professor Blum ent ha 1 im Jahre 1902 
in einem kleinen Artikel einige Erfolge der* 
selben mitgeteilt. Diese Untersuchungen 
haben wir weiter fortgesetzt, und zwar haben 
wir das Serum teils direkt, teils erft, nachdem 
es durch ein Tier (Hammel) durchgegangen war, 
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womit ein neues Serum gewonnen wurde, 
bei Kranken angewandt. Ich habe auch 
späterhin über einige Heilungen berichtet, die 
sich hauptsächlich auf die Beseitigung oder 
Heilung von Metaftasen beschränkten. Auch 
neuerdings habe ich Erfolge gerade bei 
frischen Metaftasen gesehen und erreicht. Ich 
habe diese Erfolge, die ich nicht für ganz 
unbedeutend hielt, auf der Heidelberger 
internationalen Konferenz 1906 mitgeteilt. 
Schon vor mir hatte Professor Jensen in 
Kopenhagen in analogem Sinne Impfungen 
und Heil versuche an Mäusen durch Ein* 
spritzung von Heilserum gemacht und eben* 
falls Heilerfolge damit erzielt, ebenso Ehr* 
lieh und Sticker. In der Folge habe ich 
diese therapeutischen Versuche mit Karzinom* 
serum fortgesetzt und kann mit den Er* 
folgen einigermaßen zufrieden sein. Auch von 
anderer Seite sind analoge Versuche ausgeführt 
und zum Teil veröffentlicht worden. Sie 
ergaben besonders gute Erfolge zur Verhütung 
von Metaftasen und zur Beseitigung frischer 
(nicht zu großer) Metaftasen. In neuerer 
Zeit habe ich mit Herrn Professor Dr. Berge 11 
in einem kurzen Artikel (Deutsche Medi* 
zinische Wochenschrift 1907, Nr. 23) »Über 
Pathogenese und über den spezifischen Abbau 
der Krebsgesch wülfte« ein von Berge 11 dar* 
geheiltes Leberferment publiziert und be* 
sprochen. Durch Injektion dieses Ferments 
schon in geringer Menge wurde in Tumoren 
ein progressiver Zerfall bewirkt. Was wir 
uns für die praktische Anwendung hiervon 
versprechen können, hoffen wir in nicht zu 
langer Zeit berichten zu dürfen. In Deutsche 
land und im Auslande sind noch mehrfach 
Heilversuche gemacht worden, über die ich 
selbft indes an dieser Stelle keinen genaueren 
Bericht erftatten dürfte. 

& 

Die vorftehend geschilderte lebendig fort* 
schreitende Krebsforschung erweckte die Idee 
eines gemeinsamen Wirkens der Mitarbeiter 
aller Nationen zu dem gleichen Ziele. Seine 
Exzellenz Herr Professor Dr. Czerny in 
Heidelberg hatte sich seit Jahren lebhaft an 
den Arbeiten des Krebs*Komitees beteiligt 
und hatte nun den Plan gefaßt, ein großes 
Inftitut für Krebs*Forschung und *Behandlung 
in Heidelberg zu begründen. Dies schöne 
Inftitut war fertig, und seine Eröffnung sollte 
im Herbft 1906 ftattfinden. Die Mittel 


hatten zu diesem Zwecke der Staat Baden» 
zum Teil private Wohltäter gewährt, zum Teil 
hatte Herr Professor Czerny selbft reichlich 
beigetragen. Als Mitglied des Deutschen 
Zentralkomitees wandte sich Herr Czerny an 
dasselbe mit dem Ersuchen, eine internationale 
Konferenz einzuberufen. Wir beschlossen 
im Anschluß an die feierliche Eröffnung des 
genannten Inftituts, welche durch die hochge* 
ehrte Gegenwart S. K. H. des Großherzogs 
und Ihrer K. H. der Frau Großherzogin 
von Baden ausgezeichnet werden sollte, die 
angeregte internationale Konferenz abzuhalten. 
Diese Feier sollte in Heidelberg am 25. und 
26. September ftattfinden. Auf Wunsch von 
Geheimrat Professor Ehrlich sollten an denfol* 
genden Tagen die Sitzungen in Frankfurt a. M. 
abgehalten werden.*) In der zweiten Sitzung 
dieser Konferenz wurde schon in Heidelberg der 
Antrag geftellt, eine allgemeine internationale 
Vereinigung der Krebsforscher zu organisieren. 
Dieser Antrag wurde in Frankfurt einftimmig 
angenommen, und der Vorftand der gegen* 
wärtigen Konferenz wurde mit der Aus* 
führung beauftragt, gleichzeitig mit der Be* 
ftimmung, daß von den in Heidelberg ver* 
tretenen Mitgliedern des Auslandes je eines 
zu den Vorberatungen hinzugezogen würde. 
Die uns aufgetragene Organisation haben wir 
in Berlin in die Hand genommen. Sie ift 
nicht leicht durchzuführen gewesen und ift 
so weit zuftande gekommen, daß auf ihre Ein* 
berufung in nicht zu ferner Zeit gerechnet 
werden darf. 

In einer großen Zahl von Ländern be* 
ftehen bereits Gesellschaften oder Komitees 
für Krebsforschung, so in London Imperial 
Cancer Research Fund; in Spanien, in Holland, 
in Schweden und Norwegen, in Dänemark, 
Portugal sowie in Japan ; in den Vereinigten 
Staaten von Amerika eine »American Society 
for the Inveftigation of Cancer«. Vor einigen 
Tagen wurde in Paris eine »Association pour 
l’etude du Cancer« begründet. In Wien und 
Budapeft beftehen gleichfalls Komitees der 
dortigen Arztevereine, welche zunächft im 
Rahmen engerer Tätigkeit gearbeitet haben, 
jetzt aber der allgemeinen Krebsforschung sich 
zuwenden. In einzelnen deutschen Bundes* 
ftaaten wird seit längerer Zeit die Begründung 
von Landeskomitees beabsichtigt. 


*) Die Verhandlungen dieser Konferenz sind im 
5. Band der Zeitschrift für Krebsforschung publiziert. 
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zu beschaffen. Sie hat die Ergebnisse der 
fachwissenschaftlichen Forschung nicht zu er* 
setzen, sondern zu ermöglichen, indem sie 
dieser die Grenzen abfteckt, innerhalb deren 
sie sich zu halten hat, ihr die Stelle zuweift, 
an der sie sich in den großen Rahmen all* 
umfassender Welterkenntnis einfügt, und die 
Gedankenverbindungen herftellt, welche die 
gewonnene Mannigfaltigkeit des Wissens 
einer Einheit des Bewußtseins zuführt. 

Die Jurisprudenz ift die Lehre vom recht* 
liehen Können, Dürfen und Sollen, wie es 
sich nach Maßgabe ftaatlicher Satzung an 
beftimmter Stelle und zu beftimmter Zeit ge* 
ftaltet. Nur eine mißverftändliche Auffassung 
kann einer parallellaufenden Philosophie des 
Rechts die Aufftellung eigener Normen zur 
Aufgabe machen, welche unter Ignorierung 
des hiftorisch erwachsenen und tatsächlich 
beftehenden Rechtsftoffes in sachlicher Eigen* 
art aus der Vernunft unmittelbar abzuleiten 
wären. Sondern es ift von ihr in Anwendung 
der soeben entwickelten Prinzipien zu fordern, 
daß sie über die Begriffe von Recht und 
Staat, über die Bedingungen ihres Beftandes 
und die charakteriftischen Merkmale ihres 
Wesens Aufklärung schaffe, die Schranken 
ihrer Herrschaft abftecke, die rechtliche Regel 
dem Oberbegriff der Norm unterordne und 
ihr Verhältnis zu anders gearteten, das 
menschliche Handeln beftimmenden Ord* 
nungen bezeichne und erläutere. 

Denn die Entscheidung der Frage, was 
ein Rechtssatz sei, wird von der Rechtsord* 
nung selber, so sehr es auch scheinen mag, 
nicht getroffen, sondern vorausgesetzt. Es 
geht nicht an, dafür auf die Faktoren seines 
Zuftandekommens zu verweisen, wie sie in 
dem Grundgesetz des Staates durch Schaffung 
sogenannter gesetzgebender Organe vorge* 
sehen sind. Ift doch damit lediglich auf einen 
übergeordneten neuen Rechtssatz verwiesen, 
für den wiederum die Legitimation erft 
zu erbringen ift. »Die Ubereinftimmung des 
Königs und beider Kammern ift zu jedem 
Gesetze erforderlich« — so lesen wir bei* 
spielsweise in Artikel 62 der preußischen 
Verfassungsurkunde. Der Geltungsanspruch 
dieses Rechtssatzes aber gründet sich wieder 
auf den rechtsverbindlichen Charakter der 
Vorgänge, denen das genannte Staats*Grund* 
gesetz seine Entftehung verdankt. Und es 
erscheint dabei die Prärogative der Krone 
als eine Potenz, welche sich nur hiftorisch 


begreifen, mit den Mitteln juriftischer Kon* 
ftruktion aber nicht mehr erfassen läßt. So 
ftößt der immer weiter zurückdringende 
Forscher auf letzte Tatsachen, die ihre 
rechtserzeugende Wirksamkeit in sich selber 
tragen, ohne ihrerseits irgendwelche außer* 
halb gelegenen Garantien aufweisen zu können. 
Auch findet sich neben dem Gesetzesrecht 
ein ansehnlicher Komplex von Normen, die 
aus anderer Quelle fließen und deshalb ihre 
Geltung in anderer Weise darzulegen hätten. 
Vor allem aber wäre damit doch lediglich 
ein formales Erfordernis der Exiftenz recht* 
licher Regeln aufgedeckt, nicht aber dargetan, 
worin denn das Wesen einer solchen beftehe, 
welche sachlichen Eigenschaften sie aufweise. 
Nicht, woran ich erkenne, ob eine gegebene 
Norm Rechtssatz sei, sondern was darunter 
eigentlich verftanden werde, wollte ich er* 
fahren. Was habe ich in Gedanken, wenn 
ich von einem wie immer gearteten Satze 
urteile, er sei ein Satz des Rechts? 

Auch auf diese Frage glaubt so mancher 
die Antwort noch aus der konkreten Rechts* 
Ordnung schöpfen zu können, indem er mit 
Rücksicht auf den von ihr bereitgeftellten 
Zwangsapparat die Erzwingbarkeit des recht* 
liehen Willens zum unterscheidenden Merk* 
mal erheben möchte. Dem aber ftellt sich 
die Beobachtung entgegen, daß es Gebote 
und Verbote gibt, die jeder Sanktion er* 
mangeln; weiter aber, daß den letzten In* 
ftanzen eben dieser ftaatlichen Zwangsorga* 
nisation — dem Souverän und dem Paria* 
ment — gegenüber die Möglichkeit des 
Zwanges versagt; endlich, daß die ausführen* 
den Organe derselben sich selber in den 
Dienft nicht des Rechts, sondern des Un* 
rechts ftellen können. In solchem Falle ift 
das Recht ohnmächtig der Gewalt ausgeliefert. 
Bleibt es trotzdem, was es war: Recht? 
Haben wir es nicht oft — in der Geschichte f 
aber auch noch in unsern Tagen — erlebt, 
daß mit der Zeit aus jenem Rechtsbruch 
Recht wurde, das vormalige Recht aber mit 
seiner Bewährungskraft auch seine Geltung 
verlor? 

Wir ftaunen dann wohl, wie so etwas 
geschehen mochte. Ift es uns aber auch ganz 
klar, was hier eigentlich vorgegangen? Sollten 
wir uns nicht vielmehr erft einmal ordentlich 
überlegen, was es denn heißt: ein Rechtssatz 
gilt und ein anderer gilt nicht mehr? Wohl 
empfinden wir dabei mehr oder weniger 


□ igitized by Google 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSITY 



1203 Alex. Graf zu Dohna: Die Problemitellung der kritischen Rechtstheorie usw. 1204 


deutlich, daß es auf unser fortdauerndes 
Unterworfensein unter ein Machtgebot an* 
kommt. Woher aber diese Knechtschaft des 
Menschen, der sich doch so gern seiner 
Freiheit rühmt? »Wer hat Dir Henker diese 
Macht über mich gegeben?« — so klingt es 
wohl gelegentlich auch in unserer Seele. Was 
ift der Staat, daß er es wagen darf, mit 
Drohung und Zwang meinen Willen dem 
seinen unterzuordnen, Opfer um Opfer an 
Geld und Arbeitskraft, ja mein Leben gar 
für seine Zwecke in Anspruch zu nehmen? 
Es ift das Problem nach der Rechtfertigung 
des Rechtes, das hier auftaucht und seinen 
Nachdruck erhält durch die Gewißheit, daß 
es hier kein Entrinnen gibt, daß ein jeder 
mit seiner Geburt bereits zum Staatsbürger 
geftempelt, mit und ohne sein Einverftändnis 
dem Staatswillen unterworfen ift, und daß 
wieder allein der Staat beftimmt, ob über* 
haupt und unter welchen Bedingungen die 
Lösung dieses unfreiwilligen Verhältnisses 
zulässig sei. 

Noch möchte es angehen, daß das Gemein* 
wesen den Friedeftörer von sich abwehrt, 
den Beftand an Rechtsgütem schützt gegen 
frivole Rechtsverletzungen. Aber was im 
einzelnen als rechtsgemäß und rechtswidrig zu 
gelten habe, beftimmt auch wieder das Gesetz 
und mag gelegentlich darin einen Standpunkt 
vertreten, den die große Masse der Gesetzes* 
Untertanen nicht teilt. Wenn sich die Rechts* 
qualität einer Befehlsnorm wirklich nach 
rein formalen Gesichtspunkten richtet, dann 
ift sie folgerichtig von deren inhaltlicher 
Eigenart gänzlich unabhängig. Und doch 
sind wir gewohnt auf eben diesen Inhalt 
abzuftellen, wenn wir im gemeiniglichen 
Sprachgebrauch Recht und Unrecht einander 
entgegensetzen. Angenommen den unwahr* 
scheinlichen Fall, daß von seiten irgendeiner 
Staatsgewalt das Leben der Individuen für 
vogelfrei erklärt, die Eheschließung unter 
harte Strafe geftellt würde — hätten wir es 
da mit Vorschriften des Rechts noch zu tun? 
Kann und darf, was materiell unzweifelhaft 
unrecht ift, formell rechtlichen Beftand haben? 
Oder enthält gar der Gedanke einen Wider* 
Spruch, daß das Recht den Charakter des 
Unrechts an sich trage? 

Dieser hier ausgesprochene Zweifel ftützt 
sich also auf eine kritische Betrachtung des 
Rechtsinhalts. Wir treten an ihn mit der 
ftillschweigenden Voraussetzung heran, daß 

□ igitized by Google 


er unser Rechtsgefühl befriedige, mit unserm 
Rechtsbewußtsein im Einklang flehe. Sind 
es imponderable Werte — unberechenbare 
Potenzen, die damit in die Rechnung ein* 
geftellt werden, oder liegt hier ein fefter 
Maßftab zugrunde, mit dessen Hilfe es 
möglich ift, eine objektiv gesicherte Einsicht 
in das Wesen des Rechts von einem neuen, 
bedeutungsvollen Standpunkte aus zu ge* 
winnen? Wir fragen, ob es möglich und 
ob es erlaubt ift, mit solchen Forderungen 
an die Rechtsordnung heranzutreten und zu 
unterscheiden zwischen dem Recht, wie es 
sein soll und nicht sein soll, zwischen dem 
richtigen und dem unrichtigen Recht. 

Es mag genügen, einige unter den be* 
deutendften Problemen der Rechtsphilosophie 
angedeutet zu haben; denn schon hiernach 
dürfte es deutlich sein, daß und warum der 
Jurift an ihnen nicht unbekümmert sollte vor* 
beigehen können. Zwar, wer das Bedürfnis, 
nach dem Warum und Wozu zu forschen, 
nicht empfindet, handelt ja gewiß konsequent, 
wenn er sich auf die Bearbeitung des konkret 
vorliegenden Rechtsftoffes beschränkt. Was 
kümmert es den Tagelöhner, dem es obliegt, 
die Pflafterfteine glatt zu hauen, wohin die 
Straße führt, an deren Bau er beteiligt ift? 
Wessen Sinn aber auf das Ganze gerichtet 
ift, wer in sich den Drang fühlt, die großen 
Zusammenhänge kennen zu lernen, in denen 
das Erkennen, Wollen und Geftalten der 
Menschen ftehend zu denken ift, auf daß er 
es in einheitlicher Art erfasse und nach den 
Gesetzen seines Geiftes ordne und richte, der 
wird sich an den Resultaten seiner Detail* 
arbeit nimmermehr genügen lassen, so ge* 
wissenhaft er diese auch ausführen, so wenig 
er ihren Wert und ihre Bedeutung unter* 
schätzen sollte. 

So spielen denn bereits in den philo* 
sophischen Syftemen des Altertums die Unter* 
suchungen über das Wesen von Staat und 
Recht eine bedeutsame Rolle. Zur selben 
Zeit aber, wie das Streben nach Erkenntnis 
der Wahrheit, ftellt sich hier, wie so oft, 
auch schon der Irrtum über Ziel und Methode 
der Untersuchung ein. In der ariftotelischen 
Unterscheidung des (pvoei und des vö w öixcuov 
haben wir die Wurzeln jener Theorie zu 
erkennen, welche berufen war, befruchtend 
zwar und insofern segensreich, aber auch 
immer von neuem irreleitend und deshalb 
von so gefährlichem Einfluß, bis auf die 
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geilt, der das positive Recht erzeugt, das 
also für das Bewußtsein jedes Einzelnen 
nicht zufällig, sondern notwendig ein und 
dasselbe Recht ift.«*) 

Mit dieser Auffassung von der Entftehung 
des Rechts hängt es zusammen, daß als die 
einzig wahre und echte Rechtsquelle die 
tatsächliche Übung gilt. Den Grundftock 
aller Rechtssätze hat danach das Gewöhn* 
heitsrecht zu liefern, nicht in dem Sinne, als 
ob die Gewohnheit die Rechtsqualität erzeuge, 
sondern in dem umgekehrten, wonach die 
konftante Praxis den Ausweis für den Beftand 
einer beftimmteri Rechtsüberzeugung erbringt. 
Die syftematische Verarbeitung und die damit 
Hand in Hand gehende Fortbildung dieses 
Rechts galt als die Aufgabe der Rechtswissen* 
schaft. Und nur zur Sicherftellung etwaiger 
Anzweiflung und zur Entscheidung solcher 
Fragen, welche in einer einheitlichen Rechts;: 
Überzeugung ihre Beantwortung nicht finden 
sollten, erschien der Gesetzgeber berufen. 
Während die Lehrer des Naturrechts zur 
Verwirklichung ihres Vemunftideals die Ge* 
setzgebungsmaschine in fortgesetzter Tätigkeit 
zu erhalten wünschten, sprach umgekehrt 
Savigny seinerzeit den Beruf zur Gesetzgebung 
ab, weil es ihr an der vollen Erfassung des 
hiftorischen Rechtsftoffes fehle, und die gesetz* 
liehe Fixierung von Irrtümern mehr Gefahren 
heraufbeschwöre, als die Einheitlichkeit des ge* 
schriebenen Rechts Vorteile in Aussicht (teile. 

Die Vertreter der hiftorischen Rechtsschule 
erblickten demnach in dem Volksgeift den 
Werdegrund, in der tatsächlichen Übung den 
Erkenntnisgrund, in der allgemeinen Rechts* 
Überzeugung den Seinsgrund des positiven 
Rechts.**) Damit eine soziale Regel Rechtssatz 
sei, fordern sie nicht mehr und nicht weniger 
als eine dahingehende gemeinsame Über* 
zeugung der Rechtsgenossen. Dabei ift also 
notwendigerweise vorausgesetzt, daß der Be* 
griff des Rechts als solcher feftftehe. Denn 
um die entscheidende Volksüberzeugung als 
eigentliches Rechtsbewußtsein qualifizieren zu 
können, muß offenbar auf seiten sowohl des 
Subjekts als des Objekts der Beurteilung eine 
klare Vorftellung derjenigen Merkmale vor* 
ausgesetzt werden, die einem Rechtssatze be* 


*) Savigny: Syftem I. S. 14. 

**) Vcrgl. zu dieser Frage die Abhandlung Ziteb 
manns im »Archiv f. d. zivil. Praxis«, Bd. 66, über 
Gewohnheitsrecht und Irrtum. 


grifflich zukommen. Eine solche kritische 
Besinnung aber auf die konftitutiven Elemente 
des Rechtsbegriffs selber findet sich nirgends. 
»Die letzten Fragen der Rechtsphilosophie 
zu lösen, hat die hiftorische Schule nicht 
unternommen« - so gefteht einer ihrer An* 
hänger. Und sie tat gut daran; denn es 
fehlte ihr hierfür an allen erforderlichen 
Mitteln. Wie sie aus dem empirisch darge* 
botenen Rechtsftoff heraus unmöglich eine 
klare Einsicht in das Wesen des Rechts ge* 
winnen konnte, so fehlte es ihr vollends an 
der Fähigkeit, einen außerhalb gelegenen 
Standpunkt einzunehmen, von dem aus sie 
diesen ihren Stoff in kritische Erwägung hätte 
ziehen können. 

Wenn es der Weisheit letzter Schluß sein 
sollte, die notwendige empirische Bedingtheit 
aller hiftorisch erwachsenen Rechtsordnung 
darzulegen, so konnte eine nebenherlaufende 
Erwägung, ob ein konkret überliefertes Rechts* 
syftem die Richtigkeit seines Inhalts und die 
Berechtigung seines Geltungsanspruchs dar* 
zutun vermöge, kein weiteres Interesse bieten. 
Ja sogar, wer einen dahingehenden Zweifel 
auszusprechen wagte, mußte eines scharfen 
Verweises ob seines unhiftorischen Sinnes 
gewärtig sein. »Wer auf diesem geschieht* 
liehen Standpunkte fteht« — sagt Savigny*) — 
»urteilt über das entgegengesetzte Verfahren 
also: Es ift nicht etwa die Rede von einer 
Wahl zwischen Gutem und Schlechtem, so* 
daß das Anerkennen eines Gegebenen gut, 
das Verwerfen desselben schlecht, aber gleich* 
wohl möglich wäre. Vielmehr ift dieses Ver* 
werfen des Gegebenen der Strenge nach ganz 
unmöglich, es beherrscht uns unvermeidlich, 
und wir können uns nur darüber täuschen, 
nicht es ändern.« 

Damit war das Verdikt über jede philo* 
sophische Erfassung des Rechtsftoffes ausge* 
sprochen**). An ihre Stelle war eine rein 
deskriptive Rechtsbetrachtung getreten, deren 
alleiniges Rüftzeug die genetische Methode — 
die Untersuchung des Werdeganges der in 
der Erfahrung gegebenen Rechtsinftitute — 
bilden sollte. Und doch hatte eben erft in 
seinem geiftvollen Buche »De Pesprit des lois« 
Montesquieu den Nachweis unternommen, 
daß sich eben gerade aus der Abhängigkeit der 


*) Zeitschr. t. gesch. Rechtswiss. I. S. 4. 

**) Das Folgende im Anschluß an meine Aus* 
führungen auf S. 40 ff. der »Rechtswidrigkeit«. 
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Gesetze von den klimatischen, Wirtschaft* 
liehen, politischen Verhältnissen zur Zeit und 
am Ort ihrer Geltung ihre notwendige Ver* 
schiedenartigkeit erkläre. Darin war also der 
Versuch gemacht, diese Abhängigkeit recht* 
licher Inftitutionen von den jedesmaligen so* 
zialen Einrichtungen und die dadurch be* 
dingte fortgesetzte Wandlung der Rechts* 
auffassungen als gerechtfertigt darzutun. Das 
aber war wiederum nur möglich unter der 
Voraussetzung eines einheitlichen Richtmaßes 
für jede rechtliche Norm, eines idealen Ziel* 
punktes für das soziale Zusammenleben der 
Menschen. Danach bildet einerseits die Er* 
kenntnis von der notwendigen empirischen 
Bedingtheit jedweden Gesetzesinhalts, andrer* 
seits das Poftulat einer mit unbedingter Gültig* 
keit ausgeftatteten, formalen Maxime gleich* 
mäßig die Grundlage für jede denkbare, 
rechtsphilosophische Konftruktion. Jene erfte 
Wahrheit aber hatte das Naturrecht verkannt, 
und von diesem letzteren Erfordernis hatte 
die hiftorische Rechtsschule absehen zu können 
geglaubt. Diesen ihren Mangel scharf be* 
leuchtet und durch Entwicklung der kritischen 
Methode der Rechtsphilosophie neue Bahnen 
gewiesen zu haben, ift das vorzügliche Ver* 
dienft der Schriften Rudolf Stammlers.*) 

Als die kritische Rechtstheorie durfte ich 
sie bezeichnen, und bezeichnet sie sich selbft 
in dem kurzen Abriß, den Stammler neueftens 
von ihr in dem einschlägigen Band von 
Hinnebergs »Kultur der Gegenwart« gegeben 
hat. Kritisch einmal in dem Sinne, daß sie 
sich besinnt auf den Inhalt der Vorftellungen, 
welche das Problem des Rechtes als solches 
dem Verftande liefert; kritisch aber weiter 
auch in dem Sinne, daß, unbeschadet der 
zuversichtlichen Überzeugung von der hifto* 
rischen Notwendigkeit des Rechtes, das ift, 
feftgehalten wird an der teleologischen Frage* 
ftellung nach dem Recht, das sein sollte, 
und endlich in Erwägung gezogen wird, ob 
und warum überhaupt die Regelung des sozi* 
alen Zusammenlebens gerade in der spezifischen 
Form der Rechtssatzung, durchgeführt werden 
müsse. 

Und so sucht sie denn in erfter Linie 
Antwort auf diese drei getrennt zu (teilenden 
Fragen: I. Was ift Recht? — II. Wie soll 


*) Über die Methode der geschichtlichen Rechts* 
theorie. — Wirtschaft und Recht. — Die Lehre vom 
richtigen Recht. 


das Recht sein? — III. Wie rechtfertigt 
sich das Recht? 

I. Was ift Recht? »Wenn ich nicht 
gefragt werde, dann weiß ich es« — ant* 
wortete der hl. Auguftinus auf die Frage, 
was die Zeit sei.*) Eine gleichlautende 
Antwort dürfte wohl mancher Jurift auf 
die von uns geftellte Frage geben wollen. 
Denn, daß er nicht wüßte, was dasjenige 
sei, das er fortgesetzt anwendet, und zu 
dessen Pflege er berufen ift, möchte er sich 
ungern eingeftehen; und auch wir muten ihm 
nicht gern eine solche Unkenntnis zu. Hat 
er doch schon aus der erften Stunde, die er 
dem Studium der Jurisprudenz gewidmet, 
eine sorgfältig bedachte Definition des Rechtes 
schwarz auf weiß mit sich nach Hause ge* 
tragen. Vergleicht er sie aber später einmal 
mit der seines Kollegen, der aus anderem 
Munde seinen Elementarunterricht empfangen, 
so macht er — es ift tausend gegen eins zu 
wetten — die Erfahrung, daß kaum ein 
einziges Merkmal den beiden Formulierungen 
gemeinsam ift. Und wenn ihn dann sein 
Wissensdurft in die literarische Hochflut 
juriftischer Prinzipienlehren hineindrängen 
sollte — wenn ... sollte! —, so wird er der 
beschämenden Tatsache gewahr, daß nach 
mehrtausendjährigem Ringen und Mühen ein 
Einverftändnis über diese Grundfrage seiner 
Wissenschaft noch nicht erzielt worden ift. 

So ift er bescheiden geworden in seinen 
Ansprüchen und Erwartungen. Auch uns 
ift es hier nicht um die Lösung der auf* 
geworfenen Probleme zu tun. Dazu bedürfte 
es umfänglicherer Erörterungen. Sondern wir 
begnügen uns damit, die Problemftellung in 
ihrer Bedeutung und Tragweite klar erkannt 
zu haben. 

Es handelt sich jetzt also nicht darum, zu 
wissen, wie das Recht entfteht; und wir 
werden darum durch die Antwort der hifto* 
rischen Schule: das Recht ift ein Erzeugnis 
des Volksgeiftes — nicht befriedigt. Wir 
begreifen jetzt auch, warum die Einsicht in 
das Wesen des Rechts aus der Erforschung 
des empirischen Rechtsftoffs gar nicht ge* 
wonnen werden kann; warum wir nicht 
nach einer Vergleichung der beftehenden 
rechtlichen Einrichtungen die ihnen gemeinsam 
zukommenden Merkmale vor die Klammer 


°) Zitiert bei Bergbohm, Jurisprudenz und 
Rechtsphilosophie, S. 75. 
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ziehen und nun aus ihnen den Rechtsbegriff 
zusammensetzen können. Ehe ich weiß, was 
»Recht« ift, wie sollte es mir möglich sein, 
zwischen Regeln des Rechts und anders* 
artiger sozialer Regelung zu unterscheiden? 
Woran soll ich die Probe machen, ob die 
Inftitulionen, die ich also nebeneinander 
reihe, um aus ihnen eine Definition des 
Rechts zu deduzieren, auch wirklich Beftand* 
teile der Rechtsordnung sein mögen? 

Vielmehr muß ich mit einer gesicherten 
Vorftellung vom Wesen des Rechts an dessen 
positiven Stoff herantreten können. Deshalb 
auch läßt sich für den vorliegenden Zweck 
nicht auf den Inhalt der Regelung abftellen, 
wie es etwa geschieht, wenn das Recht als 
das ethische Exiftenzminimum der sozialen 
Gemeinschaft angegeben wird. Wäre es 
selbft richtig, Recht und Moral in solch 
quantitativer Art gegeneinander abzuftufen, 
so wäre doch damit nichts anderes als der 
Beruf des Rechts vorgezeichnet, den es im 
Einzelfall auch verfehlen kann, ohne des* 
halb aufzuhören, Recht zu sein. Diese Ver* 
wechslung ift eine typische Erscheinung in 
der naturrechtlichen Literatur. Wir zitieren 
einen für alle: Trendelenburg. »Das Recht 
ift im sittlichen Ganzen der Inbegriff der* 
jenigen allgemeinen Beftimmungen des Han* 
delns, durch welche es geschieht, daß das 
sittliche Ganze und seine Gliederung sich 
erhalten und weiterbilden kann.« Das mag 
als Aufgabe des Rechts wohl so ftehen 
bleiben. Aber die Entscheidung der Frage, 
ob ein Satz Rechtssatz sei, ift nicht abhängig 
davon, ob er diese Aufgabe erfüllt. So ift 
endlich auch mit gutem Grunde in dem 
Schutz der als schutzwürdig und schütz* 
bedürftig erachteten Interessen die Funktion 
der Rechtsordnung erkannt worden. Nimmer* 
mehr aber ift damit das begriffliche Wesen 
des Rechts klargefiellt. 

Dazu bedarf es nach den Grundgesetzen 
der Logik der Aufdeckung des nächfthöheren 
Genus und des artbegründenden Merkmales, 
der differentia specifica. Wir ftoßen dabei 
auf den Begriff der sozialen Regel und scheiden 
das Recht von der Ethik dahin ab, daß jenes 
Vorschriften für das gegenseitige Verhalten 
der in Gemeinschaft Verbundenen gibt, 
während die sittliche Lehre die Gesinnung 
des Einzelnen zu vervollkommnen trachtet. 
Aber es bleibt die Aufgabe beftehen, die 
Normen des Rechts von denen der Sitte 
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loszulösen. Gerade hierfür wird so häufig 
auf den äußeren Zwang hingewiesen, dessen 
das Gebot des Rechts, nicht aber das der 
Sitte teilhaftig sei. Jeder Zweikampf indessen, 
von dem wir in der Zeitung lesen, vermag 
uns zu überzeugen, wieviel ftärker unter Um* 
ftänden der Zwang der Sitte wirken kann, 
als der des Rechts. Es ift deshalb versucht 
worden, auf den Gegensatz von Staat und 
Gesellschaft abzuftellen, in jenem den Autor 
des Rechts, in dieser den der Sitte zu er* 
blicken. Wer aber weiterforschen wollte, wo* 
durch sich denn der Staat von der Gesell* 
Schaft abhebe, der würde unweigerlich wieder 
auf das Kriterium der rechtlichen Organisation 
verwiesen und bewegte sich somit in einem 
regelrechten Kreisschlusse. 

Danach kann das Unterscheidungsmerk* 
mal, nach dem wir suchen, nur in die Art 
des Geltungsanspruchs verlegt werden, der 
den Rechtsbefehl auszeichnet. Und es taucht 
folgeweise an dieser Stelle der Zweifel auf, 
ob es zu den wesentlichen Erfordernissen 
eines Rechtssatzes zähle, daß er in tatsäch* 
licher Geltung ftehe. Ein Recht, welches nicht 
gilt, bedeutet einen Widerspruch im Beisatz — 
so hat man wohl behauptet und aus diesem 
Argument eine vernichtende Waffe gegen das 
Naturrecht schmieden zu können gemeint. 
Zwei Rechte — führt Bergbohm aus*) — 
können nicht nebeneinander gelten —, entweder 
es gilt das positive Recht oder das Natur recht. 
Da aber an der Geltung des erfteren nicht 
zu zweifeln, kann nicht daneben auch jenes 
zweite beftehen. Nun aber hat noch keiner 
es als einen Widerspruch empfunden, daß 
noch heute vom Römischen Recht gesprochen 
wird, obwohl es bei uns nicht mehr gilt; und 
in der Zeit, da das neue Bürgerliche Gesetz* 
buch abgeschlossen vorlag, aber noch nicht in 
Kraft getreten war, wurden bereits Vor* 
lesungen über Deutsches Bürgerliches Recht 
gehalten, ohne daß dieses Anftoß erregt hätte. 
Wie man also von einem Rechte spricht, 
welches war oder sein wird, kann man wohl 
auch im Gedanken sich ein Recht konftruieren, 
welches sein sollte. 

II. Eine Kritik am positiven Recht zu 
üben, kann im Ernfte niemandem verwehrt 
werden. Und alle Fortbildung und Ver* 
besserung des beftehenden Rechts nimmt von 
daher ihren Ausgang. Jeder Gesetzesvor* 


*) A. a. O. S. 396 ft. 
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schlag, der eine Änderung des zurzeit 
geltenden Rechtszuftandes bezweckt, wird 
ausgelöft durch die Überzeugung von dessen 
Unangemessenheit; dieser wird als unbillig 
empfunden und seine Beseitigung im Namen 
der Gerechtigkeit gefordert. Was ift das 
für eine Inftanz, die hier angerufen wird? 
Woher gewinne ich die Vorßellung des Ge* 
rechten, welches gleichwohl nicht im Recht, 
sondern gerade im Widerspruch zu ihm sich 
offenbart? Was gibt es außer und über dem 
positiven Recht für einen zweiten Maßftab, 
an dem des Menschen Wollen und Handeln 
sich messen und jener erfte Maßftab, das 
Recht selber, sich abschätzen und korrigieren 
läßt? 

Es ift die Idee des Rechts: Nicht ein 
ausgeführtes Syftem von Rechtssätzen, das 
der positiven Rechtsordnung zur Seite ftünde 
und ftatt, wie dieses, mit wechselndem und 
zufälligem, seinerseits mit ewig wahrem und 
absolut gültigem Inhalt ausgefüllt wäre. Das 
ift ein Ungedanke; der Stoff des Rechts ift 
notwendig dem Wandel unterworfen und 
allezeit nur von bedingter Güte und Richtig* 
keit. Auch handelt es sich nicht um ein 
Poftulat der praktischen Vernunft im Sinne 
einer unbeweisbaren und doch unverzicht* 
baren Forderung. Sondern um eine Idee, 
d. h. einen formalen Grundgedanken, welcher 
dem Rechte begrifflich immanent ift, eine 
einheitliche Richtlinie für alle und jede recht* 
liehe Regelung. Die Frage lautet dahin: 
unter welchen allgemein gültigen formalen 
Bedingungen ein wie immer konkret gearteter 
Rechtswille richtig sei; und die Aufgabe geht 
dahin: eine sichere Methode zu gewinnen, 
nach welcher unter den mehreren möglichen 
Beurteilungen einer besonderen Rechtslage 
diejenige gefunden werden könne, die 
unter den gegebenen Umftänden der Idee 
des Rechts am vollkommenften gerecht wird. 

So führt die Frage: wie das Recht sein 
solle, zwar hinaus über die technische Be* 
handlung von Paragraphen; aber sie drängt 
nicht dazu, den feiten Boden begriffsmäßigen 
Denkens zu verlassen und sich in metaphy* 
sische Abftraktionen zu verlieren. In dem 
Begriff ift die Idee notwendig mitenthalten. 

III. Wir ftellen die letzte Frage nach der 
Rechtfertigung des Rechts und verfolgen 
auch dabei nur den Zweck, uns über den 
Sinn der Frageftellung zu orientieren. Hat 
sie denn überhaupt einen Sinn? Ift nicht 
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mit der Erscheinung menschlichen Zusammen* 
lebens eine Regelung und Ordnung desselben 
notwendig verknüpft, also, daß wir uns 
einen Zuftand menschlicher Gemeinschaft, die 
nicht schon die primitivften Elemente ftaat* 
licher Organisation aufwiese, gar nicht vor* 
ftellen können? Besitzen wir doch nicht eine 
einzige Überlieferung, die für eine solche 
Möglichkeit Zeugnis ablegte. Ift es nicht 
müßig, für eine Einrichtung, die auf die 
Natur des Menschen sich unmittelbar zu 
gründen scheint, nach weiteren Rechtferti* 
gungsgründen zu suchen? Ift der Staats* 
gedanke nicht kräftig genug, um den ver* 
einzelten Angriffen prinzipieller Art, wie sie 
aus dem anarchiftischen Lager erfolgt sind, 
aus eigener Machtvollkommenheit Trotz zu 
bieten? 

Nun, es handelt sich hier nicht um die 
Gefahr des Unterliegens. Aber wer seine 
Weltanschauung vor dem Richterftuhle der 
eigenen Vernunft ohne einen letzten Reft von 
Zweifel und Unklarheit will vertreten können, 
der sollte auch hier mit den Waffen des 
Geiftes sich die Position erobert haben, die 
er entschlossen ift, im Ernftfalle mit Einsetzung 
seines Lebens zu verteidigen. Der Staat kann 
zur Durchführung seiner Aufgabe des Zwanges 
nicht entraten; und wir haben gesehen, daß 
sogar zur begrifflichen Feftlegung einer so* 
zialen Anordnung häufig genug auf das 
Merkmal der Erzwingbarkeit Bezug genommen 
wird — ob mit Recht oder Unrecht, fteht 
hier dahin. Der Zwang aber ift der Tod 
der Freiheit. Und doch schätzen wir die 
Freiheit als eines der unverzichtbaren Güter 
der menschlichen Persönlichkeit und fordern 
für sie gerade von dem Staate Anerkennung 
und Schutz. Das Recht — sagt Kant — ift 
der Inbegriff der Bedingungen, unter denen 
die Willkür des einen mit der Willkür des 
anderen nach einem allgemeinen Gesetze der 
Freiheit zusammen beftehen könne. So 
mag gegen die Willkür, das subjektive Be* 
lieben mit Fug der Zwang zur Verwendung 
kommen Aber gegenüber einer Menschen* 
gemeinschaft, in der aus freier Entschließung 
ein jeder mit Rücksicht auf seinen Nächften 
sein Verhalten einrichtet und in objektiv be^ 
gründeter Art sich seine Zwecke setzt,-— gegen* 
über einer solchen Gemeinschaft freiwollender 
Menschen vermag der Staat mit seinen Be? 
fehlen und Zwangsmaßregeln doch nur ein 
unerfreuliches Bild abzugeben. 
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Freilich: jenes andere ift eine Utopie. 
Wenn aber der Zwang nur in der Unvoll* 
kommenheit menschlicher Einrichtungen seine 
Erklärung findet, das Recht aber den Zwang 
nicht entbehren kann, so vermöchte die 
Idee des Rechtes selber nur eine relative 
Berechtigung nachzuweisen; unser Streben 
nach einer vollkommen widerspruchslosen 
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geiftigen Beherrschung des Reiches der 
Zwecke bliebe unbefriedigt, und wir müßten 
darauf verzichten, das Recht in einer letzten, 
allumfassenden Gesetzmäßigkeit aufgehen zu 
lassen. 

Wie fleht es damit? Es ift in der Tat 
die letzte Frage, welche an die Rechtswissen* 
schaft gefiellt werden kann. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Stockholm. 

Zur Geschichte der Nobelstiftung. 

Wieder, wie in jedem Jahre, wenn die Zeit der 
Verteilung der größten Stipendien der Welt heran* 
rückt, sind auch diesmal, schon seit Wochen, vor* 
aussichtliche Sieger im Wettbewerb um die Nobel* 
preise in der ausländischen Presse genannt worden, 
und wieder mußten unsere Zeitungen unrichtige 
Nachrichten der französischen, englischen und 
deutschen Presse dementieren. Denn auch jetzt noch, 
wo ich diese Zeilen an die „Internationale W'ochen* 
schrift“ schreibe, kann man nur Vermutungen hegen, 
die Sicherheit bringt erft der 10. Dezember, der 
Todestag Alfred Nobels, an dem in zwei Fest* 
Sitzungen, in Stockholm und Chriftiania, die Namen 
der Männer der Öffentlichkeit bekanntgegeben 
werden, die die fünf Preisrichterkollegien gewählt 
haben*) Da aber das sich immer wiederholende 
Schauspiel der voreiligen Nachrichten über die 
Erteilung von Preisen zugleich zeigt, welches 
Interesse man dieser einzigartigen Stiftung Nobels und 
ihren Schicksalen entgegenbringt, und wie wenigen 
die für sie in dem Testament und durch die Statuten 
gegebenen Bestimmungen bekannt sind, möchten wir 
im Anschluß an den Aufsatz über den großen Erfinder 
und Menschenfreund, deridie»InternationaleWochen* 
schritt« kürzlich veröffentlicht hat, einige wenige 
Daten statiftischer Art über die Entftchung und die 
Entwicklung der Stiftung sowie über die Männer 
mitteilen, denen sie bisher zugute gekommen ift. 

Nobels Teftament ift vom 27. November 1895datiert 
und beftimmt, daß das Kapital, dasvondcnTeftaments* 
vollftreckcrn in sichere Wertpapiere umzusetzen sei. 
einen Fonds ausmachen solle, dessen Zinsenjährlich 
als Belohnung an die Männer verteilt werden sollen, 
die im verflossenen Jahre der Menschheit den 


*) Inzwischen sind die Preise verteilt worden. Es haben erhalten: 
den ChcmicprcU der Professor für allgemeine Chemie an der Land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule zu Berlin, Dr. Eduard Büchner, den 
Physikpreis der Professor für Physik an der Universität Chicago, 
Albert A. Michelson, den Medizinpreis der Direktor des Labora¬ 
toriums des Institut Pasteur, Professor Charles Louis Alfons La v er an, 
den Literaturpreis Rudyard Kipling in London und den Friedens¬ 
preis der Präsident der italienischen Ft iedensliga, Emesto Tcodoro 
Moneta, und der Professor für Völkerrecht an der Universität Paris, 
Louis Renault, Vertreter Frankreichs auf der Haager Friedens¬ 
konferenz. Die Redaktion. 


größten Nutzen gebracht haben. Und zwar sind 
die Zinsen in fünf gleiche Teile zu zerlegen und 
daraus fünf Preise zu schaffen für die beften Lei* 
ftungen auf dem Gebiete der Physik, der Chemie, 
der Medizin, für das idealfte literarische Werk und 
schließlich für das verdienftlichfte und wirksamfte 
Beftreben zur Förderung allgemeiner Brüderlichkeit, 
Aufhebung oder Verminderung der stehenden 
Heere und Errichtung schiedsrichterlicher Tribunale. 
Die Statuten der Nobelstiftung sind am 29. Juni 1900 
im Königlichen Schloss zu Stockholm gegeben 
worden. Nachdem das Vermögen realisiert war, 
ergab sich nach Abzug verschiedener Prozeßkoften 
und der Erbschaftfteuern, daß das Kapital ca. 28 Mil* 
Honen Kronen betrug. Nach der Errichtung 
einesGebäudefonds.und derFondsfür die Preisrichter* 
kollegien und für fünf Inltitute, die mit einem Aufwand 
von 1V 2 Millionen Kronen zur Unterftützung der Auf* 
gaben dieser Kollegien eingerichtet werden sollten, 
blieb für die fünf Preise ein Betrag von 700,000 
bis 750 000 Kronen übrig, der in den einzelnen 
Jahren etwas schwankt, so daß die Preise bisher 
eine Höhe von 138,000 bis 150,782 Kronen gehabt 
haben. Von den fünf Preisen werden vier hier am 
Orte, der Friedenspreis zu Chriftiania verteilt. An 
der Spitze der Stiftung steht ein Verwaltungsrat, 
dessen Vorsitz immer der Kanzler unserer Universität 
führt; nachdem ihn früher der ehemalige Staats* 
minifter E. G. Boftröm bekleidet hatte, ist nun Graf 
Wachtmeister, ehemals Minilter des Auswärtigen, 
an seine Stelle getreten. Vier von den Preis* 
richtei kollegien werden aus den verschiedenen 
Akademien in unserer Stadt gewählt. Aus der 
I. und der II. Königlichen Akademie der Wissenschaft 
gehen die Nobelkommissionen für Physik und 
Chemie hervor. Von den erwähnten Inftituten ist 
das für physikalische Chemie schon im Betrieb und 
fteht, wie den Lesern der »Internationalen Wochen* 
schrift« bekannt sein wird, unter Leitung von Professor 
Svante Arrhenius, den man, als ein ehrenvoller 
Ruf nach Deutschland an ihn ergangen war, durch 
die Übertragung dieses Postens unserem Lande er* 
halten hat. — Die Zuerteilung des Preises für 
Leistungen auf dem Gebiete der Medizin und Phy* 
siologie ift der größten medizinischen Anstalt unseres 
Landes übertragen worden, dem Königlichen Caro* 
linischen medico*chirurgischen Institut, dem Nobel 
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selber schon im Jahre 1892 zur Förderung seiner 
experimentellen Forschungen ein Geschenk von 
50,000 Kronen überwiesen hatte. Eine Aufgabe 
endlich, deren Erledigung wohl am allerwenigften auf 
allgemeine Befriedigung und Zuftimmung rechnen 
darf, ift der 1786 begründeten, aus 18 Mitgliedern 
bestehenden Schwedischen Akademie zugefallen: sie 
oder vielmehr die von ihr gebildete NobebKommission 
hat den Literaturpreis zu vergeben. Zur Unter* 
Stützung bei dieser Arbeit hat sie in ihrem Nobeb 
inftitut in Barnhusgatan 18 eine besondere Bibliothek 
für das Studium der modernen schönen Literatur 
begründet. — Zu diesen vier für die Nobelpreise in 
Stockholm zuständigen Körperschaften kommt das 
norwegische Nobelkomitee des Storthings, in dessen 
Hand die Auswahl des oder der der Zuerkennung 
des Friedenspreises würdigen Personen oder Inftitute 
gelegt ift. Von seinen früheren Mitgliedern — er 
ift im Jahre 1907 nicht wiedergewählt worden — 
nennen wir Björnftjerne Björnson. Auch das 
Inftitut für dieses Komitee ift eingerichtet. Es ift als 
Anftalt für Völker* und Staatsrecht und verwandte 
Gebiete gedacht und verfügt seit dem Jahre 1904 
über ein eigenes Gebäude. Seine Bibliothek ift vor 
allem reich mit Literatur ausgeftattet, die die Friedens* 
und Schiedsgerichtsfragen betrifft, ferner mit Werken 
über Völkerrecht, internationales Privatrecht, Ver* 
kehrsangelegenheiten, hiftorische und praktische 
Fragen zu den internationalen Verhältnissen und 
Beziehungen der Völker. 

Eine eigene Bewerbung um einen Nobelpreis 
ift durch die Satzungen ausgeschlo c sen, vielmehr 
müssen die Namen der Kandidaten den fünf genannten 
Korporationen von berechtigten Persönlichkeiten 
bis zum 1. Februar genannt und jeder Vorschlag 
begründet und durch Schriften oder sonftige Do* 
kumente unterftützt werden. Zur Einreichung von 
Vorschlägen für den Friedenspreis zum Beispiel 
sind die Mitglieder des Nobelkomitees des norwe* 
gischen Storthings, die Mitglieder der gesetzgebenden 
Körperschaften und der Regierungen der verschie* 
denen Staaten, die Mitglieder des Interparlamen* 
tarischen Rates und die Kommissionsmitglieder des 
ftändigen Internationalen Friedensbureaus in Bern, 
die ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder 
des Inftituts für internationales Recht, die Universitäts* 
Professoren für Rechts* und Staatswissenschaft, für 
Geschichte und für Philosophie und die Inhaber 
des Friedenspreises berechtigt. 

Zum siebenten Male sollen die Preise jetzt ver* 
liehen werden, und es sollte uns nicht wundern, 
wenn auch diesmal wieder Überraschungen vor» 
kommen, obwohl schon telegraphisch die Namen 
der Preisträger der Presse mitgeteilt und durch 
diese veröffentlicht worden sind; haben wir es doch 
früher erlebt, daß falsche Preisträger schon im Bild 
dem Publikum in den Zeitungen gezeigt wurden. 
Unter denen, die mit einem Nobelpreis bedacht 
worden sind, finden sich Angehörige der meifren 
Kulturvölker und der verschiedenften Berufe. In 
ihrer Reihe erscheint eine Frau, Berta von Suttner, 
der 1905 der Friedenspreis verliehen worden ift; 
dieser Preis ift auch einmal, 1904, wie es in den 
Satzungen vorgesehen ift, einem Inftitut zugewiesen 
worden, dem Inftitut für internationales Recht. 1906 
fiel er an Präsident Roosevelt; bei der erften Preisver* 


teilung erhielten ihn der Genfer Arzt und Philanthrop 
Henri Dunant, der Mitbegründer des Roten Kreuzes, 
und der französische Nationalökonom und Politiker 
Frederic Passy, der Mitbegründer der Gesellschaft 
der Friedensfreunde, 1902 der russische Völkerrechts* 
lehrer Professor v. Martens, 1903 der englische 
Parlamentarier William Randall Cremer. Unsere 
skandinavischen Landsleute wurden im Jahre 1903 
besonders reich bedacht, da auf sie drei Preise fielen: 
der Literaturpreis, den Björnson erhielt, der medi* 
zinische, durch den Finsen für seine Forschungen 
zur elektrischen Lichttherapie ausgezeichnet wurde, 
und der physikalische, der Arrhenius zuteil wurde. 
In den übrigen Jahren sind sie dafür leer ausgc* 
gangen. Im Jahre 1905 war Deutschland besonders 
ausgezeichnet worden. Die drei wissenschaftlichen 
Preise waren den Professoren Philipp Lenard in Kiel, 
Adolf von Baeyer in München und Robert Koch 
in Berlin zugefallen, und auch im übrigen hat die 
deutsche Wissenschaft bei der Preisverteilung in der 
erften Linie geftanden. Gleich bei der erften Ver* 
teilung 1901 erhielten Röntgen und Behring die 
Preise für Physik und Medizin, 1902 fielen zwei 

Preise an Lehrer der Berliner Universität, der 

Literaturpreis an den greisen Theodor Mommsen, 
der Chemiepreis an den Professor Emil Fischer. 
Auch im Jahre 1901 war dieser Preis nach 

Berlin gekommen an Professor Jakob Heinrich 
van’t Hoff. Seine Landsleute, die Professoren 

Lorentz in Leiden und Zeeman in Amfterdam, 
teilten 1902 den Physik*Preis. Zweimal ift der 
Chemie*Preis nach Frankreich gewandert; 1903 
wurde er zwischen Antoine Henri Becquerel, 
dem Entdecker der Becquerelstrahlen, und dem 
Ehepaar Curie, den Entdeckern des Radiums, 
geteilt, 1906 erhielt ihn Henri Moissan, dem wir vor 
allem die Kenntnis der Chemie der hohen Tempe* 
raturen verdanken. Ferner ift der erfte Literatur* 
preis, 1901, einem Franzosen, dem Dichterphilosophen 
Sully*Prudhomme zugefallen, und 1904 hat der Führer 
der Feliber Frederi Mistral die Hälfte dieses Preises 
erhalten. Die andere Hälfte wurde dem spanischen 
Dramatiker Jose Echegaray verliehen. Auch 1906 
fiel der Literaturpreis dem Angehörigen eines roma* 
nischen Volkes, Giosu£ Carducci, zu. Sein Lands* 
mann, der Pathologe und Hiftologe Professor Camillo 
Golgi in Pavia teilte 1906 den medizinischen Preis 
mit seinem Kollegen Professor Santiago Ramon y 
Cajal in Madrid. England ift in der Zahl der Preis* 
gekrönten außer durch Cremer durch Dr. Ronald 
Roß in Liverpool, der 1902 den medizinischen Preis 
erhielt, und durch die Physiker Lord Rayleigh und 
Sir Thomson und den Chemiker Sir Ramsay 
vertreten. Auch Ofteuropa ift nicht leer ausge- 
gangen. Außer dem schon genannten Professor 
von Martens erhielt 1904 den medizinischen Preis der 
Physiologe Professor Iwan Petrowitsch Pawlow in 
St. Petersburg, 1905 der polnische Dichter Henryk 
Sienkiewicz den Literaturpreis. 

Die Befürchtung, daß es an Kandidaten für die 
Preise fehlen könnte, hat sich nicht beftätigt, und 
wenn über die Berechtigung der Zuwendung auch 
wahrscheinlich nie Einftimmigkeit herrschen wird, so* 
darf bisher auch nicht gesagt werden, daß die Stiftung, 
zur Krönung von protektionierten Mittelmäßigkeiten 
geführt hat. 
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Mitteilungen. 

Von der Generaldirektion der Königlichen Biblio* 
thek in Berlin ift der Redaktion der folgende 
Aufruf zugegangen: 

Der umfangreiche Briefnachlaß Theodor 
Mommsens ift im vorigen Jahre von seinen Söhnen 
Karl und Ernft in das Eigentum der hiesigen Königs 
liehen Bibliothek überwiesen worden, jedoch mit 
der Beftimmung, daß er bis zum Jahre 1933 unter 
Verschluß gehalten werde und erft dann für die 
Benutzung offen ftehe. Daß diese Briefe von mehr 
als 1500 Personen dereinft für die Geschichte der 
philologischshiftorischen Wissenschaft von Wichtig* 
keit sein werden, ift nach der hohen Stellung, die 
der Verewigte darin während eines halben Jahr* 
hunderts eingenommen hat, nicht zu bezweifeln. 
Unser Besitz bildet indes nur die eine Hälfte seines 
Briefwechsels, und es ift dringend zu wünschen, 
daß man auch die Briefe Mommsens selbft, so* 
lange noch die Möglichkeit dazu befteht, sammle, 
damit sie nicht ins Ungewisse verftreut werden oder 
verloren gehen. Am nächften liegt es, sie mit dem 
erwähnten Nachlasse zu vereinigen zu suchen, der 
dadurch gewissermaßen ein Ganzes werden und so 
zu voller Bedeutung gelangen würde. An alle, 
welche Briefe Theodor Mommsens besitzen, richten 
wir daher die Bitte, sie möchten diese Schriftftücke 
in der Königlichen Bibliothek niederlegen, sei es 
zu dauernder Aufbewahrung als Geschenk, sei es, 
damit Abschriften davon genommen werden können, 
leihweise für kurze Zeit. Auf diese Weise dürfte 
man hoffen, den Briefwechsel einigermaßen vervoll* 
ftändigen zu können und einen Teil der eigenften 
Denkmäler, die es von der Hand des großen Ge* 
lehrten und vorzüglichen Stiliften überhaupt gibt, 
der Allgemeinheit für immer zu erhalten. 

o 

Einen interessanten Beitrag zur Geschichte des 
amerikanischen Hochschulwesens, das durch 
die Einrichtung der Austausch*Professuren für uns 
auch eine praktische Bedeutung erlangt hat, bietet 
»The History of the University of North Carolina« 
von Kemp P. Battle, dem früheren Präsidenten dieser 
Universität. Der erfte, kürzlich in der Edward and 
Broughton Printing Company of Raleigh erschienene 
Band umfaßt die Zeit von der Begründung der 
Universität im Jahre 1795 bis zu ihrer zeitweiligen 
Schließung im Jahre 1868. Aus den Anfängen des 
College, aus dem sich eine der beften Universitäten 
des Südens entwickelt hat, fuhren wir die folgenden 
sachlichen Jahresausgaben an: Für Lesen, Schreiben, 
Arithmetik und Buchführung $ 8, für Latein, Grie* 
chisch, Französisch, englische Grammatik, Geographie, 
Geschichte und Schöne Literatur $ 12.50, Geometrie 
mit praktischen Anwendungen, Aftronomie, Natur* 
Philosophie, MorabPhilosophie, Chemie und die 
Grundsätze der Landwirtschaft $ 15. 

» 

ln der letzten Sitzung der Gemeinnützigen Gesell* 
schaft der Stadt Luzern sprach nach dem Berichte 
des Berner »Bund« der Redakteur Dr. Bucher*Kellcr 
den Wunsch aus, die Schweizer möchten ihrem 


Nationaldichter Gottfried Keller auf dem Rütli 
ein bescheidenes, der Weihe des Ortes angepaßtes 
Denkmal errichten. Er schlug vor, auf diesem 
Denkmal Kellers Lied »O mein Heimatland, o mein 
Heimatland, wie so innig, feurig lieb’ ich dich« ein* 
zugraben. Dieser Anregung ftimmte die Gesellschaft 
lebhaft zu und ernannte einen Ausschuß, dessen 
Aufgabe es sein soll, die Angelegenheit weiter zu 
fördern. 

»> 

Zu Ende des vorigen Monats ift in Rom ein 
plaftischesPanorama: Rekonstruktion des kaiser* 
liehen Roms eröffnet worden. Es befindet sich 
gerade dem Eingänge zum Forum Romanum gegen¬ 
über, ift von dem Bildhauer Professor Marcel* 
liani, der sich der Unterftützung hervorragender 
Archäologen erfreute, in einer Reihe von Jahren 
geschaffen worden und hat eine Länge von etwa 
fünfzehn, eine Breite von acht Metern. Es führt 
den Betrachter von den Thermen Trajans über das 
Kolosseum, die Kaiserfora, von denen namentlich 
das Trajansforum berücksichtigt ift, das Kapitol und 
das Forum Romanum bis zum Palatin. Dann zeigt 
es ihm den Circus maximus. In der Nähe der 
domus Pompeiana sind zwei Mietskasernen, insulae, 
modelliert worden, um den Gegensatz beider Häuser* 
arten erkennen zu lassen. 


Einen interessanten Einblick in das Privatleben 
der Ägypter zu der Zeit, als das Land unter persiscer 
Botmäßigkeit ftand, gewährt ein altaramäischer 
Papyrus aus Elephantine, über den Professor 
Sachau kürzlich der Kgl. Preußischen Akademie der 
Wissenschaften berichtet hat. Der Papyrus enthält 
eine Urkunde über ein Darlehnsgeschäft zwischen 
einer Dame Jahuhan, Tochter des Meschullakh, und 
dem Meschullam, Sohn des Zakkür, dem Judäer. 
Das Darlehen befteht aus vier Schekel Siloer, 
welche mit acht Challur Silber pro Monat verzinft 
werden. Die Urkunde ift datiert vom 9. Jahre des 
Königs Artaxerxes I., d. i. vom Jahre 456 v. Chr. 

Bei Untersuchungen, die Dr. Georg 
Möller mit Unterftützung der Kgl. Preußischen 
Akademie der Wissenschaften in den Alabafter* 
brüchen des alten Hat*nub in Ägypten aus* 
geführt hat, und über die Professor A. Erman in 
einer der letzten Sitzungen der Akademie berichtete, 
sind zu den bislang von dort bekannten 28 Inschriften 
noch 43 andere gewonnen worden, die zumeift der 
Zeit zwischen dem alten und dem mittleren Reich an* 
gehören. Sie lehren zwei neue Könige kennen und 
geben uns die Reihenfolge von zwölf Gaufürften 
von Hermopolis. Von diesen haben mindeftens 
neun in der dunklen Zeit zwischen der sechften und 
zwölften Dynaftie regiert, und es läßt sich deutlich 
verfolgen, wie sie allmählich aus königlichen Be* 
amten zu faft selbftändigen Dynaften werden. Die 
Inschriften rühren meift von den Untergebenen 
dieser Fürften her, die mit Arbeitertrupps von 300 
bis 1600 Mann in der Wüfte von Hat*nub Alabafter 
gebrochen haben. 
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Unter den zahlreichen Personen, die man als 
»Mann mit der eisernen Maske« in Anspruch 
genommen hat, ift auch der armenische Patriarch 
Avedik gewesen, der durch seinen Streit mit den 
Jesuiten sich die Feindschaft des französischen Ge* 
sandten Ferriol zugezogen hatte und nach zahlreichen 
Verfolgungen im Widerspruch mit dem Völkerrecht 
nach Frankreich gebracht und dort in der Baitille 
gefangen gehalten worden war. Nun hat J. Karapet 
Basmadjan, zuerft in der Zeitschrift »Banaser«, dann 
als Sonderdruck in der Imprimerie polyglotte in 
Paris, die Originalurkunden der Untersuchung ver? 
öffentlicht, die d’Argenson, unter Ludwig XIV. der 
Chef der Pariser Polizei, über Avedik hatte an* 
ftellen lassen. Von dem Vorhandensein dieser Ur* 
künden in der Arsenalbibliothek in Paris wußte 
man bisher kaum etwas. Nach ihnen war Avedik 
zuerft im Arsenal, dann im Mont Saint*Michel, 
schließlich in der Baftille gefangen und erhielt seine 
Freiheit wieder, als er seinen Glauben abschwor. 
Er wurde darauf unter die Priefter von Saint*Sulpice 
aufgenommen, ftarb bei ihnen und wurde im Chor 
ihrer Kirche am 21. Juli 1711 begraben. Er kann 
demnach für die »eiserne Maske« nicht in Betracht 
kommen. 


In Florenz ift von den DDr. Lamberto Loria 
und Mochi mit Unterftützung des Grafen Baftogi 
ein Museum für italienische Ethnographie 
begründet worden, das alles sammeln soll, was sich 
auf das materielle und geiftige Leben der verschie* 
denen Völkerschaften Italiens uud der zu ihm ge* 
hörigen Inseln bezieht. Genauer werden die Ab* 
sichten der Sammler in ihrem Werke »Recenti Pubbli* 
cazioni« erläutert. 


Ein Bericht Sven Hedins vom 25. Juli aus 
Simla enthält Mitteilungen über den Marsch, den 
er von Stschigatse nach Tok*tschen am See Manasarowar 
zurückgelegt hat. Seine Resultate auf dieser Strecke 
sind, wie er sagt, viel reicher als die auf der erften 
Abteilung des Marsches. Sie beftehen aus 203 Blättern 
seines Reisebuchs, 410Gefteinsproben mit bezüglichen 
geologischen Profilen, 700 Panoramen, einem meteoro* 
logischen Tagebuche mit regelmäßig dreimal täglich 
gemachten Beobachtungen, Messungen der Schiff* 
barkeit eines jeden überschrittenen Flusses, einer 
Sammlung Pflanzen und einer großen Zahl Skizzen 
und Zeichnungen. Als Beiträge zur tibetanischen 
Geographie und Hydrographie sind die Unter* 
suchung und die Aufnahme eines großen Sees, des 
Amtschok*tso, die Beftimmung der Höhe ver* 


schiedener Spitzen und Übergänge und die Be* 
richtigung wichtiger Einzelangaben der vorhandenen 
Karten zu nennen. 

Nach Möglichkeit suchte Hedin die Straße zu 
vermeiden, die der ältere Ryder und Kapitän 
Rawling von Stschigatse zum Manasarowar*See verfolgt 
hatten. Siebenmal kreuzte er ihre Reiseroute und 
fand ftets die kartographische Arbeit der beiden 
Offiziere bewundernswert, denen man die befte 
bisher in Tibet ausgeführte Triangulation verdankt 

Dem rechten Ufer des Tsanpo (Brahmaputra) 
und dann dem Ragha -Tsanpo folgend, überschritt 
Hedin die riesige Bergkette, die die Scheide zwischen 
dem Brahmaputra und den Seen Zentral *Tibets 
bildet. Er ging über den Tschang*lung*podla und 
schlug ein Lager auf am Oftfuß des Targu*ganpi, 
eines der prächtigften Schneeberge Tibets, der vom 
Volke heilig gehalten wird, wie der Gangri oder 
Cailas. 

Hedin war schon in Sicht des Dangra*jum*tso 
gekommen, als 50 Mann zu Pferde ihn aufhielten 
und ihn zum Rückzuge zwangen. Er mußte sich 
von dort nach Südweft wenden, in der Richtung 
zu den Quellen des Ragha * tsanpo. Die Karte 
dieser Gegend enspricht nicht der Wirklichkeit. 
Der Mun*tso ift nicht südlich, sondern weltlich 
vom Dangra*jum*tso, und vier Tagereisen südsüd* 
weftlich von ihm liegt ein großer See, der Shuru*tso. 
Südweftlich von diesem erhebt sich eine hohe 
Bergkette, eine Abzweigung der Hauptkette. Hedin 
nahm auch den Dok*tschu, den größten Abfluß 
der Berge von Stschigatse auf, den Mitschu, der 
von der hohen Nordkette herabkommt und sich in 
den Ragha*Tsanpo ergießt, und dessen nordöftlichen 
Zufluß, den Butschu. Ein schwerer Verluft für 
Hedin war, daß in Saca*dzong der treue Führer 
seiner Karawane, Mohammed Tsa, an einem Schlag* 
fluß ftarb. Er war 25 Jahre im Dienfte der be* 
deutendften Erforscher dieser Gegend gewesen. Er 
ift in Saca*dzong feierlich beigesetzt und ihm ein 
Denkmal errichtet worden. Von dort zog Hedin auf 
der nördlichen Straße und kam nachTradum; mit 
einem langen Umwege nach Süden erreichte erTuksum 
und Shamsang. In Tok*tschen machte sich der 
Kern der Karawane auf und zog in fünf kurzen 
Märschen den Kub entlang bis zu der Stelle, wo 
sich der Fluß in drei Arme teilt. Diese entspringen 
auf drei verschiedenen Gletschern von ungeheuren 
Ausdehnungen. Riesige Moränen, die von diesen 
Gletschern gebildet sind, bedecken im ganzen Um* 
kreise die Gegend, und die jetzigen Stirn* und 
Seitenmoränen sind gigantisch. 

Hedin hebt in seinem Bericht die große Gaft* 
lichkeit und Höflichkeit hervor, mit der er in Tibet 
überall empfangen worden ift. 
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Deutsch-Ostafrika und seine Verwaltung. 

Vortrag, gehalten am 21. Dezember 1907 vor der »Ligue Coloniale Fran^aise« 
in Paris von Adolf Graf von Götzen, Gouverneur z. D.*) 


Meine Herren! In dem ausgezeichneten 
Vortrag, den Herr Lucien Hubert im März d. J. 
zu Berlin über das kolonisatorische Werk 
Frankreichs in Weftafrika hielt, wurde be* 
sonders ein Satz seiner Rede mit Beifall begrüßt, 
der die Gemeinsamkeit der Arbeit hervorhob, 
welche durch die weiße Rasse im schwarzen 
Erdteil unternommen worden sei. Herr 
Hubert fügte hinzu, daß wir Weißen alle 
uns an gleichen Schwierigkeiten ftießen, und 
daß die Schwarzen, die wir ihrer Stumpfheit 
zu entreißen und an unseren Plänen zu intern 
essieren suchten, in uns nicht Deutsche oder 
Franzosen sähen, sondern Europäer. Er schloß 
daraus auf die Nützlichkeit und Dringlichkeit 
eines Austausches unserer Ansichten, eines 
Vergleichs unserer Erfahrungen. Dieser Ge* 
danke hat in den deutschen kolonialen Kreisen 
lebhaften Anklang gefunden, und mich bewegt 
besondere Freude über die Ehre, vor Ihnen 

*) Im Jahre 1906 hatte die »Ligue Coloniale 
Erarxjaise« einen Ideenaustausch zwischen den deut? 
sehen und den französischen kolonialen Kreisen an? 
geregt, in dessen Verfolg Anfang März dieses Jahres 
der französische Deputierte Lucien Hubert alsGaft der 
Deutschen Kolonial? Gesellschaft in Berlin erschien, 
um hier vor einem großen Zuhörerkreise die fran? 
zösische Kolonisationsmethode mit Bezug auf Weft¬ 
afrika darzulegcn. In Erwiderung des französischen 
Besuchs hat der frühere Gouverneur von Deutsch? 
Oltafrika, Herr Graf von Götzen, in Paris den nach? 
folgenden Vortrag gehalten. Der Herausgeber. 


diesen Gedanken weiter entwickeln und auf 
die gegebene Anregung eingehen zu können. 

Es ift begreiflich, daß wir heutigen 
Deutschen, für die eine überseeische Koloni* 
sation zur vaterländischen Notwendigkeit ge* 
worden ift, zu vergleichenden Studien auf 
kolonialem Gebiet ganz besonders geneigt sind, 
weil unsere kolonialeTätigkeiterft kaum 25 Jahre 
umfaßt. So habe auch ich persönlich oft ver* 
sucht, aus den offenbar großen Erfolgen der 
neueren französischen Kolonialpolitik und auch 
aus den Fehlern der älteren zu lernen. Denn ein 
Werk, das schon Jahrhunderte umfaßt, muß 
sicherlich eine reiche Erfahrung in sich tragen 
und eingehender Studien wert sein. Ich habe 
dabei immer lebhaft bedauert, daß ich mich zur 
Aufhellung eines Vergleichs zwischen der 
französischen und der deutschen Kolonisa* 
tionsmethode nicht für ganz kompetent er* 
achten kann. Ich kann nicht behaupten, eine 
französische Kolonie aus eigener Anschauung 
zu kennen; ein flüchtiger Besuch, den ich 
vor 13 Jahren als Forschungsreisender, am 
Ende einer Durchquerung Zentralafrikas, der 
Stadt Brazzaville abftattete, macht mich nicht 
zum Kenner. Ich werde daher, wenn ich 
Französisch*Weftafrika zu erwähnen habe, oft 
den Angaben des Herrn Hubert folgen. 

Der wesentliche Inhalt meines Vortrags 
wird eine Schilderung der deutschen Erfolge 
in Oftafrika und der dort angewandten Me* 
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thoden bilden. Ich glaube die Verhältnisse 
und die Hoffnungen dieser Kolonie genügend 
zu kennen, da ich, abgesehen von privaten 
Forschungen in früheren Jahren, ihre Geschicke 
über fünf Jahre lang als Gouverneur geleitet 
habe, und ich kann sie jetzt, nachdem ich 
ins Privatleben zurückgetreten bin, aus der 
Ferne und damit vielleicht objektiver be? 
trachten. Ich hoffe, daß im Laufe meines 
Vortrages viele Vergleichspunkte sich Ihnen, 
die Sie mit Französisch ?Weftafrika genauer 
vertraut sind, von selbft ergeben werden. 

Die Erwerbungsgeschichte Deutsch? 
Oftafrikas soll uns in ihren Einzelheiten 
hier nicht beschäftigen. So wie bei Ihnen 
in Westafrika die großen Probleme, die 
der Niger?Strom und die anliegenden Länder 
enthielten, auf die wissenschaftlichen Forscher 
und die praktischen Kolonisatoren eine 
faft magische Anziehungskraft ausübten, 
so waren es bei uns im Often die alten 
Fragen nach den Nilquellen, nach der Lage 
der sagenhaften Mondberge und der großen 
innerafrikanischen Seen, die zu den epoche? 
machenden Reisen in dem Gebiete Anlaß 
gaben, das heute Deutsch ? Oftafrika heißt. 
Es folgte dann, vor 25 Jahren, die von 
einem hohen Idealismus getragene, aber doch 
sehr praktische Ziele verfolgende koloniale 
Bewegung in Deutschland, welche die Ab? 
Schließung von Verträgen mit eingeborenen 
Häuptlingen und dem Sultan von Sansibar in 
Oftafrika herbeiführte. Der anfängliche Versuch, 
die Verwaltung des neuen Gebiets einer privile¬ 
gierten Gesellschaft zu überlassen, scheiterte 
auch hier wie anderwärts an den neuzeitlichen, 
von Humanitätsgedanken getragenen Kolonial? 
methoden. Das Deutsche Reich nahm die 
Verwaltung in eigene Hand und war in den 
folgenden Jahren vielfach genötigt, seinen 
neuen Besitz durch militärische Expeditionen 
und in harten Kämpfen mit den Eingeborenen 
zu befeftigen, Unternehmungen, die der 
jungen Kolonialtruppe zur höchften Ehre ge? 
reichen. Internationale Verträge sicherten 
uns dann das gewaltige Gebiet, das im 
Often vom Indischen Ozean bespült wird 
und auf seiner nordweftlichen und westlichen 
Peripherie gleichsam eine zweite Meeresküfte 
dadurch aufweift, daß es die großen Seebecken 
zur Grenze hat, den Viktoria?See, denKiwu?See, 
den Tanyanyika? und den Nyassa?See. 

Wenn wir Vergleiche anstellen wollen 
zwischen den wirtschaftlichen Resultaten und 


Möglichkeiten zweier Kolonien, so müssen 
wir uns zuerst über ihre natürlichen Grund? 
bedingungen klar werden, wie die geogra? 
phische Wissenschaft mit ihren verschiedenen 
verwandten Disziplinen sie uns lehrt. Diese 
Kenntnis im Verein mit einer Berücksichti? 
gung der Zeitdauer, die eine Nation zur 
Bearbeitung ihres neuen Landes hataufwenden 
können, wird uns wichtig sein zur Beurteilung 
der beiderseitigen kolonisatorischen Erfolge. 
In dieser Beziehung bitte ich nicht aus dem 
Auge zu verlieren, daß Deutsch?Oftafrika als 
Kolonie kaum die halbe Lebensdauer auf? 
weift wie Französisch?Westafrika, von der 
Zeit an gerechnet, zu der General Faidherbe 
am Senegal die Grundlagen schuf. 

Jeder Beurteiler von Leitungen und Er? 
folgen wird ferner gut daran tun, sich die 
Größenverhältnisse der Landgebiete und 
ihre Bevölkerungsziffern zu vergegen? 
wärtigen. Während Französisch ?Weftafrika 
etwas größer ift als Deutschland, Frankreich und 
die spanische Halbinsel zusammen genommen, 
beträgt der Flächeninhalt von Deutsch?Oftafrika 
nur etwa ebensoviel wie der des Deutschen 
Reichs und Frankreichs vereint. Während 
man die Bevölkerung der französischen Kolo? 
nie auf etwa 8 bis 10 Millionen schätzt, 
dürfen wir für Deutsch?Oftafrika nicht mehr 
als 6V2 Millionen Einwohner annehmen. 

Wir müssen sodann das Rassenproblem 
berühren. Es erhebt sich die wichtige Frage, 
die noch heute in Afrika und auch in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
anderswo als ungelöft anzusehen ist, die Frage 
nach der Entwicklungsfähigkeit der schwarzen 
Rasse. Auch ich will mich nicht vermessen, 
den Propheten zu spielen, wenngleich ich 
ftarke Zweifel setzen muß in eine Entwick? 
lungsfähigkeit des Negers, die ihn unserer 
europäischen Kultur nahebringt. Aber ich 
muß diese Frage ftreifen, weil sowohl die 
deutsche wie auch die französische Koloni? 
sationsmethode eine Politik ablehnt, die den 
Eingeborenen ausrotten will, um dem weißen 
Mann Platz zu machen, nicht nur aus Motiven 
der allgemeinen Humanität, sondern auch aus 
Motiven der Nützlichkeit. Der Neger soll 
uns helfen, die Kolonie zu einem nützlichen 
Besitztum des Mutterlandes zu machenI 

An dieser Stelle möchte ich Ihre Auf? 
merksamkeit auf einen fundamentalen Unter 5 
schied zwischen Französisch?Westafrika und 
Deutsch?Ostafrika hinlenken. Wenn wir das 
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Kolonisationsproblem ganz im allgemeinen 
betrachten, so können wir drei Kategorien 
von überseeischen Kolonien unterscheiden. 
Wir finden solche, in denen die weiße 
Rasse die Eingeborenen ganz oder doch faft 
ganz verdrängt. Hierzu gehören z. B. die 
auftralischen Kolonien, Kanada und vielleicht 
in einer fernen Zukunft, wahrscheinlich 
nach schweren Kämpfen, auch Südafrika. 
Es sind das Gebiete, deren Klima der weißen 
Rasse die gleichen oder doch ähnliche Lebens* 
und Arbeitsbedingungen bietet wie Europa. 
Eine zweite Kategorie bilden solche Kolonien, 
die von der Natur beftimmt sind, des schwarzen 
Mannes Land zu bleiben, wo der Weiße als 
Gebieter, Schutzherr und Nutznießer in 
kleiner Zahl auftritt, wo infolgedessen das 
europäische Mutterland seinen Vorteil darin 
sehen muß, in erfier Linie die Kultur des 
Negers im weitefien Sinne zu entwickeln. 
Wenn ich Herrn Hubert und die Maßnahmen 
der französischen Verwaltung recht verftanden 
habe, gehört das französisch*weftafrikanische 
Reich zu dieser Klasse von Kolonien. Man 
verzichtet dort darauf, europäische Koloni* 
sation durch kleine oder große Ackerbauer 
unserer Rasse zu treiben, nachdem man er* 
kannt hat, daß die klimatischen Verhältnisse 
niemals geftatten werden, aus der Kolonie 
ein Land des weißen Mannes zu machen. 
Die Politik, die in den beiden genannten 
Kategorien von Kolonien zu befolgen ift, hat 
den Vorteil, einen klar vorgezeichneten Weg 
vor sich zu sehen, vor allem in der Behänd* 
lung des Eingeborenenproblems. In dieser 
glücklichen Lage befinden Sie sich und be* 
finden wir uns z. B. auch mit unserer kleinen 
weftafrikanischen Kolonie Togo. 

Es gibt aber noch eine dritte Kategorie 
von Kolonien, und zu dieser gehört Deutsch* 
Ostafrika. Für sie gilt als Merkmal, 
daß sie infolge ihrer Bodengeftaltung, ihrer 
Höhenlage und ihres Klimas in gewissen 
Teilen Aussicht bietet, neben dem Schwarzen 
auch dem weißen Mann, dem kleinen und 
großen Farmer, eine neue Heimat zu ge* 
währen. Eine solche Kolonie erweckt in 
uns zweifache Hoffnungen, aber gleich* 
zeitig bietet sie hundertfach schwierigere 
Probleme. Deutsch*Oftafrika liegt zwar eben* 
so wie Französisch *Weftafrika ganz in der 
tropischen Zone, es bildet aber im Gegensatz 
zu letzterem ein großes Hochplateau, und 
unsere neuen Beobachtungen machen es sehr 


wahrscheinlich, daß Teile der Gebirge und der 
Hochebenen klimatisch auch dem weißen Mann 
persönliche Arbeit ermöglichen, und daß 
auch die Gesundheit seiner Nachkommen 
garantiert erscheint. Der Um ft and also, 
daß Deutsch*Oftafri ka offenbar dazu 
bestimmt ift, ein Land der Weißen und 
gleichzeitig ein Land der Schwarzen 
zu sein, bildet das Hauptproblem, das 
sich unserer Verwaltungstätigkeit ent* 
gegen ft eilt, und das viele unserer 
Maßnahmen beeinflußt. Es ist mehr 
als begreiflich, daß bei dieser Sachlage die 
Periode des Experimentierens auf manchen 
Gebieten noch lange wird fortdauern müssen. 
Wir werden sehen, daß deshalb die äugen* 
blickliche Behandlung von Fragen, wie z. B. 
die Arbeiterbeschaffung, die Landpolitik, die 
Gerichtsbarkeit über die Eingeborenen, bis* 
her nur einen gleichsam provisorischen Cha* 
rakter trägt. 

Ein Ziel aber haben die verschiedenen 
Gouverneure und ihre ausführenden Organe, 
die zivilen sowohl wie die militärischen, von 
Anfang an unverrückbar im Auge gehabt, 
nämlich die Förderung der wirtschaftlichen 
Entwicklung auf allen Gebieten, die Hebung 
von Landwirtschaft, Handel und Produktion, 
und ich persönlich z.B. habe immer beobachtet, 
wie ungern Beamte eine Stellung annehmen, 
die ihnen die Möglichkeit nimmt, sich auf 
rein wirtschaftlichem Gebiet zu betätigen. 
Dieses nützliche Streben wird der aufmerk* 
same Beobachter anerkennen müssen; zu 
dem ftetigen Anfteigen des Handelsumsatzes 
und der dauernden Vermehrung der Unter* 
nehmungen aller Art hat es sicherlich beige;; 
tragen. Der gesamte Handel betrug im Jahre 1900 
etwa 16 Millionen Mark im Wert und war 
1906 schon auf 36 Millionen angeftiegen. 
Hiervon ftellten 25 Millionen die Einfuhr 
und 11 Millionen die Ausfuhr dar. Die 
Tendenz der Handelsbewegung ift ein 
regelmäßiges An ft ei gen an allen Plätzen, 
deren Handel unter dem Einfluß 
irgendeiner Eisenbahn fleht. 

Es sei mir geftattet, zunächft einen kurzen 
Blick auf die Organisation der Landesver* 
waltung zu werfen. Diese Organisation hat 
einfachere Formen als in Französisch*Welt* 
afrika. Es handelt sich bei uns nicht wie 
dort um 5 noch dazu von fremden Schutz* 
gebieten unterbrochene verschiedene Kolonien, 
die anfangs getrennte Wege gingen, um dann 
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im Jahre 1904 unter einem Generalgou* 
vernement zusammengeschweißt zu werden, 
sondern wir haben es mit einer in sich von 
Anfang an abgerundeten Landmasse zu tun. 
An der Spitze fteht der Kaiserliche Gouver* 
neur, dem ein weitgehendes Verordnungsrecht 
übertragen worden ift, und unter dessen Leitung, 
gewissermaßen koordininiert untereinander, die 
eigentliche Zivilverwaltung, die Kommando* 
gewalt über die Truppe und die Juftizver* 
waltung ausgeübt werden. Daß gewisse 
Obliegenheiten des Truppenkommandeurs, 
ebenso wie die Urteile der Richter der Ein* 
Wirkung des Gouverneurs entzogen sind, liegt 
in der Natur der Sache und entspricht dem 
Zuftand in den französischen und englischen | 
Kolonien. Dem Gouverneur zur Seite fteht 
der Gouvernementsrat, der seine Ansicht 
in allen wichtigen Regierungsangelegenheiten 
und bei Aufhellung des Budgets abzugeben 
hat. Er befteht aus hohen Beamten und 
einer gleichen Zahl vom Gouverneur berufener 
Koloniften. Er hat ähnliche Rechte und 
Pflichten wie der sogen. »Legislative Council« 
der englischen Kronkolonien. Diesem Beirat 
erweiterte Rechte zu geben, wird an der Zeit 
sein, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind: 
einmal, wenn die Kolonie finanziell vom 
Mutterland unabhängig ift, und zweitens, 
wenn gleichzeitig die Zahl von solchen an* 
sässigen Deutschen beträchtlich geftiegen sein 
wird, deren Interessen mit dem Lande dauernd 
verknüpft sind. 

Die Angelegenheiten der Zentralver* 
waltung, deren Sitz die Stadt Daressalam ift, 
werden in 7 Abteilungen bearbeitet. Die 
Verwaltungen der 22 Lokalbezirke, in die 
das ganze Land eingeteilt ift, unterftehen dem 
Gouverneur unmittelbar, ohne die Zwischen* 
inftanz von Provinzialbehörden, wie wir sic 
z. B. in Britisch*Oftafrika und Portugiesisch* 
Oftafrika finden. Obwohl aus Finanz* und 
Personalrücksichten ein Teil der Bezirke im 
Innern des Landes bisher von den Führern 
der dort flehenden Truppenabteilungen mit* 
verwaltet wurde, so waren doch die allge* 
meinen Grundsätze, nach denen dies geschah, 
die gleichen, wie die für dieZivilbezirke gelten* 
den. Kurz vor meiner Rückkehr aus Oftafrika 
hielt ich indessen die Zeit für gekommen, 
von dieser schematischen Einheitlichkeit des 
Syftems abzugehen und durch die Schaffung 
von drei Residenturen eine Verwaltungsart 
einzuleiten, die geeignet ift, den Eingeborenen 


| unsere Kultur mit ihren Forderungen nicht 
! plötzlich, sondern allmählich zu bringen. Ein 
Resident hat die Aufgabe, dem eingeborenen 
Sultan nur als Schützer und Berater zur 
! Seite zu flehen und gleichzeitig als Vertreter 
und als Kontrollorgan der Protektoratsmacht 
zu dienen. Im übrigen soll, soweit es mit 
den allgemeinen Grundsätzen unserer Zivili* 
sation vereinbar ift, der Sultan die angeftammte 
Herrschaft über sein Volk selbft weiter aus* 
üben. Es liegt nahe, ein solches Syftem als das 
befte für die gesamte Kolonie anzusehen, und 
manche andere Kolonialmacht hat es bekannt* 
lieh bei sich ausschließlich eingeführt. Vor* 
aussetzung dafür ift das Vorhandensein ein* 
flußreicher und angeftammter eingeborener 
Sultane. Deutsch*Oftafrika ift aber leider in 
viele Hunderte von kleinen Völkerschaften, 
Dorfgemeinden und nomadisierenden Banden 
zersplittert und daher nur in wenig Teilen 
für eine solche Verwaltungsform geeignet, 
die auf eine unmittelbare Einwirkung auf die 
Masse der Bevölkerung verzichtet. Da anderer* 
seits die künftliche Unterordnung mehrerer 
Gemeinden unter besonders ernannte farbige 
Beamte, infolge ihrer Unzuverlässigkeit, oft 
zu schweren Mißftänden führt, so wird es 
bald nötig werden, die großen Bezirke in 
Unterbezirke zu teilen und deutschen 
Beamten zu unterteilen. Die bisherigen Er* 
fahrungen lassen hoffen, daß im Laufe der 
Jahre eine genügende Zahl von Beamten und 
Militärpersonen herangebildet sein wird, die 
eine solche unmittelbare Einwirkung auf die 
Eingeborenen mit Verftändnis ausüben können. 
Was ich als Merkmal unserer Verwaltung noch 
hervorheben möchte, das ift die geringe Zahl 
der Beamten; gering, wenn man unter Berück* 
sichtigung von Größe und Bevölkerung sie 
mit der Beamtenzahl von französischen Kolo* 
nien vergleicht, gering auch im Verhältnis zu 
Britisch*Oftafrika, das übrigens zu Vergleichen 
mit unserem Schutzgebiet wohl das geeignetfte 
Objekt darftellt; gering allerdings auch ange* 
sichts dessen, was bisher geleiftet worden ift. 

Von Anfang an bildete das Hauptbeftreben 
der Regierung die Schaffung eines Zuftandes 
der Ordnung mit dem Endzweck, eine nütz* 
liehe wirtschaftliche Tätigkeit zu ermöglichen. 
Herr Hubert hat in Berlin mit Recht 
den Satz ausgesprochen: »Regieren heißt im 
wesentlichen ein Budget verwalten.« Betrach* 
ten wir also kurz das Budget Deutsch* 
oftafrikas und zuerft seine Grundlage, näm* 
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lieh die finanziellen Beziehungen der Kolonie 
zum Mutterland. Das Prinzip vergangener 
Kolonisationsepochen, die Einnahmen aus den 
Kolonien zur Bereicherung der heimischen 
Staatskasse zu verwenden, ift bei uns n^mals 
ernfthaft diskutiert worden. Das Endziel der 
Finanzpolitik bildet heute, die Kolonien finan* 
ziell völlig auf eigene Füße zu (teilen und 
ihre Ausgaben mit ihren Einnahmen in Ein* 
klang zu bringen. 

Wir haben ein Budget des Reichskoloniah 
amts, d. h. unseres Minifteriums für die 
Kolonien, und ein Lokalbudget, das unter 
Mitwirkung von 4 Faktoren, des Gouver* 
neurs, des Gouvernementsrats, des Reichs* 
kolonialamts und des Reichsschatzamts ent* 
Iteht. In dem erfteren erscheint der jähr* 
liehe Zuschuß des Reichs, den die Kolonie 
erfordert, als Ausgabepoften. Das Lokal* 
budget trägt aber alle Ausgaben, die irgend* 
wie mit der Kolonie Zusammenhängen, und 
zwar sowohl die Ausgaben für die Verwaltung, 
als auch die für die Unterhaltung der Truppe. 
Es charakterisirt sich also nur rein äußerlich 
als ein lokales Budget. In Wahrheit bildet 
es einen Teil des Reichsbudgets; denn es 
wird in allen seinen Einzelheiten alljährlich 
durch Gesetz des Mutterlandes feftgeftellt, 
d. h. es unterliegt der Zuftimmung des 
Bundesrats und des Reichstags in Berlin. 
Es ift für den aufmerksamen Beobachter 
einleuchtend, daß diese Methode nur als ein 
Provisorium beftehen kann. Heute deckt 
das Mutterland jährlich einfach das Defizit, 
das bei dem geringen Alter unserer Kolonie 
mit Notwendigkeit dadurch entfteht, daß 
ihrem Budget auch die Ausgaben für den 
militärischen Schutz zur Lalt geschrieben 
werden. Es fehlt uns hier die Zeit, die ver* 
schiedenen Seiten dieser Frage genauer zu 
betrachten. Sie wissen, daß sie die koloniale 
Gesetzgebung Frankreichs während des vorigen 
Jahrhunderts vielfach beschäftigt hat. 

Was ich heute als den erftrebenswerten 
Zuftand ansehen muß, ift folgendes. Erftens: 
Völlige Trennung des Lokalbudgets vom 
Budget des Mutterlandes, und zwar nicht 
nur dem Namen nach, sondern auch in der 
Art seiner endgültigen Feftsetzung und Auf* 
ftellung. Letztere sollte nach gesetzlichen 
Beftimmungen innerhalb der Kolonie erfolgen, 
aber zur Gültigkeit der Genehmigung durch 
die oberfte Behörde des Mutterlandes be* 
dürfen. Zweitens: Durchführung des Grund* 


satzes, daß einerseits die Kolonie die Koften 
ihrer eigenen gesamten Landesverwaltung 
selblt zu beftreiten hat, daß andererseits das 
Mutterland die militärischen Ausgaben auf 
das Budget seines heimischen Minifteriums 
übernimmt. Dabei wäre feftzusetzen, daß 
die Kolonie mit fteigender Prosperität mit 
Beiträgen zu diesen Koften bis zur Höhe 
ihres Gesamtbetrages heranzuziehen ift. 
Drittens: Die Mittel zu einmaligen großen 
öffentlichen Arbeiten sollten auf dem Wege 
der Anleihe aufgebracht werden, bei der das 
Mutterland nötigenfalls die Kolonie mit 
seinem Kredit unterftützt. 

Meine französisehen Zuhörer werden er* 
kennen, daß dies im Großen und Ganzen 
das finanzielle Syftem ift, dessen sich die 
französischen Kolonien seit dem Jahre 1901 
erfreuen. Ich stehe nicht an zu erklären, 
daß ich seit einer Reihe von Jahren meinen 
Mitarbeitern das Studium Ihres Finanzsystems 
empfehle, weil ich in diesem den Hauptfaktor 
zu der jetzigen günstigen Entwicklung einiger 
Ihrer Kolonien erblicke. Die Bemühungen 
des Gouvernements von Deutsch*Oftafrika 
sind deshalb auch seit dem Jahre 1901 da* 
rauf gerichtet gewesen, das eben beschriebene 
Entwicklungsstadium vorzubereiten; mit dem 
Resultat, daß die Kolonie unter solchen Be* 
dingungen heute imftande wäre, ihre Ver* 
waltungsausgaben selbft zu beftreiten. 

Seine Einnahmen zieht das Gouverne* 
ment aus Zöllen, aus direkten Steuern und 
aus einer Anzahl von besonderen Verwal* 
tungseinnahmen, von denen die Einnahmen 
aus ftaatlicher Forftwirtschaft als die wich* 
tigften erscheinen. Unsere Zölle sind vor* 
wiegend Finanzzölle auf eingeführte Waren 
und einige wenige Ausfuhrzölle auf Produkte 
von besonders hohem Wert, wie Elfenbein 
und Kautschuk. Im Gegensatz zu einigen 
französischen Kolonien genießen Waren 
deutscher Herkunft keinerlei Vorteile vor 
denen fremder Länder. Der Handelsumsatz 
fteigt unter diesem Syftem beftändig an. Be¬ 
merkenswert ift die faft gleiche Höhe der 
Belaftung, diederGesamthandel unserer beider* 
seifigen Kolonien durch Zölle zu tragen hat. 
Aus dem Jahre 1904 liegen abgeschlossene 
Zahlen vor. Es betrug der Handelsumsatz 
Französisch*Weftafrikas rund 124.8 Millionen 
Mark, die Zolleinnahmen 10.1 Millionen, 
also rund 8 °/ 0 ; der Handelsumsatz Deutsch* 
Oftafrikas war im gleichen Jahre 21.3 Mil* 
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lionen, die Zolleinnahme betrug 1.7 Millionen; 
das sind ebenfalls 8 % Belaftung. 

Die direkten Steuern werden als Hütten? 
fteuern erhoben. Mit Ausnahme der etwas 
höher befteuerten ftädtischen Wohngebäude er? 
heben wir im Höchftsatz 3 Rupien (— 5 Fr.) 
für die Hütte des Eingeborenen. Aus gewissen 
Gründen kann der Gouverneur im Binnen? 
lande den gleichen Steuersatz anftatt für die 
Hütte für den erwachsenen arbeitsfähigen 
Mann erheben lassen, und da, wo sich noch 
wenig Gelegenheit zu Erwerb bietet, den 
Betrag auf 1 Rp. herabsetzen. Eine weitere 
Erleichterung bietet für den Neger die Mög? 
lichkeit, die Steuer in verwertbaren Landes¬ 
produkten zu entrichten. Zum Vergleich 
führe ich an, daß in Französisch? Weftafrika 
die Steuer als Kopffteuer erhoben und das 
menschliche Individuum mit 4 Fr. im Höchft? 
satz bis herab auf V 4 Fr. befteuert wird. 
Die Durchschnittsleiftung pro Kopf schätzt 
Herr Hubert auf 2*4 Fr. = 1 x / 2 Rupien. 
Wenn man nun annimmt, daß die Hütte im 
Durchschnitt von einer Fajnilie zu 4 Personen 
bewohnt wird, so läßt sich berechnen, daß 
im Mittel die Steuerleiftung des französischen 
weftafrikanischen Negers etwa doppelt 
so hoch ift, wie die des deutsch?oftafri? 
kanischen Eingeborenen. Ob der Methode 
einer Kopffteuer vor der einer Hüttenfteuer 
der Vorzug zu geben ift, wird allgemein 
schwer zu entscheiden sein. Lehrt doch die 
Geschichte der afrikanischen Kolonisation, 
daß sowohl Kopffteuer wie Hüttenfteuer 
Aufftände hervorgerufen haben; ich erinnere 
nur an Sierra Leone und an die Natalkolonie. 
Die Methode scheint also an solchen Ereig? 
nissen nicht schuld zu sein; wir müssen viel? 
mehr uns darüber klar sein, einmal, daß 
ganz allgemein jede Steuer Unzufriedenheit er? 
regt, und zweitens, daß der Neger im be? 
sonderen ein Kind des Augenblicks ift und 
plötzlichen Eingebungen zu folgen pflegt. 
So werden ftets lokale Steuerzwiftigkeiten, 
genährt durch übertriebene Gerüchte und 
Anwendung von Zauberei, in neuen Ländern 
leicht Brände entfachen. Das Beispiel von 
Französisch?Weftafrika beweift jedenfalls, daß 
man schon in einem frühen Stadium der 
Entwicklung einer Kolonie von den Ein? 
geborenen eine verhältnismäßig hohe Steuer? 
leiftung verlangen kann, ohne Härte und mit 
der Wirkung, daß der allgemeine Wohlftand 
dadurch gefördert wird. Aber die Voraus? 
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Setzung dabei ift, daß die öffentliche Gewalt, 
unterftützt durch die Truppenmacht, auch 
im richtigen Verhältnis zu der ver* 
langten Leiftung fteht. Der Neger wird 
sich nur dann gewöhnen, die Steuer als 
keinen unberechtigten Eingriff anzusehen, 
wenn er erkennt, daß jeder Widerftand da? 
gegen nutzlos bleibt. Uns Europäern geht es 
ja ähnlich in unserer Heimat. 

In diesem Zusammenhang betone ich die 
außerordentlich geringe Truppenzahl, über 
die Deutsch?Oftafrika im Vergleich zu franzö? 
sischen und selbft zu englischen Kolonien 
verfügt. Wir versuchen das ungeheure Gebiet 
mit einer schwarzen, noch dazu im Lande 
selbft rekrutierten Feldtruppe von nur 2500 
Mann und einem ebensolchen Polizeikorps von 
1700 Mann zu beherrschen. Diese kleine 
Truppe hat jederzeit vorzügliche Dienfte ge? 
leiftet, und ihre Taten bilden ein Ruhmesblatt 
in unserer kurzen Kolonialgeschichte. Der 
Umftand aber, daß z. B. in Französisch?Weft? 
afrika faft 10,000, in Madagaskar über 12,000 
Mann für notwendig gehalten werden, um 
die Eingeborenen in Botmäßigkeit zu halten, 
und daß auch ähnlich geartete englische 
Kolonien, wie Nigeria und Britisch?Oftafrika, 
über eine größere Truppenzahl, als wir für 
nötig halten, verfügen, gibt doch vielen 
Militärs und Politikern meines Vaterlandes 
zu denken.* 

Nach der obigen Skizzierung unserer 
Zivilverwaltung und dem Hinweis auf die 
Kolonialtruppe sei mir noch kurz ein Wort 
über die Juftizverwaltung und die Rechts? 
pflege geftattet. Die europäischen Koloniften 
erfreuen sich der Anwendung deutscher Gesetze 
und finden ihr Recht bei unabhängigen Richtern. 
Im Gegensatz hierzu haben wir die Recht? 
sprechung über die Eingeborenen den Ver? 
waltungsbehörden übertragen und ihnen die 
Direktive gegeben, unter möglichfter Schonung 
und Wahrung der Eingeborenen ? Gewöhn? 
heiten, unsere Rechtsanschauungen allmählich 
im Volke zur Geltung zu bringen. Eine 
wesentliche Unterftützung wird hierbei die 
Arbeit der chriftlichen Missionen bilden. 
Es sind ferner einleitende Schritte zu einer 

* Die bedenklichen Erfahrungen des großen 
Aufftands 1905 06 veranlaßten mich, eine Erhöhung 
der Streitkräfte um 1 weiße oder 4 farbige Kom* 
pagnien zu verlangen. Die Forderung fand nicht 
die Zuftimmung der maßgebenden Faktoren, und 
mein Nachfolger hat sie nicht wieder aufgenommen. 
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Kodifizierung eines »Eingeborenenrechts« 
geschehen. Der Kenner innerafrikanischer 
Verhältnisse wird aber wissen, daß diese 
Arbeit sich über ein, ja vielleicht über 
mehrere Jahrzehnte erftrecken kann. 

Zu den organisatorischen Einrichtungen, 
die besonders gute Erfolge gezeitigt haben, 
gehört die Bildung von Kommunalver* 
bänden. Nicht die Städte, sondern die Bezirke 
bilden Gemeindeverbände mit eigenem Budget 
Durch Gesetz sind ihnen 50 Prozent vom 
Ertrag der Hüttenfteuer, die in ihrem Gebiet 
eingeht, überwiesen, sowie kleinere Steuer* 
quellen lokaler Art. Ihre Organe sind der 
Bezirkschef und ein Bezirksrat von Koloniften. 
Ihre Wirksamkeit ift namentlich auf wirt* 
schaftlichem Gebiet außerordentlich gut. 
Man kann sagen, daß sie durch ihre faft 
selbftändige Wirtschaft ein Korrektiv sind 
gegen die oben geschilderten und, wie ich 
glaube, provisorischen Beziehungen, die heute 
zwischen Reichsbudget und Lokalbudget be* 
liehen. 

Nachdem ich so den Rahmen gezeichnet 
habe, den wir uns für unsere kolonisatorische 
Tätigkeit geschaffen, bitte ich Sie, mir in 
einer Betrachtung der Objekte zu folgen, auf 
die sich diese Beftrebungen zum Nutzen des 
Deutschen Reiches konzentrieren. Zunächft 
die Menschenl Welcher Art sind die Einge* 
borenen, die das gewaltige Gebiet Deutsch* 
Oftafrikas bevölkern? 

Ihre große Masse gehört dem Stamm 
der Bantu an und treibt Ackerbau oder 
Viehzucht. Die sehr gemischte Negerbe* 
völkerung der Küste wird unter dem Namen 
der Wasuaheli zusammengefaßt. Ihr Idiom, 
die Kisuahelisprache, breitet sich immer mehr 
im Innern des vielsprachigen Landes und so* 
gar bis zum Kongo hin aus. Da diese Sprache 
leicht zu erlernen ift, so beftrebt sich die 
deutsche Regierung, sie zur allgemeinen 
Landessprache zu machen. Von der Oft* 
külte ausgehend, haben sich Araber und 
Inder über das ganze Land verbreitet. 
Faft der gesamte Kleinhandel ift in Händen 
der letztere*^— Unter den Völkerschaften 
des Hinterlandes erweisen sich die Wa* 
nyamwesi als das kulturfähigfte und brauch* 
barlte Element. Ihr Mittelpunkt ift Tabora, 
eine Negerltadt von 35,000 Einwohnern, 
das Timbuktu des Oltens. Im Süden, 
in den Ländern am Nyassa*See, erfuhr 


die Bevölkerung ftarke Beimischungen aus 
dem Stamm der Zulu. Durch dieses Element 
ift ein kriegerischer Geift in die Völkerschaften 
hineingetragen worden und Stämme wie die 
Wahehe und Wangoni haben unserer Kolo* 
nialtruppe viel zu schaffen gemacht. In den 
nördlichen Gebieten finden sich noch Refte 
der ehemals gefürchteten nomadisierenden 
Massai. Von den weiten Hochebenen, auf 
denen sie ihre großen Rinderherden weiden, 
erblickt das Auge des Wanderers hoch über 
den Wolken die in Eis begrabene Kuppe 
des Kilimandscharo * Berges. Dieser ift mit 
einer Höhe von etwa 6,200 Meter bekanntlich die 
höchlte Erhebung des afrikanischen Kontinents. 
Weiter im fernen Nordwelten, in dem 
Sultanat Ruanda, bietet das interessante Volk 
derWahuma oderWatussi namentlich dem An* 
thropologen noch mancherlei Rätsel zu lösen. 
Ihrem hellfarbigen Stamm gehören jene Sultane 
an, denen wir unter der Leitung unserer Resi* 
denten ein verhältnismäßig großes Maß von 
Selbftändigkeit belassen. Sie dürfen mit Recht 
ein Geschlecht von Riesen genannt werden; 
denn kaum ein Mann unter ihnen zählt unter 
1.80 Meter, und zahlreiche Individuen messen 
2 Meter und bis 2.20 Meter an Größe. Da 
andererseits auch die Batwa*Zwerge in dem 
Sultanat Ruanda anzutreffen sind, so haben 
wir dort ein Gebiet, in dem die größten 
und die kleinften Menschen unserer Erde bei* 
einander wohnen. Die Seltsamkeit jenes Landes 
wird noch erhöht durch den Umftand, daß 
die mächtigen Virungavulkane daselbft glü* 
hende Lava auswerfen, die noch in neuerer 
Zeit in den Kivusee hinabfloß. Der Geo* 
graph wird noch besonders durch die Tat* 
sache gefesselt, daß er dort an der wahren 
Quelle des Nils und auf der höchften Wasser* 
scheide zwischen dem Nil* und dem Kongo* 
ftromsyftem weilt. 

Was die religiösen Verhältnisse der 
Bevölkerung Deutsch*Oftafrikas anlangt, so 
sind die Eingeborenen zum weitaus größten 
Teile noch heidnisch. Die chriftliche Lehre, 
die zwar durch zahlreiche Missionsgesell* 
schäften, aber erft seit wenigen Jahrzehnten, 
vertreten wird, macht nur langsame Fort* 
schritte, während der Mohammedanismus, 
unter dessen Einfluß, aus der arabischen 
Okkupationszeit her, das gesamte Küften* 
gebiet fteht, anscheinend rascher an Aus* 
breitung gewinnt. Seine Form ift allerdings 
oberflächlicher Art, und mir persönlich er* 
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scheint er vom politischen Standpunkte aus 
ungefährlich. Der große Aufftand, den ich 
im Jahre 1905 und 1906 niederzuwerfen 
hatte, entfachte zur allgemeinen Überraschung 
unter dem Einfluß von Zauberei bei den heid* 
nischen Negern unserer Kolonie einen ahn* 
liehen Fanatismus gegen die weiße Rasse, wie 
ihn die Derwische im Sudan gezeigt hatten- 

Eine wirksamere Praxis in der Beauf* 
sichtigung des Waffenhandels und ein 
internationales Verhindern des Ver* 
kaufs jeglicher Feuerwaffen an Einge* 
borene ift dringend erforderlich und eine 
nützliche, gemeinsame Aufgabe unserer beiden 
Nationen. 

Auch in anderer Beziehung verfolgen wir 
ja in der Behandlung der Eingeborenen 
gemeinsameZiele. Die deutsche Kolonisierungs* 
methode beruht, ebenso wie die französische, 
auf dem Grundsatz, daß die Eingeborenen 
das Wertvollfte darffellen, was wir in unseren 
überseeischen Besitzungen vorfanden. Wir 
glauben, daß eine für das Mutterland nütz* 
liehe wirtschaftliche Entwicklung dort un* 
möglich ift ohne die Entwicklung der 
schwarzen Bevölkerung. Unter dem Begriff 
»Entwicklung« verliehe ich hier sowohl die 
natürliche Vermehrung der Individuen, als 
auch ihre Erziehung zu nutzbringender, 
regelmäßiger Arbeit und ihre allmähliche 
Gewöhnung an unsere chriftlich* moralische 
Gesittung. Die Grundlage zur Erreichung 
dieses Zieles bildet die Abschaffung der 
Sklaverei und in erfter Linie die Ausrottung 
des Sklavenhandels. Dieser Handel ift von 
Anbeginn unserer Herrschaft in Offafrika 
an so energisch unterdrückt worden, daß 
man ihn heute als beseitigt ansehen darf. 
Dagegen befteht noch eine Art Sklaven* 
Verhältnis in der Form der sogenannten 
Haussklaverei; doch ift ihr durch zahlreiche 
gesetzliche Beschränkungen jede Härte ge* 
nommen. Wir betrachten es als eine falsche 
politische Maßregel, Einrichtungen, auf die 
faft alle wirtschaftliche Tätigkeit aufgebaut 
war, ohne Gewährung einer Übergangszeit 
abzuschaffen, wenn man deren Härten zu be* 
seitigen im Stande war. So würde eine plötz* 
liehe Aufhebung der Haussklaverei Tausende 
von Exiffenzen brotlos gemacht haben. Es 
ift aber eine Verordnung erlassen worden, 
welche erklärt, daß kein nach dem 31. De* 
zember 1905 geborener Eingeborener mehr 
Sklave sein kann. Auch die Haussklaverei 


ift also zum Ausfterben verurteilt. Man 
kann aus alten Marktnotizen über die Sklaven* 
Verkäufe in Sansibar entnehmen, bis zu 
welchem Grade früher die Bevölkerung des 
Binnenlandes durch Menschenjagden aus* 
gerottet wurde. 

Die allgemeine Sicherheit im Lande und die 
Unterdrückung des Räuberunwesens tragen zur 
Vermehrung der Volksziffer beträchtlich 
bei. Die gleiche Wirkung zeitigt die Ver* 
besserung der Kommunikationswege infolge des 
erleichterten Austausches von Lebensmitteln. 
Die Verlufte an Menschen, früher eine regel* 
mäßige Folge von Trockenzeiten und Hungers* 
not, haben sichtlich abgenommen. Zu Be* 
ginn unserer Herrschaft haben auch die Pocken 
noch große Verheerungen angerichtet. Gegen* 
wärtig wird das verderbliche Wirken dieser 
Seuche durch regelmäßige Impfungen einge* 
schränkt, die in allen Bezirken nach einem 
vorgeschriebenen Sy ftem unternommen werden. 
Durch Belehrung und auch durch ftrafrecht* 
liches Einschreiten bekämpfen wir ferner die 
weit verbreitete und meift auf Aberglauben 
beruhende Unsitte der Kindermorde. 

Im Erteilen von Unterricht an die Ein* 
geborenen wetteifern die Schulen der Mis¬ 
sionen mit denen des Gouvernements. Hier er* 
scheint es mir wichtig, alle Beftrebungen zu 
unterftützen, die den verschiedenartigen jetzt 
angewandten Methoden gemeinsame Ziele 
geben. Als solche betrachten wir die Er* 
teilung des Unterrichts in einer einzigen 
afrikanischen Sprache, dem Kisuaheli, und 
die Erlernung des Deutschen durch die 
höher ftehenden Elemente, ferner die gleiche 
Bewertung der Erlernung eines Handwerks 
mit dem Erlernen von Lesen und Schreiben. 

Neben der Bevölkerung bildet das zweite, 
sicherlich nicht minder wichtige Objekt unserer 
wirtschaftlichen Tätigkeit der Boden und 
seine Produkte. Unsere Beftrebungen 
teilten sich von Anfang an in solche, welche 
die Produktivität in den Kulturen der Ein* 
geborenen zu entwickeln trachteten, und in 
solche, die dem weißen Farmer und Plantagen* 
Unternehmer die Möglichkeit zu lohnendem 
Verdienft erleichtern sollten. Und welche 
gewaltige Aufgabe bietet sich hier den kolo* 
nisationsfreudigen Elementen unserer Nation! 
Haben wir doch heute, dank unseren Ver* 
suchen, die Gewißheit, daß erftens die 
landwirtschaftliche Produktion der 
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Neger bedeutend erhöht, und daß zwei* 
tens gewisse Produkte des Weltmarkts 
mit Gewinn plantagenmäßig angebaut 
werden können. Als dritter Faktor unserer 
Hoffnungen erhebt sich die große Wahr* 
scheinlichkeit, daß Deutsch*Oftafrika nicht 
nur ein Land des schwarzen Mannes bleiben 
soll, sondern daß es, in gewissen Teilen 
wohlverftanden, auch deutschen An* 
Siedlern neue Heimftätten wird bieten 
können. 

Die Beftrebungen, die landwirtschaftliche 
Produktion der Eingeborenen zu ver* 
mehren, zeitigen sichtbare, aber doch ziemlich 
langsame Erfolge. Das gute Zeugnis, das Herr 
Hubert dem weftafrikanischen Schwarzen aus* 
ftellt,verdientder offenbar indolentereoftafrika* 
nische Neger heute noch nicht. Herr Hubert 
nimmt an, daß das Gefühl des persönlichen 
Interesses am Arbeiten bei dem Schwarzen 
genau so entwickelt sei wie bei dem Weißen; 
man brauche ihm nur Ratschläge zur Ver* 
mehrung und Verbesserung seiner Kulturen 
und koftenlos Saatgut zu geben, um Erfolge 
zu sehen. Ich bedaure, daß wir in Oftafrika 
nicht so glücklich gefahren sind. Wir erleben 
es oft, daß die guten Ratschläge zwar mit 
Zuftimmung aufgenommen werden, daß dann 
aber z. B. die geschenkte Saatnuß der Kokos* 
palme oder die Erdnüsse, anftatt daß sie 
gesät werden, sofort gegessen werden, so* 
bald der Bezirkschef oder der Wanderlehrer 
den Rücken gewendet hat. Es war daher 
nur zu natürlich, daß der Gedanke, in einer 
milden Form Zwangskulturen anlegen zu 
lassen, zu einem praktischen Versuch führte. 
Man gab ihn aber wieder auf, weil es an 
zuverlässigen Kontrollpersonen fehlte, durch 
die dem Arbeiter auch der Ertrag seiner 
Arbeit gesichert werden konnte. Dies war 
aber bei dem erzieherischen Charakter der 
ganzen Maßregel höchft wichtig. Man hat 
jetzt erkannt, daß, abgesehen von einer leichten 
Erhöhung der Steuerleiftung und einzelner 
Zölle, nur durch den Bau \ ^n Verkehrswegen 
höhere Arbeitsleiltungen von den Eingeborenen 
zu erreichen sein werden. Eisenbahnen 
lehren dem Neger höhere Bedürfnisse, und 
gleichzeitig erleichtern sie ihm deren Be* 
friedigung. 

Die Zahl der großen Unternehmungen 
ift dauernd im Steigen. Schon heute sind 
annähernd 100 Millionen Mark deutschen 
Privatkapitals in der Kolonie inveftiert, und ein 


beträchtlicher Teil trägt gute Zinsen. Schon 
früh hatte man mit dem Anlegen von großen 
Plantagen begonnen. Tabak und Kaffee, auf 
die man anfangs große Hoffnungen setzte, 
haben nicht den Erwartungen entsprochen, 
dagegen werden heute schöne Erfolge mit 
einer Faser, die aus der Sisal* Agave 
gewonnen wird, und mit Kautschuk erzielt. 

Was die Baumwolle betrifft, so scheint man 
sich heute der Ansicht zuzuneigen, daß diese 
am beften durch europäische Unternehmungen 
anzubauen ift. Die Baumwollproduktion 
seitens der Eingeborenen zeigt in Oftafrika 
keine guten Resultate, weil unser Neger bis 
jetzt noch nicht sorgsam genug ift, um eine 
Faser von einer solchen Gleichmäßigkeit zu 
erzielen, wie sie der Handel verlangt. In Weft* 
afrika, auch im deutschen Togoland z. B., liegen 
die Verhältnisse anders. Wir bauen in Oft¬ 
afrika in erfter Linie ägyptische Baumwolle und 
liefern ein erftklassiges Produkt. Man findet 
auch bereits eine ganze Anzahl von Dampf* 
pflügen auf den Feldern der verschiedenen 
Baumwollgesellschaften in Tätigkeit. Die Aus* 
fuhr an Baumwolle, die im Jahr 1902 noch 
kaum 100 kg betrug, war im Jahr 1907 be* 
reits auf 183,000 kg geftiegen. Auf der Welt* 
ausftellung in St. Louis erhielt unsere Baum* 
wolle die Goldene Medaille. Ähnliche An* 
erkennungen erwarben sich übrigens dort eine 
ganze Anzahl deutschoftafrikanischer Pro* 
dukte, wie Hölzer, Kaffee, Hanf, und ich 
weiß von Besuchern jener Ausftellung, welchen 
überraschenden Eindruck die kleine, aber ge* 
wählte Sammlung aus unserer Kolonie ge* 
macht hat. Derartigen Ausheilungen von 
Produkten junger Länder messe ich einen 
großen Wert bei. Wir haben im Jahre 1904 
mit vielem Erfolg eine landwirtschaftliche und 
gewerbliche Ausftellung in Daressalam ab* 
gehalten, die auch von Britisch*Oftafrika und 
Zanzibar beschickt war. Bald darauf ift 
Zanzibar unserem Beispiel gefolgt. Es hat 
die Konkurrenz dabei erweitert und Mada* 
gascar zur Beteiligung eingeladen. So befteht 
wohl die Hoffnung, daß die oftafrikanischen 
europäischen Kolonien in gewissen Zeitab* 
schnitten sich zum friedlichen Wettkampf 
heraustordern und dabei Anregung und An* 
sporn finden werden zu immer höheren 
Leitungen. 

Das Gouvernement selbft betreibt keine 
Plantagen, um dem Budget Einnahmen zu 
verschaffen; es läßt sich aber angelegen 
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sein, auf allen seinen Stationen andauernd 
Versuche mit den verschiedenartigften Nutz* 
gewachsen zu machen. In erweitertem Maße 
betrachten dies auch die Kommunalverbände 
als ihre Aufgabe. Da ihr Budget beweg* 
licher ift als das des Gouvernements, über* 
nehmen sie bei der Einführung von neuen 
Kulturen das Risiko, das der Privatmann an* 
fangs zu scheuen pflegt. So bildeten sie 
gewissermaßen die Vermittler bei der Ein* 
führung der Baumwollkultur, die vor allem 
das Verdienft des kolonialwirtschaftlichen 
Komitees in Berlin ift. 

Die einzigen Anpflanzungen, die das 
Gouvernement in eigener Verwaltung betreibt, 
sind die Forftkulturen. Die Forftverwaltung 
hat eine dreifache Aufgabe: sie schützt die 
vorhandenen Holzbeftände gegen Vernichtung, 
sie beutet nach forltlichen Grundsätzen die 
vorhandenen Staatswaldungen aus, und sie 
führt neue Kulturen ein, indem sie große 
Flächen mit Teakholz, Kampferbäumen und 
anderen Nutzhölzern bepflanzt. Das Land 
ift reich an prächtigen Edelhölzern, deren 
Verwertung, von Jahr zu Jahr fteigend, dem 
Budget des Landes zugute kommen soll. 

Als Zentralftelle für alle landwirtschaft* 
liehen Unternehmungen, die die Pflanzenwelt 
zum Gegenftand haben, und gleichzeitig als 
wissenschaftliche Station haben wir das »Bio* 
logisch*landwirtschaftliche Inftitut« in 
Amani gegründet. Laboratorien zur Unter* 
suchung von Böden, von Pflanzen und tie* 
rischen Schädlingen, ausgedehnte Versuchs* 
kulturen aller Art und ein herrlicher bota* 
nischer Garten ftehen dort unter Leitung von 
Gelehrten und Landwirten. Das Inftitut 
erteilt praktische Ratschläge zur Verbesserung 
alter und zur Einführung neuer Kulturen, auf 
Grund eigener Versuche und geftützt auf 
seine Verbindungen mit faft allen gleich* 
artigen Inftituten der Welt. Es gibt eine 
populär gehaltene und eine mehr wissen* 
schaftlich redigierte Zeitschrift heraus; es 
bietet auch Unterkunft für Landwirte, die 
Information zu erlangen wünschen, und ge* 
währt reiche Gelegenheit zu Studien für 
Gelehrte, die schon heute die Anftalt gern 
aufsuchen. 

Wie ich im Laufe meines Vortrags schon 
sagte, sind die beften Kenner unserer Kolonie 
der Meinung, daß weiße Ansiedler in 
größerer Zahl dort eine zweite Heimat finden 
können Diese Ansicht ftützt sich auf prak* 


tische Erfahrungen am Kilimandscharo, im 
Uhehe*Land und am Nyassa*See. Das Klima 
dieser Hochländer, die zwischen 1000 und 
2000 Meter über dem Meere gelegen sind, 
scheint die Arbeitskraft des Europäers wenig 
herabzumindern. An vielen Orten geht die 
Temperatur des Nachts bis faft zuip Gefrier* 
punkt herunter. Die Möglichkeit, Weizen, 
Kartoffeln, Mais, Gemüse und andere Früchte 
anzubauen und Vieh zu halten, ift erwiesen. 
Meine Zuhörer werden sich vielleicht wundern, 
daß bei solchen Aussichten die Besiedlung 
mit Europäern noch heute in sehr beschränktem 
Maße ftattfindet. Aber bedenken wir, daß 
all das Genannte zwar genügt, ein Leben zu 
friften, aber nicht, um zu einem gewissen 
Wohlftand zu gelangen. Diese letztere Aus* 
sicht wird aber heute, wo die wirtschaftliche 
Lage in Deutschland einen hohen Stand er* 
reicht hat, die Haupttriebfeder für den 
sein, der das Vaterland dauernd verlassen 
will. Zur Erlangung eines Wohlftandes ge* 
hört aber die Möglichkeit, die Erzeugnisse 
seiner Arbeit auch verkaufen zu können; 
und es bedarf weiter keiner Auseinander* 
Setzung vor Kennern afrikanischer Verhält* 
nisse, um zu begreifen, daß diese Forderung 
erft mit der Vollendung von Eisenbahnbauten 
Hoffnung auf Erfüllung hegen kann. 

Die wichtige Frage der Landüber* 
lassung haben wir so geregelt, daß der 
Staat alles herrenlose Land für sich in An* 
Spruch nimmt. Den Eingeborenen, denen 
der Begriff des dauernden Eigentums an 
Grund und Boden noch fremd zu sein scheint, 
belassen wir bei der Vergebung von Land 
ftets das Areal, das sie bebaut haben, und 
wir vermehren diese Fläche in jedem Falle 
noch um ein Vielfaches, damit für ihre Nach* 
kommen gesorgt ift. Das okkupierte Kronland 
wird zunächft nur verpachtet; es kann erft 
zu Eigentum, und zwar sehr billig, gekauft 
werden, wenn es bebaut oder sonft in irgend 
einer Weise nutzbar gemacht worden ift. 
Wir legen den Pächtern auch die Verpflich* 
tung auf, das Land in Kultur zu nehmen, und 
bemessen sein Areal nach dem Kapital, das 
ihm zur Verfügung fteht, sowie nach der 
Beschaffenheit und Lage des Terrains. 

Es wird Ihnen auch nicht unbekannt sein, 
daß die Besiedelungsmöglichkeit tropischer 
Länder durch die Fortschritte der Tropen«: 
medizin in den letzten Jahren in eine ganz 
neue Phase getreten ift. Ich sage nicht zu 
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viel, wenn ich erkläre, daß die Malaria, in 
früheren Zeiten der gefürchtetfte Feind des 
Europäers in den Tropen, in Deutsch?Oft? 
afrika ihre Schrecken verloren hat. Die meiften 
Menschen, die den Ratschlägen erfahrener 
Aerzte folgen, werden heut in der Lage 
sein, sich vor einer ernften Malariaerkrankung 
zu schützen. In den großen Küftenftädten 
wird mit Erfolg ein Syftem angewendet, bei 
dem die weiße und die farbige Einwohner? 
schaft zu Tausenden mit Chinin behandelt 
wird, nachdem sie vorher daraufhin untersucht 
worden ift, ob in ihrem Blut sich Ma? 
laria?Parasiten vorfinden; man verftopft somit 
die Quelle, aus der die Moskitos das Gift 
saugen und dann auf den Europäer über? 
tragen. Neben dieser Methode wenden wir 
^ine zweite an, indem wir die Moskitos 
selbft zu vernichten und ihre Brutftätten zu 
zerftören suchen, ferner eine dritte, die sich 
dadurch charakterisiert, daß man den Europäer 
durch Drahtschutz an Türen und Fenftem 
und durch Moskitonetze während des Schlafs 
vor dem Stich des Moskitos zu schützen sucht. 

Das Sanitätsdepartement ift ferner unaus? 
gesetzt bemüht, den Kampf mit den weit 
verbreiteten Viehseuchen zu führen. Ihre 
große Ausdehnung verhindert es leider noch 
heut, daß die Viehzucht diejenigen Dirnen? 
sionen annimmt, die sonft den Boden? und 
Wachstumsverhältnissen entsprächen. Immer? 
hin aber nimmt der Viehhandel und der 
Häuteexport schon heute eine wichtige Stelle 
in unserem Handelsverkehr ein. 

Das ernfte Gesicht dieser Seuchen?Frage 
gibt auch denjenigen Leuten Unrecht, die 
von der Einführung moderner maschineller 

' Transportmittel zur Entwicklung des Trans? 
portwesens, also von Eisenbahnen und 
Kraftfahrzeugen, nichts wissen wollen, 
sondern die Nachahmung jener Länder emp? 
fehlen, in denen Trag? und Zugtiere zur 
Anwendung kommen. Ich brauche in dieser 
Versammlung kaum zu erwähnen, daß noch 
heute im tropischen Afrika faft allein der 
Mensch zum Fortbewegen von Laßen ge? 
braucht wird, aber ich weiß, daß die beften 
Kenner tropischer Kolonien darübereinig sind, 
daß Länder wie Deutsch?Oftafrika und Franzö? 
sisch?Weftafrika den Wagenverkehr, die Zwi? 
schenftufe zwischen der Menschenkraft und 
der Maschine, überspringen müssen, und daß 
die Vorbedingung für jedes Wirtschaft? 
liehe Gedeihen die Ausführung von 
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Eisenbahnen, und wo schiffbare Flüsse 
fehlen, von feften Straßen für Kraftfahrzeuge 
zur Bewältigung des Zufuhrverkehrs bildet. 
Sie, meine Herren, kennen besser als ich 
den wirtschaftlichen Aufschwung, der in 
Ihren Kolonien dem Bau von Eisenbahnen 
folgte. Ich erinnere nur an die Linie Dakar? 
St.?Louis und an das Anwachsen der Erdnuß? 
kultur; ich mache Sie auch auf den Einfluß 
der britischen Ugandabahn in Offafrika 
aufmerksam. Der deutsche Hafenplatz Mu? 
ansa am Viktoria?See, den eine Dampferlinie 
mit dem Endpunkt der Ugandabahn ver? 
bindet, kannte bei Eröffnung der Eisenbahn 
im Jahre 1901 keinen nennenswerten Han? 
delsverkehr. Im Jahre 1904 ftieg der Ge? 
Samthandelsumsatz im Zollamt Muansa schon 
auf 1 Million Mark, und im Jahre 1906 be? 
trug der Wert der Warenausfuhr allein be? 
reits 2 Millionen Mark. 

Was Verkehrsverbesserungen anlangt, 
so haben im Wegebau unsere Militärftationen 
und Kommunen eine Arbeit geleiffet, die, unter 
Berücksichtigung von Zeit, Klima und der 
überwuchernden Vegetation, anerkennenswert 
ist; für den Verkehr an der Seeküfte ist 
durch regelmäßige Dampferverbindung aller 
Küftenplätze mit Europa, ferner durch eine 
gute Befeuerung und Betonnung, sowie durch 
Anlage von Werkftätten, Docks und elektrisch 
betriebenen Krahnanlagen im Hafen von Dar? 
essalam Erleichterung geschaffen worden. Den 
Poftverkehr vermittelten schon im Jahre 1905 
32 Poftanftalten, und über 2000 km Tele? 
graphenlinien waren im Betrieb. Nur der Bau 
von Eisenbahnen hat sich bisher in äußerft 
bescheidenen Grenzen gehalten. Es beffehen 
bekanntlich heute nur Verbindungen der beiden 
größten Hafenftädte Daressalam und Tanga, 
mit ihrem unmittelbaren Hinterland, zusammen 
etwa 350 km betriebsfähige Bahnlinie. Aber 
diese wenigen Kilometer sind Anfänge größerer 
Bahnbauten, die nicht ausbleiben werden. In 
welcher Form die Projekte, welche die Re? 
gierung vorlegen wird, zur Ausführung ge? 
langen werden, ist heute noch nicht zu über* 
sehen. Ich bin daher nicht in der Lage, 
Ihnen ein so interessantes Bild einer um? 
fassenden Eisenbahnpolitik zu entwerfen, wie 
es uns Herr Hubert in Berlin bezüglich 
Französisch?Weßafrikas gezeigt hat, und das 
den großen Vorzug enthält, kein schwankendes 
Projekt zu sein, sondern ein akzeptiertes Pro? 
gramm, das in voller Ausführung begriffen 
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ift. Ich werde mir aber erlauben, kurz zu 
skizzieren, welche Ziele ich als die notwendigen 
zu erkennen glaube. 

Uebereinftimmend mit dem französischen 
Vorgehen vertrete ich den Standpunkt, daß 
eine Kolonie, sobald sie ihre wirtschaftlichen 
Möglichkeiten überblicken kann, ein um* 
fassendes klares Programm ihrer Eisenbahn* 
bauten aufftellen muß. Sowie bei Ihnen die 
Verbindung der großen Wasserläufe Senegal 
und Niger untereinander und ihre Einbe* 
Ziehung in den Verkehr der Küfte das große, 
kühne und klare Ziel bildete, das Ihren 
Arbeiten zugrunde lag, so handelt es sich 
bei uns um die Verbindung der großen 
Binnenseen mit dem Indischen Ozean. Denn 
wir können allerdings Vorteile für den Handel, 
die Landwirtschaft und die Zivilisierung der 
Eingeborenen in einem Lande von der 
Vortrefflichkeit Deutsch*Oftafrikas von jeder 
Eisenbahnlinie mit Sicherheit erwarten. Aber 
wir müssen auch darauf bedacht sein, unsere 
Linien so zu wählen, daß sie eine rentable 
Anlage werden, daß sie die militärische 
Sicherheit im Lande gewährleiften, und daß 
die dringendften wirtschaftlichen Lebens* 
fragen der Kolonie lösen helfen. Als solche 
glauben wir zu erkennen: die Autschließung 
derjenigen Gegenden, die für europäische 
Ansiedlungen geeignet sind, und die Be* 


seitigung des fühlbaren Mangels an Arbeitern 
für die Plantagen durch Verbindung der 
menschenreichen Gebiete im Innern mit den 
menschenarmen Diftrikten der Küfte. Die 
Eisenbahnen müssen auch von guten Häfen 
an der Küfte ihren Ausgang nehmen, und 
schließlich ift es wünschenswert, daß ihre 
Anlage einen späteren Anschluß an den inter* 
nationalen Eisenbahn * Verkehr Innerafrikas 
ermöglicht. Die Erfüllung jeder dieser Forde* 
rungen bildet eine gewaltige Aufgabe, aber 
sie wird kommen, weil sie eine zwingende 
wirtschaftliche Notwendigkeit bedeutet. 

Meine Darftellung findet hiermit ihr Ende. 
Ich habe, wie ich glaube, Ihre Geduld schon 
länger als billig in Anspruch genommen; 
aber was ich vortragen konnte, bildet nur 
einen geringen Teil der hundertfachen Art, 
in der sich deutsche Tatkraft, Gründlichkeit 
und Anpassungsfähigkeit auf oftafrikanischem 
Boden betätigen. Sie werden erkannt haben, 
daß unsere beiden Nationen in dem schwarzen 
Erdteil ihren Zielen auf Wegen zuftreben, 
die oft miteinander parallel laufen. Dieser 
Umftand läßt den Schluß zu, daß die weiße 
Rasse gewillt ift, ihren schweren Aufgaben ge* 
genüber der schwarzen Rasse im tropischen 
Afrika einheitlich gerecht zu werden und 
sich dabei als Träger einer und derselben 
Zivilisation zu fühlen. 


Internationalism and Nationalism in the Literature of the 

Twelfth Century. 

By William Henry Schofield, Professor of Comparative Literature at Harvard 
University, Cambridge, Massachusetts, 

Visiting Professor at the University of Berlin, W. S. 1907*8. 


More and more the practice is growing 
of examining the literature of our ancestors 
for information about the state of former 
culture, that knowledge of w'hat once has 
been may guide us to the best of what may 
come to be. »Whatsoever things w r ere written 
a foretime, were w'ritten for our learning.« 

We are now threading our way through 
a labyrinth of uncertainties in artistic pro* 
duction, and the problem of how we shall 
proceed, of what leading we shall lollow, is 
bewildering to a high degree. In literature, 
not the least perplexing question is the re* 
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concilement of two strong tendencies, ever 
manifest when writing is vital, the one tow^ards 
internationalism, the other tow'ards nationalism, 
which, with varying emphasis, promise to 
yield permanent dispute. Is it necessary to 
close one’s ears to the lofty appeal of cos* 
mopolitanism in Order to be true to oneself? 
Must one remain local to reflect what is 
w'orthily characteristic in the nation to which 
one belongs? Does a land fail to profit 
when its writers are in intimate, fricndly re* 
j lations with co*workers abroad? These are 
qucstions to w r hich a glance at the conditions 
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It is, indeed, true that in the twelfth 
Century France was the literary centre of all 
Western Europe. Then, more perhaps than 
at any other period, she enjoyed an hege* 
mony in the intellectual domain, and led 
the fashion in literary production. When, 
however, we speak of France in this way, 
we refer to a France different in two im* 
portant respects from the France of to*day. 
In the first place, medieval France, though 
nominally smaller, was virtually larger than 
the present Republic; for we may determine 
its boundaries by the limits of its speech, 
and French was extensively spoken at all 
the courts and in all the commercial circles 
of Europe. Of French literature we might 
speak then as we speak of English literature 
now, embracing, as the latter does, not merely 
that of England, Scotland, Ireland, and the 
British colonies, but also that of the great 
body of Americans beyond the sea And 
at first the characteristics of this French lite* 
rature of the Middle Ages were to all in* 
tents and purposes the same wherever it was 
to be found, even as the dress and manners 
of English*speaking peoples at present shows 
little diversity in outer appearance. But even 
as now, when the stirrings of separate na* 
tional life grow daily more marked, even as 
the colonies of Great Britain, not to speak 
of the United States, more and more con* 
sciously try to voice their newly*developed 
spirit of independence in writings of various 
sorts, explaining and establishing the special 
attitude which has come to them in a na* 
tural development of their corporate existence» 
under the diversified conditions of climate, 
new mixture of blood, new juxtaposition of 
ideals, new necessities of life, new ambitions 
and hopes for the future — so in the Middle 
Ages the various nations of Western Europe 
gradually separated themselves from the 
common type and placed the imprint of 
their distinctive Organization on the literary 
material they all shared in common. 

In the second place, the sympathies of 
French art seem then to have been more 
generous and more adaptable than ever since. 
The basis of the French national epic was 
Frankish, Germanic; that of its satirical 
beast*epic was likewise Germanic; whereas 
the substance of the great romances of 
chivalry, which above all give distinction to 
the literary history of the period, were 


founded, if not on the matter of antiquity 
or the East, on the mythical folk*lore of 
ancient Britain or the sagas of the North. 
France had then the wisdom to seek her 
inspiration, not locally or parochially, not 
even in a narrow way nationally, but 
wherever such inspiration could be found, 
in the wide universe of poetic Stimulus. 
Like the great Moliere, scorning a petty 
reproach of plagiarism, Old French poets 
openly confessed that they sought their own 
wherever they could find it, and deliberately 
drew from the rieh storehouse of developed 
thought in all parts of the world such ideas 
as they could themselves use to enlarge their 
own culture and glorify their own civili* 
zation. 

And yet it was while the French were 
still reviving the epic songs of Charlemagne 
and his peers to confirm Contemporary pa* 
triotism, that Germans were shaping the cycle 
of the Nibelungen into a great epic instinct 
with the sentiments of their race, and Spaniards 
were utilizing the story of the Cid to awaken 
new feelings of national strength. At the 
same epoch, the Norse were writing down 
the ancient songs of the Edda, and the Welsh 
were retelling the even more ancient tales of the 
Mabinogion —both peoples being intent on 
assuring themselves adequate representation 
in the closing Book of Farne. The subdued 
Anglo*Saxons drew comfort from their wisely* 
fostered traditions of King Alfred, »England’s 
Darling«, while the Celts of Greater or Lesser 
Britain magnified the brilliant Arthur, their 
national hope. Arthur, it delighted also the 
Normans to laud, because they thus secured 
new lustre for themselves, being now rulers 
of that selfsame land where the Knights of 
the Round Table had formerly lived, the 
examples of highest chivalry. Eagerly they 
forwarded the fable of the descent of the 
Britons from the fictitious Brut, »Sprung of old 
Anchises line«, who, guided by the Oracle 
of Diana, sailed overseas to found the king* 
dom of the Western Isles. They applauded 
to the echo the work of that most brilliant 
literary impostor, the Welsh Norman, Geoftrey 
of Monmouth, who about 1136 wrote in 
would*be sober history a connected narrative 
of Great Britain from this picturesque be* 
ginning to the era of the Anglo*Saxon in* 
vasions, and surrounded with a halo of 
splendor, which remains yet undimmed, the 
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wondrous times of Merlin, Lear and Cym* 
beline, Ferrex and Porrex, Gorboduc, Sabrina 
and Locrine — not to mention Arthur, who 
was conceived as the glorious predecessor of 
twelfth*century English kings. Likewise, at 
the close of the Century, the welbknown 
Saxo Grammaticus, following Geoffrey’s 
example, and also in grave Latin prose, 
traced the origins of the Danish dynasty to 
the era of nebulous myth. In this epoch 
Norway, like many another realm, was feit 
by its inhabitants to be, as Björnson has put 
it, »a land over which the night of ancient 
saga spread dreams«. 

It must not be thought that this general 
desire to restore the past was other than 
deliberate. Twelfth * Century writers were 
consciously antiquarian. People of all lands 
seemed suddenly possessed with a longing 
to discover »the rock out of which they 
were hewn, and the pit out of which they 
were digged«. They were not, it is noteworthy, 
scrupulously scientific in their antiquarianism. 
Idealisation was evidently more welcome than 
accuracy to those who encouraged the writing 
of genealogies, chronicles, and heroic tales. 


In the guise oi former history, however, 
Contemporary aspirations and tastes found 
currency. Authors voiced the best public 
sentiment and thereby fostered it. They 
renewed national dignity while they won 
personal applause. 

History repeats itselL It is manifest 
that to*day intellectual association and co*ope* 
rative enterprise exist along countless lines, 
embracing the far East and the far West, in 
a way strikingly similar but to an extent 
unequalled in the twelfth or any other bygone 
Century. As a result of this quite extra* 
ordinary state of international contact may 
we not expect—perhaps after an advantageous 
period of halt and reconnoitre—to see a de* 
finite advance in literature towards a new 
goal of possible attainment: the production 
of enduring national monuments, fired not 
by the zeal of narrow chauvinism or petty 
prejudice, but by an eager desire on the part 
of their authors to discover and shew forth 
whatever in the spirit of their several races 
seems to fortify and further the highest world* 
vision of the new Century. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Wien. 

Die Sprechmaschine. 

Wenn Wien auch viel früher als Sammelpunkt 
von Kunft und Wissenschaft zu hoher Bedeutung 
gelangte als Berlin, die rivalisierende Kaiserstadt an 
der Spree, so ift es von letzterer doch faft in allen 
Dingen überflügelt worden. Djer großartige politische 
Aufschwung Deutschlands nach dem Einigungs? 
kriege ift die Ursache hiervon. Das arme Preußen, 
das noch vor 100 Jahren politisch und finanziell 
darniederlag, ift durch die Arbeit seiner begabten 
Söhne die Vormacht Deutschlands geworden. Wenn 
man gerecht sein will, muß man zugeben, daß das 
ftolzc Wort berechtigt ift: »Preußen in Deutschs 
land voran, Deutschland in der Welt voran!« Bes 
sonders hier muß man dies anerkennen, wenn auch 
neidvollen Herzens, wo unhaltbare und für die 
Zukunft unsichere politische Zuftände als Grund 
angesehen werden müssen für den Rollenwechsel 
zwischen Süd und Nord. 

In einem aber sind wir den Herren an der Spree 
doch vorausgeeilt, wir haben bereits ein der Aka? 
demie der Wissenschaften angegliedertes Archiv, in 
dem die Sprache und Musik der Gegenwart 
der Nachwelt überliefert wird. Ich meine, was dem 
einen recht ift, das ift dem andern billig! Sammelt 
man in kulturhiftorischen Museen die sichtbaren 


Kulturdokumente der entlegenften Völkerschaften, 
so ift man mindeftens ebenso berechtigt, einen Platz 
für den Gehörsinn bereitzuftellen. Die Wiedergabe 
des Klanges der oft ausfterbenden Sprachen, sowie 
ihrer primitiven Musik geftattet uns ihrem Seelen? 
leben näherzukommen als nur durch den Anblick 
der ftarren Schauftücke ihrer Handfertigkeit. 

Aber nicht nur als Zeugnis der Bildungsftufe 
wilder Völkerftämme, deren Gebete, Volkslieder 
und Tänze praktischer Weise aufzunehmen wären, 
hat die Sprechmaschine zu dienen, sondern auch 
heimischer Dialekte, besonders wenn sie im Aus? 
fierben begriffen sind. Unsere Sprache selbft, die 
sich fortwährend ändert, und fortbildet, muß in 
ihrem Entwicklungsgang fixiert werden, und das 
kann nur ein ftaatliches Archiv leihen. Wie den 
ftaatlichen Bibliotheken der Verleger von jedem 
gedruckten Buche ein Exemplar zu überweisen hat, 
so müßten die großen Sprechmaschinenfirmen auch 
von jeder Aufnahme eines bedeutenden Menschen 
eine Platte abliefem, ebenso von den Musik? 
erzeugnissen fremder Völker, die sie der Sonderbar? 
keit wegen aufnehmen. In Statuen und Bildern 
überliefern wir der Nachwelt das Aussehen unserer 
bedeutendften Zeitgenossen und vergessen dabei, 
daß die Darftellung denselben beften Falls nur für 
eine gewisse Spanne Zeit gleichen kann. Warum 
fügen wir den Bildersammlungen, die ftets den Ein? 
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druck des Starren, Toten machen, nicht auch Samm* 
lungen von Platten hinzu, die den Klang der Sprache 
und die Ausdrucksweise der Verewigten uns be* 
wahren? 

Es dürfte wohl allgemein gültig sein, daß das 
gesprochene Wort weit mehr zu Herzen geht, als 
das geschriebene. Weniger der Klang des Organs, 
als vielmehr die jedem eigene Ausdrucksweise würde 
es wohl sein, die, in einem Platten* bezw. Walzen* 
archiv aufbewahrt, ein wertvolles Vermächtnis be* 
deutet. Durch syltematische Aufnahmen der 
im Brennpunkte des öffentlichen Interesses 
(tehenden Führer der Nation wäre ein Material 
zu sammeln, wie es durch die Photographie längft ge* 
schehen ift. In der Tat ift ja auch die Sprechmaschine 
die Schweizer der photographischen Kamera. Wie der 
Kinematograph für das Auge, hält sie für das Ohr 
die Gegenwart feft und ift heute bereits auf einem 
hohen Stand technischer Vollkommenheit ange* 
langt. Bei guten Aufnahmen wird nicht nur die 
Klangfarbe faft aller Inltrumente, sondern auch die 
der menschlichen Stimme sehr korrekt wiedergegeben. 
Doch darf nicht verschwiegen werden, daß Aus* 
nahmen Vorkommen, die jedoch nur die Regel be* 
(tätigen. Es scheint faft, als wenn manche Stimme 
sich zur Wiedergabe weniger gut eignete, gleichwie 
es auch Gesichter gibt, denen kein Photograph zur 
Befriedigung ihrer Eigentümer beizukommen vermag. 
Aber auch in diesem Falle gilt, daß die Ausdrucks* 
weise völlig korrekt reproduziert wird. 

Auch als Lehrer hat die Sprechmaschine hier 
bereits mit gutem Erfolg debütiert, nachdem England 
mit gutem Beispiel vorangegangen war. Besonders 
zur Unterftützung des fremdsprachlichen 
Unterrichts ift sie sehr geeignet, indem sie eine 
wirklich tadellose Aussprache angeben kann, und, 
ohne zu ermüden, einzelne Sätze so oft wiederholt, 
bis der Lehrftoft gründlich feftsitzt. Professor Retko 
von der Franz Josef 5 Realschule benutzt z. B. die 
Sprechmaschine in folgender Weise. Er läßt den 
Schülern den fremdsprachlichen Unterrichtstext zu 5 
nächlt vorlesen, dem sie in ihren Büchern zu folgen 
haben. Hierauf wiederholen sie ihn. Nach Er 5 
ledigung der elementaren Begriffe tritt die Spreche 
maschine in Tätigkeit und gibt wieder, wie derselbe 
Text sich aus dem Munde eines Engländers oder 
Franzosen anhört. Professor Retko will mit dieser 
Methode die beiten Erfolge erzielt haben. 

Wie selten ift es auch, daß Lehrer Gedichte, 
für die sie die Jugend begeiftern möchten, vollendet 
vorzutragen vermögen. Unter Zuhilfenahme der 
.Sprechmaschine, die die Deklamation eines guten 
Schauspielers wiedergibt, können dagegen die 
Schüler Pathos und Akzent in ganz anderer 
Weise lernen. Ähnlich ift es mit dem natur* 
wissenschaftlichen Unterricht, in dem die 
Kinder ausgeftopfte Tierbälge kennen lernen, 
nicht aber die Tierlaute selbft als Äußerungen 
des Lebens. Wie wenige Kinder, namentlich der 
Großftadt, kennen den Vogel am Gesang, manche 
kaum die Stimme der Haustiere. Wäre es nicht 
wertvoller, an Stelle der öden Zahn formein ihnen 
die Ausdrucksweise der Tiere vorzuführen, damit 


sie sich weniger fremd fühlen bei Begegnungen in 
der freien Natur? 

In noch viel höherem Maße gilt die Verwendbar* 
keit der Sprechmaschine beim Studium exotischer 
Sprachen mit völlig fremdartigen Lauten. Es müßte 
dann jeder Schüler möglichft seinen eigenen Apparat 
besitzen, um den Lehrftoft immer wieder anzuhören, 
oder selbft Aufnahmen zu machen, indem er hin* 
einspricht. Aus dem Vergleich des Originals mit 
dem Selbltgesprochenen läßt sich dann am meiften 
lernen. Dasselbe gilt für den angehenden Redner 
oder Sänger, auch er kann auf keine Weise seine 
Fehler leichter erkennen und darnach abftellen, 
als durch solche Vergleiche. Nicht jeder Schüler 
kann ferner bei erften Kapazitäten Unterricht nehmen, 
die Sprechmaschine vermag da auszugleichen. Auf* 
nahmen von Meiftern der Gesangskunft können 
daheim in Muße (tudiert werden. Das gleiche gilt 
bezüglich der Technik der Soloinftrumente, denn 
auch deren Klangfarbe wird von der Sprechmaschine 
kaum verändert. 

Lange genug hat es gedauert, bis die kultur* 
hiftorische Mission der Sprechmaschine erkannt 
wurde, und auch heute wird sie noch nicht völlig 
nach Verdienft gewürdigt. Freilich war sie in ihrer, 
von Edison ftammenden, Urform hierfür noch nicht 
reif; der Phonograph ilt übrigens heute noch hin* 
sichtlich korrekter Wiedergabe der Plattensprech* 
maschine unterlegen. Dies rührt daher, daß bei 
erfterem die Schalldose, die Seele des ganzen im 
übrigen höchft einfachen Apparates, nicht genügend 
frei schwingen kann. Sie ruht mit ihrem nicht 
unbeträchtlichen Gewichte auf der Walze auf, in 
die sie die Schallschwingungen, die z. B. ein Sänger 
hervorruft, durch einen Stichel eingraviert. Natür* 
lieh kann die mitschwingende Membran unter dem 
Einfluß dieser dämpfenden Ursachen die Schwingun* 
gen nicht so exakt mitmachen, sie deformiert sie. 
Dagegen kann die Membran der Plattenmaschine 
freier schwingen, denn sie wird durch die Schallfurchen, 
in denen in Spiralform die Aufnahme niederge* 
schrieben ift, mittels eines Hebels in Schwingungen 
versetzt, die in der Plattenebene ausgeführt werden- 
Einzig das Einschneiden einer dünnen und kurzen, 
aber scharfen Spitze in weiche Wachsplatten, die 
spiralförmig rotieren, dämpft einigermaßen die Mem* 
branschwingungen, die durch die Schallwellen er* 
zwungen werden. Weil jedoch auf diese weiche 
Masse erft galvanisch Metall niedergeschlagen, also ein 
Positiv gemacht werden muß, mit dem man dann die 
eigentlichen Schallplatten prägt, wie mit einem Pet* 
Schaft den Siegellacktropfen, ift der Phonograph für 
manche Zwecke praktischer. Bei ihm kann jeder Be* 
sitzer selbft Aufnahmen machen, indem er die Mem* 
bran aut einer abgedrehten Walze gravieren läßt, die 
schließlich auch besser transportabel ift als die 
Platte. Doch ilt die Lebensdauer der Walze geringer, 
als die der fertigen Platte, die aus Schellack und 
gehobener Baumwolle beftehend, so dauerhaft ift, 
daß sie sogar die Stahlspitze der Nadel abnützt, 
welche die Wiedergabemembran zur Ausführung 
der aufgezeichneten Schwingungen zwingt. Für 
Forschungsreisende in unkultivierten Gegenden ift 
darum der Phonograph besser am Platze. 
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